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Die  Enquete  des  „Mercure  de  France/' 

L 

Die  woltuvschichtlicheii  Ereignisse  haben  gewiss  stets  tiefere  in  Vor- 
lifiltnissen  und  AiiutMililickst'nrdoruniren  liegende  (Iründe.  aber  wie  oft  werden 
diese  Motive  wieder  liinliillig,  bevor  es  zun»  Ereignisse  Liekitinnien.  Wie  viele 
Erreguageu  der  Masson  sind  wirkungslos  vorübergerausclit,  wie  viele  elir- 
geizige  Wfiusche  in  den  Herzen  der  Herrscher  begraben  geblieben,  weil  kein 
äusserer  Anlass  sich  bot,  um  zur  That  zu  scbn  iti  n.  die  einen  Augenblick  lang« 
vielleicbt  selbst  längere  Zeit  eine  nnverineidiicbe  Folge  von  Zuständen  ge- 
wesen zu  sein  sebienl  Und  andererseits  weist  die  Weltgesehiehte  zaliUoso 
Katustrojdien  auf,  die  ganz  urplötzlich,  unerwartet  aulgetaucht  erschienou!  — 
Der  Lauf  der  Ereignisse  iSsst  sich  also  ans  Meinungen,  so  vorzüglich  sie  auch 
begründet  sein  mögen,  aus  Cidierzeugimgen  von  noch  so  grosser  Berechtigung 
\in<l  noch  so  logischer  Folgeriehtigkeit  und  selbst  aus  den  ehrlichsten  Be- 
strebungen der  Massen  und  iiirer  geistigen  Führer  nicht  vorausbestiniinen.  — 
Aber  deshalb  verlieren  diese  angeführten  Momente  nichts  von  ilirem  ge- 
waltigen Emflnsse  auf  die  Gestaltung  der  Verhältnisse  und  diese  aUgemeinen 
Einschränkungen  kOnnen  in  keiner  Weise  das  tiefe  Interesse  erschüttern,  das 
man  bei  (h'in  Studium  der  Antworten  emidiiidet,  die  auf  die  Umfrage  der 
Revue  ^Mercure  de  France"  bezüglich  des  Verhältnisses  Frankreichs  zu  Deutsch- 
land eingegangen.  Dieses  Organ  der  jungen  Schule  hatte  P^nde  .luli  d.  J. 
emen  Fragebogen  folgenden  Inhalts  an  mehr  als  200  hervorragende  oder  be- 
kannte Franzosen  verschiedenen  AlterSf  verschiedener  soaaler  Stellung  und  ab- 
weichendster Ansichten  versandt: 

L  Ist   eine  B  es  cii  w  i  c  h  tigu  n  g  in  unseren  <ieinüthern  hin- 
sichtlich des  Frankfurter  Vertrags  eingetreten? 
II.  Denkt   man   weniger   an  Elsass-Lothringen,  obgleich 
man  im  Widerspruche  zu  dem  Rathe  Gambetta's  noch 
immer  ebenso  viel  davon  spricht? 
Ul.  Sieht  man  einen  Augenblick  voraus,  da  man  den  Krieg 
von  1870  71  nur  noch  als  ein  rein  historisches  Iilreigniss 
auffassen  wircU:' 
IV.  Würde  heute  ein  Krieg,   wenn  er  plötzlich  zwischen 
den  beiden  Ländern  ausbräche,  in  Frankreich  günstig 
a  u  f  g  e  n  o  ni  m  e  n  werden?" 
Auf  diese  Fragen  sollen  die  betreffenden  Personen  ihre  ei«jene  Ansicht, 
ferner  die  nach  ihrer  Ansicht  unter  der  Jugend  und  durchschnittlich  im  Volke 
herrschende  angeben.  —  Nicht  weniger  als  140  Antworten  sind  darauf  einge- 
gangen: es  ist  schon  ein  gfinstiges  Zeichen,  dass  flberhaupt  so  zahlreiche  Per- 
sonen nicht  davon  zurückgeschreckt  sind,  über  diese  Fr  igen  offen  sicli  auszu- 
sprechen. —   Xocli  erhellender  aber  ist  die  Thatsache.  dass  im  Allgemeinen 
sich  die  versöhiiliclisten.  von  reiner  Menschlichkeit  durchtränkten  Ideen  hier 
kundgegeben  haben  und  dass  selbst  die,  bei  denen  das  französische  Prestige 
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alle  anderen  Momente  zurückdrängt,  recUt  gemässigt  äicli  ausdrücken  und  sich 
zu  gewissen  ZugesfcSndmssen  niebt  nur  an  die  immer  stSrker  hervorbrechenden 

allgomoinen  Friedeusl>estrel)uiii;e'n,  sondern  auch  an  das  Deat8<  litluim  verstehen. 
—  Selir  lieutlich  treten  bei  den  au8<j''<!rntktoii  Meinungen  die  Altersunter- 
schiede iien'or:  fiist  alle  , Jungen*'  sind  für  eine  bedingungslose  Aussölmuug 
mit  Deutschland,  während  die  Aeltereu  starke  Vorbehalte  macheu  oder  sich 
gegen  ein  Aufgeben  der  patriotiBChen  Hoffibungen  absolut  aussprechen,  aber 
nicht  aus  wildem  Hasse,  sondern  aus  Rücksichten  auf  die  Zukunft  der  fran- 
'/ösiclion  Kasse.  -  Bvi  den  , Jungen"  sind  trotz  aller  Einheit  der  Grund- 
lueinunii  dennoch  die  interessantesten  Abweichungen  bezüglich  der  Motive  zu 
unterscheiden :  bei  den  Einen  ist  es  der  Abscheu  gegen  den  Krieg  allein,  der 
ihre  Stellungnahme  erklftrt,  bei  Anderen  das  Gefühl  der  Solidarität  der  hoch- 
zivilisirtcn  V<Olker  im  Allgemeinen,  bei  Manchen  dii'  philosophische  Erwägung 
geschichtlit  her  und  sozialer  Nothwendigkeiten,  bei  Vielen  eine  ungeheucTielte 
Bewunderung  uml  Hoelischatzimcr  fies  Deiitsrlitlmnis,  das  zu  dem  die  lateiniselie 
und  keltische  Zivilisation  zusammeniassenden  Frankreich  das  natürliche  Komple- 
ment bildet  Bei  einigen  treten  aber  auch  Besorgnisse  und  Antipatlüeen  dem 
Slaventhum,  mehr  aber  noch  den  Engländern  gegenüber  hervor.  —  Bei  den 
im  vorgerückten  Lebensalter  Stellenden  herrscht,  wie  bemerkt,  noch  immer  ein 
gemilderter,  auf  meistens  achtungswerthen  Motiven  beruhender  Chauvinisnuis 
vor.  In  den  sämmtiichen  Antworten  haben  wir  keine  einzige  Anspielmig  auf 
Weltherrschafbsgelflste  seitens  der  Franzosen  gefunden,  wohl  aber  zahlreiche 
Befilrchtangen,  dass  gerade  im  Falle  einer  yMligen,  bedingungslosen  Aus- 
söhnung mit  Deutschland  das  Franzosenthum  noch  mehr  von  seinem  Einflüsse 
in  der  Welt  an  das  Dentsehthtnn  abcrehen  mflssen  werde.  Ja,  einige  sehen 
sogjir  eine  völlige  Absorbiruug  des  Fninzosenthums  durch  das  Deutschthum 
voraus.  Andere  wieder  motiviren  ihren  Standpunkt  dadurch,  dass  der  belebende 
Nerv  eines  Volkes  sein  geschichtMches  Gedflchtniss  ist  und  —  dass  ein  Ver- 
gessen Elsass-Lothringens  seitens  der  Franzosen  den  nationalen  inneren  Halt 
zerst^'tron  würde.  —  Fr  ipiiant  ist  die  Thatsache.  dass  man  im  All^a^nieinen  auf 
die  „unveränderliche  Lh'Ik'  *  der  Bewohner  der  Reichslande  zu  Frankreich  wenig 
zu  geben  scheint:  von  Vielen  wird  sie  überhaupt  rundweg  in  Abrede  gestellt. 
Einige  «Junge*'  proklamiren  energisch  die  Zugehörigkeit  des  Elsass  und  des 
grössten  Thelles  Lothringens  zu  Deutsehlsnd  als  geschichtliche  und  ethnologische 
Notliwendiukeit.  die  hei  den  Bewohnern  dieser  (rohiefe  sehon  lange  vor  dorn 
Kriege  von  1870/71  hervorgetreten  ^<oi:  gewisse  Widerstande  der  Bevölkerung 
gegen  den  jiizigen  Stand  der  Dinge  seien  in  rein  äusserlidien,  mit  inneren 
Ueberseiigungen  und  Wflnschen  in  keinerlei  Zusammenhange  stehenden  Tbat* 
Sachen  begründet  Hier  und  da  findet  sich  nur  das  Bedauern  ausgedrückt 
dass  die  Sprachgrenze  nicht  durelis:etührt  sei.  Wieder  andere  halten  gerade 
diese  Lage  für  eine  hoehert'reiiliehe ,  da  dadurch  die  Vermischung  der  Hassen 
herbeigeführt  und  die  Bildung  der  Vereinigten  Staaten  von  Europa  beschleimigt 
würde.  —  Einige  Aeltere  scUiessen  sich  selbst  dieser  Meinung  an,  weil  sie 
Frankreich  für  ein  innerlich  angefaultes  Land  halten»  das  so  väe  so  nicht  mehr 
die  ehemalige  Führerrolle  wieder  übernehmen  könne  und  deshalb  stdir  troh 
darüber  sein  müsse,  wenn  es  an  dem  krfiftigen  Nachbarlande,  das  senierseits 
ein  moralisches  Intorosso  an  der  Erlialtung  des  Franzosenthums  habe,  einen 
Halt  finde.  —  Gegen  diese  Ideen  lehnen  sieh  wieder  andeie  energisch  auf  und 
erklären,  dass  das  Hinsiedien  Frankreichs  ein  rein  äusserliches  sei  und  dass 
die  Spannkraft  der  Nation  bei  Gelegenheit  sich  noch  immer  mit  alter  unwider- 
stelilioher  (Gewalt  geltend  machen  würde.  —  Im  Allgemeinen  müssen  sehst  die 
hoüuungsreiciisten  Patrioten  zugestehen,  dass  ein  Krieg  mit  Deutsciiland  in 
Frankreich  keinen  freudigen  Widerhall  finden  wllrde.  Erstens  verabscheuen  die 
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Müssen  den  Krie?  und  alle  Hetztyeien  invl  Aiitrf>i7i(!'L''»'n  «Ut  ii,  fi'  nalou  Fil.cr 
seien  ohnmächtig  dein  immer  niclir  um  nicii  greileiideii  .Skeptizismus  des»  Volkes 
gegenüber;  ferner  müsse  mau  mit  der  Solidarität  der  Arbeiter  der  verschiedeneu 
N&onen  leehnen,  die  gerade  zwischen  deutschen  und  fransOsischen  besonders 
krfifti^  sich  .neltpiid  machv  und  endlich  ist  ihnen  gerade  die  Lage  Elsass- 
Lothnngens  durcliaus  gleichgültig.  —  Verschied*  Mtlidi  wird  orklfirt.  ucder 
das  Volk,  noch  die  Jugend  sich  überhaupt  mit  dieser  Frage  den  Kopf  zerbreche, 
da  mau  des  Friedens  sicher  zu  sein  glaube  und  die  Beängstigungen  gewisser 
Patrioten  für  einen  einfachen  Schwindel  ansehe.  —  Von  anderen  wird  diese 
Üiatsache  als  tief  beklagenswerthes  Zeichen  des  inneren  Verfalles  der  Nation 
angesehen  und  werden  dalior  die  verschiedenartigsten  Mittel  gegen  sie  in  Vor- 
schlag gebracht.  —  Zalillos  sind  die  Proteste  gegen  die  Bezeichnuiiiir  „Erb- 
feind" Deutschland  gegenüber;  einige  wollen  denselben  nur  auf  ^Jujiiand  an- 
gewendet wissen.  —  Zusammengefasä  herrschen  Skeptizismus,  Vemumtsgrflnde 
und  Hervordringen  allgemein  menschlisc^er  Motive  vorgeschichtlichen^  natio- 
nalen und  sogar  rein  moralischen  vor,  und  dieselben  fordern  gebieterisrh : 
i,Keinen  Krieg.  Verständigung.  Zusammenwirken^  Vereinigung  der  gleichen 
Kräfte  zum  Wolde  der  Zivilisation!"  — 

n. 

Zunächst  einige  Prolien  des  Ohanvinisniiis,  meistens  von  Personen,  die 
wegen  ihrer  Stellung  auf  die  sogenannte  ^öttentliche  Meinung-  liücksicht 
nehmen  zu  müssen  glauben.  Am  stärksten  arbeitet  darin  der  ehemalige 
Boulangist  Abcf.  Paul  in  M^rj.  Kurzweg  erUirt  er,  keine  Beaehwichtiguiig 
sei  eingetreten,  der  Hass  sei  in  den  Heraen  noch  ebenso  gUttiend,  wie  vor 
25  Jahren;  aber  die  .lugend  scheine  aus Abneiguncr gegen  den  Militfirdienst  einem 
bedauerlichen  Skeptizismus  zu  verfallen.  Nicht  viel  anders  ist  die  Meinung 
des  Abg.  K  ei  nach;  Frankreich  würde  in  seiner  Seele  so  lange  verstümmelt 
bleiben,  als  es  nidit  die  vedorenen  Provinzen  znrflckerobert  habe,  das  Land 
aei  dem  Kriege  entschieden  feindlich,  ^e  Jugend  skeptisch,  werde  aber  durch 
angestrengte  Studien  erkennen .  dasR  lange  Friedensperioden  den  Verfall  der 
N^ionen  selbst  in  künstlerischer  und  litterarischer  Hinsicht  herbeiführen. 
Der  sozialistische  Pariser  Siadtrath  Adrien  Weber  mildert  schon  ab;  er 
gesteht  zu,  dass  alle  Erinnerungen  sieh  abstumpfen,  aber  meüit  dagegen,  dass 
4Ue  jimdische  Ueberzengung,  Deutschland  habe  im  Jahre  1871  durch  die 
gewaltsame  Abtrennung  Elsass-Lothringens  von  Frankreich  die  (lerechtigkeit 
niid  d;is  Kocht  verletzt,  nninuefochten  bleibe:  ein  Offensivkr'eL'^  würde  auf  den 
gröööten  Widerstand  im  Volke  stossen,  ein  Vertheidigungskriug  dagegen  Alle 
znm  höchsten  Enthusiasmus  entflammen.  Auch  derAkademiker  J  ules  Olaretie 
ist  von  der  Einschlfiferungskraft  der  Zeit  überzeugt;  die  Denker,  die  allein  in 
einer  Nation  zu  berflcksichtigen  sind,  denken  nocli  immer  an  die  Niederlage 
und  den  Verbukt.  Nur  dann  kann  ein  Ampntirter  den  Verlust  seines  (^iliedes 
vergessen,  wenn  die  Todestichatteu  ihn  umfangen;  ein  Krieg  kann  von  keinen 
Zivilisirten  enthusiastisch  aufgenommen  werden;  aber  wenn  er  unvermeidlich 
geworden,  werde  man  mnthig  in's  Feld  ziehen.  Der  Akademiker  Albert 
van  dal  hält  eine  Beschwichtigimg  dem  Frankfurter  Vertrage  gegenflber  ftlr 
©ine  (iewissenskapitulation,  der  schlimmsten  von  allen;  gesteht  aber  zu,  dass 
die  neuen  Generationen  neue  Beschäftigungen  und  neue  rnternehmungen 
haben  und  bittet  sie  nur  um  eine  Erinnerung  und  ehie  Thräue  für  die  Ab- 
iresenden.  Die  Darchscfanitttsmeinung  sei  schwer  zu  ermitteln,  das  Land 
«Cheine  gleid^liig,  aber  mau  dflrfD  nie  vergessen,  dass  Frankreich  das  Land 
plöte^licher.  unerwarteter  Vibrirungen  sei.  Die  Romanciers  Paul  und  Victor 
Märgucritte  erachten  eine  endgiltige  Beschwichtigung  erst  nach  dem  Tode 
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düä  letzUiU  Leberlebtnidüii  deü  Krieges  voiv  1870/71  für  mO^ch;  dann  aber 
werde  man  ebenso  gleichgiltig  von  Sedan  und  MetK,  als  von  Leipzig  und 
Waterloo  sprechen.  Der  Kouijinjiisfc  Caniille  Saint-Saena  iat  Chauvinist 
sans  plirase.  abor  weiss  von  der  Mciniinc:  der  Anderen  Nichts:  soweit  sie  mit 
den  Seinen  nicht  übereinstimmen,  verdainnit  er  sie  aufs  Schärfste.  Henry 
Maret,  der  wegen  seiner  Fauaniasaehe  vott  AUun  im  Stich  Gelassene,  glaubt 
an  Nichts  mehr:  die  Feigheit  sei  alljoreniein,  nirgends  sei  die  Spur  einer 
Leideiiseliafi  /.ii  entdecken,  llberall  bescliäftige  man  sich  ausschliesslich  mit  der 
Wahrung  kleinlicher  Interessen.  Für  die  Meisten  sei  Elsass-Lothringcn  gleich- 
göltig;  man  wolle  den  Frieden  um  jeden  Preis.  Der  Dichter  »Stephan 
Mall  arm  4  beklagt  den  Verlust  Elsass-Lothringeus,  ohne  irgend  welche  Ke- 
klaniationen  erbeben  zu  wollen.  Der  Journalist  Georges  Montor^ueil 
hiilt  die  Kevanchepositur  nach  einem  Viertel-Jalirhiimlert  für  Ificherlich:  das 
Volk  will  kernen  Krieg;  ein  solcher  würde  auch  keine  I.risung  herbeiführen, 
da  dann  Deutsehland  wieder  die  Provinzen  zurückzuerobern  trachten  wünle; 
nur  die  .europäische  Republik-  würde  Alles  befriedioreud  schlieasen.  —  Kurz 
und  bündig  erklärt  Jules  Valedon :  ,,Ich  liebe  zu  sehr  die  Menschheit,  um  den 
Krieg  zu  wünschen. "  —  Wir  Icommen  nunmehr  zu  den  jungen  Denkern, 
Dichtern  und  Künstlern,  die  ihre  fast  ausschlie.sslidiantichauviuistischen  Gedanken 
in  oft  sehr  starke  Worte  und  seltsame  Formen  kleiden.  Die  interessanten  und  ori- 
ginellen Gedanken  wimmeln  hier.  Den  besten  Uebergang  von  den  alten 
Xotorietäten  zu  ihnen  bildet  der  Schrifoteller  Kobert  de  Honnieres.  Ihm 
zufolge  mllsste  gerade  die  Herausgabe  Elsass- Lothringens  durch  Deutschhuid 
lien  Krieg  heraufbeschwören,  weil  den  Franzosen  die  Dankbarkeit  zu  schwer 
fallen  würde.  Entschieden  stellt  er  einen  Rassenhass  der  Franzosen  gegen  die 
Deutschen  und  vice  versa  in  Abrede;  beide  Völker  hätten  stets  die  unwider- 
stehlicliste  Zuneigung  zu  einander  em]dunden;  der  deutsche  Kaiser  übe  auf  die 
Franzosen  emen  sympathisehen  Beiz  aus.  Wie  soUe  Frankreich  überhaupt 
Deutschland  hassen  können,  da  dessen  Zivilisation  grossentheils  sein  Werk  sei, 
wofür  sich  die  Deutschen  durch  ihre  Philosophie  und  Dichter  fihrigens  glänzend 
revanchirt  hätten.  Auch  die  (jlriecheu  empfanden  keinerlei  Hass  gegen  die 
Römer,  als  sie  von  diesen  besiegt  worden  waren.  —  Paul  L^au tau d  er- 
kl&rt:  «Diese  Geschichten  interessiren  mich  nicht.  Ich  habe  das  Vergnflgen^ 
einen  Fatiioten  zum  Yater  zn  haben;  sein  Alter  macht  das  verzeihlich.  Abge- 
sehen von  persönlichen  Motiven  hätte  mich  die  Armsehgkeit  der  Argumente, 
mit  denen  er  seinen  Patriotisnms  vertlieidiut.  schon  zur  Verachtiuig  dieses- 
Enthusiasmus  gebracht*  —  Womöglich  noch  energischer  drückt  sich  Alfred 
Jarry  aus:  ,1.  Das  ist  überhaupt  das  erste  Mal  dass  ich  den  Ausdruck 
„Frankfurter  Vertrag"  lese.  —  11.  Das  Volk  spricht  noch  immer  ebenso  viel» 
wie  früher,  von  Elsass-Li'thrinLKMi.  li;it  wahrscheinlicli  aber  üiK»rhaupt  keinen 
Oedanken  dabei.  ITT.  Da  ich  IS73  geboren  bin,  liegt  der  Krieg  von  1870 
für  mich  drei  Jaiire  liinter  der  absoluten  V orgessen lieit.  Mir  erscheint  es 
möglich,  dass  dieses  Ereigniss  gar  nicht  stattgeninden  hat,  dass  es  eine  ein- 
fache pädagogische  Erfindung  ist,  um  die  Entwickelung  der  Schülerbataillone- 
zu  fördern."  Niclit  viei  aiiders  denkt  Maurice  .Toiiat:  .Elsass!  Re- 
vanche! —  Lothringen!  -  Vaterlaml!  -  Das  existirt  noch  innner  1  Das  mus* 
aber  sehr  alt  und  aus  der  Mode  gekommen  sein.  Ist  denn  in  den  Alterthums- 
tianimlungen  kein  Platz  mehr?"  —  Sehr  interessant  sind  die  Darlegungen 
Maurice  Le  Bio  nd'  s:  -Ich  betradite  den  Krieg  von  1870  71  als  historisches 
Dainm  und  zwar  als  ein  vielmehr  glüeklii-hes.  Tm  diese  Zeit  hatte  das  im 
Verfalle  befindliche  Frankreich  eine  Niederlage  nothwendiu:  eine  Erschüttern ntr 
war  erforderiich,  mn  es  wieder  zu  beleben.  Die  Therapeutik  der  Nationen 
ist  kein  leeres  Wort  und  vielleicht  waren  die  Ereignisse  von  1870  flQr  Ftank- 
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reiclj  oino  aiis^rezoichncte  Medizin,  die  ihm  tausend  Male  sciirecklichere  Fobel- 
htäude  und  Gebrechen  er^^part  hat  ,  als  die  kriegerischen  Niederlairen  und  das 
Zusammenbrechen  unserer  iiiüitärisclien  Eitelkeiten."    Le  Blond  venvahrt  sich 
aber  dagegen,  daes  die  internatioiialen  Utopieen  die  Massen  gewinnen.  Im 
Gegentheil.    f,Bei  der  zeitgenOssiseben  Jugend  scheinen  die  Kasgengefilhlc 
wieder  aufzublühen,    liewunderungswflrdige  ethischo  ln««tinkto  bewegen  un- 
howMSHt  die  juniren  Leute.    Sie  fühlen  in  sich  das  edle  lilut  <ier  heiniathlicbfn 
Erile  aufwallen.    Aber  ihre  Gefühle  der  Nation  gegenüber  babeu  Nichts  mit 
dem  alten  Babiotismug  gemein.  Man  muss  die  Evolution  borficksiehtigen,  die 
in  ihren  Köpfen  die  Idee   Vaterland''  durchgemacht  hat.   Jetzt  findet  unser 
Patriotismus  keine  Xalinmg  für  seine  Eitelkeit  in  Paraden  und  militärischen 
Thaten  oder  in  Gebietsvergrössoruugeii  nielir.    Das  war  eine  ebenso  niedrige, 
;üs  elende  Auffassung  dos  nationalen  iiuiiiues.    Es  ist  scliändlich,  dass  Frank- 
reich zwanzig  Jahre  lang  nur  einen  Zweek,  nur  eine  Daseinsberechtigung 
gehabt  hat:  den  Hass  gegen  Deutschland,  die  Hoflbung  auf  die  Bevanche. 
Tm  seine  niedrigen  Leidenschaften  zu  befriedigen,  nni  seinen  p-onioinon  Kaclie- 
durst  711  stillen,  vergass  es  seine  l'eberlieferungen;  gab  es  seine  uioralisclie. 
intellektuelle  und  menschliche  Mission  auf,  die  es  in  der  Welt  zu  erfüllen  hat. 
die  grossen  Prinsipien,  die  es  dem  Weltall  aufzwingen  muss.  Unsere  jungen 
Patrioten  hegen  höheren  Ehrgeiz!"  —  Eine  viellach  wiederkehrende  Note  ist 
das  Henorheben  des  Deutschthums  des  Keichslandes :  am  kiirzi'sten  und  jiräu- 
nantesten  fasst  Kene  Philipen  diese  Idee  zusammen:    .Herr  Coppee  iuit 
wahrhaft  unrecht,  die  Abschwüchung  des  patriotischen  Gelülils  in  Frankreich 
zu  beklagen;  er  mfisste  sich  vielmehr  darflber  freuen.  Es  ist  sicher,  dass 
Deutschland  im  Jahre  1870  seine  Kevan  h  '  p  n  nimen  hat,  indem  es  ein 
unter  Ltidwig  X!V.  erobertes  Gebiet  znnit  knahin,  das  ihm  so  natürlich  gehörte, 
dass  die  Elsässer  nach  2()0jahriger  Aimexion  an  Frankreich  fortfuhren,  deutsch, 
ätalt  französisch,  zu  sprechen,  ilire  Pfeife  zu  rauchen,  Eier  zu  trinken  und 
Sauerkraut  tu  essen.*  —  In  etwas  höherer  Sprache  drflekt  Andr^  Veidaux 
den  gleichen  Gedanken  aus:  ,Nur  niuh  Archäologen,  wie  Paul  Deroulede,  be- 
scl liifliiren  sich  n)it  der  elsass-lotlirinuisrhen  Frage,   leii  sehe  nicht  ein,  weshalb 
die  modernen  französischen  Geister  sich  rei  lilniässiger  für  das  ELsass  auf- 
regen sollton,  als  die  Deutschen  des  XVIL  Jahrhundertii,  uacüdom  liicholicu 
dnsselbe  Elsass  expropnirt  hatte?  —  Die  Chaavinisten  bleiben  natfirlich  stets 
Intriguanten  und  Rovaneheschreier.    Elsasser  zu  sein,  ist  ja  ein  so  freier 
Beruf,  als  Ged.lehtnissredner  nntzutretiin,  eine  so  lärmende  Aufforderung,  einen 
Orden  zu  erhalten.  Politiker  y.u  sein,  ein  so  hoher  theologischer  Genussl  ■  - 
Die  Politik  arbeitet  übrigens  mit  der  Förderung  des  sogenannten  Patriotismus 
erfolgreidi  an  ihrem  eigenen  Bankerott!* 


Herrn  General  X. 

Mein  lieber  General! 


Der  Krieor  besteht,  besteht  noch,  besteht  immer I  Zeitweilig  scheint  er 
zu  schlafen,  aber  sein  Neuerwachen  führt  jedesmal  solche  Grausamkeiten,  solch" 
blutige  Gemetzel  im  Gefolge,  dass  die  menschliche  Sprache  zu  arm  ist,  um 
dnren  Qreuel  und  Niederträchten  zu  schildern. 

Es  ist  genau  so  wie  Sie  sagen,  lieber  General;  nach  welcher  Seite  immer 
man  auf  dem  gimzen  Planeten  Umschau  halte,  stösst  man  auf  Völker  in  der 
Auflösung,  auf  den  Ruin  des  Handels,  auf  die  physische  und  moralische  Ver- 
nichtuug  der  Lebewesen,  auf  vollständige  Anarchie.  Jede  Nation  ist  sich 
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dessen  bewusst,  was!  sie  durch  diode  furchtbare  lieissel  zu  leiden  hatte,  noch 
leidet  und  zu  leiden  haben  wird,  über  der  Weg  steht  offen,  betreten  von  Jeder- 
mann, und  obwohl  die  Volker  Idar  eni]«tinden,  daBS  diese  Exisienz  entwftTdigend 
ist  und  eine  grosse  Absiirditftt  bedeutet,  bereiten  sie  doch  ihre  Waffen,  ihro 
Bataillone,  ihre  Schifte  vor  luid  um  die  Wette  <x\\\  es  die  niurderi>ohstcn  Werk- 
zeuge, die  grausamsten  ( ioscliosse  zu  ertinden.  ;uit  dass  man  mit  einem  Schlag» 
einige  hunderttausend  Körper  zermahnen  und  zerquetschen  könne  —  Methoden 
zur  Yerein&chung  des  internationalen  Mordes! 


Tra  vorip:cn  Jahre  selirieb,  nach  einer  Frauenversammlun,£r  zu  Gunsten 
der  allgemeinen  Hntuatthuim.  ein  über  die  Friedensideen  entrüsteter  Zuhörer 
mit  Tinte  auf  einen  Tischteppich:  „Es  lebe  der  Krieg I'  Grosser  Gott,  ist  es 
denn  mOglieh,  dass  dieser  Gatfce,  dieser  Sohn,  dieser  Vater  solch'  schreckliche 
Worte  mit  ITebeizeugung  hinsetzen  konnte?!  Es  war  ohne  Zweifel  ein  in 
Abel  verstandenem  mfinnlichen  Stolze  avisp:esto89ener  Schrei  der  Herausforde- 
rung unseren  weibliehen  Schwächen  getrenüher.  Hatte  jener  Mann  den  Moment 
vergossen,  als  er  zu  seiner  Fahne  einrücken  nuisste,  die  Seele  zerrissen  von 
dem  herzbrechenden  Sehluehzen  der  Seinen  und  den  YerwOnschungen ,  die 
seine  Mutter  gegen  den  grausamen  Krieg  schleuderte,  der  ihr  den  ^liebten, 
den  Sohn  entriss!? 

Wie  furchtbar  aber,  dass  Wesen,  die  wir  intelligent  nennen,  snlehe  Hinge 
denken  können  und  sie  auch  zu  schreiben  wagen!  Wissen  sie  denn  nicht,  dass 
die  wahre  Grösse  der  Nationen  nicht  in  brutaler  Macht  besteht,  sondern  in 
der  Wissenschaft,  den  Künsten,  der  Indastrie,  dem  Handel,  der  Agrikultur? 
Der  Ruhm  der  Menschheit  liegt  in  intellektueller  und  moralischer  Tüchtigkeit, 
auf  ihn  darf  sie  stolz  sein,  denn  der  zeitigt  nur  Genugthuungcn .  Aehren  und 
Kosen.  Das  ist  der  wahre  Ruhm!  Die  Waffen  nieder!  Das  wahre  Vaterland 
aber  finden  wir  in  dem  hohen  geistigen  Niveau  der  Mitbürger  eines  Staates 
und  nicht  in  dem  durch  Gewsdt  zusammengeschweissten  Territorium.  Hat 
Griechenland,  trotz  aller  barbarischer  Invasionen,  je  aufgehört,  das  geistige 
Vaterland  der  Antike  zu  sein?  Naturzustände  und  Fortsrliritt  können  nicht 
mehr  länger  Hand  in  Hand  gehen;  die  Frauen  ^'ind  es  müde  Kanonenfutter 
zur  Welt  zu  bringen.  Seht  ihr  sie,  bei  drohenden  KrieghgelalireH,  Stück  um 
Stack  Linnen  Terarbeitend,  das  dazu  dienen  soll,  Wunden  zu  bedecken,  zer- 
schinttfrrte  Gliedmassen  einzuhüllen,  Todte  zu  begraben  —  und  selbst  Ster- 
bende, denn  ach!  nur  zu  oft  kommt  es  nach  jeder  Schlacht  vor,  dass  Todtd 
und  Sterbende  in  ein  Loch  izewurten  werden! 

Fräulein  Stella  Fisc,  meine  Freundin,  erzählte  imr  vor  einiger  Zeit  eine 
recht  ergreifende  Geschichte:  »Ich  war  10  Jahre  nach  dem  Kriege  in  Deutsch- 
land, um  eine  ärztlich  verordnete  Cur  zu  gebrauchen  und  machte  in  dem  be- 
treffenden Bad'M  rte  die  Bekanntschaft  einer  liebenswürdigen  Familie,  die  in 
demselben  Hotel  wie  idi  wolmte.  Wie  die  meisten  deutschen  Familien  war 
auch  diese  zahlreich  und  iielen  mir  besonders  meltrere  junge  Frauen  auf,  alle 
in  tiefste  Trauer  gehtili  Neugierig  befrug  ich  die  Mutter  und  sie  erzühlte 
mir  mit  bewegten  Worten  Folgendes: 

.Meine  drei  Töchter  hatten  sich  vor  dem  Kriege  im  Jahre  70  \ erlobt 
und  diesen  seltenen  Anlass  benützt,  um  die  ganze  Jugend  des  kleinen  Städt- 
chens, in  dem  wir  lebten,  zu  einem  Balle  zu  laden.  Nichts  verfinsterte  da- 
mals unseren  Horizont;  das  Glflck  und  die  Heiterkeit  fohrten  den  Reigen  bei 
diesem  Feste  einer  hoftnungsfreudigen,  lebenslusögen  Ju<rend,  die  nach  Her/.ens- 
lust  tanzte  utid  lachte.  Der  Krieg  bricht  aus:  die  schönen,  junaen  Tänzer 
werden  vom  \  atorlande  einberufen  und  fast  alle  durch  französische  Kugeln  go- 
tödtet;  unsere  drei  Bräutigame  kehren  nicht  zurück.   Meine  Töchter,  einst  so 
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laehlustiir .  so  vi'itriiuen!«vol1  einer  uhukspligen  Zukuiitt  harrend,  siiui  nun 
Wittweu;  kehiü  hoirathet,  keine  will  !>ieh  trösten  und  alle  drei,  so  mc  ihre 
Freimdinnen,  tragen  die  Trauer  fOr  immer.*  —  Diese  Eizftblung  ist  farchtbar, 
nicht  wahr  ihr  Milttor,  ihr  Brftute?  Das  ist  der  Krieg!  Das  ist  der  Bnhm 
durch  die  Waffen! 

,Wn<  iiueh  betrifft.*  schreibt  mir  ««in  Vjiter  aus  Cuka.  soinem  gegen- 
wartiiieii  Wuhiiorte.  ,so  habe  ich  vier  buhue.  vier  robuste  Jungen;  aber  ehe 
wir  sie  hinziehen  liessen  nach  den  Schauplätzen  des  anbefohleneu  Gemetzels, 
wtlrden  meine  Frau  und  ich  mit  ilinen  Uber  das  Weltmeer  wandern,  denn  sie 
sollen  vor  unseren  Augen  weder  zu  Mördern  noch  zu  Gemordeten  werden." 

Der  Cyclus  von  Niederlagen  und  ,  Revanchen  *  ist  endlos.  Meinen  Sie 
nicht,  lieber  General,  dass  (]'w  menscliliphe  Thorheit  die  Beinhäuser  bereits 
genügend  gefflUt  habe?  Aber  »Sie  sind  wohl  noch  nicht  unserer  Ansicht,  und 
jeuer  Vater,  der  sein  Land  verlässt,  um  seine  Sölme  dem  Jocli  des  Krieges 
zu  entziehen,  flösst  Dmen- wahrscheinlich  nur  Veiaehtung  ein?  Uns  hingegen 
weckt  er  die  Hoffiiung  auf  einen  baldigen  Erfolg  unserer  erhabenen  Idee,  die 
den  Kindern  im  zartesten  Alter  cingeprSgt  wer^lon  sollte,  inn  «len  Vorurtheilen, 
den  falschen  Ansichten,  die  bisher  Aber  den  Krieg  bestiiudeu,  erfolgreich  zu 
begegnen.  Bedenken  Sie,  lieber  General,  dass  die  Todten  und  Verwundeten 
nicht  die  einzigen  furchtbaren  Folgen  des  Krieges  sind,  noch  auch  die,  Gott 
weiss  wie,  verlorenen  Milliarden.  Vergessen  Sie  nicht  an  den  moralischen 
Eindruck,  den  die  Jugend  erhält. 

Hier  noch  ein  kleines  Histörrhrn.  Mrin  Onkel,  der  General  Hugo,  er- 
zählte mir  eiuinal,  unter  welchen  Um.stäntitMi  er  seine  erste  Schlacht  durch- 
gemacht habe.  Er  war  damals  Unterlieutenant,  „ich  stand,*  sagte  er,  ,in 
der  NShe  meines  Hauptmannes,  eines  Tapferen,  der  stets  Tome  weilte;  die 
Kanonen  donnerton,  die  Kugeln  fielen  dicht  wie  Hagel  um  uns  herum,  todt- 
verbreiteiid.  Männer  und  Pferde  decinn'rend.  Regimenter,  ganze  11  lini.>!>e  ver- 
nichtend. Ich  hatte  noch  nie  Pulver  gerochen  und  gestehe,  üus.s  mich  bei 
diesem  ersten  Zusammenstoss  Schrecken  ertasste.  Ich  hielt  meinen  Säbel,  ohne 
genau  zu  wissen  was  ich  that  und  ich  glaube  sogar,  dass  er  sich  in  meiner 
Hand  bewegt  haben  mflsste ,  denn  ein  Zittern  schfittelte  mich  —  ich  hatte 
Angst!  Wir  marschirton  in  raschen  Selirilten,  einer  den  andcreti  \ -  rwirts 
tlrängend.  Unsere  Soldaten,  wahrscheinlich  weniger  erschüttert  als  ich, 
schössen  ntit  wilder  Energie  gerade  vor  sich  hin.  Was  mich  betrifft,  ich  ge- 
stehe es,  ich  bebte  vor  ^hntsetzen.  Plötzlich  ein  greller  Blitz  und  paff  —  ein 
Mann  iÄllt  an  meiner  Seite :  ich  brülle  wie  ein  mildes  Thier  —  es  war  mein 
vortrefflicher  Hauptmann!  ich  werfe  mich  auf  die  Knie;  »Mutter"  .Küsse" 
—  dies  sein  letzter  Hauch  —  er  war  trxlt.  Mir  wird's  roth  vor  den  Augen, 
ich  stehe  auf,  aber  das  war  kein  Mensch  meiir,  der  nun  kämpfen  wollte,  nein, 
ein  Vampyr,  ein  Baubthier.  Idi  wurde  wie  die  anderen,  ich  tffdte  mit  Wuth, 
ich  tödte  mit  grausamer  Lust  und  lasse  nicht  mehr  nach  bis  zum  Ende  des 
Gemetzels." 

Wie  denken  Sie  des  Weiteren.* lieber  General,  lilier  die  .lOOfXX)  .\rmenier, 
die  auf  Befehl  des  Sultans  zum  grössten  Theile  mit  Knütk'ln  todtgeschlagen 
wurden,  wie  die  Hunde  und  durch  wen?  Durch  Menschen !  Vor  solchen  Hand- 
Inn^  verstununt  das  Wort  und  unsere  weibliche  Klage  tönt  banger  und  ver- 
zweifelter. Seit  1000  Jahren  hört  man  sie  Uingen  

Frauenvereine  Über  Frauenvereine  entstehen  allüberall  auf  dem  gair/.en 
Erdball.  Min  den  verheerenden,  vergiftenden  Strom  des  Krieges  einzudämmen. 
Mit  Kuiigkeit  und  imvergleichliclier  Ausdauer,  von  dem  gleichen  Enthusiasmus 
ergrilien,  arbeiten  alle  diese  Frauen  (und  bald  alle  Prauen)  ohne  eine  Socunde 
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nachzulassen  an  dem  groBsartigen  Werke  und  werden  so  lange  arbeiten,  bis 

das  höcliste  Ziel  errei<'bt  ist:  internationale  EntvrafFhiing. 

Im  Voran-,  lirltcr  ncneral.  er/ähle  ich  Ihnen  von  der  nneiHllirlicii  Frcinl»'. 
mit  <1t'r  Ihre  Ueben  Enkel  dciu  Triumpiie  des  Friedens  Iteiwnliiieii  werden; 
wir,  lier  Fraueuvcrciu  für  internationale  KnUallnmig-,  prupiiezeien  Ihnen 
dessen  nahes  Bevorstehen  und  auf  diese  Hoffnung  hin.  die  gleichroftssig  unserer 
und  des  menschlichen  Stolzes  würdig  ist,  bitte  ich  Sie.  mein  lieber  General, 
(len  Ausdruck  meiner  hockachtungsvollen  und  innigen  Sympathie  entgegen- 
zunehmen. 

p^fjg  Frau  Camille  Flummarion, 

.Officier  d«  Tinstruction  publique-, 
Yiceprfisidentiii  des  sFrauenvemas  far  die  internationale  Entwaifaung". 


ßekeiiutuisse  eines  irauzösischen  Staatsmanaes  im 

Interesse  des  Friedens. 

Bei  den  durch  nichts  zu  besiegenden  Kevandie-Gelüston  der  Franzosen, 
welche  Europa  fortwahrend  in  Athem  halten  und  das  Ton  zwei  Seiten  hedrohto 
Deutschland  nötbigen,  eini  ii  Theü  seiner  besten  KräfU"  auf  stete  Kriegsbereit- 
schaft zu  vorwpuden *).  dürlle  es  nicht  iinmntivirt  erseheinen,  immer  wieder 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  auch  in  Frankreicii  nicht  an  Miinnem  von  Verstau«! 
und  in  eintlussreicher  Stellung  fehlt,  welche  den  Kopf  oben  behalten  imd  sich 
nicht  scheuen,  dem  tollen  Cminvinismus  ihrer  Landsleate  öffentlich  entgegen- 
zutreten oder  ihnen  die  ungeschminkte  Wahrheit  zu  sagen.  Ein  solcher  ICaun 
ist  der  ehemalige  Minister  der  ötfentliehon  Arbeiten  Yves  Guyot.  welclier  in 
einer  bei  0.  Do  in  in  Paris  verlegten  Schrift  über  Moral  (ßibliothequc 
inaterialisto)  sich  folgeudormassen  vernehmen  läsüt: 

«Ein  Volk,  welches  den  Krieg  vor  Augen  hat  und  sich  fQr  denselben 
organisirt,  verdanunt  sich  selbst  zu  aUom  daraus  nothwendig  folgendem  Unheil. 

,Fs  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  in  Fran]<reie]i  weit  mehr  Mensehen 
giei»t,  weh  he  den  Frieden,  als  solche,  welche  den  Krieir  wollen.  Aber  die 
letztoron  machen  begreiflicherweise  einen  weit  grösseren  Lärm.  Sie  drehen 
den  Schnurrbart,  stossen  in  die  LSrmtrompete  und  stemmen  die  Arme  in  die 
Seite.  Sie  lassen  sich  auf  keine  vernünftige  Discussion  ein,  sondern  suchen 
ihre  Gegner  zu  beleidi'j:(Mi  und  dieselben  mit  dem  Schlagwort  des  «Patriotis- 
mus'' nnmdtodt  zu  machen. 

,Wenn  mau  ihnen  sagt,  dass  man  unter  Patriutisuius  das  Streben  ver- 
stehe, seine  Mitborger  glücklich  und  nicht  unglficklich  zu  machen,  ihnen  Sicher- 
heit und  Freiheit  zu  verschaffen,  anstatt  sie  in  Abenteuer  zu  stürzen,  welche 
schliesslich  zur  Diktatur  fnliren.  so  werden  sie  antworten:  «Ja,  das  ist  die 
Politik  des  Fusstritts  aul  die  Hückseite  des  Körpers. " 

„Diese  Plirase  hat  sicii  leider  in  diis  Familien-Wörterbuch  der  parkimen- 
tarischen  Coulissen  eingebürgert;  und  nur  Wenige  geben  sieb  die  Mfihe,  zu 


*)  Das  Dofj^ma  von  den  Kevani  lu'-(it'lnstt.'n  ^iLt  Frair/^i^^on"  wird  \nii  <K<r  militärischen 
Partei  in  DeuUtchltmd  ebenso  lebhaft  gepflegt,  wie  vun  den  Chauvinisten  in  Frankreich. 
D«r  Mdrohen<l«1  Nachbar  wird  aller  Orten  als  das  Motiv  der  erawun^nen  Krie^bereitiM;haft 
ihirjfcsrtellt.  Wir  k'iinion  os  in  dioscn  Blättern,  flie  schon  so  oft  den  „Friedens-Cjelüsten  der 
Franzosen^  Ausdruck  j^^ciiehen  haben,  nicht  unwidersprochen  lassen,  dass  jenes  Dogina  alü 
die  tluiTsirliliche  und  einzige  Prilinis>t>  dos  caropäiscnen  Kriegszustande^i  hingestellt  werde. 
Besonders  kann  die  Bezeichimnir  _iliir«  h  nichts  zu  besiegend«  '"  nii  ht  ;:.'lf<  ii.  da  man  ja  zur 
Beäicgung  der  angenommenen  Üachepltine  überhaupt  nocli  gar  nichts  Anderes  verKucht  hat, 
als  hoehmflthige  öegendrohuiig.  Anm.  d.  Bed. 
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uiitersuclien,  ob  ir2«Mi(l  ctwa^^  von  Wirklic  likcit  »laliiiiter  steckt.  Die  Metapher 
ist  einmal  da  und  genügt,  um  Jeden,  welcher  zaudert,  arme  Bauern  und  Arbeiter 
vor  den  Bachen  der  Kanonen  m  werfen,  f&r  einen  Feigling  ku  erklären.  Und 
da  CS  nun  viele  Mensrhen  giebt,  weleiic  nichts  stärker  als  men  solchen  Vor- 
wurf fiirclitcn.  so  worden  diesell)en  aui  solche  Weise  ebenso  kriegswilthig,  wie 
aii;  von  Natur  triedlich  «gesinnt  sin«l. 

„So  rekrutirt  sich  die  Kricgspartei  aus  Menschon,  welche  in  ihren  An- 
sichten um  zwanzig  Jahrhunderte  zurück  sind;  aas  Abenteurern,  welche  im 
Trüben  zu  fischen  hoffen;  aus  Don  Quixote's,  welche  ihr  Schlagwort  vom 
Patriotismus  her]dilrren,  wie  die  Frommen  ihre  lateinischen  Verse,  die  sie 
nicht  verstehen;  aus  Ofticieren,  weUdie  auf  dem  Schlachtfeld  ituhm,  Ehre  und 
Avancenieut  zu  finden  hoffeu  u.  s.  w. 

«Diese  angeblichen  Patrioten  betrachten  Alles,  was  andern  Völkern  zu 
Gute  kommt,  wie  einen  Schlag  in  das  eiirene  Besicht  oder  wie  ein  Verbrochen 
an  der  eigenen  Nation  und  schrauben  sich  damit  auf  den  Staiidimiikt  jener 
wilden  Menschenstümmc  /nriick,  welche  die  iirundsätze  der  Moral  n(ler  Mensch- 
lichkeit nur  für  den  eigenen  Staiiuu  gelten  lassen,  während  sie  fremden  Stilmmcu 

fegentlber  jede  Art  von  Gewalt'  oder  Schandthat  fBr  erlaubt  oder  geboten  halten, 
ie  können  von  ihrem  Bulldoggen -Standpunkte  aus,  der  aus  den  IVanzosen 
allen  andern  Völkern  geirennbor  ein  Heer  von  TCanipf  hclden  machen  will,  nicht 
begreiien,  dass  sie  sicli  mit  ihrem  Appell  an  die  rohe  (Jewalt  aul  die  Stute 
wilder  Thiere  herabsetzen,  während  es  sich  für  intelligente»  Völker  besser  schickt, 
sich  zu  vertragen,  als  zu  schlagen,  und  friedliche  Lösungen  entstehender  Streitig- 
keiten den  gewaltsamen  vorzuziehen, 

, Unsere  nülitärisclu'ii  Promenaden  durch  die  halbe  Welt  unter  den  beiden 
Napoleons  und  unsere  ewige  Sucht,  uns  in  Alles  einzumischen,  wan  uns  nichts 
angeht,  haben  uns  bei  der  Mehrzahl  der  Völker  verliasst  und  getürchtet  ge- 
macht, ohne  uns  wesentliche  Vortheile  einzubringen.  Dabei  haben  sie  den 
weiteren  Nachtheil  gehabt,  dass  sie  in  uns  selbst  einen  Geist  dci-  Eitelkeit  und 
Grossmannssueht  gro^scrozogen  haben,  der  uns  selbst  nach  so  vielen  und  grossen 
Missgeschicken  keine  Jviilie  lässt  und  uns  fortwälirciHl  zu  neuen  kostspieligen 
und  unlruciitbaren  Expeditionen  in  fremde  Länder  anspornt. 

«Ich  glaube,  dass  Frankreich  nach  dem  grossen  Kriege  sein 
stehendes  Heer  ganz  hätte  auflösen  können.  Aber  ganz  im 
Oegentheil  haben  wir  Alles  gethan,  um  unsere  Gegner  aus 
Furcht  vor  uns  stark  zu  machen  und  den  Thron  des  deutschen 
Kaisers  zu  befestigen.  Unsere  sogenannten  , Patrioten",  voll  Math, 
Tielleicht  aber  schwachen  Gehirns,  tliun  Alles,  was  sie  können,  um  diesen  Thron 
Jeden  Tag  höher  nnd  fester  zu  schrauben.  Jetzt  hat  man  es  durch  stete  Schar- 
ung des  Hasses  soweit  gebracht,  dass  eine  .\utlrisung  der  Armee  fast  zur  Un- 
mö'jrlifkeit  geworden  ist.  Die  Soldaten  selbst  treilicii  wHrden  sich  gerne  in  ein 
solches  Schicksal  tinden;  aber  die  Anführer  wollen  nicht,  obgleich  die«e  Armee 
eine  fortwährende  Drohung  nach  Aussen  wie  nach  Imien  ist  und  ohne  zeit- 
weilige Abenteuer  nicht  existiren  kann.  Unsere  yererbten  kriegerischen  Instinkte, 
unsere  Eitelkeit,  unser  Stolz,  unsere  Leichtgläubigkeit  können  uns  dahin  bringen, 
dass  wir  wieder,  wie  1870,  die  Gelegenheit  zum  Losschlagen  vom  Zaune  brechen 
und  die  Zukunft  der  Nation  aus  Anlass  einer  falschen  Depesche  aufs  Spiel  setzen. 
„Und  was  würden  wir  bei  einem  solchen  Kriege  gewinnen? 
»Als  Sieger  wfirden  wir  die  Beute  eines  glflcUichen  Generals  werden, 
der  uns  neuen  Kriegen  entgegenfahren  \vürde. 

.Bcviogt  würden  wir  der  Gnade  eines  Feindes  preisgegeben  werden, 
der  es  schwer  bereuen  jnüsste,  aus  seinem  Sieg  von  1870  nicht  grössere  Vor- 
Uieile  gezogen  zu  haben,  und  der  darnach  haudehi  müsste. 
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flAhcr  in  beiden  Fällen  würde  dem  Fortschritt  der  Civilisation  ein  aber- 
maliger Halt  geboten  und  eine  neue  Aera  kriegerischer  Verwickelungen  er- 
i^ffhet  werden. 

^Bisher  ist  die  Klugheit  des  französischen  Landmannes,  wie  auch  des 
grossen  und  kleinen  Kaufmanns  rliojcniiro  des  Vnüols  Strauss  gewesen,  welcher 
seinen  Kopf  versteckt,  um  die  Gefalir  uiclit  zu  scheu.  Er  liielt  die  Äugen  ge- 
schlossen und  konnte  daher  nicht  den  Zusammenhang  des  ebenen  Interesses 
mit  den  Intereasen  der  Allgemeinheit  wahrnehmen.  Aber  die  Ereignisse  von 
1870—71  haben  angefangen,  ihm  die  Binde  von  den  Augen  m  nehmen.  Er 
fürchtet  den  Sprnnpr  in  das  Unbekannte,  welchen  ihn  gern  gewisse  Impresarii, 
die  aber  selbst  der  Gefahr  fern  bleiben,  machen  lassen  mochten.  Der  kleine 
Bourgeois,  welcher  früher  sehr  geneigt  war,  seinen  Stellvertreter  auf  die  Schlacht- 
bank zu  schicken,  ist  weit  weniger  geneigt,  sich  derselben  selbst  zu  fiberliefem; 
und  schon  das  Freiwilligen  -  Institut  hat  ihn  mit  Ekel  Tor  den  Mühseligkeiten 
des  militärischen  Lebens  erfüllt.*  — 

Dieses  in  abgekürzter  Form  das  gewiss  interessaul«'  ßekeuutniss  eines 
französischen  Politikers  in  ehemals  hervorragender  Stellung,  welches  zeigt,  dass 
es  auch  unter  unsem  heissbltitigen  Nachbarn  kflhle  und  klare  Köpfe  giebt, 
welche  die  Lage  vollständig  richtig  beurtli  il  n  m  I  u  ii  I  i  Mnth  haben, 
dieses  öffentlidi  auszusprechen.  Wieviel  Geld,  iMühe  und  Anstrengiinn-  liätte 
beiden  Nationen  erspart  worden  köunen,  welche  Ausbrüche  bciderseif  i'j«'R  Hasses 
oder  gegenseitiger  Furcht  hätten  vermieden  worden  können,  wenn  Landsleut© 
des  Heim  Gnyot  sowie  er  selbst  emgesehen  hätten,  dars  jede  kriegerische  An- 
strengung ihrerseits  dieselben  Ans^engungen  auf  entgegengesetzter  Seite  uoth- 
wendi'jf  zur  Folge  haben  must^te.  Wenn  die  französischen  Kriecrsfanatiker  be- 
haupten, dass  dieses  Alles  nur  zur  Vertlieidiginig  des  Vaterlandes  izcLxen  fremde 
Angrifl'e  geschehen  imd  nothwendig  sei,  so  liegt  die  H}-pokrisie  ollen  zu  Tage. 
Denn  kein  Volk  in  Europa  denkt  daran  oder  kann  daran  denken,  Frankreich 
anzugreifen  —  am  allerwenigsten  das  deutsche,  welches  vollkoinmen  zufrieden 
ist,  wenn  es  in  seiner  inneren  friedlichen  KntwickelunL^  durch  äussere  Ver- 
wicke1nnp:en  mchi  ferner  <rostnrt  wird.  Oan/e  siebenundzwanzig  Friedensjahro 
legen  dafür  s  ollwichtigod  Zeugniss  ab.  Wenn  also  trotzdem  der  Franzoso  sein 
stehendes  Heer  auf  die  höchst  mögliche  Stufe  hinaufzuschrauben  sucht,  so  kann 
nur  der  Hintergedanke  eines  Angriffskrieges  oder  die  schlecht  verhehlte  Revanche- 
lust bei  passender  Gelegenheit  dafür  masscrehend  sein.  Was  aber  hei  einem 
solchen  Krieg  für  Frankreich  herauskommt  oder  herauskonmien  kann,  hat  Herr 
Guyot  mit  wenigen,  aber  scharfen  Strichen  so  treffend  gekennzoicluiet,  dass  in 
der  That  nur  der  reine  Wahnsinn  sich  in  ein  solches  Abenteuer  stflrzen  kannte. 
Möge  das  französische  Volk  endlich  einmal  einsehen,  dass  ein  friedliclier  Wett- 
bewerb in  Kunst.  Wissenschaft,  Industrie  und  Literatur  mit  seinem  mächtigen 
Nachbarvolke  ihm  weit  Lrrossere  nnd  bessere  Vortheile  verspricht,  als  eine 
gegenseitige  Menschenschiächterei  im  Interesse  der  Wiedergewinnung  zweier 
Provinzen,  deren  BevOlkenmg  os  ziemlich  einerlei  sein  dflrfte,  ob  sie  politisch 
dem  einen  oder  dem  andern  Lande  zugerechnet  werden,  und  welche  im  Falle 
eines  Krieges  walirscheinlich  schwerer  als  alle  anderen  Landestlieile  darunter 
zu  leiden  haben  würden.  Gesittete  Völker  sollten  ihr  Verhältniss  zu  einander 
in  ähnlicher  Weise  betrachten,  wie  das  Verhältniss  zweier  Bürger  desselben 
Landes,  welche  ihre  Streitigkeiten  nicht  mit  Fäusten  nnd  Entitteln,  sondern 
durch  den  Spruch  eines  unparteiischen  Gerichts  /u  erledigen  pflegen.  Will 
man  daher  ernstlich  die  Bestrebungen  unserer  Friedensfreunde  zur  Abschaffung 
des  Krieges,  dieser  entsetzlichen  Geissei  der  Menschheit,  unterstützen,  so  denke 
mau  vor  Allem  an  Einsetzung  eines  europäischen  jtVreopags  oder  Schieds- 
gerichtes, an  dessen  Entscheidungen  die  s&eitenden  Parteien  gebunden  sein 
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müssten.  Kin  solcher  wird  ja  mit  der  Zeit  und  mit  vorsclireitonder  Gesittung 
imauäblciblich  seiu,  mag  dieses  nun  mit  oder  ohne  vorherige  Aderlässe  mi 
dem  Leib  der  euTopSlschen  Völker  geschehen  können.  Jener  riesige  Wettkampf, 
welchem  die  euro]>iiischen  Mächte  zur  Zeit  in  steter  Vermehnmg  und  Ver- 
besserung ihrer  Machtmittel  und  Kriegsvorbereitiirirron  zum  Schaden  des  (le- 
meiüwohls  mit  einander  aufführen,  wird  alsdann  einem  iriedlichen  Wetlkainid 
in  Erreichmig  derjenigen  Güter  des  Lobens,  welche  allein  die  Völker  glücklich 
und  zufrieden  machen  können,  weichen  mfissen.  Fiat! 

p  arm  Stadt.)  Prof.  Dr.  Lndwig  Büchner. 


Günstige  Vorboten  *) 

Dor  «ziiisste  Theil  von  Amerika  und  Australien  liesteht  noch  aus  un- 
ermesslieheu  Einöden.  Aber  diese  Gegenden  strotzen  von  aller  Art  Hilfs- 
queUen.  Einige  davon  jB^ehören  zu  den  bevoizugtesten  Begionen  unseres  £rd- 
balK  Als  die  £iir»).äer  hinkamen,  um  sie  zu  koloniairen,  standen  sie 
unschfitzbaren,  natürlichen  Keichthüinern  gcironflber.  die  nur  des  Besitz- 
ergreitens harrton.  Aber  es  gab  kein  Mittel,  die  Bewohner  jener  Laiidstriclic 
sicli  nutzl)ar  zu  machen,  da  es  gerade  au  solchen  mangelte,  muu  war  also  ge- 
zwungen, selber  an  die  Arbeit  zu  gehen  und  sich  mit  der  Ökonomischen  Ver- 
werthung  dieser  ausgedehnten  und  reichen  Landstrecken  zu  beschäftigen.  Die 
jungen  amerikanisehen  und  air^^tralischen  Gesellschaft t'U  haben  sich  dieser 
Arbeiten  bemächtigt,  dadurch  wirkten  dit'se  Gesellscharte ii  friedenbringond.  da 
ihre  Hauptbeschätligungeji,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  die  Produktion 
ist  und  nicht  die  verwflstung. 

Nun  denn,  es  giebt  ein  grosses  Eeich  in  Europa,  welclies  den  amerika- 
nischen und  australischen  Gesellst  haften  älmlich  zu  wirken  anfangt  :  Es  ist 
dies  da,s  Reich  der  Czaren,  Die  Küssen  scheinen  in  letzterer  Zeit  eine  der 
wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  zu  haben.  Sie  haben  es  begriffen,  dass 
die  weise  Ausnfitzung  des  Bodens  und  des  Innern  derErdb  ihres  ausgedehnten 
Vaterlandes  ein  tausendmal  dankbareres  Geschäft  sei  als  alle  nur  denkbaren 
Eroberungen.  Nach  lang<'n  Jahren  der  Fiirsterniss  hahen  die  Russen  endlich 
ihr  Auge  dem  Licht  gt  öttnet.  Sie  stürzen  sich  mit  bewunderungswürdigem  Feuer- 
eifer in  ökonomische  linternehmungen;  Eisenbahnen,  Betriebswerke,  Fabriken, 
Bergwerke  entstehen  tiberall  wie  durch  Zauberachlag.  Man  steUt  weitgehende 
Aufrufe  an  das  fremde  Kapital.  Man  macht  sich  Eisen,  Zohle  und  Metalle 
aller  Art  nutzbar.  Man  bricht  Felsen,  um  daraus  Tenient  —  gräl<t  Seliächte. 
um  Petroleum  zu  'jp  *  innen.  Die  Häfen  werden  auf  das  Vollkommenste  aus- 
gerüstet, die  Eisen baimen  genügen  dem  Transport  der  Waaren  nicht  meiir. 
Städte  entstehen  mit  tberraswender  Oesehwmdigkeit  In  den  südlichen 
Steppen,  Strecken,  die  vor  kaum  zeim  Jahren  noch  in  traurigster  Verödung 
dalagen,  da  zeigen  sieh  heute  längs  des  Schienenstranges  unzählige  Neu- 
schöpfimgen  von  Retriebswerken. 

An  audoreu  Orten  wieder  ruft  man  laut  nach  polytecimisdhen  Schulen. 
Bereits  bestehende  werden  bedeutend  vergrössert.  In  einem  einzigen  Jahre 
wurden  'drei  neue  gegründet.  Mit  einem  Worte:  die  russische  Gesellscluift 
scheint  von  einem  ordentlichen  Schaffungsfieber  ergriffen  zu  sein,  wie  jene 
Gcsellschafton  ¥on  Amerika  und  Australien. 


*)  Auf  eine  Anfrage  lier  Herens^berin,  wekhe  AnsBichten  für  unsere  Sache  sich  in 
liossland  erfilßieten,  mtwortete  unser  hoehgeschftbrter  Hitkftmpfer  mit  vorliegenden  Aua» 
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Uud  ditvsf  iieiitMi  IJestrehungen  der  russischeu  Gesellschalt  können  lange 
fortwirken.  Ja,  durch  Jahrhunderte,  denn  die  natflrlichen  Sehfitze  Russlands 
sind  so  zu  sagen  nncrschöpflich.    In  diesem  Lande  ist  noch  Alles  zu  thun. 

Selbst  im  europäischen  Kussluiul  iricbt  fs  Gci^imkIi'h.  die  chen  so  reich,  eben 
so  herrlich,  aber  eben  »o  verödet  üiud,  wie  die  üegüudeu  von  Kalitbmieu 
und  Chile. 

Diese  neue  Tendenz  der  russischen  Oesellschaft  ist  eines  der  wichtigsten 
Elemente  /ur  Pa«  iticimng  Europas.   Sie  ist  ein  kostbarer  Trumpf  in  der  Hand 

•derjenigen,  die  einen  Staatenbund  nnspros  Kontinent«  herbeisrlnioii.  TJusslaiid 
ist  der  aus^^cdchnfp^te  St;uit  von  Kuropa.  Ks  /.iihlt  l.'iO  Millionen  KimvoluHT. 
gegen  die  53  Millionen,  die  Deutschl^d  hat.  Wenn  iiuäälaud  vollkuuunener 
organisirt  und  reicher  werden  wird,  dann  wird  es  audi  bald  seiner  Einwohner- 
zahl entsprechen  dl'  Weltmacht  besitzen.  Dann  wird  es  der  eijiflussreichste 
Staat  Humpas  sein.  Wohlan,  wonn  dieses  Land  sich  vnrzndieh  der  ökono- 
iiiisilieii  rnuluction  widmen,  wenn  es  den  alten  Institiitirmeii  den  Rücken 
keliren  wird,  die  das  Wohl  in  den  Kroberungou  und  dem  Militarismus  gesehen, 
dann  wird  es  sein  iroinenses  Gewidit  in  die  Wagschale  der  Friedensbestreb- 
ungcii  NM'rfen  und  diese  Wagschale  wird  die  überwiegende  sein. 

Mit  einem  krieirerisclien  Kusslaii«!  (wie  es  elieiiials  gewesen)  bleibt 
Knropa  (^in  waffeiistarrendes  Feldlager.  Mit  dem  l^issland .  das  seine  Kräfte 
der  ökonomischen  Productiou  weiht,  wird  Europa  bald  eine  Föderation  bilden. 

(Abersetxt  von  Grtfin  Pl^tting). 


Der  EriedenskoDgress  von  1898. 

Auf  d  em  letzten  Eongress  zu  Hamburg  ergingen  an  die  Friedensfreunde 

zwei  officielle  Einladungen  für  1898.  Die  eine  von  Turin,  die  andere  von 
Lis.sabon  aus.  An  den  Gesellschaften  ist  es  nun,  ihre  Stimmen  für  die  eine 
der  beiden  Städte  i\|)zugeben.  Für  Turin  spricht,  abgesehen  von  den  Sym- 
pathien, deren  sicli  unsere  italienischen  Freunde  erfreuen,  der  Umstand,  dass 
die  Heise  tür  die  deutschen  Eongressisten  kürzer  und  daher  weniger  kostspielig 
ist.  Für  Lissabon  jedoch  fallen  schwerer  wiegende  Faktoren  in  die  Wagschale, 
die  lienorzuhebcn  ich  mich  für  verpflichtet  halte.  Vor  allem  der.  dnss  unser 
.iusgezeichnet<»r  Mitarbeiter  de  Mageliiaes  Lima  von  der  portiigiesis(  lieii  Kes^ier- 
uug  beauftragt  war,  die  Kongrcssisteu  eiüzukdeu.  Infolge  der  gleiolieu  Ein- 
ladung, die  an  die  Mitglieder  der  interparlamentarischen  Eonferenz  ergangen 
ist.  wird  diese  in  Lissabon  tilgen,  uikI  daraus  eruiebt  sich  für  uns  ein  weiterer 
Oruii'l.  die  Rücksielit  auf  persniilirlii  imd  materielle  Opfer  in  den  Hintergrund 
zu  Stilleben.  Die  Treimung  von  Koimress  und  Konferenz  hat  sieli  in  mehr- 
facher Beziehung  ala  unpraktisch,  ja  geradezu  als  schädlich  erwiesen;  viele 
Mitglieder  der  interparlamentarischen  Gruppen  sind  gleichzeitig  Mitglieder  der 
Friedensgesollschaften;  die  Meisten  haben  beim  letzten  Kongress  m  Hamburg 
gefehlt,  weil  ilmen  die  Reise  dorthin  von  Brüssel  zu  unistandlirh  und  zu  theuer 
Avar.  Wir  niüs.seii  daher  trachten,  den  uncrlässlichen  und  unserer  Sache  höchst 
nützlichen  Wechselverkehr  aulreclit  zu  erhalten  und  zu  erleichtern.  Wir  müssen 
auch  femer  in  Borfleksichtigimg  ziehen^  dass  unsere  Mttaxbeiter  aus  dem  Westen 
nnd  Südwesten  Europas  bislier  Tor  keiner  Distanz  zurQckgeschreckt  suid  und 
endlich  einmal  auch  das  Recht  haben,  für  sich  eine  kürzere  Reise  zu  reklamiron. 
Aber  noch  eine  wichti^ie  Saelie  muss  lier\ oruelioheii  werden,  die  uns,  ich  möchte 
sa^en,  die  Pflicht  auierlegt,  nach  Lissabon  zu  gehen:  die  Motbwemligkeit,  das 
Fnedensevangelium  auf  me  iberische  Halbinsel  zu  tragen.  In  Portugal  ist  der 
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Boden  vorbereitet,  --  -  beweist  die  Einladunir  der  h'cjrienini?:  nicht  so  aber 
in  Spanien,  dem  ^allerehristlidisten"  Lande,  in  dein  niun  die  (Juinirssrnz  der 
Lehre  Christi,  die  Nächstenliebe,  aus  den  Heraen  gerissen  /u  haben  siheijit 
und  den  letzten  Mann  %\\  opfern  entsdilossen  ist,  um  den  brudermOrderisehen 
Krieg  auf  Cuba  fortzusetzen.  Es  ist  daher  hocli  an  der  Zeit,  dass  unser  Ixuf 
.Friede!'-  aus  näehster  Ni'ibe  ertöne,  und  von  I.iHsabon  aus  wird  man  ihn  deiit- 
lidi  Licnim^  in  Madrid  vernehmen.  Die  interparlamentarische  Konferenz  wird 
ihn  ohne  Zweilei  erschallen  lassen,  —  an  uns,  ihn  laut  und  eutsclüeden  weiter- 
zugeben, denn  dieser  Vemichtungskanipf  gegen  eine  Golonie,  die  um  Befreiung- 
aus  erniedrigender  Knechtung  ringt,  ist  ein  Verbrechen,  filier  das  Europa  zu 
Gericht  sitzen  muss.  Ein  Land,  in  dem  die  Kohhcit  und  Barbarei  diircli  be- 
hördlich sanktionirte  Stiergefechto  förmlich  gezüchtet  werden,  gehört  unter  ein 
stärkeres,  unter  ein  interuationalos  Forum,  und  in  erster  Linie  sind  daher  die 
Friedensfreunde  berufen,  einen  internationalen  Protest  dorthin  zu  tra^n. 

Europa  wird  im  Jahre  1898  in  Lissabon  versammelt  sein.  Die  portu- 
giesische Hauptstadt  feiert  die  vierhinidcrtjnhri^e  Erinnerung  :in  einen  Munn, 
der  nicht  das  Schwert,  sondern  die  Friodenspaline  Hber  die  Meere  getrauen  hat. 
Vasco  de  Gama  war  kein  Eroberer,  er  war  ein  Länderfurscher,  \om  Drange 
beseelt,  seinem  Vaterlande  und  der  Welt  in  civilisatorlscbem  Sinne  Dienste  zu 
leisten.  Beweis  dessen,  dass  sich  Iceiiie  Kriegsministerien,  wohl  aber  die  ge- 
lehrten Gesellst  haften  von  London,  Berlin.  Wien.  Paris,  Stockholm,  Brüssel  ii.  s.  w, 
zur  Theilnahnie  an  den  Festlichkeiten  angemeldet  haben.  Wir  werden  dort  in 
guter  und  angemessener  Umgebung  sein,  und  darum  sollen  wir  auch  in  diesen 
Reiben  nicht  fehlen. 

Unsere  TurinerJPreunde  werden  es  uns  gewiss  nicht  verübeln,  wenn  wir 
diesmal  der  Hinladnng  nach  Lissabon  den  Vorzug  geben.  Die  Gelogonlieit  ist 
einzig,  das  Eisen  ist  warm  gehalten  nnd  iiuiss  geseluniedet  werden.  —  die  Pflicht 
ruft.  - —  Dort  ist  frischer  Boden  urbar  zu  muchen,  —  in  Italien  ist  die  Saat 
schon  reichlich  und  gesegnet  in  die  HOhe  gegangen.  Und  schliesslich:  auf'- 
geschoben  ist  nicht  aufgehoben.  Fns  Alle  zieht  es  mn  h  dem  sonnigen  Italien, 
in  uns  Allen  lebt  noeli  die  friselie  Krinnerung  an  die  herrlichen  Tage  in  Koni, 
wo  die  Friedenskongresse  ihre  Aulorstehung  gefeiert  und  ihre  Lebenskratl  für 
die  Zukunft  geholt  haben.  Wir  Alle  hoffen  also,  uns  bald  wieder  dort  zu  ver- 
sammeln, nur  diesmal  haben  wir  die  Empfindung,  dass  uns  eine  höhere  Pflicht 
dorthin  ruft,  wo  der  Boden  noch  der  Aussaat  wartet 

A*  ftsndMMsar  toa  8«ttii«r. 


Vülkercliarakter  und  Völkerliebe. 

Ein  Freundes -ffesprleh 

von  Johannes  Guttzeit  in  Schmargendorf  hei  Berlin. 

Johannes.  Du  siehst  mir  heute  verstimmt  aus.  So  kenn'  ich  Dich  noch 
gar  nicht.    Was  ist  Dir  ? 

Heinrich.   Ich  bin  unzufrieden  mit  Dir. 

Job.  Oh!  —  Kann  ich  es  wieder  gut  machen? 

Heinr.   Wenn  Du  Deine  Anschauung  zu  ändern  vermagst. 

.Joh.  Xnn,  erst  wollen  wir  zusehen,  nh  Du  mich  nicht  raissver>tan<U'n 
hast  Fnd  wenn  das  nicht,  so  biete  Deine  Leberzeugungskunst  aufl  Mir  steht 
die  Walirheit  am  iiöchsten. 
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Heinr.  Du  sairst,  Du  bist  für  die  Festigung  der  Kigennatur  jedes  Volkes. 
Daun  aber  sagst  Du  wieder,  Du  habest  auch  einen  Franzosen  und  einen  Italiener 
in  Dir  gefonden  und  ausgebOdet  Ist  das  recht?  Ist  das  national  empflinden? 
Und  stimmt  dies  mit  jenem  zusammen?  —  0,  diese  verwünschte  Auslandsucht, 
die  den  Deutschen  französelii  und  italisiren  l.lsst!  Das  Beil  soll  hacken  und 
der  Bogen  schiessen.  Wenn  das  Heil  auch  schiessen  und  dor  Bogen  auch 
hacken  will,  dann  verfehlen  sie  ihren  eigentlichen  Zweck.  Drum  lass  das! 
Geh'  mit  uns  Deatschen!  Dann  werden  wir  Dich  noch  mehr  lieben! 

Joh.  Mein  theurer  Heiurich!  So  hat  Deine  Liebe  zu  mir  denn  ab- 
genommen ? 

Heinr.  Ei,  wer  sagt  (Ilmui  das?  Aber  ich  will  einen  g-anzeu  Doutsrhen 
an  Dir,  nicht  einen  halben  Deutschen,  einen  viertel  Franzosen  und  einen  viertel 
Italiener. 

J  0  h.  Aber  wo  wirst  Du  mich  denn  so  grausam  zerhacken?  Hacke  lieber 
dipsr  Kiste  mit  Frtlcliton  auf!  Dann  vnnX  uns  von  ihrrm  Ooniiss  eiiio  dostji 
"bessere  Stimmung  zu  unserer  Erörterung  kommen.  Da  lieut  ja  ein  Hanuner. 
Sieh,  er  ist  so  eingerichtet,  dass  er  sich  als  Kneifzange  und  als  Stemmeiseu 
benutzen  lässt.  Frisch  an^s  Werk! 

Heinr.   Ein  viekeitiger  Hammer!  Lass  uns  Offoen! 

Job.    Vielsritiir?  -  -  Ein  elender  Hammer! 

Heinr.    Waa  sagst  Du? 

J  0  h.  Dass  er  sich  nicht  begnügt,  Hammer  zu  sein,  auch  Nägel  ausziehen 
und  Kistendeckel  Oifnen  wiü. 

Heinr.   Das  kann  Dein  Emst  nicht  sein?  Ist  es  denn  deswegen  ein 

schlechterer  Hammer? 

Job.  Bin  ich  deswegen  schon  ein  schlechterer  I)eufs<lier,  weil  ieh  auch 
etwas  italienisch  und  französisch  empfinden  zu  können  glaube?  Wenn  mein 
Deiitschthum  nun  dadurch  nicht  beeinträchtigt  würde? 

Heinr.  Wie  wfire  das  möglich?  Hast  Du  romanisches  Blut  in  Dir,  so 
bist  Du  doch  sicher  um  bo  viel  weniger  Deutscher. 

Job.  Das  ist  vorläufiir  nur  eine  theoretische  Verrauthung.  Weise  mir'» 
nach  au  meinem  Sein  und  Handeln,  dass  es  mir  an  Deutachthum  fehle! 

Heinr.  Du  singet  begeistert  mit  den  Franzosen. 

■Toh.  Jawohl,  wo  er  gesund  und  menschlich  empfindet. 

Heinr.   Aber  wo  seine  Empfindung  sich  gegen  Deutschland  lichtet! 

.Toll.    Gegen  Deutschland? 

Heinr.  Gegen  die  Wiedereinverleibung  von  Eisass  -  Lothringen  ins 
deutsche  Reich. 

Job.   Ich  behaupte  nur,  dass  es  eine  Vergewaltigung  am  natürlichen 

Völkerschaftsrechte  ist,  wenn  man  Franzosen,  die  bis  dahin  zu  Prankreich  ge- 
hört Iiatten.  nur  die  Wahl  stellt,  den  Boden  ihrer  Väter  zu  verlassen  oder  sicli 
deutscher  Herrschat't  unterzuordnen,  ihre  Steuern  nach  Berlin  zu  schuken  und 
hre  Sohne  in's  deutsche  Heer,  um,  wenn  es  der  deutsche  Kaiser  für  gut  finden 
sollte,  gegen  Frankreich,  ihre  Mutter,  zu  kftmpfen.  Von  den  Deutschen  in  jenen 
Ländern  spreche  ich  nicht.  Das  Land  aber  giebt  wenig,  das  Herz  Alles,  und 
die  Neifjrnnir  des  Herzein  soll  man  achten.  Du  liast  auf  einer  flüchtigen  Reise 
durch  Lothringen  die  nu  ir^ien  Herzen  französisch  gelnnden.  und  ich  habe  auf 
einer  Fusswanderung  durcii  den  Eisass  auch  sehr  viele  Franzosen  gefunden; 
es  wediselten  manchmal  deutsche  mit  französischen  Orten  ab.  Viele  Menschen 
sprachen  für  gewöhnlich  französisch;  nur  wenn  sie  grob  wurden,  sprachen  sie 
deiitseli.  Wer  aber  Franzose  ist,  hat  ein  Kecht,  es  zu  bleiben,  so  gut  wie  Du 
vom  Deutschen  docli  nicht  verlangen  wirst,  dass  er  Franzose  werde. 
Heinr.   Aber  Du  scheinst  es  zu  verlangen. 
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Job.  Ktw;i.  weil  ifh  aiusser  di-iii  deiiisclien  auch  tranzösisclies  Wesen  ni 
luii  zu  tindeu  glaube?  Hab'  ich  denu  Jemals  gesagt,  dass  alle  Andern  auch 
so  sein  soUten  wie  ich? 

Heinr.  Das  wohl  nicht.  Aber  willst  Du  denn  keine  Ausbreitung  des 
Douttichthums? 

Joh.  Mit  Oewali?  Nein!  Das  kannte  aucli  mir  eine  oberHächlichc  sein. 
Wird  man  einem  Lande  mit  Gewalt  einverleibt,  so  kann  mau  es  nicht  lieben, 
da  doch  die  Liebe  &ei  sein  muss.  Ich  will  vor  Allem  Vertiefung  des  Deutsch- 
thums und  nur  diejenige  Verbreitung,  die  sich  im  Gefolge  der  Vertiefimg  von 
selbst  einstellt. 

Heinr.   Dacrctren  habe  ich  nichts.   Aber  um  es  zu  vertiefen,  da  muss 
doch  Jeder  so  seiir  als  möglich  Deutscher  sein  ? 
J  0  h.  Gewiss. 

Heinr.  Du  aber  willst  in  Dir  das  Fremde  ausbilden?  ' 

Joh.  Ich  will  das  in  mir  ausbilden,  was  in  meiner  Natur  liegt  Darf 

ich  das  ? 

Heinr.    Das  ist  sogar  Deine  Pflicht. 

Joh.  Wenn  Einer  durch  Neigung  und  Fähigkeit  auf  die  Matliematik 
gewiesen  wird  — 

Heinr.    So  soll  er  sich  ihr  widmen. 

Joh.    Und  wenn  auf  die  französische,  italienische  Sprache? 

Heinr.    So  mag  er  diene  l)etreiben. 

Job.   Aber  doch  mit  Liebe  zur  Sache? 

Heinr,  Natfirlich. 

Joh.   So  wir  I  rv  den  Franzosen  und  Italiener  in  sich  ausbilden. 
Heinr.   Diis  soll  er  nicht!   Er  soll  Deiitseher  bleiben. 
»Tob.    Das  bleibt  er  aunaerdem  auch  noch. 
Heinr.   Er  soll  es  ganz  bleiben. 

Joh.  Komm,  gieb  den  beiden  Knaben  einige  Kirschen  ab!  Die  Kinder 

haben  das  erste  Naturrecht  auf  das  Obst. 

Heinr.  Da  lialtt  Ihr!  Lasst's  Euch  sclunf'rla'n!  Sieh  'mal,  Johannes. 

wie  verschiedenen  Gebraiicli  die  Jungen  von  dem  übst  machen!  Der  Eine  ver- 
zehrt es  ujid  ist  selir  vergnügt.  Der  Andere  liebt  den  äusseren  Putz,  er  iiängt 
sich  die  Kbrschen  an  die  Ohren,  an  alle  KnOpfe  seiner  Jacke  und  wo  er  nur 
welche  anbringen  kann.  Da!  etliebe  fallen  ihm  'riii  t  r.  Er  tritt  auf  sie; 
andere  zerdrückt  er  und  1)etle(  kt  sich.  Den  Rest  wird  er  bald  schlecht  werden 
lassen  und  wer  weiss,  ob  er  eine  frisch  in  den  Mairen  brinirt. 

Joh.  In  dem  Einen  seh'  ich  das  Biid  dessen,  der  die  Vorzöge  des  Aus- 
landes würdigt,  im  Andern  ein  Bild  des  Fremdstlchtigen.  Dieser  fran- 
sOselt,  Jener  lernt  von  den  Franzosen  ihr  Gutes,  um  es  in  seiner  Person  und 
seinem  Wirken  seinem  deutschen  Vaterhmde  dienstbar  zu  machen.  Der  Knabe, 
der  sieb  mit  Kirschen  behängt,  macht  sich  dadiinli  finsserlieh  einem  Kirsch- 
baum ähnlicher;  der  Andere,  der  sie  verzehrt,  nälirt  so  seine  Meusciiheit,  er 
irird  ein  um  so  gesunderer,  tAehtigerer  Mensch.  Verstehst  Da  nun,  was  leb 
wünsche  und  was  icli  verwerfe? 

Heinr.    Aber  die  Franzosen  sind  gar  kein  autochthones  Vollv. 

loii.  Entschuldige,  dass  ich  ein  Deutscher  bin  und  mein  Fremdwörter- 
buch nicht  hier  habe! 

Heinr.  Ich  meine,  sie  sind  kein  recht  eigenartiges  Volk. 

Joh.  Wer  hat  Dir  das  weiss  gemacht? 

Heinr.   Ihre  Geschichte  sagt  es  mir. 

Joh.    Also  die  Büclier! 

Heinr.  Allerdings,  aber  sehr  glaub wardig. 
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.loh.  \c]\  fniirf,  wo  es  mir  möglich  ist  vor  Al!<'m  <l;is  Leben,  die  Dingo 
und  MüHöchen  bolbst.  Und  da  sehe  ich,  dass  es  j^eradc  die  Eigenart  der  Fran- 
zosen als  Völkerschaft  Ist,  der  wir,  abgesehen  von  ihrer  besonderen  Bescballcu- 
heit,  mit  Vortheil  nacheifern  können,  indem  wir  uns  bestreben,  so  ein  deutsches 
Volk  zu  werden,  wie  sie  ein  französisches  sind.  Noch  sind  wir  kein  rechtes 
Volk.  "Wie  verschieden  der  Wende,  der  Friese,  der  HlieinlAnder ,  der  Sachse, 
der  Steicriiiärker,  der  Baier,  der  Thi1rin«jer  ii.  s.  w. 

Hein  r.  Was  schadet  denn  das  >  Das  ist  ja  eben  unser  Keichthum,  diese 
Verschiedenheit  Möge  nur  jeder  dieser  Stfinune  seine  Eigenart  wahren! 

Job,  Recht  schön!  Aber  wer  sie  alle  zusammen  als  ein  Volk  betraditet 
sehen  will,  der  soll  nicht  vergessen,  dass  Millionen  dieser  Deutschen  mit  andern 
Millionen  nur  durch  die  leidige  Schrift,  durchs  tndte  Papier  die  Verbinchmg 
finden.  Ich  sehe  das  rechte  Deutschthuni  weniger  darin,  zu  glauben,  dass  wir 
schon  etwas  sind,  geschweige  das  giösste  und  beste  Volk,  vielmehr  in  dem 
Eifer,  etwas  zu  werden. 

Heinr.  DaKU  mflssen  wir  aber  den  Kern  deutschen  Wesens  aufsuchen 
und  stiirken. 

Job.    Stärken,  gewiss. 

Heinr.  Vor  Allem  aufsuchen,  feststellen,  was  deutsch  ist 
Job.  Keinesfalls  zwängende  Begeln  oder  Muster  aufstellen:  denn  alles 
Echte  gedeiht  nur  in  Freiheit.  Wie  der  Kiii/.eliie  die  Selbsterkenntniss  auf 
falsche  Weise  vertreten  kann,  indem  er  in  Brüten  über  sich  selbst  verfallt,  die 
llestandtheile  und  Kräfte  seiner  Seele  uiitorsucht  und  einen  bestimmten 
(Charakter  aus  sich  zu  machen  strebt,  sl^tt  nur  iHschweg  tlberhaupt  einen 
Charakter  ans  sicli  zu  machen  durdi  Wahrhaftigkeit  Und  Entschiedenheit,  ebenso 
Avird  auch  ein  Volk  seiiu'ii  natiirVu-heii  Charakter  am  besten  dadurch  entwickeln 
und  festigen,  wenn  es  in  allen  Dingen  sich  entschieden  und  wahr  zeigt: 


sich  dagegen  in  sidi  selbst  versenkt,  verrallt  leicht  in  Krankhaftigkeit,  und 
weil  der  natürliche,  stets  neu  lebendige  Seelentauscb  mit  der  Umgebung  er- 
lalunt  —  ni  Aensserlichkeit. 

Heinr.  wirst  doch  nicht  leugnen  wollen,  dass  die  Vergegenwfirtig- 
ung  unserer  deutschen  Vorzeit  augeUian  ist,  rechte  Deutsche  heranzuiiildenV 

Joh.  Nur  wenn  eine  zweckmässige  Auswahl  getroffen  wird.  Aber  da 
kommt  man  wieder  in  Gefahr,  die  Geschichte  zu  verfillschen.  Denn  leider 
zeigt  sie  uns  nielir  Schande  als  Ruhm. 

Heinr.  Auch  ich  lege  den  Haupt wertU  nicht  auf  die  Geschichte  der 
Vorzeit,  sondern  auf  die  lebendige  Gegenwart 

Job.  Da  stimmen  wir  Oberein.  Und  hier  meine  ich,  ist  es  zur  Stärkung 
unserer  völkerschaftlichen  Eigenkraft  sehr  dienlich,  wo  nicht  unentbehrlich,  von 
andern  Völkern  das  Gute  zu  lernen,  was  auch  uns  ansteht,  vom  Engländer  da» 
Grossartiire.  vom  FraTi'/osen  das  Getiillige.  vom  Italiener  das  Naive  u.  s.  w.  rdine 
unsern  deutschen  Kern  deshalb  zu  veniaclilässigen.  ..Willst  Du  Dich  selbst 
erkennen,  so  sieb,  wie  Andere  es  treiben!*  Im  Spiegel  anderer  Volker  sehen 
wir,  wenn  wir  mehr  ehrlich  als  eitel  sind,  unsere  eignen  Mängel;  und  ich 
zweifle  auch,  dass  man  diese  erkennen  kann,  ohne  sich  m  ft'emdes  Wesen  liebe- 
voll zu  vertiefen 

Heinr.  Das  ist  wulil  an  sich  ganz  richtig;  leider  haben  aber  die  Deutschen 
hierin  schon  viel  zu  viel  gethau.  Du  kennst  doch  das  trefl'cnde  Wort  von  Klop- 
stock  an  Deut^^chland :  Nie  war  gegen  das  Ausland  ein  Volk  gerechter  als  du: 
sei  nicht  allzu  gerecht!  sie  denken  nicht  edel  genug,  zu  sehen,  wie  schön 
dein  Fehb  r  i-f. 

J  0  Ii.    So  mag  ein  Dichter  wohl  sprechen,  von  dem  mau  eine  gründliche 


denn  so  bildet  sich  jeder  Cliarakter, 
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Uutersiiichung  uicht  verlangt.  Der  Denker  jedioeh  miiss  seliäfler  uiitorjsclieiden. 
£r  II1U88  imtoTsuohen,  bis  wie  weit  die  BescoSfliigiing  mit  dem  Auslände  ,8ch((n* 
ist  und  von  wo  der  «FeLler*  beginnt.  Soweit  sie  recht  ist,  was  bedflrfen  wir 
da  der  Anorkenunng  des  Auslandes?  Allzu  gerrrht  kann  mau  nie  sein.  Aber 
wir  wollen,  indem  wir  dius  Gute  der  i^emde  ancrkcniion,  es  nicht  aiilx^lon  als 
etwas  uns  Unerreichbares,  sondern  die  edlen  Früciite  und  schönen  Blimicn  der 
Fremde  in  nnseren  eigenen  Garten  verpflanzen.  Diese  , Gerechtigkeit*  ist, 
nii  etwas,  unser  Yor/.ug  —  wollen  wir  ihn  preisgeben,  nOT  weil  er  vom  Aus»* 
lande  nicht  uiMiClgend  anf^rkannt  wird?  Werden  wir  aus  anderen  Grnudon  von 
Ausländern  niclit  so  geliebt,  wie  wir  möchten,  so  lasst  m»  edel  den  Anfang 
machen,  lasst  sie  uns  zuerst  lieben! 

Heinr.  Das  ist  ja  eben  zu  viel  scbon  geschehen.  Wir  müssen  uns  nim 
in  uns  selber  festigen. 

.loh.  Das  Eine  thini  und  das  Andere  nieht  lassen:  Charakter  und  Har- 
monie pflegen,  ja  Eins  diircli  das  Andere  unterstützen.  Erklärlich  genug  wäre 
es  freilich,  wenn  nach  bislieriger  einseitiger  Uebertreibung  der  Harmonie  man 
in  eine  üebertreibnng  des  Charakters  verfiele,  wie  die  verbildete  Menschheit 
ja  immer  so  gern  von  einem  Extrem  zum  anderen  tauun  U  :  aber  deswegen  . 
bliebe  es  doch  eine  T^^bertreibnncr.  und  wer  sie  als  s(»lelit'  erkennt,  der  hfifnt 
sirli  davor.  Penn  ein  auf  Kosten  der  Harmonie  übertriebener  Charakter  ist  ein 
.schwacher  Charakter. 

Heinr.  Gesteh*  es  nur.  Du  hast  eine  Vorliebe  fQr  Franlcreieh! 

Job.   Vorliebe?  —  Liebe,  jawohl!  (Singt): 
Adieu,  adieu,  ma  lielle  France! 
Adieu,  adieu,  je  t'aimerai  toujours. 
Adieu,  adieu,  pays  de  mes  amours! 

Ponr  de  plus  heureux  jonrs  :,:  je  garde  rosp^ranoe. 

Heinr.  Das  ist  stark!  Hier  zwischen  den  deutschen  Borgen  singst  Du 
französisch!    Vnd  für  Italien  schwärmst  Du  auch  nnrhy 

Job.   (Singt):   0  bella  Nnpoli.  f^uolo  incantsito! 

Luce  piii  vivida  del  ciel  stellato ! 
Tu  sei  Femporio  doli*  aUegria  — 
Santa  Lucia,  Santa  Lucia! 

Heinr.   So  geh'  doch  zurück  nach  Italien,  wenn  es  Dir  da  lies>er  gefällt! 

.loh.  Ich  hatte  allerdings  Zeiten,  wo  ieh  nahe  daran  war.  /,u  wünschen, 
ich  hätte  meine  VV  irLsamkelt  lieber  im  Auslande  begonnen,  weil  mir  in  Deutsch« 
land  feüe  Gesinnungsverleugnung  oder  völliger  Goainnungsmangel  entgegentrat. 
Aber  dann  holte  ich  mir  wieder  Hoft'nung  und  Stärkung  in  der  Natur  und  — 
bei  echt  deutschen  Herzen.  Und  jetzt  möchte  ich  Deutschland  weniger  als 
jemals  verlassen. 

Heinr.  So  gefällst  Du  mir.  So  bleibe.  Wirke  in  Deutschland  für 
Deutschland.  Widme  Dich  ganz  dem  Volke  der  Denker! 

Job.  Dem  es  auf  einen  verhungerten  Denker  mehr  oder  weniger  nicht 
ankommt  Schön .  schön.  Aber  lieben  darf  ich  doch  auch  noch  dieses  und 
jenes  andere  Volk. 

iloinr.  Das  kaim  nnm  Dir  nicht  verwehren.  Nur  darf  es  uicht  auf 
Kosten  des  Deutschthums  geschehen. 

Job.  Wenn  meine  I^be  die  Brflcke  ist  zum  rechten  Verstftndniss,  zum 
Lernen,  und  ich  das  Gelernte  als  Deutscher  ITn  Deiits(  bland  verwertJieV 

Heinr.    Dann  ist  Deine  Liehe  7,11m  Auslände  die  rechte. 

•loh.    lud  so  darf  ich  mich  aucli  am  Au.^lande  erfreuen,  nicht  wahr? 

Heinr.    Gewiss;  denn  man  liebt  nur  das,  woran  man  sich  erfreut 

Job.   Und  man  lernt  nur,  wo  man  liebt  Und  wir  deutsches  Volk  mfissen 
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vom  Auslande  lernen,  wenn  wir  uns  wieder  verjüngen  wollen.  Diese  Einsicht 
kann  aber  der  nicht  erlangen,  der  sich  durch  einseitige  üeutschthilmelei  vom 
Auslände  abschrecken  lässt.  Wenn  wir  Deutschen  alle  so  viel  natilrliche  Leichtig- 
keit hätten,  wie  Du,  auch  bei  Behandlung  schwerer  Stoffe,  dann  könnten  wir 
des  guten  Beispieles  der  Franzosen  in  diesem  Punkte  vielleicht  entratben. 
Aber  wenn  Du  diesen  Lehrer  nicht  brauchst,  so  verüble  ihn  doch  uns  Uebrigen 
nicht,  denen  die  Klumpen  deutscher  Schwerfölligkeit  an  den  Fflssen  kleben! 
Boini  Lesen  Deiner  Schriften  dachte  ich  manchmal,  wie  hübsch  sich  das  im 
Französiächen  ausnehmen  möchte.  Und  Deine  geringere  Neigung  zu  diesem 
Volke  konnte  seinen  Grund  einfach  darin  haben,  dass  Du  ihm  ähnlicher  bist, 
so  dass  Du  dort  weniger  Ergänzung  findest 

He  int.  Mache  mich  nur  mcht  noch  gar  zum  Franzosen!  —  Du  aber, 
wie  kannst  Du  Dich  bloss  in  ein  absterbendes  Volk  so  verlieben? 

Job.   Absterbend?   Wer  sagt  Dir  das? 

Ueinr.   Die  Zahlen. 

Job.  Wieder  das  Papier.  So  halte  Du  Dich  an  die  Zahlen,  ich  halte 

mich  an  das  Leben.  Ich  sehe  das  Franzosenthum  in  mancher  Beziehung  mehr 
Lebenskraft  als  das  Deutachthum  au  den  Tag  legen.  Allein  schon  die  Fremd- 
wörter — 

Heinr.   Aber  es  sterben  ja  bald  mehr  Franzosen,  als  geboren  werden. 

Job.   Und  woran  liegt  das? 

Heinr.  Natürlich  an  der  ausgehenden  Lebenskraft 

Job.  So?  Könnte  es  nicht  auch  zum  grösseren  Tlieile  an  unglücklichen 
Einrichtungen  liegen,  au  den  Erb -Verhältnissen  der  Bauern  und  an  Anderem 
von  der  Art? 

Heinr.  Daran  hab'  ich  noch  nicht  gedacht 

Job.  Und  wenn  die  pesellscliaftlichen  Einrichtungen,  die  zudem  „Zwei- 
kinder-System"  in  Frankreich  irelülirt  haben,  verbessert  würden,  so  könnten 
wir  es  erleben,  dass  die  Geburten  sich  auffallend  vermehrten.  Doch  das  nebenbei. 
Genug,  ich  halte  die  Liebe  zum  Wesen  des  Nachbarvolkes,  natürlich  seinem 
guten,  gesunden  Kerne  nach,  9Ar  eme  Bedingung  des  gegenseitigen  friedlichen 
Verhältnisses. 

Heinr.   Dageircn  habe  ich  nichts. 

Job.    Wir  solh'ii  docb  unsern  Nädisten  lieben? 

Heinr.  Wir  sollen  es  nicht  nur,  sondern  wir  ünden  auch  einzig  in  der 
Nftehstenliebe  unser  Genügen. 

Job.  Ganz  recht  Aber  worin  besteht  denn  die  Liebe?  Kannst  Du  e^n 
Wesen  Heben,  wenn  Du  nicht  etwas  von  ihm  in  Dir  selber  yerspfirst? 

Heinr.    Anders  wird  es  nicht  gehen. 

Job.    Und  kannst  Du  die  Liebe  zu  einem  Wesen  in  Dir  unterhalten, 
ohne  eben  das,  was  Du  ron  ihm  in  Dir  trägst,  auszubilden?  Wie? 
Heinr.   Wohl< ebenso  wenig. 

Joh.   Nun  iricbt's  aber  eine  Formel,  die,  richtig  angewandt,  in  allen 
Dingen  zur  VValirheit  hinleiten  muss. 
Heinr.  Nämlich? 

Joh.  Es  ist  die  Analogie,  zu  deutsch  die  Entsprechung.  Und  so  wende 

icb  das,  was  wir  zwischen  den  Einzelnen  als  riciitig  erkannt  haben,  einfach 
auf  das  Verliältniss  zwischen  den  Völkern  an*  Meinst  Du,  dass  ich  da  in  die 
Irro  geratlieu  werde? 

Heinr.  Durchaus  nicht.  Das  ist  eine  Folgerichtigkeit,  wie  sie  mir  recht 
wohlgefftUt 

Joh.  Nun,  was  wird  denn  aJso  der  Menschenliebe  entsprechen? 
Heinr.  Die  Völkerliebe. 
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Job.  SeUr  richtig;  L'iul  was  wird,  sie  zu  bete^tigcu  und  m  niihrüii, 
«rfi>rderlich  sein? 

Heinr.  l>^m  JcmIo  Völkerschaft  in  sich,  in  ihrer  Seele  das  ftulsncht 

was  dem  Nachbanolk  älnilich  ist,  und  (»h  nälirt. 

Joh.  Ohne  Zweitül.  Wie  wir  mit  unserm  Nächsten  nach  spiner  Weise 
mmiäon  empfinden  können,  um  ein  menächlichos  oder,  wenn  Du  wilUt,  chriät- 
liehes  VerhfiltiusB  mit  ihm  aufrecht  zu  erhalten,  so  mflssen  wir  zn  gleichem 
Zwecke  auch  mit  dt'in  Xachbarvolke  empfinden  können. 

Heinr.    Abt-r  doch  um  keinen  Preis  auf  Kosten  der  EicronartV 

J  0  h.  Nein,  die  hat  das  er?<to  Keclit.  Aber  sie  müsste  sehr  sciiwach  sein, 
wenn  sie  ein  solches  Eingehen  auf  fremdes  Wesen  niclit  vortrage,  ohne  dar- 
miter  tn  leiden.  Es  muss  eben  nicht  flbertrieben,  es  darf  nicht  zur  Suc^t 
worilon.  Nur  der  irgendwie  Kranke  igt  so  mit  sich  selbst  beschäftigt,  dass  er 
für  Audoro  nichts  übrig  hat.  Je  gesürifif'r  im  hrichstcn  Sinne  und  je  voll- 
kommener ein  Mensch,  desto  mehr  erweitert  sich  der  Kreis  seines  geistigen 
AnUieilä,  nicht  wahr? 

Heinr.  Ganz  meine  Meinung. 

Job,    Und  wie  wird  es  mit  einer  Völkerschaft  sein? 

Heinr.  Dem  cntsprccluMid.  Die  gesflndcre  und  IiöIkt  stehende  wird 
sich  dadurch  als  solche  bewiüiren,  dass  sie  bei  Festhaltung  und  hilehnter  Ent- 
wickelung  ihrer  Eigenart  doch  auch  desto  mehr  das  Wesen  von  anderen  V  ölkern 
veisteht  und  liebi 

Joh.  Ja,  mehr  noch:  es  um  so  mehr  nutzt,  nährt  und  hütet  —  aber 
es  nielit  verleugnet  und  am  wenip:sten  gar  es  bekämpft.  Wird  solch  ein  Volk 
von  anderen  Völkern  gehasst  oilor  t^ofürchtet  werden? 

Heinr.   Wie, wäre  das  möglich?   Nein,  es  wird  geliebt  werden. 

Joh.  So  kftmen  wir  denn  von  der  Nft(^tenHobe  zur  — ? 

Heinr.   Zur  YOlkerliebe. 

Joh.  So  soll  es  sein. 


„Friedensbewegung  und  .Presse." 

Ein  Kathschlag. 

T^nn  den  Friodpnsfrfunden  aller  Lfinder,  die  sieh  an  der  r.lVentlichen 
Diskussion  über  die  bestou  Mittel  zur  Verbreiterung  und  Vertiefung  der  Pro- 
paganda betlieiligcn ,  wird  immer  wieder  —  und  mit  Kecht  —  darauf  hin- 
gewiesen, wie  zweckmässig  die  Mitwirkung  der  Presse  am  f^edens- 
werke  sein  würde,  wie  nothwendig  es  demnach  ist,  die  Gewinnung  dieser 
Mitwirkun«?  anzustreben. 

Wie  richtig  diese  Hhiweise  sind,  braucht  heute,  wo  jeder  (ieschäft«mann 
die  \yirksamkeit  der  Zcitungsreklame  zu  schützen  weiss,  gar  nicht  erst  näher 
lusseifilUirt  zu  werden.  Es  kann  geradezu  gesagt  werden:  Eine  Bewegung, 
welche  die  Mitwirkung  der  Presse  nicht  zu  gewinnen  ver- 
steht, ist  a  u  s s i  eil  t 1  o  s,  Agitationsreden  können  aii8J<prordentlicli  wirk- 
sasa  sein,  aber  sie  wirken  eben  luir  auf  den  ueuenwärtigen  Hörerkreis,  ihre 
Wirkung  verblaust  und  erlischt  mit  der  Zeit,  wenn  nicht  fortgesetzte  An- 
regimgen  in  der  gleichen  BicMung  das  Interesse  rege  erhalten,  das  Besixeben 
der  Hörer,  die  gewonnenen  Eindrücke  festzuhalten  und  —  was . mindestens 
eich  wichtig  ist  —  Anderen  mitzutheilen .  sie  ireiren  Anfeindungen  zu  ^er- 
eidigen,  unterstützen.  Der  Agitationsrodner  kann  natiirgemäss  nur  den 
Zweck  verfolgen  und  im  günstigen  Falle  erreichen,  ein  kraftiges  Feuer  zu  ent- 
sflnden.  Um  es  zu  erhdten,  ihm  eine  dauernde,  fortgesetzt  wachsende 
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Wärme  und  Leuehttotift  zu  verleihen,  ist  es  nOthig,  ihm  fortgesetzt  neue 
Nahrung  zuzufUiren.   Diese  Aufgäbe  kann  nur  die  Prosse  orfüllen.  um] 

'/war  dio  T atr o sp ro ss e.  Ich  untor8ch:it7o  kpiiipswpirs  dip  Zwpckiiulssigkeit 
von  regehnässigoii  \  ersanimlungen ;  aber  diesp  jjliegen  meist  (wenigstens  in 
Deutschland  ~  und  audorwürts  wird  oö  wohl  nidit  viel  anders  sein)  scliwuch 
und  in  der  Kegel  nur  von  denjenigen  besucht  zu  sein,  die  neuer  Anregung 
am  wenigsten  bedürfen.  Ich  unterschätze  auch  nicht  den  Werth  von  Monata- 
schriften;  weiss  ich  doch  selbst,  welche  Fülle  von  Anregnnp:  ich  /.  H.  diesen 
Blättern  verdanke.  Aber  das,  was  da  gemeint  ist,  wenn  von  der  Mitwirkung 
der  Presse  an  der  Friedensbewegung  gesprochen  wird,  können  Mouatsscluifteu 
naturgeniäss  nicht  bieten  aus  inneren  und  ftusseren  Grflnden,  die  hier  zu  er^ 
ditern  unnöthig  ist.  Das  vermiß  eben  nur  die  Tagespresse.  Das  Ist  ja 
auch  allgemein  zugestiuiden,  und  nur  das  steht  in  Frage:  Wie  ist  die  Tages- 
presse fnr  die  Friedensbewegung  7ai  interessiren V 

Schreiber  dieser  Zeilen,  seit  22  Jahren  praktischer  Journalist  (Redakteur)^ 
glaubt  ui  dieser  Frage  mitreden  zu  dOrfen,  wenn  er  auch  als  Tbeiluehmer  an 
der  Friedensbewegung  noch  nicht  den  zehnten  Theil  jener  Zeitdauer  hinter 
sich  bat.  Freilich  kann  ich  aus  unmittelbarer  persönlicher  Erfahrung  nur  ton 
der  deutschen  Tagespresse  sprechen,  glaube  aber,  dasa  in  vielen  Beziehungen 
die  Verhältnisse  in  anderen  Ländern,  namentlich  in  Oesterreich,  ähnlich  oder 
sogar  gleich  liegen  werden. 

Um  gleich  in  medias  res  einzutreten  und  weil  praktische  Beispiele  besser 
als  lange  Darlegungen  Orientiren  kennen,  sei  mir  gestattet,  Iiier  ein  Entrefilei 
aus  der  gestrigen  Kummer  meines  Hhittes  einzuschalten: 

, Unter  der Ueberschrift  «Heerostorderungen  in  Aussicht*  schreibt 
die  ,Kölii.  Volksztg.** :  Die  Anzeiclien  mehren  sich,  dass  die  Mittel  für  un- 
abweisbare Verstärkungen  der  Landarmee,  wenn  deren  gebie- 
terische Nothwendigkoit  sich  herausstellen  sollte,  bereit  ürebalten 
WMvd'^n  müssen.  Einerseits  sei  Aussicht  auf  Einführung  des  kieinkalibric »-n 
Gewehres  unbedingt  vorhanden,  andererseits  sei  durch  dio  jüngste  Verstärkt* uu 
der  russischen  Feldartillerie  um  38  Batterien  diese  stärker  als  die  deutsche» 
Auch  die  Perspektive  auf  Einführung  des  Schnellfeuergescbtltzes  sei  keines- 
wegs eine  unbestimmte.  —  Es  sind,  wie  man  sieht,  inmier  wieder  die  alten 
Argumente,  mit  denen  die  .fehitteriscbe  Nothwendigkoit"*  für  immer  neue, 
immer  exorbitantere  Heeresfordürungen  begründet  wird:  Der  Nachbar  hat 
weiter  gerüstet,  also  müssen  auch  wir  weiter  rüsieiil  Lud  *lus,. 
nachdem  man  eben  erst  dem  Nachbar  freundschaftlichst  die  Hände  geschflttelt 
hat!  Ist  es  wirklich  so  imendlich  schwer,  den  Gedanken  zu  fossen,  es  k<(nnte- 
mit  dem  Nachbar  auf  tintlichem  Wege  eine  ehrliche  Vereinbarung  ge- 
trofTen  werden,  dem  der  Kultur  <les  19.  .lahriuindcrt.s  Hohn  sprechenden  Wett- 
rüsten ein  Ende  zu  machen?  öieiit  man  denn  wirklich  nicht,  dass  der  gegen- 
wärtige Zustand  schlechtweg  unhaltbar  ist?  dass  das  Pochen  auf  die  «gebie^ 
terische  Nothwendigkeit"  imoier  erhöhter  Militärlasten  die  Völker  dem  Huin 
zufnhrt?  Man  lep»  sich  doch  endlich  einmal  ernsthaft  <lie  Frage  vor:  Wo 
soll  das  hinaus?  Erwögt  man  diese  Frauc  wirklich  elirlich,  d.  h.  ohne 
den  Chauvinismus  mitreden  zu  lassen,  so  wird  maii  sofort  die  „gebieterische 
Nothwendigkeit*  eines  endlichen  Kflstungsstillstandes  erkennen.' 

In  ähnlicher  Weise  wird  bei  jeder  sieh  darbietenden  Gelegenheit  von 
mir  anf  die  Vernunft-  und  Kulturwidrigkeit  des  derzeitigen  Zustandes  der 
inlernationulen  iie/.iehuiiiren .  des  wahnsinnigen  Wettrüstens  liingewiesen,  niii- 
imter  in  zwei,  drei  Zeilen  oder  selbst  blos  mit  einem  satirischen  Worte  oder 
einem  eingeldammerten  Ausnifzeichen,  seltener  in  grösserem  Umfange  al» 
vorstehend,  ganz  auscerordenUich  selten  in  längeren  Artikeln.  Letzteres  kann 
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nur  geschehen  —  namentlich  in  einem  kleineren  Blatte,  das  vor  allen  Dingen 
<len  Nachrichtendienst  pfleiren  muss  —  sobald  das  öffentliche  Interesse  mit 
erhöhter  Intensität  sich  der  /.u  erörternden  Frage  zuwendet.  Wenn  das  ge- 
schieht, so  smd  durch  derartige  kleine  Voruotizon  die  Gemüther  TOrbereitot 
(janz  zweifellos  verpaffen  viele  solche  Yorpostenschfisse  ganz  unbeachtet'  oder 
sie  werden  doch  Über  aktuelleren  Nachrichten  in  aller  Kürze  vergessen.  Daran 
sind  wir  Journüliston  gewöhnt:  wir  wissen  ^aii/  gciian.  dass  (b^.  was  wir  honte 
schreiben,  morgen  von  mehr  als  99  Proz.  unserer  Leser  vergessen  sein  wird 

—  wenn  sie  es  nämlich  überhaupt  lesen.  Was  aber  am  wenigsten  gelesen 
wird,  sind  akademische  Abhandlungen,  sogen.  Leidarfcikel,  so  genannt,  weU  es 
Kineni  meist  um  den  FUtz  leid  thiit,  den  man  dafür  hergiebt.  Sie  haben, 
wie  schon  irosa^rt,  nur  dann  Werth,  wonii  <lor  darin  behandelte  Gegenstand 
gerade  im  vdrdtTstcn  Vurdergrunde  des  ullentlicheü  Interesses  steht,  iiu  emi- 
nenten Sinne  , aktuell*  ist 

Und  nun  ^omme  ich  —  vielleicht  ein  bischen  spät  —  zur  Sache.  Die 
Friedensbewegung  ist  —  im  Sinne  dos  zeitunglesenden  Publikmnü  —  ganz 
und  gar  niiht  .aktuell-,  akademische  Abhandlungen  darüber  sind  also  ziem- 
lieh zwecklos:  sie  worden  einfach  nicht  gelesen.  Das  nHiH>*  .jeder,  der  ver- 
mitU)ls  der  Presse  die  Friedenspropaganda  fördern  will,  in  erster  Reihe  be- 
rflcksichtigen.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  mittlere  und  kleine  Presse  —  und 
diese  kommt  überall  da,  wo  es  sich  um  eine  Einwirkuug  auf  die  breitesten 
Massen  handelt,  ganz  besonders  in  Betraclit  —  für  längere  Abhandlunsreti  nur 
selten  Platz  hat  und  dass.  wenn  dies  einmal  der  Fall  ist,  meist  sclion  eine 
Auswahl  von  Leiurükcln  über  mehr  oder  minder  „brennoude"  Tagesirageu 
vorliegt  Man  denke  daran,  dass  der  Journalist  fdr  den  Tag  arbeitet  — 
dalier  der  Name.  Dinge,  die  Wochen  oder  gar  Monate  zunu  klit  LiiMi,  existiren 
für  ihn  einfach  nicht  mehr:  er  kann  sie  selbst  daim  nicht  mehr  berücksich- 
tigen, wenn  er  ihnen  ]versönliches  Interesse  entgegenbrintrt.  Seine  Persönlich- 
keit, seine  Symj^)athie  oder  Antipathie  hat  zu  verschwinden  hinter  dem  re- 
daktionellen «wir*,  das  mit  den  Bedflrfiiissen  des  Augenblicks  rechnet  und 
nicht  etwa  hlos  aus  geschäftlichen,  sondern  auch  aus  wohl  erwogenen  und  ins 
Praktische  übertnigcncn  idealen  Gründen  rechnen  muss. 

Also  :  Sitzt  in  der  Kedaktion  eines  Blattes  ein  Anhänger  der  Friedens- 
bewegung, so  wird  er  schon  von  selber  dafür  sorgen,  dass,  sowie  eine  Frage 
auftaudit,  die  unter  unserem  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  kann,  sie  in 
das  rechte  Licht  gerflckt  wird.  Er  wird  das  im  einzelnen  Falle  vielleicht  un- 
grsrhirkt  thun,  aber  das  maelit  nichts:  die  Hauptsache  ist,  dass  die  Loser  bei 
jeder  Gelegenheit  immer  wieder  auf  diesen  Gesichtrspunkt  zur  Beurtheilung 
der  ZeitereiguLäse  hingewiesen  werden.  Bei  denjenigen  Zeitungen  aber,  die 
eine  fiiedenslreundliche  Redaktion  nicht  haben,  ist  eine  Einwirkung  von 
aussen  in  unserem  Sinne  noth wendig.  „Frii-densfreundlich"  geberdet  sich 
ja  heute  Jedermann,  der  nncniliili  thätig  ist,  aber  der  orpinisirton  Friedens- 
propaganda steht  man  gleichgültig,  spöttisch,  feindselig  gegenüber.  So  sind 
ja  wohl  auch  alle  Zeitungen,  vom  „Vorwärts''  bis  zur  „Kreuzzeitung",  „Iriodens- 
freundlich",  es  konmnt  nur  darauf  an,  sie  bei  gegebener  Gelegenheit  geschickt 
von  dieser  Seite  zu  packen;  aber  —  1.  sofort,  nicht  erst  nach  Tagen  oder 
Wochen.  Mögen  sie  höhnische  Bemerkungen  an  die  friedensfreundliclie  i\Tit- 
theiluiig  knüpfen.  Auch  das  schadet  nichts,  im  Gegenthoü:  es  nützt!  J.  Kurz! 
Die  Länge  einer  Zu^ndung  kann  einen  Vorwand  oder  auch  sehr  wohl  einen 
wirklichen  Onmd  für  die  Ablehnung  der  Aufnahme  bilden,  und  wenn  das 
nicht,  so  ist  sie  in  zahllosen  Fällen  der  Grund  des  Nichtgelesenwerdens 

—  und  das  ist  denn  doch  schliesslich  das  Schlimmste.  3.  Möglichst  häufig. 
Man  rechne  mit  der  schon  erwähnten  Vergesslidikeit  des  heutzutage  mit  Lese- 


Digitized  by  Google 


—  22  — 


stoft'  ülierfütterton  rublikums.  Ein  Tropfen  auf  diesen  Stein  verdunstet»  oline 
eine  Spur  zu  hintcrhussen:  es  bedarf  des  -toten  Tropfens! 

Weuii  mit  Vorsteliendein  einige,  wie  ich  glaube,  nützliche  Winke  für 
alle  der  Feder  maeliti^ii  Freunde  der  Ftiedensbewe^ing  gegeben  sein  mWm^ 
so  halte  ich  damit  die  Frage  noch  nicht  für  eisehöpft,  wie  wir  Friedensfreunde 
uns  die  Mitwirkung  der  Presse  sichern  können  und  —  sollen.  Audi  in  dieser 
Hinsicht  erscheint  mir  eine  gewisse  Central isatinn  der  Kräfte  durchaus 
wünschenswerth.  Der  oben  eingeschaltete  Ausschnitt  aus  meinem  Blatte  soll 
keineswegs  ein  Muster,  aber  doch  ein  Beispiel  sein,  wie  nadi  meiner  üeber- 
zeugung  die  mittlere  und  kleine  Presse  (ich  wiederhole:  diese  ist,  wo  es  sich 
um  Einwirkung  auf  die  breiten  Massen  handelt,  von  liervorragendster  Bedeu- 
tung) für  die  Friedonspro])aganda  wirken  kann.  Der  niit  Arbeit  überhSufte 
Bedakteur  von  der  Tresse  dieser  Kat-egorieu  kaiui  im  Drange  »einer  Tages- 
arbeit nur  selten  den  Blick  über  das  hinausrichten,  was  ihm  aufs  Pult  fliegt; 
was  ihm  nicht  unter  die  Finger  kommt,  daran  hat  er  giar  keine  Zeit  zu  denken; 
wenigstens  nicht  während  seiner  Rodaktionsarbeit  -  —  und  morgen  ist  schon 
weder  ein  anderer  Tatr.  «ler  seine  eigene  Arbeit  bringt.  Daher  ~  -  Avenigstens 
in  der  Hauptsache  daher  koiumt's.  dass  so  viele  Blätter,  selbst  von  Partei- 
richtungen, die  der  Friedensbewegung  durchaus  günstig  sind,  so  gut  wie  gar 
keine  Notix  von  unseren  Bestrebungen  nehmen.  Sie  sind  einfach  davon 
nicht  unterrichtet. 

Diesem  srhlhnnisten  aller  rehelstäiule  alr/ulielfen.  iriebt  es  nur  ein 
Mittel:  KvS  müssen  Centralstelleii  für  besüiiiuite,  nicht  allzugross  bemessene 
Bezirke  geschaften  worden,  wo  man  die  Zeitereignisse,  sofern  sie  Bezug  auf 
imsere  Bewegung  haben«  unter  dem  friedensfreimdlichen  Gesichtspunkte  sofort 
in  kurzen  Entrefilots  druckfertiu  behandelt,  die  niaii  den  Redaktionen  von 
Blättern,  welche  nach  ihrem  politisclien  Standpunkte  unserer  Bewpprung  günstig 
sind,  schleunigst  zuschickt.  VVill  man  auch  ehanvinistische  Blatter  beschicken 
—  um  so  besser!  man  wird  dadurch  die  anderen  zwingen,  von  den  anfangs 
vielleieht  unbeachteten  Beendungen  Notiz  zu  nehmen.  LSngere  Artikel  mit 
(lern  Charakter  selbstständiger  AbhandluiiLien  hätten  zu  erscheinen,  wenn  eine 
militaristische  Frage  in  ilen  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses  tritt 
Seit  Monaten  wird  bei  uns  die  Frage  der  „uferlosen  FLtttenpläne*  erörtert; 
aber  noch  bin  ich  in  keinem  Blatte  einem  Artikel  aus  friedensfreundlichor 
Feder  Uber  dieses  Thema  begegnet.  Das  ist  eine  ganz  ausserordentlich  schwere 
ünterlassungssünde ! 

Die  vorstehenden  Anregungen  habe  ich.  wenn  auch  nicht  in  gleicher 

Ausführlichkeit,  schon  auf  der  Doleiiirtenkonferenz  der  deutschen  Friedens- 

gesellschafl  in  Frankfurt  a.  M.  1896,  ebenso  bei  der  Vorbesprechung  der 

deutsehen  Delegirten  in  Hambiurg  in  diesem  Jahre  zum  Besten  gegeben.  Der 

Mahnruf  unseres  ehrwürdigen  Freundes  Hodgson  Pratt  in  der  vorigen 

Xu  minor  von  «Die  Waffen  nieder"  hat  mich  veranlasst,  sie  hier  öffentlich  zu 

wiederholen.  _        _     ^      _      .  - 

J.  FisaliD,  Gera,  Beuss  j.  L. 


Die  blaue  Schlange. 

•Bitt*  recht  sehönl  —  dass  i  mir  a  Stückl  Brod  kaufen  kann!  • 

klang  im  Jammerton  eine  schwache,  wie  vor  Eftlte  zitternde  Einderstimme  an 
mein  Ohr,  als  ich  an  einem  frostigen,  grauen  Spätherbsttage  durch  die  Strassen 

unserer  Stadt  eilte. 

Da  lief  oder  besser  humpelte  es  behende  neben  mir  her,  das  kleine,  ver- 
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waohsene  "Wesen,  iu  Lumpen  üekleidet^  auf  zwei  Krück i-n  ucst fitzt,  dio  scliiiuilcn 
Schultern  hoch  einporjrezogeii,  last  bis  an  die  Oliren,  welclie  eine  s»  li;il>iLa'  Pelz- 
luützc  halb  verdeckte.  Da»  Geschöpf  —  ich  wuMäte  nicht  recht,  üb  Knabe  oder 
HSdehen,  denn  es  war  in  ein  grosses,  zeisehlisaeaes  ümbängtodi  gewiekelt  — 
hatte  die  Grösse  eines  siehenjähriizeii  Kindes;  der  Kfu  lvcn  zeigte  einen  i  i  en 
Höcker  rind  unten,  'nvisclien  «len  Krücken,  bnnnielten  ein  paar  verdreiite  Füsse, 
in  defekten  Schuhen.  Es  war  ein  trostloser,  niitleiilerweckender  AiiMit  kl  Er- 
eilten blieb  ich  stehen  und  suchte  nach  meiner  Börse.  Alles  Kleingeld,  das 
ich  finden  konnte,  legte  ich  dem  Kinde  in  die  schmutzige,  magere  Hand. 
.Wie  alt  bist  Du?-  trug  icli. 

.Kr  wird  lieiier  Vierzehn,"  antwortete  statt  des  (lefraüten  ein  verkommen 
mid  verkfnnniert  aussehendes  Weib,  das,  einen  Sftutrlinii  auf  dcni  Arm,  abseits 
stand,  an  das  Gitter  der  Parkanlagen  gelehnt;  «er  is  als  a  Kleiner  zum  Fenster 
naus  g'tallen  —  seitdem  is  er  so !"  Sie  sagte  dies  in  einer  Weise,  als  sei  der 
Zustand  des  armen  Kindes  etwas,  das  man  bewundem  müsse.  Wer  weiss,  ob 
sie  die  Mutter  ist  oder  blos  die  Ziehmutter,  von  der  der  Knabe  vielleicht  gar 
Frägel  bekommt,  wenn  er  einmal  nicht  eenntr  zusamnien  ircbettelt  liat. 

Vierzehn  Jahre!  Und  so  verkommen  und  veriirüppeit  und  armi  Es 
schnitt  mir  durch  die  Seele. 

Ein  kalter  Windstoss,  der  uns  in  eine  weissHch- gelbe  Staubwolke  hollte, 
trieb  mich  an,  weiter  zu  gehen. 

Das  Packet ,  welches  ich  tnipr  —  es  enthielt  feine,  Üsse  Bäckereien  fflr 
meine  abendlichen  Gäste  -  verbrannte  mir  ordentlicli  die  Finger,  ich  hätte 
es  am  liebsten  fortgeworfeu.  Wir  assen  Xaschwerk  —  imd  es  giebt  neben 
uns  Menschen,  die  nicht  einmal  Geld  fOr  Brod  haben!  —  Alle  Tolstoi -Bro- 
schüren, die  ich  gelesen,  fielen  mir  ein;  besser  denn  je  verstand  ich  die  Em- 
ptinduniien   des  ntssiHchen  PhUantropen.    War  denn  das  nicht  zu  ündern? 

<_hib  es  keine  Hille  dagegen?  Da  habe  icb  ja  jüngst  einen  wunderbaren 

Aufruf  in  den  Tagesblüttoru  gelesen,  zur  Errichtung  eines  Asyls  für  ver- 
krttppelte  Kinder.  Eine  Menge  nemittelter  Personen  betheiligten  sich  an  dieser 
Sammlung,  sie  gaben  mit  vollen  Hiuulen,  beträchtliche  Summen  wurden  ue- 
spendet  —  >it>  stieofen  in  die  Tau^^cmiel  W«»l(  he  unsagbare  Woldthat  liir  si»l»  h 
elende  Würmer,  die  dadurch  körperliche  und  geistige  Pflege  erlialteii  s(>llt«'n. 
Die  Menschen  sind  doch  gut!  Freilich,  eimnul  hatte  ich  auch  wo  ge- 
lesen, dass  es  arbeitsscheue,  demoraUsirte  Unholde  giebt,  die  ihre  Kinder  ab- 
sichtlich verstfimmeln .  um  durch  sie  das  Mitleid  und  die  Olfentliche  Wohl- 
thStigkeit  zu  missbrauchen.    In  Spanien  soll  das  vorgekommen  sein  —  dann 

konnte  es  ja  auch  anderswo  geschehen  Arli  wie  tief  ziehen  Unbildung, 

N'tth  uimI  Entartung  die  Menschlieit  hinab  in  den  Al>grundl  

Hier  wurde  icb  aus  meinen  Grübeleien  geweckt  —  Eine  Stauung  im 
Strassenveii^ehr:  Passanten  und  Fuhrwerke  nmssten  anhalten,  um  einen  "mipp 
Soldaten  vorüber  marscbiren  zu  lassen.  Wie  eine  dnnkelblain-  Sfltliinge  be- 
wegte sieb  die  lauLie,  lange  K«'iiie  über  die  breite  Querstrasse  daiier. 

Ks  waren  eigentlich  nocli  keine  Soldaten,  sondern  Zöglinge  einer  Militär- 
schule. Die  jüngsten  im  Alter  des  rerkrüppelten  Kindes,  amferen  beschattete 
schon  ein  leichter  ilaum  die  Mundwinkel.  Lauter  Gesichter  wie  gesunde,  roth- 
backige  Aepfel. 

Blühend  sahen  die  Jungen  aus,  strannn  und  vcdl  Selbstbewusstsein 
achritten  sie  dahin,  die  jugendlichen  Glieder  bewegten  sich  elastisch;  der  blaue 
Bock  mit  den  blsinken  KnOpfen  stand  ihnen  gnl  Die  Jfingsten  sahen  zwar 

ein  bischen  müde  aus:  aber  der  Trommler  rührte  fleissig  die  Schlegel,  da 
ging's  (loch  gut  im  Takt  vorwärts,  rnd  daheim  erwartete  sie  ja  das  Mittag- 
essen. Wie  wird  den  Knaben  der  kräftigende  Imbiss  scluneckeu  nach  der  Be- 
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wegung  im  Freien.  ,Woiil  IjeivommV!"  liiitte  ich  ihnen  /uriiteu  luüiieu,  den 
wohlgebildeteu  Vortretern  der  neuen  Geiioration.  Ihnen  gehört  niui  die  Zukuutll 

Aber  wie  denn?  .  .  .  Werden  diese  Menscbenblflthen  nicht  grossgezogen, 
gepflegt,  erhalten  für  einen  zukünftigen  Krieg?  Soll  dieses  scliöne  ^Menschen- 
matorial''  nicht  eininal  hinaiisiretrieben  werden  nnfs  Schlachtfeld,  genügen  dann 
nicht  ein  paar  Stunden  um  t^ie  alle,  alle,  alle,  die  da  an  uns  vorüber  defiliren. 
niederzumachen,  bei  der  zerstörenden  Macht  der  jetzigen  Ueschosse,  sie  zu 
tOdten,  KU  zerfetzen,  zu  verkrüppeln?  

Eisigkalt  rieselt  es  mir  bei  diesem  Gedanken  vom  Genick  Ober  den  Rücken 
hinab.  .)a,  es  giebt  viel  gute  Menschen  und  sie  wollen  Gutes  thun,  für 
arme,  kaum  lehensnihicre  (ii'schöpte:  dazu  hatten  sich  kürzlich  Viele  zusaninien- 
gothau ;  aber  dieselben  hätten  sich  mit  überlegenem,  wohl  gar  spöttischem 
Lächeln  abgewendet,  wäre  ich  unter  sie  getreten  und  hatte  gesagt;  „Gebt 
von  jedem  Himdert,  das  Ihr  herschenkt,  blos  einen  (iulden  zur  Ffirderang 
der  liestrebiinsren  jener  Vereine,  die  sich  in  fast  allen  Ländern  zusanimenthun. 
um  die  Ansitht  zu  verbreiten,  dass  es  keine  Kriege  «reben  müsste,  dass 
sie  ein  Verbrecheu  sind,  wie  ein  anderes,  dass  sie  durch  ein 
menschenwflrdigeres  Verfahren  ersetzt  werden  können. 

Seht,  Ihr  habt  Geld  genug,  jene  armen  <Ifirftii>en  Pflftnzchen  der  Gasse 
in  ein  besseres  P>dreich  zu  versetzen:  und  Heil  Euch,  dass  Ilir  es  thun  wollt! 
Auch  wenn  Ihr  wisst,  dass  sie  last  niemals  gesunden  werden,  denn  der  Wurm 
sitzt  ihnen  schon  au  der  Wurzel  und  ihre  Säfte  sind  vergiftet  durch  Notb, 
Elend  und  Sittenlosigkeit  ihrer  Erzeuger.  Treibt  es  Euch  denn  gar  nicht  auch 
nach  dem  schwächsten  Halt  zu  greifen,  der  sich  da  bietet,  wenn  es  gilt,  einen 
Versuch  zu  machen,  eine  Institution  aus  der  Weif  zu  fjflialVen.  die  von  früheren 
Generationen  in  die  Welt  ueset/.t  worden  ist?  Ihr  st  iiiebt  diesen  nocli  schwachen 
Halt,  diese  Möglichkeit,  verächtlich  bei  Seite  und  sprecht:  ,Eä  will  ja  Niemand 
den  Krieg  —  wozu  sollen  die  Einzelnen  da^  noch  betheuem?*  Das  ist  so, 
als  sagtet  ihr :  Wir  möchten  da  und  dort  hin  kommen  — aber  dabei  bleibt 
Ihr  luitliätig  sitzen  und  rührt  Euch  nicht  vom  Fleck  

Da  wächst  ein  junL:er  Wald  von  herrlichen  Biinnien  auf;  Alles  wird  daran 
geweudet,  uin  ihn  krültig,  Icbenstähig,  widerstandsiUbig  zu  erhalten.  Die 
Bfiumchen  bekommen  die  beste  Erde,  sie  werden  begossen,  an  Stftbe  gebunden, 
damit  sie  kerzengerade  geilen  Himmel  aufsehiessen,  und  nicht  verkrüppeln. 
Ihre  Blüthen  werden  nach  Möglichkeit  geschützt,  damit  sie  einst  üute  Frfuhte 
tragen.  Da  lassen  es  sich  ein  paiir  Machthaber  einfallen,  dass  ihnen  ein  Stück 
Land  vom  Nachbar  taugen  würde,  oder  sie  geratheu  über  eine  , wichtige* 
Frage  in  Streit  Und  nun  wird  in  den  jungen  Mensehenwald  gegangen  und 
die  fiftume  werden  mit  blutrotiier  Kreide  bezeichnet,  an  die  die  Axt  gelegt 
worden  soll.  Fast  Alle  kommen  an  die  Reihe,  Sie  sind  ja  so  sorgfältig  dafür 
gezogen  worden,  damit  sie  niedergemacht  werden  können,  .wenn  das  Vater- 
land (?)  ruft".  —  Uud  die  Mütter?  —  —  Der  Thrünenstrom,  der  dann  aus- 
gegossen wird  Ober  den  abgerodeten  Waldbodou,  er  macht  dann  »keine  welke 
Rose  blflh'n,  erweckt  kein  todtes  Herz  aufs  Neu!* 


Jawohl,  heisst  es  alliremein,  das  Alles  ist  tief  traurig  —  aber  wir  können's 
nicht  ändern.  Was  sollen  da  Vereine  helfen?  Dafür  Geld  geben,  heisst,  es 
fruchtbringenderer  WoUthätigkeit  entziehen,  das  Geld  in's  Meer  werfen.  Man 
macht  sicli  obendrein  IflcherUch.  — 

Wisst  Ihr  das  so  sicher,  dass  diese  Summen  verloren  gehen?  Ihr  glaubt 
es  eben.  Lasst  einmal  die  ganze  örtontlifhe  Meinung  für  den  Friedens-  und 
Schiedsererichtsgedanken  eintreten,  und  wir  werden  seilen,  was  sie  vermag.  Und 
die  allgemeine  Meinung  setzt  sich  ja  doch  aus  der  Meinung  Einzelner  zu- 
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sammen,  sagt  ein  weiser  Mann  —  hat  er  nicht  recht?  —  Dass  aber  die 
Mcinunir  der  Fricdensgosellschaften  eine  allgemeine,  t^ffentliehe  werde,  nioehtot 
Ihr  deiiu  da:s  nicht  auch,  die  Ihr  alle  den  Friodeu  m  wüiiHchen  behauptet?  — 
Dazu  aber  braucht  es  Arbeit  und  zur  Arbeit  braucht  es  Geld. 

Und  haben  wir  es  einmal  so  weit  gebracht^  dass  der  Krieg  als  Ver- 
brechen gelten  wird,  dann  wird  die  Zeit  kommen,  wo  es  wieder  woniger 
EUn  )  nnd  Verbreclien  giebt  und  so  auch  weniger  physisch  uud  psychisch 
Verkrüppelte. 

Ihr  guten  Menschen,  raöt  Euch  aut'I  Versucht  es  weuigstena  mit  uns, 
ob  Ihr  den  festi^e&hrenen  Karren  der  Beschrfinktheit,  der  Indolenz,  des  ein- 
gefleischten Rflckschrittc.'*,  der  Ansicht  der  Kriegsnothwendigkeit  —  nicht  doch 
iinit  um  von  der  Stelle  bringt,  wenn  wir,  Millionen,  endlich  einmal  fest  und 
standiiaft  Hand  anlegen.**  

Wie,  wenn  ich  so  mit  ihnen  allen  redete?  ich  türchte,  sie  würden  »ich 
auf  dein  Absatz  umdrehen  und  mir  den  BQcken  kehren  —  und  das  wftre  nicht 
dää  erste  Mai  —  Und  so  wird  er  dtMin  weiter  umgehauen  werden,  der  junge, 
blähende  Monscbenwald  —  und  kanstlicli  verkrüppeln.  Wenn  Krüppel  da  sind« 
dann  wird  ja  schon  für  sie  gesorgt  werden  

Die  Kadetteuschulo  war  vorüber  marschirt,  ich  sah  die  friscücn  Apfel- 
gesiebter  nicht  mehr;  blos  der  Laut  ihrer  Schritte  und  der  Trommelwirbel 
schlug  mir  noch  an's  Ohr. 

Oh  die  Leute,  die  nun  welterhastct^^n,  nachdem  sie  dur  Ii  die  defilirenden 
Zöglinge  aufgehalten  worden  waren,  ähnliehe  Gedanken  liuben  mochten,  wie 
ich?  —  Ich  suchte  in  ihren  Mioaeu  zu  lesen  —  doch  ich  suchte  vergebens, 
es  gelang  mir  nicht, 

Dort  stand  eui  schmutzig  aussehender,  alter  Strassenkehror,  er  stfltKte 
Sil  h  Hilf  seinen  Besenstiel  und  scliaute  der  verschwindenden  blauen  Schlange 
naclL    Fragte  er  sich  vielleicht  auch: 

,Mus8  das  sein?  —  Wird  das  immer  so  fort  gehen?*  -  Ich  hätte 
ihm  gern  braderlich  die  Hand  gedrflckt  und  zugerufen:  —  ^Keinü" 


Hedwig  POttiug. 


Leyer  und  Palme. 


Der  Friede. 

Von  J.  Üra^sei  iü  «St.  (i allen. 


Sehwarzer  Kauchqualm  aufwiiis  steigt 

Bei  des  schweron  Ilammois  Klitip^'ii 


'iidueind  steht  der  Uimmclsbotc 
Dort,  wo  an«  dem  hohen  Schlote 


Und  dem  wirren  Kiiiikenspriiigen 
Kl"  den  i'almzweig  uiedernci^. 


Schwerter  Bchmieden  die  GeseUen, 
Und  des  fl11m*gen  Erzes  Wellen 

Formen  zu  Kauonen  sie. 

Vri!k<'rwahn5iinn  «rhwingft  die  Klingen, 
Furien  in  die  Menschheit  bringen 
Schreckliche  Disharmonie. 


Di«  in  arbeit»froheni  Bingen 
Sttdit  der  Erde  abiozwingen 
Segennaat  f&r  Volk  und  Luid. 


Keine  l'flüge  für  «len  Frieden, 
Keine  Waffe  für  die  Hand, 


Denn  ^lir  ru?sVcn  Männor  srhiuieden 


lieber  Leichen.  Kaurh  uml  Trümmern, 
Uobcr  allem  Klagen,  Wiimncrn 
Wüster,  wilder  Sturmwind  sauöt. 
Spottend  dem  Gebot  der  Liebe 
Schaut  der  Eriegsgott  ins  Getriebe, 
Blnt'ge»  Sehwert  in  staricer  Fanit: 
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,Mpin  der  Monsth!  Ich  "ohwing'  die  Fahne 

Hier  nnd  überm  Oceane; 

Tod  und  Elmd  sind  mein  Buhm. 

Mein  der  Sdnrane!  Hein  der  Weisse! 

Junge  Yolkskraft,  wa.s  im  Schweisse 

D«  «rbaut,  mein  Eigenthom!" 

Durch  die  Stormnacht  schaut  eischauemd 

l'nser  Himmdsbotc.  Trauenid 
Lehnt  er  am  zcrschoss'ticn  I?aum. 
, Friede!    Ach,  wie  lange,  lange," 
Seufzt  der  gute  Engel  bange, 
«Bin  den  Mensdien  ich  ein  Traum?* 


Lau!<chenfl  *chant  er  in  i\\f  Ferne, 
Schaut  nach  seinem  lichten  2>temo, 
Um  der  Erde  tu  «otflieb^n. 
Da»  trie  heiliges  Versöhnen»  ' 
Fernehin  mit  Orgelt/Jnen 
Fromme  WeihnaehtsUeder  zieh'n. 

Und  er  bleibt;  denn  schüchtern  nahend, 

Seine  Kechte  sanft  umfahend, 
Bittet  ihn  ein  arnu's  Kirii! ; 
„Weile,  KritMloii!    Sei  bei>chiedcn 
Allen  MeuHchen,  lUe  hicnieden 
Eines  gutMi  Willens  sind!* 


Christlicli  —  patriotisch. 


Zwei  <je<iichte  von 

0,  ihr  guten  Patrioten, 

Die  ihr  voll  Begeisterung  brennet 

Für  des  Vaterlandes  i3ire, 

Stolz  eneh  echte  Deutsche  nennet; 

Die  ihr  schmfihet  jeden  Armen, 
Der  nidht  mit  euch  tobt  nnd  lärmet, 
Per  nicht  mit  euch  voll  Entzäcken 
Far  das  Vaterland  stets  schwärmet; 

Die  ihrs  nicht  begreifen  möget, 

Dass  nicht  nur  im  Vaterlande 
(inte,  treno  Mon«chon  wohnen. 
Sondern  auch  im  fremden  Lande; 

I  >ie  ihr  jeglidien  Franzosen 
Stets  nur  euren  Krlifoind  nennet, 
Mag  er  gnt  sein  mlcr  IiAs-p. 
(legen  ihn  in  Ilas--.  entbrennet; 

<  •.  ihr  stohon  l^attiotcn. 

L>ie  ihr  ou'  h  aln  Chauvinisten 

Stets  und  überall  gebordet, 

Sagt:  seid  ihr  auch  gute  Christen? 


Wilhelm8obUfer. 
I. 

0,  ihr  guten,  frommen  Christen, 
Die  ihr  nur  nach  einem  strebet, 
Eurem  Meister  nacli/ufol^^cn, 
Nur  nach  seinem  Vorbild  lebete 

Die  ihr  euer  Hers  nicht  hinget 
An  der  Srde  nichtige  GAier, 

Bnhig  alles  las«on  knnnet, 
Fordert's  euer  Herr  und  Uftter; 

Die  ihr,  mag*s  audi  schwer  endi  fallen. 

Selbst  vorlasset  eure  Lieben, 
Wenn  es  gilt,  -liiii  Herrn  zu  dienen 
Und  Gehorsam  ihm  zu  üben; 

Die  ihr  nennet  euren  Nächsten 
Jeden,  dem  ihr  helfen  könnet, 
Ja  selbft  eure  Feinde  liebet, 
^  Ihnen  alle.-!  (jute  gönnet: 


0,  ihr  Christen,  denen  Tödten, 
Ja  schon  Hassen  ist  verboten, 
Weil's  nicht  führt  zum  ew'gen  Leben, 
Sagt:  seid  ihr  auch  Patrioten? 


IL 


Under  und  Völker. 

Ach,  da  Ueine  Erde,  Staub  im  Weltenschoo« ! 

Viir  die  Menschenkinder  bist  du  viel  zu  gross! 
Denn  in  violo  Ptflckloin.  die  man  Lander  nennt, 
Haben  fein  und  zierlich  Menschen  di(  Ii  getrennt; 
Und  in  kleine  Häuflein,  die  man  Völker  nennt, 
Haben  voneinander  Menschen  sidi  getrannt 
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Zeitschau.     Wien,  Endo  Decenibcr, 

Ein  Jahr  —  das  hoisst  ein  Tausendstel  Sücundü  der  Meuschheitäeiiätenz 
—  ist  wieder  TorüWgehusebt  und  immer  zahlreidher  und  heftiger  werden  dl» 
Kämpfe  und  Sorgen,  die  sich  in  »solche  Zeitfractionen  drängen ;  denn  dfts  Leben 

niinmt  immer  an  Intensität  zu.  Frircliterlichor  M-erden  Leiden  und  gross- 
artiger  die  Hotrnunüvn.  Dass  dit'so  uanzc  nu'hrtaiisi'ndjülirige  Gährumr.  <\w 
gerade  jetzt  so  iiäutig  zischt  und  brodelt,  wie  noch  nie,  zu  emer  glücklichen 
Klftning,  zu  einer  einheitlichen  Eroberung  dee  Planeten  Erde  und  vemunft- 
inässigein  Geuiessen  dieses  unseres  im  Weltraum  rollenden  Vaterlandes  fOhren 
wird:  davon  kann  man  nbrry.onp^  sein.  Darum  möge  man  sich  über  manche 
Zeitfrsrlicinungen  wohl  ärg<'rn  (dipses  Aerirmi  ist  gesund  und  spornt  zur  Vor- 
besserung); aber  verzweifeln  soll  man  nimmer. 

« 

Das  Jahr  schliesst  mit  einer  Sache  ab,  die  dem  Friedensfreund  wohl 

Sorge  bereiten  kann,  denn  man  weiss,  wie  sie  begonnen  hat  —  aber  wie  sie 
endet,  das  kann  Niemand  voraussagen  .  .  .  sie  trägt  Krieg  in  ihrem  Schoosse. 
denn  sie  ist  ja  wieder  im  Zeichen  der  Gewalt  unternommen:  Die  Falirt  der 
Kriegsgeschwader  in  das  gelbe  Meer ... 

Die  „Post'  vom  20.  December  weist  in  einem  offidösen  Artikel  die  Yer- 
muthung  zurrtck,  als  ob  jetzt  eine  Aiiftheilung  Chinas  an  die  cnropilischen 
Mächte  begonnen  habe.  Also  e^■i^«tirt(»  dii^sc  VermuthiniLT.  .Für  M>1/t  (hlrfe." 
fügt  die  .Post'  hinzu,  «an  der  Hoffnung  festgehalten  werden,  dass  kncgürisclie 
Verwickinngen  wegen  China  ausgeschlossen  seien."  Sehr  gnädig,  diese  .tür 
jetzt*  gewährte  Hoffiiung.  «Auftheilung"  —  ,  Besitzergreifung" :  was  das  doch 
alles  für  liübsche  Worte  im  Weltpolitik-Lexikon  sind!  —  Wenn  eine  Bande 
Zigeuner  iintor  sieh  den  Inhalt  einer  Srheuor  .auftheilt";  oder  wenn  (»in  hung- 
riger Mann  in  einem  BäckiTladen  von  einer  StMumel  , Besitz  ergreiil-,  so  dürfen 
diese  für  jetzt  und  für  später  kaum  hoffen,  dass  ihnen  »Verwickelungen-  er- 
spart bleiben. 

Also  denn:  Port  Arthur  von  den  Russen.  Kiao-tschau  von  den  Deutschen 
besetzt  —  Japan  und  Kuiiland  grollend  —  das  ist  die  neugeschaffene  Situation. 
Die  hohe  Politik  —  d.  h.  lünfeig  bis  sechzig  Menschen  und  eine  Gefolgschaft 
von  Prerastinunen  sorgt  dafOr«  dass  man  nie  zur  Ruhe  konune,  dass  nie  zu 
den  Aufgaben'  der  inneren  Gesundung  und  Beglflckinig  ges(^tten  werden 
kfinne.  Ein  schwerer  Stand  ffir  die  Friedenskämpfer.  Seit  einigen  Jahren.  — 
wo  es  doch  auch  in  Regierungskreisen  von  Friedensversichcriingen  trieft  — 
fortwährende  Kriege  und  Kriegsdrohungen ;  Japan  imd  China ;  -  -  Venezuela- 
'streit;  Spanlen->Cuba;  —  Armenische  Massacres;  —  Italien-Afrika;  — 
Griechenland-Türkei:  —  England-Indien  und  jetzt  wieder  dimer  ostasiatische 
Abenteuerzugl  Daneben  fortwährende  Kustun'^<-teigenmgen  und  Flottenbau- 
Paroxisnicn.  Kein  Wunder,  dass  da  den  Augen  der  Massen  die  Grleichzeitig 
langsam  und  sozusagen  unterirdisch  um  sich  greilende  Frieueusbewegung  un- 
bemerkt bleibt  Und  doch  nicht  mehr  so  ganz  unterirdisch:  die  Schieds- 
gerichte, die  Völkertribunalplftne,  die  Eundgebungmi  gegen  die  Kriegsinsti- 
tiifinn:  f  i:  alles  drfintrt  sich  —  und  iumier  häutiger  —  an's  Tageslicht.  Aber 
leider  nulit  energiscii  i^cnug.  Tebcr  Xeubewaffnungen  und  Schlachtschiff- 
bauten machen  die  Einen  „kein  Wesen*  und  helfen  die  Andern  mit  »natio- 
nalem* Eifer  mit  Das  sind  nämlich  die  Sodalisten,  die  doch  den  Völker- 
frieden  wollen  und  die  Freisinnigen,  aus  deren  Reihen  sich  die  Interparlamen- 
tarischf^  Tninn  rekrntirt.  I^urcli  diesen  Energie-  und  Kousequenz-Manir^d  wird 
es  den  wirklichen  Kxiegspartoien  m  leicht  gemacht,  auch  —  inkonsequent  zu 
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sein  und  zu  Torsichern,  dass  sie  nur  um  des  lieben  Friedens  ^nllen  ihre  Pulver- 
fiisser  trooken  halten,  ihre  Häfen  sehfit/en.  ihren  Handel  unterstützen,  ihre 
Miäsionäre  rächen,  ihr  Machtprestige  vorgoldeu  und  ihre  Faust  iu  Eiäcu  hüllen. 

* 

Mit  Bangen  also  beginnt  das  neue  Jahr  fQr  uns.  Was  wird  sich  an  der 

Ostküste  Asiens  abspielen?  Die  Chinesen  sind  ein  friedliebendes  Volk  (oh, 
<tass  sie  \\m  Mi-^i  'iiäre  schirkton.  di»»  'Icii  Europäern  Kriegsverachtung:  pre- 
digten!): sie  werden  vielh'it  iit  nacligeben.  Dneh  wozu  Prophexeiunsren  an- 
stellen? —  das  ist  die  Aulgabe  dieser  Blätter  nicht.  Dem  Zufall  bleibt  es 
tiberlassen  oder  vieUuehr  dem  Spiel  der  In  Bewegung  gesetzten  Kräfte,  ob  es 
dort  zu  grausigen  Kflmpfen  —  Kämpfe,  die  sich  auch  a^  Europa  herüber- 
wälzen  können  kommen  vvird  oder  nicht.  Wir  können  nur  der  Trauer 
darßber  Ausdrui  k  ucben,  dass  immer  noch  diese  Kräfte  —  Gewalt.  Eroberiings- 
.sucht,  Machtgier,  Harte  —  iji  Bewegung  gesetzt  werden,  statt  endlich  Ver- 
nunft und  Milde.  Es  handelt  sich  nur  darum,  dass  diese  beiden  zur  Herr- 
schaft gelangen  und  danin  arbeitet  ja  die  nach  obea  ringende  Mctischheit. 
AVer  mithelfen  kann,  hflfe  mit  —  unverdrossen  und  unermüdlich.  Nur  nie- 
mals in  Kesiiinatioii  und  Muthlosigkeit  schweigen:  Proteste  und  Fordermigcii 
immer  laut  werden  lassen.  Mit  jedem  hmausgesandten  Worte  bringt  man 
wieder  andern  Gleichgesinnten  denTrost>  dass  sie  nicht  allein  smd.  Und  eines 
äch&nen  Tages  sind  sie  die  mftchtige  Ueberzahl. 

* 

In  die  Dreytus-Aftaire  kam  ein  plötzlicher  Stillntand.  Der  , Figaro",  der 
so  nmthig  aufgetreten  war,  zog  sich  plötzlich  ganz  zurück.  Die  Chauvinisten- 
und  Antisemitenpresse  hat  die  Vertheidiger  des  Verurtheilten  —  Tielleicht! 
unschuldig  Veruiiheilten  —  terrorisirt  Es  wurde  gedroht,  gehetzt,  gesehimpftf 
verlemndet,  angekläfft,  vordächtiüt .  man  kennt  ja  die  Mt'tlnide.  Zola  wurde 
sagjir  öffentlich  auf  der  Strasse  beschimpft,  als  er  neben  Ali»lion^e  Daudet's 
.Surge  einlierging.  Denn  Zola  hatte  ja  gesagt,  das  Kriegsgoricht  könnte  sich 
geirrt  haben,  der  „Jude*  konnte  den  Venrath  Tielleieht  nicht  begangen  haben; 
Esterhazy  könnte  ein  \'crl»recher  sein  . . .  Nun,  der  Prozess  wird  jetzt  stille 
weitergeffilirt  Aber  Klarheit  wird  kommen  mn>;sen.  Die  öflontliche  Meinung, 
nicht  nur  in  i' raakreich,  sondern  überall,  ist  zu  sehr  aufgewühlt,  als  dass  sie 
sich  mit  einem  hinter  verschlossoueu  Thüren  abgegebenen  Kutscheidun^s- 
spruche  zufrieden  gftbe.  Zweierlei  hat  dieser  Fall  wieder  gezeigt:  nftmlicli, 
dass  sich  eine  Solidarität  der  Kulturwelt  /ii  festiizcn  beginnt,  die  über  alle 
lirenzon  hinaus  sirh  fü]!ll);ir  muclit;  wird  irgendwo  die  (i  ere chti gk eit  ver- 
li't/t.  s(i  leidet  darunter  das  Kechtsgewissen  der  ganzen  Welt.  Nicht  mehr 
nacii  Nationaiitütszugehörigkeit  wird  jetzt  Partei  genommen,  sondern  niich  Ge- 
sinnung: die  Antisemiten  aller  Lftnder  sind  gegen  die  Revision  des  Dreyfuss- 
Pro/csses;  die  Militaristen  aller  L&nder  wünschen  die  Unfehlbarkeit  des  fran- 
zösischen Kriegsgerichtes  unangetastet  zu  sehen.  In  Brüssel  hat  am  24.  De- 
ccniber  eine  Demonstration  von  1000  Mensehen  aller  Klassen  stattgefunden, 
wobei  Zola  und  Scheurer-Kestncr  Dank  votirt  wurde.  Und  ein  zweites  hat 
der  Fall  wieder  in's  Bewusstsein  der  ethisch  denkenden  Mensehen  gerufen: 
nämlich  die  ganze  Niederträchtigkeit.  DoppehUngigkeit,  Unmoral,  mit  einem 
Wort  des  Spionagesystems.  Die  Staaten  verführen  zu  diesem  Verbrechen  ; 
sie  erklären  es  für  nothwondig.  Allordings  —  weil  es  auf  einem  anderen  Ver- 
brechen ruht,  auf  dem  imifassondsten  von  allen  —  auf  dem  Krieg.  —  Im 
Dienste  des  Bösen  ist  alles  Böse  nothwendig. 

• 

In  Oestorreich  giebt  es  vorläufig  kein  Pjirlament.  Nach  den  Auflritten, 
welche  die  letzte  Session  beschlossen,  sehnt  man  sich  wahrlich  nicht  nach 
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Wiederoröfliiuug.  Der  Nationalitätenhass  —  geschürt  und  unterstützt  durch 
nationalhofillTtige  Eutadgebungen  —  ist  in  Böhmen  in  Thätiichkeiten  aus- 
gebrochen. Krawalle,  Deniolirungon  —  daneben  Judenverfolgungen,  zum 
Schluss  Standrecht.  Das  sind  die  sohAnen  Bluthen  der  nationaU'ii  Unduld.sani- 
keits-  und  Zwangsniethoden.  Warum  vtTtraueii  .sich  die  Dcutöclien,  Franzo.sen 
und  Italiener  der  Schweiz?  Weil  dort  Keiner  dem  Anderen  sagt:  ,Ich  bin 
der  bessere,  dn  der  minderwerthige."  Freiheit  in  der  Entfiütung  —  das 
braucht  jedes  nationale  Individuum,  wie  es  das  persönliche  brauchte.  Die 
Mehrwerthigkeit  (Um-  Kultur  kann  überall  "nir  Inn  h  Kultur  bewiesen  und 
7,um  Wohl  der  Ge^^ummtmenschheit  (larucli'uit  werden;  nirgends  durch  Drein- 
hauen.    Und  das  Wachsen  der  einen  Kultur  bringt  der  andern  keinen  Schaden 

—  bringt  aber  der  Gesammtheit  Gewinn.  Sprachen  sollen  ebenso  wenig 
aufgezwungen  oder  unterdrückt  werden,  wie  Religionen.  Die  Zeit  der  Keli- 
Lnmiskrieire  int  in  Mitteleuropa  vorbei:  -  aber  der  Nationalitäteiifriedeii  ist 
noch  nicht  erreicht.  Würde  zwischen  den  Staaten  die  latente  Feindschalt 
aufgehoben,  so  wäre  das  auch  für  den  inneren  Frieden  von  mächtiger  Kück- 
wirkung.  Geduld!  Der  Geist  der  Versöhnung  und  Gemeinsam* 
k  e  i  t  ist  schon  vorhanden.  Kr  w i rd  sich  durchringen ,  denn  er  allein 
fahrt  ja  zum  Glück,  und  das  woUou  doch  schliesslich  Alle. 

In  den  Delegationen  ist  von  der  Interparlamentarischen  Vnion  gesprociien 
worden.  Das  ist  gut  Es  ist  aber  nicht  gemig.  Einige  Delegirte  (darunter 
x  ndcrharer  W^ise  auch  Antisemiten)  sprachen  gegen  die  Militärlasten.  Auch 
das  ist  <i:ut  und  nielit  trenug.  Denn  der  Scliliiss  der  Verhandlungen  ist  ja 
stets  15  e  wi  11  i  LTii  n  u  aller  vorn  Kriegsminisier  iieforderton  Millionen.  Wenn 
die  jLage  diese  Bewilligung  auch  rechtfertigen  mag,  so  rechtfertigt  nichts  mehr 
diese  Tjsge.  Dass  versucht  werde,  diese  Lage  zu  ändern,  das  sei  die  Forde* 
ning,  Ii  von  seiten  der  Volksvertreter  anlässlich  jeder  Militärforderung  ent- 
ireGreiiLichalten  werde  Die  .tVeuuflscliaflliclien  Heziehuntron*  zu  <len  Xaclibar- 
niucliten.  die  ja  stets  hervorgekehrt  werden  (und  die  jetzt  zum  .lahreswechsel 
neuerliche  Betheuerungen  erfahren),  die  möge  mau  zu  einer  festen  Grundlage 
eines  rechtskräftigen  Friedenszustandes  formen  und  dann  wird  statt  der 
RQstungBsteigening  die  allmälige  imd  allseitige  Rtlstungsabnahme  eintreten. 

* 

(ienenil  Kropatschek,  der  Erfinder  einer  verltesserten  Kanone,  hat  den 
Delegationen  auf  dem  Stein telde  —  dem  Sciiiessversuchsplatze  bei  Wiener 
Neustadt  —  seine  Kanone  vorgefahrt  und  darauf  den  Delegationen  ein  glän> 
xendes  Diner  i^e  geben. 

Kiner  der  Herren,  Mitglied  der  Interparlamentarischen  Union,  hielt  beim 
Dessert  eine  Kede.  worin  er  sagte,  dem  Erfinder  einer  verbesserten  W^atte  sei 

—  so  laug  der  VV  eitverkehr  auf  Waffengewalt  ruht  —  Bewunderung  und  Au- 
erkennnne  zu  zollen.  Er  selber  aber,  der  bei  den  Banketten  der  luterparla* 
mentarischen  Konferenzen  »tets  für  die  Absetzung  der  Kanone  und  die  Ein* 
Setzung  der  internationalen  Justiz  gesprochen  uml  sich  verpflichtet  habe,  für 
dieses  Ziel  zu  arbeiten,  könne  auch  hier,  auf  diesem  nehen  dem  Sehi(s>]dat/e 
ahgelialtenen  Banket,  nidit  anders,  als  für  das  genannte  Ziel  eintreten,  über- 
zeugt, dass  keiner  von  den  Anwesenden  nicht  auch  Ireudig  einen  Zustand  be- 
grQssen  wflrde,  in  welchem  die  Kanone  aberfiflssig  geworden  wäre.  An  dieser 
Kede  ist  besonders  auszustellen,  dass  sie  —  Niemand  gehalten  hat 

* 

Spanien-Luha  konimen  nicht  ztir  Kuhe.  Am  20.  Deceniher  wird  aui»> 
Havana  gemeldet,  dass  die  Insurgenten  den  als  rarlamentär  in  ihr  Lager  ge- 
gangenen Obersten  Ruiz  erschossen  haben.   Der  Ministerratli  in  Madrid  be- 


Digitized  by  Google 


—  30  - 


riehlioBSl  hierauf,  aÜe  Yerbandlungen  mit  den  Insun^enten  abzubrechen  und 
den  Krieg  erbarmungslos  fortzusetzen.  Gewiss,  die  Erschiessniig 

eines  Purlamentärs  ist  keine  schöne  That  —  aber,  Repressalien  über  Re- 
prossalion .  woi?Js  man  denn,  wo  die  Kache  ancfe1;in<ren  ?  Und  veruisst  man 
denn,  wenn  man  jre^en  Jemand  „erbarnnnigslos  Krieg  führt-,  dass  dabei  ain  h 
die  eigenen  Landeskiuder  erbarmungslos  hingeschlachtet  werden?  —  Was  wäre 
dem  Lande  und  der  Eolonie  erspart  geblieben,  wenn  man  die  verlangten  Re- 
formen oder  die  verlangte  Autonomie  zu  An&ng  gewährt  hfttte? 

* 

Weihnachten  I  Diircli  nahezu  zweitausend  Jahre  hat  man  mitten  im 
inmierwährenden  Kriegsgetümmel  den  Eugelsang  „Friede  auf  Erden"  gerülirt 
und  hoffiiungsToll  angehört,  ohne  den  Widersprudi  zu  bemerken,  der  darin 
onüialten  war.  Erst  jetzt,  seitdem  der  ^Friede  auf  £rden*  zur  praktischen 
Forderimg  geworden,  seitdem  es  in  den  Postulaten  nnserer  Beweirung  Gestalt 
angenommen,  hört  man  die  Disharmoine  heraus.  Und  in  P^nuland  sorgt  nun 
audi  die  „Arbitration  Alliance"  dafür,  dass  von  den  christlichen  Kanzeln  am 
Weihnachtssonntag  der  wirkliche  Erdenfriede,  nSmlich  die  Absetzung  des 
Krieges  gepredigt  werde.  Und  die  Geschenke  unter  dem  Lichterbaom  dee 
Christfestes?  Der  deutsehe  Kaiser  liat  seinen  drei  ältesten  Srdinen  je  einen 
Säbel  unter  die  Tannenzweige  gelegt.  Der  eine  träul  die  Inschritt:  .Deine 
Kraft  gehöre  dem  Vat^}rlande.*  Ganz  richtig:  aber  andere  Kräfte  als  die 
der  geschwungenen  Faust  braucht  die  Zukunft  Wenn  die  Fürsten  es  nur 
wfissten,  wohin  jetzt  die  Sehnsucht  der  Völker  weist  —  aber  sie  wissen 
es  nicht! 

* 

Herr  Lieber—  der  Centrunisiührer  —  der  bis  jetzt  iiumer  gegen  den 
Militarismus  gesprochen  —  der  sprach  am  7.  December  im  Reichstag  folgen- 
den Satz:  ,I)ie  Waffen  entscheiden  filier  die  Welt  und  nicht  die  Ueherlegen- 
heit  der  Kultur,  sondern  Streitbarkeit  luid  Siimeseinheit  erhalten  die  Völker. 
Möge  aus  unseren  Berathungen  eine  streitbare  Flotte  und  ein  siuueseiniger 
Keichstag  hervor^elien.'  Aus  christlichem  Munde  diese  Huldigung  dieni 
Faustrecht!  — TTeW  der  Kultur  stehen  die  Torpedos.  Darflber  ist  die  heutige 
W^elt  zum  Glück  nicht  mehr  »sinneseinig".  Aber  um  < lotteswillen  reden, 
dnu'ken.  schreien  sollen  die.  die  anderen  Sinnes  sind.  Jeder,  der  zu  einem 
solciien  Satze  schweigt,  trägt  zur  Verwirklichung  der  darin  ausgedrdckten  Be- 
hauptung bei. 

«Der  Kaiser  von  Russland  hat  den  bekannten  Anhänger  der  Friedens- 
bewegung, Professor  Martens,  zum  Schiedsrichter  iu  der  Sache  Venezuela- 
KuLiland  eingesetzt.  Das  Schieds'jrericbt  wird  in  Paris  tagen."  Solche  Nach- 
riciiten  brachte  der  Jahresschluss  zum  Glücke  auch.  Und  der  Vorwärtsschauer 
athmet  dabei  auf. 

BerUui  tos  Snttner* 


Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  Stelle  bleibt  den  Vertheidigem  des  Kriegsgedaiikcus  allzeit  offen.) 

(Audiatur  et  altera  pars.) 


Für  diese  seit  Bestehen  unserer  Revue 
stets  vertretene  Hulirik  fehlt  os  der  Ke- 
4iai  tion  ilicsmal  ;ui  Matt-rial.  Wir  sind  nicht 
ifO  uptimlstisch  im  {glauben,  daär-i  gegen  die 
Friedensbewegimg  nidita  mehr  geschrieben 


wird,  aber  da«  können  vir  ans  nnserer  Er- 
fahrung sagen,  »lass  es  immer  schwieriger 
wird,  <\m  geeignete  Material  zu  sammebi. 
da  die  gegnerischen  Stimmen  thatsächlich 
in  den  letiten  Jahren  sehr  abgmomnun 
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Ittbra  und  immer  m«lu>  *1)nfllimeii.  Wir 

bitten  daher  unsere  Le^er  uns  aus  unserer 
erfieulielien  Noth  zu  helfen  und  uns  die 


ihnen  etwa  aufstoasenden  gegen  die  Friedens- 
bewegnng  gerichteten  Artikel  einsuaenden. 


Gtogen  C 

 —  —  „So  lässt  sich  denn  wirldich 

in  T'aiiiTi  nml  Zeit  ausführen,  was  der  hprr- 
liche  Diclitor  unseres  Vaterlandes,  Jean 
Paol,  in  seinem  reinen  Oemdtite  fUhlte  und 
mit  prophetiseher  Sdiengabe  der  Menschheit 
also  verkflndete: 

,Ks  kommt  einmal  »»in  ^'oldones  Zeitalter, 
wo  die  Menschen  es  leichter  haben,  gut  zu 
leben,  weil  sie  es  leichter  haben,  Oberhaupt 
zu  leben,  wo  ündividaen,  aber  nicht  Volker, 
pflndigen ,  wo  die  Monschpii  nicht  mehr 
Freude,  sondern  mohr  Tiif^t-ndcn  haben,  wo 
da3  Volk  am  I)tMikoii  und  der  Denker  am 
Arbeiten  Antheii  nimmt,  wo  man  den 
krieiferischen  and  juristischen 
Mord  verdammt  und  nur  zuweilen 
mit  dem  Pflu;,^'  K  a  n  o  n  en  k  el  n 
aufackert.  AVenn  dic-c  Zeit  lUi  i>t,  so 
stockt  beim  Ueberge wicht  de»  (juten  die 
Maschine  nidit  mehr  durch  ¥Viktlonen. 
Venn  sie  da  ist,  so  liegt  es  nicht  noth- 
wendig  in  der  raeii'-elilirlien  "Natur,  »lass  sie 
wieder  ausarte  und  wieder  liew  itti-r  autziehe, 
fleun  bisher  lag  das  Edle  blos  im  fliehenden 
Kampfe  mit  dem  fibermichtigeti  Schlimmen, 
so  «ie  es  auch  auf  der^heiasen  St.  Helenen- 
Insel  kein  Gewitter  gibt."  

Wer  wäre  so  gemüthlos  und  jrei'Jtesarm. 
uui  vor  dem  Bilde  einer  solchen  Zukunft 
dw  MensdiengeichlechtB  nicht  auf  das  Tiefto 
ergriffen  nnd  auf  das  Freudigste  erediHttert 
in  werden? 

Wie  stfirraiHch  muss  aber  vollends  die 
Brust  des  Menschenfreundes  schlagen  und 
-welch  glühendea  Verlangen  muss  alle  seine 
Pulse  dwd^agen,  wenn  er  ans  dem  vorau'- 
gegangenen  Vortrage  entnimmt,  dass  solch 
herrliche  Zukunft  der  Menschheit  kein  1>lo>s(>< 
Gebilde  der  Phantasie,  sondern  Icbenst'äbigos 
Erzengniss  reflektirender  Vernunft  sei,  ja, 
dass  der  Weg  zu  soldien  ZustAnden  bereits 
gefunden  ist  und  mit  Klarheit  vor  den 
Augen  der  Geister  lle^^t. 

Ja,  meine  Herren,  «.s  i^r  kein  Traum,  es 
ist  riel  mehr  vernüiiftig  bc>gnludcte  und 
mathematieeh  naehzuweisende  Gewissheit, 


dass  das  Menschengeschlecht   eines  völlig 
freien  und  ?»Inckliehen  Zn>taitde.s  fähig  und 
in  dem  grüssten  Theile  Europa's  schon  dazu 
.  reif  ist. 

Es  bedarf  Ton  Seiten  der  Msnsehen  nichts 
weiter,  als  Denken  und  Wollen,  und  das 
Morgenroth  tler  neuen  Sch(5pfung  erhebt  sii  h 
Kofort  in  ganz  Europa  über  die  Auen 
gUcki^cher  Völker. 

Ans  »Die  Rechte  des  deutschen  Volkes" 
Dr.  J.  «.  U.  ftMkH  (Franz  Wirth's  Vater) 
Vertheidigungsrede  vor  dem  Sehwuigeridit 
zu  Landau. 

(Frankfurt a./M.  Verlag:  der  Aibeitgeboi  1Ö64.) 

« 

Vm  aaUea  ile  i«m«nrttr«Biw  RMms* 

Terslcbemnjren  ? 
Bei  jeder  Zusammenkunft  von  Fürsten 
werden  die  intensivsten  Friedensvorsicher- 
ungen  ausgetauscht.  Die  Telegraphen  be«' 
eüen  sieh,  die  Friedensbfindnlsse  der  Welt 
zn  verkiindfu,  welelie  die  einander  Le^pgnen- 
den  Staatsoberhäupter  und  ihre  Itäthe  ge- 
schlossen haben.  Auf  die  lauschondeti  Volker 
flbt  das  flbermlssige  Priedensgerftusdi  eine 
beklemmende  Wirkung,  Der  Friede  ist  uns 
ein  «()  hohes  Gut,  dass  wir  ihn  nicht  zum 
Schlummerkissen  oder  zur  Hülle  di|dnnia- 
tiscber  Abmachungen  herabgewürdigt  wissen 
moditen.  Uns  ist  der  Friede  die  selbstrer- 
stindlidie  Begel.  Die  OberflOssigeu  Friedens« 
versteherungen  lassen  ihn  aber  als  Ausnahme 
erscheinen. 

Die  grossen  Minner  sind  von  ihrer  Zeit 

nicht  zu  trennen.  Nur  in  ihr  konnten  sie 
srhaffon.  was  zu  sichalFen  sie  berufen  waren. 

Die  merkwürdigsten  Zeitalter  werdeu 
nach  groaasn  Ifibmem  genannt.  Aber  die 
Alearaader  und  Cisftr,  die  Uenmmn  nnd  Karl, 
die  Gregor  und  Luther,  die  Perikles,  IiorettZO 
Medieis  und  Friedrich  der  Grosse,  waren 
Kinder  ihrer  Zeit  Dass  sie  ihre  Zeit  ver- 
standen, in  sich  zusammenfassten,  ihren  Be- 
strebungen Worte  verliehen,  aussprachen. 
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ira*  Alle  wollten,  darin  bestand  ihre  Gritaee. 
Heute  geben  nicht  mehr   einzelne  herror- 

rn?oTifle  Personen  den  Ausschlaft,  sie  verlieren 
^k■ll  in  der  Monge.  Nicht  der  Eiuzolmensch, 
sendem  der  Gosammtmenfieh  nach  Ort  und 
Zeit  maeht  die  Gesohichte.  Im  Alterthom 
fliehen  die  Völker  Pyramiden,  jetzt  bilden 

Flächen.  Dio  Thfilor  orh"hen  sich,  tlic 
Hohen  sinlcen.    lio  fjeschieht  der  Aufcijjleich. 

Der  Buf  nach  grossen  Männern  ist  bei 
Vielen  nnr  der  Deckmantel  fflr  die  eigene 
Tifi^rheit.  Setbet  g-ross  zu  werdon  ilurch 
Lebensniuth  und  Krnft.  jodor  als  tia«  lebendifje 
(ilied  der  Gemeinschaft,  ist  unsere  Aufgabe.  I 


Von  dem  Rohm  gromer  ICAnner  kommt 
ininier  auch  Etwas  auf  die  Bornirtheit  nnd 

Eifronnnf?,  ihrer  Bewumloroi.  Viele  sind 
von  der  Welt  :in«»estaunt  woiileii.  an  tlenen 
ihre  Umgebung  nicht  das  geriu^stt*  Ausscr- 
oidentliehe  wahrgenommen  hat.  Die  grossen 
Manner  sind  oft  klein o  ^lenschen. 

Statt  grosse  Miin  -  r  ili«  ' mässig  zu  ehren, 
wtrebe  jeder,  ihnen  ebenbürtig-  zu  werden. 
Dadurch  allein  kommt  das  Menschengesclü echt 
Torwärte.  Das  ist  die  Absicht  jedes  wahr* 
hafi;  grossen  Mannes,  das,  wofBr  er  lebt. 

Opits,  Superintendent  a.  D. 


Correspondenz. 


Wien,  den  4.  Dezember. 
Sehr  verehrte  Baronin, 
Geehrteste  FtXstdeittin! 
Wir  sehlieesen  molken  ansere  Delega- 
tionen —  und  es  war  mir  während  unseres 
mehrwöchiiron  Aufenthaltes  hier  nirht  «rc- 
güiwt  Sic  zu  sehen :  zwei  mal  suchte  ich  Sie 
anf  —  leider  vergebem*  Sie  waren  immer 
noch  anf  dem  Lande.  So  will  ich  Ihnen 
doch  wenigstens  schriftlich  noch  meine  auf- 
richtigste Verphrun<r  und  tlni^'?  jmsenden.  - 
8ie  haben  gewis?*  mit  Freuden  die  Kuun- 
ciationen  Berzoviczy'ä in  uuscrcu  Delega- 
tionen gelesen  und  sich  darflber  ebenso,  wie 
Aber  die  hierauf  erfolgte  Antumt  nnseres 
tact-  und  sattelfesten  Ministers  des  .\eussern 
erfreut!  Grosse  Ideen  kommen  lanfr^nni  ?nr 
Geltiiug,  aber  ein  gesunder  Korn  bringt 
immer,  wenn  auch  oft  nnr  nach  langer  Zeit» 
eine  ;;t'-uiide  Frucht.  So  steht's  auch  mit 
der  Idee  für  die  Sie.  Hebe  Bareiiin.  uml 
wir  Alle  kämi'feiil  liutta  raval  la]iiilem. 
luiuier  wieder  und  uaerinüdiich  müssen  vur 
den  Kampf  anfiiehmen,  nnd  endlich  wird  sie, 
mnss  sie  siegen,  diese  Idee,  denn  unser  Ziel 
ist  ein  humanitüres  —  das  Wohl  der  Mensch- 
heit. Und  eine  Idee,  die  dies  allein  an- 
strebt, sollte  nicht  zur  Geltung  gelaugculV 
.Unmöglich!"  schwebt  mir  als  Antwort  von 
den  Lippen  nnd  «Unmöglich!"  wird  schliess- 
lich die  ganze  vernünftige  Menschheit  aus- 
rufen, l'nd  \s  i  r  werden  siegen  und  der  . 
Sieg  wird  dann  wi  rklich  heisüeu :  Weltfrieden ! 
Und  sollte  es  die  G^nwart  nicht  aner- 

*>  A«cb  Del.  OnlewAfiz  brachte  die  inter-  i 
parlenentarlaebe  Conlteeaa  sut  Spraeh«.     B.  S.  j 


können,  die  Nachwelt  wird  sp'i'nend  sich 
Jener  erinnern,  die  an  dem  grossen  Werk© 
die  ersten  Spatanstiehe  machten. 

Ich  vernehme,  dass  Sie  in  wenigen  Tagen 

in  Wien  Ihre  Jaliresversammlung  abhatten 
werden  :  erlaulien  Sie.  da^^s  ich  Ihnen  bierrn. 
liebe  Baronin,  aus  diesem  .\nla.ss  meine  auf- 
richtigste Verehrung  cntäeude  und  Sie  bitte, 
unseren  Friedensfrenndi»n  meine  wSrmsten 
(iriisso  und  Wünsche  XU  entbieten.  Mcge 
Ihre  Arbeit  eine  f^eseijnete  ■«ein!  Ihnen 
liebe  Baronin  wünsilie  ich,  dass  Sie  noch 
recht  lange  in  vollster  Kraft  uud  Frische 
Ihr  Werk  ansbauen  helfen.  Mir  aber  wfinsche 
ich,  dass  Sie  mir  auch  fernerhin  Ihre  mir 
so  wertbe  ITuld  und  Gnade  bewahren  nu'ii'eii. 
D>M  Friedtiuscugel  sei  mit  Ihnen  und  Ihrem. 
Werkt'. 

Ihr  treuester  Uitarbeiter  and  Verehrer 
(Graf)  Engen  Zlekf. 

Wien.  .leTi  2.  Dez.  1897. 
Hochgeehrte  Fruu  Baroniul 
Geetatten  Sie,  hodiverehrte  Frau  Baronin» 
dass  ich  Sie  inr  Gelegenheit  der  Versammlung' 
der  Oesterr.  Frieilensfreunde  verehrun^svoU 
begrusse  und  Ihnen,  sowie  dem  unter  Ihrer 
Leitung  stehenden  Verein  von  ganzem 
Henten  Glttek  zu  Ihrer  segensreiehen  Thätig^ 
keit  wttnsdie. 

Mich  Ihren  edlen  Bestrebungen  aufrichtig' 
anschlicf'etiii.  zeichne  ich  der  hochverebrtea 
Frau  Baronin  ganz  ergebenster 

A.  T.  JtoneTieif, 
K.  u.  K.  geheimer  I^th. 
(Vice-PrSsideot  des  ang.  Eeicbsniths.) 
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IntoriMHlnnMitevfMlw  KMiilelitaB. 

Tom  dftnischen  Parlamont.  Die 

dänische  Gruppe  Timfiis^t  £rp«renwrirtifr 
TOD  der  GeKammtzahi  180  —  190  Mitglieder. 
Am  11.  November  hielt  dieselbe  unter  dem 
Vondti  doi  KsDunoipiiflidwtoi  Höpsbro 
ihr»  JahrMvorsamadime.  Dor'Sdirtftfttlirer 
(Bl||er)  berichtete  (Iber  die  Brüsseler  Confe- 
renz.  FAw  cTi^^cre  Fühlnnc  mit  den  Iteidon 
«udeni  skandinaviachen  üruppen  wird  an- 
bebaluEi  Soliald  das  norwogiMlio  Farlaaiont 
Tominmolt  sein  wird  (Februar  1608),  sollen 
Ddegirte  der  dfinueheu  Ornppe  daliin  ent- 

sendet  worden. 

Conlercnco  luterparlamcntairc. 
Die  von  Dr.  Gobat  so  verdienst»  and 
opferroll  gleitete  Monatssehrlft,  Oi^an  der 

Interpariamentarischoii  Union,  nimmt  —  am 
Ende  ihres  vierten  Jahrganges  —  im  De- 
cemberheft  Absohieil  von  ihren  Lesern.  Die 
erhoffte  i  nterstätzung  dc^  l'utemehmens  ist 
niebt  gefanden  worden,  nnd  eeltanndahernicht 
weitergeführt  werden.  Wir  bedauern  dies 
auf  das  Ifldialtt'ste.  Die  letzte  Nummer 
hatte  noch  tolfrcnden  interessanten  Inhalt : 
Uuäern  Lesern.  Interparl.  Nachrichten.  Aus 
Eng^land  (Polemik  xwischon  Lord  Beresferd 
and  Hosrh>-If>s  in  der  Times),  l'cditische 
K(>vnn.  Kill  .Mitlciimpfer  (E^'^idyl  Ducumen- 
tirte  Geschichte  der  internutiniml.>?i  Schieds- 
gerichte von  H.  La  Fontaine.  Aus  Brüssel 
QSne  Bede  Fr.  Fvnft),  Die  interparl.  Union 
beim  Gericht^of  (Staatsanwalt  MeriUon*s 
t$tadie). 

Li  ta  BtfaUittffCtt  4«r  Sat«r«-«ncaür. 
Bd^pattonen  crtrmte  eine  mahnende  Frie- 

den«9timme.  Hrr  Delegirtr  D  o  So  rnij,' er- 
klärte, er  mtisse  seine  Stimme  {TCji^en  das 
üeberwuchem   des   Militarismus  erheben. 


Welcher  die  Kraite  des  Nährstandes  auf  das 
Aensserste  erschöpfe  ond  trots  der  immer 
steigenden  Nothlage  immer  neue  Millonen 
in  A!i>pru(  Ii  nohme.  Ein  bewafTnidtT  Friede, 
der  vielHuh  ilen  Ruin  v(ni  Hunderten  von 
schlichten  Existenzen  zur  Folge  habe,  sei 
kein  Friede  mehr,  sondern  bedente  einen 
dauernden  Kriegszustand  für  alle  Jene,  weldie 
die  Kosten  d5o<t>s  ItowafTneten  Fi  iodeiis  tragen 
müssen  Für  die  wirthschaftliche  Krttttigung 
des  Bauernstandes  und  des  Gewerbes tuudes 
habe  die  Begiemng  nie  Geld.  Es  scheine 
fast,  als  ob  man  nicht  hOren  wollte,  wie  un- 
heimlich es  in  allen  miteren  Gesellschaft.';- 
schichten  knistert,  dass  man  die  Ohren  dem 
Anwachsen  des  socialen  Sturmes  vcrschUesse, 
damit  man  nicht  hflre,  dass  die  Stimme  immer 
stärker  werde,  daas  man  das  Pochen  der  so- 
cialen Bewegung  an  die  Thore  der  Parlamente 
nicht  hrtren  wolle,  Ffuidorn  einfach  weiter  dem 
Müloch  des  Militarismus  opfere,  pochend  auf 
die  unersehttteiliehe  Ibi^t  der  Bajoimete. 
Das  seien  keine  PrUudien  fflr  das  Jubilftum, 
dessen  würdigen  Verlauf  alle  Staatsbürger 
gewiss  auf  das  Itinif^ste  wiiiischon .  de^'^r'n 
höchste  Feier  aber  darin  zu  erblicken  wäre, 
dass  imser  Uonareh  als  der  errte  Friedens- 
ibrst  Suropas,  der  ein  groeses  Wort  habe  im 
Käthe  der  Kaiser  und  Könige,  die  allge- 
meine Abrilsttnif:  al^  das  einzige  Mittel 
verkünde,  um  die  europäischen  Staaten  zu 
dem  mivermädlichen  wirthsdiafUieheu  Con- 

currentkampfe  mit  Amerika  su  stSrken. 

# 

Vom  engiiüeh  •  amerlkanlscben  Scbieds- 
fwtohta-Tertnif. 

Kandal  Cremer,  der  unermQdliche 
Förderer  des  amerikanisch -englischen  Ver- 
trages, hat  altf  imah  die  Keise  nach  den 
Vereinigten  Staaten  angetreten.  Er  ist  Träger 
einer  Adresse,  die  von  7000  Voratinden  von 
Trades- Unions  onterschrteben  ist  und  Aber 
2.700,000  Arbeiter  repräsentirt.  Die  Adresse 
wird  dem  IVM-sitlenten  Mac  Kinbn-  und  jedem 
Senator  durch  H.  (Jremer  perenniich  vorgelegt. 
Auch  eine  Deputation  der  Lake-Mohonk*Con- 
ferenx  hat  in  di^r  Angeletpsnheit  nch  nach 
Washington  begeben,  und  ist  von  dem  Präsi- 
denten in  auszpirhtif  Tidcr  Weise  empfajigon 
worden.  Lord  Pauncelote,  der  englische  Ge- 
sandte, der  eben  aus  England  nach  seinem 
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Posten  zurüokyekehrt,  erzälilte,  dass  in  den 
massgebenden  Kreisen  Englands  der  \yiinsch 
sar  Wiedennitaalmie  des  YertnigM  lebhaft 
geh^  wird. 

Ferner  wird  von  Washington  unterm 
18.  November  gern eldot:  Da^<  Exekutiv -Co- 
-  mite  der  amerücanisclien  .Friedens- Cou- 
fermz*  wurde  liente  dem  Prtsidmiten  Ton 
BZ'SenatoT  EdmiindB  vorgestellt  und  über- 
reichte eine  Denkschrift,  welche  den  Ab- 
8chlii^=>  von  internationalen  Schiedsgerichts- 
Vertriigen  befürwortet  Präsident  Mac  Kinley 
äusserte  in  Erwidenmg  auf  die  Ansprache 
des  Comitäs,  dasB  er  mit  den  Zielen  nnd 
Zwecken  der  Conferenz  herzlichst  einverpfan- 
den  sei,  und  es  an  T?omühungea  in  diesem 
Sinne  nicht  fehlen  lassen  werde. 

Nach  Beendigung  der  Andiene  im  We. 
HaoM  begab  sich  das  Comitä  sn  Selcretar 
Sheman  im  Staats-Departement,  wo  der  im 
vnrijL'on  Congress  zu  Grabe  fretni«rono  britiseh- 
a III orikani sehe  Schiedsgerichts  -  Vertrag  das 
Thema  einer  längeren  Unterhaltung  bildete. 
Sekrettar  Sberman  legte  dem  Comit6  die 
Onni.le  dar,  denen  der  damalig»  Fehlschlag 
<\v>  Vt'rtraj?es  zuzuschreiben  grewesen.  St,aat>- 
Sekr.  t  ir  Olney  negotiirte  denselben  mit  Sir 
Julian  rauncefote,  aber  die  republikanisdien 
Senatoren  wllnsehten  der  abtretend«!  demo- 
kratisohenAdministration  «lio  T>(»rbeeren  einer 
.■solchen  Errnnfrensfhait  nicht  zuzuge«toht^Ti, 
und  so  ward  der  S.  hi(<ls;rerichts-Vertrag  zu- 
nächst auf  da«  Unbarmherzigste  verstümmelt, 
um  dann  wegen  Mangds  einer  Zwetdritttf- 
]|f^orität  fiberhanpt  m  Boden  zu  fallen.  Da 
Sekretär  Sherinan  dazumal  das  leitende  Mit- 
glied im  Comit«'*  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten war,  so  hat  seine  Darstellung  ein  be- 
sonderes Gewicht. 

Der  Sekretftr  gab  seinen  Besucheni  ferner 
zu  verstehen,  dass  unter  jetzigen  verinderten 
Verhältnissen  bessere  .\ns''Trhten  auf  den  Ab- 
schlu&s  eines  neuen  Vertrags  mit  Grossbritan- 
nien TOliianden  seisa,  da  erwartet  werden 
könne,  daes  die  Republikaner  des  Senats  mit 
der  jetzigen  Admüdstration  Hand  in  Hand 
arbeiten  würden 

Das  Comitc  stattete  später  noch  der 
biitisehen  BotsdiaHi  einen  Besaeh  ab,  doch 
konnte  Sir  Julian  Paunoefote  die  Herren 
krankheitshalber  nidit  empfangen. 


Die  neue  Flotten -Vorlage,  in  welcher 
die  Begierong  zur  Etablicrung  der  deutschen 
Weltmachtpolitik  bst  eine  imiiarde  Mark 
verlangt,  hat        dem  Mde,  welehee  die 

Verhandlungen  der  ersten  Lesung  im  deut- 
sehen Keichstage  lieferten,  alle  Aussichten, 
Gesetz  zu  werden.  Bedauerlich  ist  es  und 
wir  mflssen  ee  hier  constatiren,  dass  die  Ab- 
geordneten der  freisinnigen  Vereinigung,  jene 
Mitglieder  '  i  interparlamentarischen  Con- 
fiTenz.  die  dort  ilas  Wort  de«  Friedens  führen, 
im  Keichstage  sich  ihrer  Pflicht  nicht  ent- 
sonnen haben,  dass  sowohl  Herr  Dr.  Barth 
wie  Herr  Itiekert  derBegiemng  bei  ihrer 
Yorla^i;*'  Herbann  leisten  werden.  Der  Go- 
danko  der  Fricdonsfrennde  wurde  fast  durch- 
wegs nur  von  Abgeordneten  der  süddeutschen 
Yolkspartei  und  der  Socialdemokratie  ver- 
trsten.  Nur  ParteiangehArige  dieser  Frao- 
tionon  fanden  die  Worte  einer  schroffen  Zu- 

I  rückweisung  der  ungehourt  n  Kric^fHt'ordemng. 

I  Was  dip  Folge  dieser  liüstungen  sein  wird, 
mag  man  au.s  den  nachfolgenden  Stimmen 
engUscher  BUtter  entnehmen,  die  die  Yoe- 
sische  Zeitun;,'^  meldete*. 

„T)io  Mor^'ciibliift«'r  bpfprechen  den  Inhalt 
der  Thronred»^  /.iimeist  günstig  und  wohl- 
wollend. »Daily  h'ews"  schliesst,  die  Rede 
enthalte  nichts,  was  die  britischen  Interessen 
bedrohen  und  die  britische  Kmpßndlichkoit 
verletzen  k-nnte.    ^Unsere  Marine  ist  stark 

t  genug,  und  wir  haben  nichts  von  den  deut- 
schen Colonisirungsbestrebungen  zu  fürch- 
ten.* «Standard*  sagt,  er  habe  gegen  die 
Durchflkhmng  des  Flottenprogiumms  des 
Kaiser?: .  wenn  der  Reichstag  es  pff  lu  hmige, 
nichts  einzuwenden;  werde  es  genehmigt, 
dann  werde  es  höchst  wahrscheinlich  ver- 
anlassen,  dass  die  an  sieh  schon  stai^  bri- 
tische Marino  noch  stftrfcer  gemacht  werde. 

Dio  ^St.  James-Gazette"  knüpft  nicht  an 
die  Thronrede,  sondern  an  die  Anslajj«nnjr 
der  amtlichen  „BerL  Corr.*^  über  den  Inhalt 
der  Marinevorlage  an  und  bemerkt  dasu: 

Wenn  es  dem  Kaiser  Wilhelm  gdiagt, 
dfii  Kclilistag  für  seinen  Plan  zu  pfowinnon. 
wird  für  uns  der  Fall  eintrett'ii .  narh  dem 
grossen  Grundsatz  Goschens  bezüglich  des 
Gleichgewichts  der  Seemacht  zu  handehi. 
Wir  hoffen,  dass  unsere  Admiralität  nächstes 
Jahr  in  ihren  Voranschlägen  gebührende  Notiz 
von  dem  deutschen  Flottenverthridifninir^- 
gesetz  nimmt   Auch  einen  anderen  Punkt 
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sollten  wir  nicht  ausser  Acht  lassen.  Deutsch- 
land will  seine  neuen  Schiffe  selbst  bauen. 
Auf  diese  Weise  Tcrmohrt  es  die  Zahl  seiner 
Arbeiter  sein  SchÜlbbaidiiveiitur.  Zn- 
^eidl  wird  es  geschickter  im  Bau  von  Krieg»» 
schiffen.  Paduirh  ^  ird  i>s  oiii  i minor  <ri''"'^serer 
Coni  urrent  für  uns  boi  Schiffsbesteilungen 
anderer  Nationen.  Daran  zu  denken,  ist  natür- 
lich nicht  Aufgabe  umerer  Adminlität»  son- 
4ann  unserer  8diift jngemenre.  Ob  Beutsch-  . 
land  seine  Flotte  gegen  uns  verwenden  will 
oder  nicht,  jp(lpnfall=?  win!  es  uti<;  ein  gefähr- 
licher Mitbewerber  im  Flottcnbaa  werden. 

Die  Sehrittbe  ohne  Bide!  DeutMhlaad 
Tepodirt  seine  Flotte,  fi^Dgknd  und  zweifel> 
los  au>  ]i  die  anderen  enropiischen  Gross- 
sta»ten  folgen  nach. 

8«llitnMi«  Bad  BalMrcrstliBmel- 
oigwi  la  der  Armee.  In  der  jüngst  ei^ 

schienenen  nmfangreichen  ^Statistik  der  Sani- 
tät^verhSltnieKo  de*;  k.  u.  k.  Heeres  ini  Jahre 
1896^",  welche  über  Anordnung  des  Kriegs- 
ministeriums  von  der  III.  Section  des  tech- 
nischen MüittivComit^s  hersui^egebeii  wor-r 
-d«!  ist,  finden  '^'u-h  unter  Anderem  in- 
icrpssante  Daten  über  dio  in  jenem  Jahre 
in  dpf  Armee  vorgekommeueu  Selbstbeschä- 
digungen. Im  Ganzen  kamen  1896  bei  der 
Jütnnscheft  314  V"^  mille)  Selbstmorde, 
&  Selbstmordversn^e  und  18  SclbstrerstOm- 
nielnnjren  vor.  Die  meisten  Selbstmorde  (l.^^ 
pro  milie)  wies  das  Krabauer,  die  wenigsten 
da£  Katicbauer  Corps,  die  meisten  Selbstmord- 
trerenehe  das  Wiener  und  Pressbuiiger  Corps, 
gar  Iceincn  Selbstmordversuch  das  .A^rntm«  r 
Cor)!«;  und  Daliiiaticn  nach.  Dk-  Sellistbo- 
8<  l);i«li;rungen  waren  am  hänfig^^ten  im  Kra- 
Jcauer,  am  seltensten  im  Agramer  Corps.  Von 
den  einzelnen  Truppengattungen  beriditet  die 
<?avallerie  die  meisten  Selbstmorde  (l,,i  pro 
mille).  die  Infanterie  l,n  pro  mille;  die  mei- 
st/>n  Selbstmordversuche  hatte  die  Pinnnier- 
truppe, die  meisten  Selbstverstümmelungen 
'  die  C^vaUerie,  die  meiaten  Sdbetbesch&dig- 
nngen  die  Foldartillerie  (l^i  pro  mille),  dann 
die  Cavallerie  und  Pioiuiiertruppc;  dagegen 
zeigte  die  technische  Artillerie  gar  keine 
Art  von  Selbstbeschädigoni;.  Auf  den  Monat 
Kovember  entfielen  die  meisten,  anf  den  Sep- 
tember die  venigstMi  Selbstmorde.  Fnreht 
Tor  Strafe  und  Unlust  zum  Dienen  waren 
dio  meisten  Motive  zur  iijelbstbeschAdignng. 


Verunglückungen  mit  t«Hlrlichem  Ausgange 
kiimen  am  häufigsten  (10  Fälle)  bei  der  Pion- 
niertruppo  und  FestntJgsartillerie,  gar  nicht 
bei  der  bosnischen  Infanterie,  bei  der  Sanitftts- 
tmppe  und  technisdien  Artillerie  vor. 

Oberst  UomberVs  Kanone.  Französische 
Militär -Blätter  verbreiten  nunmehr  einiges 
Lieht  Aber  Oberst  fiumbert's  mysteriöse  knall- 
und  bUialose  Kanone.    «Frsnce  Militaire' 

theilt  das  Ergebniss  einer  Unterredung  mit 
dem  Obef^ten  Humbert  mit.  Hierbei  wird 
von  einer  (Jasentweichuiig  am  vorderen  langen 
Thetle  des  Söhres  ge.sproclien,  wodurch  der 
Blits  nnd  Knall  beseitigt  werde.  Dies  habe 
wieder  die  Beseitigung  des  Bücklaufes  im 
.blge.  Sehr  enge  Canäle  gehen  quer  durch 
^i^e  Wandung  eines  das  Geschützrohr  fort- 
setzenden, auf  dieees  an^gesdiraubtan  Mmid» 
rohres,  weiches  mit  einer  Erweitemng  ver- 
sehen ist.  Dio  (Jase  treten  aus  den  Seiten- 
eanälen  in  «-olehe .  welche  nach  rückwärts 
führen  unil  werden  von  einer  elastischen 
Scheibe  vorwärts  der  Schildzapfen  aufge- 
halten. In  der  Erweitenwg,  welche  aber 
nicht  ganz  bis  znr  Mftndnng  reicht,  befindet 
sich  eine  Art  Kla]>pe,  welche  beim  Passiren 
des  Geschosses  in  einer  mit  der  Seelenwan- 
dung sich  vergleichenden  Lage  ist,  aber,  so- 
bsld  das  Gescfaoas  mit  seinem  Boden  dieselbe 
überdreh  ritten  hat,  durch  die  Gase  gegen  die 
vordere  Wandung  der  Ijweiferuug  gepresst 
wird  und  somit  das,  uacJ>  dem  Auftret*»»  de* 
Geschosses  erfolgende,  den  Knall  hervor- 
bringende Hereinstttrz«!  der  insseren  Laft 
verlangsamt,  womit  eben  die  Beseitignng 
der  Schalbvirkung  im  Zu^amnienhang'e  steht. 
Indem  dio  Gase  nunnielir  verhindert  sind, 
dem  Gcschoss  folgend  nach  vorn  auszutreten, 
wo  sie  mit  der  Aasseren  Laft  in  Berlthmng 
kommen,  flült  auch  der  gerade  beim  ranch- 
losen  Pulver  so  intensive  Blitz  weg.  Die 
nat  li  rüek\värt.s  austretenden  <iase  sollen  zu- 
gleich den  iiückstoss  vermindern;  die  vorher 
erwAhnte  8eheil)e  ist  deshalb  elastisch,  indem 
sonst  gerade  das  GegentlieU  bewirkt  wfirde. 
Erweist  sich  das  Vorhaben  des  Obersten  Hum- 
bert im  Grossen  als  praktisch  durchführbar, 
so  wird  die  Erüudoug  von  emiuenten  Couse- 
(inensen  sein.  ^ 

Die  „HnmanttSt**  der  modernen  Ge- 
schosse wird  von  den  Kriegsfreanden  neuer' 
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din^s  häiiti(.'<'r  in's  Treffen  j^eführt  und  dabei 
wird  an  dri  Hand  der  Zahlen  bewiesen,  das.« 
die  V  crluste  der  Schlachten  immer  unblutiger 
v«Tdeii.  Dusu  wird  xais  geächrieben ;  Es  ist 
woU  wahr,  dass  in  der  Schlaeht  bei  Borodino 
(1812)  62000  Todte  und  Verwundete  auf  dem 
SchlarhtfeLlr»  blieben.  •hi-'S  ilic  Schlacht  bei 
Leipzig  ilöiiJj  sojjar  yöüüO  Upier  au  Xudteu 
und  Teniruideten  forderte,  während  i.  B.  die 
grOsstMi  neuteitiiehen  KAmpfo  bei  GniTelotte 
„nur"  27  000,  die  Schlacht  bei  Mars  la  Tour 
26  200  und  die  Schlacht  bei  Sedau  25  200 
Opler  an  Todten  und  Verwundeten  forderte. 
Audi  pioeentfiiftliter  ymm  die  Vertilgte  vom 
Biebenjahrigen  Eri^  tu  bia  zum  deatscb» 
fnuncdiiKchen  Kriege  in  der  Abnahme  bo- 
griflen.  Während  die  Freibi  it>*lvrio^f  23 '/._. 
Procent  an  Opfern  lonlerteu,  forderten  die 
Napoleonischen  Kriege  .nur*  noch  19  Procent, 
der  Krimkrieg  16  Proeent,  der  Krieg  von  1866 
12  Procent,  und  der  Krieg  von  1870/71  12 '/s 
Prorcnt,  wobei  allerdin^^;  dir»  (Icfan^enen  und 
Vermissten  mitberechnet  sind.  Die  Annahme. 
iism  dnr  eventuelle  Zukonftskrieg  ebenfalls 
eine  Vernündenuif  der  Verloste  auf  dem 
Sehlachtfelde  bringen  konnte,  hat  zwar  schein- 
bar seine  l?erefhtif,'-iiiiij' .  die  jt^iloi  h  ^iifnrt 
hinfällig  wird,  wenn  jnan  dabei  die  lulgen- 
don  Factoren  in  Betracht  zieht.  Während 
im  deutsch -frantdsischen  Kriege  auf  dessen 
höch.'^ter  Entfaltun^^sstufe  von  beiden  Seiten 
1164  500  Mann  im  Felde  slamlon.  wobei 
Krankroifh  ^chori  die  letzten  Aut^ehote  in's 
Tiülleu  fiilirte,  können  die  l>eitien  Staaten 
beute  bei  Aufgebot  der  ersten  und  zweiten 
Linie  bereit!^  4</y  Millionen  Mann  in's  Feld 
schicken,  Eine  Vormindonniir  der  prnccn- 
tualen  Verluste  giebt  dann  aber  in  jeden* 
Falle  eine  Erhöhung  der  absoluten  Verluste. 
Hierbei  kommt  aber  noeh  weiter  in  Betracht, 
dass  nach  den  Ergebnissmi  der  Statistik  die 
Verlu>tp  eines  ! leeres  nur  zum  geringsten 
Theil  auf  dem  Schlachtfelde  ent«t(dien.  Ein 
ganz  unverhaltnissmäiäsiger  Procentsatz  geht 
an  Krankheiten  fem  vom  Schusse  verloren. 
Hier  würde  also  das  humanste  Gewehr  nichts 
nützen,  es  würde  aber  für  den  Zukunftskrieg 
bei  der  Ma.ssonentfa!tTtnrr  von  Menschen  und 
bei  der  vorauszusehenden  schwierigen  Er- 
nfihmngsmfiglicbkeit,  wie  bei  der  zu  er- 
wartenden  UnzulAngliehkeit  der  Sanititsvor- 
kehrungen,  die  ja  von  .\utoritSten  schon  zu- 
gegeben worden  ist,  eine  grosse  Zunahme 


der  Kranklieitsfälle  und  der  daraus  entstehen- 
den Verluste  zn  erwarten  sein.  Im  Krim- 
kriege wurde  bereits  auf  Seiten  der  verbfm- 
detm  Armeen  jeder  vierzigste  Mann  getüdtet, 
jeder  siebente  verwundet,  hingegen  jeder 
sechste  ^laiin  erlag  einer  Krankheit.  Auf 
Seite  der  Küssen  fiel  im  Kampfe  jeder  fünf- 
zehnte Manu,  jeder  dritte  bis  vierte  wurde 
verwundet  und  jeder  neonte  Ibnn  «tarb  an 
einer  Krankheit.  Im  Feldxnge  1866  fielen 
50  Procent  aller  Todten  bei  der  preussischen 
Armee  Krankheiten  zum  Opf<'r.  nnd  im  Fold- 
zugo  1870/71  waren  eine  halbe  Million 
deutscher  Soldaten  wilureiid  des  Feldzuges 
krank.  Im  siebenjAhrigen  Kriege  hat  Oester^ 
reich  allein  auf  dem  Schlachtfelde  S260O 
Maiui  verloren.  w.^hreud  an  Blessuren  und 
Krankheiten  93  400  starben.  Aus  diesen 
Zaltlen  ist  zu  ersehen,  dass  der  Krieg  trotz 
der  statistischen  Sehtfnmalerei  der  Kriegs- 
lustigen an  Schrecken  nicht  abgenommen, 
sondern  zngenommen  hat. 

♦ 

In  Mailand  hat  sich,  angeregt  durch  di» 
Unioue  lombarda",  aber  unabhängig  von  diesw, 
:  ein  ,CIub  fflr  internationale  Soli- 

daritfit"  ;,^fliil<Ud.  (in'lnder  >ind  zumeist 
1  Kandidaten  der  Him  li^chulcii  und  zu  ihnen 
hat  sich  auch  Prinz  Scipione  Borghese  ge- 
sellt Vorträge,  darunter  auch  öffentliche, 
gehören  zu  den  Actionswitteln  des  Clubs  und 
daneben  frei*'  I  >i<i  u^^•ioT^pn  über  alle  mit  dem 
Völkerfrieden  und  indiret  t  mit  allen  Cultur- 
fortschritten  verliundenc  Ideen.  Die  31it- 
glieder  versammeln  sich  jeden  Mittwoch. 
Dieses  Beispiel  wird  hoffentlich  in  an- 
deren Städten  Nachahmung  finden.  Wir 
sehen  jetzt  üind  beirni>«eTi  ''ie  auch  ayni- 
pathischj  überall  Automobil-i'lub»  entstehen; 
dadurch  wird  die  Entwicklung  dieses  neuen 
Industrie-  und  Cultnrfactors  ausserordentlich 
beschleunigt  werden:  die  Internationale  S«)li- 
dnritfit  und  alle  damit  verbundenen  be- 
glückenden und  horizouterweiternden  Fragen 
scheinen  uns  eben  solcher  Beschleunigung 
Werth. 

♦ 

Der  regierende  Ilerzo?  Peter  von  Olden- 
burg, dem  ein  Exemplar  des  MüUer'schon 
Buches:  „Die  Entstehungsgeschichte  de» 
Botiien  KreuzM*  zngesiAickt  ward,  hat 
unterm  29.  November  1897  einen  eigen- 
h&ndigeu  Brief  an  Henri  Dunaut  geschickt,. 
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«orin  er  n.  A.  setareibt:  Ich  benfltM  diese 

Oele^nheit,  um  Ihnen  meine  lebhafte  Sym- 
pathie un<\  Ehrf»rbietuTi}r  fhaiiic  v.'n-ation) 
aatizudrüc^eu.  iJa  ich  die  Schrcclcen  des 
Kriegi«  ud  die  WoUtiMiban  de«  Bofhen 
Kreuzes  in  der  Nähe  geMhen,  «o  kftiui  ich 
In  ihrer  ganzen  Trag;treit«  liieso  humanitäre 
In«titutinn  pchiitzcn,  die  durch  Ihre  irme^- 
nete  Initiative  gcscliaffen  wiuile  und  deren 
unermüdlicher  und  Ruhender  Fordern  Sie 
j^eeen  sind.  Auch  wird  Ihr  Name  eilen 
Menschenfreunden  auf  ewig  theuer  sein."  — 
£in  Schritt  writor.  Dunant  hat  dipSchrorkoii 
des  Krieges  gemildert,  er  hat  sie  gezeigt 
und  zeigt  nuu  auch  den  Weg,  sie  za  ttae- 
hftten.  Diesen  8diriii,  den  DnnanVs  edler 
(ieist  gethan,  den  müssen  nun  auch  noch 
alle  seine  Bewunderer  thun  und  ihm  auf  die 
höhere  Warte  folgen.  Werden  dies  die  gegen- 
würtigeu  erlauc:hten  Protcctoren  des  Bothen 
Xremes  Uran?  Gerade  ven  einem  Oldenburg 
konnte  man  das  erwarten.  Un.«'erc  I^eser  er- 
innern sich  wohl  der  Brief 0 .  dip  der  ver- 
storbene Prinz  Peter  Oldenburg  an  den  Fürst«» 
Bismarck  gerichtet  über  das  Thema  «Ab- 


sdiaffiuig  dee  Krieges'*  —  ein  Brief,  der 

von  einem  Neffen  des  Schreibers,  Herzog 
Elimar  von  OMpiibuTfr.  MithearnTridpr  der 
Oesterreichischen  (jescllschaft  der  Friedous- 
frennde,  der  Heransgeberin  übergeben  wurde. 

* 

Franz  Wirtb.  In  dorn  Bericht  über  die 
Eroirrnis*p  des  Jahres  hat  Baronin  Suttner 
zur  lieneralversammlung  des  14.  Desbr.  in 
Wien  einen  waroMi  Nnehruf  dem  Wirinn 
und  den  Verdiensten  des  betrauerten  Grfln- 
ders  der  ersten  Friedensgcscllschalt;  Deutsch- 
lands gewidmet  —  auch  Einer  von  Jenen, 
der  „die  ersten  Spatenstiche  gethan". 

«• 

KInlne  MittlieilnfMi. 

100  Exemplare  des  Flugblattes  «Aux 
ppuplns  d'OnPiit"  von  Diinnnt-Suttnpr  wurden 
an  den  Internationalen  CQngre.ss  der  Orien- 
talisten in  Paris  geschidct 

Das  japaneeische  Botiie  Kreuz  bat  Heim 
Dunant  eine  Ehrengabe  ton  1000  Francs  ge> 
schickt. 

Uie  Iranzdsi.scho  Hygienische  Gesellschaft 
hat  Dunant  zum  Ehrenmitglied  erwählt. 


Literarisches. 


Goerre  et  Christtanisme  (Baris,  Firmxu 
Didot).  Der  Verfasser,  Jean  de  Triae, 
ipi«bt  sieh  «Istbersengter  Christ,  als  gläubiger 

Katholik  und  widerlegt  von  diesem  Stand- 
punkt aus  sieghaft  die  Verherrlichungen  oder 
Bechtfertigungen  des  Krieges,  welche  mau 
so  oft  von  geistüeher  Seite  zu  kosten  be- 
kommt. Das  400  Seiten  lange  Bn^,  mit 
Wärme  und  didactischer  Schärfe  geschrieben, 
bildet  eine  «ehr  werthvollo  ltori-i<  herung 
der  Fricdensiitteratur,  denn  es  richtet  »«ich 
an  grosse,  einflossreiche  Kreise,  die  unserer 
Bewegung  sieh  misstrauiseh  fem  halten.  In 
seinem  Vorwort  sagt  de  Triac :  „Wir  staunen, 
dass  katholische  Priester  nicht  vor  Allen  für 
<üe  Abschaffung  des  Krieges  eintreten,  wie 
sie  doch  dazu  berechtigt  wären,  auf  den 
Dekniog  und  auf  das  Evangelium  gesfitat, 
wir  staunen,  dass  sie  diese  Ab.<4chaffung  nicht 
al<  eine  absolute  Pflicht  für  alle  Christen 
hins>t«llen,  was  ihren  Eathschlägen  oinen 
enormen  Elinfloss  für  alle  Katholiken  gäbe, 
und  was  doch  nur  die  Wahrheit  wäre,  denn 
der  Mevd  im  Grossen  ist  doch  offenbar  mit 


dem  Gesetze  Gottes  in  Widerspruch.  Be- 
sonders bedauerlich  ist  es,  dass  Diener  Christi 
sogar  soweit  gehm,  der  ?<m  Laien  längst 

{reforderten  Abschaffung  des  Massenmorde» 
Hindernisse  in  den  We^  7m  lefrcn  und  letzteren 
für  .gottgewollt"  erklären,  eine  Doctrin,  die 
wonig  Einfluss  auf  jene  hat,  welche  dsoken, 
dafBr  aber  einoi  ungeheuren  Einfluss  auf 
die  Massen  ihrer  Hörer  und  Leser.  Für 
jeden  Friedensfreund  —  ob  kirchenglänbtg 
oder  nicht  —  bietet  das  Triac'sche  Buch 
hoho  Befriedigung  und  eine  Ffllle  klarer 
Argumente. 

♦ 

WirthsehafUlche  Klmpfe  und  habere 
Kultur  von  Dr.  M.  G.  Conrad,  Mitglie«! 
desDeutschenBeichstages.  Bamberg, Handel^- 
dracikerei.  ^IS.)  M«kig,  kräftig,  schwung' 

voll,  wie  alles,  was  aus  dieser  Meisterfeder 
kommt.  Dor  T,cit?::cdunkp  ist  dieser:  Die 
äusserstc  KralUui'bietttng  eines  Volke?  in  der 
materiellen  wirthschaftlichen  Be- 
wegung allein  wird  nicht  auf  den  Gipfel 
staatlicher  Entwicklung  fähren,  wo  es  ton< 
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an^bend  werden  könnto  für  die  Kultnmolt, 
wenn  es  nicht  zngleich  ein  h  ö  h  e  r  e  s  M  c  ii  s  <  Ii  - 
beit^^ideal  in  seine  politischen  Sorgen  mit 
einschliesst. 

AltMnter^rtlT*  ZnsaiiimeiisteUmig  nnd 

Begründung  altconservativer  Forderungen  von 
*^*  Berlin.  Iniborg-  und  I<ef«on.  Mk.  1,50, 
—  Interessant  ist  in  diesem  Büchelcheti  die 
versehftnile  Yeri&eidigung  (der  Gi»iserv«tive 
conserrirt  nftinlieh  alles  —  auch  die  Pest) 
des  Kriege"  u  i1  los  Zweikampfes.  Beides 
wird  zwar  als  .■^chlfrht  zniroirf'bcn ,  aber  es 
wird  hervorgehoben,  wie  klein  und  unbe- 
deutend die  Opfer  sind,  die  der  Krieg  ver- 
sehlingt  (rom  Duell  gar  nicht  zu  reden) 
iu:egen  aUe  anderoi  Une^fleksfUle.  Was  die 
Bestrebnnjren  der  Priedon^vereine  anbelangt, 
so  behandelt  sie  der  Alt<-onservati?e  mit 
gebührender  Geringschätzung. 

♦ 

INe  Arbeiterfrage  einst  nnd  Jetzt  von 

Br.  Romns  l^eichesberjr.  Wi;,'^aii<l^  Vcilii','^. 
Leipzig.  Der  Verfasser  ist  Dozent  für 
Nationalökonomie  imd  Statistik  au  der  üni- 
versitlt  Bern  nnd  der  Freimnth  ist  su  be- 
wundem, mit  welchem  er  in  diesem  akade- 
mischen Vortrage  darthnt,  da?s  es  sich  in 
der  Arbeiterfrage  nicht  mehr  wie  einst 
darum  handelt,  das  Loos  der  Arbeiter  auf  dem 
Boden  und  im  Bahmeo  des  Bestehenden 
einigermat)seu  zu  verbessern,  sondern  nm  ein 
hohes  ideales  Ziel:  die  (5 esumluii':  der  glänzen 
Gesollschaft  mittelst  Schattung  neuer  Grund- 
lagen für  dieselbe.  Grundlagen,  wo  neben 
der  reditlichen  und  politisdien  Freiheit  und 
Oleiehheit  auch  die  wirthschaftliche  Qleich- 
heit  und  Freiheit  zur  Tervviiklichung  ge- 
langen kann.  Dass  aber  in  dorn  ^ranzen  Vor- 
trage die  Frage  des  Militarismus  nicht  mit 
einem  Wort  gestreift  wird,  herährt  sonderbar ; 
denn  wie  kann  von  wirtbaehaftliclien 
Dingen  ge.sprochen  werden,  ohne  von  dem 
wirthschaftlichen  Ruin  zu  reden,  der  eine 
unausbleibliche  Erscheinung  des  latenten 
Kriegszustandes;  wie  von  »Freilieit''  in  einef 
Staatsordnung,  die  auf  dem  Prindp  der  Ge- 
walt und  der  blludeti  Todtscfalags-Yerpflich- 
tnng  lubt?  B.  8* 


Der  diesjährige  illustrirte  Kalender 
„Giü  le  arral",  ikr  in  50,(XX)  Exemplaren 
in  die  Wolt  geschii  kt  wurde,  übertrüTt  seine 
Vorgänger  noch  an  Keicbhaltigkeit  und 
bringt  Beiträge  derberlUimtesten  italieniseheD 
Autoren :  De  Amieis,  Fogasiaio,  Ada  Negii, 
Lombroto,  Ferrero  etc.  Unter  den  Förderern 
des  Kalenders,  wclrho  «jrosgp  Partien  zur 
Vertheilung  angeschattt,  sind  genaimt  die 
Hailinder  Sparcass«,  die  «Banca  popolare  di 
Milano",  das  Haus  Baasenstetn  A  Vo^er^ 
die  „Compagnia  TJeale  die  Assicurasioni" ; 
Senatore  Erneste  de  Aiii^-eli;  jPrincipessb 
Borghese  (Genora-Albaro)  etc. 

EingelaullMie  BOchar  und  ScbriflaR. 

CDi«  Büt  einem  *  ▼•rsehenen  getaHrsB  aarMedeae» 

litteratiir.) 

Glömence  lioyer,  La  qnestion  r«li> 
gleuae.  Paris.  Librairie  de  l'Art  social.  1B96. 

5  Impasae  de  Boarn.    Vv  1  Fr. 

K.  Pieard,  L'Insütut  des  haute» 
Stades  4  rUniversite  nouvelle  de  Brüx* 
elles.  Ebenda.  Pr.  1  Fr.  ^»ammlung  ge- 
meinTerstindlicher  wissensdiaftliclier  Vor- 
träge. Herausgegeben  von  Budolf  Virchow» 
Heft  279 

*  Y e  r c  e  8  e  1 1  schartung  nnd  gegenseitiger 
Beistand  von  Xhieren.  Von  Prufestsor  Dr> 
A.  Brandt  (Charkow,  Bnssland)  Berdia 

Sstteer  gewidmet.  Hamburger  Verlaga» 
anstalt  vorm.  ßichter.    1897.    50  Pf. 

*  Paz  e  arbltragem  par  Maga Ihnen 
Lima-Lisboa.  Scc^äo  editome  da  com- 
panhia  nadonal  editora.  1897.  Erste  Pnbli- 
cation  einer  Velbsbiblid^elc  unter  dem  Titel 
,0  Ideal  Moderne".  Das  vorliegende  Bänd- 
chen trägt  die  Widmung  A  Senhora  Baro- 
neza  de  Sutüier. 

*  !•  and,  Almanaeeo  ittusttato  per 
In  Paee.  1898  Anno  IX.  A  eure  del  Comi- 
tato  Unionc  Lombardo.  Müano. 

*  Revne  des  EcYnes,  15  d<^cembre.  L» 
mouvement  de  la  Paix.  Fröd^ric  Passy. 

*  TtlkianlclMr,  Weihnadttsnummen 
ßerlin,  W.  Schwaner,  Bmnnenstr.  10)  kOn- 
digt  für  den  waw  Jahrguig  eine  «Fricdens- 
nummer  an. 
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Aus  der 

IHeSMle-Ztltniiff  in  UaUe,  ein  uns  oft- 
mals lUJhiiiseh  und  BpQHelnd  behandelnde« 

Blütt  bringt  unterm  12.  Poi  Ir.  v.  J.  einen 
, Die  Frieden  sbowogunj^"  betitelten  L<»it- 
artikol,  der  mit  folgenden  Sätzen  beginnt:  i 
,Die  internationalen  Friedenskongresse  und 
die  einmMtige  Thltlglceit  der  in  den  vei^ 
Kfhiedenen  Ländern  bestehenden  und  «ieh 
mchrcndon  Friedensgesellschaftcn,  von 
«lenen  sie  ausgeben,  sind  ein  l^ultur-Element 
geworden,  dessen  Einflnss  ütill,  aber  unver- 
kennbar waehst  Et  wflrde  dem  Geiste  der 
Friedensbewegung,  welche  auch  gegen  jeg- 
liche RuhmrfdifjVoit  als  ehies  der  gefähr- 
lichsten Streit-iUemente  gerirhfot  ist,  nicht 
ziemen,  die  deutlich  hervortretc-uden  Fort- 
sdnitte  der  Verträglichkeit  nnd  des  Zn- 
sammenvirkens  der  europäischen  Staats- 
regierungm  ats  das  Work  jener  Bcw««gung 
zu  bezeichnen;  aher  oiiion  i^'cwis^en  Antheil 
daran  darf  man  der  beginnenden  .Organi- 
sation des  politisehen  nnd  socialen  Ge- 
wissens" sicherlich  nicht  absprechen"  nnd 
der  mit  folf^fMulon  Sätzen  emli«,''! :  ,Ks  <;e(it 
auch  überall  eine  f',ni])tinilun;r  hiervon  durch 
die  Keiheu  der  legierenden ,  einschliesslich 
der  Volksrertretnngen.  Sie  fühlen,  dass  sie 
auf  allen  Gebieten  ihrer  bisherigen,  viel- 
fach so  autoritativen  und  nnmassenden  ße- 
thütigung,  etwa  mit  Ausnahme  der  sogen. 
Bepräsentation,  unzureichend  geworden  sind, 
Ottsnrnehend  anf  dem  Gebiete  der  sogen, 
idealen,  wie  der  sogen,  materiellen  Inter- 
essen. Sie  fühlen .  dass  die  V(5lkor  mündig 
wer.ien.  In  der  That  ';ieht  man  immer 
klarer,  dass  mit  der  Schwierigkeit  der  Ge- 
sittnnga-  und  WirthediafliBproblenie  auch  die 
sittliche  nnd  int^ktnelle  Stiike  führender 
Geister  in  allen  Schichten  der  Bevölkerungen 
gewachsen  ist,  und  dass  dort  in  neuen  For- 
men der  Organisation,  deren  Adel  und 
Gr(fe8e  dift  Beiaidinuug  „rerolntionär"  gänz- 
lich ansaehliessen  wttrde,  der  Sehwerpniilct 
der  I^eitung  der  Menschheit  liegen  wird, 
während  Grossmuth  und  Srh-nheitssinii  der 
oeoen  Menschheit  auch  den  bi^iher  leitenden 
8ten«B  nnd  Schichten  noch  eine  Falle  von 
Inljgiaben  nnd  BeMedifnngen  behumo  wird« 
Jene  dunkle  Empfindung  der  Kegieningen 
von  der  Macht  und  dem  l?crht  der  neuen 
ilewegougen  iu  der  Kolturwclt  hat,  obwohl 


man  noch  fortfthrt,  die  letatereu  anscheinend 
zn  nntemMtiai  oder  ab  gefährlich  zn  vor* 

kennen,  offenbar  einen  grossen  Antheil  un 
der  zweifellos  in  den  Orientwirren  jetzt  an 
den  Tag  tretenden  Stärkung  des  Solldarität»- 
gefOUe  nnd  des  entspredieiiden  Zusammen- 
wirkens der  Begiemngen  der  KnltnrvOlker. 
Allmftlig  scheint  diesem  Beginn  eines  höheren 
Gemeinschafte-  und  ßolidaritätsgefühls  auch 
ein  gewisser  äusserer  J:lrfoIg  zu  Theil  zn 
werden,  welcher  sicherlioii  den  Zielen  der 
Friedensbewegung  noch  in  den  Kreisen  der 
Staatsleitungen  immer  mehr  mr  Anerken- 
nung'- belf''ii  wiril." 

Bovue  des  HoTnes,  15.  Dezember.  Le 
mottTement  de  la  Paix  dans  le  Monde,  eine 
11  Seiten  nmfassende  Uebersicht  ans  der 
Feiler  Frt'deric  Passy's.  Ausserdem  einen 
der  „Fratemit"'  internationale  par  corre- 
spondance"  gewidmeten  Artikel  des  Heraus* 
gebers,  worin  mitgctheilt  wird,  was  Firmin 
Boz  im  nJonmal  des  D^hats*  IS.  Not.  und 
Ed.  Kod  in  der  „Qaaette  de  Lausanne* 
17.  Nov.  GOn.^tig-es  über  dieses  Unternehmen 
schreiben,  unil  dass  auch  iti  mehreren  rus- 
sischen Blättern:  »Nowoje  VV'remja'',  „Hio" 
viemy  Niesttiik%  «MirBoji*  enthusiastiache 
Artikel  über  dieses  Thema  erschienen  sind. 

Dem  Dezemherheft  von  „La  Paix  par  le 
droit"  liegt  ein  Appell  bei,  der  auf  4  (.^uart- 
seiteu  einen  ausgezeichuetcoudeusirten  Ucber- 
bllck  Aber  die  ganxe  Friedensbewegung,  Ober 
ihre  Ziele  und  Wege,  ihre  fiegrfindnng  nnd 
Bereditij^'ung  abgiebt.  Die  Anordnung  ist 
eine  trettli.he;  dies  Flu;rl>latt  kann  als 
Propagaiuiajüittcl  die  vonüglichsten  Dienste 
leisten.  In  den  Uflndon  der  Mitglieder  ist 
es  ~  sowohl  mr  Selbetbdehninir  ^  rar 
leichten  Aufklärung  der  Gleichgiltigen  nnd 
der  Ge«»ner  ein  unschätzbares  Instrument. 
Den  tlbrigen  Gefiellschaften  ist  zu  rathen, 
sidL  Eiemplare  kommen  zu  lassen  (Nimes, 
10  me  Moigaidin,  Soei^t«  de  la  Paix  par  le 
droit)  nnd  das  gegebene  Beispiel  nachzu- 
ahmen. 

Die  RcTue  des  Rernes,  welche  ab  I.  .Tan. 
iu  sehr  bereichertem  Umfang  erscheint^  und 
den  früheren  Enbriken  noch  mehrere  neue 

hochinteressante    beifügt ,    hat    iu  ihrem 

Prospect  fo!;,'eii.le  Stelle:  .,\Vir  erklären  vor 
allem,  dass  die  üevue  ihre  absolute  Un* 
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ahhSng'ig'kcit  bewahren  wird,  ebenso  ihre 
humanitäreD  Teudeuzen  und  ihr  Streben  imch 
dea  IdealMi  der  Oereehtigkeit  and  der 
Internatlonaleii  Verbrfldernng.  ünter 

den  regelmässigen  Berichterstattern  Aber  die 

Ff>rt!«Th ritte  der  Wissensehaften  sind  ge- 
wonnen für  Astronomie:  Flammarion: 
Prof.  Ferroro  für  Soziologie,  Lombroso 
fOr  Anthropologie  und  Prüderie  Passy 
für  F r i  e d e  n  s b  t» w  p ^-u n ^. 

,,The  Anglo  Kussian''  ist  Titi]  einer 
englischen  Zeitschril't  (H«Mau^^'eljeI■  Jaokoff 
Prelooker ,  London ,  Sprij^g»  ,  Patemoster- 
Bqnare  21),  welche  gegen  alle  in  Bassland 
herrschenden  l'ntcrdrflcknngen  aafklärenden 
Kampf  führt.  Preis  fsrh  'n  ausgestatteten, 
illustrirten)  Heftes  nur  ein  Penny  Das 
Dezemberheft  enthalt  u.  A.  den  Ihinant- 
Snttner  Aofrof  an  die  Völker  des  Orients, 


Tlu>  Allele  l'ii-sinii  ni'Diif  .!ie-;c>n  Aufruf  ,.pin 
Jiistorisciies  Documeut'  .Was  immer  auch 
die  praküschea  Wirkungen  sein  mi^gen,  so 
sdir  wir  nach  xweifehi,  das«  die  Adreeae 
denen  zaAagen  kommt,  denen  nie  bi  stimrat 
ist,  so  nennen  wir  T>(>rnment  iluch  hi>;to- 
risch,  weil  ea  eiueu  neuen  Moilenzeiger  aaf 
dem  Wege  weist,  den  die  ouropäiächM  Völker 
bis  jetat  den  OrlentvGlkem  gegenüber  ge- 
gangen sind. 

Das  „Wiener  JooraaPV  14.  Dez.,  ent- 
hielt ein  langes  Feuilleton  „Zur  Friedens- 
bewegung, nene  Daten"  von  Jjertha  von 
Sattner. 

Dm  ^^Geraische  Tageblttt^*  vom  10., 

11.  und  12.  Dizbr.  bringt  den  von  Reuter 
im  (.ieraer  FriedenJiverein  am  1.  Dezbr.  ge- 
haltenen Vortrag  zum  Abdruck. 


Aas  Friedensvoreinen  und  Versammltuigen« 


IM«  8ftorr.  deadliekaft  4«rFri«deiia* 
freude  hielt  am  U.  Detember  8  Uhr  Abends 
ihre  sechste  Jahretiversammlung  ab.  Der 
grosse  Saal  des  Höfel  de  France  war  dirlit 
gedrängt  und  nach  dem  offiziellen  Theil 
blieben  die  Mehrsahl  der  Anwesenden  in  ge- 
selliger Unterhaltung  bis  Aber  Hittemaeht 
versammelt.  Tii;;<^^ordnung:  1)  Ansprache 
und  Bericht  üIut  <lon  Stand  der  Bewep^ng 
(die  PräsidentinJ.  2}  Bericht  der  Kevisoren. 
3)  Neuwahl  des  Vorstandes.  4)  Confwnice 
par  M.  Le  Vicomte  de  Laplane.  6)  Eren- 
tualia.  Freie  Debatte.  Vorerst  übermittelt 
die  Prä.sidentin  die  eingelaufenen  Botschaften 
und  Begrüäsungen :  Am  London  von  der 
Intern.  Peaoe  Association,  TonDr.  Derbj  and 
Sir  Pea«e;  aas  Ungarn  vom  Viseprisidenten 
des  .\bgeordnetenhauf!es  A.  v.  Berzeviczy, 
vom  < trafen  Eugen  Zichy,  Leopold  Katscher; 
aus  Paris  von  Fr.  Passj,  aus  Liutiabon  von 
M.  lima  a.  s.  w.  n.  s.  w.  B.  t.  Cameri  tele- 
graflrte :  ,Qii  dnra  vince."  In  dem  Berieht» 
den  Baronin  Snttner  in  */♦  stündiger  freier 
Kede  erstattete,  rissen  viele  Narlii irhtoii  fder 
l'r<iuz.-brasilianiächc  Vertrag,  die  Ueborreich- 
ang  der  Adresse  der  Arbitration  Allianee  an 
den  Kaiser  von  Oesterreieh,  der  Erfolg  des 
Volksabends  in  Hamburg,  die  .\ction  der 
Iiehrervpr«amralunfr  in  «rothu.  die  (luildhall- 
reUe  Lord  äaiisbury  s  etc.j  die  Anwesenden 


I  an  lautem,  freudigen  BeiiUl  hin.  Auf  die 

eben  in  Oesterreich  herrschenden  nationalen 
Strfiti},'^k(  it<'ii  hinweisend,  «afrto  diflkcilnerin, 
das.s  Jaut  1  doT  Statuten  Eimnengung  in 
die  innerpolitischen  Angelegenheiten  ver- 
boten sei,  doch  lenchte  desto  deutiiieher  her- 
vor, dass  wenn  die  internationale  Hoial  und 
(Jerechtigkeit  zur  Herrschaft  gelangte,  dies 
auf  die  inneren  Wirren  nur  klärend  und  fried- 
fertigond  wirken  könnte.  Die  Ereignisse  des 
Tages,  so  sdir  sie  die  Leidensefaaften  andi 
anfrfltteln,  sind  doch  nur  vorabergehende  Er> 
scheinungen,  die  sich  zu  den  ewigen  Wahr- 
heiten und  zu  dem  <Ian{^  der  f'nltur  ver- 
halten, wie  verfinsternde  strömende  Wolken 
au  den  darflber  waadelndeii  Oestlmea.  —  Auf 
den  Bericht  der  Bevisoren  CESmähmen  circa 
7000  fl.,  Ausgaben  circa  6000  fl.)  folgte  die 
Wiederwahl  des  Vorstandes,  Dann  stellte 
Baronin  Sattner  in  französischer  Sprache 
Herrn  doLq»laae  derTetnmmlang  vor,  indem 
sie  mitllieilte,  dass  der  rOhmliehsi  bekannte 
und  allgemein  beliebte  Conferencier  nnd 
I  rauseur  längst  ein  (•«■L'-oiHtcrtor  Anliäiiffer 
der  Friedenasache  stui  schon  vor  mehreren 
Jahren  habe  er  ihr  geschrieben,  mit  weldier 
Antheilnahme  er  die  Fortsduitte  der  segens- 
reichen Bewegung  verfolge.  Der  hieruiif 
folgendf  frcio  Vintrii^',  der  a^^^ crli  ,  in,] 
humorvoll   und  tielernst  den  Oegeuätand 
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„Krieg:  nml  Frif<1pn"  behandelte,  ris^s  die 
Versammiuug  zu  stürmischeni  Beifall  hin. 
Vinomte  d«  lApIftite  i»t  ein  Conferencier 
«raten  Bange«.  Unsere  fievegnng  kann  ee 
als  {grossen  Glewuin  betrachten,  einen  solchen 
Mitkämpfer  erworben  tu  haben. 

Zu  Punkt  5  der  Tagesordnung'  sprachen 
Vorstandsmif^Ued  Fr.  Bömches,  Dr.  Kolben, 
Br.  Steck],  Herr  StOrit  n.  A.  WShrend  der 
g^eselligen  Vereinigung  brarhte  Herr  Emst 
Zicq-lor  «^in  für  diese  (jolcgcnhoit  <ro- 
dichtetes  Poem  „Ihr  Sohn"  zum  Vortrag, 
ivelehes  irir  —  wie  desselben  Autors  ein- 
dmcksvclle  „Zinnsoldaten*  sam  Abdruck 
bringen  werden;  und  Gemeinderath  Luzian 
Brunner.  Herauso-fbrr  der  „Volksstimnie". 
hielt  eine  gediegene  politischp  Kede  über 
die  Bedeutung  der  Bewegung  mit  Bezug 
auf  die  nationalen  Streitigkeiten.  Es  wurden 
zahlreiche  Flugschriften  und  sonstige  Drnck- 
sachen  verthoilt;  so  orhidt  jcnlfr  beim  Ein- 
tritt 1)  den  Aut'mf  «Icr  Li;;ue  des  femmes 
puur  le  desarniement  international;  2)  den 
Separatabdmck  ans  D.  W.  N.  No.  10—11 
mit  dem  Bericht  Ober  den  Ilambntger  Con- 
greüä ;  'S)  die  Frk'ir.M'lio  Uebersetsattg  der 
Descamp'schen  Schritt. 

Die  Ortsgrappe  Baden  und  der  aka- 
demische Friedensrerein  der  Wiener  üni- 
?erBitit  hatten  Vertreter  sa  der  Versamm- 
Inng  entsendet 

» 

Die  Ortsgruppe  Baien  der  <.>esterr.  He- 
«ellsehalt  der  Friedensfremide  reranstaltete 
am  2B.  November  einen  geselligen  Abend, 
wobei  sich  Fd.  B.  Petrowitch  iiiid  die 
Herren  Max  Scheu.  Karl  Kkert,  F.  Petro- 
ivitsch,  Fischer  n.  A.  durch  musikalifch-decla- 
matorische  IXarbietungen  besonders  ams- 
zeichnetstt.  Die  Abende  sollen  wiedeHiolt 
werden. 

* 

Die  Weitprestie  and  die  Friedens- 
bewegung. Dieser  Tage  fand  unter  leb- 
hafter Betheilignng  IVansosischer  nn^  ans* 

ländischer  Journalisten  dii'  konstituirende 
Genoralversammluri'.'-  «Ut  „Association  inter- 
nationale des  jounialistes  amis  de  la  paix" 
statt,  welche  von  Herrn  Potonie-Pierre  als 
AHwsprlsidenten  erOifhet  wurde.  Zum  Vor" 
sitzenden  wurde  dann  der  Abgeordnete 
Charles  Beauqnier.  d^r  dif  Stadt  Bo?anv<)ii 
seit        in  der  Kammer  vertritt,  ein  Doyen 


der  rcpiiidilvanisrhoii  Presse,  erwühlt,  der 
schon  unter  dem  zweiten  Kaiserreiche  zu  den 
eifrigsten  publizistisdien  Yorkämpfem  d« 
Areiheitliehen  Idem  gehörte.  Nach  An- 
nahme der  vom  provisorischen  Komiti^  vor- 
gelegten Statuten  wurden  v*MS(diiodone  a»i 
die  Assoziation  gerichtete  liegrüssungs- 
schreibcn  vorgelesen,  darunter  dasjenige  der 
Ungarisehen  Friedensgesellschalt  Bei  dieser 
Gelegenheit  legte  Ferdinand  Borostyäny  ein 
an  ihn  «^-ericlitotos  zweites  Schreiben  der  ge- 
nannten (iesellseiiaft  vor,  worin  Herr  Franz 
Kem<^n}  der  As^uziation  seitens  der  unga- 
rischen Friedensgesellsehaft  100  Francs  mit 
dem  Ersuchen  übersendet,  dieselben  als 
mcmbro  donateur  dr>r  Internationalen  Ver- 
einifTun^'-  friodcnr^freuridlichor  .Toumalisten 
betrachte?»  zu  wollen.  Die  (ieueraiver- 
8ammlnngbesdiloss,derUngarisehenFriedens- 
gesellsehaft  üam  Dank  f(ir  die  Oberaus 
warnio  Bofrrüssung  und  <lii'  übersandte 
Summe  schriftlich  au:*drücken  zu  lassen. 
Das  zweite  dunatorische  Mitglied  der  Asäo- 
ziation  ist  der  bekannte  rassische  Pablizist 
V.  NoTikoff.  Schliesslich  wurden  zu  Mit- 
gliedom  dos  Ipitrndon  Zeutralkomit^'s  ge- 
wählt :  AbfTPordneter  Charles  Beauqnier, 
Maurice  Lendet  (.Figaro"),  ü.  Gohier 
(„SoleiP),  Hektor  Depasse  (»Echo  de  Paris*), 
Gaston  Hoch  („Indäpendanoe  Beige*).  Gaston 
Morin  („Revue  lib<5rale"),  Potoni' -Pierrt» 
(„Bulletin  des  Amis  do  la  Paix").  Vafsoiu. 
Madame  Marie  Po igiion  La  Fronde"),  Emile 
Amaud  und  Tliiaadiöre:  Frankreich;  Faul 
Geldmann  („Frankfurter  Zeitnng*):  Dentseh- 
land;  Clifford  Millage  (.Daily  Chronicle") 
und  Mooney  (^Agenco  Konter Eiii?land; 
Caponi(„Tribuna*)  und  Baqueni  („LEputiue-) : 
Itfliien;  Fsrdlnnid  BDTOstydny  („Fester 
Lloyd*):  Üngam;  Argyriades:  Griechenland; 
Madame  Marya  Cheliga:  Kussland;  Louis 
Israels:  Holland;  de  Carvalho  und  Silva  Lis- 
boa:  Portugal:  Louis  Macon  („Correspon- 
dauce  HslTötique"):  Schweiz;  Alexandre 
d'Atri  UBerae  de  Bi<sU*):  BrasiUen.  — 
Korrespondirende  Mitf^ic*'  r  '  Zentralaus- 
schiifse«  wurden:  Baronin  Hertlui  v.  Snttner 
(Wien),  Kedakteur  Alfred  liermaiui  Fried 
(Berlin),.  Mocheles  und  Erans-Darby  (London), 
T.  Norikoff  (Petersburg),  Lafontaine  ^rttssel), 
Magalhaes  Lima  (Lissabon),  Graf  Kamanones 
und  de  Beraza  (Madrid),  Flcva  (Bukarest), 
Dilligenti  (Kom),   VVawriusky  (Stockholm), 
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Ahmed  Kiza  l>t  v  (Kedaktour  des  »Mechverof, 
Brttiwl,  Ferreira  de  Anwjo  (Bio  de  Janeiro). 
—  Das  rege  Interesse,  welches  sich  für  die 
Ziele  der  As-^nrintion  Internatinnali'  kund- 
piebt.  äussert  ^'uh  auch  in  deuj  Umstände, 
dussy  wie  es  der  üeneralven^ammluug  mit- 
getlMilt  warde,  in  England,  Italien,  l'ortugal 
und  DentseUand  bereite  Filialkomitte  der 
Vereinigung  gebildet  wurden.  Der  Zontral- 
aussohu8.<5  wird  si'^h  nächstens  konstituiren, 
um  unter  Anderem  auch  die  Bildung  des 
Ehrenkomites  ToRanehnien. 

* 

Die  DevlMlie  WtUtUmttwXMkUt  in 
Berlin  veranstaltete  am  Sonnabend  den 
11.  Dez.  im  Berliner  Thoator  cino  Kinder- 
Vorstellung  von  „Dornröschen  zn  Gunsten 
der  GeseUMshaftskaMe.  Der  Erfolg  war  ein 
Oberau»  günstiger  und  ergab  einen  Ueber» 
sehutB  von  mehr  all  1600  Marie. 

• 

Die  Petition  der  fünf  badie^chen  Orts- 
grappen  der  dentaclien  Friedenggesell- 
adwft  (Uannbelm,  Pfonfaeim,  (Mfenburg, 
Konstana  und  Lonacli)  betreffe  Beform  des 

Unterrichts  an  den  Volks-  und  Mittelschulen, 
iKt.  wie  man  uns  mittheilt,  unterstützt  von 
mehr  als  2000  Unterschriften,  an  das  Frä- 
ddinm  Abgeoidnetenkaramer  nach  Kadi- 
mhe  abgegangen.  Als  bonerkenswerth  ver> 
dient  henorgehoben  zu  werden,  dass  sich 
nnt  r  den  Unterzeichnern  der  Petition  über 
200  Lehrer  und  Lehrerinnen  belinden. 

«r 

Richard  FeldhM«  sprach  am  t,  Detbr. 
vor  800  FerRonen  im  Kamfm  Inn  Ischen 
Verein  an  Hannheim  Uber  die  »Idee  des 

ewigen  Friedens".  Hieran  schloss  sich  eine 
Vorlesung  der  Suttner'schen  Novelle  „Es 
milsseu  doch  schöne  Erinnerungen  sein." 

* 

in  Breslau  hielt  am  3.  Decerabor  Otto 
Ernst  aas  Hamburg  einen  Vortrag  aber 
.Erziehung  nun  Frieden".  Beriehte  fehlen 
nni  leider. 

V.  £gid}-  sprach  am  8.  Dez.  in  Breslau. 
Bei  dieser  Gelegenheit  streifte  der  grosse 
Hann  aneh  gelegentlieh  einer  an  ihn  ge- 
richteten Frage  das  Thema  der  Friedens» 
bewegnng. 


In  Gera  sprach  am  2.  Decembcr  r.  J. 
Beut  er  aas  Naumburg  Aber  das  Thema: 
«Das  FriedensbedOrfniss  der  Völker", 
Mit  der  Aufforderung,  die  Kriedcnsidee  weiter 
zu  verbreiten,  um  den  Nachkommen  da^^kn^t- 
lichste  Gut  zu  hinterlassen  und  von  späteren 
Jahrinmdertcn  geprieesn  m  werden,  schloss 
Bedner  seinen  von  Begeisterung  fir  die 
Friedensbewegung  durchglühten  Vortrag,  dem 
starker  Beifall  gezollt  wurde.  Im  Anschluss 
daran  trat  Herr  Loudtagsabgeordneter  Gust. 
Kalb  ebenfalls  in  beredter  Weise  Ar  die 
Friedensbewegung  ein,  insbesondere  Ar  die 
Umgestaltung  des  Geschichtsunterrichts  zu 
einem  Unterricht  in  der  Kulturgeschichte. 
Kedncr  streifte  das  Eingreifen  des  Mili- 
tarismus in  die  bürgerlich«i  Verhiltnisee 
bei  Ansteünng  von  HilitBraniriüiem  im 
Verwaltungsdienst»  die  Anpassung  des  Hili- 
tärstrafproi'Or^ses  an  den  Civilstraf]>ro<'e'!s, 
wendete  sich  gegen  eine  Ueberschätzung  der 
Autorität,  die  Obrigens  der  Deutsche  gern 
gelten  lasse,  forderte  auf,  Krieg  dem  Kriege 
zu  erklären,  und  bat  die  Frauen,  in  dieSMB 
Kriege  den  Männern  trcup  Bundp>p;enossen 
zu  sein,  damit  bald  da.s  Murgenroth  nahe, 
dessen  aufgehende  Sonne  uns  in  Flaminen» 
Schrift  die  Worte  seigm  werde:  Friede  auf 
Erde  und  dann  den  Menschen  ein  Wohl- 
gefallen. Nach  einem  Schlnsswort  des  Herrn 
Keutcr  über  die  ven  vpr*'chiedenen  FriedeiK»- 
vercinen  bei  den  l'arlamenten  eingereichten 
Petitionen  um  EinfBhmng  eines  wiridiehen 
cnlturgoschichtlichen  Unterricht«,  wurde  der 

prAehtig  verlaufene  Vortragsabendgeechloasen. 

* 

Ortsgruppe  Gothic  der  deutsehen  Frie« 
iMigOieIhMiMfl.  Die  auf  den  10.  Deeembfr 
einberufene  Haupt-Versammlung  er- 
öffnete der  Vorsit7on(lo .  f  lorr  f!\-nmaüial- 
Oberlehrer  l>r.  Schmidt,  worauf  Herr  In- 
spector  Nagel  den  Kassenbericht  erstattete. 
Der  Herr  Vorsltsende  bemerkt,  dass  die  Orts* 
gruppe  im  Oetober  1896  llSMilglieder  aSUte, 
5  gingen  ab.  77  traten  zu,  so  dass  die  Orts- 
gruppe jetzt  190  Mit;,'licler  ?.ählt.  Auf  dem 
3.  Delegirtentage  zu  Berlin  und  in  Hamburg 
war  der  Verein  vertreten.  Versdiiedene  Vor> 
trige  sind  gehalten  worden,  darunter  jüngst 
einer  in  Friedrichroda,  der  zur  Bildung  einer 
Ortsgruppe  dort  führte;  verschiedene  Vereins- 
Sühriften  wurden  vertheilt.  Nach  Gesang 
eines  Liedes  durch  den  hiesigen  Lehrervercin 
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»yrskch  Herr  l{<»ktor  Tri e  bei  aus  Vm^lii^  liber 
«Fiiedmsbvweguiig  und  Ju^udemehuug'. 
Dw  Herr  Vorritzende  dankt  dem  mit  reichem 
Beifall  belohnten  Vortragenden  und  weist 
darauf  hin,  dass  gerade  die  hiesige  (rnip|>f» 
zahlreiche  Iichrer  zu  ihren  Mitgliederti  zähle. 
—  Öer  seitherige  Vorstand  wird  auf  An- 
tn^f  dee  Herrn  BegienuigBmthi  MftUer 
wiedergewählt;  ebeuo  die  Beviaoren. 

* 

Orteirrappe  Hanburi?  -  Altona.  Die 
Genent-Tersanualttug  wurde  am  7.  Dez.  v.J. 
unter  dem  Yorntse  des  Herrn  Otto  Ernst 
im  Sierhagen'sehen  Schiifer  -  Gesollschafts- 
hanfo  unter  reger  Betheiligtin abgehalten. 
Als  erster  Funkt  der  Tagesordnung  erfolg^to 
durch  Herrn  J.  Lorenzen  die  Erstattung 
des  Jahres-  und  Koni^essberidits.  Es  konnte 
in  dem  verflossenen  Gesrhriftsjalir  nor  eine 
"nVntli -hf  Vt  r>ammlung  abgehalton  worden, 
da  dif  Kraft  der  Vorstandsraitirlii'dor  voll- 
kommen durch  die  Vorbereitungen  iär  den 
Kongrese  in  Anepmdi  {^nommen  war. 
Letzterer  stand  denn  auch  im  Mittelpunkte 
<Ier  iHesiähri}:oii  Eroi^^nissi-.  Bt-sdnilciiMi 
l»ank  schulden  <li*>  Aidiäiiger  der  Hewegung 
dem  Hamburger  beuat.  der  die  TheÜnehmer 
nieht  nur  begrftsste,  sendeni  den  hiesigen 
Vorstand  *ueh  noch  finanziell  nntersttttzte. 
Das  Arranjrrmont  dcf  Konpros^es  fand,  wie 
aus  den  licrichtcn  der  hiesigen  und  aus- 
wärtigen Zeitungen  hervorgeht,  deu  unge- 
theilteeten  BeifsD.  Namentlieh  imponirte 
den  Theilnehmon  die  von  etwa  4000  Per- 
sonen bosiuhto  Volksversammlung.  Zum 
Schlüsse  «eines  Bericht'^'  forderte  der  T?eferent 
zur  lebhaften  Agitation  fOr  die  Bewegung 
Seitens  der  Mitglieder  aof.  Der  hierauf 
von  FrL  Dora  Ahlswede  erstattete  Kassen- 
bericht schliesst  mit  einem  Saldo  von  Aber 
500  Mark;  die  orT»etene  Decharge  wird 
der  Dame  anstandslos  ertheilt  Die  uun- 
mdir  erfolgende  Wahl  des  Vorstandes  nnd 
der  Bensofen  etfiebt  die  Wiederwahl  der 
bisherigen  Lihaber  dieser  Aemter.  E  s 
stand  nunmehr  de  r  l'rüte<t  des  Herrn 
Felix  Lacaze  zur  Verhandlung,  der 
sieh  seinem  Ansscbluss  durch  den 
Teretand  widersetzt.  Derdnrohdie 
derzeitigen  Zeitungsberichte  satt- 
sam bekannte  Fall  wird  ilureh  Re- 
ferat des  Vorsitzenden  motivirt, 
and  von  der  Versammlung  wird  das 


j  Verhalten  dos  Vorstandes  ein- 
stimmig gebilligt.  Somit  ist  die  Sache 
nunmehr  «idgiltig  ans  der  Welt  geschallL 

Der  erste  Theil  der  Tagesordnung  ist  hier- 
mit erschöpft  und  bejrinnt  hierauf  die 
musikalische  Abendunterhaltung.  In  der» 
selben  wirkten  mit  die  Damen  Frl.  Hosen- 
bäum  mid  Fnm  Lapp»  sowie  die  Herren 
Otto  Ernst  und  Sarason. 

# 

Otto  Ernst  sprach  Ende  Nuvomber  in  der 
Hamburg  -  Altonaer  Ortsgruppe  im  Weissen 
Saale  dea  Sagebierschen  EtaÜiseements  Aber 

I  „kriegerische  Jugendlectüre". 

j  r>er  Vortragende  knüpfte  seine  l  iiüeiten- 
den  Worte  an  eine  kürzlich  vom  russischen 
Fflrstou  Me-stschersky,  dem  Herausgeber  de* 
„Ürashdanin/  gethane  Aeussemng,  ^e  sich 
anf  die  Beform  der  Militär  -  Straf processord-^ 

I  nnnjj  hcv.o'^:  I>er  Fürst  habe  seine  Verwun- 
derung darüber  ausgesprochen,  dass  man  in 
dieser  Frage  Forderungen  aufgestellt  habe, 
die  sieh  aof  das  stützten,  was  man  im  ge- 
wiJhnlichen  Leben  als  richtig;,  ;:ererlit  und 
loj^iseh  bezeichne;  sei  doch  der  Krie;r  durch- 
aus unlogisch,  indem  er  U<^(ht.-fr;u,'en  dun  h 
die  reine  Gewalt  löse.  Deshalb  ktytuiten  die 
Gesetze  der  Logik  und  des  Rechtes  auch  auf 
ilas  Heer  keine  Anwendung  finden.  Diese 
Aeusserung  sei .  .^n  meinte  der  Vortragende, 
für  die  Gegner  des  Militarismus  höchst 
schätzbar  :  sie  bestätige  schlagend,  dass  die 
Armee,  ausserhalb  der  menschlishen  (resetze 
stehend,  ein  Fremdkörper  im  Fleische  des 
Staates  sei.  ^^er  Kiief^  ist  Unsinn."  — 
Des  weiteren  eniiifahl  der  Redner  in  längeren 
Auaführungen  dringend  die  Einsetzung  vuu 
Schiedsgerichten  zur  Losung  internationaler 
Streitfragen  auf  friedlichem  Wege.  Er 
exem])lificirte  namentlich  auf  England ,  das, 
wenn  aui-h  in  ausserordentlich  geschntzter 
Soudersteiiung,  doch  bewiesen  habe,  das:^  es 
Bespect  vor  Sdiiedsgerichten  hege.  —  Die 
grosse  Hasse  des  Volkes  wolle  flberiiaupt 
keinen  Krieg;  sie  folge  aber  dem  Einflüsse 
der  Presise  oder  demjenigen  hervorragender 
Forsrinlichkeiten  wie  Napoleon  L  u.  a.  m. 
Es  sei  auch  nicht  wahr,  dass  die  „Bestie 
im  Menschen*  Ton  Zeit  zu  Zeit  Blut  sehen 
wolle,  und  falsch  sei  der  Vergleich  des 
Krie«^s  mit  einem  reinigenden  Gewitter. 
Der  ewige  Friede  »ei  kein  Traum;  wie  die 
menschliche  Veinunft  dem  Himmel  den  Blit;^ 


r 
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i'ütiissen  habe,  so  werde  sie  deu  Tyrannen 
das  Seepter  MHammii,  um  mit  der  In- 
schrift auf  F^ankliii's  Denkmal  xu  reden.  — 

Hierauf  ging  der  Keiner  auf  das  eigent- 
liche Thema  seines  Vortrags,  der  „kriegeri- 
schen Jugendlect[üre%  über.  Kr  habe,  so 
le^  er  dar,  ein  TerblltniMmlasig  hannloses 
BncH  heransgegriffi^n:  »Hana  ran  Domen, 
des  Kronprinzen  Kadett",  ton  Tanera.  Dies 
Werk  unterzog  der  Redner  einer  eingehen- 
den, durchaus  absprechenden  iLritik.  Be- 
sonders die  oft  wiederkehrenden  Audrieke 
„schneidig*  und  «flott*  erregten  sein  Hias- 
fallen.  Leider  sei  das  Buch  in  mancher  Be- 
ziehung Kehr  geschickt  geschrieben :  e«  werde 
alles  gethan,  uro  in  den  kleinen  Le»em 
Wohl^^ofallen  am  SoIdatenlelMii  zu  wecken. 
Was  dieses  an  Niedrigem,  Plattem,  Ahsehen- 
lioheni  mit  sich  bringe,  werde  in  falsches 
Licht  gestellt.  —  Stellen  aus  dem  Buche 
wurden  vorgelesen,  um  darzuthun.  in  welchem 
Ueiste  CS  geschrieben  sei.  l>a  gelte  daä 
Militftr  als  eine  abgeschlossene  Kaste  fQr 
sieh  (ganz  dem  erwÄhnten  Worte  des  Fürsten 
Mcsf-chersky  entsprechonil) .  ilic  Krii";.'s]ust 
Avcrdc  ^'fnShrt.  ja.  die  Kunde  von  der  Krioirs- 
erklaruiig  1870  werde  von  den  Kadetten  mit 
Jabel  anfgenommen!  Und  imKri^  fronten 
sich  sogar  die  Verwnndeten,  der  Verfasser 
lasse  sie  beim  Tninsport  in  das  Hospital  mm  Ii 
lachen!  —  Doch  gebe  es  noch  viel  sclüim- 
mere  Bücher  solcher  Art;  beispielsweise 
werde  der  „alte  Deasaner"  der  Jngend  ab 
nachahmenswcrthes  Beispiel  hingestellt. 
M">chten  «loch  alle  Anwesende  in  ihren 
Kreiden  ^^cgen  eine  solche  Literatur  wirken I 
In  den  nächsteu  Tagen  würden  in  allen  hie- 
sigen Scholen  Veneiehnisse  TMiBfldiein  Tor- 
theilt  werden,  in  denen  jene  schlechte  Loetflre 
nicht  zu  finden  sei;  hierauf  mache  derBedner 
aufmerksam.  Nicht  Mord  uml  Brand  sollten 
getragen  werden  in  das  Heiiigthum  der 
Kinderseele  f  Hjeranf  schloas  der  Bedner 
seinen  Tortrag,  der  etwa  1}^  Stunden  ge. 
währt  hatte  Die  darauf  folgende  Discussion 
hc-rhraTiktf'  -ich  darauf.  da?s  ein  Redner 
empfahl,  doch  erst  den  Kampf  der  Individuen 
nnter  sich  enden  in  lassen,  nnd  dann  die 
hierorts  in  der  Grflndnng  begriifene  ,  Jngend- 
wehr"  absprechend  benrtheilte.  -  Eine  Auf- 
forderung^ des  Vorsitzenden,  der  Friedens- 
gesellscliaft  beizutreten,  beschloss  die  Ver- 
sammlung. , 


Im  Verein  Uambnrf  er  fitrger  zu  Eims- 
btttd  hielt  am  15.  Deeember  t.  J.  Herr 
K  r  i  c  k  0  aus  Hambaig  einen  etwa  einstOn- 

digen  Vortrag  Ober  die  „Internationale 
F  r  i  od  en  täge  s  el  1  Schaft".  Die  Ansfüh- 
rungen  des  Bcdners  fanden  lebliaiten  An- 
klang, was  sieh  besonders  auch  darin  doen- 
mentirte,  dass  etwa  die  Hälfte  aller  An- 
wesenden sich  zum  Beitritt  in  die  ITaiiibnri^r 
Ortsgruppe  der  Deut.schen  Friedeusgesell- 
schaft  bereit  erklärte.  —  ¥^  seheint  lUes 
derselbe  Herr  Fr  icke  zn  sein,  der  am  Bam- 
bniger  Friedenscungress  im  vorigen  Jahre, 
gelegentlich  eines  Festes  am  Süllberge,  in 
einem  Toaste  schilderte,  wie  er  durch  den 
Koman  ,|Üie  Waffen  nieder!"  mit  seiner 
gunsen  FlamiHe  Ar  die  Friedensbewegung 
begeistert  wurde.  Man  kann  aus  diesem 
Vorgänge  ersehen,  wie  die  Friedeii.shewogTing 
in  den  wenigen  Jahren  in  immer  weitere 
Kreiüo  drang  und  auch  austierhalb  der  cigeut- 
lidien  FriedensgeseUacbaften  propagirt  wird. 

F. 

Die    KSnlgsbergrer    Ortsgnpp«  der 

dontschcn  Friedens  -  riesell.-5chaft  hielt  am 
2.  Dezember  im  San«rerheini  ihre  jälirliche 
Generalversammlung  ab,  auf  deren  Tages- 
ordnung neben  QeschlftÜehem  das  Beferat 
aber  die  Friecknsbewegang  in  diesem  Jahre 
stand,  welches  Dr.  .Tessner  nl)emomrapn  hatte. 
In  Königsberg  hat  die  <Jesellschatt  eine  öffent- 
liche Versammlung  veranstaltet,  in  welcher 
HeiT  Feldbans  sprach.  Der  ContrslTorstand 
des  dentsdiea  Vereins  in  Berlin  hat  Ar  die 
nächste  Delegirtenversammlung  mehrere 
Anträge  vorbereitet:  Da^  VereinsWatt  , Frie- 
denskorrespondenz"  soll  durch  in  freier  Folge 
erscheinende  MitÜteilnngen  ersetat  werden 
nnd  die  Centralverwaltung  ans  Berlin  an 
einen  anderen  Ort  verlegt  werden.  Die 
Königsberger  Ortsgruppe  steht  wie  zum 
Schluss  des  vorigen  Jahres  mit  circa  hundert 
Mit^iedem  da;  die  Kassenrerhflltmsse  sind 
gflnstig,  da  an  die  Centralkasse  Beiriga  ab- 
geführt werden  konnten  und  noch  ca.  160  Mk. 
ins  r>ächste  Jahr  hinübergenommen  worden. 
VüT  den  22.  Februar  naduten  Jahres  als  an 
dem  Tage  aUgemeinwr  Friedensdemonslnr 
tionen,  ist  eine  ofitotiiche  Yersammlnng  in 
Au^'sicht  genommen.  Nachdem  der  Vorstand 
dechar<rirt  ist,  schreitet  man  zur  Vor.'^tiuids- 
wtthl,  welche  die  Wiederwahl  des  alten  Vor- 
standes ergiebt.   Er  bestdit  also  ans  den 
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H'  ri  i  n  Fürst.  Dr,  Jessner.  Direktor  Krieper, 
Quandt  und  t'befredaktear  Walter.  Nach 
Scldiua  d«r  Tenraiinliing  blieben  die  Mit- 
glieder Doch  zur  DislniNion  einiger  prioii- 
pieller  Fragen  «issiumen. 

* 

Die  Ortbgrappe  Stuttgart  der  deutschen 
Fiiedensgesellaebäft  hielt  am  30.  Nov.  t.  J. 
im  Baehnef sehen  Saale  ibre  dieqihrige 
GeneralTeTBamnilun^  ab,  bei  der  Ge^ustandc 

von  grosser  Wichtii^kt-it  zur  Bcrathtiiiir  iind 
AbstiniDUing;  Icamen.  Den  HauptvortruK  hielt 
Herr  Lehrer  Albrecht  über  »Schule  und 
Frieden*.  Der  Kedner  ffthrte  aus,  dass  der 
Schulunterricht  bisher  noch  in  allen  seinen 
Abtheilung'en  nur  liH>zwf»rke :  die  jugendlichen 
Gemflther  zur  Anbetung  des  Krfolgs  gross- 
zuziehcu,  iudcm  man  ihnen  nur  Kriegsbelden 
vor  die  Angen  fBbre»  von  den  eigentliehen 
Geistesheldon,  die  allein  die  Ifenschheit  mit 
ihren  T,eistnnfr<^n  vnnvärts  gpltraclit  huLon. 
aber  vollstimdig  schweig«.  Der  Mrfoli:  sei 
der,  dass  die  Jugend  und  iu  der  Folge  natür- 
Udi  auch  oft  daa  reifere  Alter,  Mlehe  Geiates- 
heldcn  in  der  Kegel  nicht  einmal  dem  Namen 
v.-vh  ]:\\\m  xnu\  üfitr  Wesen,  Entwicklung 
und  Ziel  iler  Menschheit  vollständig  und  in 
dunkeJstcr  Uukcnutnisij  verbleibe.  Es  müsse 
darauf  hingearbeitet  werden,  daes  selbst  die 
Jngend  erkenne,  d.i^s  Prodnzieran  immer 
noch  gr'tsspr  sei  ul>  blosses  Zortrrtmmern, 
und  ein  nathfulgender  Uodner  nu-intc.  fla*!?; 
der  Urmen.sch  oder  das  Urvolk,  das  den 
Sehiebkamn  erfanden  habe  and  dessen  Mame 
nicht  auf  die  Gegenwart  überkommen  sei, 
hrther  stehe  und  mehr  geleistet  habe  für  das 
Wohl  der  Menschheit,  als  alle  späteren  sog. 
Heroen  der  Weltgeschichte,  die  uur  ver- 
standen haben  an  zertrOmmera.  Im  Anschlnsa 
an  diesen  Vortrag  kam  eine  an  die  Abge- 
ordnetenkammer gerichtete  Eingabe  zur  Ver- 
losung, die  den  Wn  lisch  ausspricht,  es 
mGchteu,  um  den  Ch^iuvinismus  uicht  noch 
mehr  in  der  bisherigen  Wüse  SQ  pflegen 
and  am  bei  der  heranwachsenden  Jugend  die 
Aufgabe  besser  erfüllen  zu  können,  die 
Völker  7AX  immer  grüsscrer  Friedfertigkeit 
zu  erziehen,  aus  den  Schullesebücheru  die- 
jenigen Aufefttxe  entfent,  die  znr  Verherr- 
lidmng  dee  Krieges  fQliren  und  dvrcii  solche 
über  die  Zwecke  und  Ziele  der  Friedcns- 
liewegung  ersetzt  werden.  Die  Petition 
wurde  von   der  Geueral Versammlung  eiu- 


stimraig  angenoinnion  und  wird  seinerzeit 
vcndtentlicht  werden.  Daran  achloss  sich 
die  eigentlidie  geschtitUche  Versammlnng. 
mit  GesdUUls-  and  Kassenbericht  und  Neu- 
wahlen. Der  bisherige  Aus^hu';'  wurde 
wicfk-r  »rcwfililt  und  die  Zahl  der  Auspchuss- 
gliwler  durch  Neuwahl  der  Herren  Fabrikant 
ü.  Stahl,  Fabrikant  Reif,  Privatdosent  Dr. 
WtOffing  and  Oberl^rer  Onmmer  auf  zehn 
erhöht  Nach  dem  Geschfiltsbericht  hat  die 
hiesige,  vor  drei  Jahren  gegründete  (Orts- 
gruppe 544  Mitglieder;  sie  ist  damit  die 
zwcitgrOsate  der  deutschen  Ortsgruppen  und 
steht  nur  Hamburg  an  UmfiMig  nach,  das 
über  1000  Mitglieder  zählt  Es  schloss  sich 
noch  eine  lnni,'ere  Debatte  an.  an  der  «ich 
wiederholt  die  Herren  Stadtpfarrer  Umfrid, 
Kandidat  der  Theologie  Metzger,  Oberlehrer 
Grammer  and  andere  betheillgten.  Die  trotz 
der  ungünstigen  Verhältnisse  gut  besucht» 
Ver>a«irnlut)e.  die  Herr  Fabrikant  Veescn- 
maver  geleitet  hatte,  war  diesmal  zu  unge- 
wöhnlich früher  Abendstunde,  kurz  nach 
10  Uhr,  zn  Ende. 

Pfarrer  Umfrld  spra -h  am  6.  Dezember 
in  Heilbronn  über  das  Thema  „Hecht  und 
Vernunft  in  der  Friedensbewegung".  Stür- 
mischer Beifall  lohnte  den  Hedner  fHr  seine^ 
Worte.  In  der  sich  anschliessenden  Er- 
flrtemn^^  erinnerte  T,aii'ltair>- Ab;Lre<)rilneter 
Hetz  an  ein  Gedicht  unseres  Landsmannes 
Theobald  Kerner:  „Verzeiht  mir.  erleuchtete 
Geister*,  welches  sich  gteichfalls  gegen  den 
Krieg  wendet.  Herr  Professor  Lech  1er 
führt  aus.  das^  alle  Gebildeten  .la-^  was  Studt- 
pfarrer  f'nilrieil  über  den  Krieg  ausi^n'führt, 
unterschreiben.  Bis  weit  in  die  Heihen  des 
Offlzierkorps  sei  man  darflber  einig,  dass  der 
Krieg  etwas  schreckliches  sei.  Der  Vorstand' 
der  Ort.sgruppe  Stuttgart  Dr.  Veeser- 
m  ayer  forderte  /nr  IVildung  einer '*rts{rnip]te 
am  hiesigen  l'latz  aut  ,  ebenso  der  Schritt- 
fnhrer  der  Frieden^iesellsdiaft  Henr  Hart- 
mann aus  Stuttgart  Es  zeichneten  sich 
sofort  ca.  60  Herren  nnd  Damen  als 
Mitglieder  der  Ortsgruppe  Heil- 
broun  ein.  Die  „Heilbronner  Zeituug" 
mddet  diese  Thatsadie  mit  folgenden  Wor- 
ten: „HOgo  dieselbe  bald  ein  reges  Leben 
entfalten  und  den  Friedensgedanken  nach 
Kr.iften  verbreiten  helfen  zum  Wohl  der 
Menschheit*  * 
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FrfedensTereln  der  VD^ftrlschen  Unl- 
Yersltätsjagend.  Am  11.  Pezbr.  faud  dio 
konstitoirende  GeneriUveräammlung  des  nen- 
g«gTfliideten  Fdedansroniia  d«r  Uniyenitftta- 
jujurend  Btett»  ir»leh«r  sich  die  Erhaltung  des 
Friedens  unter  ilrii  Nut innalitfiten  und  die 
Ein'rhninknn;,'  der  Duollmani©  zum  Ziele 
gesetzt  bat.  Zu  Präsidenten  wurden  die 
BechtshOrer  Engon  Bo6r,  Emst  Fijor  und 
Stefan  MatlaskoTSky  gewählt :  auch  die  frem- 
den NatKonalititeii  sind  in  der  Direktien 


\ertreten.  Dio  Protektoren  lU  s  ViTein?  sind 
Dr.  Michael  Herczegb  und  Dr.  Morix 
Jü  kai. 

Sehvelzerlsolier  Friedensrerein.  In 

Hör  am  8.  Dez.  stattgehabten  Generalver- 
sammlung' (\eT  Sektinn  j^orn  diesem  Vereins 
besprach  in  einem  längeren  V  ortrage  Herr 
GeneTalselcratftr  E.  Dncomiinm  die  ErgebniBse 
der  bisher  in  den  Jaliren  18B9 — 1887  eilige- 
haltenen  WeLtCriedenskongresee. 


r«MfemiB,  Bm*1.  Vl«l«n  Duik  für  die  MtUhoil- 

UDjr  auH  der  KoJ(>  von  Wirth's  Vuti-r.  Schmi  (li»iual>. 
äabt-u  altfo  Mancbe  so  klar,  und  Jean  Paul  vrar 
•elios  «iBM*  der  Unseren  —  aad  imaer  necdi  das 

Tielp  Dunlif"!  ring?*um !  7(i  Ihrer  neuen  riuimpagne 
viel  CilUck:  Egidy  kommt  Ende  Jttnner  auch  nach 
Wien. 

Orif  SamthHit.  Bozirks-CommiHSär,  Innsbnick. 
Die  wttrmeu  Worte  Ihre»  UeltrUtHbriefe»  haboa  mich 
sehr  gefreut. 

Barthold  L.,  Gras.  Jemand  schickt«  da»  Grazer 
Tageblatt  ein,  mit  folgender  Notiz:  „Die  Spielwaaren- 
händler  beklagen  sich,  daas  diesmal  zum  Julfest  so 
wenig  2innnoidaten  undSplelwalDui  verkanft  wurden ; 
die  Siittneralctlen  Rtelgen." 

J.  B— r.  Dl"  beuli-n  von  Ihnen  Hignallsirten 
grossmtithlgea  und  reichen  Üamen  habe  ich  brieflich 
mm  Aneehlttsfl  aulfterordert.  Ole  Eine  antwortete, 
sio  hci  schell  Lei  HO  v  ielen  Vereinen  und  ihr  Woht- 
thatlgkeltsbudgct  sei  achoo  ao  Uberlaatet  u.  a.  w. 
Dteae  ewig»  Terwechalnng  nneerer  Bew«gwig  mit 
Vereinsmeierei  und  mit  S'nppenanstnMen  I  NtPht 
Wohl-  —  Weisetbater  brauchen  wir.'  Um  das 
MVaohaeB  nnd  Gedeihen*  einer  Veretnlgang  handelt 
es  sich  n\r)\f ,  sondern  nm  den  Fortschritt  der 
Jdenschtiüji ;  um  di«  BereicUuiuiig  der  Vereinskasse 
handelt  es  eich  anoh  nicht,  sondern  um  die  Erspar- 
ttlese  der  vergeudeten  VolkemiUionea.  Aber  wer 
eehant  s«  weit?  Die  zweite  sehrieb:  „Diese  Be- 
strebung wäre  ja  die  grOsste  und  beglQ«  ki  ndste, 
die  mau  sich  denken  kann  and  wer  könnte  —  be- 
eendere  wenn  man,  wie  loh,  Hntter  geliebter  8«bne 
ist  —  jene»  Ziel  nicht  wUnMchen  nnd  wahrll -h, 
fiaronin,  ich  beneide  äie  am  Ihren  Glauben,  aber  ich 
theile  ihn  nlobt*  Wenn  die  Snnderttansend  Ten 
Mt'nsi  ht'ri,  (lie  ni"-lit  gl.iuli^'n,  dass  dio  .indcrf^n  mit- 
ihun  werden,  nur  selber  mit t baten,  so  wftre 
dae  Ziel  aehen  erreicht.  —  Be  Ist  ein  Krena  — 
di«'Be  l'nboweglichkeit  und  rndnrchdrin^^lichkeit  der 
Massen,  einem  grossen  Oedaiiken  gegenüber. 

Besser,  Offenburf.  Das  Gedicht,  tu  welchem 
Sie  Lmfrid's  Buch  angeregt  hat,  ist  TortreBlIcli. 
Man  sieht,  das;«  D.'s  KrzUhlung  Sie  wirklich,  wie  8le 
sagen,  „gepackt  und  >jf nchtlttelt"  hat. 

PrufeMor  A.  Bcandti  Charkow.  Haben  Sie  Qe- 
sinnnngsgonossen  an  der  dortigen  UBiTeraltAt  mit 
Bezug  auf  die  Friedensbewegung?  Phr  Widmung 
und  Brief  besten  Dank! 


Friedrieh  gplethsgs«.     fu  einem  Leitartikel 

„Deiiischl&nd ',  dou  Sie  dem  Nem-n  Wiener  TaK*"- 
blatt  rur  seine  Weibnacbtsnammer  gespendet  haben, 
sagen  Sie  unter  anderem,  das«  tou  Deutachland  ans 
kelinTlci  Kriegsgefahr  droht:  „Euioiia  und  Baronin 
Suttnor  kdnnen  unbeaorgt  seiu.~  Nein,  vorehner 
Meister,  die  helden  würdigen  alten  Damen  «Ind 
nfcht  «0  leicht  bornhlpt  Das  Nichtloagobon  der  in 
iiecht  bestehenden,  in  stets  erhöhter  Losgehbereit- 
schaft gehaltenen  Kriegsmasehlne  ist  ja  nicht  das 
Ziel  friedensbedllrniger  Conilnente  und  Friedens- 
▼ereine  grtindender  Leute  ;  was  diese  brauchen  und 
wollen,  ist  die  SchaflTung  von  Zustanden,  in  welchen 
jene  Maaehine  (deren  HeUung  hereits  eheaso  viel 
Unheil  bedeutet,  als  deren  hlntangehaltenes  Piaisen) 

durch  etwas  an"lore>  ersetzt  worden  w;ire. 

Waadaaa.  In  dem  von  Ibaen  berauagegebenen 
prächtigen  3a«h  des  Friedena'  befindet  sieh  ein 

Aufsatz  „Der  japaiif'si.srh- .•liinosiscbe  Krit'K"  aus 
der  Feder  unseres  Mitarbeitvrs  jMoritz  Adier.  Lesen 
Sie  den  nach.  DasCaasandra  Tai>  nt  Adlers  erfahrt 
durch  die  jetzigen  VorkommnisH<>  m  Ost  -  Asien  die 

I hellste  Belonchtung.  Aber  die  Cassandren  sind  — 
ao  aehrieb  mir  neulich  M.  Adler  selber,  ,xeeht  be- 

danernswerthe  Snlijoktr". 

U.  Hoch,  r»rl».  l-.t  Ilim  n  das  Blatt  „Pnirie" 
vom  14.  Dezenibi  r  nntorgekommen?  Es  schreibt 
unter  dem  Titel:  «La  Triplice  a Paris":  „Wir  haben 
unserem  Staunen  schon  Ausdruck  gegeben,  dass 
Bich  mitten  in  Paris  ein  Verein  französischer  und 
ausländischer  Joumaliaten  gebildet  bat,  deaaen 
einiiger  Zweck  die  Erhaltnuf  des  Friedens  um 
jeden  Preis*  ist.''  (,.rm  j-'don  Preis"  Komnii  zwar  in 
den  ütatttien  nicht  vor  —  aber  was  liegt  der  Anti- 
frledensprease  am  Lttganf)  „Daas  sieh  ein  «oteber 
Verein  in  Berlin  bilde,  WD  man  alles  Interesse  hat, 
das  Oeatobiene  zu  behalten,  das  ginge  noch  an. 
Aber  In  Prankreioh,  wie  nnaer  Cellegne  ,L*Belaii* 
mitfhf'ilt.  haben  fast  alle  fremden  Correspondenten 
in  Paris  oden  die  Partei  des  VerrAthers  genommen, 
und  haben  sich  nicht  gescheut,  die  dentaohe  Re- 
gierung zu  einer  offiziellen  Intervention  zu  bewegen, 
welche  die  ernstesten  Folgen  nach  sich  ziehen 
konnte.  Die  „Freunde  des  Friedens"  um  jeden  Preis, 
haben  keinen  Widerwillen,  sieh  mit  diesen  Leuten 
sa  Terblnden.  Dae  ist  ganz  natürileh.  Sie  sind  be- 
siegt und  demutluy;en  >irli  vnr  de;ii  Sieger;  und 
nachdem  sie  gcprtigelt  und  beraubt  worden,  erklaren 
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•1«  sich  für  zaMedea;  da  ist  «a  doeh  dM  venigsie, 
«renn  al«  d«n  Fnnndan  itna«i>*r  Feind«  dfe  Hand 

reiebcn.  Kln  jedor  i'bcri  tusMt  h>»inf  WurJ':"  .nil 
«eine  Weise  auf.  Pierre  Praac"  Nun  Uurr  Pierre 
Franc  wtid  VetnealhOa  dem  neuen  Verein  beiiretan. 
Im  NÄtiien  des  ..Vaterland"  —  so  belsst  ja  das  Blatt 
—  iBQss  Tor  Allem  geliaeät  werden  and nor  ewige 
Merdbrneltseksfl  ist  wnrdevoU.  Wann  werden 
d^nn  die  llir  Vaterland  wirklich  iJfbf  nden  sieh  dieser 
Verquicknng  mit  Krieg  energlach  entledigen  ?  HolTeut* 
lieh  tragt  die  , Union  dea  jonmaliates  amis  de  le 
Paix"*  dnziT  bft,  ■wf>nn  sfrh  dip  TalcntTollPn  und  Horh- 
denkeudt:>Q  und  AniCfsfhPiieu  verbuudea,  üich  durih 
da»  Uescliimpfc  der  Anderen  nicht  terrorlslren  lasHi^u 
nnd  Pierre  Franc  uud  Consorten  dann  abseits  bleiben 
als  die  Zwletraclitshetzer.  Dass  nnter  die.son  die 
TatentTolien  und  Angesehenen  nnr  eine  geringe 
2alil  bliden  werden,  tat  unansbleibUoii,  denn  inner 
■ind  ea  die  nenen  und  die  0 Iii c k s gsdanken 
etnes  Zeit  i.'i  1 '  i  - n  :)ie  Beaten  .sich  /nwcndcti. 

Baran  K— braaa,  firas.  Mochte  gerne  wissen, 
wna  fil«  tu  dem  Pracesa«  Bran«  Will«  nagten* 
Dif  .\fu-6f'rring  dos  Pr.isidinten  .Man  kann  alle« 
verbieten",  war  jedentalls  gelangen.  FreiUoii  kann 
man  ailes  Tarbtetea  Nnr  das  Varbietenlasaen  bdrt 

hi""  -ini!  <\-\  auf. 

i>.  l>.  U.  Die  riaiuuäiscben  „Patrioten"  irren 
e<!hr,  wenn  sie  gUuben.  dAsa  man  in  dsn  Lindnni 
dea  Dreibundes  fOr  den  „Yerrather"  (dr>nn  so  nennen 


sie  den.  dasBM  Vamili  eben  da«  beswslTalte  Mo- 
ment lat)  alH  solehen  Partei  nehmen.  Di«  Anifae* 

miti'n  (ind  rtuuivinisten  in  l'eutHchland  und  (V-st-r- 
reict)  »ind  gegen  die  Vertheidiger  des  DreyfUs  eben 
•0  hefUir  noflssteaelit.  wtedleframMlsehan  Anti»«- 

mitrn  nnd  fhauTinisten.  Es  liilden  sich  hj'Utztn.ige 
eben  Uber  alle  Grenzen  tünaus  gaoa  andere  Uruppir- 
nngen  als  dl»  natlennlsB.  D«  eeblnkt«  einer  mir 
eben  den  Kikeriki  (Wiener  christlif  h-sozialfs  Wifji- 
blatt)  Tom  19.  Desember  zu.  L>a  ist  eine  Camvatur 
Ton  Zola,  Ton  Bohenrer-Keatner  nnd  Ton  einigen  #leit 
freuenden  Oest erreichen,  darunter  ich  In  aller- 
ächeusallchster  Oestult.  dabei  der  Text:  ...Xus 
Frankreich  wird  eine  Vermehrung  der  Trnppen  ge- 
meldet,  die  in  Oeaterreich  mit  lobbaftem  Beifall 
aufgenommen  wird,  ntmlleli  die  ▼•rmehrung  der 
Judensciiutztnipiie"   Guter  Witz,  wie? 

Br.  Kelbaa.  Ihre  UepiAofenlieit,  in  den  Caff« 
kusem  hnHniekIg  diese  Blltter  an  Yertang«n.  moge 
von  iins.'riMi  Frrtuidi.'n  n:ifhf{e;>hiiit  werd<'n. 

frl.  B.  Gewiss  künnea  junge  Hadctten  auch 
In  nnswnr  Snelw  tUtlK  a«ln  —  ntnd  sie  doch  >o 
ziemlich  «neli  «nf  der  »B(g«g«Dg«B«tsteiB  Seite 
thatig! 

Ii.  B.  Wir  iiaben  gnMsen  XannakrlFt  -Vorratb. 
Nach  und  n««b  kommt  «Um  Angenommsaa  an  die 

Iteihe. 

B.  F.,  Biga.   Niobi  verwendbar.  Wörde  sieb 

Ah*^r  für  das  Mifit&rwochenblstt 


Sehlass  4er  Kedaktioo:  31.  Dezember. 


Nach  Schluss  der  Re<laction  erhalten  wir  aus  Mcran  «lio  Tr;iuorbot<Jchaft,  <la*;si 
die  Gattin  des  osterr.  Viceadmirals  v.  Senisey  aiu  15.  d.  gestorben  iüt.  In  ihr  ver- 
liert die  FriedenHgemeinde  eine  der  eifri^ten  AnhCnfferinneii.    Audi  mit  ihrer 

Feder  —  H.  v.  S.  hat  mehrere  Bände  (le^üchto  vfr"lfpntll'  ht  —  hat  sie  uri'^prcr  Sarho 
gedient.   £hrendes  und  dankbares  Andenken  sei  der  uns  vorzeitig  Entrissenen  bewahrt. 


Braat  -  beidenstoffe 


in  weiss,  srliwarz  uikI  faibi^^  mit  Garantieschein  für  ^ntes  Tragen.  Directer  Ver- 
kauf an  Private  porto-  uud  zollfrei  in's  üaos  zu  wirklichen  Fabrikpreisen,  lausende 

von  Anerkenmuifflschreibeii. 

Von  welcher  Farlic  wnnsrlion  Sio  Muster? 

Seidenstoff-Fabrik-Union 

Adolf  Orieder  &  C ,  k  i  n  n  Ziirich  rs  i  w,  i  ) 


In  Ueriuunn  tiillgpr^s  Verlag,  Berlin  >  \V.  <,  simi  erschienen  tlie  Hiiiuio  20  bi*  32 
YOIl  «KtlWChncr's  Büchcrschat/". 

Die  Sonnmntochter  von  Fanny  Klinek-Ltttetslnuv. 

Der  Fall  Matapan  von  Fortnnä  de  llolggobej. 

Point  d'honneur  v.m  Freiherr  von  Schlicht. 
 Die  Stumme  v  n  Leopold  von  Saeher  Magoeh.  

■1^  IHeseoi  Uefte  liegt  daa  InhaittTerseieliBiHS  des  Vi.  Jahrgänge»  bei»  iMas  welelieu 
He  ■MUiMstretoadeii  Ab»ttBenteii  die  BateUlaltif kett  der  VdtrSfe  enebra  Manen. 

Fenier  liegt  diesem  Heft  ein  Pro«pekt  de«  K«Mntwavt-Tciriacs  bei,  den 
irtr  unseren  Lesern  »nr  geneigten  Beachtung  empfehlen. 

Vorlag  von  E.  Pierson  in  Wien. 
Bedaction:  Baronin  Bertha  t.  Snttner.  Schloss  Uarmannsdorf,  Post  Eg^enbur^,  N.-Oost. 
Für  <iio  Jk'eiiartiini  verantwortlirli :  Kichard  Lincke  in  Dresden. 
Druck  der  Albauus'schen  Buchdruckerei,  Dresden,  Am  See  7. 
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i.  Vielhaüer's  streng  reelles  alt- 1 

renommirteB  Lcioenhaue  u. Leinenweberei  ^ 
Landeshut  319  in  Schlesien  fabrizirt  und  ♦ 
veruendct  nur  gediegenste  und  haltbarste  ^ 
Loinen-Oewebe  für  Leib-,  Bett-,  Haus-,  ^ 
Küchen-  und  Tisch- Wäsche,  Bedienun;; 
streng  reell  und  billig,  Waare  unver- 
wüstlich. Preisliste  gratis.  Qualitäts- 
proben  franCO  gotjen  franco.  Bei  grosseren 
Auftragen  5  bis  lOProcent  Rabatt,  Loinen- 
und  Handtuch-Kester  nit  20  bis  30  Pro- 
cent  Rabatt,  Probepackete  hiervon  sfegcn 
Nachnahra.,  alle  nicht  convenirflndeWaare 
wird  gegen  Nachnahme  zurück  verlangt. 
Der  kleinste  Probe- Auftrag  veranlasst 
zu  dauernder  Kundschaft. 


l 

♦ 

♦ 


♦ 
♦ 

♦ 


Kanarienroller, 

liefe,  lonrenrpiche  S»nB<T;  hochodler 
<MK''ner  Ziicbt.  vun  8  bis  it5  Mark, 
(iurantip  Frobezeii.    PreiBlibtc  frei. 

Wilh.  Ernst, 

8t.  Andrt'iiahfrg  Im  Hari, 

Muhli-nxtr.  191 

Im  Vorhi«ri>  von  (liebr.  Harz,  Altona 
(Elbe)  erschien: 

Aus  dem  Tagebnche 
eines  Dreijährig -Freiwilligen 

von  Heinrich  Harz,   l'ifis  1  M.,  gob.  l.r)OM. 


Rasse- Hunde! 

Weltbekanntes  Etablissement! 

Artbar  ISeyfarth, 

Köstritz,  Deutschland, 

pramiirt  mit  bOcheten  Auszeicbnungen. 


Versandt  div.  SporiaIitflt(>n  inodornor 

Renommir-,  Luxus-i  Salon-f 
Jagd-  und  Sporthunde. 

Prima  Referenzen  viel»r  Länder,  furatlicher 

nnd  gräflicher  liaaher. 
IlluHtr.  Album  nnd  Freisliale  M.  1.25  Marken. 

Üa«  Werk  _Der  Hund,  seine  Rnsäen.  Dres.siir, 
Ulejje,  Krunkheir,  franct»  M.  6,— 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig  erschien  und  iut  durch  alle  Buch- 
handlungen zum  Preise  von  2  M.  zu  beziehen: 

3fttx  Breitung: 

Ser  Sonnenkaiser. 

Für  JJenker  und  lA'nker! 

(BeRprechupg  in  dieHcr  Zeitschrift  Heft  9 
und  10/11  1896.) 


Kürschners  Bücher 


$lorrätt0  tu  allen  $ud)l)anMu«i0cn 

Prao  Muaika.  Ein  Bach  fVr  frohe  und  erniU  Stunden.  Kl.  Folio, 
ca.  600  S«iUn.  Illa^tr.  von  A.  SchrOUcr.  BroNcb.  8  Hk..  «leg.  ia  Leinwand 
nb.  lü  Mk.  Uotrennbkrar  RestandDieil  ein«t  jeden  Klariers.  Aaiaathige  nnd 
Uhrraiche  Srbildarnni;  des  LaufKR  de«  .lahrea  und  des  ateaf eblichen  Leben», 
mogikaliBcb  illustriert  Ton  den  besten  Kompo»itioDen  aller  Art 

JallPbu«h  1S98.  Eia  KKlenderinm  and  Nachtichlaxebnch  fOr  Jedermann. 
c>.  MH)  .S.  Alle  nar  erdenkliche  InfornialioDen  Uber  alle  Gebiet«  dea  Wiüsvo» 
u.  Lebena.  aas  Verganf^enbeit  n.  Geganwart.  Handbuch,  daa  jeder  haben  mus«, 
4er  lelBen  Vorteil  wahrt.    In  färb.  Umscbl.  1  Mk. 

Unterm  Welhnaohtsbaum.  ChrintfetitKabe  tob  Bttchernchatt.  Zehn 
WnitiniK  hUuoT«liM[i  tii>4i«»r  Autiuen,  tIluKtriert.  Da«  billif(ste  Weibnachtebuch. 

Das  Ist  dss  Deutaohsn  Vaterland.  Daa  srhOnaU  Pracbtwerk  Uber 
DeuUchtand.    1275  lllu^tr.    In  1:.'  färb.  Lwbd.    12  Mk. 

Unlversal-Konveraatlons-Lexlkon.  :>3,5  x  18  cm  feb.  t% 
Auf  LM;{ß4)0Z<'ilpii  ■ii>r  Inhilt  riMÜilndieer  Loxika  in  1  Band.  2700  Illuütr. 

Welt-Spraohen-Lexlkon.  30OM0  Zeilen.  Praktisch«  deaUch- 
eni;l.-fr«iii.'K.-it»l.-Ialein.  W  irlirbOcber.  ein  PremdwOrterbui-b  etc. 

Kttraohnera  Büoheraohatx.  JedeWorhe  ein  mich  illuttrierter 
B»nd  Ton  rtrc»  r.iH  .Si-il^n  inil  t'ortrlt  und  Aiitobiopraphte  de«  Ver- 
ta.H«»tra.   Die  liillii;>it.^  Konianhihliothek.    Hoste  Autoren  Mitarbeiter.  Pfennic. 

Der  grosse  Krieg  70  71  In  Zeltberlohten.  Preix  Mk.  :t,:)0 
122«  Sp.  T«xl.  ca.  :t20  llla»tr.  Orifin.  u.  anmillelbarst»  beschichte  de.i  Kriegp.«. 

Hell  Kaiser  Dir!  Oa»  Leben  nnd  Wirken  Kaiier  Wilhelum  I.  416  Seiten 
Text  nebft  300  auth.>nti-ii'hi>n  Illnttr.    Preiü  &0  Pf.,  geb.  1  Mk. 


lark. 

20 


yroipett«  buri»  %txm»tn  fjii^n  >frl»B,  $frliM  HW.  7.  «nb  ane  »u^banblungtn. 


$(i)Qn|lr  mrilinadjtagrfdirnkr 


Dr.  Oetkers 

Backpulver  ä  10  pf. 

nu  bt  leinste  Kuchen  u. 
KlOHse.  Die  nwooti-fach 
i'ewiihrien  Rfcepte  i^ra- 
iis  vom  bcsti'H  hrogen- 
uder  Colonialwaaren- 
Kescbrtfte  jeder  Stadt 
imI.t  direot  vom  Ajui- 
ihekenbesltzer 

llr.  Oetker. 

Bielefeld. 


8. 


Google 


Querelle  d'Allemand 
und  ecbte  Medensgesichtspunkte. 

Nosee  te  tpntm,  von  einem  Optimisten.  —  Breslau,  S.  Schottlftnder. 

,La  logi^uc  est  a  sa  maniere  anssi  la  folle 
de  la  maison.'         Dupont  White.*) 

„Querelle  d'AUemaud"  heisst  dem  Franzosen  der  unnütze,  vergebliche,  vom 
Zann  gebroehene  Streit.  Und  der  Franzose  hat  Bedii  Spottelt  ja  der 
Deutsche  selbst  Aber  seinen  Liebling,  seinen  Stolz:  ^Der  deutsche  Professor 
ist  ein  Mann,  der  anderer  Ansicht  ist**.  Er  hat  in  der  That  zuTiioist  seine 
feststehende.  vorgefa.ssto  Meinung  über  Alles  so  zienilicli  im  Himmel  und  auf 
Erden,  obscbon  nach  Hamlet  zwischou  beiden  Vieles  ist,  wovon  Schulweisheit 
sich  nichts  trftmnen  ISsst  Ein  Denker  dieser  Sorte,  es  muss  durchaus  nicht 
der  Ganioitttr- Professor  der  obigen  Definition  sein,  ist  im  voraus  über  einen 
zwischen  uns  strittigen  Gegenstand  anderer  Meinung  als  irh.  bevor  er  sich 
noch  die  flbertlüssige  Mülie  genommen  hat.  diese  meine  Meinung  anzuhören, 
zu  lesen,  zu  studiren.  Kr  Ivcnnt  sie  ja  ohnehin  ]>esser,  als  ich  selbst,  und  er 
polemisirt  eigentlich  gegen  sich  selbst,  nftmlich  gegen  das,  was  ich  nach  seiner 
Meinung  meine,  was  in  der  That  auch  fiilsch  ist,  was  ich  aber  zum  Glflck 
fflr  meinen  gesunden  Mensclienverstand  nicht  im  Traume  gemeint,  nicht  mit 
einer  Silbe  oder  einem  Federstrich  geäussert  habe. 

Bei  diesem  argen  ^sationallehler  ist  das  Volk  der  Denker  und  Dichter 
denn  auch  das  klassische  Volk  der  unfiuehtbaien,  nicht  vorwftrtsbringenden 
Discussion  auf  den  vielseitigsten  Gebieten.  Keines  jedoch  wird  zum  grOssten 
Schaden  des  Fortschritts  von  der  widerwärtigen  Heimsuchung  so  verheerend 
getroffen,  als  das  der  Friedensbewegung,  Der  Gegner  weiss,  dass  es  eine 
Friedensbewegung,  eine  Bertha  v.  Suttner,  einen  £oman:  Die  Watten  nieder  I 
giebt.  Das  genügt  ihm.  Fflr  die  Argumente,  die  er  zu  bekämpfen  gedenkt, 
sorgt  er  schon  selbst,  einerlei,  dass  die  ernsten  Denker  der  Bewegung  an  sie 
ob  iJirer  Lächerliclikeit  und  Kindlichkeit  nicht  einmal  denken  zu  soUen  ghuiben 
mussten.  — 

Der  Verfasser  von  Nosce  te  ipsuni  hält  sich  fdr  einen  Optimisten,  und 
ist  es  nur  in  dem  Sinne,  dass  er  seinen  Argumentationen,  seiner  Dialektik  die 

Kraft  sieghafter  Ueber/eugung  zumutiiei  In  Wahrheit  ist  aber  ein  Denker 
auf  dem  (iehiete  der  Weltanschauung,  des  sozialen  Fortschritts,  der  Etiiik.  nur 
dann  Optimist  sich  zu  nennen  berechtigt,  wenn  er  einen  logisdien  und  gleicli- 
zeitig  teleologischen  Gedankengang  aufzubieten  und  überzeugend  zu  ge- 
stalten Tennag.  Logik  und  ganz  besonders  der  Zweckbegriff  sind  die  wahren 
Prafsteine  des  Optimismus.  Pessimist  zu  sein  ist  augenscheinlich  ein  weit 
leichteres  Ding.  Man  braucht  eben  nur  den  Zweckbegi&f  aus  Welt  und  £nt- 


*)  Dieses  Citat  ist  <lem  Hii<  ho  N.  t.  i.  eiitiiomiiien. 

.Die  Waffen  nioder!"  Vli.  Jahrgane.  Hr.  2.  4 
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Wicklung  zu  eliuüniren,  und  auch  die  Logik  braucht  sich  dann  weit  weniger 
anzulstrengen. 

Xoace  te  ipsum  bietet  ein  Vor-  und  Schlusswort,  und  vier  grössere  in 
rntenibtlieilungcn  7rrfallende  Artikel  :  Clique,  Ein  ideaU's  Wahlirosotz.  Lüge, 
Friede,  an  wclcli"  letzteren  ich,  den  Zielen  dieser  Blätter  entsprechend,  aus- 
sclüiesslicli  auknüpieu  will. 

Aus  dem  flberreichen  Material  greife  ich  mit  Absicht  des  Optimisten 
Polemik  gegen  das  internationale  Schiedsgericht  p.p.  171,  172  und  173  herous, 
weil  sich  da  Anlass  bietet,  gleich/citiLr  chiot  -mch  In  der  Friedenapartei  ver- 
breiteten irrigen  AulFassung  zu  begegjiL'ii.  iMo  FritMlensfreunde  verkaufen 
nämlich  bei  der  zu  besprechenden  Angelegenheit  für  das  Linsengericht  einer  leeren 
Huldigung  an  das  Schiedsgericht  das  Erstgeburiarecht  einer  echten  und  tief- 
wiüiien  Begründung  von  dessen  Nothwendigkeit;  während  unser  Optimist  die 
seiner  Ansicht  nach  prächtige  Cojvjunktur  benfltzt,  \m  mit  dem  Schiedsgericht 
ganz  aufzuräumen.  — 

Aul  S.  171  wird  die  bekannte  Stelle  aus  des  brit  Botschafters  Lord 
Dufferin  Pariser  bekanntem  Trinkspmch  dtirt,  welcher  ja  auch  die  unverdiente 
Ehre  zu  theil  wurde,  in  fast  allen  Citatenschätzen  der  Friedenslitteratur  neben 
anderen  oben  sn  niissverständlichen  Friedensorakels]trü(  lu'n  von  Machthabeni. 
Feldherren  und  Diplomatien,  zu  figuriren.  Sie  ruhen  alle  v-uumt  und  sonders 
aui'  dem  kindlichen,  heute  kaum  mehr  entschuldbaren  Wuiju,  Friede  heisse 
keinen  Krieg  fuhren.  Friede  aber  bedeutet,  keinen  Krieg  ffihren 
dürfen,  keinen  Krieg  führen  hKnnen.  weil  ein  Tribunal  und  die  üim 
zu  Gebote  steluMido  "Madit  um!  Wachsamkeit  Aller,  den  Krieu  zur  üeber- 
tlüssigkeit  und  rnnitiglii  likeit  stempeln.  —  Und  die  Friedensliebe  eines  Macht- 
habers soll  nicht  ein  Nicht^vünschen ,  ein  Nichtmögen  des  Krieges  be- 
deuten, sondern  den  glfibenden  Eifer,  sich  und  sein  Volk  von  der 
Möglichkeit  des  Krieges  zu  erlösen,  n&mlich  den  Weltfrieden  zu 
Organisiren. 

Lord  Oulterin  sagte:  .Auf  den  iiren/.en  jedes  Staates  sollten  zwei  Galgen 
errichtet  werden,  auf  welciie  im  Falle  eines  Krieges  die  beiderseitigen  Minister 
des  Aeusseren  nnd  diplomdisehen  Vertreter  aufeuknfipfen  wfiren."  Der 
Optimist  fügt  hinzu:  «Dies  ist  der  Ausdruck  der  Meinung  der  meisten  Macht* 
liaber  der  Erde",  worin  er  auch  n^ich  meiner  Ansicht  ganz  Kecht  hat.  Nun 
raisonnirt  er  über  Lord  Dutferins  vielleicht  durch  Weinlaune  entsehnldhare 
Weisheit,  und  leistet  sich  ein  Argument  von  hiureisseuder  Komik,  dass  nämlich 
das  den  £rieg  abschliessende  Friedensinstrument  «ebenso  gut  Tor  dem  Kriege 
zu  vereinbaren  gewesen  wäre,  w  e  n  n  (!)  die  beiderseitigen  Staatsmänner  nicht 
blos  das  gegnerische  sondern  auch  das  eigene  Unrecht  im  Auge  gehabt  hätten.- 
Ja,  wenn!  -la  aber,  die  Staatsmänner  shid  eben,  so  zu  sagen,  auch  nur 
Menschen,  die  bis  an*s  Ende  der  Zeiten  den  Balkeri  iin  eigenen  Auge  immer 
weniger  bemerken,  als  den  Splitter  im  Auge  des  Nächsten.  Bürger  reimte 
«Wenn  und  Aber**  in  Kaiser  und  Abt  auf  „Ihr  fdttert  die  Pferde  mit  goldenem 
Haber",  und  ein  Wiener  Scherzwort,  behauptet  „Wenn  meine  Tante  Räder 
hätte,  dann  wire  sie  ein  Velocipede".  Zu  all'  dem  ist  es  ja  doch  nicht  so 
ganz  undtnknar  für  einen  Optimisten,  dass  ein  oder  beide  Staatsmäimer  ganz 
aufrichtig  und  ehrlich  an  das  eigene  gute  Recht  glauben,  und  würden  sie  da 
nicht  eher  den  Galgen  verdienen,  wenn  sie  sich  die  Sache  gar  so  bequem 
machten  ? 

Aber  unser  Optimist  ronrludirt  von  solchen  Skrupeln  ungeplagt  «wozu 
bedarf  es  da  eines  St  hiedsgerichtsV" 

Und  er  niotivirt  seine  Idiosynkrasie  gegen  das  arme  Schiedsgericht  weiter: 
«Als  ob  das  freiwillige  Eingestehen  eines  brthums  nicht  tausendmal  wflrdiger 
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wäre,  als  die  Unterwortunu  floiu  (!  — )  Urtheilsspruehe  Anderer."  Unter- 
werfimg  also  ,unter  ein  richterlicbos  Urthoil  wäre  etwas  weniger  Würdiges? 
Also  immerfort  naehgeben,  oder  immerfori  rflaten  und  raufen?  0  weiser 
Daniel!  Weiser,  opttmistisdier  Kenner  des  Lebens  und  der  menschlichen 
Natur! 

Ich  meine,  dass  der  Leser  an  diesem  einen  Fröbehen  einer  ,lopriqu(»  a 
sa  maniere  la  foUe  de  la  maison''  »ich  genügen  lässt,  und  ich  schreite  nun 
zu  dem  weit  interessanteren  und  wichtigeren  Geschäfte,  den  Speöch  Lord 
Dufferins  und  die  ihm  seitens  der  Friedensvereine  gespendeten  Beifallsehren 
auf  ihren  wahren  Gehalt,  auf  ihre  Cleföhrlichkoit,  nacli  meinem  bescheidenen 
Dafürhalten,  zu  prilfen.  Lord  Diifferin  ist  crewiss  ein  aufrichtiger  Friedens- 
tireund  und  eiti  warmer  Verehrer  internationaler  Justizorganisation.  Und  er 
hat  wahrsdieinlicb  mit  dem  )>iuni  desidcrium  nach  Galgen  für  kriegentzünd- 
ende Diplomaten  nur  su  sagen  rermeint,  dass  sehiedsgeriehtfeindliche  Staats- 
mdimer  den  Galgen  verdienen,  was  sich  ja  hören  lässt.  - 

Allein  es  genügt  keineswegs,  eine  Wahrheit,  der  man  praktisch  zum 
Siege  verhelten  will,  zu  verkünden  und  ihr  treu  und  uneutwegft  anzuhängen. 
Man  niuss  sie  auch  richtig  und  so  tief  als  möglich  zu  begründen  verstehen. 
Wie  der  Bau  eines  Hauses  auf  zu  seichtem  Fundament  mit  dem  Einsturz,  so 
hat  eine  unrichtig  oder  nicht  tief  genug  begründete  Wahrheit  stets  mit  der 
Gefaliren  des  Missverstfindnisses  und  der  fl^dschea  Durchführung  im  prak- 
tischen Lüben  zu  rechnen.  ' 

Wo  ich  gegen  die  Auffassung  des  Optimisten  mich  verwahrte,  dort  habe 
ich  auch  bereits  Lord  Dufferin  selbst  widerlegt  Unter  den  Staatsmännern,  das 
wird  Lord  Duiferin  am  wenigsten  zu  lu'streiten  Lust  haben,  giebt  es  doch  ohne 
Fraire.  nicht  etwa  nur  im  Sinne  von  Sliakespeare??  Antnniiii^  über  Brutus,  ehren- 
und  li<M-hei)reii\vt>rthe  MHnner:  und  so  viele  von  ihnen  lia)»en  hei  Ivriegen  Pathe 
gestanden,  uiiil  niciit  nur  in  rohen  Zeiten,  sondern  in  unseren  aufgeklärten 
Ti^n.  Und  die  hstten  Alle  den  Galgen  verdient?  Undenkbar!  Die,  die 
keine  Kriege  inscenirt  haben,  hat  ja  vielleicht  nur  ein  günstiges  Geschick  vor 
der  fMrrht!)aren  KothwendiL^keit  bewahrt,  oder  ihr  gros?»^eres  diplomatisches 
Talent  hat  sie  in  der  FriedenseriialtunL»  wirksamer  unterstützt,  oder  mich,  sie 
haben  in  der  That  zu  Gunsten  ihrer  persönliclien  Friedensliebe,  wuüLige  liuieu 
berafsmSssig  anvertraute  Interessen  ihrer  Staaten  preisgegeben.  Dias  wäre 
entschuldbar,  aber  doch  nicht  unbedingt  preisenswerth.  Denn  zum  Minister 
des  AnswärtiLicn.  der  in  die  Lage  kommen  kann,  einem  Kric.:«'  zuzusteuern, 
wird  man  ja  nii  lit  üepresst,  wie  zum  unfreiwilligen  Heidenthuni  im  Soldatenrock. 

Aber  ein  anderer  Gedankengang  ist  noch  wichtiger;  denn  er  zeigt  klar, 
dass  die  Idee  Lord  Duffeiin*8  hOchst  utopisch  angehaucht  ist,  und  das  ist  das 
Schlimmste,  was  Jemand  passiren  kann,  der  eine  edle  Sache  reformatorisch 
vorwärts  briniren  will. 

Ich  gebe  Lord  Dufterin  Alles  zu,  was  er  postulirt.  Die  Galgen  für  die 
krieginsconirendou  Staatsmänner  bespicken  diohend  die  Grenzen,  die  Staats- 
männer yerzichten,  die  Einen  aus  Edelmuth  und  Gewissenhaftigkeit,  die 
Anderen  aus  Respekt  vor  dem  Galgen,  auf  den  Ruhm  d'avoir  sa  petite  guerre. 
Und  das  Recept  schlägt  an,  es  giebt  nun  .lalirhiinderte  ohne  Krieir.  es  triebt, 
da  es  ja  nur  an  den  bösen  Staatsmännern  gelegen  iiat,  überhaupt  keine  Kriege 
mehr.  Wäre  wolil  eine  solche  Lösung,  die  Erstarrung,  die  Petriticirung  der 
Grenzen,  wenn  de  denkbar  wäre,  die  rechte,  natu rge  wollte  Losung  des  Problems? 
Macht  das  Gesetz  des  Wechsels,  der  Kntwickelung,  der  Anziehung  und  Ab- 
stossTHiL'".  des  Pantarrhei,  das  für  Alles  Lebendige  gilt,  etwa  vor  einem  Grenz- 
stein Halty  Interesse,  Leidenschaft,  Hass,  Hader.  Aufschwung,  Rücksi  hritt 
wären  bei  und  zwischen  den  Staaten  geblieben.   Alwr  sie  könnten  sicli  nicht 
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geltend  machen,  könnten  sich  niciit  auslüben,  kein  liichter  wäre  da,  den  Stroit 
iD  schliobten,  kein  Krieg,  ihn  zu  entacheiden,  und  so  mflsste  Alles  als-  ver- 
giftendes Geschwür  nach  innen  schlagen,  und  die  Staaten  mit  ihren  festen, 
von  Xoinem  £rieg  bedrohten  Grenzen,  wllzden  zu  weiten»  die  Erde  bedeckenden 

tiräberii. 

Die  Natur  der  meuriclilichen  Gesollschalt  rult,  ja  schreit  nach  dem  Richter. 
Seist  Ihr  keinen  Richter  tiber  Euch,  dann  ist  der  Krieg  Eure  natiirgemässe, 
naturgewollte,  verdipnte  Strafe.  Er  ist  der  für  Euch  auf  Eurer  niedrigen  Stufe 
unentbehrliclH'  FntMcheider  Eurer  Lose.  Wahnt  nicht,  durch  Anathera  und 
Galgenandrohuiigon  für  seine  Entfessler.  ihn  zu  verBcheuchon.  Tnd  wähnt 
auch  nicht,  dass  die  Zeiten,  in  die  Eure  Tage  fallen,  Friedeuszeiten  sind,  weil 
ein  fidscher  Sprachgebrauch  sie  so  nennt,  so  lange  nicht  die  Kanonen  donnern 
und  die  Gesandten  ihre  Pässe  fordern.  Seit  1870  wähnt  Europa  EÜeden  zu 
haben,  aber  es  hat  den  Krieg,  und  vielleicht  einen  schlimmeren  als  vorüber 
gehenden  Schlachtenkrieg.  Statt  der  Kanonen  decimirt  jahraus  jalirein  der 
schmähliche  Hunger,  die  arge  Koth,  die  blasse  Sorge,  das  lieer  der  Berufs- 
krankheiten, Europens  Bevölkerungen.  Spionage,  Spionenangst,  Spionenrieeherei 
verpesten  die  Luft  Eurer  Städte  und  Festungen,  die  Wissenschaft  erniedrigt 
sich  zur  Ausheckerin  tndtlicher  Schädlichkeiten;  die  absurde  zwecklose  Rfistiing. 
von  der  Gebrauch  zu  machen  der  Muth  fehlt,  bildet  den  Hauptinhalt  des 
modernen  Lebens,  und  leert  den  Säckel  der  Nationen,  aus  dem  der  be- 
schämende Settehtfennig  für  die  Enterbten  mit  zornigem,  vorwurfevoUem  Wider- 
willen mflhsam  hervorgeholt  wird.  Die  Sahne  von  der  Xähmiilch  der  Be- 
völkeruniren  wird  zu  Niemandes  als  der  edlen  Erfinder  Frommen  für  teuf- 
lischen Plunder  ablest  h'![itt  und  in  g-ahrendes  Küstungsgift  umgesetzt,  und  die 
Menschen  sind  froh,  mit  wääsriger  Schlippermilch  ihr  BedOrfniss  zu  täuschen. 
So  haust  der  Kri^  und  nicht  der  Frieden! 

.Wüf  der  Gedanke  nicht  ho  verflucht  gescheit,  man  war  versucht,  ihn 
hcr/li(  h  dumm  zu  nennen."  Und  so  hat  denn  unser  Optimist  auch  einen  guten 
Itath  auf  S.  167  für  die  Friedensfreunde  in  seinem  reichen  Fflllhom.  Sie 
sollen  den  Grossstaaten  insbesondere  des  Dreibunds  die  EOsterei  noch  ver- 
stäricen  helfen,  auf  dass  diese  stark,  stärker,  am  stärksten  seien.  .Nicht  ,die 
Waffen  nieder"  sei  somit  ihr  (der  F.  F.)  Schlagwort,  sondern  „Hoch  die 
Waflen".  deren  Bestand  den  Frieden  erhalten  kann  und  will.*  Ist  dies 
auch  Wahnsinn,  so  ist  doch  Methode  darin-,  nuiss  man  da  denken. 

Trotz  der  wenig  empfehlenden  Stellungnahme  des  Optimisten  zur  Friedens- 
beweg-ung  ist  das  Buch  doch  höchst  lesonswerth,  weil  anregend  und  inter- 
essant geschrieben.  Man  findet  häutig  sehr  werthvolie,  kräftig  und  mit  dem 
Brustton  echter  Teljerzeugung  vorgetragene  Betrachtungen  und  Sätee,  an  denen 
man  sich  freilich  nur  so  lanire  zu  erfreuen  vermag,  als  der  Verfiisser  nicht 
plötzlich  ujusattelt,  und  aus  dem  geistvollen  Paulus,  dem  man  gern  gelauscht, 
ganz  unvermittelt,  ein  polternder,  rückfälliger  Saulus  wird. 

Wien,  Januar  1898.  Morltz  A4l6r. 


Zur  Psychologie  des  Militarismus. 

Meine  Generation  hat  den  Kriejr  nicht  gesehen,  ihr  hat  nur  die  (le- 
schichte  und  die  Kunst  seine  Bilder  entrollt;  in  ihr  besteht  nur  das  Phantasie- 
gemäldo  des  Krieges  und  seiner  Psychologie  als  einer  plötzlich  entbundenen 
Katurkraft,  welche  die  Völker  als  Ganzes  ergreift  und  im  Einzelnen  air  jene 
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tlunklen  n;itttrmonschlichen  iiiv!  iir^]>rriivu:lic'lH'n  Triebo  reirp  macht,  welche  zu 
anderer  Zeit  von  der  Wucht  des  .Stralgesetzes  niedergehalten  werden,  als  eine.s 
ZustaudeSf  der  Gemeinwesen  und  Gemeinheit  mobiUsirt.  Aber  sie  kennt  das 
para  bellnm,  die  Eriegsparade,  den  bewafbeten  Frieden,  diese  polizeüißh  orga- 
nisirte  I^bensTersiehcmiiigBaiMtalt  des  Staates. 

Der  Krieg  braucht  eine  Accumulation  von  Hoheit,  und  die  Dimensionen, 
die  letztere  zu  Zeiten  angenommen  hat,  beweisen,  dass  Träger  derselben  in 
geuügeiulor  Anzahl  trebnren  werden.  Mieh  interessirt  die  Provenienz  der 
Kriegerkaste,  soweit  Fassion  und  innerer  Beruf  für  den  Eintritt  in  dieselbe 
massgebend  sind;  ich  meine  das  Gerfist  unserer  Yolfaiheere,  in  deren  Kähmen 
die  wechselnden  Soldatenpenerationen  von  Jalir  zu  Jahr  sich  eingliedern,  die 
imvt>ränderlichen  Punkte  m  dem  ewigen  Stoffwechsel  der  allgemeinen  Wehr- 
püicht 

Krieg  war  die  Hauptbethätiguug  der  Völker  in  ihrem  Kindesaller,  ea  ist 
aber  auch  die  Liebüngsbethätigung  der  Kinder  überhaupt  Macht  doch  der 
Einzelne  in  seiner  Ent^cklung  alle  Stadien  der  Phylogenese  doreh,  vom  Ur- 
schleim bis  zum  vtTständnissinnigen  Kenner  der  Weltlitteratur.  Nur  ist  die 
letzte  Etape  nicht  die  ül^rrineine  Endstation.  Die  Vorliehe  für  das  bunte, 
reitende,  schiessende  Metier  ist  eine  l'otrihcation  kindlicher  Interessen. 

Es  ist  keine  irekfinstelte  Aufstellung,  wenn  man  aus  dieser  Erscheinung 
die  Charakteristik  des  militärischen  Geistes  gewinnen  will,  sie  ist  vielmehr  die 
einzige  Erklärung,  die  maji  gewissen  Neigungen  zu  Grunde  legen  kaim,  die 
im  weitm  Interessengebiete  der  civilisirten  Menschheit  ebenso  paradox  sind« 
wie  der  Militarismus  seilest  im  modernen  Staate.  In  ihr  liegt  das  wesent- 
liche rnterscheidungsmerkmal  zwischen  der  uniformirtcn  und  nicht  uniformirten 
"Welt.  Denn  diese  Unterscheid unir  ist  durchaus  nicht  willknrlieh  und  durch 
Aeusserlichkeiten  allein  bcätmimt,  als  wollte  mau  etwa  die  Menschheit  in 
Brieftrfiger  und  Niehtbrieftr&ger  scheiden.  Der  militärische  Geist  ist  natur- 
fremd ,  wie  der  des  Kindes.  Wer  diesen  Geist  erfasst  hat,  das  heisst  in  ihm 
zurückgeblieben  ist,  findet  Dinge  selbstverständlich,  die  ausserhalb  seiner  Welt 
absurd  sind.  Was  davon  nothwendige  Mittel  zum  Zweck  des  Institutes  sind, 
bleibt  hier  ausser  i'rage,  denn  es  geht  die  Psychologie  der  Sache  nichts  an: 
tibrigens  hat  nie  Jemand  nach  weiteren  GrUnden  gefragt «  der  die  Ehren- 
bezeugung mit  ergriffenem  Säbel  schon  findet  und  der  in  seinen  Werken 
Biehtung  sucht,  dieses  grosse  Prinzip,  das  alle  militärischen  Leisttmgen  be- 
herrscht. Im  Leben  würde  mau  von  Spielregeln  reden,  dem  Soldaten  sind  sie 
das  Leben  selbst. 

Die  Thatsacbe,  dass  militärische  Gegenstände  nicht  mit  der  Kraft  eines 
besonders  organisirten,  sondern  mit  der  eines  zurflckgebliebenen  Verstandes 

«rfasst  werden,  ist  unbewusst  in  militärischen  Dokumenten  selbst  beurkundet. 
Das  Dienstreglement  Ii.  Thei1  für  das  K.  ii.  K.  H»'er  empfiehlt  den  Patrouillen 
der  im  Aiifklärungsdienst  stellenden  Cavalleriekurper.  Knaben  auszuholen,  weil 
dieselben,  so  heisst  es  dort,  für  militärische  Interessen  im  allgemeinen  mehr 
Verstftndniss  haben  als  Erwachsene.  Und  in  der  That,  wer  die  Keime  dieses 
kflnftigeii  UnTeiständnlsses  in  sieh  trägt,  wächst  Uber  das  Bäuber-  mid  Sol- 
d;',feiiHpiel  herrm^.  der  Verstflndnissvolle  jedoch  begehrt  Fortsetzung.  Offenbar 
liegen  hier  seine  ialente.  ^^ie  sind  der  Kern  seines  Wesens  und  drängen  nach 
Bethätigung,  all'  diese  naturmensclilichen  Qualitäten,  deren  geistige  Natur  sich 
diskutiren  rasst  und  die  einen  guten  Beiter  und  einen  grossen  AeifOhrer  be- 
gründen  können.  Solche  Individuen  kennen  keine  andere  Oarri^re  als  die 
milit^irische.  Sie  bevf^lkcrn  die  Cadettenschulon  oder  lassen  sich's  an  der  Ab- 
leistung des  Eiiyäbrig-FrciwiUigeiijahretf  nicht  genügen,  wenn  sie  es  bei  ihren 
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Neigungen  zu  den  Vi^rbiMliimiinotMi  (icjiselbon  gebracht  haluMi  und  werden  gute 
Officiore,  weil  sie  sciilechte  Juristen  geworden  wären.  Dit>  Armee  ist  der  ge- 
eignetste Ort  zur  Entfaltonff  ihrer  Kräfte.  Die  Befltiminiuigen  dm  Reglements 
sind  ihnen  an  den  Leib  gediehtei.  Sie  stehen  mit  Begoisterung  ^hubt  Aciit*', 
und  machen  die  Autoritfit  ihrer  Charge  geltend,  ohne  je  über  sich  den  Ernst 
zu  verlieren.  Bei  den  l  ehuniien  sind  sie  Hchneidigo  Heiter  und  l>ewcison  ihre 
Talent«,  für  die  man  auf  andern  Gebieten  itoine  Verwcrthuug  rinden  könnte. 
Terraingefdhl,  DistanzschStzung,  taltisdie  Feinheiten  in  Anlage  und  gesicherter 
Durchführung  eines  Manövers:  das  sind  die  Elemente  desselben  indianischen 
<  ienies.  mit  denen  der  jet/ii>:e  ()ffi(  ier  als  Schuljunge  auf  der  Stunuwiese  seine 
üespieleii  überrumpelt  und  geschlagen  hat. 

Zuweilen  aber  löst  sich  der  Bann  und  die  Natur  reisst  den  Zurück- 
gebliebenen weiter  auf  der  Bahn  der  Entwicklung.  Es  giebt  darum  unzählige 
Ofhciere,  die  sich  in  ihrem  Berufe  elend  fthlen,  weil  sie  aufgeholt  haben, 
Knaben  zu  sein.  Das  Paradies  wird  langweiSg  und  unerträglich,  wenn  man 
das  Engelsgeniflth  verliert. 

Die  Sache  hat  eine  viel  tiefere,  wenn  auch  kürzer  dauernde  Tragik  für 
alle  Jene,  die  nie  Begeisterung  empfunden  haben.  Die  Armee  ist  eben  nicht 
allein  das  Conserratorium  der  geschilderten  Talente,  sie  unifasst  die  grosse 
Masse  des  Volkes,  welche  die  letzteren  nicht  besitzt,  (  iid  was  dem  Einen 
ein  Schwimmen  ist  ein  "Wohlleben  in  der  vom  Reglement  geschaffenen  Welt, 
«las  ist  dem  Andern  ein  Ertrinken  in  einem  Meer  von  Unsinn.  Für  ihn  ist 
der  bewaffnete  Frieden  Zwan^arbeit  und  Gefangenschaft 

Ich  will  nicht  von  den  6rau8amkeit«n  der  allgeroeinen  Welir] »flieht  reden, 
von  der  schmerzlichen  Vertanschung  des  Berufes  beim  Pfluir  mit  demjeniiren 
beim  Feldgeschütz,  diesem  Pflug  dc^  Todes;  nicht  von  den  Oi^iern  und  dem 
dreijährigen  Mart^riiun  der  Manlicherdisziplin  und  den  Leiden  der  Stall- 
Inspektions-Korporalen;  mich  interessirt  allein  die  Qual  der  militärischen  Be- 
schäftigung iflr  den,  der  ohne  Enthusiasmus  gezwungen  wird,  Soldat  zu  sein. 

Der  Berufssoldat,  der  Officier,  betrachtet  seine  Arbeit,  den  Dienst,  in 
seinen  Einzelheiten,  nicht  im  Zusammenhan<r  anf  den  eniffniten  Zweck.  Der- 
selbe liegt  so  weit,  dass  seine  Vorbereitung  Selbstzweck  wird.  Es  ist  eine 
Probe  nicht  um  der  Vorstelluiii; ,  sundern  um  ihrer  selbst  willen.  Das  mili- 
tärische Leben,  abgetrennt  von  seinem  Zweck,  als  eine  Thätigkeit  für  sich, 
steht  in  einem  frappirenden  Gegensatz  zum  wirklichen  Leben.  Das  Treiben 
in  der  Kaserne,  der  ganze  innere  imd  äussere  Dienst  lialten  darum  etTv-as  Ab-« 
geschiedenes,  Trauriges  an  sich;  es  giebt  keine  Beschäftigung,  die  gleich  der 
so  ganz  und  gar  nicht  iu  das  normale,  auf  Daselnserhaltung  und  Bethätigung 
gerichtete  Gekiebe  der  Menschheit  eingreift^  Es  ist  ein  weltentfemtes  Schaffen 
fltr  die  Weltgeschichte. 

Und  das  empfindet  jeder  Soldat  aus  Zw  au'j:  ^lein /weckloses,  unproduktives 
Leben.  Er  sieht  drei  Jalire  aus  dem  Zusanunenhang  seines  Lebens  gerissen 
und  einer  Sisyphusarbeit  gewidmet.  Er  erfüllt  jede  nicht  rein  militärische 
Pflicht  mit  Terfaältm'ssmässiger  TreaAe,  denn  er  sieht  Eesultate,  die  er  als 
solche  anerkennt.  Er  reinigt  gerne  Stiegen  und  Aborte,  aber  die  Barchfähr- 
ung  eines  markir*  >  Feuergefechtes,  das  Bescliiessen  vor-jehonder  Cavallerie 
mit  wohltempirten  blirapnels,  das  ist  ihm  in  tiefster  Seele  zuwider.  Es  hat 
einen  tiefern  Grund,  wenn  der  Rekrut  abnunuai  duuuu  ist  und  sich  ungeschickt 
stellt  Nicht  jeder  ist  es,  aber  jene  Mehnahl,  die  an  den  Körperwendungen 
keine  Frende  findet,  weil  ihr  das  kindisch  scheint,  und  die  der  Mechanisnnis 
des  Repetirgewehres  kalt  lasst,  weil' ihr  aueli  die  Einriclitnng  einrr  Spieluhr 
gleichgiltig  wäre,  die  nicht  lür  den  Mechaniker,  wohl  aber  für  den  AfiUtjäUrigen 
Reiz  hätte.  ■    •  » 
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Dieses  Angebiindeiisoin  an  riiie  tiuäleiid  imlit^hc  imd  reizlosu  Besdiätlit!:- 
ung,  für  welche  iuteiwivo  Tlieilnalime  iiu:»st'rlicii  erzwungen  wird,  das  ist  ein 
nameidoses  Elend  für  den  unbegabten  Soldaten,  und  di»  bedeutet  den  Kern 
der  Armee,  die  fSr  Kulturarbeit  geachalfene  filflthe  der  Nation. 


Ein  von  mir  hofh^^-fschätztor  Fround  schreibt  mir; 

,Für  das,  was  Badeni  an  unserer  Monarchie  verbrochen  hat,  giebt  es  keine 
Worte  und  flbtr  «nten  Atwsti  Deiner  loteten  ZeitBchstt  (Nr.  12,  8.463)  Utt'  ich 
einig«  hundert  Hflhnehen  mit  PIr  su  pflocken.  Ja,  wenn  es  wahr  w&re,  dass  mit 
einem  allgemeinen  Schiedsgericht  im  Handumdrehen  andere  Menschen  und  andere 
Zufit£ndc  geschaffen  würden!  Beneiden  könnt'  ich  Dich  um  Deinen  selip-en  Glauben, 
der  Dir  gestattet,  nur  den  Einen  Punkt  zu  sehen.  Du  wärest  iui  Stande,  dieDeutach- 
bOhmen  den  Giedien  sa  flberliefem,  wenn  Du  d^r  du  Sehiedagericht  einhandeln 
konntest.  Eän  anftriehtigerFrennd  sagt  et  Dir:  mit  solchen  Artikeln  bringat  Du  die 
herrliche  Frio<lensidee  um  allen  Credit." 
Weil  viollcieht  nnch  andere  «nserer  I>eser  an  dem  inoriminirten  Absatz  ebenso 

Anstogs  genommen  haben,  ho  will  ich  au  dieser  Stelle  antworten.   Zum  bes^^eren  V'erständ- 

niss  «etae  ich  die  betroffende  Stelle  hieiimr: 

«Wien,  Ende  November.  Eine  Chronik,  die  ana  Wien  datirt  ist,  darf  Ober 
die  letzten  Voi;,^in<,H'  im  istiireichischen  Parlament  nicht  hinweggehen.  Wenn  es 
in  oiner  T>orfs(  h;iuke  zu  invectiven  uinl  F;nist<i  lilat,nMi  und  Stuhlbeinschwincreii  knnimt, 
hü  huisht  das  „locale  Excesse"  ;  geschieht  Aehnliches  unter  Staatsmännern  und  Volks- 
vertretern, so  heisst  es  „politische  Ereignisse",  während  es  unter  Nationen  und  aus« 
getragen  auf  den  Schlachtfeldem  gar  an  historischen  Ereignissen  anschwilli  Die 
„politisehMB  Kimpfo"  ^^»o,  die  jetzt  im  Keichsrath  sich  abgci)pielt  haben  nnd  für 
die  da.s  ganze  In-  und  Ausland  sieh  leidenscbaftlirh  intoros<irte,  müssen  hier  be- 
sprochen werden  —  obgleich,  olien  gesagt,  der  Krieiiensfroiuui  sich  mit  Trauer  und 
Ekel  von  der  ganzen  Episode  abgewendet,  und  ihr  nicht  die  Wichtigkeit  bcimass, 
die  ihr  Ton  der  Qesammtpresse  gegeben  wurde.  Bin  Torftbergehendes  Unwetter. 
Aber  ein  fOrchterliches  Zeugnisa  fBr  den  Tiefstand  politischen  Denkens  nnd  FOhlens. 
Dasü  es  in  den  Volksvertretungen  noch  keine  Fractionen  triebt,  die  den  übernfitio- 
nalen  Gedanken  der  Volkseinigkeit  vertreten.  (Me  die  Würde  dos  Menschen  (iher  lii»^ 
eingebildeten  Vorrechte  des  ,Volksthum.s'  zu  »teilen  wissen,  das  macht  sieh  bei 
aoldien  AnUssen  doppelt  sdmienlidi  fOhlbar.  »Jedes  Mittel  gut*  —  das  war  die 
Kriegamoral,  die  von  der  deutschen  Obstruction  und  der  sie  unterstützenden  l'res-e 
in  der  ganzen  Sache  angewendet  wurdi-.  Schimpfen,  Toben,  Pfeifen,  tVidtlich  insiil- 
tiren  und  in  den  Blättern  iler  Partei  nicht  ein  Wort  des  Schämens  über  die  an- 
gewandten Mittel,  weil  man  für  den  Zweck  —  Sieg  des  Deutschthums  —  fanatisirt 
Wir.  Es  war  im  Abgeordnetonhftna  und  in  der  Bevölkerung  eine  Zeit  der  Baserei. 
Und  obwohl  jetzt  ein  nenes  Ministerium  eingesetzt  wird  —  der  Kampf  wird  nidit 
'  zu  Ende  sein.  Was  gesiegt  hat,  ist  kein  für  die  Vi'ilker  Oesterreichs  gemeinsam 
erspriessliches  Princip;  und  wie  es  gesiegt  hat,  das  muss  eine  tiefe  Bitterkeit 
zurücklassen  und  bürgt  nicht  für  die  würdevolle  Ausgestaltung  des  Sieges.  Sollen 
sieh  dl«  deutaehe  Cnltar  und  die  thouere  Matterspraehe  darftber  freuen,  dass  die 
eine  durch  Poltdeckelachlagen  sidi  bethitigt  und  die  andere  durch  dleBeredtsamkeit 
der  Worte:  aSehnft,  Qauner!*  und  dgl.  sich  gegen  die  Ausbreitung  der  czechischen 
Sprache  -  in  der  ein  Vrchlicky  singt!  —  behaujitet  hat?  Die  Friedensfreunde 
wissen  ja  auch,  was  Nationalität  bedeutet  —  nämlich  dasselbe  i^echt  der  Gruppen, 
das  ancfa  das  Individuum  haben  sollte:  das  Hecht  der  Selbstiiestimmnng.  Aber  durch 
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Dreinschlagen .  durch  rntinliiii/ken.  durch  hochmüthifj^e  Selbstftberschätzung  und 
Schmähung  der  Anderen  soll  die  Nation  ?iich  ebensowenig  (jeltung  zu  Fch äffen  suchoilt 
als  dien  dorn  gesitteten  Ituliviiluuin  crliiubt  ist:  Die  Mnitalitrit  ist  «lor  Feind." 
Durch  oieinos  verehrten  Freundes  Tadel  zu  Selbstkritik  auigeistuchelt,  gebe  ich  la, 
da»  dies»  Betnehtnngen  etwas  eiuMitig  rind  und  den  BiAdnick  herrorrafen  konnten,  als 
hitte  idi  in  U  r  <r:»nzen  beklagwiBwerthen  Episode :  Sprachenverordnung  —  Obstraetion  — 
Parlamentsscandul  alle  Sihulil  nur  auf  Seiten  der  dcutsohon  Obstruetinn  i^'^f'sehen.  Ja.  si> 
kommt  es.  «hiss  bei  Heurtheilunf,'  v(»u  Gesagtem  das  Versohwief,'-ene  mit  in  die  \V abschäle 
fällt.  Ks  hätt«  nicht  verschwiegen  werden  sollen,  dass  dasjenige,  was  die  Obstructiou  her- 
Torgernfen,  nSmlieh  der  in  der  Verordnung  entlialtene  Zwang  (Zwang  ist  ja  »ach  eine 
Form  der  Brutalität)  die  ursprüngliche  Sebald  am  Gänsen  darstellt.  ImUehrigen  will  ich 
über  das  .Meritorische  des  deutsch  -  czechischen  Contlictes  mit  meinem  verehrten  Frrmid 
nicht  streiten,  sondern  meine  Erwiderung  nur  an  das  l'rtheil  knüpfen,  da.s  er  in  Zu.sammeu- 
hang  mit  dieser  Frage  über  <len  Schiedsgerichts-  und  FriedensgedanJcen  fällt.  Demi  hierin 
liegt  das  UissTerstlmdaiss.  Vor  allem :  in  dem  kiitisirteii  Absafat  ist  mit  keiner  Silbe  auf 
das  Sehiedsgericht  hingedeutet;  —  daas  die  Entscheidnng  ttber  die  Amtssprache  in  Böhmen 
einem  .solchen  unterbreitet  wenien  sollte,  steht  doch  weder  in  noch  zwischen  den  ange- 
führten Zeilen.  Nicht  durch  das  Allheilmitte!  des  Schicdsgerichtsprincip's  will  die  Friedens- 
bewegung andere  Menschen  und  andere  Zustände  schaffen,  sondern  ^ie  will  die  bereits  vor^ 
handenen  —  der  Kriegsbaibarei  Uiigst  entwachsenen  nnd  nur  dvath  Zwang  dann  «nrAci- 
gdialtenen  —  Mensch««  da»  bringen,  Znstlnde  an  schaffen,  die  Sdiiedsgerichte  (spiter 
Volkstribunale)  zu  ihren  Orgauen  einsetsten.  Dadurch  -  würde  aUerdings  audi  als  Bück- 
Wirkung  tiiit'  weitere  Umwandlung  der  Mensehen  eintreten,  da  ja  alles  in  Bäck-  und 
Wechselwirkung  steht  und  auch  in  den  inneren  politischen  iStreitigkeit«n  würde  »ich  diese 
Bftckwirkung  segensreich  fühlbar  machen,« denn  wenn  einmal  im  äusseren  Veitohr  Gewalt, 
Hm9  uoä  Dfinkel  ihrer  jetzigen  Legitimitft  entkleidet  wftren,  so  wflrd«!  diese  0inge  andi 
im  Innern  weichen.  , Beneiden  könnte  ich  Dich  um  den  seligen  Glauben  u.  s.  w."  —  diesen 
Satz,  der  von  A  nf;:ekl.irt(  n  häufig  an  bes-rhränkte  bipi-ntto  Leute  «jerichtet  wird,  machte  ich 
doch  im  eigeueri,  wie  im  Namen  der  gloichdenkenden  tViedenskämpfer  zurückgewiesen 
haben:  um  Karz-  und  Kngäichtigkeit,  um  li^ce  Ideen  braucht  Niemand  beneidet  an  werden 
—  am  allerwenigsten  Solche,  die  fOr  sich  nnd  ihre  Hitmenschen  den  Weg  nach  Uchteren 
Hohen  suchen. 

Was  die  Zumuthun;:  betrifft,  ,die  Deutschböhmen  den  Czechon  auszuliefern',  um 
datür  irgend  etwa.s  „eiiizuhandcln".  so  liegt  dieser  ganze  liedunkeiigang  ausserhalb  des 
Horizonts  der  Friedensfreunde.  Einhandeln  für  dies  und  jenes  —  nämlich  Zurückstelleu 
eines  Princips  rar  £rlangung  irgend  eines  Programmpnnktes,  das  ist  ein  der  Opportoni- 
tät.s-  und  Partei  -  Ptditik  entnommener  Begriff,  der  bei  unserem  Programme,  in  welchem 
alle  Punkte  widersprueh«los  mit  einamler  verkettet  sind,  keine  Anwendunir  findet.  Und 
eine  Nationalitat  der  andern  „ausliefen»"  —  da«  heilst  ja  lioch,  »lass  man  die  Natinneii 
als  einander  bekämpfende,  sich  gegenseitig  unterdrückeuwolleude  Feinde  betrachtet  und 
das  ist  ja  eben  das  von  nns  negirte  Postulat  einer  «Ansliefening*.  Wenn  wir  die  Ver> 
SObnnng  und  VcrBtändigung  zwischen  Deutscliland  und  Frankreich  predigen,  so  wollen  wir 
ja  auch  nicht  das  eine  Laml  dem  andern  in  den  Kuchen  werfen.  Warum  sollten  Czceheu 
und  Deutsche  nicht  innerhalb  desselben  Staate.s  friedlich  sich  behaupten  und  entfalten? 
Hätten  die  Deutschen  nur  einen  würdevollen  passiven  oder  ruhig  begründeten  Widerstand 
gegen  die  Zwangs  Verordnungen  angewendet,  so  wiren  die  dentscheu  Bewohner  Prags  vid 
weniger  den  czechischen  Fanatikern  und  dem  dortigen  Strassenmoh  ausgelief(Nt  gewesen, 
als  es  thatsächli«  h  ^^-e^chehen.  Edle  Zwecke  dürfen  —  unter  allen  Umständen  -  nur  mit 
edlen  Mitteln  anj,'estrebt  werden.  Denn  die  Mittel  führen  ein  selbstständiges  Leben:  sind 
aia  schwarz,  so  können  sie  für  ein  noch  so  blendend  weisses  Ziel  angeweudet  worden  seiu, 
6A  gehen  unterwegs  doch  ihre  schwarzen  Saaten  anf.  Berfhft  t.  Bmttaor,  *) 

*)  Siebe  MComsiHMideiis':  Brief  tos  Hn  Nerdso. 


Digitized  by  Google 


—   57  — 

Bäne  parlamentarische  Kuodgebaag  tur  die 

FriedensbestrebuDgoD. 

Eine  erfreulinhe  Mittheil  uug  komiut  aus  ]hidpn.  Die  I'o  t  it  i  o  tisc  oni  ini  s  s  ion 
der  zweiten  Kammer  hat,  nachdem  ein  Antrag  auf  Uebergaug  zur  Tagesordnung  mit 
9  gegen  8  Stimmoi  abgelehBt  wordta  wmt,  beaehlosmn,  die  tou  ca.  2000  Mitgliedern  nnier^ 
zeichnete  Petition  der  Orts^ppen  der  Deutschen  Friedensgesellsehftf  t  zu  Mann> 
heim.  Pfnr/heim»  Offmbnig^f  Kenstans  und  Lörrach  wegen  Beform  des  Schnl- 
anterrichtes 

der  gros8hprzo;^^Ii(  jK'n  Ivef^-icrnng  zur  Kenntnissnahme  rn  libonvoison  in  ilom  Sinne, 
dass  die  <t  e  sc  h  i  eh  t^-  ii  n  d  1,  esebücher  der  Volks-  und  M  i  1 1  c  1  s  c  h  ulo  ii  oitror 
sorgfältigen  Prüiung  und  Sichtung  des  Stoffes  unterzogen  werden,  und 
zwar  nadi  folgmden  Grnndsltsen: 

1.  AUes  ehanvinistische  Beiwerk  ist  fernznhalton; 

2.  Die  Gesdiichte  der  Kriege  ist  nur  in  ihren  allgemeinen  Umrissen  zn 

fassen ; 

8.  Die  Kultargeschicbte  der  Völker  ist  in  verstärktem  Maasse  zapflegen. 

Dieser  Beschluss  wurde  allerdings  nur  mit  9  gegen  8  Stimmen  gefasst,  welche  sich 
lür  lebergang  zur  Tan-es^rdnung  aussprachen,  —  e«<  ist  indessen  bei  der  ge«^enwärtigeii 
Zusammensetzung  der  Kammer  zu  hoffen ,  dass  sich  auch  im  Plenum  die  jUehrbeit  dem 
Antrag^  der  Commissien  ansehliesseo  wird.  Den  Beiidit  fiber  die  Veihandlnngen  in  der 
Cemmiesion  hat  der  Abg.  Pfarrer  Werr  erstattet,  der  den  Beiehstagsprieidettten  von  Buol 
in  der  Vertretung  des  I>andtagswahlbezirke8  Werthheim-Walldürn  seit  den  letzten  Wahlen 
ersetzt  hat  worden  in  dem  Commissionsbericht  zunfichst  Entstehung  und  Sat7:i!n«r«»n 
der  Frie4len!sgeselischaft  in  sachlicher  Weise  geschildert  und  dann  in  einem  weiteren  Ab- 
schnitt die  Bestrebungen  der  Fricdcnsgesellschaft  als  wohlbcrcchtigt  nachgewiesen.  Die 
Kommieeion  beruft  sich  n.  A.  auf  Aussprache  von  Forsten  und  StaatsmAnnera  über  den 
Frieden. 

Dos  Weiteren  wird  in  dem  Kommissionsbericht  die  Forderung  der  inter natio- 
nalen Schiedsgerichte  gleichfalls  als  wohlboref'htigt  bezeichnet  und  insbesondere  auf 
den  englisch-amorikanischon  Schiedsgerichtsvertrag  vom  11.  Januar  1897  hingewiesen.  Zur 
Begründung  des  Beschlusses  der  Commission  über  den  Unterricht  au  den  Volks-  and 
Mittelschol«!  („Mittelsehulen*  heissen  in  Baden  die  Gymnasien,  Realgymnasien,  Obenreal- 
schalen  n.  s.  w.)  werden  zahlreiche  Citate  angeführt  aus  den  an  diesen  Anstatten  eingeführten 
Uc^rhirhts-  and  Lesebfl ehern,  in  welchen  der  Chauvinismas  in  systematischer  Weise 
genährt  wird. 

Die  „Frankfurter  Zeitung"  bemerkt  hierzu:  Inden  Kreisen  der  Friedeusfreonde, 
deren  Bestrebungen  in  neuerer  Zeit  angesichts  der  immer  ftirchtbarer  anschwellenden 
llilitftrlasten  immer  mehr  Anklang  flndsoi  und  deren  frfiher  so  beliebte.  Äusserst  billige 

Verspottung  mehr  und  mehr  einer  ernsten  und  vonuthcilslosen  Würdigung  weicht,  wird 
diese  erfreuliche  parlamentarischo  Kundf,adjun^'-  iiiiiit  vorfohli'ii.  t-inc  ormutliif^ondo  und 
annporneiidc  Wirkung"  anP7;uüben.  Wie  sehr  bererhtif^rt  die  Klagcu  des  Commiäciunsbericht. 
erstatters  über  den  in  unseren  Volks-  etc.  Schul-Leriubücbern  heutzutage  sein  Unwesen 
treibenden  Fseodopatriotismus,  Chauvinismus  und  Penonencnltus  sind,  davon  weiss  jeder 
Vater  ein  Lied  zu  singen,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  die  seinen  sehulbeeachenden  Kindern 
rieifadi  gebotene  geistige  Kost  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  , Volks-Zeitung"  bc-rrOs^t  das  Vorgehen  der  Potitions-Cdmniission  dor 
ba<lis€hen  Kammer  mit  um  'jo  grosserer  üenugthnnng-.  als  wir  wiederholt  auf  die  gemein- 
»chädliche  Art  von  Afterpatriotismus  und  von  Völkerbass  hingewiesen  haben,  durch  weiche 
saUreiehe  Sehulbücher,  Lese-  wie  Qesehiehtsbflcher,  die  Herzen  der  Jugend  vergiften.  Es 
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wird  endlich  Zeit,  dass  mit  diesem  Unfug  gröudlich  gebrodien  wird.  Zwar  wird  dies,  weil 
starke  länfiflise  diese  Methode  der  VoUcsverbüdiui^  sttttien,  nur  langsam  vor  aidi  gehen. 
Aber  steter  Tropfen  h  'hlt  den  Stein,  zumal  dann,  wenn  es  die  fiffmtliche  Meinung  ver- 
Bteht»  auf  die  Farlamonte  den  nöthigen  Druck  aoszaflben. 


Der  Wegweiser. 

Eine  ehineHische  liegende. 

Im  Schattenreiche  des  ewigen  Friedens  und  der  Buhe  unterbietten  mch 
einst  die  Gründer  der  3  Religionen,  welche  Ostasien  beherrschen,  Buddha, 
Lao-tse  und  Kong-tse  (Confucius):  über  die  Erfolge  ihrer  Bestrebungen. 

Nach  einem  ?»»hr  laniren  Gespräche  kamen  sie.  wie  alle  Priester,  schliesslich 
darin  überein,  dass  die  Menschheit  im  Argen  läge".  .  .  . 

Sie  entschlossen  sich  deähallj,  nochmals  auf  die  Welt,  unterhalb  des 
Mondes,  zu  steigen,  um  Leute  zu  finden ,  geeignet,  die  volletändig  ver- 
gessenen Lehren  der  Tugend  und  Gerechtigkeit  zu  erneuen. 

Sehr  viele  Mflhende  Ldnder  und  Stfidto  durchzoLren  sie  nun  ohne  Jemand 
zu  finden,  dem  sie  Vertrauen  schenken  mochten.  Da  verliessen  die  3  Weisen 
betrübt  die  bewohnten  Gegenden,  wandten  sich  den  äusserston  Grenzen  zu, 
indem  sie  mit  Eis  bedeckte  hohe  Gebirge  flberUetterten  und  EinOden  und  aus- 
gedorrte Wüsten  durchschrittt-n,  und  ermatteten  schliesslich  vor  Durst.  Plötzlich 
benierkten  sie  eine  horrliciio  Quelle,  die  ein  uralter  Mann  bewachte.  Da 
sprachen  Lao-tse  und  Kong-tse:  ,Geho  hin,  Buddha,  und  bitte  ihn  um 
Wasser!  Dir  ist  ja  die  Bettelei  angeboren,  das  kami  man  an  deinen  zahl- 
losen Schaaren  von  Bettetanönchen  sehen."  —  »Wer  bist  Du?''  fragte  der 
Alte  den  Buddha.  Jch  hin  Shakiamuni"  (der  Wegweiser),  spricht  dieser. 
.Der  ehemals  im  Westen  or.'iC;hienen.''  J-ä  jn.  Ei!"  Dn  bist  also  der 
berühmte  Buddha,  von  dem  ich  so  viel  gehört.  Du  mltst  für  einen  gutherzigen 
Mann,  Dir  werde  ich  auch  Wasser  geben,  sobald  Du  mir  eine  Frage  beant- 
wortet haben  {wirsi  Ihr  Buddhisten  sagt:  «Alle  Mensehen  sind  gleich\ 
Warum  habt  Ihr  denn  also  einen  Dalai  Lama  und  Pfiffen  aller  Sorten,  Erz- 
bischöfe,  Bischöfe.  Ael)te  und  A(d)tissinnen,  Mönche  und  Nonnen  aller  mög- 
lichen Art^^n?"  —  Buddha  verneigte  sich  und  ging  tiefbeschruiit  von  danuen. 
Nun  macht  sich  Lao-tse  auf  zur  Quelle.  „Wer  bist  Du?"  fragte  der  Greis. 
Jch  bin  Laokiun.*  .,Ah,  ah!  Der  Stifter  der  Tao-Lehre,  ich  kenne  Dich 
wohl.  Du  hast  einen  guten  Namen,  und  Wasser  erhältst  Du,  sobald  Du  mir 
eine  Frage  Leantwortost.  Ihr  Tao-Leule  rühmt  Eudi  den  Trank  des  ewigen 
Lobens,  habt  Ihr  so  etwas  oder  niciitV  —  , Natürlich  l)esit/.<'n  wir  ein  solches 
Geheimmittel  und  mich  hat  es,  wie  Du  siehst,  unsterblicli  gemacht*  —  „Nun 
Lao",  spricht  der  Alte  zfimend.  , Warum  warst  Du  so  der  kindlichen  Liebe 
Torgessen  und  hast  Deinen  lieben  adten  Vater  sterben  lassen?"  — 

Meister  Lao  gcrath  in  dir  orösste  Verlegenheit,  geht  zurück  und  satrt 
zu  Kong-tse:  „Mein  lieher  Hruder.  jetzt  musst  Du  zu  dem  impertinenten  Alten, 
wir  Beide,  Buddha  und  ich,  sind  dem  Kerl  nicht  gewachsen.*  — 

.Wer  bist  Du?»  fragt  der  Greis.  .Mich  kennst  Du  nicht?  Ich  bin 
Kong-Tschon-ki ,  aus  dem  Lande  Lü,  der  erhabene,  der  weise,  der  einzige 
Mann."  —  ,Ei  so,  Ei  so!  Ich  kenne  Dich  jetzt  schon,  Du  bist  der  überall 
bekannte  Kong-tse,  der  Lehrer  des  Reiches  der  Mitte  (China):  Ach 
lieber  Herr!  Wie  könnte  ich  Dich  dursten  lassen? doch  zuvor  löse  mir  cme 
kleine  Schwierigkeit  Deine  Vorschriften  Aber  die  kindlii^e  Liebe  sind  so 
vortrefflich.  Sagst  Du  doch  an  einer  Stelle:  So  lange  Deine  Eltern 
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leiten,  }i:elie  nicht  von  ihnen  weg;  musst  Du  abrr.  so  bleibe 
wenigstens  an  eincui  bestimmten  Orte.  Heda!  warum  ziehst  Du 
denn  auf  und  ab  im  Lande,  und  kommst  aelbst  m  mir  in  diese  abgelegene^ 
wfiste  Gegend 

Auch  Kong-tse  inu^isto  sich  beschämt  zurückziehen.  Xim  tino:en  «lic  3 
durstigen  Weisen  an  über  den  so  klugen  Wächter  an  der  (Quelle  zu  berath- 
schlagon.  Glflck  auf!  spricht  endlieh  Buddha  zu  den  beiden  Anderen.  Haben 
wir  kein  Wasser,  so  haben  wir  doch  endlich  den  rechten  Mann  gefonden,  der 
unsere  bereits  verblichenen  Lehren  \vieder  aufirisehen  und  die  verderbende 
Menschheit  enieuem  wird."  —  Alle  drei  st.iiulen  nun  auf  und  gingen  zu- 
sammen zu  dem  kliip:cn  Greis  und  schotteten  vor  ihm  ihr  Herz  aus. 

Dieser  lächelte  über  ihre  Worte  und  sprach  idsdann :  „Meine  lieben  und 
guten  Herren,  Ihr  scheint  also  nicht  zu  wissen,  wer  ich  eigentlich  bin,  seht 
inicb  doch  einmal  recht  genau  an!  Schaut  her!  Nur  mein  oberer  Theil 
besteht  aus  Fleisch  und  Blut,  hier  unterwärts  aber  bin  ich 
von  Stein.  Ueber  Tugend  und  Gerechtigkeit  kann  ich  ein  Langes  und 
Breites  predigen,  namentlich  viel  schwatzen.  Ich  kaim  Ihnen  aber  nicht  mit 
gutem  Beispiele  voran  gehen,  und  auch  nicht  darnach  leben.  Ich  bin  nur 
ein  Wegweiser!*  

Da  sahen  sich  die  3  Weisen  betrflbt  und  verständnissinnig  an.  Das 
Ge>vicht  seiner  Kede  fTillt  ihnen  schwor  aut's  Herz  und  trauric:  verlassen  sio 
die  Erde  und  erheben  .sich  wieder  nach  jenen  luftigen  und  so  überaus 
nebligen  Bäumen,  jenseits  des  Mondes,  H.  v,  FIrcks. 


Eine  Theepiauderei. 

Wissen  Sie,  lieber  Leser,  wo  Bajecs-fOrdO  liegt?  Nicht?  Das  habe 

ich  mir  gedacht.  Nun  denn,  es  ist  ein  kleines  Eldorado  für  abgehetzte,  Buhe 
sucliende  Menschenkinder,  droben  im  Bastelbinderlande.  Eine  wnndorthätige 
Wassernymphe,  die  in  den»  nimmer  vorsiegenden  gesundheitspendeiidun  Jung- 
brunnen haust,  lockt  jälirlich  immer  mehr  Heilbedürftige,  Naturfreunde  und 
Luftfeze  dahin.  Ja,  ich  könnte  ein  Sonett  Aber  die  reine,  wOrzige  Luft  in 
B%jecz  singen,  wenn  ich  konnte  und  wenn  der  Zweck  dieser  Zeilen  nicht  ein 
anderer  wäre. 

Im  letzten  Sommer  wars,  als  sich  unter  den  Kurgästen  von  Eajecz  wie 
ein  Lauffeuer  die  Nachricht  verbreitete:  , Morgen  kommt  die  Jäszai!  die  unga- 
rische Wolter!*  Mich,  ich  muss  es  gestehen,  liess  die  «sensationelle*  Naidi- 
richt  ganz  kflhl,  da  die  berühmte  ungarische  TragOdin  nicht  als  Künstlerin 

nach  Bajeez  kam,  sondern  um  der  Eiihe  /n  ])flegen.  der  -jeistigen  nämlich  — - 
und  durch  tleissige  Gebirustouren  eiMiü:e  Kilo  von  ilirem  uuj>osauten  Körper- 
gewicht zu  verlieren,  war  mir  ihre  Ankunll  ebenso  gleichgiltig,  wie  die  jedes 
andem  neuen  Kurgastes.  Der  Zuüdl  wollte  es,  dass  wir  in  derselben  Villa  auf 
demselben  Flur  wohnten,  uns  also  mehrmals  täglich  begegnen  mussten,  was 
man  übrigens  in  Bajecz-fürdö  ohnehin  immer  muss. 

Allniorgendlich  weckte  mich  die  tiefe,  glockenreine  Stimme  der  Tragödiu 
aus  meinen  süssesten  Träumen  und  ich  verwünschte  sie  mehr  denn  einmal  — 
hinter  die  (Kulissen  des  Kaüonaltheaters,  wenn  sie  in  aUer  Gottesfrflhe  mit 
dem  vielbeneideton  „Pistike",  einem  her/igen  Knirps  von  vier  Jahren,  denk- 
würdige Monolot^e  liiell  und  ihn  ermunterte  aus  den  F(>dern  zu  kriechen.  Die 
Hauptbeschäftigung  der  .Lzrossen'  .läszai  —  sie  erlreut  sich  einer  h<dieii, 
königUciien  Gestalt  —  bestand  durin,  nüt  dem  Spaten  —  manchesmal  ancii 
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zweieu  —  auf  dem  Rücken  Inn  Freie  zu  wandern  und  im  Sciiweiü^e  ihres 
Angesichts  einige  Stunden  zu  arbeiten,  oder  xum  Gaudium  der  Kurgesellschaft 
besagten  Pistike,  das  Söhnciien  ihres  HausanEtes,  in  einem  Karren  herumzu- 
fahren, -la.  der  Kloine  hatte  es  gut  er  durfte  nicht  nur,  so  oft  er  \vo!ltc. 
yiie  Gesellschaft  der  Jdszai  geniossen,  sie  hatte  ihm  auch  das  Recht  einirerainnt. 
sie  nach  Belieben  zu  tyrannisiren,  wovon  er  ausgiebigen  Gebrauch  machte, 
ohne  die  Geduld  der  »Mira  n^nf^  zu  ersehftpfen. 

Ich  weiss  iiiciit,  wie  es  kam.  aher  plötzlich  standen  wir  auf  Grussfuss 
und  als  ich  eines  Taires  nach  dem  Sj>eisen  wie  pfo^völinlicli  mit  l'Yau  11.  das 
obliprate  Triitschehen  aldiielt,  gesellte  sich  aiicli  Frau  Jaszai  zu  uns,  die  an- 
lässlich  ilires  Gu.siüpieles  in  Zala-Egerszcg  die  Gastlreundschaft  der  kuust- 
liebenden  Dame  genossen.  BescheideD  wollte  ich  mich  zurückziehenf  da  ich 
^vusste,  dass  die  Tragddiii  allen  neuen  Bekanntschaften  aus  dem  Wege  ging, 
doch  sie  sat^te  in  ihrer  hestimmten  Weise: 

, Bleiben  Sie  nur.  ich  mag  nur  die  neugierigen  Tratschbasen  nicht  leiden, 
die  halte  ich  mir  vom  Leibe.  Ihnen  will  ick  jedoch  etwas  Herrliches  zeigen: 
die  Reproduktionen  der  gottbegnadeten  Werke  des  gottbegnadetsten  Ellnstlers 
in  Ungarn.  Icli  meiiio  die  Aufnahmen  des  klirzlidi  in  Pressburg  entfaOllten 
Fadruss'sehen  Maria  Theresiadenkmals. 

Kollegin  R.  lud  uns  7m  einer  Tasse  Thee  auf  ihr  Zimmer  ein,  dort  plau- 
derten wir  über  alles  mögliche.  Frau  Jäszai  erzählte  uns  manches  Interessante 
aus  dem  Kunstleben  der  ungarischen  Hauptstadt,  geisselte  in  ihrer  eigenen  Art 
die  herrschenden  Missstände  und  die  Protektionsinrthschaft 

Mir  war  die  gan/.o  Zeit  öber  eine  Frage  am  Herzen  p:elegen.  Wie,  wenn 
ich  die  Gelegenheit  benützte,  Frau  Jäszai  ;iiif  den  Zahn  zu  fühlen,  ob  sie  nicht 
gewillt,  wäre  unsere  in  einem  Dornröschenschlaf  versunkenen  ungarischen 
Friedensvereine  mit  ihrem  Musenkuss  wachzukflssen?  Mit  einem  Saltomortale 
sprang  icli  in  die  Friedensfrage  hinein,  darauf  gefasst,  von  der  ungarischen 
Patriotin  in  kräftiger  Weise  zurückgewiesen  zu  werden.  Doch  wer  beschreibt 
mein  Erstaunen,  als  sie  sich  als  begeisterte  Friedensanhfinoerin  entpuppte! 
Mit  einer  Leidenschaft,  deren  nur  eine  J^zai  föhig,  vertociit  sie  unsere  gute 
Sache,  erklärte  dem  Kriege  Krieg,  verfluchte  den  Militarismus,  der  eine  Geissel 
der  Völker  und  nur  dazu  da  sei,  um  die  Throne  zu  statzen  oder  ihnen  als 
Staffage  zu  dienen.  Auf  die  fflr  uns  Friedenspropagandisten  nicht  mehr  ganz 
neue  Einwendung  unserer  Onstireberin,  dasi^  die  Friedensbeweguntr  ;tn  und 
für  sich  sehr  schJ5n  sei,  aber  leider  Gottes  zu  keinem  praktischen  Ziele  iühren 
könne,  erklärte  die  Tragödin  in  ihrer  kraftvollen,  keinen  Widerspruch  dulden- 
den Weise: 

»Weshalb  niclit  ?  Es  ist  höchste  Zeit  dem  höchsten  Barbarismus  —  dem 
Krieg  —  endlich  <lie  !^tirne  zu  bieten,  damit  er.  wie  schon  viele  andere  Bar- 
barismen aus  der  W  elt  geschallt  werde,  der  er  nur  zur  Schmach  dient." 

„Ich  liabe  nur  mit  Bangen  das  leider  noch  vieliach  misbverstaudene 
Friedenstbema  berOhrt,  weil  ich  glaubte,  dsss  Sie,  wie  die  meisten  sogenannten 
Patrioten  chauvinistisch  imgehaacDt  wären,"  wagte  ich  schüchtern  einzuwenden, 
„und  doch  eigentlich  mir  kosmopolitisch  denkende  Menschen  die  Ftiedenaidee 
voll  und  ganz  beirrcifen.'' 

,4ch  liehe  mein  Vaterland  glühend,  aber  ich  haßse  den  Krieg,  wenn 
möglich,  noch  ^flhender  und  jeder  Temtlnftige  Mensch  muss  das.  Leider  shid 
die  vomOnfibigen  Menschen  in  der  Minderzahl  und  deshalb  geht  es  mit  der 
Friedensbewegimg  so  langsam  vorwärts,  Schade,  dass  sich  Vemunfb  nicht  ein- 
trichtern lässtl"  lautete  die  Antworte 

„Das  liesse  sich  schon,  (denn  der  Mensch  besitzt  einen  ausg^rägten 
Nachahmungstrieb)  wenn  wir  lecht  viele  so  begeisterte  Kimpfer  und  &ämpfe- 
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rinnen  in  »lUHoirr  Friodonsannee  hätten:  auch  Ibhlt  es  uns  an  (lold,  un\  inisorn 
Krieg  gegen  den  Krieg  wirksam  iühren  zu  könuen.  Um  den  Friedensgedankon 
in  aUe  Gesellsehaftakieise  m  tragen  in  Schiift  and  Wort  biaoeht  man  viel 
Geld,  aber  unsere  Vereine  kranken  alle  an  Geldmangel  fflr  Propagandazwecke. 
Ja,  wenn  sich  alle  ])edeiitenden  Künstler  an  unsere  Seite  stellen  wollten,  wie 
es  wiederholt  einige  getlian.  " 

,.ünd  wie  ich  bereit  bin,  es  jederzeit  für  den  ungarischen  Friodensveroiu 
m  thun,'*  unterbrach  mich  Fiau  Jaszai.** 

..Freund  Strakosch  hat  mir  auch  versprochen,  jederzeit  unserem  Bufe  nach 
Budajiest  zu  foIü:en,  leider  aber  hatten  sich  Stimmen  dairejxen  erhoben,  aus 
Furcht,  dass  in  Buda])est  kein  deutscher  Künstler  reussiren  werde.'' 

9 Unsinn  1  Die  Kunst  ist  international !  Ich  würde  mich  herzlich  treuen, 
zusammen  mit  dem  bertlhmten  Meister  der  Bedtation  zu  Gunsten  der  Friedens- 
vereins wirken  zu  können  und  so  mein  Sch&rflein  auf  den  Altar,  der  Hnmanit&t 
zu  legen,"  entcreünete  Frau  Ja.szei  zu  meiner  nicht  geringen  Freude. 

Wir  haben  Frau  Jfiszi .  die  i?eniale  ungarische  Künstlerin  und  Strakosch^ 
den  kral'tvoiien  deutschen  Künsler  (der  übrigens  Ungar  ist)  beim  Wort  ge- 
nommen; sie  werden  durch  ihre  gottbegnadete  Kunst  heli'eu,  unserer  Idee 
neue  Anfänger  zu  schaffen  und  aus  Saulussen  Paulusse  zu  machen. 

Berte  Kfttseken 


Leyer  und  Palme. 

Das  Vaterland  wird  för  Eaob  aorgonl 

Erzählendes  Gedicht. 

l)^  Kindesmordes  an«;okiagt  Wie  man's  uur  .fortig  bringen  kann. 

Steht  eine  Mutter  Tor  Gerichtei  Ganz  fremd«  Haoachen  hinmmorden! 

Und  wie  sie  niin  der  Biehter  tngt,  Da  tfifEM  gewin  so  mandieii  Mann, 

Ersählt  sie  folgende  Gesehiehte:  Des*  Sind  durch  Dich  zur  Waise  worden. 


Es  kam  der  Krieg,  die  Trommel  schlug, 

J)as  ganze  Volk  flog  zu  den  Fahnen! 
■\Vi»'  IIIIII  ."Was  thiist  [»u?**  Mutter  fmg, 
Zeigt  Vater  stuk  auf  seine  Ahnen: 

,Sio  haben  stets,  zu  jeder  Zeit, 
Dem  Vaterland  gedient  in  Treue: 
So  bin  auch  ich  zum  Dienst  bereit, 
Den  ich  als  Landwehnnann  erneue." 

Kr  oprach's,  und  ging  und  kam  zurück 
Im  Waffenrock  mit  Helm  und  Degen, 
ünd  Matter  seofzte:  »Alles  Glflck 
Ist  nun  dahin  und  aller  Segen! 

Da  siehst  du  in  den  Krieg  hinaus, 
Liest  Weib  und  Kind  daheim  verderben» 

Und  kommst  Du  schliesslich  nicht  nach  Haus, 
ÜQ  müssen  wir  noch  nach  Dir  sterben. 

Cnd  kommst  Du  ohne  Arm  und  Bein, 
Wird  man  Dich  mit  "nem  Orden  ehren. 
Das  Glück  wird  drum  nicht  t'to^ser  soiic 
Ich  muäs  Dich  dann  noch  mit  eniuhix-ii. 


Dich  eehiesst  vielleieht  ein  Andrer  todt» 

Der  Dich  ><<'in  T.ebtag  nicht  gesehen, 
Dass  Weib  und  Kind  duri-h  ihn  in  Noth, 
Kann  ihm  ja  nicht  zu  Herzen  gehen. 

Du  meinst,  es  sei  'ne  heilge  Pflicht 
Dos  Nnrhburn  Länder  zu  verheeren; 
Ist  cä  denn  Deine  grösste  nicht, 
Di<^h  und  die  Deinen  zu  emihren!? 

Oh  Adidjdi,  komm  und  lass  mi.«  fliohn. 

Du  hast  die  Pflicht  l>ein  Weib  zu  schützen, 

Lass  uns  in  ferne  Länder  siehn» 

Wo  weder  Kmpp's  noch  Mauser  blitzen.* 

Doch  Vater  sprach:  «Lass,  ab  mein  Weib, 
Ich  liebe  Dich  und  meine  Kinder! 

Das  Vaterland  will  meinen  Leib: 
Ich  Ueb  das  Vaterland  nicht  minder!" 

I'nd  sprach,  als  man  zum  Abmarsch  blies: 

„Ich  woisf:  nirht.  It'V  ich.  sterlT  ich  morgen^ 
Doch  EiiH"^  weiss  ich  fraii/  j^owissr 
Das  Vaterland  wird  für  Euch  sorgen!" 
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Der  Krieg  begann  nnd  Schlacht  auf  6«hlacbt 
Ward  in  des  F«ind«s  Land  g«M]ilagen. 

Die  Truppf^n  tlrann^on  vor  mit  Macht, 
Doch  haafenw«ia  dio  Todten  lagen. 

Audi  Vater  fiel  und  auf  dem  Feld 
Ward  er  mit  Tausomlfn  begraben. 
<tott  mög'  den  braven,  tapferii  Held, 
So  wie  sie  Alle,  selig  haben! 

Er«t  aus  der  Todtenlistc  hat 
i>ie  arme  Mutter  es  gelegen. 
Das  ist  für  uns  ein  harter  Schlag, 
Das  iet  fDr  sie  der  Tod  gerwesen. 

Vier  W  ucben  lug  sie  sterbend  krank, 
Dann  hat  man  ach  audi  sie  begraben. 
Das  ivar  fflr  uns  ein  schwerer  Gang. 
•Gott  mSg  die  Muttor  selig  hab«i! 

Da  waren  wir  non  ganz  allein. 

Fünf  arme  Kitvlor.  arme  Waisen, 

Wer  misst  das  l  nglück,  malt  die  Pein, 

Wer  schilderte  das  Herzzerreissen! 

Wer  konnte  nur  den  Jammer  all 
Der  Hinterbliebenen  eviililftn. 
Ifan  gab  fflr  sie,  so  gross  die  Zahl» 
Kaum  mehr  als  man  den  Generalen 

Fdr  treue  Dienste  hat  gesebenlct 

Pas-  reichte  grad  von  heut  his  morgen. 
Uh  Himmel,  woim  man  ilaraii  ilonkt: 
.,Das  Vaterland  wird  t'ur  Eiu-h  sm^on.*' 

Die  Kleinsten  wnrdrn  kiiap|i  orn;ihrt, 
Wir  Gröss'ren  kamen  in  Fabriken. 
FOnf  Groschen  sind  gar  schnell  verzehrt, 
So  mnsst*  ich  noch  spAt  Abends  strii^n. 

So  schwand  mir  Jahr  auf  Jahr  dahin ; 

Die  besten,  schönsten  Jugend  tage 
Verbracht'  irh  mit  getrübtem  Sinn 
In  Sorge,  Elend,  Noth  und  Tlage. 

Dio  Sfhulc  that  mir  niemals  weh. 
Doch  weh  that  mir  des  Lebens  Schule. 
Ich  konnte  kaum  das  A  B  C, 
Da  hatt*  ich  in  dem  LasterpAihle, 

Jn  der  die  ganze  Jugend  steckt. 
In  der  Fabrik,  in  der  wir  waren. 

So  offenkundig,  wie  verdeckt, 

>>rhon  mehr  als  mancher  Greis  erfahren. 

Die  Sli>p-i-li:ift  ckfltc  ini''li  an. 
Idi  suchte  eitrig  tVxt/iikommen. 
Du  liat  sieb  mein  ein  Ehrenmann. 
Den  ich  gebeten,  angenommen. 


Mich  nahm  in  Dienst  der  Genoral 
Von  meines  Täters  Regimmite. 

Da  glaubt'  ich  ein  für  alle  Mal 
Das  Elend  und  die  lioth  zu  Ende. 

Der  Erstgeborene  meines  Herrn, 
Ein  Offizier  von  7wanzi;,''  .Jahren, 
Der  sprach  mit  mir  unendlich  geru. 
So  oft  als  wir  zusammen  waren. 

„Warum  so  traurig.  fchf»nes  KindV 
Sprach  er  zu  mir  am  Ostermorgen, 
„Wenn  Alle  froh  nnd  lustig  sind, 
Gehst  Dn  herum,  den  Kopf  toH  Sorgen. 

Die  Eltern  sind  zur  Kirche  jetzt; 
Derweil  sie  dort  die  Zeit  veiüeren, 
Den  Wein  herbei  und  hingesetzt» 
Wir  wollen  uns  schon  amitsireit! 

Wenn  man  so  jung,  so  schsn  wie  Dn, 

Mu^-  'ii!in  den  K«y^  lüilit  bringen  lassen; 
Komm  Kiärchen.  niaeli  die  Thüre  zu, 
Wir  wollen  froh  die  Zeit  verpassen." 

Der  Weiu  war  schwer  und  ich  war  dumm. 
Ich  trank  zum  erat^  Hial  im  Leben. 
Bald  dreht*  sich  Alles  um  midi  rum. 
«Das  wird  Dir  rothe  Backen  geben* 

Sprach  er  und  trank  mir  fröhlich  zu 
Und  heiss  und  heisser  ward  die  StümOt 
Es  raubte  mir  sein  Kuss  die  Huh'. 
Mir  war's  als  tanzt'  mir's  im  Gehirne. 

Und  ich  war  juIl;,^  und  ich  war  schon. 
Und  ich  war  schwacli  uud  licss  gewähren; 
Da  war  es  ach  um  mich  geschehen. 
Ich  werd*  mein  Lebtag  daran  zehren. 

Es  ward  die  Schande  olTenbar 

.Adi  leider  schon  nach  kurzer  Pause. 

Der^^elLe.  der  mein  Helfer  w:ir. 

Stiess  mitleidslos  mich  aus  ileni  Hause. 

Hir  Männer,  die  in  wilder  Uust 
Ihr  listig  unsre  Ehre  schändet. 
Habt  kein  GefQhl  in  Eurer  Brust 
Wenn  man  in  ^end  dran  rerendet. 

Ich  bab\  als  ich  verlassen  war. 

Der  schwersten  Arbeit  mich  eigeben. 

Als  ich  das  Mädchen  dann  gebar, 
Hatt'  ich  acht  Tage  nur  zu  leben. 

Es  kam  der  W  irtli  am  neunten  Tag, 

Um  mir  die  .^Iiethe  ab/.unehmen, 

Die  ich  im  stärksten  Fieber  lag, 

Sollt'  gleich  mich  ans  dem  Haus  bequemen. 
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Eilt  schicchtos  Mädchen  nebenan 

Die  hatt'  des  Wirthes  Wort  vornommen. 

Dm  rflhrte  sie,  sie  Uopite  «n 

Und  ist  sn  mir  hsroingiekoniiiieii. 

«Das  ZSouner  uebeiiati  ist  mein. 

Da  kann  der  Wirth  Each  nicht  vortreiben*, 

So  sprach  kio,  , kommt  tw  mir  herein, 
Da  küunt  Ihr  eijie  Zeiümg  bleiben. 

Auch  hab"  ich  Feuer,  Brod  und  Licht 
Un*l  was  ich  kann,  will  ich  Each  geben.* 
Ich  staunte,  refQsirte  nicht, 
Um!  frug:  „Wie  kommt  Ihr  zu  demliebenl?* 

,\Vie  Dein  Kind  bin  ich  vaterlos. 
Di«  Matter  ist  am  frOh  gestorben. 
80  ward  ich  denn  mit  Betteln  gross, 
Bis  micli  die  bittre  Noth  verdorben. 

Als  mit  der  Zeit  die  Kindheit  schtvand, 

Ist  aucil  das  Mitleid  mit^'eschwonden; 

Da  keine  Arbeit  irli  v»  rstanil, 

üab'  ich  auch  Arbeit  nicht  gei'undeu. 

An  einem  kalten  Wintortage, 
Mich  «juälten  Hunger,  Schlaf  und  Frost 
Venweifclt  ach  war  meine  I<age, 
Stellt  ich  mich  betteln  an  die  Post. 

Der  Mittag  kam,  der  Abend  kam 
Und  Keiner  woUV  sish  mein  erbarmen. 

Ob  man  mein  Flehn  für  Schauspiel  nahm!? 
Ich  glaab'  es  fast;  Ach  Gott,  wir  Armen! 

Srhon  war  es  sp3t.  ein  älfn-r  Horr 
Kam  eilend-  110.  h  /m  geschritteu. 
Ich  sprach  ihn  ua  und  lichte  sehr: 
Ach  Herr,  erhöret  meine  Bitten. 

Er  aber  sprach,  komm  mit  nach  Haus, 
Dort  wiU  idi  Alles  Dir  gewähren. 

l'nd  dorten  sprach  er:  Zieh  Dich  aus. 
Geht's  fio  nicht,  mosst*  Dich  so  ernähren! 

Er  woUt  mir  nicht  aus  Mitleid  lassen, 

Wa«  er  aus  Wollust  mir  g*>raubt. 

Ach  (lottl      ist  den  „besser  n^yj  Klassen" 

Ja  Alles  szrizcn  ans  erlanbt! 

Um  mir  das  Lebeu  /.u  erhalten, 
Gab  ich  des  Lebens  Höchstes  hin. 
Es  machten  die,  die  stets  uns  schalten, 
Za  dem  mich,  vas  ich  heate  bin. 

Doch  hatt'  i'  h  plaudernd  fast  vergessen; 
Mi-li  ruft  hinaus  liio  bittre  Pflicht. 
Sonst  hab  ich  haM  ukhis  tnohr  zu  essen 
Und  morgen  meine  Mietbe  nicht. 


Ihr  könnt  mein  Zimmer  frei  benutzen; 
Ich  komm  beut  Nacht  nicht  mehr  nach  Hau^ 
Und  kann  ich  sonst  Euch  nnterstlltsen, 
$0  helfe  idi  Eneh  gerne  ans.* 

Sie  gab  nun  Abschied  mir  die  Rechte. 
Mit  Thränen  kflsste  sie  meiB  Kind. 
Und  solche«  Weil)  nennt  man  die  Schlechte!? 
Dann  frag  ich,  wer  die  (iaten  sind! 

Ich  sah  ihr  lange  traurig  na<'h: 

Noth  hoisst  clor  TcutVl  hier  auf  Knlon. 
Sprach  ich  zu  mir;  Du  st  lhst  warst  schwach. 
Was  wird  aus  Deinem  Kinde  werden!? 

Ein  markerüchüttermles  Gefühl 
Erfasstc  mich  bei  dem  Gedaukeu. 
Bs  fiberkam  mich  heiss  und  kflhl 
Wie  einen  armen  Fieberkranken. 

Die  Bilder  UUigstrergessner  Zeit, 

Sie  traten  hin  ror  meine  Seele. 

Die  Mutter,  die  zum  Tod  heroit. 

Mich  noch  crmahnt,  dass  ich  nicht  fehle. 

Sah  gramerfüllt  auf  uiicli  horah. 
Und  wie  sie  nun  mein  Kind  gewahrte, 
Sprach  sie:  „Wie  wohl  wär"  ihr  im  Grab, 
Auf  dass  sie  nicht  snr  Dim'  entarte." 

Den  Vater  sah  in  seinem  Blut 
Ich  anf  dem  Feld  vom  Feind  ersdiossen. 
Er  sprach:  „Hab  Weib  und  Kind  nnd  Gut 
Verla.ssen  ich.  mein  Blut  vergossen  ■ 

Zu  mt'iiies  Vaterlandes  IHir. 
Damit  mein  Blut  die  Meine  schände, 
Hab  ich  ergriffen  da«  Gewehr, 
Damit  mein  Fleisch  als  Dirae  ende!? 

EU  kommt  so  manches  Kindes  iiWit 
Anf  s  nnbegrenste  Staatsgewissen. 
Wohlan,  mein  Kind,  nnd  fasse  Hnth, 
Der  Staat  kann  Eines  mehr  Tormissen. 

Könnt'  er  nach  meinem  Opfertod 
T>ir  k'ino  Kxistonz  gewilhren. 
Koimt  er  die  Meinen,  die  in  Noth 
Zurück  ich  lies."*,  mir  nicht  em.ihren, 

So  ist  er  Urbach"  Deiner  Sünd . 

So  ist  er  Vater  meiner  Schande. 

Und  wenn  ich  heat'  vorm  Ab.schied  stflnd\ 

Ich  diente  nicht  dem  Vaterlande. 

So  manchen  guten  braven  Feind 
Erschoss  ich  ach  mit  di  in  1  iewehre, 
Da  ich  in  falschem  Wahn  geraeint, 
Dass  solches  Thun  den  Bürger  ehre. 


Digitized  by  OÖÖgle 


—  64  — 


Es  Uebt  ra  Tieler  Feinde  Blut 

An  dem  Triumphe  unsrer  Krieger. 

Pas  thut  dem  Vaterland  nicht  ^nt, 
Gott  wird  es  rächen  an  dem  Sieger. 

Und  auch  da^  Blut  von  Doinem  Kind, 
Das  Du  schon  schuldig  meinem  Namen, 
Damit  es  ew'gor  Schmach  entrinnt, 
Wird  Gott  im  ffimmel  rfiehen!  Amen!* 

Das  Pieber  stieg,  das  Bild  verschwand. 
Ich  tust'  dw  Kind  mit  beiden  Händen 
Und  warf  ee  bebend  nn  die  Wand. 
Dann  wollt*  ich  mit  dem  £nde  enden, 

Dodi  weiss  ich  nicht»  nie  mir  geschah: 

Mir  schwand  die  Kraft  nach  kurzer  F^nse 

Und  als  ich  wieder  nm  mich  sah, 
Befand  ich  mich  im  Kraokenhause. 


Da  endlich  bat  man  mich  gegätgt^ 
Wahrscheinlich  am  mich  hinzurichten. 
Wenn  seine  Sünde  FrQchto  trä^, 
Dann  denkt  der  ätaat  an  seine  Pflichten. 

Das  •»anr.e  lebende  <iesrhlecht 
Zeih  ich  des  Mord's,  den  ich  begangen. 
Nur  mich  allein  erreicht  das  Kecht; 
Wollt*  alle  Schnld'gen  man  belangen, 

Der  ganze  civilisirte  Staat 
8t<lnd*  hente  hier  ror  dem  Gerichte. 
lih  sag*  es  frei:  Mein  ist  die  That, 
Doch  sein  ist  dieser  That  Oeschichte! 

Und  Eines  noch  bo^or  ich  schliees^ 

Ich  weis.s  nicht,  leb'  ich,  starb'  ich  mot^gen. 
Doch  £ino8  weiss  ich  ganx  gewiss: 
.  (Irosiscli:} 

Das  Taterland  wird  fttr  mich  sorgen! 


Zwei  Lager. 

Zwoi  Lager  simi  in  dor  mt'iisciilichen  Gesellschaft  von  heute,  die  sich 
gcgenüboratohen.  In  einem  Lager  gilt  der  Raf  Krieg,  im  andern  Friede.  Es 
dfirfle  sich  nun  doch  eimgermassen  verlohnen,  den  Inhabern  dieser  Laiger  etwas 
näher  zu  treten,  um  zu  erfahren,  was  die  Einen  bestimmt  ftlr  den  Krieg  ein- 
zutreten und  die  Andern  fflr  den  Frieden. 

Betreten  wir  znforderst  das  Lager  der  Kriegsleute,  .so  läilt  uns  hier  sofort 
die  fast  völlige  Abwesenseit  der  Arbeiter  und  naliezu  des  gesammten  Bauern- 
standes auf,  es  ist  dies  die  grosse  Masse  des  Volkes,  das  Tag  um  Tag  den 
harten  Kampf  ums  Dasein  führen  muss,  der  also  ihr  ganzes  Dasein  weiter 
nichts  ist,  als  ein  fortirpset/.tcr  Krieg  im  Frieden.  Sic  woiss  aber  auch  7A1  gut, 
weshalb  sie  sich  «lein  Kriegslager  ferne  M\t  dfim  sif  ludiaujitet,  wenn  die 
Milliarden,  die  hier  jäluiich  verbraucht  werden,  dem  ringenden  und  schaffenden 
Theile  des  Volkes  zu  theil  wflrden,  dann  wQrde  ihr  auch  die  schwere  Last  des 
Daseins  erleichtert. 

Von  dem  „Mittelstand"  sehen  wir  im  Kriegslager  mehr  als  zu  erwarten 
gewesen  wärpn.  Doch  sehen  wir  nur  etwas  näher  zu,  so  linden  wir  sofort  auch 
die  Erklärung  liiofür.  In  alicu  den  Städten,  die  eine  Garnison  haben,  stehen 
die  Bflrger,  welche  MUtärliefeningen  haben,  auf  Seite  des  Kriegslagers.  Der 
selbstische,  alles  andere  auf  die  Seite  setzende  Erwerbstrieli  hat  jede  Regung 
ficr  Vernunft  in  diesen  Köpfen  7nm  Stillstand  gebracht,  das  Wohl  und  Wehe 
des  (lanzen  ist  den  Meiischen  vöHi-;  XclxMisache,  wenn  mir  sie  ihre  Geldsäckel 
füllen,  niugen  die  Andern  mehr  und  mehr  verarmen ;  und  bei  solchen  Lebcus- 
anschauungon  rufen  sie  im  Kriegslager  von  Tag  zu  Tag:  „Wir  sind  die  StAtzen 
von  Thron  und  Alttir,  das  Vaterland  hoch!  hochl  und  hoch!*  Wenn  man  von 
der  sittlichen  Basis  eines  Staatsgebfmdes  den  Menschen  gegenüber  spricht, 
erhalt  man  sofort  die  Antwort:  „WasV  sittliilie  Basis,  soll  ich  vielleicht  mit 
jedem  Lumpen  von  Arbeiter  theilenV  Das  wäre  mir  recht!  Aber  das  sind  die 
modernen  Anschauungen,  Sie  sind  scheints  auch  ein  halber  Sozi!" 

Ausser  diesen  gediegenen  staatserhaltenden  Bürgern  sehen  wir  nun  noch 
eine  andere  Btirgergruppe  im  Kriegslager.  Das  sind  solche,  deren  Sohne  aus 
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den  Keihen  dor  Hamiwi'rker  aiisgetreton  sind,  und  die  mm  Kauneute  oder 
Beamte  werden  mit  dem  Berecbtigung»»cheiu  tür  den  Einjalirigundienät,  da 
aber  der  Beeerveoffizier,  insbesondere  bei  dem  Avancement  der  Civilbeamten, 
immerhin  nieht  ganz  einflasslos  ist,  trfigt  schon  der  Vater  den  entsprechenden 
Patriotismus  zur  Schau,  damit  dem  Sohn  wpnicBten  von  seiner  Seite  kein  Be- 
fTVrdüruugdhindemiss  zu  theil  werde.  Ganz  sicher  sind  allerdin<rs  diese  Krie<j:s- 
auhänger  nicht,  wenn  der  Bcservelieuteuant  nicht  dorn  Sohn  zu  tlieil  wird,  so 
hat  smon  mancher  dem  Kriegslager  den  Bocken  zugew^det. 

Eine  zum  Glück  verhiltoissmlssig  kleine  Bürger^ruppe  ist  die.  bei  wichen 
eine  Anrede  aus  gräflichem  oder  gar  forstlichem  Munde  eine  Gefühlregimg 
hervorruft,  die  sie  ihre  Mitbürger  als  niedriger  stehend  betrachten  lässt  Wenn 
diese  Gruppen  nun  am  äusseren  Sande  des  Lagers  aufgestellt,  insbesondere 
sich  durch  Hurrabrufen  nach  aussen  bin  bemerkbar  machen,  so  folgt  im 
nftchsten  concentrischen  Kreis  der  Stand  der  Civilbeamten.  Dass  trotz  der  so- 
genannten Bilduntrslaufhahn  das  Gros  dieser  GesellschaftsWasse  hier  im  Kriegs- 
lager sich  aufhält,  lüsst  freilich  das.  was  unter  Bildung  iiier  verstanden  wird, 
in  einem  etwa»  schiefen  Liclite  erscheinen.  Dass  wahre  Geistes-  und  Herzens- 
bildung da  zu  Hause  sein  soll,  wo  jahraus,  jahrein  fOr  die  Zerstörung  der 
menschlichen,  mit  tausend  Mühen  erreichten  Cultur  gearbeitet  wird;  das  er- 
scheint mit  Recht  dem  denkenden  Menschen  fraglich.  Allein  wir  mUssen  mit 
unserem  Urthoil  etwas  vorsichti'jf  sein.  Es  ist  ein  guter  Prozentsatz  \  on  Be- 
amten im  Kriegslager  nur  deshall),  weil  er  befürchtet,  wenn  er  sich  nicht  hier 
aufhalte,  so  werde  das  seiner  ganzen  Laufbahn  Eintrag  thun,  und  der  Beweis  . 
ist  noch  nicht  erbracht,  dass  dies  nicht  da  und  dort  der  Fall  sein  sollte.  Also 
auch  hier  ringt  das  selbstische  Streben  die  Sittlichkeit  zu  Boden.  Was  nun 
aber  geradezu  verblüffend  ist.  das  ist,  dass  wir  eine  so  grosse  Menge  von 
Geistlichen  im  Kriegslager  linden.  Hier  ist  der  personittzirte  Widerspruch, 
der  sich  aber  einigermassen  dadurch  erklären  lässt,  dass  diese  Herrn  ja 
zweierlei  Leben  kennen:  ein  irdisches  und  ein  himmlisehee,  und  da  sie  wissen« 
dass  dieses  schöner  ist  wie  jenes,  so  treten  sie  leicht  ftlr  die  Erhaltung  des 
KriPL'-^'jedankens  ein,  denn  was  kann  da  sein,  wenn  Tausende  von  juniren 
Menschenleben  veruiclitet  werden  ?  Es  sind  Tausende  von  sündhaiten  Lehens- 
wandeln  zu  Ende  gekommen  und  dafür  ebenso  viele  himmlische  neue  Leben 
erweckt!  Wer  das  nicht  fassen'  kann,  der  hat  andi  niebt  das  Becht,  darttber 
sich  aufzulassen,  die  Prediger  des  «Frieden  auf  Erden  und  den  Menschen  ein 
Wohlgefallen"  hier  zu  finden. 

Dass  auch  die  Kunst  iu  einer  reclit  erklecklichen  Zahl  von  Vertretern 
im  Kriegslager  zu  linden  ist,  wer  wollte  sich  darüber  wundern?  Der  Mensch 
bnucht  vor  allem  Brod  zum  Leben,  und  Kunst  geht,  und  ist  stets  auch  nach 
Brod  gegangen;  aber  auch  für  Titel  und  Orden  sind  ihre  Jünger  nicht  un- 
empfönglich.  wer  wollte  es  ihnen  \<'r;n'jen?  Sie  sind  trotz  alles  Genie- 
bewusstseins  oben  zuerst  und  zuletzt  docli  nur  aucli  Menschen. 

Der  zweite  iiing  giebt  dem  ersten  den  Bückhalt,  besonders  bei  patrio- 
tischen Festen,  wo  der  Kriegsgedanke  ünmer  wieder  neue  Nahrung  erfafili 

Kommen  wir  nun  zum  Mittelpunkt  des  Lagers.  Dass  hier  das  Militär 
selbst  sich  befin  lf  t  i-t  selbstverstrindlich.  Ei!  wie  es  da  gleist  und  blinkt, 
diese  Titel,  diese  Orden.  L^ar  manchen  Mann  sehen  wir  da,  bei  dem  es  uns 
vorkommt,  wie  wenn  der  ganze  Zweck  seines  Daseins  mir  der  wäre,  sicii  als 
wandelnder  Ordensstftnder  der  Menschheit  zu  prftsentiren.  Krieg  und  Krieg 
ist  das  andere  Wort,  aber  das  nächste,  was  ebenso  oft  an  unser  Ohr  sclilägt,  ist 
, Avancement*.  Dass  erst  so  und  soviel  der  im  Kanue  höher  steiu-nden  weg- 
geputzt werden  müssen,  pah  I  was  macht  dies,  dann  .sind  wir  ja  dafür  da,  ihre 
Stelle  einzunehmen!    Sicli  auszeichnen,  Carriere  machen,  iüt  der  selbstische 
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Qxundzug,  der  sich  in  dieser  Gmppe  fast  aller  Orten  bemerkbar  luacht  Da.s 
Leben,  das  Theuerste,  kommt  erst  in  zweiter  Linie,  die  ftussere  laure,  das 
Ansehen,  wenn  auch  voll  Neid  betrachtet,  die  hohe  Stellung,  wenn  auch  isolirt, 
sie  sind  die  gewaltigen  Triebfedern,  welclio  stets  den  Kriogsgedanken  von 
J^euem  anregen.  Der  Stand  aber,  iu  dem  derartige  Anschauungen  nicht  etwa 
nur  vereinzelt,  sondern  besonders  in  seinen  Jüngeren  Mitgliedern  massenhaft 
herrschen,  ist  der  erste,  schon  darum,  weQ  in  ihm  der  Adel  am  meisten  ver- 
treten ist  Hier  sind  die  eigentliche  Stützen  der  Throne  zu  suchen;  dass  die 
Throne  bei  solchen  Stützen  freilich  stets  auf  des  Detrens  Sf  it/e  balanciren. 
was  liegt  daran?  Daw  sclion  Tlirone  durcli  <len  Fvrieir  wei^gefegt  worden 
sind,  was  macht  das?  Die  erste  Kaste  kennt  nur  ihren  Selbstzweck  und  hat 
ihn  von  jeher  nur  gekannt  Es  lehe.der  Krieg,  es  lebe  das  Spiel  und  last 
not  least  —  die  Weiber!  "Wir  aber  verlassen  jetzt  das  Krieprslager  und  be- 
treten das  Friedenslager.  Geräumig  genug  ist  dasselbe  wahrhaftig  angelegt, 
Millionen  haben  darin  Platz,  ja  selbst  das  gewiss  nicht  kleine  Kriegs- 
lager könnte  hier  noch  untergebracht  werden.  Bis  heute  aber  sieht's  noch 
recht  leer  da  aus;  wir  kdnnen  die  Gruppen,  die  in  dem  gewaltigen  Ranme 
sich  aufhalten,  an  den  Fingern  aufiEihlen,  und  dabei  sind  die  Gruppen  an  Ziüü 
der  Mitglieder  gar  schwach.  Ja,  wf^nn  erst  die  ausserhalb  des  Kriegslagers 
stehenden  ArlxMier  und  Bauern  in  hellen  Haufen  hier  einziehen  wollten,  da 
müsste  der  Lindruck  schon  ein  anderer  sein.  Allein  das  ist  diesen  Massen 
noch  nicht  zuzumuthen,  hier  fehlt  der  Verstand,  die  Herzens-  und  Geizes- 
.  bildung.  Auf  der  einen  Seite  ist  völlige  Stumpfheit,  auf  der  andern  in  der 
Stille  kochender  Zorn,  der  'ins  Wort  , Friede'*  nicht  in  die  Herzen' imd  zum 
Bewusstsein  dessen  kommen  iasst.  was  er  im  Gefolge  hat. 

Im  Mittelpunkt  des  weiten  Lagers  sehen  wir  ein  paar  Staatsmänner,  eine 
ziemlidie  Anzahl  Parlamentarier,  letztere  f^t  alle  der  linken  ihrer 
Kammern  angehCrig,  auch  der  Adel  hat  hier  seine  Vertretung,  aher  nur  ganz 
spärlich.  Dann  pruppiren  sich  Schriftsteller  und  Journalisten  um  diesen  Kern; 
auch  von  letzteren  sind  es  im  (Jan/en  nur  Wenige,  was  erklärlich  ist,  wenn  wir 
unsere  Zeitungen  ansehen,  deren  Zweck  vor  allem  doch  in  der  grossen  Maase 
nur  darauf  gerichtet  ist,  durch  Annoncen  möglichst  viel  Ertrag  abzuwerfen,  die 
Annoncen  aber  rühren  vom  Mittelstand  und  dem  Staat  her. 

Des  weiteren  -chen  wir  nodi  ein  Haiitlein  miithiger  niedere  Beamte  und 
Bürger.  Das  ist  für  heute  der  ganz©  Belag  des  Friedenslagers,  das  so  gross 
augelegt  ist.  Dass  bei  solchem  Veriiftltniss  von  Kriegs-  zu  Friedeoslager,  die 
im  Eriegslager  Befindlidien  die  PHedensligisten  mit  Spott  und  Achselzucken 
noch  heute  behandeln,  wer  möchte  etwas  anderes  erwarten? 

Und  doch,  wenn  wir  dem  Häuflein  der  Friedensligisten  näher  treten,  so 
ist  zu  glauben,  dass  sie  das  Recht  haben,  für  die  Zukunft  etwas  anderes  zu 
erwarten,  den  sie  haben  das  für  sich,  was  dem  Kriegslager  völlig  fehlt,  und 
das  ist  die  Begeisterung  fflr  eine  hohe,  sittliche  Idee,  für  das  höchste  Gut  der 
Menschheit,'  auf  dessen  Gnmd  allein  jeder  weitere  sittliche  Fortschritt  basirt 
ist.  Sie  sind  Feinde  des  heute  besonders  im  Kriogslager  alles  miterwühlenden 
selbstischen  Btrcbens,  das  Wohl  des  Ganzen,  nicht  nur  des  selbstisch  vorwSrts- 
strebenden  Vaterlandes  nein,  der  gesammten  Menschheit,  ist  ihnen  ihr  Lebensziel, 
ist  ihnen  ihre  Lebensaufgabe.  Nicht  der  Gedanke  an  das  jenseitige  Himmel- 
reich, nicht  dieses  widerliche,  unsittlich  selbstische  Streben  drftngt  sie  auf 
der  Bahn,  die  sie  betreten  haben,  vorwärts.  Männer  wie  Frauen  wollen  das 
Gutf"  um  des  «inten  willen  thun.  weil  dies  ja  schon  die  innerste  Befriedigunt; 
erregt.  Das  i.it  es,  was  sie  erlüllt,  die  Erde  und  das  Dasein  des  Mensclieu  so 
zu  gestalten,  dass  er  sich  seines  Menschseins  im  edelsten  Sinne  bewusst  wird, 
dass  er  von  der  rohen  Bestie  immer  mehr  sich  entfernte.  Das  ist  der  Grund- 
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gedanke,  welcher  die  Friedensligisten  erfüllt,  und  der  sie  heute  noch  allen 
Spott  und  .Holm,  alle  Zurückseteimg  und  Anfeindung  leicht  ertragen  läsät 
Wehe!  aber  dem,  der  solch  sitUicfaes  Streben  einfach  fi£  Utopie  hält  und  erUärt, 

Wf  sein,  wer  er  auch  wolle,  zum  Wege  «ler  sittlichen  Weltanschauungen 
hat  er  noch  weit  und  der  j^öttliche  Funke  Vernunft,  er  gleicht  bei  ihm 
höchstens  einer  rauchenden  Wachakeize,  die  am  hellliohten  T;)<r<>  an<rezündot 
nur  mnsonst  abbrennt!  WliiLeiiu  ünaeld. 


Zur  ostasiatischen  Politik. 

Die  Expeditionen  nach  Haiti  und  China  haben  natürlich  wieder  «nnnial 
einen  mSclilagen  Ausbruch  des  deutschen  ChauTinismus  zur  Folge  gehabt  Das 
Thema  des  »Civis  srermanus  sum*  wurde  ln<  'nun  Ueberdnisse  behandelt,  zu- 
gleich war  viel  von  der  Erftffntm^  einer  neuen  .^lünzenden  Periode  der  Ent- 
wicklung des  deutschen  ßeichs  oder  kurzweg  auch  gleich  von  dem  Beginn 
eines  neuen  Abaelmitts  der  Weltgeschichte  die  Bede,  immer  selbstFerst&ndlicfa 
in  jener  historienhafben,  gedunsenen,  lärmenden,  beleidigenden  und  renom- 
mirenden  Tonart,  in  welcher  der  Cluuivinismus  allein  tu  sprerhon  imstande  ist. 
Man  gab  den  Vereinigten  Staaten  ohne  alle  und  jede  Veranliissunü:  /u  \ crsitelion. 
dass  sie  wohl  daran  gethan  hätten,  keinen  Versuch  zur  Besciiutzuiig  Haitis 
zu  machen;  man  verhöhnte  die  Monroedoctrin  und  stellte  sie  als  beun  eisten 
Nalien  der  deutschen  Schiffe  zerflittemd  dar.  Man  citirte  Aussprüche  eines 
exaltirten  Professors,  daRs  T)riit^('!iland  dereinst  die  erste  Seemacht  gewesen 
und  es,  „so  Gott  will-  (denn  ni  einem  so  eminent  christlichen  Reiche  ist  der 
Chauvinismus  fromm,  ^*>gar  ungemein  fromm,  wenn  es  verlangt  wird),  wieder 
werden  wOrde;  —  ganz  so,  wie  man  vor  dreizehn  oder  vierzehn  Jahren  bei 
den  ersten  deutschen  Jlaggenhissungen  in  Afrika  den  Mund  vollgenonmien  und 
z.  B.  ganz  kaltblQtig  von  dem  Antritte  des  flberseeischen  Erl)es  des  bereits 
altersschwach  gewordenen  Englands  gefaselt  hatte,  fj:anz  unberührt  von  den 
Enuueruugen  zur  Bescheidenheit,  welche  der  bescheidene  Verbiuf  der  deutschen 
Kolonialpoiitik  so  eindringlich  predigt. 

In  China  tritt  nun  die  Rechts-  und  Genugthuungstrage  hinter  der  poli- 
tisehen  Aktion  völlig  in  den  Hinterc^nind.  Deutschland  wollte  einen  Hafen 
an  der  chinesischen  Küste  haben  und  wenn  sich  dieses  Verlamreu  nicht  an  die 
Ermordung  der  Missionäre  hätte  knüpfen  lassen,  so  wäre  es  eben  in  einer 
andern  Form  gestellt  worden. 

Ob  der  Schritt  die  Eröffnung  einer  neuen  glänzenden  Periode  in  der 
Entwi('l:1iiTTj:  des  dentsclieti  Reichs  bedeutet,  mnss  abgewartet  werden.  Der- 
artiiie  i^jrwerbun<ji:en  sind  nicht  schwer  zu  machen;  dass  die  deutschen  Panzer 
nicht  auf  bewallneten  Widerstand  Chinas  zu  Wasser  oder  zu  Laude  stosseu 
würden,  war  von  voinherem  klar;  ebenso  dass  keine  andere  euzopftische  Macht, 
mochte  sie  vorher  von  der  Action  verständigt  sein  .oder  nicht,  darin  einen 
casus  belli  finden  wilrdo. 

Aber  damit  ist  noch  lange  keine  Bl^rl^schaft  dafür  gegeben,  dass  die 
volkswirthschattlichen  und  Handelsvortbeilc,  welche  erwartet  werden  und  welche 
schon  nicht  gering  sein  dflifen,  um  die  Kosten  der  Errichtung  und  EriiaUnng 
der  Station  zu  decken,  auch  wirklich  eintreten  werden;  —  noch  dafür,  dass 
der  Besitz  des  Haf'eus  von  Kiao-Tschau  nicht  in  einem  gegebenen  Augenblick 
zu  politischen  Verwickliin.L^en  führt ,  welche  ihn  eher  zu  einer  Quelle  der 
Schwäche  als  der  Stärke  machem  Wenn  der  chinesische  Hafen  auf  der  einen 
Seite  eine  Stütze  für  die  deutschen  Streitkräfte  zur  See  ist,  so  ist  er  andrer- 
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Keits  ein  neuer  angreifbarer  Punkt  für  eine  feindliche  Flotte,  zu  dessen  Schutz 
Deutschland  einen  unverhältnissmässig  grossen  Theil  der  eigenen  zur*  Verfflgung 
wild  halten  mflssen. 

In  der  deutschen  chauvinistischen  Presse  und  sogar  auch  in  einem  Theile 
derjenigen,  welche  uewölnilith  nicht  chauvinistiseii  ist,  wurde  die  Arip:elegen- 
heit  nicht  vom  Standpunkte  nüchterner  Erwägung,  sondern  lediglich  von  dem 
des  Hurrapatriotismus  besprochen.  Das  Signal  dazu  war  durch  den  Vorlauf 
der  offidellen  Feierlichkeiien  gegeben,  welche  die  Abffüut  des  nach  China  be- 
etinimten  Geschwaders  begleiteten.  In  Deutschland  ist  ja  unter  dem  neuen 
und  neuesten  Cursc  die  Entfaltung  pomphafter  und  romantis* hör  Formen,  wo 
immer  sie  sich  mir  einigormassen  anbringen  lassen,  zur  Staatsmaxime  geworden. 

So  standen  auch  die  bei  dieser  Gelegenheit  und  namentlich  bei  dem 
Festmahl  in  Kiel  gehrauchten  Worte  nicht  ganz  in  Einklang  mit  dem  andrer- 
seits so  sehr  betonten  friedlichen  Charakter  und  mit  der  augenscheinlichen 
Leben suni^eföhrlichkeit  der  Kxjiedition.  Die  Folp^e  war,  dass  hinterher  ver- 
schiedene journalistische  un(i  wahrscheinlich  auch  diplomatische  Besdiwichtig- 
ungsfedern  in  Thätigkeit  vernetzt  werden  mussten,  um  den  etwas  gruseligen 
ESndrucli;  der  doch  mer  und  dort  hervorgehracht  war,  zu  mildem. 

Das  Hauptinteresse  an  diesem  Vorgange  ist  ein  psychologisches.  Wenn 
der  deutsche  Kaiser  in  dem  Augenblicke,  wo  er  don  friedlichen  Charakter  der 
Expedition  so  stark  betont,  plötzlich  und  unvennittelt  mit  pathetischen  Worten 
einen  förmlichen  Kriegsschrei,  wenn  auch  nur  hypothetisch,  ausstösst,  ohne 
dass  in  den  gegebenen  Verbftltnissen  die  Voraussetzung  dazu  zu  entdecken  ist, 
so  wirft  dies  ein  helles  Licht  auf  die  Vorgänge  in  seinem  Innern.  Man 
fnrclitete  liekanntlidi  von  ihm,  als  er  zur  Regierung  kam,  eine  ehrgeizig- 
krieuerisclie  Politik.  Man  wtisste,  dass  er  thatenlustig  war  und  danach  dürntete» 
einen  würdigen  Platz  unter  den  Berühmteren  seiner  Vorlahren  einzunehmen» 
und  der  Gedanke  lag  nahe,  dass  ihm  der  Waffenmhm  als  hohes  Ideal  vor- 
schwebe. Unzweifelhaft  ist  dies  auch  in  seinen  jüngeren  Jahren  der  Fall  ge- 
MTsen,  wie  ja  überhaupt  ein  gewisses  Lebensalter  den  höchsten  Kuhrn  m  tlicsfr 
Kichtung  zu  !<nehon  pflegt,  und  es  dem  jungen  Prinzen  damals  an  Anremniu:eii 
in  dieser  Kiclttung  sicher  nicht  gefehlt  hat  Allein  jedenfalls  in  der  Stunde 
seiner  Thronbesteigung  hatte  er  diese  Auffassung  Tom  Ruhm  bereits  Oher-^ 
wunden  und  sich  fttr  eine  höhere  empfänglich  gezeiirt.  wie  sdne  durch  eine 
zehnjähriixe  Regierung  bekräftigten  Versicherungen,  mit  denen  er  seine  Reirier- 
Uüg  erölfneto.  beweisen.  Damit  ist  nicht  unvereinbar,  dass  seine  frühereu 
Eindrücke  und  Autfassuugen  noch  immer  lebendig  und  wirksam  in  ihm  ge- 
hlieben sind,  dass  ihm  der  Oedanke,  in  einem  Strdte,  für  den  er  die  Verant- 
woitmig  nicht  trügt,  hohen  kriegerischen  Ruhm  zu  erringen,  ausserordentlich 
sympathisch  ist,  und  ihn  unter  rnistäiiden  üherwältipi:  und  fortreisst  Solche 
Äugenblicke  mf^pren  Ober  ihn  komiiien.  wvnu  vr  sicli  bei  grossen  Manövern  an 
der  Spitze  von  so  und  so  viel  kriegslustigen  Regimentern,  Schwadronen  und 
Batterien  sieht;  solch  ein  Augeubhck  war  es,  als  er  ein  stolzes  Geschwader 
auf  eine  Sendung  entliess,  welche  ihm  eine  ebenso  glftnzende  wie  folgenschwere 
dfljokt«. 

Wenn  es  so  ist,  so  entstellt  daraus  nicht  einiual  iru^eud  ein  Vorwurf. 
Es  wäre  last  gegen  die  meuschlicho  Natur,  wenn  angesiclits  eines  so  vorzQg- 
liehen  Werkzeugs  sich  nicht  nebenbei  die  Vorstellung  und  damit  der  Wunsch 
regte,  es  einmal  in  Wirklichkeit  zu  er^troben  ohne  eigene  Sdiuld  und  ohne 
das  tiewisssen  bedrückende  Verantwortlichkeit,  um  den  Ruhm  zu  erriniron.  der 
so  vielen  Menschen  noch  immer  als  der  höchste  gilt  und  unseligerwoise  den 
kindliciien  Seelen  noch  so  oft  als  höchster  eiii^eprägt  wird. 

Es  ist  die  alte  Wahrheit,  welche  die  Friedensbewegung  vom  ersten 
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Anfang  an  gepredigt  hat  und  mrhi  ir^'niia  predigen  knnn  ,  dass  jjewaltige 
Kriegsheere  und  Flotten,  je  voilkumiiieiier  sind,  keine  Sii-lieriing  des  Friedens 
bedeuten,  sondern  das  Gegentheil,  weil  sie  mit  Naturnothwondigkeit  den  Ge- 
danken an  .ien  Krieg  iraoh  halten  und  anregen,  wo  es  dann  nur  noch  des 
Hinzutretens  anderer,  oft  geringfügiger  Zuf^ligkeilien  hedarf,  um  den  Gedanken 
an  den  Krieg  in  den  Wunsch  nacli  dorn  Kriege  zu  verwandeln. 

Allen  dem  «reirenüber  aber  fragi:  sich  der  Unbefangene,  der  nicht  in  den 
Fesseln  altüberlieferter  Vorurtheile  und  Irrthünieni  Liegende :  Wie  ist  es  mög- 
lich, dass  ein  vom  edelsten  Ehrgeize  erfBllter,  auf  die  Erhaltung  des  europä- 
•isehen  und  Weltfriedens  mit  auMchtiger,  ganzer  Seele  bedachter  Monarch  nicht 
auf  den  Gedanken  kommt,  seine  Macht,  statt  zur  kümmerlielion  Fortfristung 
eines  unsichern,  die  Völker  mit  schwersten  und  unertrüirlichen  Kriegs  nistungen 
belastenden  Friedens  von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Fall  zu  Fall,  zur  Schaffung 
ftster,  dauernder  Grundlagen  fflr  einen  würkliehen  Frieden,  der  diesen  Namen 
Terdi^t  und  das  Gut  der  Völker  edleren  Z^vec■ken  zur  Verittgung  stellt,  zu 
verwenden;  wie  ist  es  nutLrlich.  diss  or  nicht  wenigstens  einen  ernstgemeinten 
Versuch  macht,  und  schon  dadurch  sich  einen  Namen  sichert  —  glänzender 
als  der  aller  seiner  Vorlaliren  zusammen? 

Naum'b  u  r g  a.  S.  lUehtfd  Rivtor» 


ZeitschaUi 

Wien.  Ende  Jänner  1898. 

Attaire  Dreyfus-Esterhazy  .  .  .  Was  immer  in  den  let/teu  vier  Wochen 
an  Ereignissen  stattgefunden,  es  ist  schwer,  von  anderem  zu  berichten,  als 
▼on  dem  Drama,  das  sich  da  in  Paris  abgespielt  hat  —  und  noch  weiter  ab- 
spielen wird.  JedenfaUs  muss  man  zuerst  davon  sprechen,  denn  jeder,  der 
schreibt,  und  jeder,  der  liest,  hat  gerade  Aber  dieses  Thema  Zentnerschweres 
•auf  dem  Herfen.  Dans  es  eine  »europäische  Seele*  ipebt,  hat  sich  jetzt 
wieder  schlagend  geolVenbart:  in  allen  Ländern  unseres  Festlandes  —  von 
America  gar  nicht  zu  reden  —  wurden  die  Perepitien  dieser  Angelegenheit 
mit  fast  dem  gleichen  leidenschaftlichen  Interesse  verfolgt,  wie  m  Frankreich 
selber;  wochenlang  suchten  alle  Zeitungsleser  der  Welt  mit  ihrem  ersten  Blick 
die  Spalte:  Dreyfus.  Als  zum  erstenmale  eine  Kunde  nach  Paris  kam,  dass  in 
Holland  ein  Thoatorstflck  aufgeführt  werde,  dessen  Held  der  Verbannte  der  Teulels- 
insel  sei,  bemerkte  ein  Pariser  Blatt  in  ärgerlichem  Tone:  ,  Schliesslich  geht  ja  die 
ganze  Sadie  doch  nur  Frankreich  allein  an.**  Nein,  nein  —  solche  nationale  Ab- 
sperrungen haben  in  unserer  Zeit  aufgehört  Wenn  in  einem  Lande  eine 
Katastrophe  geschieht:  Ermordung  eines  Staatsn]»f'rliauptes,  Brand  eines  Wohl- 
thätigkeitsbazars  —  so  strömt  von  allen  Seiten  das  Mitgefühl  herbei,  und  das 
wird  im  betroffenen  Lande  ireudig  empfunden.  Daun  muss  es  sich  aber  auch 
gefiülen  lassen,  dass,  wie  man  an  seinem  Glflck  und  Ungtilek  allgemein  theil- 
nimmt,  man  auch  sein  Becht  und  Unrecht  allgemein  beurtheilt.  Die  Solidari- 
tät der  Cultnrmenscliheit  ist  schon  eine  so  »rosse  geworden,  dass  es  nicht 
melir  auf  den  Ort  ankommt,  wo  irgend  etwas  wichtiges  und  ersciiütterndes 
.geschieht,  imi  dass  die  Menschheit  überall  miterschüttert  werde.  An  den  Sieg 
4er  Gerechtigkeit  und  Wahrh^t  tlber  WiUkflrherrsehaft.  und  Vertuschung  haben 
•die  Gereclitigkeitsanliänger  der  ganzen  Welt  das  gleiche  Interesse  —  und 
nmprekehrt:  die  Anhänger  der  Autorität,  die  Verfolgungsfanatiker  sind  auch 
auf  der  ganzen  Welt  im  selben  Lager  —  imd  gegen  die  RevisiAn  des 
Dreyfusfalles  treten  die  antisemitischen  und  damit  verbundenen  cloricalen  und 
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inilitärischen  Blätter  uml  Kreise  der  übrige»  Läuiier  gerade  so  eifrig  auf.  wie 
die  »Libre  parole",  »Verit^"  und  ,Patrie*  und  deren  Leser  in  Frankreich. 

• 

Der  JhejtaeMi  —  ieh  kann  ja  äieBmal  von  nichts  andei^ni  red«n  — 
wird,  wie  er  sich  jetzt  gestaltet  bat,  noch  zu  einer  Drevfus-Revolution  fflhren. 

Die  Phasen  des  Dramas  und  des  Alps  luit  er  schon  dur(  h.iz:einaclit.  Di'rjcniL^o, 
der  das  bedrückte  Zeitgew^issen  von  dem  Alp  befreite,  indem  er  mit  kühnen 
Muth  die  ganze  Wahrheit  in  die  Welt  hinausrief,  war  ein  Dichter  —  ein 
Seher  —  war  Emil  Zola,  der  sehen  vor  dem  Esterfaa^erfaör  mit  seinem  Briefe 
an  Frankreich  und  an  die  Jugend  als  Anwalt  des  vielleicht  unschuldig  Ver^ 
urtheilton  auftrat:  der  aber  zu  Titaiienhohe  wuchs,  als  er,  nach  Fsti'rhazys 
Freispruch,  in  seinem  Brief  an  die  Präsidenten  der  Kepublik  seine  dröhnenden 
Anklagen  erhob.  Ein  Sturmwind  ist  nun  losgelassen,  vielleicht  reinigt  er  die 
Luft  .  .  . 

Björnstjerne  Bjömson  schrieb  an  Zola:  ,lch  beneide  Sie  um  das,  was  Sie 
im  Dienst  der  Menschheit  gethan  halten.  \'(>n  den  ethischen  Goselbcliaften, 
von  «ler  Friedensgesellschaften,  von  den  gelehrten  Gesellschaften  flogen  dem 
kühneu  Manne  Worte  des  Dankes  und  der  auljauchzeudeu  Bewunderung  zu  — ; 
Worte  der  Drohung,  der  Yerdfiefatigung,  der  SchmShung,  der  Wuth  nagelten 
von  Seiten  der  Ant&emiten,  derAutocratiamusanbeter,  der  OhauTimsten  und  der 
Clericalen  auf  ihn  ein.  /AoVa  auf  den  Galgen!  Tod  den  Juden!"  T>i<'se 
Rufe  vermengten  sich  mit  den  Rufen:  »Es  lebe  die  Armee!  Es  lebe  Frank- 
reich!" und  von  den  Jesuitonklostor  der  Rue  des  Postes  gingen  die  gedruckten 
Formulare  dieser  Bufe  in  die  Schulen  der  halbwüchsigen  Jungen,  welch  letztere 
sie  dann  auf  die  Strasse  tnigen.  Beutlieher  als  je  hat  sich  wieder  der  Zwie- 
spalt gezeigt,  der  zwischen  den  Jüngern  der  neuen  heranbrechenden,  auf  Licht 
und  Recht  gegründeten  Cnltur.  und  den  Anhängern  der  alten,  auf  Ränken  und  Dunkel 
ruhenden  Gewaltprinzipien  herrscht  —  Die  zwei  Lager  scheiden  sich  immer 
reinlicher  und  die  Entscheidung  des  Kampfes  wird  dadurch  beschleunigt  werden. 
Freilich,  die  Kräfte  sind  da  sehr  ungleich  vertheilt:  die  Partei,  die  für  das 
Recht  eintritt,  hat  wohl  die  hinreissende  Macht  für  sich,  die  ihrem  Ziele  — 
allgemeines  Menschenglück  eiiren  isi :  die  andere  Partei  iiat  aber  die  that^ 
sächliche  Macht  und  hat  —  die  Kanonen  hinter  sich. 

Die  Macht  erzeugt  Uebennuth.  ihr  ist  alles  erkubt,  dünkt  üir,  und  sie 
will  es  sogar  zeigen,  dass  sie  sich  alles  erlauben  dacfl  So  war  aiSill  die  ganze 

Esterhazy-Untersuchung,  das  Esterhazy -Verhör ,  die  Esterhazy-Freisprechung 
und  scliliessliche  Esterhazy-Apotheose  eine  reine  Satyre  auf  jegliches  Gerichts- 
verfahren. Ein  Faustschlag  ins  Gesicht  der  heliren  Justitia  —  mehr  noch: 
ein  Zertreten  ihrer  Wage  unter  dem  besporuten  Absatz  des  Soldatenstiefels. 
Eine  gesunde  Lection  nlr  die  Frechheit  des  Civil-Gesindels,  welches  die  Un- 
antastbiffkeit  des  kriegsgerichtliehen  Geheimverfalirens  erschüttern  v>  <  llti>  .  .  . 
sie  müssen  sich  ja  ducken,  die  Leute  —  das  soll  man  sie  fühlen  lassen, 
damit  ihnen  ein  anderes  mal  die  Lust  vergehe,  die  heilige  Militärvehme  des 
Irrthums  zeihen  zu  wollen,  ihr  habt  gegen  eine  res  judicata  anreuuen 
wollen?  So  —  nun  habt  ihr  deren  zwei.  Und  richtig;  man  duckte 
sich.  „Die  Sache  ist  abgethan*  (affaire  liquidee)  Überschrieben  die  Journale 
ihre  LeitartikeL   Einer  aber  richtete  sich  auf  und  stiess  den  .Schrei  seiner 

Seele'  aus  Faccui^p"  -  - — .   Einer  gegen  ein  Heer.   Da» Heldenstück 

^nrd  noch  die  ferne  J^achwelt  preisen. 
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Bis  diese  Blätter  in  die  Häude  unserer  Leser  gelangen,  wird  der  Prozess 
Zola,  der  sich  vor  den  Pariser  Assisen  abwickeln  soll,  schon  beendet  sein  und 
wieder  hundert  neue  Complicationen  —  wenn  nicht  Katastrophen  —  hor\'or- 
gerofen  haben.  Zur  Stunde  sind  die  abscheulichsten  Leidonsdniften  entfesselt: 
e**  wird  premordet.  geplündert  (Judenkrawallc  in  Algier),  gelogen,  verleumdet  . . . 
die  mittelalterliche  Barbarei  ist  unter  der  schwachen  Oivilisationskruste  her\or- 
gebrocheiL  Die  Träger  des  Uumanitäts-  und  Friedensgedankens  mOssten  wahr- 
Udi  verzweifeln,  wenn  nieht  anderseits  die  Hoilhung  winkte,  dass  gerade  jetzt 
durdi  die  Selbst-Entlarvung  der  Gewaltmenschen  das  Gewaltsystem  zu  Falle 
kommt.  Die  Kämpfer  der  Culturi(Unile  schliessen  sieh  fester  aneinander  — 
sie  finden  sich  von  allen  Seiten.  Eine  Genugthuung  war  e&,  dass  die  alten 
Anhänger  unserer  Bewegung  auch  hier  zusammentrafen,  dass  die  Björnson, 
FiMenc  PMs^f  Y.  (hijot,  Moneta,  Pirquet,  Trarieux,  Egidy  unter  den  ersfcen 
waren,  die  mit  Zola  gingen. 

Viele  andere  Ereignisse  des  .Taniuir  sollten  besprochen  werden  die 
deutöch-böhmischen  Kämpfe,  Griechenland,  Creta,  Cuba,  China  (ach,  unser 
anner  kleiner  Planet!),  aber  alles  dies  tritt  hinter  die  Dreyfiis-Sache  in  den 
Hintergrund.  Was  die  ostasiatische  Aim«dogenheit  betrifll,  so  f erweise  ich  auf 
den  Aufsatz  R.  Reuters,  der  sieh  iiiit  den  Anschaminn-en  unserer  Zoitschau 
deckt,  aber  diese  selber  kann  nur  enden,  wie  sie  begonnen  mit  dem  tief- 
aufgewühlten Gefühl  des  Bangens,  des  Schauderns,  des  Schnier/es  und  dennoch 
nicht  hoffnungsloser  Spannung  über  die  Affaire  —  nein,  nicht  «Airaire"  — 
ttber  den  gesäichtlichen  Wendepunkt  Dreyfus. 

Bertha  von  S«tta«r. 


Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  Stelle  bleibt  den  Vortboidi-rorn  *1es  Krio<,^geüankens  allzeit  otTen,) 

(Au  liuLur  «t  jiltt'ia  i'ars-.) 


Die  gegnerische  Tresne  hat  sich,  wie 
vommnsditii,  d«s  Bfiscbhuses  der  PetiÜons- 

conu&isäion  der  badischen  K»uimor:  ^zur 
Konntnissiuihnie",  der  von  9000  Mitgliedern 
•1er  badischen  Ortsgruppen  der  deutschon 
i-riedenggeseUschaft  eingci  eichteu  Potitiuu 
vut  Abindenuig  dumviniBtkohvr  Le»e8tflcke 
etc.  in  den  SchulT)üchera»  iMmiohti^  und 
ihre  abfällige  Kritilc  daran  gefibt.  ~  Wir 
veröffentliche«  im  Naeiuttehenden  einige 
Aoszäge: 

Eine  iiH««  Seiende. 

Unter  der  Torsiehenden  Ueberschrift 
schreibt  die  Münchener  ,Allg.  Ztg.":  ,Ks 
ist  Menschonrecht,  sieh  lärherlich  zw  murhon. 
so  gut  da»  ein  Jeder  vermag;  allein  ein 
Mlehoa  Beeht  ist  ein  höehat  penOnlidies 
«nd  sollte  nur  im  Pri?atleben  ausgeflbt 
worden.  Die  jetzif^^e  M:ij  uritflt  der  Zweiten 
badisch&u  Kamuier  •.'^ilt,  wenigstens 
äosserlich,  als  Vertretung  des  badi^hen 
Volks,  und  als  solche  hfttte  sie  Anlus  gß- 


haht,  ihrer  Faschingslaune  nicht  völlig  die 
Zligel  sduessen  zn  lassen. 

Weil  seit  einem  Mensrhenalter  die 
deutsche  Monarchie  den  !"ri(  lr>n  auf- 
recht erhält,  haben  einij^e  demok  rat i sehe 
Grossen  das  unabweisbare  Bedürfniss  ver- 
spürt, in  Mannheim,  Pftwiheim,  Offenboig 
etc.  Ortsgruppen  der  dentsehen  Friedens- 
fje  seil  Schaft  zu  «rrönden.  Die=!o  Orts- 
^'rui>[ien  ihrerseits  haben  au  die  badi.sche 
Kammer  eine  Petition  gerichtet,  in  welcher 
unter  Anderem  gebeten  wird,  aus  den  Ge- 
sohichtfl-  and  Lesebficbem  alles  chanvinistisohe 
'Heiwerk  zu  l»eseitif,'^en.  In  einer  Commission, 
deren  Mehrheit  aus  sechs  ultnimontant'n  zwei 
socialdemok ratischen  und  einem  demokrati- 
schen Abgeordnetm  bestand  und  für  die  der 
Abg.  Wen  sehrifiUAen  Bericht  erstattet 
hat,  wurde  dann  die  Prflfung  der  Schullese- 
bflcher  vorppenommen.  Ohne  ein  Urtheil  dar- 
über abzugeben,  ob  die  bemängelten  Steilen 
ChauTinistiseheB  entiialten»  stellt  esHeR  WerT 
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der  Erwigimg  d«r  Begienmg  aokeim,  ob 

midie  nicht  in  pSdagogieeher  Besielmiig 

Bedenken  erref^en  könnten. 

Mau  höre:  üer  Tod  Schwerin*«  in  der 
Sehladit  bei  Fn^  wird  so  beriohtefc:  »fflnf 
Kag^eln  hatten  ihn  getroffen,  eine 

hinterm  Ohr  ins  Genick,  eine  durchs 
Herz  and  drei  in  -Ion  Unterleib".  Das 
päda^gische  Bedenken  des  Herrn  W  err  liegt 
hier  offenbar  im  ,Unterleib\  Diehadischen 
SehtUer  dtifen  in  Znkonft  ninuner  wiseen, 
diw  es  einen  Unterleib  giebt,  in  welchen 
man  sogar  geschossen  werde"  Vann.  In  einer 
Erzählung  Ober  den  Arifatijr  lUs  Krieges 
1870/71  wird  von  den  Fraiizobeu  als  von 
dem  Erbfeind  gesprodieD.  Der  geistreiehe 
Herr  Werr  hat  die  unbeftchämte  Stime,  in 
piiit'ui  Lande,  da  die  Schlossruine  von 
Heitieibe'rg  ins  Thal  hinabschaut,  den  Aus- 
druck n Erbfeind"  als  unpädagogisch  zu  er- 
achten. Weldi*  herrliche  Früchte  der  Er^ 
Ziehung  im  Priesterseminar!  Der  sanfte  Herr 
Wvrr  nimmt  bei  Freili^Tath's  Gedirht  ,D  i  e 
Trompete  voniiravelotte"  unter  Anderem 
Anütoss  an  den  Worten:  .wir  haben  sie 
niedergeritten.*  ZnHnftigeCavallerie- 
Attacken  sind  aleo  gemäas  priestMÜdier 
Weisung  -  Herr  Werr  ist  eine  Säule  seiner 
Kirche  —  so  einzurichten,  »!a?s  vnm  Feinde 
Niemand  zu  Schaden  kommt.  Es  ist  weiter 
nnpädagogisch,  unsere  Kinder  sa  lehren»  dara 
wir  die  Fnmsosen  bei  Werth  auf  das  Haa|»t 
geschlagen  haben.  Bedenklicher  wäre  es 
je<ienfalls,  wenn  gesagi  worden  wfire,  auf 
einen  anderen  edlen  Theil.  Auch  ist  es  viel 
zn  breit«  wenn  in  einem  Lesebudi  für  die 
Hitteleehnleii  anf  7'/»  SaitMi  -~  man  denke! 
—  erzählt  wird,  wie  die  Preotsen  im  An- 
.  fang  des  Jahrhundert?  unter  Aufbietung  der 
letzten  Kraft  sich  und  uns  die  Befreiung 
To'h  der  Fremdherrscliaft  eroberten.  Das  war 
flberlUHipt  nidit  sdiOn,  denn  man  soll  ja 
nidit  tödt«n.  Wie  viel  richtiger  wäre  es 
narh  Hfrrn  Werr.  un'^pre  Knaben,  statt  ihnen 
von  den  Heldenthateu  unserer  Väter  zu  er- 
Ifihlen,  aber  die  Thätigkeit  der  Missionäre 
zn  nnterriehten. 

Wir  krtnnteii  diese  Blüthenlese  noch  weiter 
forts-etzen,  (las  Aii^'-el'iilirte  «,'enfl^^.  Die  Coni- 
raission  hat  die  Lächerlichkoit  nicht  gescheut, 
die  Petition  der  Kegierung  zurKenntniss- 
nahme  an  ÜberweiaeD.  Man  ist  der  Zukunft 
schnldig,  die  Namen  der  Herren  anfznbewah* 


ren,  welche  diesen  wmideibaren  EM  be- 

schlössen  haben.  Es  wareu  die  Herrm  von 
Bodman.  Armbruster,  Kopf,  Hennl«^,  Schüler 
und  Werr  vom  Centrum,  zwei  Sucialdemo- 
kraten  Scheier  und  Kramer  and  Herr  Venedey 
von  der  Demokratie. 

Wir  medOTholen,  kein  Menscli  wirrl  den 
Genannten  verbieten,  sich  selbst  lächerlich 
zu  machen.  Aber  mit  K«cht  mu^n  man  auf 
die  Gesinnung  hinweisen,  aus  welcher  der- 
artige  Antrige  allein  erwachsen  können.  Was 
die  Regierun-^  aus  diesem  Antrag  entnehmen 
kann,  ist  ^lie  Verjitlichtung,  mit  allen  Kräften 
dafür  zu  ^i^rq-en  ,  dasi«  in  den  badi.schen 
Schulen  eai  patriotischer  Siim  gepliegt  wird, 
weldier  die  Waschen  AnsfBhningeii  als  das 
empfindet,  was  sie  sind,  als  eine  Seh  mach 
für  den  deutschen  Xamen.  als  eine 
grobe  Versündi};;-unf^  am  ^'aterland. 
Dass  der  letzte  liest  an  Achtung  vor  der 
jetzigen  Mqorittt  der  badieehen  Kammer 
mit  dieser  Heldeuthat  draufgeht,  ist  das 
einzige  (jute  an  der  Sache  und  insofern  mair 
i  man  über  Herrn  Werr  and  seine  i<'reande 
lachen!" 

Die  ^KSla.  Zeltui|**  schreibt  darüber 
n.  A.: 

...  „An  diesen  Troben  eines  sich  überaus 
edel  und  menschenfreundlich  dnnkeiiden  Füh- 
lens mag  es  genug  sein.  Schade  uur,  dass 
es  sich  lediglich  regt  gegenüber  einem  be- 
rechtigten und  gesnndeo  nationalmEBipfinden 
als  Au«fluss  eines  schwächlichen  Kosmopo« 
litismus  und  vorsehwommenen  Humanitäts- 
duseU  und  dass  die  gleiche  Friedfertigkeit, 
die  der  Gommissionsberieht  zu  gunsten  von 
Franzosen  nnd  anderai  Auslindem  atiime^ 
den  eigenen  Stammeegenossen  entschieden 
nicht  entge?en«rpbrai;ht  wird.  Denn  in  den 
inneren  politischen  Kämpfen  lassen  es  wahr- 
lich die  Allhänger  dn  Ultramentanismus,  der 
Demokratie  nnd  der  Socialdemokratie  an 
leidenschaftlicher,  gehässiger  und  feindseliger 
Bekam  i>  tu  II  j,'  der  (je{,mer  nicht  fehlen;  da  ist 
nichts  zu  verspüren  von  jener  zarten  Rück- 
sicht und  Sanftmuth,  die  unter  allen  Um- 
stünden  Frieden  zu  halten  nnd  gütliche  Yer- 
ständigung  anzubahnen  bestrebt  ist!  Wie 
die  Mehrheitsverhälf  uisse  einmal  liegen,  steht 
zu  befürchten,  dass  die  Zweite  Kammer  den 
Autrag  der  l'etitionscommission  zum  Be- 
schlusB  erhebt  und  eich  damit  vor  ganz 
Deutschland  unsterblich  lächerlich 
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macht.  Die  K»'f,'^iornn{,''  aber  wird  sich 
hoffentlich  in  dieser  Sache  diirchiius  uhleh- 
Dend  verhalten  und  darüber  l>ei  der  b«vor- 
«ldi«nd«n  Veiliuidlini;  keinen  Zweifel  tuf* 
kommen  lassen;  denn  wehe  dem  Volk»,  das 
nicht  mehr  fähiir  i:  t  '<v\  <lon  Helden- 

thaten  der  Ver<rauf;oiiht>it  /u  begeistern  und 
es  unterlässt,  dem  henuiwachsendeu  üe- 
•ddedit  davon  sa  singen  und  zu  »agen!" 

Die  ^HdAalterrer  Z^tnaf^  bringt  ihre 
Aii-ift<'5ansTn  untor  flcr  reLor-ichiff :  ,Ein 
Cajiitel  für  Houl-  und  Kla;roweibor'' 
und  endigl;  sie  mit  folgenden  Worten: 

•lOt  «sehredender  DentUehkeit  si^ 
man  am  diesen  naiven  BesehUbien  der  Fe- 
titionscommissinn,  wie  Demokratie  und  ültra- 
montanismuB  daran  arbeitten,  das  rknitsche 
Volk  heruntenoziebcn.  Wer  leben  will  und 
Torwftits  kommen,  der  m«U8  k&mpfen.  Dw 
iet  doch  eine  aligemein  aneikannto  Wahr- 
heil  Der  Kampf  um*s  Dasein  iet  ja  zu 
einem  Schlagwort  geworden,  das  die  g^sainrnto 
moderne  Coltur-  und  GeschicbtsauHassung 
kentia^chnet.  Wer  nickt  kimpfen  will,  muss 
nntenpdien,  denn  er  ist  ontangHck  Das  gilt 
ton  dem  Einzelnen  wie  von  den  \"idkern.  So 
lange  die  Kampfinstinkte  und  die  Kampf- 
elemente in  einem  Volke  oben  auf  sind,  so 
lange  wird  dies  Volk  vorwIrts  schreiten, 
Venn  aber  die  Milden  und  Matten,  die 
Kaiiipfosunlusti/^en ,  die  Leidensschafe  und 
Fripdorishammcl  dio  Oberhand  gewinnen,  dann 
ist  es  um  ein  Volk  geschehen,  dann  geht  es 
mit  ihm  unaufhaltsam  rückwärts.  Der  Be- 
scUna«  der  Petitionscommiaeion  der  Zweiten 
badiscben  Kammer  erlenchtet  die  Sitnation 


f^'leich  oinoni  grellon  Blitz;  er  zeigt,  wie  weit 
die  Entartung,''  eines  Theiles  des  deutschen 
Volkes  schon  gediehen  ist.  Die  Aufgabe 
Aller,  die  es  mit  dem  deutseben  Volke  gut 
meinen,  ist  ee,  der  sefawidilichen  kampfes- 
scheuen,  welken  Stimmung  und  Gesinnung 
entgegenzuwirken. ' 

Das  ,Grazer  Tageblatt*  vom  29.  Dec. 
1897  sehreibt  Folgendes: 

€tet«A  41«  PfficiMWMflliMl*  Ludwig 
Anzengruber,  der  mit  seinem  scharfen  Gei.stes- 
auf]fe  alles  Unwahre  dnrrh5!{*hante  und 
offener  Charakter  unnachsichtlich  geisselte, 
hat  audb  das  d«uts«hfoinflidw  und  firmiosen- 
dieneriseho  Treiben  der  sogen.  .Friedens- 
freunde' anf  den  ersten  Blick  erkannt.  Im 
Nachlasse  iin<'eres  unverj];'leichlichen  Volks- 
dichters finden  wir  unter  d^u  «Einfällen  und 
SeUagsätien*  folgenden  wahren  und  tiefen 
Gedanken  Aber  „Die  Friedensiiga":  «Sie  ist 
den  Gedanken  der  Zeit,  nicht  aber  den  That- 
Sachen  etit^jircohend.  Ihr  habt  nicht  die 
Macht,  alle  Völker  durch  Friedenslieder  ein- 
zulullen. Leider  nicht  Der  aber,  der  es 
vermAchte,  ein  einseines,  es  wire  das  edelste, 
einzuschläfern,  dass  es  unbereit,  waffenlos 
unter  den  anderen  dastünde,  er  wäre  nicht 
ein  Freund  der  Menschheit,  sondern  nur  ein 
Feind  dieses  Volkes.  So  steht  es  leider, 
darum  keine  Friedenspredigten,  keinen  Kos- 
mopolitismus.  sondern  Betonung  des 
N  a  f  i «'  n  a  1  -,'0  fii  h  1 0  s.  Der  Krieg  wird  schl  ies«. 
lieh  den  Krieg  unmöglich  machen.  Nicht  die 
Milde,  der  Greuel,  der  hi mmelschreiende 
Greuel,  war  von  je  der  Lehrer  der  Volker." 


Q^en  den  Krieg. 


(Citate  aus  der  alten 
„Oder  nehmen  wir  das  folgende  Beispiel: 
i£t  ami  Morgen  einer  Schlacht  Zwei 
Heere  stehen  sich  gegenflber,  die  man  hier- 
ber  zusammengetrieben  hat,  damit  sie  sich 
gegenseitifr  vernichten.  Es  werden  ja  zuviel 
unnütze  Menschen  j^eborcn.  —  In  einer  Stunde 
soll  die  Metzelei  beginnen.  (Die  klein- 
kalibrigen  Geschosse  schlagen  noch  auf 
1400  Meter  durch  10  mm  starke  Stahlbleche.) 
Wie  viele  anf  beiden  Seiten,  glauben  Sie 
wohl,  wenn  dem  Willen  des  Einzelnen  die 
freie  Wahl  gelassen  wäre  in  dieser  Stande, 


und  neuen  Literatur.) 
würden  bleiben,  um  zu  Mördern  zu  wenien; 
und  wie  Viele  würden  die  auf  erzwungenen 
Waffen  fortwerfen  und  heimkdiren  sn  den 
friedlichen  Beschäftigungen  ihres  Lebens?  ^ 
Fast  Alle  würden  umkehren,  nicht  wahr?  — 
Bieilien  würde  vielleicht  nur  der  Haufe,  dem 
Krieg  und  Gewalt  anerzogener  Beruf  sind: 
Ober  und  Unteroffiziere.  Und  doch  handeln^ 
aUe  die  Andern  gegen  ihren  Willen,  gegen 
ihre  Vernunft,  ihr  besseres  Wilsen,  weil  es 
ihnen  nicht  klar  geworden  ist.  SiemOssen. 
Denn  der  Fluch  des  Wahns  —  ein  Etwas,  ein 
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Uitfaüslicbes,  ein  UnverBtänUliche.« .  Sihreck- 
lidmi  tnibt  ti«  dem  Tod  entj^cgen.  —  Sagen 
Sie  mir,  ww  das  itt,  dieses  Grauenluifle? 
(Gewohnheit,  Dummheit  and  Feigbeit» 

Furcht  vor  Ho-^trafun«». 

„0,  ich  hübe  gar  nichts .  gegen  Kriof^e! 
Deokea  Sie  das  nicht.  Nicht  dai<  Geringste. 
Raufbolde  und  Bratse  hat  es  leider  su  alleit 

Zeiten  g'of.'elioii.  Aber  m^tgen  sie  allein  anter 
Kich  ihro  KiimjilV  uth!  Streitigkeiten  aas- 
fechten, und  nicht  andere,  vuilig  unbctheiligte, 
am  liebsten  in  Frieden  lebende  Mentichon 
snrtheiliiahme  an  ihren  Banfgelagen  zwingen 
unter  allerlei  veiriogenen  Vorgeben,  ihr 
eigenstes  Intrere5f?!p  orfordero  es.  im  Namen 
ties  ,  heilige  II  Krie^res  für  das  Vater- 
land' (der  Mehrzahl  gehurt  noch  nicht  so 


viel  Erde,  um  darin  begraben  zu  werden) 
und  ihnlidier  hohler  ^chviodeleien  sich 
gegenseitiir  dahin  in  morden.  Lente.  die 

■ich  nie  gediehen  oder  gesprochen  haben. 

Ich  habe  gar  nichts  gegen  Kriege  — ,  rief 
er  noch  einmal«  mOgen  sie  nur  geführt  wer- 
den von  denen  allein,  welche  sie  durchaus 
wollen.  Um  so  beaeer  —  geht  anf  einander 
los,  ihr  brutalen  mörderischen  SchlS*hter. 
zerfleischt  Euch  gegenseitig,  rottet  Eu<h 
gegenseitig  aus,  die  Erde  wird  freudig  auf- 
athmen,  wenn  sie  von  Eurh  befreit  ist.^  — 

John  Henry  Maekaj.  1891. 

Kulturgemälde  aus  dem  Ende  dos 
19.  Jahtfannderts.  p.  267. 


Fönten aj  s.  B.,  1.  Jannar. 


Ich  erinnere  mich  an  die  ersten  und 
glänzenden  Versuche  der  Friedensbewegung 
in  Deutschland  im  Jahre  1850.  Wir  waren 
damals  in  Frankfurt  beim  Fiiedensoongress 

—  En^Under«  Fransosen,  Dentaohe,  Italiener: 
Bichanl  Cobden,  Henry  Bichard,  Elihu  Burritt, 
Emile  de  Girardin,  de  Cormenin.  Joseph 
Garnier,  liuillaumin  und  m>  viele  andere 

—  seither  leider  dahingegangene  andere 
Freunde*).  NadidemCongrssseunteRiahmen 
wir  corporativ  Ausflöge  nach  den  Umgeb- 
ungen: Wiesbalf  n  Hoidelberfj:  ff«-  Fn  hlieh, 
gehoben,  predigten  wir  den  Frieden  und  die 
Vergessenheit  der  Kriege  des  ersten  Kaiser- 
reichs, und  der  unter  LndwigXIV.  begangenen 
Vantialismen  im  Palatinate.  Von  Frankfurt 
begab  ich  luioh  na(  h  Kejjensburg,  von  dort, 
die  Donau  hinab,  nach  Wien  und  Pe«t. 
Welcher  Eiiniruck:  Ofen  noch  ;rauz  verwüstet 

*)  An  diehpn  Congrca»  hal  Aleiander  Tun 
Humboldt  iMtu'n  Brief  gerichtet,  der  im  Frank- 
tarter  Stadt- Archiv  aufbewahrt  ist  und  von  dem 
Arehirar  Dr.  Jung  diesen  Blatteru  «ine  Copie  Uber- 
roittelt  hat,  die  in  Band  I,  Hell  III  •Melonen  ist. 
HajBboldt  drtlokl  darin  sein  Bedaaen  aoa,  dureh 
bohM  Alt«r  TerblDdert  sn  sein,  dem  ConfieMe  bei- 
zuwohnen. In  dem  langen,  rolle  Zustimmung;  au^- 
drttckendea  ScbreitMs  heissi  es  a.  A.:  4>ie  ganze 
V«irfang«Bli«ft  tohrt,  wl*  tintw  dem  SehntM  eines 
httherfn  Waltene  in  den»  I,»>bi  n  der  Tidk'-r  eine  lang- 
genahrte  Sehosacht  auf  einen  edlen  Zweck  gerichtet, 
deeli  cndUeh  Uue  BafHedlgnnc  flaist«       a  K. 


vom  lotsten  Kriege  —  welcher  Qegenaatt  zu 
allem  was  ich  eben  gesehen  und  gehört 

hatte!  Nein,  wahrlich  —  nach  den  ersten 
Eindrücken  meiner  zarten  Jaj^end.  wo  ich  in 
Paris  die  Schrecken  des  BQrgerkheges  (Juni 
1848)  gesdien  —  wahrlich,  niemals  werde 
ich  anfhAren,  den  Krieg  m  kriegen 
I  und  gegen  die  Monopole,  gegen  die  Unge- 
rechtigkeiten aller  Art,  die  in  unseren  — 
Civilisatiun  benannten  —  barbarischen  Zu- 
sttnden  entiulisn  sind.  Vorseihen  Sie,  dass 
ich  Sie  mit  dem  alten  Erinnerungen  ermflde. 
 Daran  ist  der  Neujahrstag  schuld. 

Edmond  Pottnio-Ftom. 
« 

Puris,  12.  Jannar  1896. 

Hochgeehrte  Frau  Baronin! 

In  Ihrem  lieben  Briefe  finde  ich  Sie  ganz 
wieder:  Ihr  Temperamünt.  Ihr  f^ro.sses  Herz, 
Ihre  seelische  Vornehmheit,  die  —  von  allen 
anderen  OefOhlen  abgesehen  —  Bohheit  und 
Sklavensinn  bei  Anderen  ästhetisch  verletzt, 
aufrechte  Haltung,'  und  j^erader  Blielc  hei 
Anderen  ästhetisch  erfreut.  An  AngritVen 
wird  es  Hirem  neuen  Buche  gewiss  nicht 
fehlen.  Aber  Sie  haben  nuch  eine  sehr 
grosee  Gemeinde.  Und  Sie  handeln  nach 
Ihrem  kategorischen  Imperatir.  Freilich, 
well  lie  Ironie,  das?  man  prerade  für  den  Frie- 
den die  wathendsten  Kämpfe  bestehen  muss! 

Ueber  Ihren  Zeitsehan-Absats*)  will  ich 

•)  St«lM  •P•l«BlMh••^ 
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Ihnen  imi  >\vr  Elirliclikcit,  die  ich  einem 
Geiste  Ihres  Kang^es  und  mehr  als  je<leni 
audern  Mitmenschen  schulde,  meine  Ansicht 
sagwi,  dft  Sie  mir  die  Ehre  erweiaen,  midi 
iiMh  ilir  sa  fragen, 

Ihre  Bedenken  gegen  die  Kampfveise  des 
Dentsohthnnis  im  österreichischen  Parlament 
üind  verständlich.  Aber  es  war  schwerlich 
politiidi,  «ie  jetat  auBzuipreeb«!.  Seine 
ethiedie  Indindaalittt  dnrehntetten  hat 
jedes  Yotkt  und  nnn  gar  ein  Volk  der  obersten 
Gesittungsstttfe,  ein  heiliges  Kecht.  Will 
man  dies  verhindern,  so  muss  es  sich  wehren, 
und  in  dienm  Katnpf  um  den  Beetniid  hfing^ 
die  Wahl  der  Waffen  dee  Angegriffmen  Ton 
der  Bewaffnung  und  den  Kampfgewohnheiten 
de?  Atif^roifors  ab.  Mit  milden  Worten  der 
Schrift  erwehrt  man  sich  nicht  eines  rohen 
Gewalthaofens,  der  die  Beutsohen  plllndert 
nnd  todisehUgt  und  die  ttbrigbleibendeD 


zwingen  will,  zuerst  zweisprachig,  dann 
wahrscheinlich  tschcchi>irh  zu  werden. 

•Sie  haben  wohl  nie  um  Ihre  Muttersj)raehe 
Wimpfen  mflraeo.  Idi  habe  es  in  Pest»  In 
meinen  Enabeigahren,  gegen  magyarische 
Gewaltthat  thun  mQssen.  Ich  habe  bis  heute 
den  Schmer?,  und  Crimm  nicht  vergessen, 
die  ich  in  der  eigenen  wfithenden  Seele  da- 
mals erfbliran  habe. 

Weifen  Sie  den  I>e«tsch«i  Oeeterreichs 
vor,  dass  f-ie  .-o  würdelos  sind,  einen  Wolf 
zu  ihrem  Vorkamiifer  zu  machen  .\bor  den 
Kampfeszorn  ddrten  Sie  ilmen  nicht  vor- 
werfen. DieDentscheo  sind  dieAugegriffenen! 
Das  ist  nie  ans  den  Angen  xn  Teiiieren. 

Ich  sende  Herrn  von  Suttner  meine  auf- 
richtigsten Grüsse  und  bin  stets,  hochgeehrte 
Frau  Baronin,  voll  Hochachtung  Ihr  gehor- 
samster 

0r.  M.  Vorta. 


HB-  Alto  Vittlifiliiiigen,  Aimchnitto  0to.,  dit  lioli  auf  di«  BadMtioii 
dar  BibnkflB  »Aiit'dtn  Tereiaen**,  „Ant  der  tmu^,  f>T«rmiMJitM'*  buieliin, 
nnd  n  riditeii  «i  Hten  A.  N.  Fried p  Berlin  W.,  MtittraH«  87. 


Vermischtes. 


Riehard  Feldhaui  tritt  im  Früh- 
jahr wieder  eine  {»rAssore  Vortrags- 
Tourn^e  an,  und  bittet  die  Vorstände 
der  Ortsgruppen,  die  einen  Vortrag 
wünschen,  sich  baldiifst  mit  ihm  in 
Terbindang  sn  aetien.  Die  Tcurnie 
beginnt  mit  Ostern.  Die  Adresse 
B.  F.'s  ist  £»gel,  Holbeinstr.  9& 

* 

Die  £o«iener  PcMe  Sedety  (SeeretBr 
Dr.  Darbj)  hat  28,500  Anfrordernngen  snr 

Einhaltung  des  Friedenssonntag^s  aus<:;-esendet. 
Zugleich  wurden  ungefähr  200,C(X)  Druck- 
sorten (der  Text  bereits  gehaltener  Fredigten 
nnd  dgL)  verschickt  Der  Friedenssonntag 
kann  aohen  als  wanelsehlagettde  ISnriefatang 
lieinehtet  werden.  Im  letzten  Jahre  liaben 
wieder  5000  (leistlichc  sich  an<7esc}i1f<--»Mi 
Interessant  aber  sind  einige  der  Antworten, 
welche  die  Diener  des  „Friedeosf Arsten" 
Christas  der  Fseaoe  Society  xiütemmen  liessoi 
uid  die  der  , Herald  of  Peace"  seinen 
Lesern  zum  besten  {^iobt. 

So  schreibt  der  Beverend  Werthered: 


Ich  finde,  dass  ich  mein  irdisches  Theil.  den 
Frieden  zu  erhalten,  gleistet  habe,  indem 
ich  drei  .S-. hne  ftir  das  britische  Heer  er- 
zogen habe,  in  welchem  sie  nunmehr  als 
Officiere  dienen. 

Bev.  Armytage :  Ich  empfange  meine 
Befehle  von  meinem  Bischof,  nicht  aber  von 
den  unverantwortlichen  chismatischen  Führern 
eines  gottlosen  „undenominationalism''.V 

Sev.  Adams  tidett  die  Bischfife  fflr  ihre 
üebersinstimmaiig  mit  der  Friedensgesell- 
Schaft  in  der  Vertretung  des  Internationalen 
Schieds|Teri(  hts  und  spricht  die  Ansicht  aus, 
dass  „die  Bejahung  des  Schiedsgerichts- 
princips  das  mehr  edn*  minder  ToUstfndige 
Opfer  der  moralisdien  üebenengang  ein- 
schliesst"  und  schliesst  seinen  Brief  mit 
den  Worten:  Diese  Ihre  Bestrebung:,  die 
(JruadwtiUe  des  Milleniums  herbeizufUhreu 
und  die  Kriege  aufhören  zu  machen,  dbe  der 
Tm^  des  Herrn  gekommen  ist,  vor  der  Zeit 
Gottes,  —  dies  ist  (veneihen  Sie,  dass  ich 
es  sage)  keine  Förderung  —  weder  fflr  ilie 
Beligiou,  noch  für  die  Tugend,  noch  für  den 
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gntum  Kampf  dw  rtudhoften,  trauernden 
moueUidMii  Familie  dem  Ii<^te  sn. 

Eev,  J.  Fräser :  So  weit  ich  beides  ver- 
stehe, habe  ich  weder  für  Ihre  Ziele  noch 
für  Ihre  Methode  Sympathie  und  ich  hoffe 
atttVMniehtlich,  dies  niemand  vom  Cleros  auf 
diesen  Appell  an  faleehe  SentimentaHttt  und 
nnedites  Ghriatentlmm  hineinfaUen  vird. 

* 

lieber  die  Lage,  welche  durch  die 
deutsche  Expedition  nach  China  ge- 
scbalTen  wotden  ist,  sefareiU  Franda  de 
Pi'eesenad  in  „Cosmopolis*'  folgende  Betrach- 
tungen, die  wieder  ein  Muster  jener  f:fefahr- 
lichen  krieg'shetzenilen  SchreibweifipundDenk- 
weise  abgegeben,  zu  welcher  jede  kriegerische 
Untemeluniuig  Anläse  Metel  0a  glaalwn 
manche  Friedensfreunde,  es  llge  in  solchen 
colonialen  Ausbreituii^^-j^fahrten  keine  Gefahr 
und  schenken  «len  Flottenplänen  Beifall.  Nun 
man  lese,  wie  in  den  Augen  der  Anderen  die 
Dinge  si«^  darstellen:  »In  dem  Angenbliek» 
wo  das  deutsche  ßeich  diesen  Weg  betritt, 
fühlt  sich  F,nii:laiul,  da?  sich  eben  eine  grosse 
Fluttt»  geöchatten  und  das  auf  die  Herrschaft 
zur  See  nie  verzichten  wird,  fühlt  sich  Eng- 
land gedringt,  sieb  eine  Landarmee  ra  sehalbn,- 
die  es  auf  das  Höhenmass  der  ersten  Militär- 
mächte brächte.  Es  bereitet  sich  zu  enormen 
Oi»fem  vor  und  flieht  sogar  so  weit,  die  JlGg- 
lichkeit  der  allgemeinen  Wehrpilicht  ins  Auge 
an  fassen,  eine  UmirUnng,  traielie  die  Exi- 
stNiz  aelbst  des  parlBmentarisdien  Bc^mes 
und  der  britischen  Freibeiten  feflhnlen 
könnte. 

L  nd  so  kommt  es,  dass  beide  kaiiterUcben 
Midite,  die  ja  dnidi  den  Wnnseh  und  dnrdi 
das  Bedfirftaiss ,  ihre  Kiifte  zu  messen,  in 

Antagonismus  gedrängt  sind,  sich  gegen- 
wiirtifT  ^ni«  ihren  Kiementen  herausgerissen 
und  }rezwunf;^eii  fühlen,  ihrem  Bereiche  das- 
jenige /.u/.utügen,  das  sie  nicht  besitzen  und 
worin  die  andere  herrsdit.  80  sehreiten  sie 
Beide,  wie  Nachtwandler,  ohne  dass  die  Staats- 
männer, Pnhlicijten  und  Denker  sich  dessen 
bewasst  zu  sein  scheinen,  einem  Zusammen- 
etoss  entgegen,  gegen  welchen  die  Uege- 
meniekimpfe  von  Sparta  und  Athen,  von 
Frankreich  nnd  Spanien,  von  Fnmkreidl  nnd 
Oesterreich  nur  Kinderspiele  gewesen  wären. 

Hier  Megi  das  eifrentliche  Interesse,  ich 
möeht«  Hagen,  ^i&n  unvergleichliche  Pathos 
des  Sehanspiels,  dem  wir  beiwohnen.  Wirk- 


lich, der  grüsste  Romantiker  konnte  »ich  nicht 
beUagen :  neben  der  Comodie  sehen  wir  eine 

Tragödie  am  Horiionte  aufsteigen,  den  sie 
mit  dem  Purpur  eines  blutigen  Sonnen- 
untergangs zu  enttiammen  droht.' 

So  weit  Presaensö.  Und  werden  sich  die 
beiden  Volker  dahineintreiben  lassen  ? 

* 

Pharagraph  1  der  Statuten  der  von> 
Poloni^  Pierre  im  Jahre  1866  gegrOndetsn 
«Idgne  nnzvnesUe  dn  Bien  Fablie'  beaagt: 

Die  Mitglieder  verpflichten  sich,  nach  Maas- 
g^be  ihrer  Kr&fte  folgende  Qrunds&tae  zn 

verbreiten : 

Umerktzlichkeü  de»  Metuck^nUtbeiu ; 
JTeiffie  s<«4«fMii»  Jffesrf  msAr; 

Keine  indiretim  SUumtf 

Prrssfm'hrd: 

y  trsamnüuiufaj'rtiheü ; 

Föderaiton  der  Völker; 
Intematumales  Schiedtgcrirht : 
Salidarttiit  der  men*chlichen  luUresaen; 
GUicftberechtigung  der  OuMtcHtry 
Bdwm^  Cla»g0n  und  OkmbtntMtmuut' 

,T)as  ist  mein  Evan«r<  li  iini"  :v^'te  No  vico  w 
zu  l'olonic  Pierre  und  zeifjte,  dassj  er  die  Ab- 
schrift dieises  Paragraphen  bestäniUg  in  seiner 
Briefkasdie  trigt. 

li;aointhe  Lojson.  Einem  Bericiit«- 
FrAdnic  Fiaeqr^s  ftber  einige  nnifingst  ge- 
hörte Tortriige  des  berthmten  Eanzelredners 
entnehmen  wir  folgende  interessante  Stellen: 

—  —  ~  „Eine  andere  Stelle  hat  die 
Zuhörerschaft  tief  bewegt  Das  war,  ab 
P.  Loyson  —  nachdem  er  das  Verhalten  des 
Caiph  nnd  des  Pontina  Püntns  gebnmdmarkt 
und  gezeigt  hatte,  wie  zu  allen  Zeiten  die 
reli^'insen  und  weltlichen  Mächte  in  dieselben 
Feigheiten  und  dieselben  Gewaltthatigkeiten 
verfallen  —  nun  mit  herrlicher  Entrüstung 
den  absehenlidien  Antieemitiamas  Terldagte, 
diese  Schande  unserer  Zeit  und  nnaerea  Vater* 
landes.  dessen  edle  Traditionen  und  g-ross- 
inäthif^en  Ziele  er  verleug^net.  In  diesem 
Augenblick  hat  die  ganze  Zuhörerschaft  — 
in  der  das  jfidiscbe  Hement  doeh  nidtt  sahl- 
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reich  vertreten  war  —  sich  von  eitiem  ein- 
müthij^^D  Gefühle  hingerissen  golühlt,  and 
vergienend»  daas  hmh  in  «inem  GotteBhtitB 
nicht  applftudmn  darf,  brach  sie  in  lauton 
B^'ifall  :ui--  —  Das  nächste  Mal  sprach 
Hvacinthe  Ix)_vson  über  das  Werk  Jesu  in 
Israel  und  in  der  Christenheit  Ich  müssic 
diaaen  Baridit  m  weit  anadehnen,  wann  idi 
•in  Besnm«  dieaaa  Vortrags  geben  wollte;  es 
sei  also  nur  «j^osaf^i.  <las8  «ter  Cifundgcdanke  — 
der  noch  in  einer  Conferenz  Ober  das  Werk 
Jesu  in  der  Menschheit  vervollständigt  wer- 
den aoU  —  folgandar  ist;  Jaana,  AnhSnger 
dea  jUdiadban  Gaaatiae,  legte  in  daaaan  Ein- 
richtnnfren.  die  er  respectirtc,  einen  neuen 
Cfeist  und  hat  seine  Lehre  nicht  als  Gent  tzos- 
artikel  formulirt  und  dem  von  ihm  gepredig- 
ten Cnltna  keine  Satrangen  gegeben ;  aber  er 
bat  in  die  Welt  jenen  Begriff  nnd  jenes  Qe- 
ftthl  gebracht,  welche  den  Cititas  beleben 
sollten,  indem  sie  den  Seelen  die  Grundlage 
jeder  echten  fieligion  einfifisste:  die  thätige 
Liebe  an  Gotfc  und  Menschen.  Was  der  Kodner 
in  dieaer  lo  eiliabenan  und  doch  ao  einCaehen 
These  für  bewnndonaverthe  Ausführungen, 
tnr  inspirirten  Schwung  gefunden  hat.  ist 
uiuiiüglich  zu  sagen.  Ich  fflhle  mich  flbrij^enf 
verlegen,  darflber  frei  zu  reden,  denn  mit 
BesQif  aaf  dieaoi  Begriff  der  menadiUchen 
Verbrfldening ,  der  den  Einzelnen  wie  den 
Gruppen  auferlo<rten  Pflicht.  (;.TPohti;!-lpit 
und  Wohlwollen  zu  üben,  h^t  mir  der  Keilaer 
die  unerwartete  Elire  erwiesen,  sich  auf 
meinen  letston  Vortrag,  „Die  Utopie  des 
Friedens"  zu  bezichen  und  sich  formell  gegen 
die  trügerifichen  Schlirhtuiii^en  des  Kric^^es 
und  fQr  diejenigen  des  intematiftnalen  Schieib- 
gerichtes  ausgesprochen.  Ich  darf  nicht  ver- 
«eliweigMi,  daaa  diee  eine  der  Stellen  des 
Vortragea  war»  die  von  der  Versamnünng  am 
leUtftfteaten  aedamirt  worden  iat 

♦ 

Bte  ffefUrUehe«  Baeh.  AnUsslich  der 
un  Vonbend  im  Beaidmitlieater  va  WUtr 
baden  atattgehabten  Premix  der  Panli^adien 

dramatischen  Bearbeitung  des  Komans  „Die 
Waffen  nieder!"  schreibt  der  ,Kheinisihe 
Kurier*'  vom  7.  Januar  in  seiner  iiecensioa: 
Dm  Biuk  aeibBt  iat  ja  aUgamein  bdannt; 
mit  allen  aeinen  blendend  und  leidenadiaftp 
lieh  vorgetragenen  Halbwahrhoiten  das  Er- 
frrhni«^  einer  sehr  lückenhaften  historischen 
Bildung,  die  sich  an  Buckie'schen  Paradoxen 


bpranschf ,  ohne  eine  recht  empirische  Gruiul- 
lage  zu  besitzen,  interessant  nnd  zu  entschul- 
digen dnrdh  die  IhdiTidnalitIt  der  Verfaaaerin, 
gefUhrlich,  indem  es  mit  all  seinem  humanen 
l'^>ali-Tua.«!  doch  da«t  ffanre  Erf^ebnis^  unseres 
Jahrhunderts,  dennationalenGedankcn.negirt. 
und  die  staatenlose  Gesinnung  des  vorigen 
Slkolnma  an  aeine  Stall»  setzt ;  gefthrlich 
auch,  insofern  es  der  socialdemokratifldien 
und  extremliberalen  Anschauung  die  bequem- 
sten Waffen  liefert.  Die  eigentliche  Hand- 
lung des  ivonians  ist  von  einer  Einfachheit, 
ja  Litereaaelosigkeit»  daaa  man  «a  kaum  ver^ 
steht,  wie  ein  kflnstleriach  gebildeter  Mensch 
den  Gedanken  einer  dramatiachett  Geetaitnng^ 
fassen  konnte  etc.  etc. 

8n1Nanll«n.  Nommer  %  der  .Vita  intor> 
nationale''  (siehe  »Ana  der  Ffease*)  veröffent- 
licht die  Namen  der  Spender,  welche  das  Ina- 
lebentreten  der  nenen  Revue  pecuniSr  ermcig- 
licht  haben.  Als  Erste  zeichnete  die  stets  gross- 
mathigeMissPeokowerlGOORn.;  RT.Monata 
widmete  2000  Fral;  R  Castiglioni  6000  Fra.  Es 
folgen  noch  40  Namen  mit  kleineren  Beiträ^ren 
von  30biB  lOOOFra.  In  Summa  aber  20,000 Frs, 

* 

Henri  Dnnant.  Der  in  Genf  versterben» 
Dr.  Laurent  Bin  et  hat  der  schweiseriacheii 

Eidgenosaenacbaft  einün  BetragTim  10,000 Fra. 

hinterla.<?sen  mit  der  Bestimmung,  das?  die 
Interessen  dieses  Kapitals  alle  5  Jahre  unter 
dem  Namen  „Doctor-Binct-Preis"  dem  Ur- 
heber jener  bArgerlichen  Handlung  oder  ge- 
druckten Arbeit  ingetheilt  werde,  welche  von 
der  Jury  als  am  C'eeijrtietste!!  betrachtet  wird, 
unter  den  Bürgern  den  Frieden,  die  Eintrac-ht. 
die  gegenseitige  Hilfeleistung  zu  unterhalten, 
oder  in  ihrem  Gemflthe  die  liebe  nun  Vater- 
land nnd  Hingebung  für  dessen  Wohlergehen 
zu  erwecken.  Der  ilies  Jahr  zum  ersten  Mal 
zur  Auj^zahlunt,'^  }:elan;::te  l'reis  wurde  Herrn 
Henri  Dunant  in  seiner  Eigeuschalt  al* 
Grttnder  des  Botben  Krenaee  und  Anreger 
der  Genfer  Convention  sugesprodien. 

W- 

t  Hermine  8ems6  de  Semsey,  (iatiin 
des  österreichischen  Contre-Admirals  D.  von 
Sorna«,  ist  in  Meran,  nach  aechstägiger 
Krankheit,  am  16.  Deeember  gestorben.  In 

ihr  haben  die  Friedensfreunde  eine  der 
treuesten  und  eifrigsten  Anhängerinnen  ver- 
loren.   Unsere  Collegen,  die  an  den  Con- 
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grMMO  von  Born  und  Badspest  theil  ge- 
nommea,  werd«ii  sieh  aUo  der  liebciuwArdigmi 

Fnu  erinnern;  ihr  verdankte  unser  Vir« in 
eine  ^offe  Anzahl  von  Pr^-^lv  tcn  und  aucJi 
mit  ihrer  Feder  —  die  Verewigte  hat  mehreie 
Bände  Gedichte  veröffentlicht  —  hat  sie  sich 
oft  begeistert  in  den  Dienst  der  Fiiedenaidee 
gestellt  Ehre  ihrem  Andenken! 

* 

Ein  Jjazareaer  als  Seldat.  Aus  Jas- 
]>eräny,  26.  December,  schreibt  man  uns: 
Das  Bndapeeter  Honv^d-Anditoriat  befasste 
sieh  in  der  verflossenen  Woche  mit  einem 
sonderbaren  Straffall.  Im  Oktober  v.  J.  ist 
hier  der  nach  Oroshiiza  zuständige  T?eVmt 
Frmri.  i'aul  Kiss  eingerückt;  er  wurde  der 
4.  Eseadron  des  hier  statiimurten  Honräd- 
Husaren-Begiments  Ko.  1  zngetheilt.  Allein 
bei  <1«'n  r«>l)unp'pn  weif^^ertr  sirh  Kiss,  die 
Sohiehüwatl'e  in  die  Hand  zu  nehmen,  da  or 
«rät  vor  Kurzem  Nazarcuer  geworden  sei. 
Bscadrons-Commandant  Ifittmcdster  Vinsens 
Eelcz  versuchte  den  Mann  erst  durch  güt- 
liches Zureden.  s<  hliossli(  h  durch  Drohuii;,'^oii 
und  Discipliiikirstrafc'u  zu  bekehren,  da  jedoch 
alle  Mittel  erfolglos  blieben«  wurde  Kiss  An- 
fangs December  dem  tnstindigen  Budapest« 
HonvM-Ownisonsgericht  eingeliefert.  Dieser 
Tage  wurde  das  Urtheil  erbracht,  wonach 
Franz  Paul  Kiss  wegen  Verweifir^^run^  des 
<iehori<ami>  zu  fäof  Jahren  Kerkers  vemr- 
ÜMilt  wor^  ist  Kis«  etkUnto^  dass  «t 
bereit  sei«  lieber  die  schwerste  Strafe  an  ver- 
büssen,  als  gegen  die  GesetM  seine«  Glanbens 
zu  handeln. 

Der  „Peether  Lloyd*  vom  8.  Januar  tlu  ilt 
Folgendes  mit:  In  Vertretung  der  nngar- 
lAndi sehen  Karasener  wurde  heute,  im 
Interesse  der  dem  Glauben  der  Narazener 
ai»hän<ron«if>ii  SoLUiton  oin  mit  siechs  Unter- 
schritten versehenes  Ge.such  im  Landesvor- 
thcidigungs- Ministerium  eingereicht.  Das 
SefarifMck  bdminirt  in  folgenden  Bitten: 
1.  Die  militärpflichtig«^!)  Narü/ouer  seien  Tem 
AVaffendienste  und  von  doii  WafTenübungen  zu 
entheben,  und  zwar  auf  Grund  des  Evan«^. 
Matth.,  5.  Th.,  Vors  43—45;  2.  die  Narazener 
seien  femer  von  der  Eidesleistung  und  von 
den  Anfofderungen  derselben  zu  entheben,  und 
zwar  auf  Grund  des  Evang.  Matth.,  5.  Th., 
Vers  33  -  37:  3.  die  Narazener  seien  von  der 
Theilnahme  au  kirchlichen  Ceremonien  zu 
entheben.  Namentlioh  wire  für  sie  das  Com> 


mando  «fiiiaet  nieder  mm  Gebet!"  und  „Zum 
Gebet!'  abcnstetten.  Diese  Bitte  wird  mit 

dem  Evang.  Joh..  4.  Th.,  Vers  24  begründet. 
Das  Go.=!uch,  welches  auch  um  Gnade  für  die 
bereits  in  Strai'e  stehenden  Giaubensgenosseu 
fleht,  schliesst  wie  folgt:  „Wiederholt bittend, 
mit  unseren  militbpfliehtigen  GlanbensgO' 
noBsen  Gnade  und  Erbarmen  haben  und  sie 
nur  zu  solchen  Dienstleistungen  vcn^'enden 
zu  wollen,  bei  welchen  sie  ohne  Verletzung 
ihres  Gottesglaubens  und  ihres  Gelöbnisses, 
als  getrene  und  willige  ühterfhanoi,  dem 
Staate  ntttzliche  Diensto  leisten  k-mnen.*  — 
Ein  gleichlautendes  (iesucli  wur  lc  uns 
mit^theilt  wird,  dem  «renipinsanien  Kriegs- 
ministerium in  Wien  eingereicht. 

e 

tConteftilavle,Spalato,  ist  am  16.  Januar 

nach  langem,  schweren  Leiden  verschieden. 
Wieder  ein  Verlust  für  ilie  osterr.  G.  d.Fr.-Fr., 
der  er  seit  dem  Kömer  Congresse  angehörte 
und  grossmfltbig  forderte.  Seine  letate  Liebes» 
fhat  in  unserem  Dienste  war  die  Zuwendung 
des  merkwürdip:cn  Srhriftchons  aus  <lein  17 
.Jahrhundert,  von  weichem  wir  einen  Auszug 
in  diesen  Blättern  brachten  and  das  dann  auf 
Wunseh  des  Terewigien  der  Bibliothek  des 
Bemer  Buiean'a  einverleibt  worden  ist  Der 
tiefgebeugten  Wittwe  unseres  begeisterten 
Strebonsg'enossen  sei  hierdurch  der  Ausdruck 
des  Beileids  unseres  mitbetroffeueu  Vereins 


Der  bertthmte  englisehe  Oesoblchts« 
Schreiber  Macaulaj  schildert  di*  Mis*- 
regierung  dieses  Consortiums  engliächer 
Gross-Kauflente  in  Ostiadien  (ostind, 
Compagnie),  welches  solche  Ungehmier  in 
Hensehengestalt  als  Begenten  brauchte.  Sie 
zwang  die  verelendeten  Eingeborenen  ihre 
Produkte  billig  an  sie  zu  verkaufen  um  die 
Baum  W  ollenstoffe  ihnen  wieder  theuer  abzu- 
kaufen. Die  Ausfuhr  von  Haechinen  nach 
Indien  wurde  verbuton.  Dio  schwächlichen 
Imlior  sollten  durch  Handweberei  mit  don 
riesigen  eisernen  Dampfmaschinen  Knglandü 
um  die  Wette  arbeiten.  Auf  diese  Art  raubte 
Irland  allen  Nationen  die  Kraft  ihre  Arbeit 
auf  «twas  Anderes  als  suT  Enielung  von 
KohmattMialicn  für  die  {grosse  onp^lische 
„linivorsal-\V  ork statt"  zu  verwenden. 
Alles  wurde  bebteuert,  helbiit  das  Einsammeln 
von  Sali  an  der  Ueereskflste  war  bei  strengsn 
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Strateu  verboten.  T>ic  Ang-oberei  wnrfle  —  wie 
noch  heute  gefördert  Mit  Feuer  uml  Schwert 
wurde  das  iiiiglflcldi«he  Lind  Terwüstei 
Selbttdnteh  die  Tortur  konnten  keine  Steuern 
mehr  or^yrc??;!  worden.  Armp  enj^Iisrh«»  Alien- 
teurer  ilbi'rttatheteu  das  Land  und  häuften 
durch  die  schmatzigsten  Mittel  ungoheore 
Beidifhflmer  auf.  England  wnide  reidi, 
Indirn  aber  verarmte.  Bei  60— 70»/o  Ab- 
jrabpn  lohnto  der  Ackerbau  nicht  mehr.  Der 
Pflanzenwuchs  bodockte  Alles  mit  Difkirht 
voll  Tiger  und  giltigen  Schlangen,  an  deren 
Bifts  alljährlich  60,000  M«i8ch«ii  vterben.  Die 
armen  Singeborenen  waren  ^wOhnt  unter 
einer  tyrannisehen  Kegierung  zu  leben,  aber 
nie  unter  einer  so  teuflischen  Tyrannei. 
UDt«r  ihren  alten  Herren  hatten  sie  wenig- 
Btena  einen  kwweg  nnd  wenn  das  Uebel 
nnertoiglidi  wnrde,  erhol»  iidi  dae  sonst  so 
sanftmüthige  Volk  und  stQrzte  solch  schlechte 
Kcjriprnng  um.  Allein  das  englische  Joch 
war  nicht  abzuschütteln.  Diese  englische 
Begiarmif  war  so  druckend:  wie  der  iinhap 
lisehe  mnhamedaaische  Despotismus  nnd 
besass  zugleich  die  volle  Stärke  der  soge- 
nannten christlichen  Civilisation.  —  Sie 
glich  aber  eher  der  Regierung  bfiser 
Geister  und  DSmonen,  als  der  ßegieruag 
menseUieher  Tyrannen  nnd  die  «high 
c  h  u  r  c  h  "  segnete  sie. 

Handel  und  Krieg  sind  seit  Anbfji^inn  il(»r 
W  elt  Hand  in  Hand  gegangen.  Endlich  kam 
der  Aufstand  der  Seapojs.  Der  englische 
Diehter  Campbell  schlenderte  eine  bittere 
nnd  prophetische  Anklage  gegen  dieses 
schlechte  egoistische  Rcgiprunfp^-System. 
Unmenschen!  schreit  «  mjir.rt  ihr  Schutz- 
geist auf, 

Den  Tsg  der  Badie  briitgt  der  Zeiten  Lauf, 
Da  euch  ereilt  des  Himmels  Zorae^nth, 

Anf  Tndionp  Gefilden  refr'ift  Blut. 
Nach  einer  sinnreichen  Methode  wurden 
die  Kriegsgefangenen  von  den  so  Uber- 
frommen  englischen  Offizieren  an  die  BSder 
der  GeschQtze  mit  dem  Rflcken  gegen  die 
MQnduni^T  {^obunden  uinl  auf  diese  schreck- 
liche Weise  zersttlckt  in  «iie  Luft  «robla^^on. 
Itamit  war  die  teuflische  Absicht  verbunden, 
den  todesmnlhigen  Indiem  die  Anssidit  anf 
den  Eingang  ins  Paradies  zu  zerstören.  Sie 
hatten  ja  den  Kopf  mit  der  Haarlocke 
verloren .  an  web'her  sie  vom  Erzengel 
Gabriel  in  den  Himmel  gezogen  werden. 


Kein  Uetiihl  von  Menschlichkeit  regte  sich 
bei  den  die  Ezecntion  leitenden  Offtzieren. 
Immer  wieder  erscholl  das  eintönige  Com« 

mando:  „Abräumen!"  •  ^  Dann  wnrden  die 
ab;,'ori'?8enen  Hände  nnl  Füs^e  von  den 
liaileni  losgebunden,  die  blutigen,  zuckenden 
GUedmassen  mit  einem  Besen  zusammen- 
gefegt und  die  Blntarbeit  begann  von  Neuem. 

H.  T.  F. 

Karl    Paoirs    Drama    „Die  Waffen 
niederl",  eine  Bearbeitung  <los  Suttncr'-' 
sehen  Bomans,  erlebte  am  6.  Januar  Im  Wies- 
badener Residenz -Theater  eine  AnffUimng, 

die  der  dortigen  Prej;se  Veranlassung  jrab. 
i^ich  über  die  Tendenz  deä  Stückes  ausfOhr- 
lich  zu  äussern. 

AUML  K*bel.  In  einem  Briefe  an  dio 

Herausgeberin  schreibt  Baron  H.  v.  Fircks 
aus  Altona:  Tm  Jahre  1869  wohnte  ich  mit 
A.  Nobel  in  der  ilieaterstrasso  in  demselben 
Hanse  und  er  maehte  mir  sdion  den  Kn- 
dmek  eines  Uaren  Sodalisten  und  Humani- 
tarier«.  Er  brachte  meinen  Kindern  öfters 
Kistehen  gefüllt  mit  Pralinee's  und  candirten 
l^^üchten.  Bei  der  Altonaer  Weltausstellung 
1869  sprach  ich  ihn.  Er  bat  um  meinen 
Besndi  grosse  Bleidien),  in  sein  Comptoir. 
Er  erzählte  mir,  sein  Vater  hätte  das 
Ni tro-Glycerin  erfunden  und  sei  mit 
seinem  Bnider  bei  chemischen  Versuchen  in 
die  Luft  geflogen.  Ich  sollte  ihn  in  seiner 
Fabrik  oberhalb  Hamburgs  besuchen^  wenn 
Nitro-fllyeerin  ;:eko(ht  wünle.  Es  trete  eine 
starke  Erhitzun^-^  in  »len  Kesseln  ein,  stets 
mQssten  Stücke  Eis  hinein;:eworfon  werden. 
Sobald  sich  aber  rothe  Flammen  itu  Kessel 
zeigten,  mflssten  die  Arbiter  hinter  die 
schOtzenden  Wälle  treten,  l  iu  Xitro-Glycerin 
«n^refährlich  zu  machen,  nii-<clio  er  Kiesel- 
guhr  von  der  Lilueburger  Haide  «iazwisi  heii. 
knete  es  wie  ein  Bäcker  zusauunen.  I>as 
nannte  er  Dynamit.  —  Er  zeigte  mir  eine 
Patrone  Dynamit.  Sah  ans  wie  eine 
Stange  Mandel  milch.  Mit  einem  Kupfer- 
hflt**hen  wSre  e^  so  stark,  uns  und  die  Wand 
des  Hauses  auf  die  Strasse  zu  werfen,  so 
aber  sd  es  gsns  ungefiOirlidL  Wihrend  er 
mir  das  sagte,  zerbrach  er  die  Patrone  mit 
den  Händen  und  warf  die  Stäcke  auf  die 
brennenden  Kohlen.  Wahrscheiiüich  dachte 
er,  ich  würde  mit  einem  Sprunge  von  der 
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Bildflld»  Tersehwindoiu  Seine  Bekaanten 
Utten  das  hinflg  pnctidrt. 

Ein  deatscb«r  MatraM  ist  in  Kiao- 
tschau  ennord^t  woxikiL  Der  Matnue 
Scholle  itand  »uf  Posten  in  Tiimo,  einem 
Orte  innerhalb  dor  nach  dem  Vertrag'  zwischen 

''liina  nnil  DeutschUuui  als  nontral  f^-eltfnflon 
Zone,  „Patriotische'  Blatter  schlagen  darob 
bereits  Lärm,  sprechen  von  «ehinesisdtem 
Gesindel',  „fredier  Sdiandthat*  und  der- 
gk  ichen.  und  gewiss  kommt  gewissen Lenten 
auch  dieser  Anlas»  geradezu  willkommen, 
um  neue  Forderungen,  womöglich  Land- 
abtretungen  von  China  zn  foidern. 

Der  »VoTWlrts*  bemerict  diesem  gegen- 
über: „So  bedauerlich  der  Vorfall  ist,  so 
?olltc  'Hl'  chauvinistische  Presse  iorh  n'u-ht 
in  der  lächerlichsten  Weise  den  Thatbostand 
vordrehen.  W  ir  sind  den  Chinesen  die 
Störenfriede,  wir  brechen  in  ihr  Land  ein, 
wir  liodrohen  ihre  alten  Sitten  und  (lo- 
bräucho.  Können  wir  da  noch  besonders 
licbpvolles  Entprefrcnkommen  beanspruchen? 
brauchen  wir  uns  da  im  geringsten  zu 
wandern,  wenn  die  chineeisdie  Be?Olkenuig 
sich  vom  Unmuth  Aber  die  f^mden  Ein- 
dringlinge hinreissen  Uset?* 

In  den  laKCbUchern  und  Brief neehsel 
dm  PBtttaa  Harnuft  PleUar-Mmkra 

liabe  ieh  Felgendes  ^sg.  197,  7.  Baiult  <^<^- 

fumlcn  :  [\\.  v  F  i 

Pücklcr  an  l.m  ic  isi>iiie  Krau.  Tochter 
des  Preussischen  Staats  -  Canzlers  Fürsten 
flahlenberg). 

.Berlin,  2a  Aagnst  1830. 

—  —  —  —  Kiiic  merkwürdige  Unter- 
redung hatte  ich  früh  mit  unserem  Portier, 
der,  wie  Du  viidloicht  weisst,  den  englisch- 
spanisohen  Peninsnlar-Krieg  mitgemacht  hat. 
Er  ist  ein  ziemlich  gebildeter  Hann,  der 
30,000  Thttler  im  VennGgen  hatte  und  die 
Torhter  eines  hiesigen  8taatsraths  zur  Frau, 
durcii  Betrug  und  ungeordnetes  Leben  aber 
so  heruntergekommen  ist  Er  enflhlte,  dass 
nach  der  Sehlacht  bei  Onartalla  Lord 
William  B  i'  n  t  i  n  (•  k  (der  jetzige  Gouver- 
neur von  Indien)  <1<^it  Befehl  grjb.  al!*' Toilten 
und  Schwerbl essirtou,  für  die  weiter 
Pflege  in  den  Laxarethen  noch  Trans- 
portmittel vorhanden  waren,  mit 
einander  zu  begraben,  wozu  die  Bauern 


die  Groben  graben  mnssten.  Es  war  Ordre, 

die  Lebendigen  zuerst  hineiniuwcrfen 
und  dio  Todten  darauf,  und  bei  Todes- 
strafe war  es  verboten,  einem  der  Blessirten 
vorher  die  Lsbsn  zn  nehmen.  Wie  mensch- 
lich! —  Er  konnte  das  Geschrei  nnd  Gdienl 
der  Unglücklichen  niefat  schrecklich  genng 
st'hildern;  besonders,  sagto  er.  hätten  ihm 
die  jammervollen  Bitten  ^ima  seiner  Kame- 
raden von  derselbe  Ck»mpagnie  das  Heiz 
zersdmitten,  dem  nor  ein  Fuss  nnd  eine 
Hand  abgeschossen  waren,  und  der  rocht  gut 
hätte  leben  bleiben  können  und  don  er  dcm- 
ohngeachtot  selbst  mit  anfassen  und  in  die 
Grube  werfen  musste.  (Oh,  heilige  Disciplin !) 
Ueber  solche  Schensdichkeiten  sagt  man 
nichts,  während  es  Napoleon  zum  schreck- 
lichsioii  Verbrochen  an^rercr-hnct  wird,  da^s 
er  oiii  halb  I)iitzeud  Pestkranker,  um  sie  vor 
den  Martern  zu  bewahren,  die  ihuon  viel- 
leicht die  Türken  angethan  bitten,  mit  Opinm 
vergiften  Hess.  Auch  die  Geschichte  ist 
ungerecht  und  parteiisch;  duth  \ordient  diese 
Sache  wirkH<  h  >ffontliche  Bekanntmachung 
—  und  Bramlmürkung." 

Diese  kaom  anzudenkende  Abschenlich- 
keit  muss  weitest«  Verbreitung  hndon.  Die 
durch  Plünderung  der  ganzoii  Erdo  unsaf,'l>ar 
reich  gewordenen  Engländer  füiirten  in  der 
knauserigsten  Weise  ihre  Kriege.  Ohne 
hinreichende  Aente  nnd  Ambulanzen.  (Das 
rothe  Genfer  Kreuz  ezistirte  damals  noch 
nicht  in  der  hptiti'rrn  segensreichen  Forma- 
tion.1  Dif»  vorhiiiulenrn  Transportmittel 
dienten  dazu,  die  luxuriösen  Toiletten-Ein- 
richtongen  nnd  die  Baggage  der  Herren 
OfSziere  sn  retten.  Arne  hungrige  Deutsche, 
die  der  englischen  Werbetrommel  folgten, 
«»•ab  PS  massenhaft.  Wie  Hunde,  >\.  h.  die^c 
werden  ja  vorher  todtgesch lagen,  wurden  sie 
kuntstbunt  in  Gruben  verscharrt.  Es  wiie 
angezeigt,  letzt  den  Brief  Holtke^s  an 
Tsch  udi  wieder  abzudrucken.  In  demselben 
äusf<ert  er  unverholen  die  Ansicht  der  Krieg 
fördere  und  erwecke  die  edelsten  i  ricbe  im 
Menschen,  namentlich  die  unbedingt«  Unter- 
ordnung unter  die  Befehle  seiner  Voige- 
setzten.  Dem  „echten"  Militär  muss  ja 
da';  fferz  im  Leibe  la<  heti  vor  Freude  fiber 
die  strikte  Ausführung  iU'»  Befehl»,  seinen 
Compaguie-Kamcradcn  lebendig  zu 
verscharren.  Er  steht  da  als  phlnomenales 
Ideal  eines  pflichttreuen  Soldaten.  Wie  sen- 
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timontal  uml  lärlu  rlich  erscheint  dagofj^eii 
Uhlan<r3  treuer  Kamerac],  der  ihm  »lie  Hau«! 
nicht  reichen  kann.  Dietier  schneidige 
Ericger  b«nntst  b«ide  Hiade,  mn  seinen 
Kamenden  in  die  Ombe  zwischen  die  Tedten 
—  abzuladen.  Sein  Bitten  un  l  Crhoul  ver- 
mag ihn  nicht  vom  Pfade  der  Pflicht,  der 
Disciplin  zu  gehorchen,  abzubringen.  il.v.F. 

« 

Ha»  Este  iw  MlUioBemfcMre.  Wieder- 

hnlt  i^t  in  den  letzten  Monaten  aus  niili- 
tijri>rhon  TCn-ison  eiuo  .st>]f -.amc  Stimme  fre- 
hört  worden.  Fort  mit  den  Miliiononheeren, 
zurück  zu  dem  festen,  kernhaften  Berufs- 
heere.' rief  sie;  denn  nicht  die  Millionen, 
sundern  die  guten  Soldaten  entscheiden.  Und 
dieser  Kufer  ist  selbst  ein  trefflirber  Soldat, 
oifi  hoher  (Jeneral,  der  allerdings  in  «ien 
Tagen  des  Buhostaudes  auch  die  nüthige 
•Rahe"  findet,  Ober  Armeefkagen  zn  philo- 
sophiren.  Im  jOnsten  Strefflenr-Heft  finden 
wir  nun  abermals  jene  geheimnip-voll«'  und 
dennoch  nicht  unbekannte  rhiflfre  .  A  S  "  und 
ein  neues  Essa^':  .Das  ilnde  der  Millionen- 
beere', du  sidi  sn  einer  gowUuen  Fositivitilt 
der  Vors^ltse  nupitzt.  FML.'  8.  betraditet 
die  politische  Grnppimng  Europas,  deren 
Signatur  er  in  der  Politik  der  Allianzen  sieht. 
Kein  Staat  kann  sagen:  „ich  bin  ich",  son- 
dern nar:  .Ich  und  noch  einer  oder  noch 
zvei".  Nicht  in  dem  Gigantenkunpfe  aber, 
der  lieh  au>  oiium  Aufoinanderstürzen  der 
, Allianzen"  ont\vi(  keln  kann,  sif>ht  A,  S,  tlie 
nothwendige  und  natürliche  Kvnlutiou  ihr 
Menschheit  -  .nein,  tauisendnml  neiir,  mit 
er,  .'diese  Btrolntion  hat  nicht  anf  dem  Wege 
von  Blut  und  KIsfti.  sdudirn  auf  dem  Wege 
der  Cultur,  der  Bil'!!!!!-,'.  dor  tJesittun;,'',  d<'s 
Wohlstandes,  des  „Huhn  im  Tojife".  iMnUich 
in  der  Entwickelung  der  bürgerlichen  Tugen- 
den, ZU  welchen  auch  Mann*  und  Wehrhaftlg- 
kdt  sShlen,  zn  geschehen*.  Hier  h&tte  es, 
wie  er  meint,  durch  mildere  Bestimmungen 
des  Wehrgesetzes  derart  zu  ge^cht^hcii ,  da«*" 
die  Folge  eine  gleichmässige  Herabsetzung 
des  Mannschaftsstandes  der  Heere  wftre.  Das 
gegenseitige  StftrkeverhSltniss  bliebe  ja  eon- 
forni.  so/u-agen  eine  Abkürzung  einer  mathe- 
matischen Gleichung.  Wenn  die  h\*  nn  die 
äusserste  Grenze  gehende  Ausnütznng  der 
allgemeinen  Wehr|)Äidit  so  bedeutende  Nach* 


theile  zeigt,  wie  es  that-^ächlich  der  Fall  is-t, 
s'o  hfitfo  i!nr  Staat  rfffflnd  oinziJifroifVn,  Da 
man  von  Ausnahmen  mit  Kecht  uidii^  wissen 
will,  so  hfttle  die  Beschrinkung  bezüglich 
der  Daner  der  Dienstpflicht  einzutreten.  So 
würde  Vtel-|)i«dsweise  die  Bestimmung,  dass 
die  Dienstpflicht  für  jeden  Kinzf  liit  n  filior- 
haupt  nur  zehn  Jahre  Aiies  in  Allem  zu 
wShren  habe,  schon  einen  bedeutenden  Er- 
folg  gegen  die  Hypertrophie  der  Heer»  her^ 
beifuhren.  Von  den  Staaten  vereinbart,  würde 
eine  solche  Bestimmnnir  bald  drii  Tharakter 
eines  Weltgosetzes  antiehuKU,  weiciies  ebenso 
als  selbstverstänilUch  gelten  würde,  al.s  wie 
dass  die  allgemeine  Wehrpflicht  nicht  auf 
Kinder,  Frauen  und  (ireise  ausgedehnt  wird. 
.Ks  i^t  ja  limine  Alirü-tnnf^,  tief  ein- 

greifende Aendernng  in  der  C'rrruiii^ation  der 
Heere  nothwendig",  meint  FML.  ö.,  „im 
Gegentheil,  die  Heere  kannten  in  ihrem 
jetzigen  Friedensbestande,  in  ihrem  Charakter 
als  Vollohoer  belassen  werden.  Es  wäre  aber 
der  iiiif^'ome.ssenen  Zunahme  der  nume risrhen 
1  Starke  der  Heere  an  Mannschaft  durcli  inter- 
I  nationale  Vereinbarungen  ein  Riegel  vorzu- 
I  schieben.  Hingegen  mflsste  dar  Stand  au  Be- 
rufsofflcieren  unangetastet  bleiben.  Da  nun 
alle  europfiiM^hon  Mächte,  «dwir  der  Drei- 
und  der  Zweibund  sich  zur  vollsten  Friedens- 
politik bekennen,  dtlrlten  solche  internatio- 
nale Tereinbamngen  wohl  zu  Stande  kommen 
können. . . .  Sollte  dann  in  spätcron  Zeiten 
ein  Krie«»'  am  •j'crerliton  T'rsachcn  lusl.rcrlit-ri. 
geführt  von  Armeen,  blank  wie  Stahl,  hart 
wie  Stahl,  wie  das  sauiicnde  Schwert,  nicht 
wie  die  plumpe  Keule,  etwa  noch  aus  weichem, 
splitterndem  Holze,  so  wird  si<  hör  jener  Staat 
!  su'f^fii.  il(>r  ülii  r  die  tüchtigere  Bevölkerung, 
über  die  gedifgenere  Armee  verfügt.  So  sieg- 
ten 1870  die  Deutschen  mit  und  ohne  „all- 
gemeine Wehrpflicht*  Aber  die  mit  Kriegs- 
ruhui  gesattigt'ii  Franzosen.  Wie  ein  be- 
lebender, erfrischender  Hauch  wird  es  dann 
durch  «lic  V'rdkpr  ziehen,  die  Miasnion  des 
en<Uoscn  socialen,  politischen  und  nationalen 
Parteikampfes  verwehend.  Das  Volk  aber, 
das  Volk  führe  man  auf  dem  Wege  des  Frie- 
dens und  der  Arbeit,  der  Cultur  und  der  Ge- 
sittung."...  .  Sn  ><j»ri'  ht  oin  '  Jeneral .  ein 
beim  Waß'enbandwerk  ergrauter  Krieger.  Die 
Friedtmsidee  siegt  auf  der  ganzen  Linie. 


,Die  Waffen  nieder  I'  VH.  Jahrgang.  Nr.  2. 
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Literarisches. 


▲nf  zwei  Planeteii  von  K  u  r t  L an  s  w  i  t  / 

2  Bdo.  Weimar,  Folher'«  Vorlag.  Kiii  her- 
vorragendes Werk,  aut  das  wir  zurückkommen 
werdMi.  Hier  Mien  luuwre  Frennde  mir  auf- 
merksam g«raaeht,  djws-  ihren  Prineipien 
durch  dieses  thoils  auf  dem  Mars,  tlicils  iuif 
der  Erde  spielendes,  auf  wissenschaftlichen 
Voraussetzungen  beruhendes  glänzendes  Fhan- 
tasiestflck  ein  neuer  Anwalt  entstanden  ist. 
Der  berdlmite  Verfaner  der  .Seifenblasen* 
hat  da,  indem  er  die  Cultur  der  Ibrsbewoh- 
ner  scliiMf-r*  den  EnlTiewohnorn  die  ein- 
dringlichsten Lehrwu  einer  über  die  Barbarei 
des  irdischen  Kriegszustandes  erhabenen 
BIhik  gegeben. 

Lettre  k  M*  Max  Nordau  par  .Juan 

Knrique  Lagarrigue.  Santiago  du  Chili. 
Der  Verfasser,  ein  Apostel  Auguste  Comte's, 
dessen  Hensdibeitsrelii^on  mit  den  Wahl- 
sprttdken  «Ordnung  und  Fortschritt",  „FQr 

Andere  leben",  -Bei  Iiellein  Ta-reslic  ht  leben" 
er  cunsequent  vertritt,  findet  in  diesem  Briefe 
wundervolle  Acceute. 

« 

Wlrthaduifto-'  ud  handelspolitisehe 

RwlMhan  für  das  Jahr  1897.    Von  K.  £. 

May,  Itih:il»er  <1er  Firma  A.  .lahu  A-  Co.. 

Hamburg.  (.Futtkamer  &  Mühibrecht,  Berlin.) 

Der  Verfasser  der  priebiigen  Schrift  „Die 

Kanone  als  Indnstriehebel''  wendet  sieh  aueh 

in  vorlie^'ernlom  Hefte  gegen  jene  Stimmen, 

welche   die    krit'tferische  Bekämpfung  der 

Cducurreuten  auf  dem  Weltmarkt  empfehlen. 

Die  interessanten,  zlffemmiSBig  eihirteten 

Ansführungen  Aber  Export-  nnd  Tollfragen 

gipfeln  in  dem  Sat/e:  ,.K.s  giebt  eben  keinen 

wahren  Vurtheil  au»  dem  Nachtheil  Anderer. 

* 

Yortreffliehe  Propagandasehrift  fOr 
Lahnrkrtiae.  Der  Yortrag,  den  Beetor  E. 

Tri  ehe  1  in  der  Guthaischen  Lehrerversamm- 
luug  (16.  September  1897)  gehalten  hat,  ist 


iiuniiiehr  ein  hübsch  ausgestattetes,  20 
Seiteil  i iross -( »i  tav  umfassendes  Heft  in  F. 
Honnekens  Verlag  in  Bonn  erschienen.  Titel: 
«Was  kann  die  Schule  snr  F<lrderang  der 
Friedensbostreb«ngen  beitragen."  Die(lster> 
reichische  Gesellschaft  der  Friedensfreunde 
hat  eine  Partie  bezogen,  um  sie  an  die 
Landschallehrer  zu  vertheilen.  Der  Verlag 
hat  den  Preis  ansserordentiich  billig  gestellt^ 
SOO  Stade  M.  80.  1000  Stock  U.  42,  2000 
Stflck  H.  60.  Bei  einer  {»rrtsseren  Bestellung 
vermindern  sich  die  Kosten  entsprechend. 
Die  Borechnuiig  versteht  sich  bei  freier 
Lieferung  innerhalb  Deutschlands. 

* 

Schach  der  Qnnit  Ich  weiss,  dass  es 
den  Absichten  der  Herausgeberin  dieser 
Blätter  nicht  entspricht,  hier  ihre  eigenen 
Werke  angekündigt  oder  besprochen  zu  sehen. 
Ich  wtürde  es  jedoch  als  eine  grobe  VerletKung 
der  mir  oUiegenden  Aufgabe  als  Chroniqueur 
der  Bewegung  ansehen,  wenn  ich  nicht  unsere 
Gesinnun«rn<I-enn«sen  aut  das  unter  obigem 
Titel  in  E.  Pierson  s  Verlag  in  Dresden  so- 
eben ersdiienene  Buch  hinweisen  wollte. 

Ich  behalte  mir  vor.  darüber  noch  ans- 
führlicb  zu  sprerheii.  Fiir  heute  sei  nur 
darauf  aufmerksam  ^'•ema''ht,  dass  es  ein 
Werk  voll  tiefster  Seelenkraft  ist,  .ein 
Sdimenensschrel'',  wie  es  die  Yerfksserin 
selbst  nennt,  der  nicht  hngeh^lrt  und  nidit 
ohne  Folgen  verhallen  wird.  , Schach  der 
Qual!"  ist  eine  Erweiterung  des  in  den 
Worten  „Die  Wafien  nieder!"  enthaltenen 
Kofes,  ein  Schla«htnif  der  SSeit,  der  alle 
Eigenschafton  in  sich  hat,  das  Losungswort 
der  Kämpfer  für  Anfkl<n  uii<r  und  Menschen- 
glück  zu  werden.  Die  Verfa^^wrin  ilen 
Wonianes  „Die  Waflen  nieiler!",  der  eine  so 
weltbewegende  Umwükuug  geschaifen,  hat 
abermals  die  Edelraensdien  «um  Sammeln 
gerufen.  „Schach  der  Qual!"  ist  ein  echter 
Suttner.  A.  H.  F. 


Aus  der  PreBse. 


YltnlntenMiiMate.  Heft  I  der  unter 

den  Auspizien  der  Unione  lombarda  und 

unter  der  I.eituiif,'  T.  Moncta's'  eben  in's 
Lehen  ;ietret»>iuMi  Halbnionatsschritt  ertüllt 
dif  tieudigfu  Krwartuugeu,  die  wir  un  die 


Ankündigung  dieser  Pnblieation  geknSpft 
haben,  in  voUstom  Haase.  Es  ist  kein  Fadi* 

Friedensblatt.  Desto  hessci  ;  sein  Pro'^framni 
unifa««t,  wa*^  «ein  Titel  besagt  —  die  liiter- 
natiunalitüt    Dass  dieser  in  uuserer  Zeit 
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des  Verkohr»  erwaohto  (loistder  int  IM  nationalen 
Solidarität  nicht  die  Verleugnung  des 
nationiilen  Pritisipi,  aoodeni  die  Sictaeiuiif^ 
der  TSt^rlftniUschen  Unabhängigkeit  auf 
Grund  gegenseitig  f^owährli>istotor  (lerech- 
ti*rkeit  dar'stpllt,  da?s  wird  in  dem  am  Kopfe 
de«  Blattes  stehenden  Prospekte  ausgefdbrt. 
Die  Gmodaitsedet  .inteinatioiialeii  Lebem", 
die  auf  kflnstleriscbem  und  wiisenschafÜichem 
Gebiete  ]rui;,'st  (Joltunjr  hahcn.  nurh  auf  das 
jinlitischo  (iehiot  zu  übertragen,  goh'>rt  zu 
den  Aufgaben,  welche  die  Kovuo  zn  fordern 
bestrebt  aein  wird.  Die  glinsenden  Namen 
in  der  Hitarbeiterliste  nnd  anter  den  Zu- 
stiminansrsl'riefen,  bürgen  für  eine  kräftige 
AuKführung  der  besagten  Aufgabe  und  schon 
die  im  ersten  Heft  enthaltenen  Aufsätze 
sind  in  dieser  l^ehtiinif  vielversprecheDd: 
Moneta:  Nach  50  Jahren  1848  —  1886; 
Alfred o  Nicoforo:  Nord-  und  SOditalien: 
l'rof,  Scipio  Sighele:  Die  Bildung  der 
Politiker:  L.  Diligonti:  Dreibund  und 
Zweibttnd.  —  Auch  die  Süssere  Ausstattung 
der  neuen  Bevae  —  das  stimmnngsTtdle 
Titelblatt,  die  im  Text  verstreuten  lUu- 
"-trationon.  die  nnp'pfiii'tpii  Carriraturpii  — 
ist  /.u  loben.  Man  sieht,  dass  dem  Unter- 
nehmen reiche  Mittel  zur  Verfügung  gestellt 
worden  sind.  Jn  No.  2  werden  die  Namen 
jener  Philantropen  veröffentlicht  werden, 
diodnr<'h  ihre  Beiträge  die  (irQndung  untor- 
fsttlt'/t  uiiii  (laf  Weitererscheinon  fresichert 
haben.  i^8iehe  „Vermischtes"  dieser  IS  ummer.) 


Preis  de.s  Jahresab<innement8  fürltalien:  L.  10; 
für  das  Ausland  L.  15.  —  Erscheint  am  5.  und 
20.  jedoi  Monats.  Vmhmg  82  S.  Grossqnart. 
(Mailand,  Porte  Settentrionali  21}, 

Nation  (Berlin),  8.  Januar.  .Inter- 
nationales Reoht."  Ein  Aufsatz  über  die 
Bede  des  trau/.  Staatsanwalts  Merillon 
von  Bertha  von  Suttner. 

Volksstimme  (Wien).  2.  Januar.  Küek- 
blick  auf  die  Frieden  I  rwcp-uiig  im  Jahre 
1897  vf)n  Bertha  von  .^uttner. 

Ind^pendaae«  beige.  Wochenausgabc, 
8.  Jannar.  Artikel  von  Prüderie  Passy  Aber 
Hyacinthc  Loyson. 

La  Fronde.  Diese  merkwürdige,  vor 
kur/.ein  etitstaiuicno  Pariser  Tageszeitung  ist 
vollständig  von  Frauen  hergestellt;  Bcdactrice, 
Mitarbeitetinnen  nnd  Seti^rinnen.  Die  be- 
rohmtesten  fransOsisdien  SehriftsteUerinnen 
—  Sev<5rine,  Marie  Anne  de  Bovet  u.  A. 
schreiben  die  Ohroniquen  über  dio  Tages- 
fragen. Das  Blatt  tritt  für  die  Frauenrechte 
nnd  aneh  ffir  die  Friedensbewegung  ein. 
Kenlich  zwar  brachte  es  einen  ziemlich 
kriegsverherrlichenden  Aufsatz  von  Marie 
Anne  de  Boret  ~  für  die  gezeichneten 
Artikel  sind  nur  die  Verfasser  verant- 
wortlich. —  Tsgs  datauf  wnidm  aber  diese 
AnsfBhmngen  von  d«r  Bedaetion .  selbst 
widerlegt. 

Da^:  Budapester  Tafeblatt  v.  25.  Januar 
(No.  251  <lrur  kt:  Jlerni  General  etc."  aus 
die  Wullen  nieder  No.  1  nach. 


Aus  Friedensvereinra  und  Versammlmigen. 


Aneh       Vraaklterter  fdedeMverelM 

bat  an  das  AbgeordnetenlianB  eine  Eingabe 
gerichtet,  der  sieh  alle  flbrigen  preossisehen 

Friedensvereine  angeschlossen  haben. 

Die  Eingabe  fasst  das  Uebel  an  der 
Wnnel  nnd  fOhrt  ans,  dass  bei  der  Erzieh» 
w»g  der  Jngeod  alles  vermieden  werden 
mttase,  was  die  Kriege  an  sich  verherrlicht, 
also  z.  B.  ein  Goschi<  htsnnterricht,  der  die 
Eroberer  ohne  je<ie  Uücksicht  auf  die  Motive 
als  Helden  feiert,  der  aber  fast  ganz  unter- 
Usst,  den  Sokfllem  Uanumadien,  weldi' 
namenloses  Elend  jeder  Krieg  für  die  daran 
betheiligten  Villker,  und  zwar  selbst  für  die 
Fip^eirhf  Nation,  im  Geloiirr  hat.  Die  Zn-  ' 
uülime  der  schiedsgerichtlichen  Eutscheid uug  i 


in  VölkerstrsitfUlen  wihrend  der  ietxten  fftnf> 
nndswanzigJabre  geschah  dnndi  die  IGthilfe 

weiser  Staatsmänner,  und  der  Umstand  ist 
g^eeipnf't.  don  Vorwurf  des  Mant^ols  an  Vater- 
landsliebe denen  m  ersparen,  nach  deren 
Meinung  die  Erziehung  zur  Vaterlai^diebe 
anders  gestaltet  werden  sollte  als  bisher. 
Im  deutschen  Schüler  wird  das  berechtigte 
Gefühl  d(*«  Stolzes  auf  sein  Vaterland  bt^s-^or 
genährt,  wenn  man  hervorhebt,  dass  Deutsch- 
land einen  Qutenberg,  einen  Albrecht  Dürer, 
einen  Lessing  nnd  Herder«  einen  Goethe  nnd 
St  hillor,  einen  Kant  nnd  Humboldt  hervor- 
gebracht hat,  nh  wenn  man  di<-  >^'u^-_'<-  ilt^nt 
'  srher  Truppen  in  diesem  und  jenem  Feld/ u;( 
I  alkusehr  verherrlicht. 
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Die  SchOlerbibliotheken  aber  etifhalten 

noch  vielfach  litorariwii  weithlose  Werice, 

die  »lern  Cultus  des  Militarismus  in  ein- 
soiti^'^ster  Weise  dienen  und  in  den  Lisr- 
büchem  fehlt  es  nicht  au  Aufsätzen  und  vie- 
dichten,  in  deiiea  Franknieb  «U  der  deutsche 
Erbfeind  behandelt  wird.  Wenn  auch  ausBer- 
halb  der  deutschen  Grenzen  in  dieser  Ridi» 
tuiig  {gefehlt  wird,  so  stdlte  uns  das  nicht 
abhalten,  bessernd  einzugreifen,  zumal  in 
Frankreich  wiederholt  hohe  Preise  ausgesetzt 
wurden,  vm  friedensfreundliche  Leseblleher 
und  Geschichtskompendien  zu  erlangen. 

Die  Eingabt"  •j;iiifclt  in  der  Fdnlcriiii^-, 
das  Abgeordnetenliauij  un>ge  bei  der  Ktgie- 
rnng  darauf  hinwirken,  daäs  im  Unterricht 
an  den  YoUn-  und  Mütelsdnilen  die  6e- 
schilpte  der  Knege  nur  in  allgemeinen  Um- 
rissen, dagegen  in  verstärktem  Maasse  die 
(,'ulturgeschichte  der  V<ilker  i;elohrt  wriile, 
und  dass  die  (Jeschichts-  und  I^sebüclier 
einer  sorgföltigen  Prüfung  uind  Sichtung  des 
Stoffes  in  diesem  Sinne  unterworfen  werden 
mochten. 

Die  .Preussische  Lebrerteitung"  bemerkt 

hienu : 

.  Was  der  prenssiscbe  Friedemnrereln  durch 
diese  Petition  anregt  und  erstrebt,  findet 
sicherlich  den  Beifall  aller  denkenden  Päda- 
gogen. Nnch  bevor  eü  Fricileiis<,'e--o]ls(  liaften 
gabt  haben  ernste  8<hulmannei  die  bezeich- 
neten Uebel  erkannt  und  ihre  Beseitigung 
gefordert;  und  wer  in  der  pidagogisehen 
Literatur  bewandert  ht,  der  weiss,  dass  es 
hier  auch  an  praktisch  ^^ nr^livolliii  Vor- 
arbeiten nicht  fehlt.  l)as>  lU  n  Si-hulmäuiK  rii 
begeisterte  Bundesgenossen  im  Friedensverein 
erstehen,  wird  den  Kampf  gegen  die  beklag- 
ten l'ebel  erleichtern,  wenn  auch  unter  der 
gegenwärtigen  Herrschaft  de«  Z<'iti;i  l>tcs  <An 
wenig,  am  allerwenigsten  vom  preussit^chen 
Abgcordnetenhau.'ie  zu  cnsarten  ist,  ÜCchst 
befremdlieh  und  gans  entschieden  tadelns- 
Werth  erscheint  uns  aber  in  der  sonst  mit 
gnnsem  (Jeschick  abgefasstcn  Petition  der 
alleinipp  Hinwp^is  auf  „Volks-  und  Mittol- 
schulen".  Aloint'ii  die  Verfasser  wirklich, 
dass  diesem  gegenflbw  die  hohem  Schulen 
auch  nur  um  Haarbreite  bessere  Znstfinde 
aufweisen  ?  Im  (Jogentheil ,  viel  üppiger 
wuchert  hier  das  beklagte  Unkraut  und 
hindert  *Ue  Austsaat  guter  Gedanken  und 
Gefühle.  Was  stellt  ausser  dem  angedeuteten 


Unterrichtsstoff  schon  allein  der  flberniäs&ig 
breite  Inhalt  des  Lateinunterrichta  dar? 

Al^o  nicht  bloss  die  „Volks-  nnd  Mittel- 
srhnlo'r,  sondeni  aiifh  und  zwar  woit  mehr 
die  h'  Jiein  .Schulen  haben  es  uothwendig, 
da&s  der  Schulunterricht  umgestaltet  werde, 
um  in  dem  wahrhaft  humanen  Sinne  der 
Frieilensfreunde  wirken  zu  kennen.  Ja,  ge- 
rade hier  muss  der  Anfang  gemacht  werden, 
wenn  da-s  herrliche  Ziel  je  erreicht  werden 
soll.  Denn  die  „weitesten  Kreise  der  Be- 
vdlkening*,  welche  ans  den  Volk»»  und  Mittel- 
schulen  hervoi^ehe)).  werden  niemals  aus  sicll 
pplbst  heraus  Kriege  fordern  und  führen  ; 
diese  Kreise  werden  von  den  ans  den  hOhcrn 
hildungsstatteti  hervorgehenden  Elementen 
in  den  Krieg  gefordert  und  geftthri' 

* 

Frankfurt  a.  M.  l)er  hiesige  Friedens- 
verein erliielt  am  31.  December  die  officielle 
Mittheiiung,  dass  die  Erben  Franz  Wirth's 
cum  Andenk«!  an  ihren  verstorbenen  Vater 
dem  Verein  eine  Stiftung  von  H.  10000  ge- 
macht haben.  Diese  hochherzige  Handlung 
wird  von  allen  Friedenskämpfern  dankbar  an- 
erkannt werden. 

Mantthetai.  Kinigegenussretehe  Standen 

bot  der  von  der  Ortsgruppe  Mannheim  der 
deutschen  Friedensge.sellschaft  im  „Ballhaus' 
veranstaltete  Unterhaltungüabend.  Das  hier- 
für gewihlte  Programm  war  ein  exquisites 
und  äusserst  reichhaltiges,  so  dass  das  sshr 
zahlreich  erschienene  Auditorium  jeder  ein- 
zelnen Nummer  uufrethoilten  lebhaften  Bei- 
fall zollte.  Ein  von  der  „Liederhalle"-Mann- 
hcim  unter  Leitung  sciues  bewährten  Diri- 
genten Herrn  J.  Strubel  mit  grosser  Prieisiea 
vorgetragener  Chor  „Schutzgeist"  von  Mozart, 
wrdclier  die  I,ci?ttin;,'-frihif:keit  d(>s  Vereins 
in  glänzendstem  Lichte  zeigte,  er"ttnr'te  den 
Abend  und  fand  den  wärmsten  iiciiali  des 
Publikums.  Hierauf  hielt  der  1.  Vorsitaende 
des  Vereins,  Herr  Dr.  Meuser,  eine  Begrü«- 
sung^nn>pr:H'he .  in  welcher  er  für  das  ul)er- 
aus  /;ihlreii  he  Erscheinen  dankte,  l'or  /alii- 
roiche  Besuch  sei  wiederum  ein  Beweis  dafür, 
dass  die  humanen  Bestrebungen  des  V«reins 
in  immer  weiterem  Kreisen  Anerkennung 
hnden.  Diese  Anerkennung  berechtige  auch 
zu  der  HoflFnunfr.  dass  der  .«eitens  des  Ver- 
eins gesäte  gute  sSame  herrliche  l^rüchte 
trage,  wenn  diese  auch  die  gegenwärtige 


( 
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(Iciienition  nicht  mehr  ernten  woi<le.  lit?tlju»r 
kumnit  äodaon  auf  die  edlen  Zwecke  undBc- 
strebongen  der  Friftdensj^eBellMliafteii»  wdebe 

inteniational  seien,  zu  sprechen,  wobei  er 
mwh  'las  -stetige  Wachsen  dc<  Verfin«  betont. 
—  Doi  I\e<ip  folirtt  ii  noch  henorragende 
dec  lamatoriHclte  und  inuaUcalische  Vorträge. 

♦ 

WlesbAden«  I)lt"  (itMieralvcrsammlung 
des  Frie«l«'n«vorpin.-  \\i<'ii  baden  fand  am 
18.  .Januar  im  l>araensaaie  des  „Nonnenhofs" 
statt  Der  Vorsitzcude  Herr  (jral  A.  v.  Both- 
mer erstattete  den  Jahre^beridii  Das  ab- 
gelaufene Jahr  war  für  die  Ortsgnippe  Wies- 
baden ein  güiistif^cs.  Der  Vorstand  .«etzte 
2bO  ETf-niplaro  ilos  bekannten  Rnmutis-  .  I>ie 
Waffen  iiie«ler'  ab.  Ein  Vortrag  des  lieiiii 
BechtaanwaltB  KaUmann  im  Saale  der  «Loge 
Plato*  hatte  eine  beträchtliche  Erhöhung  der 
Mitgliederzahl  zur  Folge.  Atirh  lie  Agi- 
tation ausserhalb  des  hiesigen  Vereins  war 
eine  rege.  Der  CassenfiÜiror  Herr  Kech- 
nungsrafh  Sehfrartse  erstattete  sodann  den 
CaBseaberidit  Ibm  wurde  Decharge  ertheilt» 
nachdem  eine  aus  der  Mitte  der  Versamm- 
lung gew.lhlto  Cdmmi.ssion  die  Kechnun-rs- 
le^uiig  geprüft  hatte.  Die  Vorstaud-swahl 
«rgab  die  Wiederwabi  der  teitberigen  Mitp 
glieder.  Znm  SetalasB«  fand  eine  lebhafte 
Diecoasion  Aber  die  Aufgabe  der  Ortsgruppe 
Wiesbaden  statt,  an  welcher  sich  die  Damen 
Fräulein  Schuitz-Curtius,  Fräulein  Engel  und 
die  Herren  Graf  von  Bothmer,  Kansleirath 
Fiindt,  Prof.  KOhn  und  Aug.  Schmidt  be- 
theiligten. ^ 

Die  Ortsgruppe  Erfurt  der  deutschen 
FriedenBgeäüllschaft,  wekbe  sich  im  Vor- 
jahre nach  einem  Vortrage  des  Begiemngs- 

assessors  a.  D.  Reuter  gebildet  hatte,  hielt 
am  7.  Januar  Abrnds  in  Stcinii^ers  He- 
stauration  ihre  erste  fonstituireude  Mit- 
gliederversammlung ab.  Nach  einem  vor- 
liegenden Hnsterstatat  wurden  die  Satrangen 
für  die  Ortsgruppe  berathen  und  dann  die 
Wahl  (lo?  aus  3  Personen  bestehenden  Vm- 
standes  vorgenommen.  Vorsitzender  wurde 
der  bisherige  interimisti.sche  Leiter  der  Orts- 
gruppe, Herr  Bedliteanwalt  Anderseok. 

• 

Die  in  Friedrlehsroda  iTha ringen)  kürz- 
lich begründete  Ortsgruppe  der  deutschen 
Friedensgeorll&chai't  hat  äieh  nun  endgUtig 


constituirt.  Vorsitzender  ist  Herr  Lehrer 
Dünkel. 

In  HeilbMttn  w  urde  am  18.  Jaimar  eine 

neue  Orti^irni]»pp  der  deutschen  Friedens- 
gesellschaft constituirt,  der  ca.  70  Frauen 
nnd  Mfiimer  beitraten. 

« 

Der  ungarlsebe  FrledensTerein  hirlt 

am  15.  Januar  unter  lom  Präsidium  Moriz 
.1  <kni's  seine  diesjährige  Ueneralversamm- 
lung. 

Der  Vorsitxende  erOffbel»  die  Versamm- 
lung mit  einer  iSngeren  Rede,  in  welcher  er 

etwa  Folgendes  sagte :  Die  Apostel  dps 
Friedens  haben  keinen  Dank  zu  erhörten. 
Für  die  grot>«ien  Heerführer  ist  da^  Pantheon, 
fflr  die  Apoatd  des  Friedens  das  Golgatha 
bestimmt.  Der  Friede  hat  keine  Stimme, 
keine  That,  der  Friede  wird  nicht  mit  sto- 
n^iiilom  Lärm,  sondern  mit  :-chweigi>ndem 
Herzen  gemacht  Diei^es  schweigende  Herz 
bat  aber  eine  Biesenanfgabe  in  der  Geediicbte 
derZaknnft  su  erfftllen.  Dies  haben  hervor- 
ragende  Ereignisse  »ler  jüngsten  Zeit  be- 
wiesen. Die  Kolle  des  Friedensstifters  ist 
eine  sehr  umlankbare.  die  llelohnung  hierfür 
von  beiden  Seiten  reichliche  Schiige.  Und 
dennoch  gebe  itih  —  sehloss  JAkai  —  die 
Hoffnung  nicht  auf,  daMi  es  bei  uns  und  in 
anderen  I,iindern  bervorra^jende  In<lividiTen 
geben  wird,  die  statt  des  billigen  Kuhmes 
der  Verhetzung  da.s  theuero  Werk  der 
Versöhnung  als  ihre  Lebensau^bo  wShlen 
werden.  Den  Worto!i  des  greisen  Poeton 
folgten  stflriui<ili«'  Klj''iinitV.  Hierauf  er- 
statteten Secretjir  Franz  Kemeny  und  Cassier 
Ludwig  Kendc  ihre  Jahresberichte.  Der  im 
Vorjahre  fQr  eine  Arbeit,  welche  die  Pflege 
der  Friedensidee  mit  BBckslcht  auf  da») 
Kinderhe!-7  bohamlelt.  ausgeschriebene  l'reis 
von  lOÜ  ri.  gelangte  nicht  zur  Vertheilung. 
Es  wurden  drei  Arbeiten  eingereicht,  von 
denen  iwei  belobt  wurden.  Die  Verfasser 
derselben  sind  Dr.  Emeriih  Friedrich  nnd 
F.  Hlumgriind  An  Stelle  de^  ver-^torbenen 
\  icepräsidenten  Julius  Horviith  wurde  so- 
dann Abgeordneter  Dr.  Kernel  Emmcr  ge> 
wAhlt  Nach  Ergftnzung  des  Ansschusse)« 
wurde  die  Verhandlung  des  Dr.  Aurel  Saa* 
liigyi'schen  .\ntriiges  auf  Erh«'dmng  der  Mit- 
gliedsgebohren  auf  das  nächste  Jahr  ver- 
üchobeu.  A 
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BttdApei»i.  Zu  Gunsten  >im  unga^i^chon 
Friedensvcrcius  »oll  im  Hooat  März  eine 
grosnrtige  Irtbistlerisehe  Veranstaltung  stattp 
linden  untor  Mitwirkung  der  berühmten  tttt« 
^•^ri^fhon  Trag^ödin  .Ta>zai ,  des  Vortraffs- 
meistcrs  Alexander  Strak  isi  h  u.  A.  Der 
Pnieidcut  dos  Veroins,  Maurus  Jükai,  and 
dis  laiienmitglied  Baronin  Suttner  weiden 
(^idifaUs  mitwirken. 

* 

Die  Hauptversammlung  der  Ortsgruppe 
BtAtm  fand  am  i9.  Januar  unter  Torsitst 
Dr.  J.  Scliwarz  im  Saale  des  Kathlianses 
statt 

* 

V*rtni9  TOB  FrMtfrie  Pkaaj  in  Havre 
am  16.  Januar.  Die  Locaiblitter  bracbton 
lun-ro,  drti  Enthusiasmus  der  Zuhrtrerschaft 
constatirendo  Berichte;  einer  von  den  He- 
richtcrstattern  konnte  sich  aber  nicht  ent- 


halten. lifiTi  Tirtjnn  Eiimanil  .\ii>iln}ck  zu 
geben:  ,lu  einer  Zeit,  wo  alle  Nationen  ihre 
Rflstung  vermehren»  welche  wird  da  als  «rste 
abrüsten  wollen  —  und  wenn  sich  eine  fände. 

die  ilas  Bri^picl  gäbe,  würde  sie  da  nicht 
zurlJt'uto  ihrer  Nachbarinnen,  die  trotz  aller 
Predigten  der  ihcoretikcr  stark  gebliobou 
wiren?" 

Der  akaitmiiebe  FrtedemTereta  n 

Zttrieh  hat  sich  „wegen  Mangel  an  Bethel* 

ligung"  aufiTHöst.  Wir  con.«»tatiren  dic«o 
Thatsachc  nach  ciiior  uii"  zugegangenen  Mel- 
dung mit  gru.s.sii>m  liedaueru.  üerade  die 
Zflrieher  Alcademiker,  an  ihrer  Spitie  J.  V. 
Kd.  W  u  n  d  .>«  a  m .  haben  Vieles  gelei.<t«t. 
Vicllt  ifht  findet  «ich  doch  noch  eine  kräftige 
Hand ,  die  den  EntüciUafeuoa  wieder  zum 
Leben  erweckt  ? 


Briefkasten. 


Vm  Kattk  lp<,  Hellaaa.  Nochinats  Dank.  DI0 

Ski/zo  zu  d^-tn  GemKld«  „Die  leizic  K.in<in>'"  «rregt 
allgemeine  Iiewao<l«ruug.  Uu  grosvet*  Talent,  in 
den  Dl«B»t  d«r  rrledenaMcli«  g«Bt«llt,  wird  dJwer 

BarOB  Pirqust.  Algo  auch  Sie  haben  Exminister 
Trarteux  zu  seiner  HmltOBf  im  d«r  DrvyftMaffSre  b«- 

glOckwünHcht?  Mir  antwortet»»  or  fo1)!:?n<]«>s :  Paris, 
14.1.  9ö.  Madame  Je  vouh  reniercie  bien  sinc{>r«>- 
Bient  ftlmaf  q«e  iL  4«  Sattmr  dn  sonrenir  qn«  todm 
■e  CODWrrM,  «t  e«  qn«  von»  nie  ditea  de  moa 
attftnd«  dans  la  emett«  afraire  qni  agile,  en  ce 
rooiDpnt,  moD  pays,  m'eat  parllcali^fameBt  pr^cleu. 
U  esi  boD  d«  Bavolr  qul  eat  avec  nooa  dans  cm 
loMet  t«iTlbl«8  oft  l*«sprit  des  ton^bna  e1i«reh«  k 
MonlTpr  !.»  Justice  et  la  rerlte.  Cela  «ugmnnte  le 
eonrafe  ai  oa  re^oit  dea  encoaragementa  parotis 
ans  Totrss,  et  Totr«  parole  trioat  k  propos  an  msrnsni 
(III  ii  va  rnlloir  K'diaillnr  d'elfortB  Bien  rsapectnan- 
senient  et  amlcalement.  Trariaiu. 

Dt.  BadM.  Nsnifeh  word«  «la«  ni«in«r 
Freiin(1inn»<n  gefragt,  ob  sie  denn  nxc.h  i  m  111  p  r 
beim  i-nedensTereia  sei.  £a  sei  ja  ohne  uns  auch 
an  keinen  Krieg  in  denken,  da  keiner  sein  kttan«, 
wpil  die  St»al(>n  nirht  CpM  pfriiig  dam  haben.  - 
Wo  bleibt  denn  aber,  aniworttie  die  Befragte,  die 
ewige  Nothwendigkeit  dea  Kriege»,  der  Immer  war 
und  tmner  »ein  wird  T  Und  woan  das  viele  (tf  Id  rur 
BOatongen,  weno  for  die  Yeranataltanf  seibat  kein 
Geld  da  Ist? 

B.  Dm  llteaa.  t>te  Termissea  Tolkswlrtiisebafi- 
Ifeh«  AnlbStse  fn  onseren  Blattern?  Ptwflleh  bangt 
Alles  mit  Allem  zuaaromen.  aIk-t  man  miis^  >ich 
auch  XU  beschranken  wisaen.  Ueaonders  da,  wo  das 
eigene  Wissen  anfhört.  Lesen  Sie  ,Die  LMong  der 
«ozlttleii  Fra^e"  von  Huro  S"cliiis..I..r  fPi.T-son*-- V<t 
lag,  Mk  &fiO)  oder  aboaniren  äie  das  Ton  KchOssler 


bersttsffegebeno  Blatt  .Dentsehe  Volkswlrthsebaft*- 

(Frankriirt  a.  M  ,  linniMiHlr  .13,  "i'!  1  ?>  ß-anzjahriK)- 
Die  von  Srhlissler  vorgeschlagene  Liisiug  scheint 
s«  elufaeli  wie  das  Ei  dea  Celnnbns.  Es  Ist  ver- 
blöJTPnd  —  prüfen  .Sie :  — 

A.  H.  In  Q.  Aisw  der  Vorsitzende  ihres  Friedeas- 
TerelDs  sagt«  tat  «iaevi  gantttlillebeB  BetsamiBenaeia 
der  Mitgllrdor:  .Die  FrnRe  der  Abrüstung  gebore 
weder  tu  i  rifdeusverciui-,  noch  er«trebe  die  deut»rbe 
Prledensgesollschaft  die  Abrüstung  — ,  man  werde 
immer  stehende  Heere  beben  ntassen*  set  es  aoch 
nur.  um  im  Innern  die  Rnhe  nad  Ordnnng  anfireebt 
erhalten  zu  können."  —  Das  ist  ja,  als  sagte  der 
Fraaldent  eines  MassigkeitsTereins:  JDen  Tmak 
wollen  wtr  absehaffbn;  aber  die  8ebnapslKmtlk«n 
liilrTfii  rill-  v«'rmin<i»'ii  wnltn  —  und  "wiiro  auch 
nur,  um  den  Leuten  am  üonntag  einen  Zusammea- 
Ironftaert  n  Biebern."  Der  Priedensanstand,  der 
iiniflr  Ziel  ist,  wUrJc  jft  diin  Aufgeben  der  Kriegs- 
organc  sur  unausbleibUcben  Folge  haben.  Wir 
braaeben  dte  Ferdemng  der  Abrttatang  nlebt  eeraa* 
7:ufitPllfn;  nhpr  wir  e  r  s  t  re  b  e  n  diese  allerdlntrs. 
well  wir  in  den  wachHenden  Riesenheeren  —  ganz 
abgesehen  TOD  Kriege,  der  ihre  Voraussetzung  bildet 
—  nn  sich  ein  Unglück  sehen.  Sie  fuhren  den  Ruin 
iieibei,  welcher  seinerseits  jene  „Unordnung  tud 
Unruhe"  herbeiführt,  die  «le  unterdrücken  sollen. 
Und  gegen  Ausachraltnagea  im  Innern  braaeht  aaa 
doch  keine  gedrillten  Mllllonenlieere  und  Peetoagea 
und  Kriegsschulen '.' 

D.  8.  Sie  babea  .Anrore"  aboonin  ;  das  war 
gnt.  Leeen  Sie  aber  nach  die  gegnerlselien,  die 
„patrioiisi  h'  ii  Bluter,  da  findet  man  die  gÄnz^-Ver- 
drebungsmethode  aufgedeckt.  Zum  Beispiel :  Mille- 
roye  sebrelbt  In  der  J^atrie":  Die  Venheidlger  des 
r>,,  .Srheurer  Kestner,  Zola  etc.  hatt«"!!  w^dcr  Ueber- 
zeuguflg,  noch  Ehre,  oecb  Mutli.  Hatten  sie  Ueber- 
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z>>agung  TOD  der  Unscbuld  ihre»  elenden  Clienlen, 
so  wurden  »tc  Kchon  seit  3  Jahrim  Himiiiol  und  Erde 
bewegt  heben,  um  ihn  die  Degradlniog  su  ereperen. 
Die  rebeneoKting  Ist  anr  in  der  Stande  erweeht, 
als  »ich  die  CassA  dos  (■i>Miii<i|iolitits(  ht'n  SyndikiiiH 
geöffnet  bat,  uu  ia  die  leeren  Teeeben  gewisiter 
Blttter  sn  feUen,  dl«  Bleh  veAvnden  li«1>«n,  um 
gegea  die  fraozOsisohc  Armee  Sturm  711  !  1  ir  i 
TlBM,  Tribun«,  ir'rankfurter  Zeitung  etc.  Watj  die 
Elm  dl«s«r  Bande  betrifft?  —  ea  Ist  J»  nur  der  Ab> 
eehenm  der  Panamtsten  (itbi>l  Und  ihr  Muth  *  Sie 
wagen  nicht  einmal,  sich  des  Dolches  la  bedienen 
and  Blemala  aleht  man  den  BUts  ihrer  Degen  lenohteu. 
Wollte  einer  von  tins  TrariPos  bctm  Schnurrbart  auf 
daa  Termin  ziehen,  80  Lhnhe  ihm  nur  Fürbc  an  üen 
Fingern.*  — Wir  habek  nur  den  Trost,  ans  zu  »agon. 
fugt  Mille  roye  hinzu,  daee  da«  aUee  nicht  flranzo- 
stach  ist,  denn  in  unserem  I»ande  wird  man  nimmer 
die  Schurlterei  naturalisiren  können,  nlmOieT  die 
Geldgier  and  nimmer  die  Parekt'* 

Anton  flinf  Ä.  Bs  beireebt  jettl  eine  aolebe 
Fr'^indenhetze  In  der  pariser  Welt,  diins  nmn  ,-»n  di<« 
Abltaltung  einer  Weikauaateiiang  gar  nicht  denlten 
kaan.  JedenfUla  niebt  daran,  daan  dert  InterBatlenale 
f'onirresse  abgehalten  worden  IcOnnten.  Die  inttr- 
naiijnale  Kundgebung  .Solcher,  die  —  falle  die  Ke- 
hlen Hiebt  BtattHndet  —  ea  nirterleaeen  wellen.  Im 
Jahre  1900  nach  Parig  zu  kummen,  wird  von  be- 
dentenden  Namen  und  Corporaiionen  gezeichnet 
werden. 


L.  V.  Egidy  8]irach  am  89.  Januar  zum  ersten- 
mal in  Wien.  Thema:  „Die  WandlungMbcsirebungen 
der  Qegenwart".  Er  riee  daa  PnUllnim  in  begeiater' 
lein  Beinill  bin  und  die  Preese'  widmete  Ihm  lange 

Arlikfl,  HiüRr.iphten .  Pcirirats  c»ic.  .\m  30.  s[>rach 
er  in  Brtlnn,  am  31.  in  Aueaig.  in  Wien  erwartet 
man  nan  BgldyaHTIederkommen  milüngednld.  Daa 
Mnl  Wird  '-r  im  ^^rnssen  MusiIcTereinssanl 
»iireohen,  der  mehrere  taueend  ZnhOrer  feeet 

Wnwrtuhr«  BiMiittai.  Die  HittbeUnng  «en 
d<  r  Ril  hing  einer  slcandinav Ischen  interparlamenta- 
rischen Union  ist  sehr  erXt-eolicb.  Danke  fUr  ihren 
Brier.  Habe  Ihn  aber  «1  aptt  «rballen,  nm  n«Ob  in 
iirser  Nummer  die  interenatnteii  Naebriobtea  ver- 
wcrthea  zu  kiknnen. 

Dr.  8eb. ,  Maaabelai.  Verzagen  wir  nioht:  En 
kann  auf  dieaen  Dreyrns  -  Wolkenbmcb  der  vw> 
heissungevoUate  Rogeabugen  feigen. 

Fraa  Bilee  T.  Die  Frage,  wo  mein  neues  Buch 
SU  haben  wtr«,  wurde  actaen  von  mehreren  Seiten 
an  nieb  geetoltt  Heben  Sie  deehsorDonaa'Dampf' 
sihlni'ahrtHjjf sellhchiifi  oder  In  eine  Vogelzn.ht- 
Leiireransialt  —  vielleicht  in  eine  Gemiecbtwaaren- 
handlvag  . . .  und  «eilte  daa  allen  Tergebena  aeln, 
NM  v<!Tsiichen  -Sic  i'inniai  Loi  ftnem  Buchhändler. 
Üer  Preis  ist  zwei  Marli.  Wenn  Sie  sich  aber  einen 
Fiaker  nehmen  nnd  ein  paar  Stunden  in  Bekannten- 
krelse hrrnnifahrnn  fTaxe  1  fl.  80  kr.  fnr  die  ppste 
Stunde),  so  werden  Sie  vietletcbt  Jemand  finden,  der 
nwen  .SshaA  der  Qonl*  Mhi 


Dm  JtedttkHo»  hutatigt  dankoid  den  Empfang  von  :  „La  Patx  varlt  Droil^.  —  „jFVe<fc 
liladet-.  -■  „Versöhnung*.  ~  „Herald  of  Peace'\  —  ^Advocate  of  Peace".  —  ^Corn-spou- 
dttuce  bi-meMueUe.**  —  ^Etvue  da»  Hevues**.  ■  ■  „Ethische  CaÄ«r»'.  —  mDer  FreintiUhige^ 

—  „Omeord.*  —  ^Lm  HaU  utU»  d'JSurops."  —  „Freie  BOduMffaUUUr.*^  -  „Der  Fried«', 

—  ..The    ^fücc- Vi ii/f/".         ^L't'poque" .  —    L'Etrattger.  —    ^Feace  and  (roodtt-m"  — 


peace-'iifi.f,!:/-'^ .  y,Li'poque  . 

MfmaÜ.  Exirtdil.  für  Früdensbestrebt^an,'^ 


,2'Ae  Arbik'iitor.''  —  „La  iibtrta  ^  la  pace^ 


T 


Schwarze  Seidenstoffe 


Bolidoste  Färbung  mit  (Jaranticschein  für  gutes  Tragen  und  Haltbarkeit.  Directer 
Verkaol  an  Privite  purto-  und  zollfrei  in'»  Haus  zu  wirklichen  Fabrikpreuen. 

Tausende  von  Anerkennungsschreiben. 
Muster  fraiK  o  uui-h  vtm  vsojs.<or  und  farbiger  S<nde. 

Se  ide  n  s  t  off-Fabrik-Union 

Adolf  Grieder  &  iT\  k  i    n  Ziirich     v  i 


ür  Freunde  origineller  Belletristik  1 

paul  ^aria  Lacrüma  s  WerKe.  mmmm 


Formosa,  Die  ModelitlBl«  Doat»  tob  Orostbein  (in 

neeMUter«  (2  BKnde)  und  die 


Die  fesselnden  Komane 

Abbaxia  schliesHend).  die  amüsanten  Novellen 
interessanten  Keise-skizzen  „Bafratellen''.    K.  Pierson'^  ViMlat,-^ 


Lieipsig.  —  Preis  pro  Band  Mk.  2.— ,  elegant  gebonden  Mk.  3.- 

Inndiangen  und  grosseren  Leihbibliotheinn  m  haben. 


Dipsilcii  und 
lu  allen  Buch- 


Vcilug  von  E.  Pierson  in  Wien. 
Radaction:  Baronin  Bertha  v.  Suttner,  Schloss  Hanuaiinsdorf,  Post  Eggenburg,  N.-Oest. 
Für  dio  lidlaotion  verantwortlich:  Kichard  Lincke  in  Diesdea. 
Druck  der  Albauuä'ächeu  Buchdruckeiei,  Dresden,  Am  See  7. 
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Blatt  für  die  Liismi','^  dtr  socialen  Frage. 
Herausgeber:  Stedtnitk  Hugo  SehUssler  in  BerilB-Cf|^eBl«k. 

Vorlag-  und  Expodition :  Ph.  W.  DUssel  in  Frankfort  a.  M. 

Abonnement spreis  (Postzeitungsliste  No  1932»!  vierteljiihrlich  25  Pf.,  direkt  unter  Ereozband 

hezogeri.  jahrlirli  1.80  Mk. 
Die  „Dr-iitHclip  Viilliswirthschari-  dient  der  Verbreitung  naiional-OkonomiHChen  Wissens, 
wie  letzteres,  auf  der  ürundia^'e  inna<'nii'n.  exaetea  OetüMBs  «itfgetaal,  d«D  heattg«!  Vsrkskra- 

vorhaltnififlen  entspriehi.    Unbei  wml  loglscii 

Beseitigung  dop  Ursache 

der  bestehenden  wirthsobaftUolien  Nothstande  lud  somit  baldig s  Herbsifiihmog  «iner 

allO«M^iimi  V^UMWohmihrt 

• erstrebt,  derart,  dass  Jeder  denkende  Menaehenflwnid  and  StaatsbOiger,  jede  Keananaal- 
Verwattaag,  jede  Staataregiernng  dafür  datretea  kaba  nad  masa. 


Als  '/.oiteemisses  Geloffonhoits-Geschenk ,  auch  l'iir  die  reifere  .Tu£rend  und 
überhaupt  als  mn  Werk,  welches  in  keiner  Familie,  in  keiner  Bibliothek  fehlen  darf, 
sei  wann  empfohlen  die  in  E»  Flertos*!  Twlsf  Is  Dmdea  eisohienene,  fflr  unsere 
Zeit  80  bedeatsame  Sdirifk: 

Bit  LSumg  d«  Meialm  l^ag». 

Ton  Hat*  BeUtelo*. 

Ein  Buch  von  allgemeinerem  Interesse  ist  nicht  denkbar.    Es  ist  die  endliche 

Lösuiif;  des  gössen  volkswirthschaftiiilifii  l'nddems  ^n^;en■I  Zeit  ,  der  lan|pe  BOhon 
Millionen  Menschen  ban<reiid  und  h()Hnuii^>iroudifr  entfrej^i'nsclu'ii. 

üemeiin crstäiidlich .  mit  krvstallener  Klarheit  und  liberall  aiikiiüiitend  an 
bestehende  Verhältnisse,  zeif^t  uns  das  Buch  den  rechten  We^^  zur  Erreichung  einer 
allgemeinen  hnchbe^rlückenden  Wohlfahrt  der  Menschheit,  welche  selbst  die  kühnsten 
ilottuungen  weit  hinter  sich  lässt,  vor  allem  aber  praktiach  durchführbar  ist  ohne 
jede  Erschflttmioif  von  Staat  nnd  Gesellsohaft,  londem  getragen  Ton  Vaterlandsliebe. 

Zu  beziehen  in  &  Heften  &  60  Ff.  oder  eoaplet  k  Mk.  2,60  dsreh  jede 

Bukkssdluy  «der  Tom  Yeriaf  • 


8 aller  Bnmohm  und  linder 
Iii  f  rt  unter  Garantie: 

C.  Herrn.  Serbe 

Internat  Adressen -Verlagsanstalt 

o  QegrOndet  1864  o  LeiDZiS 
CriilogftWilHaTorritliige  6  000.000  Klebe-AdniMii 
bitte  zti  Tcriani;«!.  pflT  Zn  beziehen  dort-h  Jede  Biirhhandlang. 

asssiswasn.  ^  yo  MiBdwwwaistaJhirtitM^iiif  ^ 


E.  PiersoB^s  YerUg,  Dresden. 

Das 

Qesieht  Christi. 

Kornau 

aus  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
von  Max  KpstsaPa 
Vierte  Auflag». 
Preis  Mk.  3,60,  eleg.  geb.  Mk.  4,60. 


Der  heutigen  Nummer  liegt  eine  Einladung  zur  Bethelllfonf  an  den 
Internationalen  Serienlooä'Gesellsehaften  Ton  dem  Baak-Commissions-Gesehlft  Carl 
Saeht,  Kopenhagen  Y  and  in  Hamburg,  Uerderstrasse  4,  bei,  auf  welche  wir  noch 
besonders  anftnerksam  madien. 

Fem«r  liegt  dieser  Nummer  noch  ein  Anfirnf  der  «Jigm  des  Femmes  peu*  1« 
DdasmeHent  lateraattMah*  bei,  auf  welchen  wir  nnsere  Tioser  hierdurch  noch  besonders 
hinweisen. 
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Badischer  Landtag. 

21.  SitziiiiL^. 

Präsident  (iöniier  erötlnet  um  9%  Uhr  die  Sitzung. 

Beratluing  des  Berichtes  der  Petitionskomniission  riV>er  die  l'etition  der 
Ortsgruppen  der  Deutschen  rriedensgesellüchaft  zu  Mannheim,  l'ior/,heim,  Ofl'en- 
burg,  Konstanz  und  Lörrach  wegen  Beform  des  Schulunterrichts. 

Ben  Bericht  erstattet  der  Abg.  Werr. 

Zur  Begrflndung  der  Petition  fflhren  die  Bittsteller  aus:  Alle  Staatsmftnner 

unserer  Zeit  versichern,  den  V<>lkern  den  Frieden  erhalten  zu  wollen.  Dieses 
edle  Bestreben  könne  nur  (hmn  Erfolg  haben,  wenn  es  gelSnge.  den  Krieg 
nach  und  nach  ganz  abzuschaffen  und  alle  auftauchenden  StreittäUe  durch 
internationale  Schiedsgerichte  zum  Austrag  zu  bringen. 

Zur  BrfQllung  dieses  Wunsches  trage  wesentlich  bei,  wenn  in  der  Erziehung 
der  Jugend. alles  vermieden  werde,  was  dieser  Erleuchtung  der  Volker  im 
Wege  stehe. 

Deswegen  inrtssten  die  bisher  im  Unterrichte  au  den  Volks-  uad  Mittel- 
schulen gemachten  Fehler  vermieden  werden. 

Mit  Interesse  habe  die  Kommission  aus  der  Petition  vernommen,  dass 
sich  den  verschiedenen  Friedensveranigungen  auch  eine  «Deutsche  Friedens- 
gcsellscliaft"  beigesellt  bat  inid  dass  auch  in  unserem  engeren  Heimatblande 
Baden  fünf  Ortsgruppen  bestehen.  Die  Absicht  der  .Deiitsclu'n  Friedens- 
gesellschaft''  gehe  dahin,  die  Idee  der  friedlichen  Verständigung  zwischen  den 
YOlkem  in  immer  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten  und  zur  Verhtltimg  der  Kriege 
die  Einsetzung  internationaler  Schiedsgerichte  anzustreben. 

Die  Forderung  der  .Friedensgesellschaften",  internationale  Schiedsgerichte 
zu  errichten,  sei  <ladurcli  als  berechtigt  anerkannt  worden,  dass  dieses  IVoblem 
schon  melmuäls  in  Parlamenten,  z.  B.  in  jenen  von  England  und  Frankreich 
besprodien  wurde. 

In  Bezug  auf  die  Bitten  der  Petenten  bemerkt  der  Berichterstatter: 
Es  k?inne  und  dflrfe  kein  Streit  darüber  bestehen,  dass  der 
Patriotismus  in  der  Schule  mit  allem  Nachdruck  geweckt  und 
gepflegt  werden  müsse.  Denn  der  Patriotismus  sei  ja  die 
Liebe  zu  dem  heimathlichen  Boden,  der  uns  nähre,  zu  dem 
Volke,  das  unsere  Sprache  spreche,  das  uns  verstehen  könne 
und  dessen  Herzschlag  wir  gleichsam  erlauschten.  Der  Patrio- 
tismus sei  etwas  so  Natürliches,  dass  er  bei  längerer  Abwesenheit  vom  Vater- 
land sich  in  einem  gewissen  Heimweh  offenbare,  ja.  dass  er  selbst  in  dem 
Htizzeii  seiner  liürger  nicht  ersterbe,  die  aus  irgend  einem  Grund  das  Vater- 
hnd  zeiftwttlig  verlassen  müssen,  wie  das  Beispiel  so  vieler  Priester  beweise. 
Diesd  Liebe  zum  Vaterland  in  den  Herzen  der  Kinder  zu  wecken  und  zu  pflegen, 
«ei  euie  so  edle  That,  dass  sie  der  Hingabe  von  Gut  und  Blut  für  das  Yater- 

.IHe  Waffen  nieder!*  TU  Jahrgang.  Nr.  8.  '  7 
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land  nicht  nach-,  sondem  sfleicli stehe.  Darmn  wollen  die  Tctont^n,  dass  diese 
erste  uiul  widitis^t^tc  aller  Hüri^ertugenden  bei  der  Jugend  eitrlüst  «jreptleirt  werde. 

Nur  darüber  koiiueu  verHchiedene  Ansichten  bestehen,  auf  welche  Art  und 
Weise  der  Patriotiannis  am  besten  in  den  Herzen  der  Jugend  geweckt  und 
gepflegt  werden  kann  und  soll.  Viele  seien  der  Meinung,  diesee  edle  Ziel 
werde  am  besten  orreicht  durch  möglichst  aiisfflhrliche  S(  hilderung  der  Kriege, 
der  Schlachten  und  der  Holdenthaten  der  Ffihrer  und  der  Soldaten.  Die 
Petenten  dagegen  meinen,  es  ffpnfi<:e  eine  Schilderung  der  Kriege  in  ihren 
allgemeinen  Cnirissen,  dagegen  sei  die  eilrige  Pflege  der  Kulturgeschichte  ein 
wesentUehes  Mittel  zur  Weckung  und  Pflege  des  Patriotismus.  Die  Petenten 
befarchten.  dass  hei  /u  breiter  Scfafldenmg  der  Kriege  der  Patriotismus  irre- 
geleitet werde  und  der  Chanvinismus  ausarte. 

Ks  sei  begründeter  Anlass  vorhanden,  zu  verlangen,  dass  die  Kultur- 
geschichte sowohl  in  den  Leiirbflchern  als  auch  in  der  Schule  auslübriicher  als 
Eisher  behandelt  werden  mOge,  dass  dagegen  die  Geschichte  der  Kriege  etwas 
gekflrst  werde. 

Die  Kommission  stelle  deshalb  den  Antrag! 

Die  Petition  der  Ortsgruppen  der  Deutschen  FriedensgeseU- 
schaft  ist  der  Grossheizoglichen  Eegienmg  zur  Kenntnissnahme  zu 

überweisen. 

Oberschulrathsdirektor  Geh.  Rath  Dr.  Arnsperger:  Man  möge  ihm 
gestatten,  im  J^amen  der  Regierung  die  Stellung  der  Unterrichtsverwaltung 
m  der  voiÜegenden  Frage  kurz  anzugeben.  £r  sei  der  Ansicht,  dass  nicht 
nur  die  Liebe  /.um  lieimathlichen  Boden  und  zu  dem  Volke,  das  unsere  Sprache 
spricht,  den  Lnlie^ritl  des  Patriotismus  bilde,  sondern  duss  Patriotismus  auch 
den  regen,  warmen  Sinn  für  0 rosse,  Ehre,  Macht  und  Kidim  des  deutschen 
Vaterlandes  und  für  die  Siclierlieit,  Unabhängigkeit  und  Freiheit  desselben 
mitumfasse.  Der  Chauvinismus  sei  gar  nicht  in  der  deutschen  Natur  begrOndet 
Er  könne  es  desshalb  nicht  für  nothwendig  finden,  dass  man  diese  Petition 
in  dem  Sinne  der  Regierung  zur  Kenntnissnahme  überweise,  wie  die  Kom- 
misr'ion  OS  beantragt  habe. 

Abg.  L  e  i  m  b  a  c  h  ;  Kein  Volk  habe  ein  grösseres  Bedürtniss  nach  Frieden, 
als  das  deutsche^  weil  gerade  der  deutsche  Boden  so  oft  mit  dem  Blute  von 
Kriegern  gefaftnkt  worden  sei.  Das  Wort  Chauvinismus  habe  in  Deutschland 
nie  Geltung  gehabt,  daher  sei  diese  Benierkiinfj  im  Komniissionsbericht  über- 
flüssig. Die  Deutsche  Friedensgesellschait  liiiilt  das  Bedürfniss,  sich  nach 
aussen  bemerkbar  zu  machen  durch  Friedenskongresse,  in  denen  sich  aber 
manchmal  ihre  Mitg^eder  selbst  in  die  Haare  gerathen.  Die  Petition  gshe 
von  Utopien  aus.  Wir  stehen  aber  auf  dem  Boden  der  unerbittlichen  Wirk- 
lichkeit. 

Abg.  Armbruster  bedauert,  dass  die  Berathungeu  in  der  Kommission 
vorzeitig  in  der  Presse  zur  Erörterung  gelangten. 

Abg.  Dr.  Weygoldtr  Die  Deutsche  Friedensgesellschaft  habe  ja  ein 
schönes  Ideal,  sie  wünsche,  dass  di  r  Krieg  aufhöre  und  ewiger  Frieden  herrsche. 
Dasselbe  habe  er  aueli  und  Alle  im  Haus  und  Alle  hofften,  dass  es  sich  ver- 
wirkliche. Die  Petition  uin^e  \m\  der  Stellung  aus,  als  ob  im  deutschon  Volk 
eine  Art  Chauvinismus  herrsche.  Die  Regierung,  der  Kaiser,  die  deutscheu 
BondesfUrsten,  auch  der  Beichstagf  alle  wollten  den  Frieden. 

Abg.  Gr  ei  ff:  Gerade  die  alten  Kämpfer  fühlen  sich  geehrt,  dass  es 
ihnen  vergönnt  war,  an  den  ruhmvollen  Kämpfen  theOzunehmen    Sic  empflnden 

es  aber  aiirli  mit  nicht  üoringer  rroniiGrthiinng.  dass  jet/t  Friede  einiiekehrt 
sei.   Kr  möchte  es  bezweifeln ,  ob  eine  Jugend,  wie  sie  die  Deutsche  L^iedeus- 


Digitized  by  Google 


-  91  - 


iroselltüchaft  er/.ichen  will.  Wi  15  Grad  Kfilte  drei  Tajfe  dem  Feinde  Stand 
bult    Wir  brauchen  oine  .limeiul.  die  niclit  von  Prüderie  angekräiilvelt  Ist. 

Abg.  Birkonmayer:  lu  der  vorgelegton  Petition  sehe  er  auch  die 
BeKeichnung  «MitbOr^iinnen*.  Diesen  Ausdrack  kenne  er  aber  bis  jetzt  als 
solchen  nicht.  Er  sei  der  Ansicht,  daas  auch  diesmal  der  alte  Satz:  .mulier 
taceat  in  eclo^in"  pfeifen  niflnse. 

Abg.  Freiherr  v.  Stock  Horner:  Der  Kommissionsantrag  bringe  manciies 
Gute,  so  den  Wunsch  nacii  grösserer  Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte 
und  die  Pflege  des  FatriotismuSf  aber  auch  vieles  Unrichtige  und  socrar  Un- 
begreifliche. Jedermann  Arsche  den  Frieden:  der  Kaiser,  die  Bun<l(  sffirsten 
und  das  p:an7e  deutsche  Volk.  £s  liege  also  kein  Grund  vor,  besondere  Aus- 
spruche zu  hetonen. 

Beim  i*räsideuteu  ist  ein  Antrag  der  uatioudlliberalen  Fraktion,  unterstützt 
Ton  den  Abgg.  Freihr.  v.  Stockhorner  und  FlUge,  eingehinfen,  das  Haus 
mOge  Aber  die  Petition  zur  Tagesordnung  übergehen. 

Abp.  Wittum:  Die  Friedensgesellschaft  map;  ja  einen  edlen  Zweck  ver- 
folgen, allein,  wie  der  Abg.  Leimbach  schon  hervorgehoben  habe,  printre  es 
gerade  aut  ihren  Kongressen  nicht  unmer  sehr  friedlich  zu,  denn  in  der  Tliat 
seien  dort  die  politischen  Gegensätze  und  Anschauungen  sehr  heftig  auf- 
emander  geplatzt.  Noch  lebe  es  ja  in  der  Erinnerung,  wie  der  VorsitKende 
des  seiner  Zeit  in  Hamburg  tagenden  Kongresses  —  übrigens  ein  Landsmann 
—  das  Anerkennungstelegramm  an  den  deutschen  Kaiser  einfach  vereitelt  habe. 
(!)  Er  sei  auch  der  Meinung,  so  paradox  dies  klingen  mag,  dass  gerade  die 
Weiterentwickelung  unserer  Wafl'entcchnik  mehr  als  alles  andere  zur  Wahrung 
des  Weltfnedens  beitragen  werde. 

(Oberschulratli  Dr.  Wey  goldt  nimmt  am  Regierungstisch  Platz.) 

Abir.  Heimbnrger:  Der  Friedensgesellschaft  gehöre  Redner  nicht  an; 
aucli  halte  er  die  Petition  nicht  unterschrieben;  er  erlaube  aber  nicht,  dass 
mau  in  solcher  Weise,  wie  der  Abg.  Leimbach,  über  diese  Leute  sprechen 
dtirfe.  Die  Namen  ihrer  Angehörigen  bfirgen  dafOr,  dass  sie  sich  nicht  eine 
weitere  Folie  geben  wollen,  als  was  sie  thatsächlich  bestareben.  Ihre  Ziele 
seien  sicherlich  edle  und  patriotische.  Es  werde  eingewendet,  dass  ihre  Be- 
strebungen Utopien  seien  nud  kein  praktisches  Resultat  bringen  kennen.  Wenn 
nur  wenigstens  in  ZukunlL  wegen  einer  Bagatelle  kein  Krieg  mehr  uugulaugen 
wtürde,  dann  w$re  schon  viel  erreicht.  ObT  flbrigens  der  «ewige  Friede*  eine 
Utopie  sei,  möchte  er  bezweifeln.  Man  habe  z.  B.  seiner  Zeit  auch  die  Ein- 
heit.-^bestrebungen  deutscher  Patrioten  als  Utopie  bezeichnet,  ja  sogar  bestraft, 
und  doch  bestehe  heute  ein  einiges  Deutsches  Reich. 

Abg.  Dr.  Reich ar  dt:  Er  hoffe,  dass  das  Haus  dem  Antrag  nicht  zustimmen 
verde.  Wenn  die  Kriegsgeschichte  nur  in  allgemeinen  Umrissen  geschildert 
wfirde.  käme  nichts  heraus. 

Die  Sitzung  wird  um  1  Uhr  abgebrochen. 

28.  Sitzung. 

Frftsident  GOnner  eröffnet  um  9%  Uhr  die  Sitzung. 

Abg.  Venedey:  Wer  in  den  letzton  Tagen  die  Knndgebunuen  einer 
gewi?;sen  I'resse  geiren  die  Friedonsvereine,  die  üewissermassen  an  ein  Kessel- 
treiben erinnerten,  einer  Presse,  zu  der  auch  ein  antrehlieh  sehr  tein  gebildetes 
Blatt  in  München  gehöre,  gelesen  habe  und  wer  weiter  gehört  habe,  wie  seine 
Partei  gestern  im  Hause  angegriffen  worden,  mOsste  m  der  Meinung  kommen,  ' 
als  ob  sie  ganz  Unerhörtes  beabsiditigten,  als  ob  sie  das  Vaterland  ruinireu 
und  den  Deutschen  den  Patriotismus  entziehen  wollten.  Indessen  das  <  !esehrei 
habe  ihn  kalt  gelassen,  es  werde  ja  auch  gegen  die  besten  Patrioten  erhoben. 

7* 
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Die  Pf^titiitn  tnnlere  zweierlei:  die  H(*-ritiL!iin'j  iV(1cm  rhauvinistisrlion  Hei- 
werk.s  ini  Lesebuch,  sowie  Einscliränkung  des  kriej;>ijre.schicbtlichen  Unter- 
richts, sodann  grössere  Tllege  der  Ciilturgeschichtc.  Von  nationalliberuler 
Seite  werde  freilich  der  Petition  jeder  ernste  Hintergrund  abgesprochen, 
man  sage,  es  sei  unnöthig,  sich  damit  zu  befassen,  da  nichts  von  Chauvinis- 
miis  im  Lesebuch  enthalten  j«ei,  sondern  nur  das  A1!»M  ')nthwendicfste.  zur  Pflege 
des  Patriotismus  rniimoänu^licliP  den  Schülern  gebtitcn  werde.  Ja,  da  käme 
es  daruul  an,  was  man  unter  Patriotismus  verstände.  Er  und  seine  Partei 
glauben  ebenso  för  sich  die  Vaterlandsliebe  in  Anspruch  nehmen  zu  dflrfen. 
EigentbUmlieh  sei  es,  dass  man  sich  nach  einer  erst  eben  verflossenen,  der 
Erinnerung  an  eine  gronse  St  lilacht  gewidmeten  Feier  als  von  jedem  Chau- 
vinismus frei  hinstellen  wolle.  Aber  der  Kuhm  sei  eben  auch  im  friedlichen 
Wettkampf  der  Nation  zu  suchen  und  dieser  Bubm  werde  hottentlich  in  iiidit 
znfemer  Zeit  die  Bedeutung  des  ersteren  Ubeiflfigeln.  Man  sage  auf  der  Gegeu- 
Seite  dos  Hauses,  es  öte  keinen  CbauTinisnms  im  deutschen  Volke.  Vielleicht 
sei  dies  frflher  der  Fall  irewosen.  Was  mm  die  Lesebücher  betrcfTo.  sn  habe  er 
dort  manches  gefunden,  was  seiner  Ansicht  nach  chauvinistisch  genannt  werden 
müsse  und  geeignet  sei,  im  Gemütb  der  Kinder  eine  schiefe  Auflassung  von 
manchen  Dingen  m  schaffen.  Sei  dodi  vieles  so  dargestellt,  als  besitKe  das 
französische  Volk  weniger  Ideale,  als  es  besitzen  sollte.  Er  verweise  auf  den 
im  zweiten  Theil  für  die  mittleren  Klassen  geschilderten  Aidan<r  des  Krieges 
1870/71  und  den  dritten  Theil.  wo  die  Kämjifc  hei  Saarbrücken  behandelt  sind 
(Keduer  verliest  eine  Stelle  aus  letzterem  Aulsatz).  Mau  könne  unmöglich  mit 
Recht  einem  ganzen  Volke  so  etwas  unterstellen,  wie  dies  in  jenem  L^sestflck 
geschehe.  Wenn  es  da  heisse,  die  Franzosen  seien  von  Habgier  erftUlt  gewesen 
nach  den  Kohlenbecken  von  Saarbrücken,  so  bezweifle  er,  ob  die  grosse  Masse 
des  französischen  Volkes  damals  überhaupt  gcM-usst  habe,  wo  Saarbrücken  liegt. 
Ueberhaupt  habe  nicht  das  französische  Volk  den  Krieg  1870/71  angefangen. 
Auch  das  Wort  ,^Jrbfeind"  müsse  mau,  namentlich  von  9 — 10jährigen  Kindern, 
fernhalten,  wie  denn  flbeifaaupt  eine  EäM»indscbaA  zwischen  Völkern  als  solche 
nur  eine  Ausgeburt  der  Phantasie  einzelner  Leute  sei.  Was  seien  denn  die 
trülieren  Käinj^fe  der  Völker  gccroneinander  gewesen?  Was  sei  denn  das  Volk 
überhaupt  gewesen  ?  Die  küii:*tlieh  in  Stumpfsinn  zurückgehaltene  Masse,  welche, 
wenn  die  Dynastien  um  ihre  Herrschaft  fochten,  Ihre  Knochen  dazu  hergegeben 
habe.  Der  Ausdruck  ,^bfeind"  habe  keine  Berechtigung  im  historischen 
Sinne.  Aber  selbst  wenn  das  der  Fall  wäre,  müsse  denn  bis  ans  Ende  aller 
Zeiten  immer  daran  erinnert  werden,  dass  die  Väter  in  Feindschaft  mit  ein- 
ander gelebt?  Wenn  man  sage,  die  Fraii/o«en  seien  chauvinistisch  und  die 
Deutschen  duldsam,  so  weise  er  doch  daruul  hin.  dass  naUirgemiisö  iniiucr  der 
Sieger  der  Friedlichere,  der  Vers((hnliche  sei,  wogegen  es  eine  allgemeine  Er- 
scheinung sei,  dass  der  Gehauene  sich  gekränkt  fühle.  Andefwseits  dürfte 
man  doch  eine  erfreuliche,  in  Frankreich  zn  cnnstatirende  Besserung  in  di<'ser 
r»e/ieliung  nicht  verkennen.  Kine  ganze  luüie  von  erleuchteten  Staatsmännern 
und  Gelehrten  in  Frankreich  hatten  sich  für  eine  Verständigung,  für  eine  Vor- 
cinigimg  der  Volker  ausgesprochen.  Er  nenne  MSnner  wie  Jules  Simon,  den 
Delegirten  auf  dem  Arbeiterschutzcongress  in  Berlin,  ferner  Louis  Pasteur, 
('aniid.  Feldmarschall  ("anrobert..  welch"  Letzterer  sich  >ehr  entschieden  gegen 
den  Krieif  ausgesprochen  und  denselben  une  vilaino  chose  Licnannt  habe.  Die 
Petition  betone,  dass  die  kriegerischen  Ereignisse  in  den  Lesebücliern  über- 
raSssig  hervorgehoben  und  die  Culturgeschichte  zu  wenig  gepflegt  wflrde.  Auch 
darin  könne  er  ihr  nicht  unrecht  ireben,  denn  im  zweiten  Band  handelten  die 
"Stücke  148.  159.  160  bis  r>.3  durchweg  von  kriegt  rls,  hen  P^eignissen.  Noch 
viel  mehr  ständen  im  dritten  Theil,  wo  aucli  die  Völkergeschichte  des  Alter- 
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Uiums  behandelt  sei,  von  der  ♦»r  üVuiuenfi  wiiiiüiche,  dass  man  rlici  (Ion  Opfertod 
des  Kodruä  oder  das  Leben  und  Wirken  Selon»  hätte  aulnehmen  Hollen.  Dan 
sei  auch  nach  seiner  Meinung  fOr  die  Kinder  nicht  zu  schwer  verständlicb, 
wenigstens  würden  in  der  Religionsstunde  weit  schwerere  Fragen  den  kindlichen 
Oemilthern  aufgegeben.  Von  den  8G  der  deutschen  (leseliichto  entlehnten 
Lesestflcken  seien  "21  ausschliesslich  kriegerischen  Kreiunissen  gewidmet.  Das 
sei  ein  Missverhältuiss,  und  mit  der  Petition  müsse  man  es  bedauern,  dasä  über 
unsere  Entwickelimg;  Aber  Errungenschaften  und  Erfindungen,  über  Leute  wie 
Keppler  und  Albrecht  Dürer  nichts  aufgenommen  sei.  Seiner  Meinung  nadi 
habe  also  der  Herr  Oberschulratlisdirector  nicht  recht,  wenn  er  behaupte,  dass 
Krieg  und  Schlachten  nur  in  grossen  Umrissen  aufgenommen  seien,  ebenso- 
wenig der  Abg.  VV  eygoldt,  der  das  wiederholt  habe.  Was  dann  die  Gedichte  an- 
belange, 80  müsse  man  bedenken:  Wann  sind  dieselben  entstanden  und  für  wen 
waren  sie  bestinunt?  Jene  Gedi(^te  seien  eben  in  einer  Zeit  tiefster  Schmach 
und  Niederwerfung  des  deutschen  Volkes  entstanden,  als  es  g;ilt,  dem  Volke 
Patriotismus  einzuflössen ,  und  zwar  dem  Thiil  desselben,  der  dazu  bestimmt 
war,  diesen  Befreiungskampf  auszufeiüiteu.  Von  diesem  Standpunkt  aus  seien 
sie  CTOssartig.  Aber  es  sei  doch  sehr  die  Frage,  ob  man  jene  Gedichte  aus 
der  Zeit  nationaler  Entflammung  Kindern  von  neun  oder  sehn  Jahren  zu  lesen 
geben  solle.  Wenn  man  sie  in  der  Fortbildungsschule  lese  und  erkläre,  würden 
sie  stets  giitf  Fni-hte  tragen,  dann  würde  er  der  Letzte  sein,  der  (iagegen 
etwas  einzuweiulen  hätte.  Etwas  anderes  sei  es  dnch  aber,  wenn  man  sie  dem 
zarten  Kindergennithe  vorführe.  Es  sei  doch  ganz  unvereinbar,  wenn  das  Kimi 
in  der  Stunde  Ton  8 — 9  die  Keligionsgesetze  J)u  sollst  nicht  tOdten"  oder 
^Liebe  Deinen  Nächsten  wie  Dich  selbst''  zu  hören  bekomme,  und  in  der  Stunde 
darauf  predige  man  ihm  „Du  sollst  den  Sti\hl  in  Feindes  Herzen  tauchen". 
Man  habe  es  eine  Utopie  genannt,  die  Völker  könnten  aufhören,  Ivrieut* 
zu  führen.  Dagegen  müsse  er  einwenden,  dass  gewiss  auch  früher  maucho 
schon  Utopie  genannt  worden  sei,  was  uns  heute  als  selbstrerstftndlich  gelte. 
Der  Krftmer,  den  der  llaubrittt^r  überfallen  und  ausgeraubt  hätte,  würde 
den  Hinweis  auf  eine  Zeit,  die  kein  Faustrecht  melir  kenne,  sicher  auch 
als  Utopie  l>ezcichnet  haben,  und  als  nichts  anders  wäre  es  einem  Manne 
aus  dem  ancien  regime  erschienen,  wenn  mau  ihm  hätte  sagen  woUea, 
daas  er  deremst  bei  der  Wahl  nicht  mehr  Becht  und  Stimme  als  sein 
Hausknedit  haben  würde.  Auf  der  anderen  Seite  glaube  er  nicht  an 
den  Grundsatz :  ,Si  vis  pacern  para  l>elliiin".  Diese  Devise  der  alten  Römer, 
des  kriogeriseiisten  Volkes  aller  Zeiten,  dessen  Symbol  des  ewigen  Krieges  die 
inmicr  geöflneten  Ihüren  des  Janastempels  gewesen,  könne  für  uns  nicht  mehr 
gelten.  Die  grosse  Ansammlung  waffengerllsteter  Mflnner  sei  ^  zweischnei- 
diges Schwert  Man  habe  gesagt,  es  werde  einen  sehlechten  Emdnick  machen, 
wenn  man  dem  Antrag  zustimme;  das  glaube  er  nicht.  Im  Gegentheil,  wenn 
man  sähe,  dass  die  badische  Kammer  sieh  auch  mit  dieser  Fnige  beschättige. 
dass  sie  also  mit  an  der  Spitze  der  t'ivilisation  marschire,  könne  dies  nur  einen 
guten  Efaidruck  machen.  Denn  dann  habe  sie  sich  nicht  gebeugt  vor  dem 
Geschrei  iu  der  «Badischen  Landeszeitung*,  jenem  Patriotismus  in  G&nse- 
fllsschen ! 

Oberschulrathsdirector  Geh,  Rath  Dr.  Arnsperger;  Der  Herr  Abg. 
Venedey  habe  ihn  unter  denjenigen  aufgeführt,  welche  sagten,  ,es  gebe  in 
Deutschland  keinen  Chauvinismus  \  Er  sei  zwar  persönlich  dieser  Ansicht, 
habe  aber  in  semen  gestrigen  AustOhrungen  von  dieser  Stelle  aus  nur  von  den 

Verhältnissen  in  der  Schule  und  von  den  Lesebüchern  gesprochen,  mid  da  sei 
er  nach  vne  vor  der  Ansieht,  dass  ehauvinistisehes.  d.  h.  das  Fremde  absichtlich 
herabsetzendes  Beiwerk  in  den  Lesebüchern  nicht  vorhanden  sei. 
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Ahg.  Dr.  Binz:  Die  Petition  an  sich  verdiente  eiiitach  in  <len  Papier- 
korb zu  wandern.  Auf  den  ersten  Blick  wenigstens  scheine  sich  eine  solche 
ÄuffitsBung  zu  rechtfertigen.  Aber  bei  genauer  Durebncht  namentiich  des 
Kommissionsberichts  werde  man  bemeriEen,  dass  es  sich  um  eine  ernste  Sache, 
um  ein  Vorgehen  der  Deutschen  Friedensgesellsriiatt  auf  einem  fclir  wiehtisren 
Gebiete,  das  besonders  in  Baden  stets  gewürdigt  wurde,  auf  dem  (iebiete  «ler 
Schule  handle.  Der  Antrag  sei  daher  von  grosser  prinzipieller  Tragweite,  ins- 
besondere wegen  der  Anatnhrungen  des  Berichtei^tters.  Man  mfisse  sich 
fragen,  ob  sieb  ni(ht  unter  dem  Gewände  internationaler  Bestrebungen  znr 
Erhaltung  des  Friedens  Bestrebungen  verbergen,  die  geeignet  siJid,  die  GrOese 
und  Macht  des  Deutsdien  Heielies  zu  gefährden. 

Abg.  Kopf:  Aus  dem  Commissiousbcricht  sei  etwas  herausgelesen 
worden,  was  gar  niehi  drin  steht.  In  ganz  besonderem  Masse  gelte  das  von 
dem  Abg.  Binz.  Eine  gewisse  Abschweifung  wSre  ja  zu  erwarten  gewesen, 
aber  eine  Bede,  wie  man  ?;ie  eben  ueliört,  in  der  vom  7\ern  der  Sache  gar 
nichts  gesagt  worden  sei,  die  liätte  er  von  einem  Juristen  nicht  für  möglich 
gehalten.  Kr  habe  gemeint,  es  handle  sich  in  einer  bedeutsamen  Augelegouheit 
um  eine  Kraftprobe  seiner  Partei.  Es  handle  sich  aber  gar  nicht  um  eine  Partei- 
sache, sondern  nur  um  eine  Eeform  des  Sebiilunterriobts,  und  zwar  nach  einer 
Birhtnn£r.  in  der  man  verschiedener  Ansieht  sein  könne,  ob  man  nun  der  oder 
jener  Partei  angehöre.  Wenn  man  darauf  hinweise,  dass  auch  CentrurasblStter 
die  Sache  gebracht  und  den  Vorhalt  gemacht  habe,  unsere  Mehrheit  sei  in 
die  Brflche  gegangen,  so  möchte  er  dem  entgegenhalten,  dass  seine  Partei 
die  ganze  Sache  Oberhaupt  nicht  als  Parteisache  betrachte.  Was  mm  aber  die 
Kritik  des  einen  Centrumsblattes  betreffe,  so  habe  sie  sich  ja  nur  auf  die  paar, 
vom  Horm  Berichterstatter  beanstandeten  Beispiele  bezogen.  Der  Abg.  Binz 
und  andere  Herren  der  Gegenseite  hätten  zwar  gewünscht  die  Petition  in  den 
Papierkorb  wandern  zu  lassen.  Aber  die  Herreu,  die  auf  Seiten  der  Com- 
missionsmehrheit  standen,  hätten  doch  genugsam  dargethan,  dass  die  Petition 
sachlich  Gutes  enthalte.  Gerade  von  h'beraler  Seite  sollte  man  am  aller- 
wenigsten gegen  Forderungen,  die  dm  Ii  Ausfiuss  vom  Liberalismus  seien,  etwas 
einwenden.  Wenn  ge.sagx  werde,  es  solle  Cliauvinisnius  aus  den  Lehrbüchern 
fern  gehalten  werden,  so  sei  ja  damit  gar  nicht  behauptet,  dass  das  deutsche 
Volk  Chauvinismus  besitze.  Desshalb  habe  die  Gommlssion  sieh  auch  gar  nicht 
m  einer  Prüfung  der  Lesebflclier  berufen  gefühlt,  andern  sich  ledig^^  darauf 
beschränkt,  die  Kichtiükeit  der  Tendenz  der  Petition  zu  untersuchen,  und  habe 
deshallt  aueli  davon  Abstand  gi'nomnieu,  eine  empfehlende  Uelierweisung  an 
die  Kegierung  zu  beschliesseu.  im  Gegensatz  zu  den  Petenten,  welche  das 
Vorhandensein  von  Chauvinismus  in  den  Lesebflchem  behaupten,  habe  die 
Commission  sich  einer  Entscheidung  darüber  enthalten  und  gesagt,  sie  wisse 
nicht,  ob  Chauvinismus  enthalten  sei  nder  nicht.  Fern  halten  heisse  einfach, 
alles,  was  chauvinistisch  ist,  nicht  hineinkommen  lassen.  Im  übrigen,  irlanbe 
er,  könnten  die  Petenten  mit  dem  Verlaufe  der  Debatte  zutrieden  sein,  in 
welcher  von  berufener  Stelle  anerkannt  worden  sei,  dass  in  der  Cnlturgeschichte 
mehr  geschehen  könne.  Man  mache  sich  doch  klar ,  dass  es ,  hätte  die 
Commission  Teberj^anp:  /.nr  Ta<ies(»rdnung  lieantraLit,  izeheissen  hätte:  Man 
hält  die  Tendenz  der  Petition  für  unbereclitigt  und  die  Ptiege  der  Cultur- 
geschichte  für  genügend.  Man  schaue  doch  einmal  nach  innen,  wie  da  die 
Gefühle  des  Hasses  und  der  Verhetzung  sich  ftussem!  Man  denke  an  die 
Militärvorlage  mit  ihier  zweimaligen  KeichstagsauflÖsung,  an  die  Flotten- 
forderun2:en.  wie  da  die  nationalliberale  Presse.  Itevnr  nocli  eine  Prufnnu  ein- 
treten  konnte,  zu  /eteni  und  zu  schreien  anting  über  Heirhsteindschaft  und 
Maugel  an  Patriotismus.    Das  sei  eine  ganz  bedenkUche  Erscheinimg  von 
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Chauvinismus  im  eigenen  Lande.  Auch  in  den  gestri.u:en  um  iK  iitiucn  iü  ai'ii. 
wo  Verschiodeues  uuterireleiiii  worden  sei,  wo  mau  ofiene  Tiiüren  einremit  und 
patriotische  Beden  halte,  liege  ein  Stfick  Chaunnismus!  Man  habe  also  aUe 
Ursiiche.  auf  der  Hut  zu  sein,  dass  diese  Stimmung  nidtt  auch  noch  in  die 
Schule  hineingezoii'en  wird.  Der  Patriotismus  kf^nne  hesser  gepflegt  werden, 
wenn  man  auf  die  wahren  Vor/.flge  des  «UMit>(licn  Volkes  hinweise,  auf  seine 
(iottesfurcht,  Gerechtigkeit,  seiueu  Sinn  für  wiasenschattliches  Strehen.  Man 
möge  doch  nicht  in  die  fkunzOeiaGhe  Hurrahstimmung  TerfaUen.  Uebrigens 
mache  er  darauf  aufmerksam,  dass  auch  viele  Nationalliberale  Miiglied  der 
ruutschen  Friedensgesellschaft  seien,  80  z.  B.  ein  Obeiamtmann  aus  einer 
grösseren  Stadt  des  Landes. 

Abg.  Mumpel:  Ein  altes  Sprichwort  sage:  Reden  ist  Silber,  Scliweigen 
ist  Gold.  Er  hätte  lieber  nicht  das  Work  ergiäfen,  aber  in  einem  Momente, 
wo  Schweigen  als  ein  Verbrechen  ausgelegt  werden  könne,  mflsse  er  reden  als 
alter  FrM/nLrsssolrlat  —  er  sei  zwar  nur  Colonnenkutscher  ^-ewosen  als 
"Reichslmruer  und  Hadener,  besonders  aber  als  Pfölzer.  In  seiner  Heimath 
weisen  die  Kinder  auf  die  stummen  Zeugen  einer  schrecklichen  Zeit  in  Heidel- 
berg hin  und  fin^^n:  Was  haben  die  Franzosen  im  Lande  zu  schaffen 
gchaltt  ?  Es  sei  kein  Chauvinismus,  wenn  man  darauf  hinweise,  wenn  man 
sich  der  Voreltern  erinnere,  die  SO  oft  die  heimische  Scholle  gegen  die  Fran- 
zosen vertheidigen  mussten. 

Abg.  Fieser:  Er  bezweifle,  ob  es  der  FriedensgeseUschaft  aucli  ernst 
sei  mit  mren  Forderungen.  In  ihrem  Organ  werden  merkwürdige  Dinge  als 
die  letzten  Ziele  anfgertellt;  die  Durchfllhrung  der  republikanisdien  Staats- 
verfassung in  ganz  Europa,  Gleichberechtigung  der  Frauen,  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  und  Einführung  der  Schweizer  Militär\'erfassung  in  allen 
Staaten.  Gegenüber  dem  Abg.  Venodey  bemerkt  der  Kedncr,  dass  ihn  der 
Grundsatz:  ,Si  vis  pacem,  para  bellum"  ein  ganz  vernünftiger  staatsmännischer 
Grundsatz  erscheine. 

Präsident  Gönner  bemerkt,  dass  noch  zehn  Redner  vorgemerkt  seien, 
und  schlägt  vor,  die  Sitzung  abzubrechen,  was  geschieht 

29.  Sitzung. 

Viceprftsldent  Lauck  eröffnet  um  iV«  TJhr  die  Sitaung. 

Viceprftsident  Lanrk  theilt  mit,  dass  jetzt  noch  16  Redner  vorgemerkt 
sind.  "Rs  sei  ein  Schlussantrag  des  Abg.  Wilckens.  untrr-^trit;/^  von  Mit- 
gliedern aller  Parteien,  einuelanfen.  daF»s  ausser  dem  iiericliierslaUer  und  dem 
Antragsteller  Wittum  nur  noch  drei  liedner,  und  zwar  die  Abgg.  Drees- 
bach,  PflUger  und  Gi essler  zum  Worte  kommen  sollen. 

Pas  Hans  stimmt  dem  Antrag  bei. 

Abg.  I )  r  1"  e s  h a  c  h :  Als  Xiclitmitglieder  der  Friedensgesellschaft  sprächen 
er  und  sein  |  litischen  Freumie  durchaus  objektiv  und  nicht  pro  domo,  allein 
diu  Bestrebungen  jener  Gesellschaft  seien  ihnen  sympatliisch,  weil  sie  sich  mit 
ihrer  Ansicht"  deckten,  die  dahin  gehe,  dass  mit  einem  Verseh winden  der 
Kriege  bezw.  einer  Horabdrflckung  auf  (»in  Mindestmass  nicht  allein  den  Krieg- 
führenden, sondern  der  gesammten  Mensi  liheit  ireilient  wäre,  relier  die  Fr- 
sachen  der  Kriege  sei  ja  genug  g<'sprochen  wordeti;  seine  Partei  >ei  der 
Meinung,  dass  die  Gründe  namentlich  der  letzten  Kriege  in  wirthschaftlichou 
Verhftltnissen  m  suchen  seien.  Nun  habe  man  von  der  (tegenseite  darauf  hin- 
gewiesen .  dass  schon  in  der  Vervollkominming  der  Waftentechnik  ein  Mittel 
zur  Bcsclininkuug  di'r  Kriege  'je'_rehen  sei.  Er  glaube  im  Gegentheil,  dass  das 
fortwährende  Hüsten  einmal  /um  Krieire  fflbren  müsse.  Die  Machthaber  l)e- 
schwöreu  die  Kriege  herauf  und  das  in  Ekstase  gesetzte  Volk  dränge  dann 
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weiter.  Die  Sozialdemokiatie  habe  mehr  als  einmal  den  Beichstag  zur  Ah> 

rflstung:  aufgefordert :  allerdings  mfi->  iie  AbrüstuiiLi  international  geschehen. 
Auch  mtlsse  das  Volk  die  Entselieidmig  über  jtMlrn  Kricu'  treffen.  Wäre  das 
erst  einmal  t-rreicht.  dann  würde  man  dynastische  Kriege  nicht  mehr  kennen. 
Was  sei  nun  aber  das  Hauptmotiv  der  Petition?  Eine  Reform  des  Lesebuches. 
Ob  die  angeführten  Steüen  allein  eine  Beform  bedingen,  sei  dahingestellt,  aber 
refomibedflrftig  sei  das  Bucli.  An  den  citirten  Stellen  könne  er  keinen  An- 
stand finden,  man  könne  ja  eben  den  Feind  nicht  mit  Glacehamlsilntlien  an- 
fassen, sondern  niflsse  ihn  mit  iler  Schärfe  des  Schwertes  züchtigen,  auch 
müsse  man  ihn  aufs  Haupt  schlagen,  imd  könne  nicht  gut  einen  anderen 
Körpertheil  wälilen  (Heiterkeit).  Warum  aber  enthalte  das  Lesebueh  niehts 
vom  66  er  Kriege,  der  den  ersten  Anstoss  zur  Einigung  Deutschlands  gegeben 
habe?  Wenn  man  dem  heranwachsenden  Geschlecht  einen  Begriff  von  der 
Entwickelung  Deutschlands  geben  will,  dürfe  dieser  Krieg  nicht  fohlen.  Habe 
man  ihn  vielleicht  nicht  aufgenommen,  weil  man  nicht  wusste,  wer  damals 
der  »Erbfeind*  war  ?  Auch  die  48er  Erliebung,  die  dem  Absolutismus  den  Todes- 
stosH  gegeben,  enthalte  das  Lesebuch  nicht  Warum  beobachte  man  da  Still- 
schweigen ?  Wolle  man  Kriegsgeschichte  schreiben,  so  müsse  man  sich  vor  Allem 
der  Wahrheit  befleissigen  und  auf  die  Kosten  und  das  Elend  des  Krieges  hin- 
weisen. Man  solle  nicht  glauben,  dass  der  Pariser  Pöbel  Kufe  wie:  «Kache 
für  Sadowal"  ausgestossen  hätte,  wenn  Napoleon  und  seine  Ministi'r  nicht  den 
Krieg  gewollt  hätten.  Das  Berliner  Volk  könnte  hundertmal  rüfen,  wenn  es 
nicht  in  den  Plänen  der  deutschen  Tiegierimg  liege,  würde  sie  keinen  Schritt 
vn  einem  Feldzug  thun.  Fnd  dann  denke  man  doch  auch  an  die  l\edigirnnir 
der  Emser  Depesche!  Bismarck  selbst  habe  ja  zugestanden,  daj^s  man  »len 
giinstigen  Augenblick  nicht  habe  verpassen  dürfen.  Also  wenn  der  Krieg,  der 
eine  natumoäwendige  Folge  des  66er  gewesen,  auch  nicht  abzuwenden  war, 
sn  hätte  er  doch  hinausgeschoben  werden  können.  Der  Abgeordnete  Wittum 
hal  Ii"  Franzosen  so  chauvinistisch  iiingestellt,  als  bedürfe  es  bei  ihnen  nur 
eines  i-  iiiikens  zur  Explosion  des  Pulverfasses,  niii;  jene  Depesche  sei  der  Funke 
gewesen.  Der  Abg.  Schaior  habe  mit  iiet-ht  die  Sozialdemokratie  eine  Partei 
des  Friedens  genannt,  denn  die  Vereinigimg  aller  Proletarier  würde  die  Kriege 
nnni("»glich  machen,  eine  Neuordnung  der  (lesellsehaft  herbeiführen,  und  dem 
Friedenshetiiirfniss  Kerhnung  tragen.  Der  Abg.  Birkenmayer  habe  den  Franen 
das  Becht  der  Mitbürgerscbafl  absprechen  wollen.  Wer  erziehe  denn  aber  die 
Helden  und  Kämpfer?  Wer  folge  dem  Heere  als  barmherzige  Samariter  iu 
die  Schlacht?  Man  kOnne  also  nicht  so  wegwerfend  von  den  Frauen  sprechen. 

Abg.  Pflnger:  In  unseren  Schulen  sei  der  Geschicbtsunterridit  sehr 
anfechtbar.  Ausdrücke  wie  , Erbfeind , englische  Krämerseelen^  n.  dorgl. 
konin'en  in  den  Aufsätzen  von  Schülern  und  Lehrern  häutig  vor.  Das  müsse 
zum  Chatninismus  führen,  zumal  es  nicht  Jedermann  vergnnnt  sei,  das  Aus- 
land zu  besuchen  und  die  dortigen  Leut4>  und  den  Volksgeist,  der  sie  beseele, 
kennen  zu  lernen.  Den  Franzosen  haben  wir  die  Abschaffiang  vieler  MissstSnde 
zu  verdanken;  jedenfalls  hätten  die  Pfälzer  —  er  betone  dies  gegenüber  deui 
Abg.  Mampel  noeh  viel  länirer  in  der  Leibeicrenschatt  geschmachtet,  wenn 
die  Frunzo.seii  niciit  gewesen  wären.  Die  Engländer  haben  unsern  Dichtern 
grosse  Vorbilder  geliefert.  Die  Abgg.  Binz  und  Fieser  hätten  auf  den 
internationalen  Charakter  der  Friedensgesellschaft  hingewiesen.  Wie  man 
denn  in  unserem  Lande  Frieden  schaffen  wolle,  wenn  nicht  gleichzeitig 
auch  in  allen  nbrigen  Ländern  die  'jh'irheii  Bestrebungen  verfolgt  werden^ 
Seit  «irümiung  der  Schiedsgerichte  .seien  112  grosse  Fälle  gi'ltlich  La'- 
schlielitet  worden.  Aus  14  Parlamenten  seien  jetzt  löOO  Mitglieder  ver- 
pAichtet,  die  Scliiedsgerichtsklattael  in  alle  Staateverträge  aufzunehmen.  Es 
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könue  dem  Friecien  nur  förderlich  sein,  wenn  aul  diese  Weise  die  AbgeordnciLU 
aus  verscfaiedenen  Ländern  sich  kennen  lernen  und  Freundschaft  schliessen. 

Abg.  Gieasler:  Man  fflrchte  nicht,  dass  er  am  dritten  Tage  der 
Debatte  dem  Hause  noch  ein  Collcg  über  die  Philosophie  des  Krieges  lesen 
werde  nach  dem  Kozeptc  Fieser's  oder  Dreesbach's.  Geschichte  könnte  hier 
nicht  dozirt  werden.  Aber  er  konstatire  als  Mitglied  der  Friedensgesellschatl. 
dass  diese  mit  dem  Gang  der  Verhandlungen  zufrieden  sein  könne.  Der  Kern 
der  Petitioii  sei  ja  ein  berechtigter.  Die  retenten  wollen  das  Lesebuch  nicht 
gleich  abgeschafft  wissen,  sondern  verlangten  nur  eine  Prüfung  desselben.  Die 
€oniniis!>«ion  ^<telle  nicht  den  .\ntrair  auf  ompfehlciKlc  rohorwoisimg.  Umt  sie 
habe  sich  auch  nicht  entnchliessen  können.  Ober  den  Ajitrag  einfach  /iir  i'aue^- 
ordiiung  überzugelieu.  Die  Petition  wolle  auch  nicht,  dass  die  Freilieitsgedichte 
ausgeinerzt  und  Tcrstfimmelt  werden.  Aber  der  der  Kriegsgeschichte  gewidmete 
Vnifang  sei  ZU  gross.  Die  Behauptung,  die  Petition  rilttole  an  dem  Bau 
des  Keichs  und  die  Potenten  hatten  nur  wegen  der  jetzigen  Zusammen- 
>ietzung  des  Landtags  die  Vorlage  gewagt .  weise  er  /iirück.  Die  Petition 
war  schon  vorbereitet,  ehe  man  in  den  Wuiilkampl  eintrat.  Auel»  köime 
nicht  von  einer  Kraftprobe  die  Rede  sein*  Man  habe  der  Friedensgesellschaft 
republikanische  Ideen  vorgeworfen  auf  Grund  einer  Schrift,  die  nur  ange1»lit  ii, 
nicht  aher  thatsächlich  ihr  offizielles  Org-an  sei.  In  der  Gesellschaft  nnlssten 
natürlich  auch  Republikaner  sein,  ebenso  gnt  wie  Monarchisten  dabei  sind. 
Uebrigens  sei  die  Friedensliga  seinerzeit  in  Budapest  otriziell  von  der  unmirischen 
Begierung  empfangen  worden.  Es  einige  jene  Männer  eben  nur  der  Friedens- 
ee&ike.  Er  verweise  auf  die  Gründung  des  Bethen  KreuKes,  ein  Werk  <ler 
Friedensliga,  auf  die  in  vielen  A'erträgen  zwisrln-n  Staaten  enthaltenen  Schieds- 
gerichtsklauseln. 234  Mitglieder  des  englischen  Parlaments  hätten  beim 
amerikanischen  Beprääeutauteuhaus  den  Antrag  auf  Eiutüliruug  der  öchieds- 
gerichte  gestellt,  auch  Gladstone  habe  den  Bestrebungen  zugestimmt.  Abg. 
Binz  sage,  die  Völker  selber  tragen  die  Verantwortung  iOr  die  Kri^e.  Das 
sei  richtig,  aber  dann  müsse  eben  «las  Volk  so  erzogen  worflen.  dass  es  seine 
Verantwortlichkeit  erkenne,  und  in  dem  Sinn  wollen  die  Petenten  die  Kriegs- 
geschichte in  den  Lesebüchern  beschränkt  wissen.  Gerade  weil  das  deutsche 
Volk  das  mftchtigste  sei  und  die  grösste  Cnltur  habe,  mflsse  es  auch  Träger 
der  Ctiltuiideen  sein  und  auf  andere  Völker  einwirken.  Kamen  die  Völker  zur 
Einfühnmg  von  Schiedsgerichten,  so  werde  eben  nicht  mehr  die  Macht,  sondern 
die  Gerechtigkeit  entscheiden. 

Abg.  Dr.  Weygoldt:  Wir  alle  anerkennen  die  Bestrebungen  der 
Friedensgesellschafb  und  kämpfen  für  den  Frieden.  Wenn  auch  einzelne 
Bedner  sich  gegen  die  Friedensgesellschaft  geäussert  haben,  so  sei  dies  noch 
kein  Beweis  dafür,  dass  die  Herren  mit  den  Friedensbostrebungen  nicht  ein- 
verstanden sind.  Die  Behauptun das^  das  deutsche  Volk  chauvinistisch  sei, 
müsse  er  zurückweisen.  Ein  anderer  Goiüt,  als  der,  die  Kriege  abzuwehren, 
herrsche  im  deutschen  Volke  nicht. 

In  seinem  Schlusswort  konslatirt  der  Berichterstatter,  Abg.  Werr, 
dass  2  CHX)  Personen,  und  zwar  badische  Staatsbürger,  die  Petition  unter- 
schrieben hfitten.  und  schon  jeder  Einzelne,  der  nur  seinen  N'amen  nntemMchne. 
habe  da.s  Hecht,  eine  Petition  dem  Hause  vorzulegen.  Die  Commission  habe 
ihre  Pflicht  erfüllt  und  die  Petition  nach  allen  Seiten  geprüll. 

Nach  persönlichen  Bemerkungen  der  Abgg.  Dr.  Beiehardt,  Birkenmayer, 
WittuiD,  Venedey.  Kopf,  Binz,  Heimbu^er  und  Maiqwl  wird  der  OonunissionB- 
antrug  in  namentlicher  Abstimmung  mit  29  gegen  28  Stimmen  an- 
genommen. 
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Der  Beschluss  der  Badischen  Kammer  und  die 

gegDerische  Presse. 

Die  Zahl  der  anlässlich  de:^  Benthlusises  der  Badischeii  Kammer  in 
den  Blättern  crschienenea  goguerischeu  Artikel  ist  uueudlicU  gross.  Um  den 
Lesern  nur  einen  Begriff  von  der  Seichtigkeit  dieser  Angrme  zu  machen, 
geben  wir  im  nachstehenden  einige  Titoläbersehriften  dieser  Artikel: 

.Mflnchenor  AlkeiiuMiu'  Zeitung":  Hammelpolitik.  .Müiuhcner 
Xi'iiest(Mi  NachrieJiten ' :  Kl  n  c  s  c h  m ;i c  h  v  o  1 1  o  D  ii  m  ui  h  c i  t.  .Kölnische 
\ olkszüitung*.  ,Schwähischo  Chronik*;  ,l)ie  Friedensengel  in  der 
Badischen  Kammer.  »Deutsche  Tageszeitung":  Qereinigte  Lese- 
bücher. -Schlesische  Volkszeitunir- :  Kraitmeierthum  und  Friedens- 
Schwärmerei.  , Flensburger  Norddeutsche  Zoitimir'* :  Eine  Parla- 
ment arisch  e  .  <4rossthat''.  ,Khein-  tmrl  Kuhrzeitung' :  Ein  Ab- 
deritenstreich.  «Leipziger  Neueste  Nachrichten*:  Ein  Badischer 
Sehwabenstreich.  .Bheinisch-Westfäliscbe  Zeitung* :  Jeder  blamiert 
sich  so  gut  er  kann.  , Bonner  Zeitung* :  Ein  klerikalwr  Schild- 
bilrgerst  r(  i  ch.  .Badische  Landeszeitung" :  Zur  Kennzeichnung  der 
Fri e  d  e n  s  v  c  r  e  i n  1  er. 

Es  ist  geiuig.  Zur  Kennzeichnung  des  Geistesrichtung  einer  gewissen 
Presse  genügten  ^iese  Titelüberschrifteu,  auf  den  Inlialt  einzugehen,  wäre  gar 
nicht  nöthig.  Wir  wollen  aber  auch  noch  einige  SlilblQthen  dieser  Presse  hier- 
mit zur  Keuntniss  geben  : 

Neue  preussischc  (-{-)  Zeitung:  Die  Gesinnung  der  europäischen 
Welt  ist  in  der  Tüat  so  wenig  auf  Krieg  gerichtet,  dass  es  nach  dieser 
Bichtung  einer  weitereu  grundsätzlidieu  Abnülderung  gar  nicht  mehr  bedarf. 
Die  FriedenBgosellschaften  thun  also  nichts  als  offene  Thflren  einrennen,  wenn 
sie  fortwährend  gegen  eine  garmoht  bestehende  Mordlust  wottem,  und  sind 
deshalb  das  überflüssigste  Ding  vr»n  <]vr  WfTt  fniin'-rliiii  könnte  man  «• 
lanire  sio  sich  auf  allgemeine  Drkhiiuatiüueu  in'srhr.inki'u.  ruhi^  umvahreu 
lassen.  Wenn  sie  aber  thörichte  i'uilamentsmehrheiten  dazu  verliihren,  sich 
ihrem  Beginnen  so  zu  sagen  von  Amtswegen  anzuschliessen,  so  ist  das  ein 
dff^entlicher  Unfug,  dem  wir  auf  das  entschiedenste  entgegentreten  müssen. 

No  r  tl  (IfMi  ts«  Im'  Allgemeine  Zeitung.  Mit  dem  Soldaten,  der 
jeden  Aiigcnlilick  hcicit  ist,  fürs  Vaterland  sein  Leben  einzusetzen,  ver- 
schmndet  der  Staat,  mit  dem  Staat  verschwindet  die  Zucht,  die  Ordnung,  die 
Sittlichkeit,  also  auch  die  ChristUchkeit,  deren  wir,  wir  Deutsche,  uns  er^uen. 
Mit  dem  deutschen  Staat  verschwände  die  deutsche  Kultur.  Die  naiven 
.  Friedenmacher  *  von  I'tVirzheim  und  Lörrach  verlangen  in  der  Volksschule 
, Kulturgeschichte' :  in  Wirklichkeit  dienen  sio  den  Zwecken  der  geschworenen, 
unversöhnlichen  Feinde  unseres  Volksthums  und  unserer  deutschen  Kultur. 

Die  Badische  Zeitung  lässt  sich  aus  Donaueschingen  melden: 
Des  Volkes  Bache  tVir  den  Schwabenstreich  der  Kammormehrheit  in  Sachen 
der  F  r ie d  en  s ve  re  in  e  macht  sich  da  und  dort  in  Faschingsscherzen  Luft. 
.\ueh  das  reic  he  Frogrannn  des  Narrenvereins  Donaueschin^en  enthält  für 
den  Umzug,  den  er  am  21.  Februar,  Mittags  1  Uhr  veranstaltet,  folgende 
Gruppen:  «Chinesen.  Neue  deutsche  Beichsbürger,  Anhänger  der  Friedens- 
vereine."  Ausserdem  zählt  der  Zug  noch  13  Abtiieilungen,  darunter  einen 
Trachtenwairen.  Eskimos.  Neger,  Indianer,  Zigeuner.  Das  Qanze  rerspricht 
recht  originell  zu  werden. 

Deutsche  Lehrerzeitun g.  (Berlin.)  ,Was  sagen  alle  verständigen 
Leute  zu  einem  solchen  Entmannimgs versuche  unserer  patriotischen  Gesänge? 
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Was  sagt  unsere  liebe  Jnfrend  dazu,  die  ein  kräftiges  krlogerischeä  Wort  gott- 
lob mehr  liebt  als  alle  Duckmäuserei?* 

Bonner  Zeitung.  Die  sclunaebTolle  Bummbeit  der  Kammer,  die 
böses  wallte,  wird,  so  hoffen  wir,  «j^iites  schaffen.  Dass  die  Kegierung  des 
( irossherzogs  Friedrich  anders  als  mit  abgrundlot^or  Verachtung  das  Blatt  mit 
dem  Schandbeschluss  aufnehmen  könnte,  ist  ausgeschlossen. 

Deutsche  Tageszeitung.  Doch  Scherz  beiseite!  Die  Sache  hat 
einen  ernsten  Hintergnmd.  Was  die  Bittsteller  von  «CbauTinismus"  sagen, 
ist  Unsiim,  Dem  deutschen  Vitlke  ist  das,  was  man  Chauvinismus  nennt,  so 
fremd,  «las?;  ps  nicht  einmal  ein  eignes  Wort  dafür  hat.  Versteht  man  aber 
unter  Chaiiviiiisinus  eine  ausgeprägte,  eigenartstolze,  trutzige  Vaterlandsliebe, 
so  wollen  wir  die  unserer  Jugend  mit  allen  Mittein  wahren.  Eines  der  besten 
Wahrungsmittel  ist  die  Geschichte  der  Grossthaten  unserer  Ahnen.  In  unserer 
papiemen,  schreibstubendunstigen,  redefrohen,  tbatenarmen  Zeit  muss  das 
werdende  Geschlecht  sich  an  der  Kunde  grosser  Miinnesthati^n  autrichten, 
stärken,  festigen.  Die  Er/iflmng  unserer  Jugend  ist  an  sich  schon  lebensarm; 
daher  der  Hunger  nach  Iru-^oiiem,  thatfrohem,  unmittelbarem  Leben!  Würde 
der  Wunsch  der  Friedensgesellschaft  erfüllt,  dann  wOrdc  mehr  noch  als  heute 
ein  frOhmfldes,  frflhaltes,  sieches  und  stumpfes  Geschlecht  heranwachsen.  Das 
verhflte  Gott!  Unsere  Jugend  soll  —  im  Gegentbeil  —  mehr  noch  als  bisher 
erzogen  werden  zur  Fronrlf  m  «Um  niuthigen  Manneatliat,  zur  Begeisterung  für 
des  Volkes  Grösse  und  kriogensche  Vergangenheit. 

Das  Volk.  Es  wird  wohl  noch  ein  Weilchen  dauern,  bis  es  gelingt, 
die  badisehe  Jugend  zu  Hilchpuppen  tu  etsdehen,  die  sieh  einbilden,  mit 
fisthetischem  Tintenspritzen  und  mit  Schlagsahne  dem  Vaterland  Achtung  zu 
erzwingen. 

Diese  wenigen  Proben  genügen  wohl.  —  Ks  ist  selbstverständlich,  dass 
diesen  Auslassungen  die  Jubelartikel  der  verständigen  und  fortgeschrittenen 
Presse  gegenflbentehen. 

Um  allen  diesen  Angriffen  entgegenzutreten,  haben  die  badischen 
Friedensgesellschaften  nachstehende  Erklärung  verOffentiicht : 

Zur  Klarstellung. 

Gegenüber  den  Angriffen,  welche  theils  in  der  Presse,  theils  in  der 
Kammer  in  den  Sitzungen  vom  28.,  29.  und  31.  Januar  gegen  die  Friedeus- 
vereine  und  die  Petition  wcL'en  Keform  des  Sclinlnnterrients  erhoben  worden 
sind,  sehen  wir  uns  veranlasi>t,  Folgeudes  festzustellen: 

1.  Es  ist  erwiesen,  dass  in  den  vom  Grossh.  Oberschulratli  lierausge- 
gebeoen  yolkssehullesebllchem  mehriiieh  AusdrHelce  wie  «Erbflsind*,  «Habgier 
der  Franzosen*,  , wüstes  Geschrei  des  (franz.)  Volkes"  etc.  vorkommen.  Aus 
der  erstaunten  Frage  des  Herrn  Obersfliiilratlidirektors  Dr.  Arnsperger.  o!i  es 
denn  iiiclit  wahr  sei,  dass  Frankreicii  der  Erbfeind  Deutschlands  sei.  ijeht  her- 
vor,  dass  einer  der  obersten  Leiter  des  badischen  Schulwesens  diesen  Ausdruck, 
welcher  dem  Schüler  den  Begriff  einprägt,  in  jedem  Franzosen  seinen  ge- 
borenen Feind  zu  erblicke]),  tiir  berechtigt  hält. 

2.  Aus  diesen  beiden  Thatsachen  ergiebt  sich,  dass  iniser  Verlangen 
nach  Betreiung  des  Scliiilnnterrichts  von  .allem  chauvinistischen  Beiwerk" 
vollauf  berechtigt  war.  Denn  wenn  Ausdrücke,  wie  die  angefülirteu,  in  einem 
offiziellen  I^hrbuch  enthalten  sind,  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  diejenigen 
Lehrer,  welclie  in  Sachen  des  .Patriotismus'^  temperamentvoll  denken,  im 
ünterricht  selbst  leicht  noch  viel  weiter  gehen. 

3.  l'nser  Verlangen  will  die  hadischen  Schulen  nicht  herabsetzen, 
sondern  im  Gegentheil  auf  eine  uocli  höhere  Stufe  heben,  wie  sich  aus  dem 
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Sclilusssatz  unserer  Petition  deutlicii  ergiebt,  der  da  sagt,  dass  Baden  durch 
Erfttllung  unserer  Bitte  bahnbrechend  vorangehen  werde. 

4.  Die  „l'nidichtung"  bestimmter  poetischer  Er/eiignisse  zu  vorlangen, 
ist  uns  nie  in  den  Sin»  ixokomoKMK  womit  alle  an  die  gegcntheilige  Unter- 
stelliinfr  ireknflptlen  Fonk'rungen  \<»ii  sellist  entfallen.  Ej^  frairt  sich  aber 
allerdings,  ob  von  einzelnen  Dichtern  niclit  andere,  litterarisch  ebenso  werth- 
Yolle  Gedichte,  als  die  gerade  ausgewflhlten,  fUr  ein  Volksschullesebneh  vor- 
zuziehen wjiren. 

5.  Die  Ptlese  der  Vaterlandsliebe  i?^t  als  Aufgabe  der  iSchule  auch  in 
unserer  Petition  ausdrücklich  anerkannt  luid  gefordert  worden:  die  Ptiege 
kriegerischer  liegiuigeu  bei  der  heranwachsenden  Jugend,  die  von  einzeluca 
Rednern  vertheidigt  wurdCf  verwerfen  wir  dagegen  auf  das  Entschiedenste. 

Dass  die  Sehfller  sieh  bestinnnte  fest(>  Kt  nntnisse  in  der  Gesehichte 
erwerben  sollen,  ist  auch  unsere  Mciiiunj.  di  !i  Iii  jonlert  unsere  Petition  ja 
aurli.  <lass  die  Kinder  über  die  ein/elncii  KrieLcc  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  Ursachen  und  Folgen  in  grossen  Zügen  unterrichtet  werden. 

7.  So  gut  die  Sefatller  im  Anschluss  an  die  Geograpliie  mit  den  ein- 
scblägigen  kriegerischen  Ereignissen  bekannt  gemacht  werden,  kann  dies  auch 
lu  /fipriich  kulturhistorischer  Tliaten  und  Portsrhritte  geschehen.  Wenn  in  den 
an  den  Volksschulen  eingeführten  Lescbficheni.  welche  zugleich  als  Lf'itt-uien 
für  den  Geschichtsunterricht  dienen,  Ereignisse,  wie  die  Ertindimg  der  liuch- 
dmckeikunst  durch  den  Denteehen  Giitenberg  nur  kurz  gestreift,  der  Schilderung 
einer  Schlacht  dagegen  10  Seiten  gewidmet  smd,  so  ist  damit  erwiesen,  dass 
im  Volksschulunterricht  der  Kulturgeschiebte  bei  weitem  nicht  der  iUum  ein- 
geräumt ist,  den  sie  verdient. 

8.  Durch  das  Fehlen  eines  besonderen  oflizielieu  Leitfadens  für  den 
Geschichtsunterricht  an  den  Volksschulen  ist  dem  Hauptpatriotismus  (Cliauvi* 
nismus)  einzelner  Lehrer  freier  Spielraum  gewährt  und  unser  Verlangen  nach 
Ertheilung  bestimmter  Direktiven  in  dieser  Richtung  daher  diu-chaus  berechtigt 

9.  I'ns  gegen  den  Vorwurf  antimonarchischer  Tendenzen  zu  vertheidigen. 
halten  wir  angesichts  des  absolut  parteilosen  Charakters  unserer  Vereine  für 
afoerflüssig. 

Welche  Folgen  die  Grossh.  Regierung  dem  von  uns  mit  Genugthuung 

begrüssten  Beschluss  der  Abgeordnetenkammer  geben  wird,  warten  wir  in 
Kulie  al).  Wir  werden  aui  h  ferner  mit  Energie  für  unsere  gute  Sache  käni]  fVn 
und  zweifebi  nicht,  dat>ö  dit;  Versuciie  unserer  Oe[?ner.  den  (reist  uaijerer 
Petition  zu  verketzern  und  unsere  Vaterlandsliebe  zu  verdächtigen,  von  der 
difentlichen  Meinung  die  gebfihrende  Verurtheilung  finden  werdenT  Denjenigen 
Herren  Abgeordneten  und  denjenigen  Zeitungen,  welche  für  uns  eingetreten 
sind,  sprechen  wir  schliesslich  unseren  verbindlichsten  Dank  aus. 

Mannheim,  Pforzheim,  Offenbura.  Konstanz  und  Lörrach,  im  Februar  1898. 

Die   Vorstände   der   OrtsL^ruppen    der  Deutschen 

Friedens-  Uesellöchaft. 


A.  Nobel's  Testameiit  augefochten  von  seiner  Familie. 

Vorladungs-Eingabe  an  das  Karlskogaer  Erbgericht. 
Die  Ingenieure  Kagnar  Sohlman  in  Bofors,  Kud.  Liljequist  von  Benp;i.sfors. 
die  kgl.  Krone  für  die  schwed.  St^iaten  und  Gemeinden,  das  nordisclie  Storting. 
die  kgL  Acadeniie  der  Wissenschalt,  die  schwed.  Academie  der  KoroL  medizin.- 
chirurg.  Institute  werden  hiermit  au%erufen,  auf  dieses  Ansuchen  zu  antworten 


Digitized  by  Google! 


—  101  - 


und  sich  (Mii/-uttii(lon  im  Ratlihause  von  Karlshall  zum  evsten  Vorhandlunp:stag 
des  lautenden  Jahren  und  den  goüetzlicben  Termin  im  Simi  des  Karlskogaer 
Erbrechtes  nicht  zu  versäumen. 

Nova,  4./2.  98.  Von  Amtswogen:  Stellvertrttur  E.  Hr.Leijenhufvui 

Am  10.  Dec  96  starb  in  St.  Kemo  in  Italien  der  Ingenieur  ^fred  Bern . 
Nobel  Unter  dem  Naehlass  des  Veistorbenen  hat  sidi  eine  am  27.  Nov.  aut- 
gesetzte  Urkunde  vorgefunden,  die  mit  dem  Worte  ^Testament*  bezeichnet 

war,  durch  welclu»  er  die  Ingenieure  Ragnar  Sohlman  und  Kud.  Liljequist  zu 
Vollstreckern  seines  letzten  Willens  bezüglich  seiner  Verl:i^^^en>jrhaft  ernennt. 
Die  Genauuteu  übornahmeu  und  haben  gegenwärtig  noch  das  Vonuögcn  des 
verstoibenen  Dr.  NobeFs  in  Hftnden. 

Da  inzwischen  mehr  als  ein  Jahi  verflossen  ist  und  sich  in  obiger  Urkunde 
keine  Aiidfiitung  befindet,  wem  oder  welcher  (Person  oder  Gesellschaft)  ein 
bestimmter  (gewisser)  Geldbetrag,  entsprechend  den  kgL  schwed.  Testaments- 
bestiiumungen,  auszubezahlen  sei, 

80  dürflo  Dr.  Nobers  Meuiuug  gewesen  sein,  dass,  übereinstimmend 
mit  dem  Gesetas  und  der  Natur  der  Sache,  seine  Nachlassenschaft  seinen 
nächsten  Erben  überantwortet  werden  sollte. 
I  n  M II  »n  m  ;»  s  u  in  m  am  m : 
Die  unteraeiclmeten  Erben  verlangen,  duss  ilmen  von  'N  n  durch  Dr.  Nobel 
aufgestellten  Testamentsvollstreckern  vollständige  Kechenaciiatl  über  die  bis- 
herigen Auslagen,  Zahlungen  und  Unkosten  abgelegt  werde.   Sie  versprechen 
keine  der  zu  irgend  welchen  Ansprüchen  laut  Testament  berechtigten  Institute 
und  Corporationen  wie  Personen  irgendwie  zu  verkilr/.en  und  erwarten,  dass 
säninitliche,  in  olum-iii  Sinuc  an  (h-r  Hiiitorlassensciiaft  Dr.  NobelV  interessirten 
Parteien  sich  bis  zmn  ersten  Verhantiliuigstagc,  d.  i.  Ijinnen  sechs  Monaten» 
vom  Tage  der  Vorladung  an  gerechnet,  sich -unter  Bekanntgabe  ihrer  etwaigen 
Ansprüche  melden.     Die  unterzeichneten  Familienmitglieder  erUären  aus- 
drücklich, im  Falle  ihnen  das  Erbsi  hatlsreeht  zngosprochen  werden  Rnllte.  den 
Hauptgedanken  des  Testamentes  nach  bestem  \\  isscn  und  Gewissen  zur  Au»- 
fQhrnng  bringen  zu  wollen,  Folgen  die  Unterschriften. 


Sämmtliche  gesetzliche  Ansprüche  der  Anverwandten,  welche  diese  V'or- 
ladung  nntersehrieben,  repräsentiren  '»/^  der  Verlassenschaft. 

Herr  Em.  Nobel  in  St.  Petersburg,  olclier  obige  Vorladimg  nicht  unter- 
schrieb, ist  mit  seinen  Ansprüchen  allein  rück-  (aus-)  ständig. 

♦ 

„Dagens  Nvheter''  ( „Tagesueuigkeiteu' )  äussern  sich  anlässlich  der 
Bekanntmachung  der  Klftger,  dass  diese  es  nicht  unterhusen  sollten,  da,  wo  es 
auf  sie  ankommt,  die  VerwirUichung  des  Hauptgedankens  im  Testamente 
Dr.  Nobel's  zur  Ausführung  zu  bringen.  ,Sie  sagen,  dass  diese  Mitthcihiniron 
schon  genügen,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  al)er  die  Kläger  unter- 
lassen es,  weiterhin  mitzutheilen,  wie  und  auf  welche  Weise  sie  die  Uaupt- 
sedanken  zn  verwirklichen  gedenken,  welche  Garantieen  sie  geben  können, 
dass  Ihie  angedeuteten  Absichten  auf  alle  Fälle  und  auf  demBechte  basirend, 
zur  Ausführung  kommen,  weshalb  die  Angelegenheit  am  besten  geordnet  würde, 
ohne  jode  Controle,  durch  das  Zusammenwirken  aller  bei  der  Sache  Be- 
thoiligteiu" 

Im  Auszug  aus  «Aitonbladet*.  Stockholm,  7./2.  189B. 
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Zeitschau.    Wien,  Ende  Febraar  1898. 

Wieder,  wie  im  vorigen  Monat  ist  es  nnniöglich,  in  dieser  Zei^haii 

von  {inderen  Dingen  zu  sprecheOt  als  von  dem  weltbewegenden  Falle  Dreyfuss- 
Estcrlia/v-^la,  ein  Fall,  der.  diese  l^liitter  erscheinen,  wieder  in  eine 

neue  Phase  getreten  sein  wird,  denn  mit  der  Aburtheilung  Zolas  ist  die  Sache 
ebensowenig  beendet,  als  sie  es  mit  der  Freisprechung  Esterhazy's  war. 

Znr  Stande  als  ich  die  an  jene  Ereignisse  knüpfenden  Betrachtungen 
hier  niederschreiben  wollte,  kommt  mir  ein  von  einem  bewährten  Mitarbeiter 
nnd  Mitkämpfer,  Pfarrer  Umfrid,  über  denselben  Gegenstand  in  edlem 
Ueberzeugungsfeuer  geschriebener  Aufsatz  zu.  den  ich  an  dieser  Stelle  gern 
statt  der  eigenen  —  vielliach  übereinstimmenden  —  Anseiiauuugen  ver- 
öffentliche. 

Z  0 1  a  ^  8  Yenirtlietlwig. 

Zola  ist  venirtheilt.  Man  hat  es  kommen  sehen.  Der  ganze  Prozess 
war  eine  Komödie,  ein  Hohn  auf  die  Gereohtigkeit.  Man  hätte  die  Verhandlung 
ebensogut  liinter  verschlossenen  Thüren  führen  können;  wenigstens  hat  man 
der  Menschlichkeit,  der  Idee  des  Kecht^j  in  dem  Gerlchtssaal,  in  dem  Zola 
Tor  den  Gesdiwcmnen  stend,  die  Thflre  gewiesen.  Das  Urtheil  war  fertig, 
ehe  die  Verhandlung  begonnen  hat,  der  Stab  war  über  den  Edelmenschen 
Zola  gebroelu-n,  ehe  er  selbst  oder  sein  Vertheidiger  den  Mund  aufgothan 
hat.  Alle  Mittel  des  Fanatismus,  des  Chauvinismus,  des  Nationalhasses  wurden 
aulgeboten,  um  das  Urtlieil  der  Geschworenen  zu  verwirren,  \im  sie  zum  willen- 
losen Werkzeug  der  Generale  zu  machen.  Keine  Drohung  liess  man  unaus- 
ges]irochen,  der  Gassenpül^l  von  Paris  durfte  mit  Genehmigung  der  Regierung 
den  Tii^ti/.palast  umlagern.  \m  der  Galerie  den  Generälen  zujauchzen  und  den 
Vertlnidiger  torrorisiren,  Zeugen,  die  für  die  Unschuld  Dreyfus,  für  die 
hehuid  Ksterhazys,  für  das  Kecht  Zolas  aussagen  konnten,  durften  gar 
nicht  zum  Wort  kommen,  der  Vertheidiger  durfte  Fragen,  die  Aufklärung 
hätten  schalTen  können,  gar  nicht  stellen;  dagegen  wurde  es  gewissen' Generalen 
gestattet,  iranzc  Plaidnyers  unter  dem  Titel  von  Zeugenaussagen  vor  «len  Ge- 
schworenen zu  halten.  Zola  war  seines  Lebens  nieht  sicher:  unter  starker 
Bedeckung  nmsste  er  in  seine  Wohnung  gebracht  werden,  umringt  von  der 
johlenden,  schreienden,  brOllenden  Menge,  die  ihn  in  die  Seine  zu  werfen 
drohte.  Die  chauvinistische  Het/.]iresse  leistete  das  Menschenmögliche:  eine 
zweite  Bartholomäusnacht  iialien  die  KlircninJinner  verlangt,  die  einen  grossen 
Theil  des  französischen  Volks  mit  ueistiuer  Nahrung  verjjorgen;  alle  Juden 
müssen  ausgerottet  und  der  Baum  der  Freiheit  mit  dem  Blut  der  Israeliten 
begossen  werden.  .  . 

Ist  es  nicht,  als  ob  wir  wieder  einmal  um  Jahrzehnte,  ja  um  Jahrhunderte 
'/nrnrkrrt's^chleudert  wären?  Ist  das  das  Frankreich,  das  an  der  Spitze  der 
Zivilisation  niarachiert,  das  Gedanken-  und  Gewissenfreiheit  auf  seine  Fahne 
geschrieben  liat,  das  ein  Vorbild  republikanisdier  Staatsverfassung  der  Welt 
vor  Augen  stellen  wollte,  und  das  nun  reif  zu  sein  scheint,  die  Beute  irgend 
eines  ehrgeizigen  Generals  zu  werden?  Das,  was  sich  in  Frankreich  uns  vor 
Augen  stellt,  das  ist  keine  Bepublik  mehr,  das  ist  ein  der  Militärdiktatur  zu- 
treibendes vom  rhauvinisnnis  um  den  Verstand  gebrachtes  Volk.  Wir  Friedens- 
freunde sind  weit  entfernt  von  der  pharisäischen  Selbstüberhebung,  die  in  dem 
Worte  gipleln  könnte:  „Ich  danke  Dir,  Gott,  dass  ich  nicht  bin  wie  diese 
Franzosen  da;**  —  aber  wir  sind  doch  auch  nächtem  genug  um  einzusehen: 
so  wie  Frankreich  heute  sich  darstellt,  ist  es  nicht  fähig,  der  Versöhnungfr- 
botsehaft  zu  lauschen,  die  wir  bringen.  Ein  V(dk.  das  den  Verstand  A'erliert, 
sobald  nur  von  der  entfernten  Möglichkeit  die  liede  ist,  dass  ein  jüdischer 
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r»ni/ior,  «Ion  es  im  Verdacht  hat.  seine  militärischen  <U'lioiinnisse  an  Deutscb- 
hind  verrattion  zu  haben,  uuäcliuldig  sein  kdnnte,  —  ein  »olcbes  Volk  ist  lücht 
reif  für  die  Veräölinung. 

Ich  mochte  zwar  auch  gegentlber  der  Anklage,  die  der  französischen 
Kation  ins  Gesicht  geschleudert  werden  wird,  ftr  mildernde  Umstftnde  plädieren. 
Das  Verhalten  der  Tlicliter  und  der  <  u'schworenen  Ifisst  sich  zwar  nicht  recht- 
fertigen aber  erklären  unter  dem  Gesiclitspunkt  <ior  so sj:lm mimten  Staatsraison. 
WieV  »agteu  aie  sich,  woim  der  Dreyfua-l'rozeas  wirklich  revidirt  wird»  . 
dann  kommen  unter  ÜmstAnden  Dinge  an  den  Tag,  die  —  was  weiss  ich, 
uns  Bussland  entfremdenf  Deutschland  aber  so  vor  den  Kopf  stossen,  dass  es 
sich  genöthia-t  sieht,  uns  anzugreifen:  dann  ist  sie  da  die  Stunde  der  Gefalir, 
welche  Frankreich  an  den  Rand  des  Abgrunds  brinLion  könnte.  —  Männlich 
ist  das  zwar  nicht  geredet,  aber  —  es  ist  ja  doch  der  üeberlegung  werth. 
Es  ist  besser,  da.ss  ein  Mensch  sterbe,  sagte  der  Hohepriester  Kaiphas,  als 
er  Jesus  zum  Tod  fahren  liess, . . .  besser,  dass  ein  Mensch  sterbe,  denn  dass 
das  ganze  Volk  (durch  diesen  Messias  zu  unbesonnenen  Schritten  sich  fort- , 
reiHsen  lassend)  verderbe.  AnwtMidn?ifr :  Es  ist  besser,  dass  Dro  vfus  —  mf^irli'  ln'T- 
weise  unschuldig  auf  der  TeiUeisnisel  leide,  als  dass  Frankreich  verbluten  muss. 

Ist  dies  wirklich  der  Gedankengang  der  französischen  Diplomaten,  liichter 
und  Geschworenen,  so  kann  ich  sie  Terstehen,  wenn  ich  auch  ihr  Verfahren 
nicht  bilL'ge.  Ich  sehe,  wie  das  französische  Volk  sich  vor  die  finrditbare 
Wahl  gestellt  wähnt,  entweder  bliitt'je-  Unrecht  an  cino?n  oinzplneii  zn  tlmn, 
oder  «selbst  als  Ganzes  —  sein  ToUesurtlipn  zn  untersflireitu'ii.  Aber  giobts 
wirklich  keinen  Ausweg?  0  doch,  wenn  man  iiin  nur  gehen  wollte.  Ks  ist 
der  Auswe|:,  den  die  Iiiedenslreunde  seit  Jahrzehnten  vorgeschlagen  haben; 
die  Mozal  m  die  Politik  einzuführen,  d.  h.  z.  B.  lieber  eine  diplomatische 
Schlappe  sieh  frefallen  zu  lasnen.  als  Unrecht  zu  thun,  lieber  auf  die  Kenntniss 
der  nachbariiciieri  Streitki  ätte  zu  verziehton  als  zu  spiuuiren;  lieber  auf  dem  Weg 
des  Vortrags  zu  versöhnen,  als  mit  liliittiielendein  Schwert  sich  zu  zerfleischen. 

Dass  davon  die  Volker  im  Allgemeinen  noch  so  himmelweit  entfernt  zu 
sein  scheinen,  das  ist  unser.  Leid.  Dass  spedell  Frankreich  der  Einfügung  in 
ein  wirkliches  euro|>;usohes  Staatenkonzert  gegenwärtig  noch  aufs  heftigste 
widerstrebt,  da.s  Imben  wir  aus  dem  Prnzcss  Zola  wieder  gelernt.  Ich  ver- 
misse bei  den  iiiuizusisehen  Kichtern  und  Geschworenen  jede  Unparteilichkeit, 
jede  ruhige  Ueberlegnng,  jede  Nfichtemheii  Wenn  die  Richter  im  ZoUiprozeBS 
etwa  gesagt  hätten:  ,lMe  Staatsiaison  gebietet  uns,  den  Mann  zu  verurtneilen; 
das  ist  eine  diru  necessitas:  aber  wir  sind  geneigt,  die  i  11*11  Motive  dieses 
Mannes  anzuerkennen:  ?<o  wollen  wir  uns  auf  das  kleinste  Stratniass  einigen, 
das  im  Gesetze  vorgesehen  ist,  so  wäre  das  zwar  nicht  gerecht,  aber  menschlicii 

gehandelt  gewesen;  aber  nein,  Zola  muss  mit  der  höchsten  im  Gesetz  zu- 
ssigen  Strafe  belegt  werden,  dieses  Urtiieil  hat  der  E^s  diktiert.  Daher 
stehen  wir  nicht  an,  aueli  den  Wahrspruch  der  Geschworenen  als  einen  ge- 
wissenlosen zu  bezeichnen.  Diej^er  Wahrsprueh  ist  nahezn  sn  gewissenlos,  wie 
jener  andre,  den  ein  tranzösisches  Gescliworenengericht  bald  mich  dem  Jahre 
1871  ^te  Aber  einen  Menschen,  der  des  Mords  an  einem  deutschen  Krieger 
überwiesen  war:  das  Urtiieil  der  Geschworenen  aber  hat  auf  -Nicht  schuldig* 
gelautet.  Aucli  dieses  Urtiieil  war  vom  Hass  nnd  von  der  Kachsucht  eingegeben. 

Hin  'l'rnst  ist  uns  aueh  bei  dieser  traurigen  Betrachtung  geblieben :  der 
Chauvinismus  hat  durch  diese  jüngste  That  sicli  so  koniprimittiert,  dass  er 
nicht  mehr  lebensföhig  sein  dürfte,  dass  sich  alle  anständig  denkenden  Indivi- 
duen und  Kationen  mit  Abscheu  von  ihm  wenden.  Dass  Frankreich  sich  auf 
diesem  Wege  wieder  völlig  isolieren  würde,  dass  iiun  der  Zolaprozess  ärger 
geschadet  hat,  als  eine  verlorene  Schlacht,  das  steht  schon  heute  fest.  Abjor, 
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fJass  auch  dieses  Volk  einer  Umkehr  tahi«?  sein  dürfte.  <l;)-^  "ird  bewiesen 
durch  die  Thatsaclie,  dai».s  tüe  Elite  der  französischen  (lesuilsLiiati  auf  Seiten 
Zolas  steht,  das  hckät  auf  Seiten  der  Gerechtigkeit  und  Meusciiliclikoit  Die 
Edelmenschen  aber,  welche  zur  EHite  gehören,  sie  sind  die  ersten  FrOhlingsboten 
einer  besseren  Zeit.  ^  0.  Um  fr  id. 

Von  sonstiijen  Ereiirnissen  des  Februar  giebt  es  nichts  Erfreuliches  zu 
beri«-1i+»Mi.  In  Oesterreich  fortiresetzte  Nationalfehde;  im  deutschen  Reichstag 
haih-  uder  dreiviertel  bewilligte  Flotten vermehrun^i:.  Stets  vorgrösserte 
Tödtungs-Massmihmen  zu  Luud  und  zur  See,  stets  vermehrte  Gewaltwerkzeuge 

—  wie  soll  da  das  Leben  2U  seinem  Beeht  kommen,  wie  das  Recht  endlich 
zum  Leben  erwachen?  ^ 

So  ein  Schreckensungethflm,  mit  Vernichtungsmaterial  geladen,  ist  in  die 
TiUft  [reflo<ren  --  das  amerikanische  Kriegsschiff  Maine  — :  das  Unglück  wird 
als  nationales  Unglück  betrachtet  und  der  Präsident  erhält  von  allen  Souveränen 
Beiieidsdepcschen.   Gewiss,  es  ist  ein  trauriger,  erschütternder  Fall,  wenn 
-  einige  hundert  Menschenleben  so  plötzlich  und  schrecklich  vernichtet  werden: 

—  aber  wunim  sind  es  gerade  immer  die  militärischen  Unfälle,  die  so 
wesentlich  als  nationale  gelten  und  die  Theilnahme  der  ausländischen  Re- 
gierungen erwecken?  Das  kommt  von  der  unseligen  Verquickung  der  nationalen 
mit  der  Kriegssache  her;  es  ist  als  wäre  jedes  Land  in  seinen  Streitkräften 
verkörpert  Es  ist  dieses  eine  Umkehrung:  man  mag  wohl  sein  Höchstes  schOtsen 
wollen  —  aber  das  Schutzinstrument  ist  nicht  das  Höchste.  —  Der  Verdacht 
war  rege,  das  amerikanische  Schiff  sei  von  Spaniern  veniiclitet  worden.  Mein 
Gott,  was  ist  zwischen  Menschen,  die  überhaupt  Hass  und  Todt^rhlaLi  als 
„politische*  Dinge  betrachten,  nicht  alles  möglich?  Und  mm  wird  m  Amerika 
fieberhaft  g er  11  stet  Ob  die  öffentliche  Meinung  schon  genügend  -  in  unserem 
Sinne  —  erstarkt  sein  wird,  um  das  U^uglück  abzuwenden,  dass  wegen  eines 
vielleicht  heimtückisch  und  verbrecherisch  zerstörten  Schiffes  ganze  Geschwader 
orten  und  legal  zerstört  werden?  Warten  wir  es  ah.  Aber  nicht  unthätig. 
Unsere  Freunde  in  den  \'ereinigten  Staaten  erheben  laut  ihre  Stimmen,  so 
kut  sie  eben  können.  ^, 

Aber  trotz  Amerika,  tiotx  China,  trotz  Creta,  trotz  Indien  und  Sudan, 

wo  überall  das  Krieu^sL^espenst  droht  oder  wüthet,  die  Gedanken  kehren  zu 
der  DrcvfiisHache  zunit  k.  denn  in  dieser  hat  sich  am  deutlichsten  geoffenbart, 
hl  welche  Lager  die  heutiiie  Menschijeit  getheilt  ist:  und  mit  voller  Klarheit 
hat  sich  gezeigt,  wie  die  gewohnten  Geleise:  Staatsraisun,  Kegierungspolitik, 
Nationalismus  in  entgegengesetzter  Kichtung  von  jenem  Tempel  liegen,  dem 
die  sehnenden  prophetischen  Geister  seit  jeher  zustrebten,  dem  Tempel,  wo 
der  Vernunft,  dein  Herzcnsadcl.  der  Einigkeit  Altäre  t'rriehtet  werden  sollen.  — 
Wie  die  Dinge  lieiite  in  Frankreich  liegen,  wäre  dort  die  Abhaltung  eines 
Friedeuscongresses  kaum  mö^ch. 

Doch,  wer  weiss,  bis  1900  können  sich  die  Legionen  der  Fortschrittsgeister 

—  Erben  der  vor  hundert  Jahren  in  Frankreich  verkündeten  Menschenrechte  — 
Sit  irestarkt  Iiahen.  sie  können  so  sehr  fliircli  die  jetzigen  Ereignisse  zur 
tliätigen  Selbstbejahiini:  aiifLrestachelt  worden  sein,  dass  zur  Ausstellungszeit 
nicht  nur  ein  Fricdenscongress,  nicht  nur  ein  Congress  der  lieligionen,  wie  in 
Chicago,  sondern  sogar  der  ,.Congre8  de  lliumanit^''  zustande  kommt,  den 
einige  kühne  inid  begeisterte  französische  Idealisten  schon  vorzubereitm  be- 
gonnen haben.*)  Nun  gleichviel,  w  a  n  n  wir  zinn  Ziele  konunen  —  die  Hindernisse 
mögen  sich  thürnien.  die  Stnisse  mö«,^  durch  klatt'ende  Abirrfinde  unf erbrorhen 
werden,  der  Leitstern  bleibt  un verdunkelt.  Bertha  v.  Suttner. 

*)  Arno  et  Decrespe.  Le  Congr^s  de  rhnnuuiit^.  Paris»  Chamael.  Kae  de  äavori  lbi97. 
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Friedensmärchen.*) 

einer  von  Tunlis  Bajer  (geb.  31.  August  1877,  gest.  29.  Dec.  1897)  hinteriassienen 

KeUtifliBBliua  ton  Signiii  Bajer. 
Peatflch  Ton  Erich  Holm. 

Heiliifp  Nacht  mit  lausend  Kerzen 
Slelgeat  Du  fesUicli  ia'a  Erdentluü, 
OttHeM  DftiB  Liekt  In  lehnuidt  Henen 
KOaftoet  mit  Troil«»wort  Prte4«B  nmal 

Von  jubelnden,  holden  Frauonätimmcn  gesungen,  schwang  nich  das  Lied  hiinmelaii. 
Luige  noch  hallte  es  in  meinem  Innern  nach  —  trösten«!,  erhebend,  erijui- kcml  

Um  mich  her  duftete  es  lieblich  von  frischen  Tannen.  Die  lächtcr  ilos  \S  eihnachts- 
bamnoB  mran  halb  herabgebnumt  Ein  Itiehter  Qualm  stieg  von  den  langen  Schnuppen  auf. 
Im  Yordn  «dt  dem  Hangomch  und  dem  Duft  der  Tielro  sflsseD  Saehen  bildete  er  ein 
eigene«  nnbesehreiblieheB  Aroma,  etwas  feetUches,  poetischee,  das  mit  zum  Weähnachts- 
baom  gehurte. 

, Friede  auf  Erden  und  den  Menschen  t  iii  Wuhlgelallenl'' 

Ich  war  mQde  des  Brütens  über  die  nämlichen,  immer  wiederkehrenden  Gedanken  — 
nnn  lehnte  ich  den  Kopf  sarttck  nnd  sehloss  die  Angen.  Idi  verfiel  in  einen  traomartigen 
Zustand.  —    —   —   —  —  —   -  -  -     -  — 

"NfSchtige,  blühende  Städte,  herrliche  Wälder,  sehiietbedeckte  Berge,  üchilfbare  Flü.sse, 
liluuiige  Wipsen.  fnichtlniro  Felder!    Alles  lip<(t  da  wie  ein  sich  weithin  dehnendem,  herr- 

iicheä  Land!    Alle»  athmet  Kube  und  Frieden.  —  Es  sieht  aus,  als  wäre  es  die 

ganseWelt.  Die  ganze  Welt  bildet  ein  groMes  Tolle;  denn  rasch  hineilende  Eisehbaimzflg» 
und  Dampfschiffe,  die  über  die  Weltmeere  flit  t^on,  als  wären  es  Seen,  verbinden  die  Völker  mit 
einander.  Arbeitslust  und  Ordnung,'  herrscht  äber;ill.  Die  Künstler  arheit<>n.  um  die  Welt 
mit  den  schr-nsten  Früchten  ihrer  Seele  zu  schmücken,  die  Miinner  der  Wissenschaft  studiren 
Tag  und  Nacht,  um  die  Mittel  ausfindig  zu  machon,  ihr  am  Besten  zu  dienen.  Alles  will 
Entwickdong,  Aufschwung,  Fortschritt.  ^  —       —  —  _ 

Da  plOtclieh  sucht  ein  Wort  wie  ein  Biits  durch  die  Kadit,  darob  selbst  der  ge- 
härtete, wette rgebräunto  Bauer  erblasst.  Es  fährt  über  die  Welt  hin,  und  wohin  es  dringt, 
-torkt  alle  Arbeit,  alle  Freude,  nnd  stumm  und  schreokgebannt  stehen  die  Menschui  und 
lauschen  ihm.   Es  ist  das  Wort  «Krieg". 

litt  alten  Tagen,  ale  man  äem  biege  den  StraMenglan«  der  Poede  Terlieh,  waid  dies 
Wort  oft  mit  Jubel  begrfisst  —  jetzt  weiss  man,  dass  es  Tod,  Verderben  und  die  Venich- 
tung  uUes  dessen  bedeute,  wass  man  grossgezogen,  gefordert  hatte.  Damm  seiialH  es  jetzt 
wie  ein  vemweifelt.T  iiualvoller  Schrei;  „Krieg!" 

I)ie  Mutter  wuiss,  dass  sie  ihren  Sohn,  ihren  Mann  verlieren,  —  die  Jungt'rau,  dass 
de  ihren  Uerzliebsten  opfern  soll.  Und  alle  wissen  es,  ihr  Heim  werde  sieh  schUessen, 
ihre  Arbeit  stiUe  stehen,  ihr  Friede  dahin  sein. 

Die  Nacht  senkt  sich  auf  sie  herab  und  in  deren  Gefolge  derSdilaf.  Dodi  vergebens 
su<ht  «!er  Si  hlaf  ihnen  Kuhe  zu  schenken.  Selbst  im  Traum  erzittern  sie  vor  dem  Nahen 
des  Kriegri.    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    —  — 

In  einem  stillen  Arbeitszimmer,  bei  dem  gedämpften  Schein  einer  mit  grünem  Schirm 
behiogten  Lampe,  sitzt  ein  weisshaariger  Gelehrter  in  dtsterm  Qedanken  TersunkoD. 

Seil)  •,'aii2es  heben  hat  er  dem  Kampfe  wider  den  Krieg  geopfert*  Und  nun  fühlt  er 
Üch  als  Einer,  der  alle  seine  Hoffnungen  gescheitert  sieht. 

„Wenn  irh  doch  stürbe  wenn  ieh  doch  das  /.er-t< -un^-swerk  nicht  mit  ansehen 
müsste,''  murmelt  er  vor  äich  luu  und  btreicht  sich  mit  der  iiaud  über  die  Stini,  als  ob 
dort  drinnen  etwas  wehe  thäte.   —    —   —   —    —   —    —   —    —   —  —  —  — 

»j  Wir  freuen  un»,  un»er»«n  Lesern  obige  kleiue  bcluldenuig  <iub  der  !•  eü»  r  ilts  Frl.  T o i  di  t>  Uaj  «•  r , 
ier  MiiW  so  Iruta  verstorbenen  Tochter  dM  Herrn  Fr.  Biijer.  roittheilcn  zu  können.  81«  hatte  einen  >o 
IftilgiB,  lioteeiehea  Sina  und  hegte  das  wsnaete  QenUil  (Or  die  Sacke  dea  Priedam.  Die  Red. 

.Die  Waffen  nieder  I*  m  Jahrgang.  Nr.  3.  8  y 
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Allein  Friedo  hatte  einen  f^chntzengel.  Er  fühlte  Erbarnn  i!  mit  alloii  dt^n  Men- 
;^chen,  die  also  ^opüitii^  wurden.  Da  t\og  er  in  ilie  Welt  hinaus.  Kr  trat  in  die  Häuser, 
setzte  .sich  ans  Bett  der  Schlafenden,  und  ^ah  er  Um  sich  winden  im  Grauen  vor  dem 
8chree1di«heii  Krie|f©,  so  strieh  er  mit  seiner  weichen  Hand  berubigend  Uber  sein  Haupt. 
Dann  aber  .sura-  h  er:  „Ihr  tli<  rirhton  Menschen!  —  Wer  ist  denn  Herr  Uboi  lüt-  Welt,  als 
Ihr  selbst I  —  Was  krflmmt  Ihr  Eu.  Ii  denn  in  Sehreck  und  \nf^9i  vor  dem  Kriege!  —  Seid 
Ihr  Alle  wider  ihn,  was  schliesbt  Ihr  Euch  nicht  zasammen  and  jagt  ihn  aus  der  WeltV  — 


Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  Stelle  bleibt  den  Vertheidi^em  des  Kriegsgedankens  allzeit  offen.) 

(AndiatoT  et  altera  pars.) 


Der  Besdilnss  der  Badtschen  Kammer 

veranlasste  dtii  liikanntenMil  i  tairsduiftateller 
<i enerallieutenant  z.  Li.  von  "Rojrns- 
lawski  zu  einen  geharnischten  Artikel  in 
der  Uflnchener  „Allgemeinen  Zeitung", 
den  vir  nadistehend  wiedergeben.  Wir  haben 
dem  Artikel  nur  das  eine  entgegenzusetzen, 
dass  wir  von  deni  riiifaiii,--!'  der  Friedens- 
bewegung leider  noch  nicht  so  übezeugt  sind 
wie  der  Herr  General,  der  unsere  Bewegung 
gewiflsermaesen  schon  als  eine  Gefahr  fftr  den 
krioircrischen  (Jeist  hinstellt.  Soweit  -^itid 
wir  ja  Iridcr  ihm  Ii  nicht.  Das-  der  Lobrednci 
des  Krieges  im  Allgemeinen  nicht  ganz  richtig 
urtlieilt,  geht  schon  aus  der  Unbefangenheit 
hervor,  mit  der  er  Klerikaüsmns,  Friedens- 
bewegung, Sozialdemokratie  und  Fratien- 
bewegung  in  einen  Topf  wirft. 

Innnerhin  ist  es  interessant  die^ni  «le^rner 
zu  hören,  der  bereite  im  Jahre  1H^2,  als  das 
erste  Heft  dieser  Revue  erschien  und  die 
«Deutsche  FriedensgeseUsoliaft'' 
ihre  ersten  Versammlungen  hielt,  ein 
warnende.  V>\\ch  über  diese  Anzeichen  des 
Fortschrittes  ver'»tientlichtc : 

HAren  wir  nan: 

«Seit  einer  Beihe  von  Jahren  entfiüten  die 

Friedensgescll Schäften  eine  Propa- 
ganda, welche  den  Krieg  als  ein  ;ih-'diite^ 
Uebel.  ja  sogar  als  ein  Verbrechen  an  der 
Menschheit  darzustellen  sucht,  ihm  allegrosKen 
und  erhabenen  Seiten  abspricht  und  nur  die 
furchtbaren  und  abschreckenden  hervorzuheben 
bemüht  ist.  Hierin  findet  sich  die 
Thütigheit  dieser  Gesellschaften 
mit  der  Wühlarbeit  der  rcvolatio- 
niren Sozialdemokratie  xnsnmmen. 
Wie  di»  >e  liomüht  ist.  vor  allem  den  Zu- 
sammenhalt des  ihren  PlAnen  hinderlichen 


Heeres  dnreli  Lockavng  der  Hannessueht 

zu  zerstören,  so  gilt  es  auch  hier,  den 
kriegerischen  und  milituiris.  hrii  (ieist.  die 
Neigung  zum  Heldenthum,  tlie  Freude  am 
Heer,  die  Liebe  zum  Waffenhandwerk  zu  be- 
kSmpfen.  Von  den  abrigen  ndikalen  Farteieo 
wird  das  insofeni  unterstützt  als  ihnen  von 
alters  eine  {rewisse  Abnei«}fun^'  ire^ren  das 
niilitairische  Wesen  eigen  ist.  in  dem  ?ie 
eine  Stütze  eines  starken  monarchischen  Ue- 
gtments  und  die  Unterdrückung  eines  freien 
Hürgerthums  erblicken.  Auch  in  der  süd- 
ileiitMlien  Demokratie  zählt  die  Milizidee 
iniiiiiT  nuch  viele  Anhän^rer.  Ein  gr(»sser 
Theil  iler  Klerikalen  theiit  diesen  Wider- 
willen, wenn  er  auch  ihn  in  den  Parlamenten 
nicht  so  offen  ausspricht  wie  die  ndilnle 
l>OTnokratii'.  l>a<  infame  Wort  „Sanlrt 
Sedan"  wui  le  mit  der  ;,m "ssten  Vorliebe  in 
den  westlichen  Kaplansblattern  gebraucht 
Die  gegen  die  Theorien  der  Freimde  des 
«ewigen  Friedens'  gefUhrtMi  Widerlegunfen. 
dass  die  gnlssten  Geister  den  Krieg  als  eine 
durchaus  nöthige  Bownrrnn^'-sknift  in  der 
Entwicklung  der  Menschheit  anerkannt  haben, 
dass  sogar  Kant,  trotz  seines  Buches  vom 
ewigen  Frieden,  seine  erlubenen  Seiten  und 
zeitweise  Nothwendi^^t  nicht  in  Abrede 
gestellt  hat.  verhallen  ungehOrt. 

Als  ich  in  meinem  1892  erschienenen 
Buche  „Der  Krieg  und  seine  Bedeutung  fllr 
Staat  und  Volk*  darauf  hinwies,  da«  alle 
diese  Bestrebungen  allmählich  sn  einer  Ab- 
Mbwächnnq-  dor  kriejreriFchen  Eigenschaften 
unseres  Volkes  führen  müsstcn  —  die  wir 
sicherlich  einmal  in  der  Zukunft  noch  nothiger 
aU  froher  brauchen  werden  —  wurde  mir 
erwiedert,  dass  diese  Besorgnis.s  vollständig 
unbegrfindet  sei,  da  diese  Einwirkungen 


Digitized  by  Google 


—  107  — 


l>ru]iti>(h  nifMiuüs  BikIo»  •gewinnen  würrlpu. 
Die  letzten  .]ahre  hüben  liio  Ulihaltbarkeit 
dieses  Kiuwandc8  durgothan.  Die  Aofäuge 
Xtt  einer  Ersiehnimr  der  Jii||;wid  in  diesem 
Sinne,  mr  Aliwcmlutif;-  von  den  Thaton  der 
Vät<»r,  zn  piiior  Missaclitutii,'-  (Ich  krio;|«rischen 
itpi^tps  luiii  lies  HoMriitliuuis  ^ind  gemacht, 
jedeufali:^  bemüht  man  »ich  eifrig,  sie  in 
8eene  m  setcen.  Sozialdemoknitie  und 
Friedenf^nsellsehftft  haben  das  Wort 
h  a  Ti  V  i  u  i  s  m  u  s .  •  welche;  gar  nicht  für 
uns  Doutsche,  sondern  nur  für  die  Franzosen 
passt,  herüber  genonuuen,  um  ihren  Be- 
ttrebnngen  in  Deutschland  Yorschub  sn 
leisten.  Man  bezeiclinet  anf  jener  Seite  mit 
Chauvinismus  die  Liebe  zum  Heer  und  den 
militairisrhen  Geist,  die  Pfleg'e  der  Erinner- 
ung an  die  Heidenthaten  der  Deutschen,  die 
Preude  an  der  unuinbaften  kriegerischen 
Thai;  die  nngeedimiakte  Darstellnng  einet 
UiataidiUchen  bestdienden  feindlichen  Ver- 
hältniiäsps  zwischen  einzelnen  Nationen, 
sogar  «lie  entschiedene  Auf  rech  thaltung  der 
Ehre  und  Wftrde  einer  Nation  in  beBtimmten 
flUen.  Die  Beeitznahme  nnciTilisirter 
Linder  wird  einfach  als  Erobenu)^^>i>"litik 
pebrandmarkt,  ohne  zu  bedenken,  ilas^  «las 
,I.,anil  der  Freiheit",  Amerika,  einzig  und 
allein  durch  eine  solche  Politik  eutätandcu 
ist  Neben  den  allgemeinen  Friedens- 
kongresäcn  tagen  aber  aueh  solche,  die  nnr 
von  Parlamentariern  verschiedener  I/änder 
be8U<"ht  sind.  T>iin'h  ilies-r*  sucht  man  Kin- 
flusä  auf  die  iioüet/gebung.  betretl'end  den 
Schnlonterricht,  zn  erlangen  und  durch 
Kcsolntionen  die  Volksstimmung  zu  be- 
arl»'ilon.  Wie  dabei  verfahren  wird,  kann 
man  an  den  bekannten  jfin«r<t*n  Beispielen 
iu  Baden  sehen,  wo  man  die  Lesebücher 
ihre«  aChauvinisÜsehen  Beiwerks*  entkleiden 
wollte. 

Was  man  unter  „chauvinistischem  Bei- 
werk* zu  versteh*'!!  liat.  i-t  oht^n  von  uns 
auseinandergesetzt  worden.  L  ebormassig  in.s 
einaelne  gehen  solche  Bflcher  in  der  Krieg»- 
gesdiichte  tlberhanpt  nieht,  datn  fehlt  ihnen 
der  Raum.  Entkleidet  man  sie  aber  aller 
belebenden  charaktci  istisrlu'U  Züge,  die  ziii" 
Kachciferung  anregen,  giebt  man  nur  die 
trockenen  Zahlen-  and  Zeitangaben,  so  ver- 
fehlt ein  solches  Lesebneh  eben  ganz  den 
Zweck,  auf  die  Krwcckung  nationalen  Helden- 
sinns und  kriegerischer  Thatkraft  hinzu- 


wirken. l>io-5o  mfljiscn  vor  allem  gepflegt 
werden,  denn  ho  gebietet  es  die  Sicherheit 
des  Vaterlandes,  insbesondere  des  uusrigeu. 
dae  von  allen  Seiten  von  firemden  Nationen 
umgeben  ist,  wie  kein  anderer  Staat.  Die 
Pflege  der  Kulf Urgeschichte  wünschen  auch 
wir,  aber  sie  darf  der  Kriegsgp'^f^birhte 
nicht  Abbruch  thuu,  an  die  sich  nun  emmai 
das  Geschick  der  Volker,  so  lange  die  Welt 
steht,  haaptstehlidi  geheftet  hat. 

Der  Vorgang  in  Baden  ist  offenliar  sehr 
bezeichnend  für  den  Charakter  dieser  Be- 
strebungen. Zu  den  Zeiten,  als  die  Kriege 
sehr  hinfig  das  waren,  was  man  unter  dem 
Sammelbegriff  «Kabinetskriege*  zusammen- 
fasste,  hatten  die  Friedensbestrebungen  einen 
weit  grr»sseren  Sinn  als  jetzt,  wo  man 
Kriege  nur  beginnt,  wenn  es  sich 
um  Lebensinteressen  der  Yolker 
und  um  grosse  Krisen  in  der  Ent> 
wiklung  der  Staaten  handelt,  die 
Gesanimtheit  dt^r  Nation  mindestenss  einen 
sehr  gr<i-son  Antheil  an  der  Entscheidung 
aber  Krieg  und  Frieden  nimmt,  wo  orwiesener- 
massen  die  Nationen,  nieht  die  Ffirsten,  es 
sind,  welche  in  gewissen  Motnonten  zum 
Krieg  gedrängt  haben.  Wenn  im  illingen 
die  an  die  M-  giichkeit  eine«  ewigen  Kiiodcns 
Glaubenden  sich  damit  begnügten ,  die 
Segnungen  des  Friedens  zn  schildern  nnd 
ihn  als  das  stetige  Glück  der  Menschheit  ztt 
erklären  —  was  er  in  Wahrheit  keineswegs 
sein  wiirde  die  S^hrerken  de??  Krieges 
hervorzuheben  und  hiernach  ihre  Anträge  zu 
Stellen,  so  Icönnte  man  hierin  keine  Gefahr 
erblicken.  Aber  die  Bestrebungen  richten 
.■^i•h  dahin,  Waflfendienst  und  TTeldonfl!uin. 
alle  Eigenschaften  des  Kriegers  herabzusetzen, 
dem  Volk  sozusagen  zu  verekeln  und  joden 
kriegerischen  Thatengeist  im  Keime  echon 
in  der  Jugend  zn  ersticken.  Diese  Be. 
strebungen  sind  auch  in  die  „Frauen- 
bewegung" hineingetmgpn  worden.  Den 
Kuabeu  soll  ein  kriogcri.sches  Spielzeug  nie 
mehr  in  die  Hand  gegeben,  sogenannte 
Kriegsbücher  sollen  verbrannt  werden.  Kluge 
weibliche  Politiker  haben  auch  erklärt,  sie 
würden  nie  mehr  pinen  Groschen  für  Heer 
und  Marine  bewilligen,  wenn  sie  erst  —  die 
politischen  Hechte  hätten.  Da^ts  die  Frau 
dazu  neigt,  die  Schrecken  des  Krieges  in 
den  Vordergrund  zn  8f4^>llen  und  Liebe  nnd 
Versöhnung  zn  predigen,  ist  natürlich;  sie 
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sollte  sich  aber  hüton,  in  Verhältui-sc  oin- 
greifen  zu  wollen,  in  denen  sie  niemai»  voll- 
werthig^  mitsprechen  kann.  Denn  weder  das 
veiUidie  GefDM  kann  himr  entsdbeiden.  noch 

• 

kann  der  Ventand  über  Werth  oder  Unwerth 
«l«":  Krieges  vollgültig  abarthoilon .  sondern 
nor  die  Erfahrung,  die  geistigen  Prozesse, 
welche  dar  Mann  im  Feld  dnichmaeht,  und 
welebe  «einer  Natur  nadi  jeder  Ibnii  noch 
mitten  im  Frieden  besser  begreifen  wird  als 
die  Frau,  befähin^en  hierzu.  Nur  der  Mann 
kann  alle  Eindrücke  des  Krieges  vollständig 
würdigen,  denn  nur  er  ist  der  Handelnde, 
d«r  Ktmpfer.  Denn  dass  die  Frau  auch 
diese  Erfahrungen  machen  kann ,  ist  im 
allgemeinen  —  mit  seltenen  Ausnahmen  — 
ausgeschlossen,  sie  niiisste  denn  der  -\ma- 
zonentruppe  vou  Dahomey  nacheifern  wollen. 
Es  wird  eben  itets  Themata  geben,  in  denen 
der  in  den  Geechlechtetn  an  und  für  sich 
liegende  Unteraehicrl  dir  AValirhoit  des  alten 
Panlus -Wortes :  MulitT  taceat  in  ecdesia, 
uul'b  neue  erhärten  wird. 

In  allem  dem  liegt  abaolnt  keine  Herab- 
setzung des  Weibes.   Die  Frau  leistet  in 

vielen  GcLioten  des  monschlidion  T,ol)ons  viel 
mehr  als  der  Mann,  aber  nur  :uif  »Ifii  ihr 
durch  die  Organisation  ihres  Körpers  und 
ibrar  ieeUsehen  Eigenschaften  ragewiesenen. 

Die  sczialdemokratisehe  Presse, 
welche  schon  vor  Jahr^phntcn  unsere 
FeldherrenGurgolabschiioiderimd 
unsere  Soldaten  zweibeinige 
Thiere  in  Uniform  nannte  (.Freie 
Presse*  in  Chonniti,  nnd  «Volksstaat*, 
redigirt  T(m  Lieibknedit),  hat  natürlit-h  diesen 
Bestrebungen  andauernd  und  h  liliatt  sekundirt 
und  erklärt,  Kriege  lägen  nur  im  Interesse 
der  Bourgeoisie. 

Mochten  doeh  die  guten  Patrioten,  weldie 
es  ohne  Zweifel  in  den  Friedensgesellschaften 
ebenfalls  giebt.  sowie  die  Anhärifror  der 
.*<ozialdomokratie,  die  sich  klare  Kinsicht  in 
die  Lebeubbedinguugen  unsres  Yolkeh  orhalt^n 
haben,  es  sieh  wohl  ftberlegen,  was  eine 
Abschwächung  der  kriegerischen  Tugenden 
gerade  für  unser  Volk  bedeutet.  Keine 
nnrh  so  trofTliche  Organisation  der  \\  ehr- 
krart,  keine  noch  so  vervollkommnete  Wart'en- 
tecbnik  kann  diese  Tagenden  nnd  die  aus 
ihnen  hervoigehende  Gesinnung  etsetsen.  Ein 
Heer  ohne  inneren  kriegerischen  Wertl»  wird 
titets  erliegen,  wie  man  es  oft  genug  schon 


nach  langen  Friedensperioden  f^resehen  hat. 
Gerade  in  solchen  Zeiten  die  kriegerischen 
Tugenden  in  edialten,  m^M»  das  Bestreben 
jeder  Begienoig  nnd  Nation  sein. 

Der  Chauvinismus  —  bekaimtlich  ab- 
geleitet von  der  legenden hnftm  Fif^nr  eines 
französischea  miles  glorios us  nauu  n>  Chauvin 
—  ist  die  Cuieatnr  des  wahren  kriegerischen 
Geistes.  Er  ist  aadi  kein  Kind  des  Tolles- 
heeres,  der  allgemeinen  Dienstpflidit,  sondern 

I  des  Werbe-  oder  Stellvertreterheeres.  Der 
('hauvinismus  erblickt  nicht  nur  in  dem 
kriegerischen  liuhm  die  Spitze  des  nationalen 
Daseins,  sondern  er  wül  den  Böhm  des 
eigenen  Heeres  über  den  aller  anderen  setzen, 
er  will  diese  Stellung  beh;iu]  ten  nnd  empfindet, 

■  wie  die  Franzosen  naeli  Kitaitrjrrät? ,  den 
Kuhm  einer  anderen  Nation  al.s  eine  2siedcr- 

I  läge  der  eigenen.    Der  ChauTinisrnna  ist 

I  eitel  und  überspannt;  er  ist  gar  nicht  das 
wahre  Heldenthiim.  sondern  stecktzu  allernioist 
in  denjenigen,  welche,  wie  abermals  in  Frank- 
reich 1870,  ihre  Haut  nicht  zu  Markte  zu 
tragen  brandien.  Und  nun  fragen  wir,  wo 
der  Chauvinismus  denn  eigentlich  in  Deutsdl- 
land  zu  finden  ist? 

Der  kriefrerische  (ieist  aber  besteht  aller- 
dings auch  in  der  Anerkennung  und  Be- 
wnndemng  der  üiatett  der  Ahnen,  in  dem 
Selbetbewttsstsein  der  Kraft,  in  der  Fronde 
an  der  Mannesthat,  aber  er  ist  bei  civili- 
sierten  Völkern  fern  von  der  Erobeninfrssucht 
und  Prahlerei,  wie  sie  dem  Chauvinismus 
eigen  Isi  Der  kriegerische  Gdst  toU  den 
snr  Fahne  Einberufenen  hefthigen,  g'orn 
seiner  Pflicht  zu  genügen,  denn  er  ist  mit 
dem  altgrrmanischen  »ledanken.  das«  es  ein» 
Ehre  für  den  Mann  is<    die  Wallen  für  das 

'  Vaterland  zu  iragfu,  eng  verbunden.  Wie 

I  aber  soll  er  gern  nnd  freudig  kommen,  wenn 
man  ihm  täglich  predigt,  dass  der  Krie^ 
nicht  nnr  selui uderhaft,  sondern  auch  ein 
Verbrechen  sei?  Der  militärische  Geist  ist 
nicht  tlasselbi»,  wie  der  kriegerische.  Der 

I  erstere  umfiisst  vor  Allem  das  PlUehtgeflÜil 
und  die  Erkenntniss.  dass  die  Unterordnung 
eine  N<>thwendi;:keit  im  Heere  ist,  ohne  die 
das  ganze  Gebäude  zusammenfällt.  Per 
kriegerische  Geist  wurzelt  in  der  Ihatkralt, 
der  militibische  in  der  Ausdauer  und  Auf- 
opferung. Diese  Tugenden  in  Deutschland 
zu  erhalten,  ist  für  unser  Volk  eine  Lebens» 
bedingung.    Noch  einige  solcher  Be- 
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8chlüs.«o  deutscher  Landesvertre- 
tangen  würden  die  stärkste  Auf- 
manterung  2ata  Kriege  gegen  ans 


sein,  die  es  geben  krinnto —  ein  lioiiliches 
Srgebnisä  der  oben  gekeuozoichiioten  be- 
BtrebongMi  fflr  elnefii  »ewigen  Frieden.*. 


Gtogen  den  Krieg. 


(Ciiate  aas  der  alten 

Ich  hasse  den  Krieg. 

L  h  ha-^-o  ihn  seit  meiner  Kindheit;  weil 
ich  als  kleines  Mädchen  von  meinem  Vater 
erzählen  horte,  wie  sein  Acltester,  ein 
schöner,  brarer  Jnnge,  mit  90  Jahren  Hanpt^ 
mann,  von  franzrtsischen  Kugeln  aus  unseligem 
Iri-thum  frctrottVn.  auf  niu'htlichom  \'(»rjio«ton 
gefallen  war  in  ilcn  Laulgräbeu  von  Hebasto- 
pul;  weil  ich  r^pütor  anlässlich  einer  anderen 
Ibtastrophe  die  Meinen  habe  schlnchzen 
sehen:  Hein  «weiter  Oheim,  damals  der 
Jünf^Kti'».  im  tr't'ifhcii  l'nnjr  und  ■^'■ItMchoin 
AltiT,  ti»'l  bei  Sr.  Privat;  24  Stundon  lan;^ 
hat  er  im  Todt>i>kampf  in  einem  Wagen- 
schuppen gelegen,  im  Stsiben  verlaMen; 
weil  ich  als  kleines  Ding  während  der  Be- 
lagerung von  Paris  „die  erhabenen  Schrecken 
der  Kanonade",  die  Feuersbrunst.  dieHungers- 
Doth  mit  erlebt  und  mit  geholfen  habe, 
Kinder  mdnee  Alters,  deren  Gehirn  tber 
ihre  Sehnlmappen  floss,  aufknlesen  und  sn 
pflegen ! 

Ich  hasse  mit  Macht  den  Ktir-r  wril  er 
hässlich,  schmutzig  und  fruclitlüs  ist,  aller 
Ordnung  Hohn  spricht  und  allem  Schönheits- 
geffthl  widerstrebt,  weil  biosgelegte,  mixende 
Eingeweide  mein  aeslhetisches  Empfinden 
nnd  «las  eines  jeden  verletzten. 

Ich  ha-.M'  den  Kriejj  aus  reiflicher 
l  eberiegung  -  -  weil  er  die  Anstrengung 
ins  Leere,  die  Ausgabe  in  den  Abgrund 
darstellt,  weil  er  noch  niemals  ein 
Volk  'Hier  eine  Idee  freigemacht  hat.  selbst 
wenn  <ler  T>raiig-  narh  T'nabhangigkeit  an 
seiner  \\'iege  gestanden  liätte;  weil  er  im 
Sinne  aussdiliettslicher  Yertheidignng  des 
heimathliehen  Herdes  die  Sympatliie  und 
Bewunderung  vergewaltigt,  Nuinaiire.  Car- 
thajro.  Saragossa,  Flandern  gegen  den  Herzog 
Alba,  Moskau  gegen  Napoleon. 

Doch  idi  hasse  den  Elendoi  vor  Allem 
auch  ohne  üeberlogung,  instirnktsrnfissig, 
weil  er  in  mir,  dem  zivilisirten  Weibe,  wie 
in  jedem  andern,  das  wUde  Thier  weckt,  daa 


nnd  nenen  literatnr.) 

unmenschliche  weibliebe  Saubtbier  —  Preis 

imd  Heute  des  Siegers! 

0  ihr  Frauen!  Wenn  ihr  von  Krieg 
spreeht,  blickt  nieht  nach  den  vorttbeniehen- 
den  Begimentern  —  sondern  nach  den  Am- 
bulanzen, wo  die  Vorwnndetpn  schmachten; 
nach  dem  Beinhaus.  mo  die  Todton  liegen! 

fieferiue  in  „La  Fronde", 
jonmal  des  femmes. 
* 

Dem  GrtmdfTodanken,  welcher  der  I.eit- 
steni  aller  früheren  und  gogenwärti^^^en 
Friedeusbestrebungen  ist,  giebt  Heinrich 
von  Tteitsohke,  in  seiner  Abhandlung 
ttber  Lsesiog,  Ausdruck  wie  folgt: 

Weit  hinaus  filier  den  Gesichtskreis  der 
Nachwelt  seiher  schweift  Lessinjj;-  wieder, 
wenn  er  in  den  Freimaurergesprachen  das 
tiefsinnige  Problem  dnrdidenkt:  wie  lassen 
sidi  die  Uebel  der  Beschränktheit  und  der 
Härten  heben,  die  das  Bestehen  mehrerer 
Staaten  her\'orruftV  Wie  i«t  eine  Verbin- 
dung möglich  aller  guten  Menschen  ohne 
Ausehen  des  Standes,  des  Landes  und  des 
Qlanbens  znm  Zwecke  rein  mensdilidier 
Gesittung?  In  diesen  Wurton,  fOrwahr,  er- 
öffnet sich  die  Aussicht  auf  einen  menseh- 
lichen  Verkehr  der  Vulkergeselischal't ,  den 
erst  ferne  Tage  schauen  werden.  Wie  aber? 
Steht  nicht  diesem  WeltbOigerthom  ein  Tod- 
feind  gegenüber,  dem  ersten  und  berechtige 
sten  Streben  der  Gegenwart,  dem  Dranf^o 
nach  nationaler  Staatenhildtin«^'?  Ich  denke, 
nein.  So  tiefsinnig,  su  überschwäiigiich 
reidi  ist  das  Leben  d«r  Staaten,  dass  nie- 
mals eine  Geistesrichtung  aUein  darin  herr- 
si'hen  kann.  Noch  heuti-  leiien  sie,  jene  Ge- 
danken von  dem  Weitbürgerthum,  und  eben 
jene  dürfen  sich  heute  Leasings  getroueste 
Schüler  nennen,  die  seinem  Geiste,  nicht 
dem  Klange  seiner  Bede  folgend  —  am 
rühri^-sten  för  den  nationalen  Gedanken 
wirken.  Wenn  erst  von  den  grossen  Kultur- 
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vr.lkern  jc<les  zerrissene  |,'eeint.  jedes  j 

geknechtete  aus  seinem  Volksg'eiste  hcnmä 
seinen  Staat  sich  gesteltet  hat,  wenn  damit 
verschwunden  sind  die  grös^ttti.  dio  ^-t  fähr- 
liohsten  Anläs>f  >1os  Kaders,  die  bisher  Staat 
mit  Staat  verleindet:  dann  erst  wird  jener 
gesichelte  Verkehr  der  Menschen,  jenes  Welt- 
bttrgerthwn  sieh  Tollenden  In  einem  weiteren 
tieferen  Sinne  als  Lessing  meinte,  nnd  aD- 
überall  wird  man  reden  von  ^seinem  Seber- 
geiste.  Treitüehke« 

Eist,  polit.  Aufstütze  IblO. 
* 

Der  Terfoditeae  Uef  • 

Mars  braurht  keinen  Ailvokat^n, 

Der  ihm  ausführt  seine  Thaten, 

Keinem  hat  er  was  genommen, 

Wo  er  nichts  bei  ihm  bekommen; 

Keinem  hat  er  was  gestohlen, 

Denn  er  nahm  es  nnverhohlen; 

Keinen  hat  er  je  gosrhlajjfon, 

Drr  >5ch  liess  bei  Zeiten  jagen ; 

W  as  er  von  der  Strasse  klaubet, 

Ist  gefanden,  nicht  geraubet; 

Hans,  Hof,  Sehenn*  nnd  Schopf  geleeret, 

Heisst  ein  StQcke  Brod  begehret: 

Stadt.  T.and.  Mensch  und  Vieh  vernichten, 

Heisst  des  Herren  Dienst  verrichten; 

Huren,  saufen,  spielen,  flnohen, 

Heisst  dem  Math  Erfrisehung  snehen; 

Endlich  dann  /um  Teofel  fishmi, 

Heisst  —  den  £ugeln  MQh^  ersparen. 

Krieg  und  Hunger. 
Krieg  nnd  Hunger,  Kriegs  Genoss*. 
Sind  swei  ungezogne  Brflder, 
Die  dnreh  ihres  Fu^;s(■s  Stoss 
Treten,  wn?  nur  stellet,  nieder. 
Jener  führet  diesen  an; 
Wemi  mit  Morden,  liauben,  Brennen, 
Jener  schon  genng  gedian. 
Lernt  man  diraen  erst  redit  kennen; 


Denn  er  i&t  ao  rai>eud  ktlhn. 
So  ergrimmt,  nnd  so  vermessen, 
Dass  er,  wenn  sonst  Alles  hin. 
Auch  den  Bruder  pflegt  zu  fressen. 
Von  Logan, 
der  in  der  Zeit  des  dreissigjährigeu 
Krieges  lebte. 
* 

Man  kann  sich  nicht  ?eniiLr  bcoilon.  ileri 
Zeitpunkt  herbeizuführen,  wo  die  Heere  mit 
ilom  Volke  ideutilicirt  sein  werden,  wenn 
dieser  Zeitpunkt  su  jenem  führt,  wo  es  keine 
Heere  und  keinen  Krieg  mehr  geben  wird, 
und  wo  unser  Planet  nur  mehr  eine  Mensch- 
heit tragen  wird,  die  emllich  eiui-r  über  die 
sozialen  Tonueu  wäre  —  ein  Ergebniss,  das 
schon  langst  erreicht  sein  sollte. 

Alfred  4e  Tig»r, 
Servitode  et  grandeur  militaire. 

Wenn  Euere  Seele,  Fransosen,  nicht  mehr 

die  Seele  der  Nationen  erzittern  macht,  wenn 
Kliere  Stimme  iii<^ht  mehr  das  Herz  der 
ganzen  Menschhext  iKiher  schlagen  lässt,  so 
heisst  das,  dass  Ihr  nicht  mehr  die  Apostel 
der  Gerechtigkeit  und  Brüderlichkeit  seht 
wollt,  dass  j,La  France"  nicht  mehr  die 
Freundin  des  Menschenge^clilechts,  die  Mit- 
bürgerin der  Völker  sein  will;  -  so  heisst 
das,  dass  sie  nicht  mehr  die  iiilnde  uulthuu 
um  jene  IVeiheits-Saaten  auszustreuen,  die 
sie  einstens  mit  so  hoheitsvoller  Oeberde 
über  die  Welt  streute,  so  dass  lan<^e  Zeit 
jeder  sch(»ne  humane  Gedanke  als  ein  fran- 
zösischer Gedanke  gelten  konnte  — ;  so  heisst 
das,  dass  sie  ni^ht  mehr  das  Land  der  Ffailo> 
sopheu  uud  der  Bev olutiou  ist  und  dass  in 
den  Da<.'hstttbchen  in  der  Nachbarschaft  des 
Pantheons  keine  jung'cn  Mei«ter  mehr  sitzen, 
die  auf  einem  Tisch  von  weichem  Heise 
jene  Seiten  sehreiben.  Aber  welche  die  Volker 
in  Hoffirang  ersdiauem  und  die  Tyrannen 
erblassen.  Aaatole  FnuM«. 


Aus  Fnedensverainen 

Der  22.  Februar. 

Der  internationale  Deraonstrationstag 
der  Friedeusgcsellschaftcn  wurde  auch 
in  diesem  Jahre  an  allen  Orten,  an  denen 
sich  Friedensgesellschaften  befinden,  durch 
Versammhuigcn  gefeiert,  die  ilie  vom  Bemer 
Hnreau  vorgeschlagene  Itesolution  angenom- 
men haben. 


und  VersammliingeiL 

Es  liegen  uns  bei  ScUuss  der  Eedaction 
folgende  Nachrichten  vor: 

Her  Friedenstag  la  Wkm»  Ueber  die 
Veranstaltung  dieses  Tages  brachten  am 

23.  Februar  sämmtUi  he  grossen  Wiendf  Zei- 
tungen, die  auch  schon  vorher  Ankündig- 
ungen der  Feier  und  den  Wortlaut  der  all- 
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gemeinen  Erklftroag  TerCffentlicbt  hatten, 

folg^caden  Bericht: 

Killt'  Kundgebung^  der  F  r  i  (m1  «•  u  s  - 
freu  ml  f.  In  Ausführung  dos  Beschlusses  \ 
des  ai'htea  WelllVieiiens-Con^resses  in  Ham- 
hvxgt  am  22.  Februar  eine  allgemeine  Friedens« 
knndgebnng  zu  veranstalten,  fand  heute  Nach- 
mittags unter  dem  Vorsitze  der  < !e>ellsi  hafts- 
Präsidcntin  Frau  liar«)niii  Hertha  Suttner 
im  Saalo  des  Wissen&chai'tiichen  (  lubs  eine 
anseerordentlieli  taUreicli  Iiesachteymamm* 
lung  der  Oesterreicbiselien  GesellBchaft  der 
F'riedensfreunde  statt.  Derselben  wohnten 
unter  Anderen  bei:  Mark-  Twain,  Koichs- 
ratha -Abgeordneter  Dr.  Kronawotter,  die 
Landtag8*A1)geordneten  Baron  Pirquet  und 
Dr.  Ofner,  als  Vertreter  der  akademisehen 
Frieden>freunde  Dr.  Eelbel,  Fürst  Alfred 
WreUe,  «lio  Malerin  .Adrienno  Gräfin  l*.  t- 
tiüg,  Hedwig (iräftn  Petting,  Stiftsdame, 
Grifln  Hoyos,  Pionnier* Hauptmann  von 
Schindler,  Dr.  Schwärs  in  Vertretung  der 
Friedensfreunde  in  Baden  eU.  Frau  Ha  ronin 
Sutt  rier  heleuchtefo  ziiniich.st  die  Bedeutung' 
iles  Tage»,  an  wekliem  in  allen  Städten  Eu- 
ropas und  Amerikas  und  in  aUen  Cuitur- 
sprachen  eine  HanifeetaMon  zu  Gunsten  der 
Friedensidec  >tattfinde.  In  Berlin  findet  die 
Versammluntr  im  I>flrgersaalp  do?  Itathhauses 
statt,  und  i(  h  gebe  Ihnen  zu  bedenken,  sagte 
Baruuiu  Suttnor,  ob  es  für  uns  möglich  ge- 
wesen wXre,  im  Bflrgersaale  onseres  Ratii- 
hausoä  zu  tagen.  (Lebhafter  Beifall.)  lied- 
ncrin  berichtete  nun  über  die  Fortsdiritte  ; 
der  Frieilenshewegung,  die  in  Kuni]ai  und 
auch  in  Amerika,  als  dessen  Vertreter  ein 
Ulnstrer  Sehriftateller,  Mark  Twain,  der 
Yersammlnng  anwohnt,  erfrenUche  Bedent* 
ung  crlan<rtp.  'Dif  Anwesendon  bereiten  dem 
berühmten  Humoristen  eine  lebhafte  Ovation.) 
Die  ganze  civilisirte  Welt,  fuhr  Baronin 
Snttner  fort,  bUdrt  mit  Spammng  auf  die 
Votgflnge  im  Zola-Processe.  Aach  dieser 
Frocess  »teht  in  Beziehung  zu  den  Friedens- 
freunden, welche  "Recht  nnd  Wahrheit  an- 
streben. Es  ist  nicht  notliwondig,  erst  zu 
betonen,  aof  wddier  Seite  die  Friedensfreunde 
stehen,  dass  sie  auf  der  Seite  des  Bechtes 
und  auf  der  Seite  deijenigcn  sind,  welche 
die  Wahrheit  suchen.  Zola  ;rehnrt  zn  den 
Friedensfreunden  und  auch  in  seinen  .Schriften 
verlieht  er  die  Ideen  des  Friedens  luid  des 
Rechtes.  Die  hervorngnidaten  Schriftsteller, 


Kflnstler  und  Gelehrten  Europas  haben  dem 

grossen  Kämpfer  für  Wahrheit  und  Becht 

ihre  Bewundenin^  uu.^gesprochen.  Unsere 
Stimmen  werden  aber  von  dem  Ha=?s;roheul 
der  Strassen  libtutönt.  Der  Kuf  nach  Liebe 
und  Gerechtigkeit  erweclct  Spott  bei  unseren 
Gegnern.  Wenn  die  Menschen  vom  Fieber- 
taumel der  Feindschaft  erfüllt  sind,  darf  die 
Stimme  der  Vernunft  nicht  «ehweip-en.  Die 
Friedensbewegung  ist  keine  Sache  des  Ge- 
fOhles  mehr,  sondern  eine  Sache  der  Ver- 
nunft. Die  Bitter  der  Menschenliebe  müssen 
einmal  aggressiv  werden,  sie  müssen  in  die 
Offensive  gehen.  Es  i^tt  aneh  ein  Krieg,  den 
wir  führen,  schloss  Baronin  Suttner,  aber  mit 
anderen  Mitteln  und  für  andere  Ziele.  (Leb- 
hafter BeilalL)  Bednerin  bmntngte  die  An- 
nahme folgender  Resolution :  „Wir  protestiren 
gep-en  die  Thorheit  nnd  Uri<rerechtifrkeit.  die 
der  Absicht,  Streitigkeiten  zwischen  den  Vtri- 
kem  dnrdi  Krieg»  aastivgen  tu  wollen,  zu 
Grunde  liegt,  und  gegen  den  UnTerstand.  der 
sich  in  den  stets  zunehmenden  KQstungen 
offenbart.  Wir  verpflichten  uns,  das  Princip 
der  rohen  Gewalt  in  <ien  Beziehungen  der 
Staaten  zu  einander  energisch  zu  bekämpfen 
und  nach  Kr&ften  die  Oigmnisation  eines  ge- 
richtlichen Verfahrens  zwischen  den  Völkern 
fördern  zu  wollen.  '  Nach  einhellij^er  An- 
nahme der  Kesülution  wurde  no<  h  ful^n-nder. 
vom  Berner  Central  -  Verein  vurgeachiagenor 
Zusatx  einstimmig  acceptirt:  «üebeneugt 
von  der  Macht  und  dem  Eintluss  der  Presse, 
befrrfiiäscn  wir  freudlir  das  Zustandekomraen 
des  internationalen  Journalisten  -  Verl^andes 
für  den  Frieden.  Wir  b(^lückwünschen  die 
JoumaliBten.  welche  diesem  Verbände  bei- 
getreten sind,  aufs  herzlichste  und.  ver- 
sprechen der  Presse,  die  für  den  Frieden  und 
die  Gerechtigkeit  kämpft,  un.sere  thatkn'lftif^e 
Unterstützung. "  An  der  sich  auüclüiessenden 
Delwtte  betheiligten  sich  Beidunraths-Abge- 
ordneter  Dr.  Kronawetter,  die  Ingenieure 
Lössel  und  Miller,  Baron  Pirquet, 
Gemeinderath  laician  Hrunnor  unil  Andere. 
Dr.  Kronawetter  betonte,  durch  Hohn  und 
Spott  dflrfe  man  sich  nicht  abhalten  Imsen, 
in  allen  Kreisen  ffir  die  Ideen  des  Bechtee, 
der  Freiheit  und  des  Friedens  zu  käm]»fen. 
Was  wir  thnn,  thiin  wir  für  die  Menschheit 
und  die  folgenden  Generationen.  (Beifall.) 
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Am  folgenden  Tag,  24.  Februar,  stand  in 
den  Blättern  folffon^^rr  Nai^htra?: 

(Zola  an  die  Uesterreichische  Ge- 
sellschaft der  Friedensfreunde.)  Emile 
Zola  bat  anlSsslieh  der  am  22.  Februar  im 
WissenBchafÜiehoii  riub  abgehaltenen  Ver- 
i^ammlung  der  Oost<  rreichichen  Gesellschaft 
der  Friedensfreunde  an  Baronin  Bortba  von 
Suttner  eine  Zuschrit  t  gerichtet,  des  Inhalts : 
«Was  ich  Ihnen  versprechen  famn, 
gnidige  Frau,  ist,  das«  ich  in  meinem 
kleinen  Winkel  mit  allen  meinen  Kräften 
und  uiit  ineiMeni  ganzen  Herzen  an  der 
Versöhnung  der  Völker  arbeiten  will.- 
Weitere  BegrflsBnngsxnschriften  trafen 
ein  TOD  Haums  Johai»  Henri  Dunant  (Be- 
gründer des  Rothrn  Kreuzes  und  der  Genfer 
Convention),  l\'iihuM«n  li'räsident  der  Nieder- 
ländischen Kammerj,  Wawrinsk>  (Präsident 
der  Stockholmer  Friedensgteseilsi^afl,  mit  der 
Mittheilung,  dass  das  sdivedisehe  Parlament 
dem  Internationalen  Friedensbureau  in  Bern 
eine  Subvention  bewilli^-t  hat),  der  Pariser 
«Ässociatiuo  des  journalistes  amii^  de 
la  Paix%  Dr.  Carl  von  Scherater,  Graf 
L.  Sarnthein,  Alexander  Strakosch,  der 
Geographischen  Gesellschaft  von  Lis- 
sabon (mit  Einladnnir  im  Namen  der  Re- 
gierung zur  Abhaltung  des  IX.  Weltfriedens- 
cougreäses  während  der  400jährigen  Vasco 
de  Gama-Feier  in  Lissabon),  Baion  J.  D Ohl- 
hof f,  Dr.  A.  von  Patiissa  (Beichsraths- 
abgeordneter).  vom  Wiener  fhijrterhni- 
schen  Verein,  von  «iral  Mut  Inner  fPräsi- 
dent  der  Wiesbadener  Friedensgesellsohaft)  etc. 
Die  ohenerwihnte  Zuschrift  Jokai^s  hatte  fol- 
genden Wortlaut:  ,8alutem  optimani  con- 
greirationi  amicorum  pacis  in  Austria.  Spiri- 
tus cuelcstis  rnnf'ordiae  de^eendat  super  rorda 
omuium  populurum,  mugua  treuga  dci  sit 
perserverans  in  toto  mundo.  Dr.  Mauritius 
.Tokai.  praeses  amicomm  pacis  regni  sancti 
Stt'phani  regis."  (Besten  Gruss  der  Ver- 
sammlung 'Icr  Frieden«fn'undt'  in  Oe^^tcr- 
reich.  Der  himmlische  Geist  der  Eintracht 
steige  hernieder  in  die  Herxen  aller  Volker, 
grosser  Gottesfriede  währe  fort  in  der  gan- 
zen Welt.  I»r.  Maurus  Jokai,  Präsident  der 
Friedensfreunde  im  Belebe  des  heiligen 
Stephan.) 

Es  war  ein  MissverstSndniss  von  Seiten 
des  Berichterstatters,  den  ZolarBrief  als  an- 
lässlich des  Friedenstages  geschriehen  hin- 


zustellen. Nur  in  ihren  Betrachtungen  über 
die  Gesinnungen  des  für  die  Gereehtiqrkeif 
kämpfenden  Romanciers  erwähnte  die  Präsi- 
dentin die  augelfihrte  SteUe  aus  einem  aa- 
Usslich  der  Jahresversammlung  1883  an  sie 
gerichteten  Schreiben  Emile  Zola's.  das  aucb 
in  diesen  Blättern  (.Jahrg.  1894.  Heft  I)  ver- 
öffentlicht wurde.  T^nter  den  BegrOssungen 
und  Zustimmungen  sind  noch  nachzutragen 
soldievon:  Bayer  (Offenbur^),  AI  Fi  schal, 
Elie  Dncommun,  General  T  ü  r  r .  l>tt*J 
Ernst.  K.  V.  Wninlsani.  L>r.  Kolben  Imit 
sehr  wirkungsvollen  Betrachtungen  über  den 
Zola-Process)  und  von  zahlreichen  Gruppen 
der  dentsdifiii  Friedensgesellsehaften.  Dass 
keine  Zustimmungen  von  anderen  KCiper- 
Schäften  eingelaufen  sind,  ist  auf  ein  be- 
dauerliches Ver-ehen  der  Kanzlei  zurückzu- 
tiihren.  Der  vom  Präsidium  gegebene  Auf- 
trag, den  Vereinen  Cirenlare  au  schicken, 
wurde  vom  Kanslistsn  fUschlich  dahin  ver- 
standen und  ausgeführt,  dass  die  Friedens- 
ve reine  gemeint  waren.  Nostra  mazima 
culpa  I 

Boston.  Dr.  Trueblood  schrieb  der  oester. 
(iesellschalt  der  Friedens- Freunde  zum  22. 
Februar  einen  (etwas  verspätet  eingetroffiBnen 
Brief),  worin  er  mittbeilt,  dass  die  ameri- 
canische  Reiri«  rang  aufrichtig  bemflht  ist, 
die  Wiin?Hie  (Icr  .Tingo-Parteien  zu  vereiteln. 
Damit  stimmt  auch  die  kuralich  in  den 
Blättern  veröiTentlS^ie  Kabeldepesc^  flber^ 
ein:  ,New-York  Hersld  meldet,  Präsident 
Mac  Kinky  habe  folgende  Aeussemng  ge- 
than:  „leb  w  idlte  lieber,  meine  Amt -fnhrung 
erwiese  sich  als  ein  schmählicher  isii^serfolg. 
als  dass  sie  einen  frevelhaften  Krieg  zu  ver- 
antworten hätte.* 

Berlin«  In  der  Versammlung  der 
deutschen  Friedensgesellschaft,  welche 

im  Bfligersaale  des  Rathhauses  stattfand, 
beantragte  der  Vorsitzende  Dr.  Max  Hirsch 
Namens  des  Vorstandes  eine  Resnlntion,  in 
welcher  die  Versammlung  erklärt,  dass  der 
dem  Bewnsstsein  und  der  Wohlfahrt  aller 
gesitteten  Nationen  widersprechende  Krieg 
durch  internationale  Schieds-roriehto  verhütet 
werden  kann  und  mn-s  und  die  Bewohner  «1er 
Keichshauptstadt  aufturdert,  ihre  Friedens- 
liebe durch  Beitritt  snr  deutschen  FUcdens- 
geeellschaffc  zu  betiiltlgeiL  Kaeh  knitMr  Dis- 
kussion wurde  die  Besolution  einstiminig 
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au^ftitmimen.  Es  folgte  der  Vortiag  von 
I^.  Adalbot  Ton  Hftnstein  Aber  «Natioiial- 
iMVasstsein  und  Weltfrieden  in  der  Dich- 
tung**, welcher  in  dem  Nachweis  tripfolte, 
das8  ausfjep ragte  Nationalität  und  internatio- 
nale Friodenslieb«,  weit  entfernt,  Gegensätze 
xa  8«in,  «ich  viehnehr  bedingvii.  In  d^r  sehr 
lebhaften  Diskussion  aber  d«n  Yottnag  gftb 
Dr.  Conrad  ein  höchst  interessantes  Lebens- 
bild des  Friedensfreunde»  Kmile  Zola.  Am 
ächluä»  xeicbnetea  sich  viele  Anwesende  als 
Mit^«d«r  d«r  dentichflnFiitdensgeseUscliaft 
•in. 

Hambarf*  Im  Saale  der  .Eiliolung"  fand 

am  21.  Fr'hninT-  fiiip  von  mehreren  hundert 
Personen  beeiuoht*'  ulientiidie  Volksversamm- 
lung der  Ortsgruppe  Hamburg- Altona  der 
Deutschen  FriedensgeaeUsefaaft  statt.  Nach 
Erledigung  einer  internen  Vereinsangelogen- 
heit  hielt  der  Reifhst;M,"-;il»frc<irtItioto  niid 
i^cbriftäteller  Dr.  M.  G.  Co n rad  am  München 
einen  Vortrag  Uber  das  Thema  .Der  fried- 
fertige Mensdi  nnd  die  gepanzerte  Fanst*. 
Anknüpfend  an  eine  Berliner  VersanUDloug, 
in  der  Dr.  vdn  Haiisfoiii  vor  einigen  Tagen 
ge.sprochen  und  er,  Dr.  Conml.  zum  Schluss 
wegen  Zola's  intorpellirt  sei,  gab  der  Vor- 
tragende snnflchst  eine  begeisterte  schwung- 
volle Schilderung  des  franzrtsischen  Sfhrift- 
strllrr»''.  mit  dcui  or  lieroits  im  Jahr«'  1878 
bekannt  iiml  aiuli  befreundet  geworden  sei. 
Na<h  Erledigung  des  Haupttheilcs  seiner 
Kede  machte  sieh  der  Vortragende  daran, 
gegenwärtig  bestehende  politische  untl  cul- 
turclle  Zustünde  in  Dcut-chhitid  luiil  im 
Auslände  einer  ^rhaiifu  Kritik,  thrils  vom 
Standpunkte  des  süddeutschen  V  olksparteilers, 
theils  dea  FHedensfrenndes  tu  untersiehen. 
Wagner  ist  nach  ihm  der  Friedenamusiker, 
der  nur  einen  „Kaisormarsch"  componirt  hat 
lind  zwar  einen  sehr  wenig  kriegerischen. 
Ü  cklin  hat  niemals  Blut  und  Schlachten 
gemalt.  Anf  anderen  Gebieten  der  Knnst 
dieselbe  firseheinnng:  das  höchste  Talent, 
das  höchste  Kfumen  wird  auf  Darstellung 
friedfertiger  Vorgänge  verwandt.  ,Kbenso 
ist  s  in  der  WieseniiGhaft:  aul  den  a4jährlich 
stattfindenden  infeematlenalen  wissensdiafl^ 
Udien  CongressMi  nnd  Vereinen  wa*  wird 
auf  ihnen  verkündet?  Nichts  als  Frieden 
iiTid  Ki!ML'-ki'it."  Dio  Vcr'^anitnlung  zoUte 
dem  Kednoi  des  Abends  reichen  Heifall.  Auf 
Veranlassung  eines  der  Besucher  wurAo  die 


Absendung  einer  Sympatluekuudgebung  au 
Zola  beschlossen.  Von  answBrts  hatte  die 
Prfisidentin  der  österreichischen'  Fliedens- 
gesellschiift.  Fran  Bertha  von  Siittner,  einen 
Glückwunsch  eiiitroj'andt.  Dem  v(«r  .lahres- 
frist  gegründeten  Journalisten-  und  skhrift- 
stellenrerdn  rar  Unterstfltrang  der  Friedens- 
bmtrebnngen  in  P^s  wurde  eine  Begrttss- 
ungsadresse  sn  Abermitteln  besehloesen. 

Bniapeit.  Der  ungarische  Friedens- 

?orein  hielt  am  24.  Febraar  unter  Vorsitz 
Moriz  Jökai's  eine  Ausschusf  - Sitzttn«r.  !in 
welcher  auch  die  drei  Virepnisidenten  (ii  za 
Josipovich,  Dr.  Armin  VHmbcrv  und  Dr. 
Komet  E  mmer  fheilnahmen.  Nachdem  der 
Präsident  in  pictiltsvoUen  Worten  des  Ab- 
leltons  Dr.  Karl  M^ssiiros'  gedachte  und  die 
neuen  Ausschus^ämitclieder  bpirrii>';r  lijttc, 
legte  Sekretär  Franz  Kemenv  den  hiniuul 
vor.  In  demsdben  befimden  sich  audi  die 
Ton  den  answtrtigen  Ehrenmitgliedern  des 
Vereins  eingelangten  Dankschreiben.  Zur 
Ausarbeitung  des  Programnies  de«  laufenden 
Jahres  wurde  über  Antrag  Dr.  Emmcr's  ein 
fOnfgliedriges  Sttboomit^  entsendet,  welchem 
ausser  den  drei  YiceprAsideiiten  nach  Karl 
Zipernowsky  und  der  Sekretfir  angehören. 
Ueber  Vorschlaft  Dr.  Aurel  Szaldgyi's  wurde 
die  neuerliche  Ausschreibung  des  Friedons- 
preiswerkes  vorläufig  in  Schwebe  gelassen. 
Hierauf  wurde  die  Bemer  Kesolntion  ein- 
stimmig angenommen.  Vorsitzender  erklärt 
hierauf,  i^^-^  er  anlässlich  de*  heuti^^en  Welt- 
friedentage.s  im  Namen  des  Vereins  eine 
Depesche  an  den  Wiener  Bruderveroin  ent^^ 
sendet  habe. 

Fnaktart  a.  X.  In  der  Hauptversamm- 
lung des  Frankfhrter  Friedensvmreins  am 

18.  Februar  gedachte  der  Vorsitzende,  Dr. 
Hch.  Kessler,  de-i  verstorbenen  Vor?it7pn- 
den,  Franz  Wirths,  zu  dessen  Andenken 
sich  die  Anwesenden  Ton  den  Sitsen  erhoben. 
Auf  Anregung  des  Wiesbadener  Friedens- 
vereins soll  auf  dem  Grabe  dee  Verstorbenen 
eilte  Gedenktafel  errichtet  werden.  Fin  an- 
deres l>enkmal  hat  ilie  Familie  Franz  Wirth  s 
durch  Stiftung  eines  gr<>.<^seren  Betrages  für 
die  Zwecke  der  Friedensvereine  errichtet. 
Der  Jahresbericht  betont»  die  Anhan«rpr  des 
Friedensgedankens  wollen  praktisdie  und 
nüchterne  Leute  bleiben  und  jeile  i,el)er- 
schwünglicbkeit  auch  in  der  Zukunft  Ter- 
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meiden,  trotx  der  Erfolge,  die  enielt  wurden. 
Die  Ueberzeugnng,  dass  Kriege  ein  natioMlee 

Uiifflück  sind,  dringt  in  immer  weitere  Kreise, 
ebenso  die  Ueberzcujrung'.  ^z^--^  Srhirdgj:re- 
richte,  ohne  die  (Jrösse  und  Macht  des  Vater- 
landes TO  mindern,  besser  den  Zwecken  des 
Friedens  dienen,  als  die  Rfletnngen,  ebenso 
die  weitere  l'eberzengung,  dass  trotz  aller 
Rüstungen  kein  <laiicni(1t"r  Friodni  vorhanden 
ist.  Der  Bericht  gedachte  verschiedener  Ver- 
anstaltungen, die  den  Zwecken  der  Friedens- 
vereine im  vorigen  Jahre  dienten,  femer  anch 
des  Besoblnsses  der  badischen  Kammer  über 
die  Eingabe  <lor  dorti^'on  Friedpnsvf iciiu-' 
wegen  Aendoruiif,'  des  licfchichtsuntürrichts 
und  der  Keforni  der  Ixsebücher.  Die  Friedens- 
vereine in  Prenssen  baben  eine  gleiche  Ein- 
gabe an  ihren  Landtag:  ^^erichtet.  Seit  dem 
Tnilo  Franz  Wirth's.  dir  <lip  Propaganda  fast 
alU-iii  bestritt,  ist  die  Friodon^agitation  auf 
mehrere  Mitglieder  veitheiit  worden  mit  dem 
Erfolg,  dass  jetat  in  Deutschland  65  Friedens- 
vereine bestehen.  Am  6.  MArs  treten  hier 
deren  Delejrirto  zu^jammen,  um  über  das 
weitere  Vor^'^eluMi  zu  lu  ratlien.  Der  Frank- 
furter Verein  zählt  an  350  Mitglieder,  seine 
Einnahme  betrug  an  2800  Hark.  Die  Dele- 
girte  zum  Torjihrtgen  Hanilnirger  Congress, 
Frau  Mayer,  berichtete  alsdann  über  den 
Verlauf  dieser  Veranstaltung.  Hierauf  wurde 
die  bemor  Resolution  angenommen. 

Bin.  Llterarisehe  Conoert-^Soiree 
desbernischen  Friedensvereins.  Nach 
dem  En'ffnungswnrt  des  Präsidenten,  Herrn 
Milllhan]»t.  über  dio  Frioilcn'ivprpine  in  den 
verschiedenen  Ländern  nn«l  die  Hedeutung 
des  22.  Februars  hielt  Herr  Bich.  Feldhaus 
nus  Basel  eine  xttndende  Ansprache  Aber 
Zweck  und  Ziel  der  Friedensbewegung,  welche 
sowohl  ihres  Inhalts  als  dos  formvoUendefon 
Vortrags  wegen  einen  grossen  Eindruck  her- 
vorrief. Nun  folgte  der  Uaupttheil  der 
Feier,  der  literarisch-musikalische  TheiL  Die 
Konten  desselben  wurden  ausschliesslich  von 
den  r»ameti  Frau  Pr.  Schmidt-Troost  (Gesang). 
Fräulein  Arnold  (Klavierbcfrhdtunjr)  und  Herrn 
Kich.  Feldhaus  (Kccitatioii)  getragen.  Zum 
Schlüsse  eigriffen  Herr  Elie  Docnmmnn  und 
Frau  Prof.  Prächter-Haaf  das  Wort,  um,  jener 
in  franz>'  si>(lu'r,  diese  in  deutscher  Sprache, 
tH«'  v<iti  dem  internationalen  Friedensburoau 
in  Bern  den  Versammlungen  der  Friedens- 
vereine aller  LSnder  an  diesm  Tage  zur 


Abstimmung  vorgelegten  Antrige  tu  er- 
klären und  zu  begrflnden.  Ihre  begeisterten 

Keden  fanden  cben.so  begeisterte  .lufnahnie 
und  einstimmig  gaben  die  Anwesenden  durrh 
Erheben  von  deu  iSitzen  ihre  Zustimmung 
zur  Besolution.. 

XMgsbMT  I.  Fir«  Bei  der  gemOthficfaeo 
Zusammenkunft  der  hiesigen  Ortsgruppe  der 
deutschen  Friedens-Gesellschaft  referirte  Herr 
Stadtrath  a.  D.  Drawo  über  die  Schrift  von 
Kant  .Zum  ewigen  Frieden*.  Nach  einer 
kurzen  Einleitung,  welche  die  Bedeutung  der 
naturwissens«  liaftlir  boii  Forschung  des  leta- 
tcn  .Tahrhundorts  •^'«'•^onübor  der  spekulativen 
Philosophie  betont«,  vniirden  die  einzelnen 
Thesen  jener  Schrift  vorgetragen  und  durch 
angeführte  Thatsaehen  glossitt,  woran  sich 
eine  lebhafte  Diskussion  anscliloss.  Es  wurd« 
dann  die  Hemer  Knolution  verlesen. 

Stuttgart  Die  Friedensgesellschaft  Stutt- 
jjart  ffab  am  17.  Februar  Abend«  ihren  Mit- 
gliedern und  Freunden  einen  gelungenen 
Fanilienabend.  In  dankenswertber  Weise 
hatten  es  einige  Mitglieder  der  K.  Hofoper 
übernommen,  den  Abend  künstlerisch  zu  ver- 
schiinon.  Herr  Stadtpfarrer  Fmfrid  hielt 
einen  prächtigen  Vortrag  über  den  „Idealis- 
mus in  der  Friedensbewegung".   Es  wurde 

sodann  die  Bemer  Resolution  angenommen. 

♦ 

Egldy  In  Wien.  Ueber  den  Erfolg  und 
den  Vortrag  unseres  llitkimpfers,  der  sich 
eben  wieder  auf  einer  Friedenstouineo  in 

Baden  befindet,  in  der  Hauptstadt  Oester- 
reichs geben  wir  im  Nachstehenden  den  Be- 
richt der  „Neuen  Freien  Presse" 
wieder: 

„Vor  einem  anaserordmtlidi  saUreichen 

und  distinguirten  Auditorium  hielt  am 
27.  Januar  im  Saale  des  ,H6t©l  Continental ■* 
Oberstlieutcnant  v.  E  g  i  d  y  den  angckOn- 
digteu  Vortrag  Aber  .VVandlungsbestrebungen 
der  G^ienwart*.  Unter  den  Anwesenden  be- 
fanden sieh  Baronin  t.  Hammer  und  Baron 
Ivanirenau,  die  Herrenhaus  -  Mitfrlioder 
Buren  L  ei  t  en  berger  und  Dr.  Millanich, 
der  Präsident  des  Landesgerichtes  üraf 
Lamezan,  Hofrath  Nothnagel,  Baron 
Pirquet,  Baron  Seiller,  die  Keichsratii- 
Abgeordnoten  H«dVatIi  Karois  und  Noske, 
ilic  ( lomeimlt'rathe  Frauenberger  und 
buuratl)  S  t  i  a  K  8  n  j ,  Dr.  Aristides  B  rez  i  n  a , 
der  Chef-Arzt  der  Freiwilligen  Bettongs- 
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»■f.vpllsrh:»tt  I>r.  Charraä,  der  Fränident 
«icr  „Concordia",  Ferdinand  Gros»,  und 
nUreich«  andere  Duii«a  und  H«mii. 
Dnrdh  Baron  Suttnor  der  Yercammlniiir 
vorf^estellt,  bestieg  Oberstlieutenant  von 
Egidy,  stürmisch  begrüsst,  die  Tribüne. 
Kr  erklärt,  er  sei  hieher  gokommen,  um  ge- 
meinaame  Angelegenheiten  zu  bespiedien, 
die  nicht  nur  Weltpoetirereiii  und  Wlhnuiga- 
fra^cii,  Bidit  nur  Kuivi^t  und  WUierndtaft 
berühren,  sondern  lIus  Innerste  unseres  Denkens 
ausmachen,  da  «lie  Kulturvölker  im  Begrirte 
sind,  ihr  Dasein,  ihre  ganzen  Lebensver- 
liältaisM  auf  neuen  Grandannsbanongen  anf- 
sabanen.  Wir  stehen  in  einer  Wandlungs- 
periode, vielleicht  in  der  allerbedoutsamston. 
welche  die  Menschheit  bisher  auf  ihrem 
Entwicklungswege  zu  verzeichnen  hatte. 
Von  den  beiden  Endpunkten»  ron  denen  ans- 
gegaO||;en  worden  muss,  ist  der  eine  das 
cifTcnc  Ich.  .Tedor  ist  borechtif^'t.  sich  als 
Mittf li'iinkt  lies  Weltalls  zu  botrachten,  und 
als  Ausgangspunkt  tür  dieses  neue  Denken 
nebmen  wir  den  Begriff  EbmMrtigkei^ 
aber  nicht  in  dem  bisherigen  Sinne,  sondern 
eine  Ebcnbürtifrkf it .  die  durch  das  ganze 
Volk  durchgeht,  so  dass  Jeder  im  Volke  sich 
jedem  Andern  gegenüber  ebenbürtig  fühlt. 
Ana  diesem  neuen  Aste  des  Ebenbürtigkeits- 
Gedankens  vpdtnm  swei  Gedankenstimme:  j 
Selbständigkeit  und  Zusammengehörigkeit, 
und  daraus  die  Gerechtigkeit  und  dn«?  l'er- 
(»Onlichkeitii-Bewiustsein.  Aus  dem  i'ersOn- 
IkhkAits-Bewiuntsein  folgt  das  Beeht  auf 
Selbfltbestimmiing.  Ans  diesem  Gedanken 
des  Sedites  anf  Selbstbestimmung  kommen 
wir  eunz  von  selbst  zu  dem  IVjrrifT  dor 
Toleranz,  nicht  nur  auf  konfessionellem 
Gebiete,  sondern  ohne  jede  Einschränkung 
llbertragen  auf  alle  anderen  Gebiete  unseres 
ESasel*  und  Gecunrntlebens.  Gehen  wir  mit 
dieser  Toleranz  auf  d;»s  (ubiet  nnfiere« 
Rechtslcbens ,  so  heisst  liie  Milde.  Die  Zu- 
stände, die  Anschauungen  und  Einrichtungen 
innerhalb  der  Onltorwelt  wirken  bestimmend 
nml  entscheidend  auf  die  Zustände  in  unserm 
eigenen  Lande,  und  da  steht  in  allererster 
Linie  der  Frieden,  du'^  ist  eine  krie«»s- 
los«  Zeit,  nicht  nur  ein  Waffenstillstand. 
Dieser  Frieden  kann  allerdings  nnr  das  Er^ 
gebniss  einer  rebcrcinstimmung  innerhalb 
1er  ("ulturvülker  sein,  aber  an  der  Herbei- 
führung dieser  Uebereinstimmung  mitarbeiten 


und  mitwirken  k'nnen  wir  Alle.  In  Ihrer 
Mitte,  sagt  der  Üedner,  sitzt  die  Frau,  die 
inerst  das  Banner  erhob.  .  .  .  (Die  Ver- 
sammlung bereitet  der  Baronin  Suttner 

eine  stürmische  Ovation.)  Zwischen  diesen 
boidtMi  Endpunkten  liegt  das  »ranze  Leben 
des  \oikes  sowohl  wie  des  Einzelnen.  Die 
Gesammtheit  ist  verpflichtet.  Jedem  im 
Volke  ein  menschenwardiges  Dasein  in  ge- 
währleisten. Wenn  gefragt  wird,  woher  die 
Mittel  neliinen,  i^t  :uif  die  grosse  Summe 
von  geistigen  und  materiellen  Kräften  zu 
zn  verweisen,  die  in  unserem  Ueer-  und 
Wehrwesen  gebunden  sind.  Das  Freiwerden 
dieser  Kräfte  kann  auch  der  Hebung  der 
^'eisfigen  Interessen  zugeführt  werden,  wir 
kiinnen  Srhnlen  banen.  <la.''s  wir  nicht 
mehr  Einem  Iiehrer  GO  und  mehr  Kinder  zu- 
theilen  mflssen.  Jn  Being  anf  das  confeasio- 
nelle  Leben  muss  Je  I  i  n  ini  Volke  nicht  nur 
naeh  lien  Buchstaben  iler  Verfassun'r.  sondern 
auch  nach  der  Hundhabunf:  sowohl  durch 
die  Kichter  wie  durch  die  sogenannte  Ge- 
sellsehaft  das  Bedit  eingerftnmt  werden,  z  ii 
glauben,  was  er  wilL  Es  ist  ein  Un- 
ding, vnn  Ghiubigen  und  Ungläubigen  zu 
.sprechen;  jeder  Mensch  glaubt  etwas,  es 
giebt  nui'  Andersgläubige.  Dieser  Glaube 
gehört  in  das  innerste  Innere  des  Ifsnsehsit 
I  liinein,  dieser  Glaube  soll  sein  heiliges,  utt- 
antastbares  Sondergnt  sein,  und  Uber  uns 
Allen  die  lieligion,  und  in  dieser  Reliq-ion 
soll  Jeder  sein  eigener  Uoheipriester  sein. 
Das  nenne  ich  Enteottfessionali 8 i  rang. 
Wo  ist  nnn  die  Brfldte,  die  nns  ans  der 
Jetztzeit  hinüber  T) Ii  *  i  Iii  von  uns  ange- 
strebte Zeit?  Sie  lie;,'^  in  der  Erziehunir. 
Bisher  hatten  wir  statt  des  Krziehunjf.s- 
sjr'stcms  das  Zwau^j^s  verfahren.  Wir  düifen 
^e  Ersiehang  nicht  als  eine  Kinderstuben» 
Angelegenheit  betrachten,  sondern  sie  zum 
System  erheben.  Der  Yortr.i;,'('nde  wurde 
am  .Schluäse  durch  lebhaften  Beifall  ausge* 
zeichnet." 

Egldj  in  BrQnn.   Aus  Brünn  wird  uns 

geschrieben :  Die  Mährische  T-anileshau)»t- 
Stadt  bat  leider  noch  immer  keinen  Frieslens- 
verein,  ein  solcher  soll  erst  in's  Leben  ge- 
mfen  werden.  Um  so  freudiger  ist  es  zu 
begrflssen,  dass  der  geradezn  glänzende,  in- 
haltlich ,  fornudl  und  auch  rednerisch  wahr- 
haft ausgezeichnete  Vortrag  Aber  „Erziehung*^, 
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welchen  M,  v,  Egidy  am  30.  Janu;u-  'h.  Js. 
im  grossen  Festsaale  des  Deutschen  Hauses 
hiw  Tor  ]nind«B6eii8  1500  Pwsonen  ras  allen 
Kreisen  der  deutedien  BeTClkerong  Brfinn*s 
hielt,  in  sehr  ausführlicher  und  nachdrück- 
licher Weise  für  die  Friedens-Idee  eintrat. 

* 

Baden  bei  Wien.  (Ortsgruppe  Baden 
der  Oestcrr.  liesellschaft  derFriedensfrpnndp.l 
In  der  am  19.  Jänner  ds.  Js.  abg^^iiulteiiea 
Hamptrewammlnng  erstattete  der  Vorsitiende, 
Herr  Dr.  Josef  Schwarz,  den  Bericht 
über  das  abgelaufcno  Verc'insj;ihr.  —  Der 
Kassenbericht  ergiebt  eiuea  isaklü  von  99  rt. 
95  kr.  Die  wesentlichsten  Ausgaben  be- 
standen in  der  an  den  Ibnptverein  abge- 
lieferten Summe  von  dO  fl.,  ein  Ankauf  der 
11  Evoinplaro  ..Frindensstimmen"  im  Betrage 
von  12  Ii.  76  kr.  und  in  den  verschiedenen 
zur  Veranstaltung  der  geselligen  Abende 
nothwendigen  Erfordeiniia^  —  In  den 
Vorstand  wurden  gewUüt  die  Damen:  Frftu- 
lein  Hilda  Ekert,  Frau  Agnes  Felba,  Frau 
Kath  Holdenstein,  Frau  Marie  Maga,  Edlo 
V.  Magbacb;  die  Herren  lieichsritter  von 
Kronenfels.  Dr.  Jos«^  Schwan,  Hans  Wladarz. 

♦ 

I 

(iUrlitz.   Die  Ortsgruppe  UOrlitz  hielt 
*  am  2.  Februar  im  Saale  des  aPrenflsisehen 

Hofes"  eine  öffentliche  Versammlong  ub, 
welche  recht  zahlrcii^h  besucht  war.  Der 
Vorsitzende,  Herr  Amtsf,rorichtürath  Tliuem- 
mel,  bogrüsste  die  erschienenen  Mitglieder 
und  theilte  mit;  dass  zu  seinem  Bedauern 
die  Ortegruppe  in  diesem  Winter  keine  be- 
sonderen Veranstaltungen  treffen,  sondern 
nur  ihre  Sitzungen  abhalten  konnte.  l{ednor 
hottt,  dass  CS  bald  dazu  kommen  wird^ 
Offenilielie  Versammlungen  einzuberufen. 
Hierauf  erhfllt  Herr  Diakonus  Francke  das 
Wort  zu  seinem  Vortrage:  „IjPo  Tolstois 
AttfiAssnng  der  Welt-Friedensbestrebungen. " 

« 

Hamburg.  Der  Verein  der  Freisinnigt>n 

Volkspartei  zu  Altona  veranstaltete  am 
10.  Februar  Abeuds  im  „Bachbierhaus-  in 
der  Bachstrasse  seinen  ersten  diesjährigen 
Discutirabend.  Herr  BschtsanwaltDr.  TU r k- 
heiu)  aus  Hamburg  eifriff  das  Wort  zu 
eitifni  Vortrag  über  „Tnlfur  und  Hoer. " 
Keduer  will  in  eiuigen  Zügen  zeigen,  in 


welchem  V'orhältniss  i'ultur  iimt  Heer  zu 
einander  stehen,  um  darzuthun,  dass  die 
CultnrfortsArltte  gehemmt  werden  durdi 
die  stehenden  Heere.  Wäre  die  Cultnr  im 
Stande,  so  zu  wirken,  wie  <;ie  e«  ihrem 
Wesen  nach  sollte,  so  würde  es  stehende 
Heere  überhaupt  nicht  mehr  geben.  Beduer 
citirt  an«  KolVs  OultuTgeschichte,  die  vor 
Ausbruch  des  dentseh'fhmzQaisehen  Krieges 
ü^esrhrieben  ist,  einen  längeren  Abschnitt,  in 
welchem  der  berühmte  f'ulturhistoriker  die 
Priesterschaft  und  de»  Dti.-^potismus  als  die 
grössten  Hemmnisse  jegliolien  Gultorfor^- 
sehritts  beaeielmet  Sdion  aus  dem  €kimde 
sind  die  stehenden  Heere  ein  wesentliches 
Hindemiss  der  CulturentwicklunE:.  weil  ne 
enorme  Summen  zu  ihrer  Erhaltung  ver- 
schlingen; die  Steuerkraft  des  Volkes  ist  ftst 
erschöpft,  und  es  ist  kaum  Etwas  flbrig,  um 
Culturfortschritte  zu  i»flegen.  Jeder  Staat 
sagt, er  sei  friedlich  gesinnt  uiul  wolle  keinen 
Krieg;  aber  ilcr  „böse  Nachbar"  zwinge  üui, 
sich  gerüstet  zu  halten;  das  oft  augeführte 
Wort  «,Wenn  Du  den  Frieden  haben  willst, 
rüste  Dich  znm  Kriege*,  sei  ein  alter  la- 
teinischer , Ladenhüter"  ohne  praktische 
Logik.  Wenn  die  Welt  wirklich  den  Frieden 
will,  brauchen  die  einzelnen  Nationen  sich 
nicht  gegenseitig  in  Bflstungen  zu  Qber- 
bieten.  Die  Erfahrungen  der  letzten  26  Jahre 
haben  gelehrt,  dass  je<le  Verhessonins:  der 
Geschütze  die  Construclion  immer  neuerer 
und  kostspieligerer  Kriegsgeräthe  im  Ge- 
folge hat,  wXhrend  das  bis  vor  zwei  Jahren 
noch  branchbare  Material  zn  ^em  alten  Eisen 
geworfen  wird;  dasselbe  gilt  von  der  Marine 
und  ihrem  Material.  Die  stetifr'^n  Rü-?tungen 
bieten  im  Fall  eines  Krieges  durchaus  keine 
Gewihr  ftr  eiiMn  glorrdiefaeB  Sieg;  die 
Bflstungen  selbst  sind  meist  die  Ursachen 
der  Kriege,  vor  denen  die  Cultuirftlker 
geradezn  einen  Ekel  haben.  Redner  erinnert 
daran,  welche  entsetzlii  Iie  Summen  von  den 
»Culturstaatea*  fflr  Kriegszwecke  ausgegeben 
worden  sind,  die  grSsstenkheils  dar  Cnltor 
entzogen  wurden.  Wenn  es  keinem  Zweifel 
unterlie^jeii  kann,  da-^s  (la>  Heer  ein  Feind 
der  Cultur  ist,  schliosst  Kolb  deuiocb  seine 
AiLsfilhruiigen  mit  dem  Ausdruck  der  Hoü^ 
nung,  dass  die  Welt  un^twegt,  wenn  aodi 
langsam,  culturfortschrittlich  weiter  fort- 
schreiten werde,    (lianganhaltender  Beifiül.) 
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An  den  Vortrag  schlie.sst  sich  eine 
äusserst  lobh^tte  Debatte.  Herr  J.  Kage- 
rall weist  auf  die  Bestrebungen  der  Inter- 
natlonaleii  FriedeiufeMilsdMftJiin  niidfordiat 

zum  Eintritt  in  dieselbe  auf.  Herr  H.  Tho  r- 
In  ä  h  1  e  n  -Bahrenfeld  erwähnt  des  Iriternatio- 
nalen  Friedenscongresses  in  Hamburg.  An 
der  weiteren  Debatte  betheiligeii  sich  die 
Herren  Marens,  Harti^f,  Ph.  Winter- 
Hamburg  Ulli]  ilor Referent,  der  sieh  in  seinem 
Öehlusäwort  'lor  Auffonlerung  zum  Beitritt 
zur  Friedensgeselischatt  anscbliesst. 

«1 

HellbrMiii.  Langsam  aber  stetig  dringt 

der  Friedensgedanke  auch  in  ikn  Pmvinz- 
städten  Württemberfr-^  durch,  in  einer  Keihe 
von  Stuten  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
Ort^ruppen  der  deutschen  Friedensgcsell- 
Bchaft  gebildet  Heil  brenn,  die  dritt- 
grßsste  Stadt  Württembergs  und  erste 
flandi'lsstailt  diosos  T^andfs.  ermangelte  bis- 
her «MTicr  scilchon  Or<raiiisation.  Um  dies 
7.U  eiTeicheti,  veraiistaltete  die  Friedens- 
geeellseliaft  Stuttgart  am  6.  Desember  eine 
öffentliche  Versammlung,  in  weicher  Herr 
Stadtpfarrer  Uinfiid  aus  Stuttgart  Ober 
„Kecht  und  Vernunft  in  der  Frie- 
denübowegung"  sprach.  Die  Vcrsamm- 
lon^  war  sehr  tahlreieh  ans  allen  Schichten 
der  Bevfflkemng  besncht  nnd  Alles  lanscfate 
mit  Aufmerksamkeit  den  geistreichen  Aus- 
fühnuiiron  des  trofflichen.  mit  feuriger  He- 
geistcrung  Itir  die  Friedeussach«  kämpfenden 
KedsMi.  Der  ^hiiftfUirer  der  Eriedene- 
gesellschafb  Stattgart  Hartmann  nnd  Heir 
Dr.  W e  es e nm  a y  e  r  von  dort  .sprachen  über 
die  Orfranisation  der  Fripdensvcreine.  Dass 
die  Worte  der  Stuttgart«!  liedner  auf  frucht- 
baren Boden  hier  fielen,  bewies  die  sofortige 
Grfindnng  einer  Ortsgruppe  der  Dentschen 
FViedensgesellschaft,  der  sofort  ca.  60  Heireu 
nnd  Damen  beitraten. 

Die  constituirende  Versammlung  der 
Ortsgruppe  üeilbronu  faiid  sodann  am 
18.  Januar  im  Eronensaal  hier  statt  Als 
Vorstand  wurde  einstimmig  Herr  Bank- 
direktor und  G.-U.  Fuchs  trtwalilt.  In 
den  Auspfhu"''  wurden  jrewälilt  ilic  Horron 
G.-li.  Braun  (zugleich  i.ti'llverlreteiider  Vur- 
sitsender),  Landtagsabgeordneter  Bets,  Re- 
dakteur Wttlle,  Weingärtner  Karl  Drautz, 
Kaufmann  Berberich  jr.,  Gravonr  Hohly, 
Lehrer  Auppeite  und  Lehrer  Kichclc.  Am 


letzten  Sonntag  constituirte  sich  der  Aus- 
schuss  und  es  wurden  JKedakteur  Wulle  zum 
Schriftführer  und  Kaufmon  Berbeiich  jr. 
VOM  Eassirar  gewlhlt  Von  hier  ans  wird 
der  Yerein  die  Agitation  in  die  benachbarten 
Oberämter  Weinsberg,  Oehringen.  Ne<l<ar- 
sulm  und  Brackeuheim  tragen.  Der  Verein 
sflhlt  jelst  80  Mitglieder. 

• 

MOnchen.    Am  30.  Januar  Nachmittag 

fanil  anf  Veranstaltung  der  Frieden^ver- 
einigung  München  eine  gut  bet.inhtt>  \ov- 
sammlung  mit  Vortrag  der  Schriftt«teiiviin 
Fnra  Hedwig  Heinrieh -Wilhehni  aus  Statte 
gart  aber  das  Thema:  ^Muth  im  Krieg 
und  Muth  im  Frieden"  statt. 

Himberg.  Die  erste  (ieneralTorsamm- 
Inng  des  Friedensvereins  Nttnibeig,  wddie 
am  10.  Februar  im  BoÜien  Saale  des  Hotel 

StrausfS  stattfanil.  wurde  von  dem  1.  Vor- 
sitzenden Hi-rrn  An  hitekten  Kmil  Hecht  mit 
einer  kurzen,  übemus  geistvollen  Ansprache 
erOfitoet.  In  formvollendeter,  prägnanter  Bede 
schilderte  er  die  idealen  Zide  der  Friedens- 
vereine  und  schloss  mit  einem  warmen  Appell 
an  die  Anwesenden,  auch  weitere  Kreise  für 
die  Friedensfrage  zu  interessireiu  Hierauf 
ertheüte  er  Herrn  GemeindebeTdlmftchtigten 
Wertheimer  das  Wort  su  einem  Vortrage 
über  Zweck  und  Bestrebungen  der  Friedens- 
vereinf«.  den  rlcr  .Fnlnkisehe  Kurier*"  im 
vollen  Umfange  zum  Abdruck  brachte.  Vor 
Schliiss  der  Generalversammhing  wurde  auf 
VorscUageines  Vereinsmitgliedes  einstimmig 
der  Antrag  angenommen,  Herrn  Fmile  Zula, 
dem  muthi^'en  Stri'itcr  für  Freiheit  und  TJei-ht. 
die  Sympatiiien  des  Frie«lensvereins>  auszu- 
sprechen. Das  vom  Vonsitzonden  entworfene 
Sehreiben  hat  folgenden  Wortlaut:  »,Hodi- 
verehrter  Herr!  Die  Ortsgruppe  Nürnberg 
des  Deutschen  Friedensvereins  hat  in  ihrer 
gestrigen  Hauptversammluiii?  einstimmig 
den  Beschluss  gefasst,  Ihnen,  hochverehrter 
Herr,  die  vollste  Anerkennung  fDr  Ihr  muth- 
volles  und  uner^  hütterliches  Vorgehen  aus- 
zusprechen. Wenn  Ihnen  al«  den  tapferen 
Kämpfer  für  Wahrheit  und  Kecht  schon  <lie 
Sympathien  jedes  ehrlich  denkenden  Menschen 
zufallen  mflssen,  so  muss  Ihnen  um  so  mehr 
<lie  ungeschmälerte  Zustimmung  einer  Ver- 
einigung zu  1  lu-il  w  erden,  deren  ganzes  Be- 
streben darauf  gerichtet  ist,  das  grösste 


Digitized  by 


—  118  — 


rnn'<ht  i!er  Welt,  «Ion  da,<  Wohl  der  Völker 
veruicht<^ndeü  Krie^  zwischen  gesitteten 
VAlkeni  nnmAt^lich  sn  machen.  Indem  wir 
uns  d«s  uiui  gewordenen  Auftrag».  Omen, 
liochverehrter  Herr,  den  Eioj^n^  ^nannten 
Hp-^ihluss  znr  Keiititniss  zu  brin!r«>n.  ent- 
ledigen lutd  Ihren  eillen  Bestrebungen  vom 
Herzen  besten  Erfolg  wOnschen.  zeichnen 
wir  etc.** 

* 

AnsStnttgftft  wird  uns  ferner «resrhrieWn : 
Am  13.  d.  Mts.  ^.Sonntag)  fand  miter  zahl- 
reicher Bethciligung  eine  ötfcntliche  Ver- 
Mwamlnng  in  Aalen  statt,  ümfrid  sprach 
flber  Beciht  und  Temunft  in  der  Friedens- 
bewegung. I>er  neuen  Orfijqrupiir  '-iiid  cu 
90  Personen  beiwtreten.  Verfasser  miil  {mo- 
visorischcr  Vorstand  ist  Amtsgerichtsr^^hreiber 
R.  Dans  in  Aalen.  Am  18.  Min  Abends 
8  Uhr  sprach  Ümfrid  in  Heidenheim. 


Im  Juli  wird  Imfrid  auch  in  Hagen- 
LQschach  in  Haycm  sprechen.  Leider  ist 
dieser  Friedenskftmpfer  fiberlaatet  mit  6o> 
sehifteii.  Im  Hin  sprieht  Umfrid  in  Schorn- 
dorf und  i m  April  i n  Uetzingen.  Finfrid 
wird  iti  liuveni  eventueli  auch  noch  an  andereu 
Orten  sprechen. 

€«Bf«reM  IMMrie  Vamt*9  im  Stadt- 
haus voll  Nizza  am  2.  Februar.  Begeisterter 
l>oifall.  I>oii  Dank  an  den  Ifodnor  ^prarh 
iieneral  Türr.  Die  Blätter  berichten  aus- 
führlich und  sympa^scb.  Nur  der  ,Petit 
Vi^is'  sehliesst  seinen  Berieht  mit  der  Be- 
incrkinig.  dass  solche  Vorträge  in  Deutsch- 
laml  i).  thi«::  wären  und  nicht  in  Frankroirh. 
da-s  aber  Deutsrhlnnd  sich  dagegen  sträuben 
würde.  Der  ,1'etit  Xivois"  weiss  eben  nicht, 
daas  Fr^d^ric  Fassy  in  Hamburg  viel  tausend 
Dentsdbe  in  gleichem  Beifall  hingerissen  hat. 


B«r  K.  Welt-Fried«iiM«ngt«w.  Ueber 

die  Abhaltung  des  nächsten  Congre.sses.  zu 
dem  bekanntlich  zwei  Einladungen  vorliegen, 
die  eine  nach  Turin,  die  andere  nach  Lissabon, 
hat  das  Bemer  Bureau  eine  Umfrage  bei 
den  Friedensgesellsciiaften  angestallt,  die  als 
vorläufiges  Krgebniss  ein  Uebergewicht  der 
Stimmen  fftr  Lissabon  er«j:Hb.  Es  haben 
aber  nur  42  Frialensgesellschaftou  geant- 
wortet, davon  haben  sidi  17  GeseUsdmften 
für  Turin  und  25  Gesellschaften  fttr  Lissabon 
erklärt. 

Von  drn  '  hisirmitper»  der  deutschen 
FricnU'usgt'M'llschatt  haben  erst  6  ihr  Votum 
abgegeben,  wovon  sich  drei  für  Turin  und 
drei  für  die  portngisische  Hauptstadt  er- 
UKrten.  Das  Berner  Bureau  versendet  eben 
ein  neues  Jiundschrnibpti  an  dic<  los-  ll-'-lia't-MT 
wo  es  diejenigen,  die  sich  mirh  nicht  äusai  rteii, 
zur  raschen  Beantwortung  auffordert,  da  es 
Zeit  ist,  dass  in  dem  betreffenden  Orte,  der 
nun  gewählt  werden  wird,  die  Hassnahmen 
getroffen  werden 

Wir  haben  bereits  ini  »'i^ttMi  Ht  tk^  dieses 
Jahrganges  unseren  Standpunkt  klargestellt 
und  hoffen,  dass  nicht  kleinliche  BOcksichten 
1>ei  derEntscheidangmassgeliend  sein  dürften. 
Als  ( 'on^rp'-=jf<rt  für  dieses  Jahr  ist  Lissabon 
besonders  geeignet,  selbst  wenn  es  auch  von 


Deutschland  aus  schwer  zu  err^ebw  ist ;  der 
Sache  wfirdr  nuf  der  iberischen  Tfalbinaal  in 
die«em  Momente  am  meisten  gedient. 

A.  IL  F. 

* 

HcMri  BtIsMU)  sdireibt  am  2.  Februar 

in  der  A  inire';  „Ihr  Thoren,  die  Ihr  .Es 
leb»»  die  Arnn  i '  rufet,  statt  ,Es  lebe  die  Ver- 
einigung der  Vr»lk©r^  zu  rufen!  Denkt  doch 
einmal  Aber  den  Beschinas  der  Badiadien 
Kammer  nach,  der  soeben  gefasst  wurden 
Sie  verlangt  «m  der  Kegierung,  dass  diese 
den  Chauvinismus  in  den  Srhulbfu  liorn  unter- 
drücke und  an  Stelle  der  kriegerischen  Er- 
eignisse die  Fortschritte  der  Menschheit  mdir 
in  den  Vordeiigmnd  stelle." 

* 

Das  Berner  Bureau  verAffontlicht  eben 
die  Liste  der  Friedensgesellschaften.  Man 
ersieht  daraus,  dass  die  Zahl  der  Gesell- 
schaften sich  wieder  vergrOssert  hat  und  die 
Organisatien  sich  immer  weiter  ausbildet. 

Der  Maler  J.  J.  L.  ten  Kate  zu  Epe 

in  Holland  iiat  soeben  sein  grosses  Bild  „Die 
letzte  Kanone**  fertiggestsült  Das  Gemilde 

ist  10  Mt't.  r  lireit  und  8  Meter  hoch.  Die 
Comp(i>it  ion  d*--  Ii'io-pn;rcm;ildcs  ist  folgende: 
Längs  einer  feuchten  Meeresküste  dehnt  sich 
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eine  nncrmp<-^liche  Ebene  aus,  welche  mit 
de»  traurigen  l'cborre«ten  der  Zerst<'irun}^n 
im  Kriege  gleichsam  übersäet  ist.  Nur  ein 
einzeln««  lebendig««  Wesen,  Tom  Morgen- 
Uehte  nmstnlilt,  remagelt  die  letzte  Kanone 
ihkI  bringt  die  höhere  Vernunft  zum  Aus- 
druck, indem  sie  die  rohe  Kraft  di^^  KriPires 
entwaftnet.  l'en  Kate  beabsichtigt,  demnächst 
die  AuMtellung  de«  Bildes  in  England  and 
Ameril»  zn  veraniwsen  nnd  dunit  die  liittel 
zii  en»erl»i  ii.  um  anf  der  Pariaer  Welf-Aos- 
stellung  1900  einen  nach  i<einer  Idee  aus- 
lufAhrenden  Friedenstempel  zu  errichten. 
Diesen  Friedenstempcl  besciireibt  der 
geniale  Maler  in  einer  soeben  in  dentscher 
wie  in  englischer  und  französischer  Sprache 
erüchioncnfn  I><>iiksrhrift  folgendermassen : 
Kähcre  Beschreibung  des  (iebäudes 
des  Friedeustempels. 

Das  Gebinde  „Der  Friedenstemper*  wird 
ein  starkes  ans  Stein.  Eisen  und  Holz  her- 
gestelltes Gohände  «ein.  K>  wiril  25  m 
lang,  25  ni  lircit  und  60  in  Imi  li  <vhi.  Es 
eutpricht  allen  Anforderungen  der  Solidität 
und  enthUt:  1.  Eine  grosse  runde  Halle,  ^  m 
im  Borehschnitt.  In  die  Mitte  wird  das 
«Kreuz  dos  Schmerzes"  frc=et7t.  2.  In  dem 
Hinterürruiide  eine  halbrunde  Halle.  8  m  tiof 
und  10  m  breit,  iu  welcher  ein  allegorisches 
Gemilde  aalgestellt  wird,  welches  die  letzte 
Kanone  Torstellt.  3.  Reehts  eine  halbrunde 
Halle,  8  m  breit  und  6  m  tief,  in  welcher 
ein  Marniorbild  aufgestellt  wird,  das  den 
Frie^len  vorstellt.  4.  Eine  halbrunde  lialle, 
8  m  breit  nnd  6  Meter  tief,  in  welcher  ein 
Iformorbild  aufgestellt  wird,  das  den  Krieg 
vorstellt.  5.  Einen  Saal,  In  welchem  sich 
das  permanente  Bureau  zn  Diensten  des  all- 
gemeiiieo  Friedeusbundes  betiudet 
Da«  Aenssere  des  Friedenatempels. 

Der  Stil,  in  weldiem  der  Friedenstempel 
erbaut  wird,  ist  dem  römischen  Stile  ent- 
lehnt. r>us  iitd);uidt'  wird  auf  einem  erhöhten 
Terrain  errichtet.  l)as  Aeusserc  wini  das  rich- 
tige Merkmal  eines  Friedcnsteiupels  tragen: 
Auf  der  höchsten  Knppel  erhebt  sidi  das 
Bild  des  Friedenaengels.  Tor  den  Eingang 
i-'t  f-iiK-  Urne  gestellt,  worauf  das  Wort 
^Pax"  öteht. 
Da«  Innere  des  Fr ie d ensttiupi  U. 

Die  breite  Terrasse  giebt  einen  Eingang 
zn  der  Balle  des  Tempels:  links  und  recht« 
gewähren  zwei  Uallerien  den  Zutritt  xn  dem 


Innern.  Der  Raum  innerhalb  des  Tempels 
ist  rund;  die  Kuppel  wird  durch  marmome 
Säuleu  getragen.  An  den  grossen  runden 
Mittelranm  des  Tempels  «tossea  die  drei 
halbrunden  Hallen. 

Die  Mittelhalle  des  Tempels. 

Die  Halle  hat  25  ni  im  Dnrrh^rhnitt.  Das 
liusaikpflaster  besteht  aus  grauem,  blauem 
nnd  rdtblichbraonan  Marmor.  Die  Zeich» 
•rag  der  MoealeailMit  in  der  Mitte  des 
Bodens  stellt  die  Passionsblume  vur. 

Aus  dieser  lünnio  t>iit.<prio:-;.<<  da-  Schmer- 
zonskreuz, ein  weisses  marninrnt  s  Kreuz  mit 
Blumen  nnd  Domen  nmflochteii,  un  welches 
sieh  Waffen  nnd  zerrissene  Fahnen  lehnen  nnd 
die  Helme  der  Schlachtopfer  im  Kriege  auf- 
l^chrni;,^  »-ind.  Da>  tianzi«  ist  finc  V.)r>tf>llung 
des  Leides  ihirch  den  Krieg.  V  ur  der  Stelle, 
wo  das  Kreuz  angebracht  ist^  steht  mit  Dornen- 
bnchstaben  geschrieben :  ,Gott  regiert".  Ein 
bläuliches  Licht,  wie  der  Mondschein,  be- 
strahlt dieses  Synibnl 
Die  halbrunde  Halle  in  der  Mitte 
des  Tempels. 

In  dieser  halbrunden  Hatte  befindet  sidi 
eine  allegorische  Vorstellung  der  „letzton 
Kanone",  ein  t  ienuiMe.  10  in  lireit  nnd  8  ni 
hoeli.  in  lialhrunden  Kähmen  gefasst.  Jede 
politische  wie  auch  pen>C>nliche  Anspielung 
ist  sorgsam  hierbei  vermieden  worden,  die 
Uniformen  nnd  der  Charakter  des  Ganzen 
sind  völlig  neutral,  l'nter  den  (lOgenständen. 
welche  an  die  Stelle  des  Vorhergehenden 
treten  könnten,  nenne  ich  zunächst  „Frieiieu 
auf  Erden*.  Ton  diesen  beiden  Gegenständen 
ist  eine  Skizze  zn  einem  Fünftel  der  wirk- 
lichen (Jrösse  verfertigt  wurden. 

Die  halbrunde  Halle  rechts  im 
TempeL 

In  dieser  Halle  wird  eine  grosse  marmome 
Gruppe  ansgeetellt,  weldie  «den  Frieden* 

vorstellt.  Ein  Friedensengel  scln  idet  Strei- 
tende und  setzt  den  Fuss  auf  den  zerbrochenen 

Df»gen. 

Die  halbrunde  Halle  links  im  Tempel. 
In  dieser  Halle  befindet  sich  eine  marmome 

<iruppe,  welche  „den  Krieg"  vorstellt  T>er 
Tod.  der  zu  Pferde  «'it/t.  reitet  mit  dem 
Si  iiwort  in  der  Hand  iil)er  «Iii-  I.t  iehen  der 
Kr.-~i  lilaf^en««u.  (Stuck.)  Indem  in  dieser  Um- 
gebung der  menschliche  Geist  fflr  das  Prinzip 
„Frieden  auf  Erden gestimmt  wird,  klingen 
leise  Orgeltfine,  um  in  einer  Hrnme  den  Ge- 
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bammteindruck  za  erhOheiL  Im  Xuppclraiide 
li«8t  nsn  die  folgmidai  Worte:  ^hinw 
FriedenBtraipel  ist  dureh  lieb«  tarn  Nflehsten 
allen  Völkern  gewidmet  im  Namen  des 
Friedeni  ai^  Erden." 

User  ia4  EVilf  Fr»iis  JoMf  la 
4lcr  Werealiekafli-Auatelliuif  to  Bate- 
pest. Vom  Haler  Werestschag^Ln  und  dem 
Custo«  Tolepy  ^fOhrt,  besif  htii'io  der  König 
die  Ausstellung  im  hiesij^oii  Künstlerhause 
und  verweilte  fast  bei  jedem  Bilde  längere 
Zeit.  ]>er  Kdjdg  richtete  an  den  KflnsÜer 
vergeh iodoue  Fragen.  Unter  Anderem  sagte 
der  Monarch :  ,Sio  haben  mit  viel  Courage  die 
Schrecken  des  Krieges  fremalt."  „Majestät!" 
erwiderte  Wercstschagin,  .ich  kenne  diese 
Schrecken  ans  eigener  Erfahrung.  Man  kann 
doch  mit  Kölner  Wasser  weder  Krieg  fOhren, 
noch  nialoii."  J)a  halieii  Sie  Becht!*  be- 
merkte der  König  lächelnd. 

* 

8p«adMi  fir  iM  Bmmt  Banaa« 

Vortrag  Fr.  4921.70 

Frankfurter  Friedensgeselkchaft  ,  100. — 
Ungarische  Prif^den^pfesellBChaft  ,  ^^0. — 
Herr  Lang  in  Luzem  ....  ,  10.— 
Herr  Beck  in  Straasbniy.  .  .  ,  20.— 
Liverpool  and  Birkenhead 

Womens  Socvety  ,  25.— 

Unione  I/»inbarda  .....  „  200. — 
Dr.  Jul.  Ofner,  Wien  .   .   .   .     „  20.— 

Summa:   Fr.  5396.70 

* 

Kleinkallbrife  Waffen.  Einem  Aufsatz 
dei<  bt'kaniitfii  franzAsischen  «roiehrten  Schrift- 
stellers Emilt'  Gautier  im  Pariser  ,Matin" 
entnehmen  wir  folgende  Stellen:  ,Die  von 
den  allzukleinen  Kogvln  gemachten  Wunden 
sind  keine  nfltclichen  Wunden,  insofern  sie 
nicht  genügend  ernst  sind,  um  den  Feind  auf- 
zuhalten !  Pa?  hat  «ifh  jetzt  in  Indien  im 
Kriege  gegen  die  Alridis  erwiesen,  wo  die 
AnfstBndigen,  obwohl  sie  von  dm  6-miU.- 
Kug^  durchhbohrt  waren,  sich  dennoch 
auf  die  englischen  Kelter  stürzten.  Aber 
(]\c  Fnp'länilcr  wussten  die  Schwierigkeit  zu 
überwinden  und  haben,  um  den  Vortheileu 
des  Ideinen  Kalibers  —  der  in  seiner  grossen 
ikbnssweite  bestdit  —  nicht  sn  entsagen, 
vwv'i  geniale  Hilfsmittel  gefunden.  Das  erste 
h*'-t<:'hf  'larin.  mittels  eines  Federmessers  die 
Spitze  des  i'rojectils  kreuzförmig  zu  spalten. 


Beim  geringsten  W  ider. stand  öflnet  «ich  die 
Spitze,  und  die  Wunden,  welche  durch  die 
vier  Enden  gemacht  werden,  erweisen  sieh 
als  sehr  .nfllzlirho"  Wunden  durch  ihre  .\us- 
dehnung,  ihre  Unregelmässigkeit  und  die 
erzielten  Blutverluste.  Aber  das  zweito 
System  ist  noch  besber.  Man  l&sst  die  Spitze 
nnberfllirt,  madit  oben  mittds  einer  Feile 
der  Länge  nach  viir  Einschnitt«.  SobsM 
da.s  (iosohnss  ans  Ziel  kommt,  lösen  sich  die 
vier  Nickelbänder  von  ihrer  Achse,  and  in- 
dem sie  sich  fächerartig  ausbreiten,  machen 
sie  entsetsliche  Wunden.  Jeder  Ifonn,  der 
von  einem  Splitter  dieser  gr&sslichen  Mitraille 
berührt  ist.  ist  verloren.  „Es  ist  über- 
flüssig", fügt  (jautier  hinzu,  ,sich  in  Senti- 
mentalitäten zu  ergehen;  so  lange  man  üich 
schlagen  wird,  wird  ee  naMrlich  sein,  seine 
Feinde  so  viel  als  mOgHch  sm  schidigen  — 
da  ja  dies  der  Selbetiweek  des  Krieges  ist.* 

—  tianx  richtig! 

» 

Fnm^la  Copp^e  Iber  iM  Hmt.  In 

seinem  Artikel  Uber  die  Armee  (Le  Jonmal 

8  Febr.)  lobt  Fran^ois  Coppde  die  grossen 
Anstrengungen,  die  seit  27  Jahren  das  Heer 
gemacht  hat,  um  jetzt  auf  dem  Punkte  zu 
sein,  den  Feinden  an  sagen ;  «Wir  sind  bereit 

—  wann  Ihr  wollt!  .Aber*,  fOgt  er  hinn, 
»ist  die  .\rmee  für  so  viel  Ausdauer  nnd 
Disciplin  belohnt  worden?  Nein,  denn  man 
führt  jetzt  nicht  Krieg,  und  ihre  grosse 
Arbeit  bleibt  verborgen.  Der  Offizier,  ohne 
Avancement,  mnss  lange  smne  verwelkten 
Epauletten  tragen  und  sich  darein  fügen, 
nur  mehr  eine  Art  martialischer  Schvilineister 
zu  sein.  Der  Soldat,  der  vom  Kriege 
weiter  nichts  kemit  als  die  Manöver,  bat 
niemals  den  neuen  Lauf  seines  Gewehres 
mit  der  Blume  des  Sieges  geschmückt." 
„Doch  da«  fhut  niihfs-,  fährt  Coppöc  fort, 
_(lie  .\rmi'e  liekla^rt  sich  iiieht,  sie  wei«?,  da.ss 
die  Menschen  vergehen,  da^s  aber  die  Fahne 
bleibt  —  die  geduldigen  Soldaten  von  heute 
arbeiten  für  die  siegreichen  Soldaten  von 
morgen ;  .«ie  werden  nnr  die  Mühe  gehabt 
haben  —  desto  hesst  r,  wenn  Frankreich  später 
seinen  liulun  zurürkt-robert.  Und  durch  ihr 
blosses  Dasein  sichert  sie  die  Ordnung-  und 
den  Frieden  —  nur  ihr  dankst  Du  es,  Kauf- 
mann ,  dass  Du  Deinen  Laden  r,tTrie.st.  Du 
ArVu  iter,  dass  Du  Dein  l5ro<!  verdienst;  Du 
(ielehrter,   d&uB   Du   Deine  Jvntdeckungen 
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machst.  Du  Kiln>tlor  oder  Dichter,  <lrr  Du 
PtMii  Mri^tcrw.'rk  schafl'st.''  Eins  von  Beiileii: 
FraiH.ois  Coppec  sollte  ducU  sagen,  wofür  er 
<l«r  Armee  am  dankbarsten  ist,  für  den  Krieg 
oder  fOr  den  Frieden?  Offenbar  ist  ihr  Zweck 
der  erstero:  iiml  <lor  Frieden  wird  nur  von 
der  Armee  bedroht,  ilie  jenseits  der  (irenze 
sich  gegHi  die  dieääeitige  stützt.  Cuii- 
scquent  i«t  nur  der  Fiiedensfrennd,  der 
das  stehende  agressive  Heer  anr  beiden 
Seiten  abgeschafft  tu  sehen  wflnscht. 

* 

Lurrey,  der  Chirurg  der  Ucere  Napo- 
Icans.  Auä  Inuübruck  wird  un^  geschrieben: 
Professor  Dr.  Proeop  Freiherr  von  Ko« 

kitansky  hielt  heute  in  der  lieihe  der 
vidi < t fi ü nil ichen  Univer^i tatsvoi-f n'i;; »■  einen 
solchen  über  T,arrey.  den  honihuiten  Chirur- 
gen der  Heere  NapoleoUfi  1.  Iveduer  schil- 
derte in  begeisterten  Worten  das  helden> 
niUthi^'o  Wirken  dos  als  Ant  nnd  Mensch 
gleich  «grossen  Mann*'*?,  der  sjomhIi]  .Inrrh 
geniale  Neuerungen  im  Feldsanitatsdienst 
(KiuführuDg  fliegender  Ambiilanceu)  ejtoche- 
macbend  war»  als  durch  pex84)nlicho  Loist- 
nngen  (wio  er  z.  B.  als  Chefehimtg'  der 
Tihcinarmee  nach  !( i  Schlacht  bei  Eylau  im 
Schnee  stehenil  <lurch  36  Stunden  am  Ver- 
baudplatzo  arbeitete),  unsere  höchste  Be- 
wunderung verdient,  dabei  eine  Gewalt  der 
Persönlichkeit  besass,  die  er  golegeniUch  so* 
^r  dem  gefürchteten  Despoten,  selbst  gegen- 
über zum  Wohle  der  Armee  wirksam  zur 
Geltung  zu  bringen  wussto,  wie  1813  bei 
drohenden  i>trafmassrogelu  auliisslich  dos 
Ueberhandnehmens  von  Selbstvcrstflmmel- 
ungen.  Kein  Wunder  daher  die  ihm  bi^ 
wiesene.  geradezu  a^^«: 'ttischo  Verein  uii^,', 
welche  ihn  n.  A.  bei  der  Panik  de.s  Iltn  -ina- 
übergauges  knapp  vor  iliusturz  der  linicke 
Tom  sicheren  Tode  errettete. 

Wa-  iv-  aber  be.sonders  rechtfertigen  dürfte, 
fli* -e-  Vortrages  hier  zu  gedenken,  war  ib  i 
ganz  im  Uei^te  der  Menschlichkeit ,  ja  mit- 
unter direkt  im  .Sinne  der  Friedensidee  ge- 
haltene Tenor  derselben,  als  dessen  markau' 
tcster  Ausdruck  hier  swei  bedeutungsvolle 
Stt'lb  ii  folgen  mügen: 

1  iXar-h  t'iiicr  ergreifenden  Schilderung 
der  russischen  E\pe<litiou  1812.)  „Der  Brand 
von  Hmkan  war  es,  an  dem  sich  Napoleon 
die  Flflgel  seines  eitlen  Buhmes  versengte; 
seines  eitlen  Buhmes,  denn,  meine  ver- 


ehrten Anwesend«  11 ,  der  wahre  Uuhm  des 
Men^i'hen  becfcht  nii  lit  in  der  erfolgreichen 
Hethäci^'uhg  roher  Gewalt,  sondern  im  Wirken 
der  Vernunft,  im  Bestreben,  Bildung^,  Veredel- 
ung, Verbesserung  des  MensiAengeschlechtes 
zu  fördern." 

2.  >'<  Id  Ihr  nicht  Menschen,  bevor  Ihr 
ühibeilinen  «cid,  Mcuächeo,  bevor  Ihr  Welten 
seid?,  und  habt  Ihr  aU  solche  nicht  zunAdist 
die  Pflicht,  Ench  tu  achten,  einander  an 
helfen,  zu  unterstützen?  sagte  Gregor  X,; 
und  dieses  Wort  jenc-i  Papstes,  welches  in 
unserer,  von  Kacen-  uud  Nationalitiiten- 
kämpfen  durchsetsten  Zeit  wohl  einer  ernsten 
Beherzignng  werth  wSre,  kennseichnet  auch 
den  Standpunkt  der  Medicin." 

* 

Ein  Nobel 'Denkmal.  Im  Hnte  de--  die 
Bureau.s  der  Dvnumit-Gescllschalt  umfassen- 
den  «Nobel -Hofes*  in  Hamburg  wurde  dem 
grossen  Menschenfreunde  und  Erfinder  kürz- 
lich ein  DenkiiKil  j.'esetzt.  Die  Leipziger 
„lUustrirte  Zeitung"  srhroibt  darüber:  „Das 
etwa  4  Meter  hohe,  nach  dem  £Intwurf  des» 
Berliner  Kflnstiers  Hugo  ISeinhold  in  Kupfer 
ausgefOhrte  Denlanal  wird  wohl  jeden  Be- 
schauer zuerst  befremdlich  berühren.  Eine 
kleine  Brfinretafel  in  dem  eiraiiitVdtxk,  der 
das  Postament  bildet,  belehrt  un> .  Dom  Er- 
finder des  Dynamits  Alfred  Nobel  gewidmet 
von  Mas  A.  Philipp.  Auf  dem  Granilblock 
steht  eine  hohe,  hehre  Frauengestalt  mit 
mildem,  ernstem  Antlitz,  in  der  Hand  eine 
Fackel  hoch  cmporhaltend.  Mit  dem  einen 
Fuss  aber  tritt  sie  fest  auf  den  Kacken  eines 
bestialischen  Gesellen  mit  wildem,  höhnischem 
(iesicht,  der  trotz  der  riesigsten  Musikelan- 
strengung  sich  nicht  von  <lcni  Felsblock  er- 
heben kann.  Da.*'  Rpfi i  rn  Mii  hf  i-t.  dass  UU8 
jede  Beziehung  zum  D^uuinil  fehlt,  denn  es 
w8rc  doch  wohl  gekUnstelt,  in  der  Gruppe 
etwa  die  Besiegung  trotziger  Felsmassen 
durch  das  Dynamit  verköi-jiert  sehen  zu  wollen, 
Es  wäre  an  sich  ?cho\\  eine  Verirrung,  das 
Dynamit  durch  eine  milde  Fraueugeätalt  dar- 
stellen zu  wollen;  und  dann:  was  sollte  die 
Fackel  in  der  Hand,  warum  vor  allem  Ifiuft 
der  Körper  des  bestialischen  Gesellen  in  seiner 
unteren  Hälfte  in  einen  l'anltthierleib  aus? 

Die  Idee  des  Denkmale  ist  eine  andere. 
Es  war  Alfred  Nobri  stets  dn  s Amerslidier 
Qedauko,  dass  das  Dynamit  so  viel^i  un- 
friedlichen Zwecken  diento,  dass  es  das  Sym- 


„Die  Waffen  nieder!'*  VIL  Jahrgang.  No.  3. 
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bol  der  Auarchisieu  wurde,  uiul  «iass  luuii  es 
in  den  Kriegen  m  dw  ungebeueriichsteu 
Yerwüstangon  verwendete.  Nobel  var  einer 

der  eifri^'steii  Verfechter  der  Frie<lensidee, 
und  die  Frie<1fnisfrp>t  llschaft  hat  er  ja  jeder- 
zeit reirh  unterstützt.  Das  Denkmal  also, 
das  der  langjälu'iifc  Freund  Nubel's,  zugleich 
sein  Genosse  im  Anfaiehtsrath  der  Nobel- 
Dynamitgesellscluift,  s.'infui  .\iulcnk(Mi  er- 
richtete, bedeutet  offenbar  den  eiullicheu  Siejf 
der  humanen,  leuchtenden  Friedensidpp  über 
alle  rohcu,  thierischon  Triebe  der  Mensch- 
heit. Das  Denkmal  ma^t  in  seinem  sdiarfra 
Contrast  zwischen  der  friedlichen,  harmo- 
nischen Frauengestalt  und  der  wilden  Ur- 
krai't  des  gefesselten  Thiermenschen  einen 
eflectvoUen  Eindruck. 

« 

Dto  Kotten  des  Krief«»  Alf  Gate.  Nach 

den  amtlichen  Kechnungsberichten  aus  Madrid 
hat  dor  Krieg  auf  Kuba  vom  1.  April  1895  bis 
zum  1.  Januar  1898  an  baaren  Ausgaben 
1800  Millionen  Franks  gekostet,  wöhreud 
sich  die  nodi  nicht  bezahlten  Beträge  fUr 
Lieferungen  und  Oehalter  auf  300 Millionen 
Franks  belaufen.  Dio  Kdslon  fflr  da-  Jahr 
1898  sind.  voraii=5i;(.'-t't2t.  dass  liic  Opera- 
tionen in  der  bisherigen  Weise  ihren  Fort- 
gang nehmen,  anf  420  Millionen  Franks  be- 
rechnet, doch  reichen  die  gegenwärtig^  vor- 
handenen Baannitlil  -Ict  Regierung  nur  bis 
zum  1,  April.  Alsilunn  hofft  der  Finanz- 
ministc-r  von  den  Cortes  neue  Mittel  be- 
willigt SU  eilnlten. 

In  4er  Tersamrolnng  der  schwedischen 
parlamentarischen  Friedcnsgnippc  wunlc 
oiii  Schreiben  von  dem  Präsidtuteu  des 
dinischw  Folkethings,  Herrn  HOgsbro,  ver- 
lesen, mit  der  AnA«ge»  ob  die  sdiwedische 
Friedensgrujipo  Deloglrte  zu  einer  eventuellen 
schwedisrh-nnrwi'irisch-dänischen  inter]>arla- 
mentarischen  Zusammenkunft  in  Christiania 
betreffend  Neutralität  und  Schiedsgerichte 
zwischen  den  nordischen  Lindem  senden 
wolle.  Diesem  Vorsehlage  trat  man  bei. 

Die  schwedische  zweite  Kammer  hat 
dem  lierner  Bureau  eine  .Subvention  von 
750  Kronen  bewilligt 

Die  Internationale  ,,8ehled8gerIoht6- 
und  f rledens-Geselisdiaft^''  (London)  hat 


folgenden  Beschluss  gefasst:  .Während  diese 
Gesellschaft  jeden  Versuch  irgend  einer  aus- 
wärtigen Madit,  sich  ein  Handelsmonopol  in 

einem  oder  mehreren  chinesischen  Häfen  zu 
verschaffen,  lebhaft  bedauern  und  am  h  glauben 
würde,  da«*  ein  solches  Monopol  schliesslich 
gegen  die  eigenen  Interessen  der  betrcflenden 
Macht  und  auch  gegen  die  Interessen  Chinas 
Ve  rstössen  würde,  ist  sie  doch  der  Meinung, 
dass  das  britische  Volk  nicht  gerechtfertigt 
sein  würde,  eiiic^  Ztit1u<  lit  zunj  Kriege  vn 
nehmen,  um  die  Gründung  eines  sokhcu 
Monopols  sn  verliindem." 

Die  Tapferkeit  ist  die  erste  und  wich- 

fjo-ste  Tugend  des  Soldaten;  ja  «io  ist  die 
Grundlage  jeder  militärischen  Thatigkeit 
Eb  ist  daher  von  Literesse,  die  AnsfOhnuigen 
tu  verfolgen,  welche  der  vielgenannte 

roiiiiiiandirende  des  Kiewer  Militär, 
bezirk  es,  iinneral  der  Infanterie 
Dragomirow  , der  1  aplerkeit  widmet.  Xaeh 
seiner  Auffassung  ist  die  Tapferkeit  gleich- 
bedeutend mit  der  Bekimpfong  der  Todes- 
furcht. ^Ja,  nur  der  siegt,  welcher  im  Voraus 
weiss,  dass  er  vielleicht  auf  dem  Felde  liegen 
bleiben  wird,  xuu\  weicherdieses  nicht  fflrchtet. 
Ein  Mensch,  der  sich  dem  Tode  in  die  Hand 

j  gegeben  hat,  ist  furchtbar.  Der  Soldat  musa 
also  so  erzogen  sein,  dass  er  sich  nicht 

I  fürchtet,  getödtet  zu  werden,  indem  er  zu 
gleicher  Zeit  seine  Haut  theuer  zu  verkaufen 
versteht  Höher  als  Gehorsam  und  Fähigkeit 
steht  die  Bereitwilligkeit  an  sterben,  d.  h. 
die  Selbstverleugnmig.  Alles  Da^enige  ist 
zu  vermeiden,  was  die  Entwicklung  des  In- 
stinkts der  Selbsterhaltungbegflnstigen  konnte 
und  alles  dasjenige  anzuspornen,  was  der 

!  Entwicklung  der  Selbatrerlüuguung  forderlich 

I  ist,  weshalb  auch  Hebung  in  der  Ueber> 

'  Windung  der  Gefahr  gegeben  werden  muss. 

;  DieKu'rel^'^eht  fehl,  dasBajonnett  fehlt  nicht; 
die  Kugel  ist  eine  Thorin,  da^  iiajonuctt  ein 
braver  Bursch.  Gebt  mir  Soldaten,  welche 
sieh  mit  Freuden  den  Kopf  terschmettwn 
lassen,  und  ich  stehe  dafür  gut,  dass 
ich  eine  vorzügliche  Taktik  haben  werde; 
der  MtMisrh.  wieder  der  Mensch  und  immer 
der  Mensch,  da^  ist  die  erste  Kncgäwaffe. 
Denn  der  Mensch  wird  im  Xampfe  durch 
zwei  entgegengesetzte  Gefühle  bewegt  — 
durch  das  (iefühl  der  Pflicht  und  durch  da^ 

j  der  Selbfiterhaltang;  da&  erste  von  diesen 
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beiden  Gefühlen  äuHsert  »ich  liurch  das 
B^jonnett^  das  zweite  durch  —  die  Kogel. 
Nidit  di<rjMig«ii,  irelche  zu  vernichten  Ter- 

ptohon,  Pondoni  die,  welche  sich  seihst  ver- 
nichten zu  lassen  bereit  sind,  sind  allmächtig 

auf  dem  Schlachtfeld." 

* 

mViittlJttB«  BJVrato»  («0  berichteten 

wir  in  D.  W.  N.  1897.  S.  426)  sprach  zu 
einer  Stu«lcntenver<?ammlnng'  in  Kopenhagen 
folgende  Worte:  „Bringet  zu  Gunsten  <ler 
permanenten  SchiedsgerichtsvertrSgo  eine 
Aensoemiig  dei  Volkswillens  zu  Stande!  Ihr 
habt  länger  für  die  Frleilenssacbe  gearbeitet 
als  wir  (d.  h.  Ihr  in  Dänemark,  als  wir  in 
Norwegen),  allein  wir  haben  bereits  drei 
Abstimmungen  des  Storthings  in  diesem 
Sinne  anfziiweieen,  ihr  keine  einzti^." 

»Fredsbladof  brachte  aiit  .iiese  Narh- 
rieht  eine  berichtif,ninie,  documentirte  Kv- 
wideninjr.  aus  welcher  wir  folgende  Daten 
hervorheben: 

Am  19.  Dezember  1886  wurde  im  Felke« 
thin^  ein  Antrag  auf  Einsetznng  einer  parla- 
mentarischen Comniission  eingebracht,  die 
die  Frn^'e  eine?*  Srhir<]?i^prirhtsvertrags 
zwischen  den  ilrei  nordischen  lieichcn  untor- 
snehen  sollte.  Doch  der  Antrag  war  noch 
nicht  ZOT  Verhandlung  gelangt^  ab  der 
Tiigsdag  am  8.  Febntar  1886  geschlossen 
wurde. 

Am  8.  Februar  1887,  bei  Wiedereröffnung 
des  Folkeäling  nach  den  Neuwahlen,  ward 
der  Antrag  einzweitesraal  vorgebracht,  einem 
Aasechnas  zugewiesen,  der  jedoch  aiu  h  nicht 
•lazii  kam.  v»>r  Sehhi^s  der  Session,  1.  April, 
ein  liutacbten  abzugeben. 

Der  Dänische  Friodeusveroin,  aut  tlosson 
InitiatiTe  diese  Vorginge  zurQdanfllhren 
sintl,  erkannte  nun,  dass  ein  grosserer  An- 
lauf genommen  werden  mnf=?te.  wenn  der 
Sprung  glücken  sollte.  Kr  leitete  daher  eine 
Agitation  für  eine  I*otitioii  un  den  liigsdag 
ein.  Ais  diese  6000-^6000  Unterschriften  auf- 
wies, wurde  sie  eingebracht  und  dem  Aue- 
sehnss  zur  Frflfung  flberwiesen.   Die  Folge 


i  war  eine  Kesolution  des  Inlialts:  ,Das  Folke- 
thing  scUiesse  sich  dem  in  dem  Antrage 
ausgesprochenen  Wunsche  unter  der  Voraus- 
setzung an,  dass  derselbe  von  den  iM-iden 
andern  skandinavisehcii  Staatsmächten  '^o- 
theiit  wird."    Das  war  am  27.  Marz  ISö^i. 

Am  80.  October  1880  wurde  im  Folketbing 
das  Uimsterinm  des  Aeussem  in  der  Sache 
interpellirt.  Die  Stimmung  war  matt  Da 
hielt  am  8.  November  Bjr>rn.''nn  einen 
Friodensvortrag  im  Coucertpalais  zu  Kopen- 
hagen. DadurÄ  wurde  die  Stimmung  belebt, 
dass  abermals  ein  Aussdiuss  eingesetzt 
wurde;  alhin  sie  ermattete  neuerdings,  und 
die  Sossion  wunle  geschlossen,  ohne  da>-  der 
Ans^ehuss-Horicht  zur  .Vbstimmung  gelangte. 

Inzwischen  hatte  die  Kogierung  der  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  die  euro< 
piii  sehen  Staaten  —  mittels  Note  des 
Ministers  13laine  —  eingeladen,  jtermanente 
[  Schiedsgerichtsverträge  mit  ihr  abzu- 
i  schliesson.*)  Diesen  Umstand  benutzte  die 
dänische  Gruppe  der  Interparlamentarischen 
ÜUton,  um  im  Folkething  eine  Resolution 
zu  envirken,  des  Inhalts  „da.'^s  das  V.  die 
Ifegienmg  autfordere,  der  Einladung  *icr 
V.  S.  entgegenzukommen  und  auch  mit 
andern  Staaten,  besonders  mit  den  beiden 
nordischen,  ihnliche  Vertrtgo  anzubahnen.* 
Das  war  am  21.  November  1892. 

Seither  ist  mehr  als  ein  Lustrum  ver- 
gangen. ,Ist  dem  Folkething  bekannt", 
fragt  Fredensbladet,  »ob  die  Eegierung  sich 
um  jene  Aufforderung  bekümmert  hat,  oder 
kflmmert  sich  das  Folkething  selbst  nicht 
darnm .  wie  weit  «einen  AullVirdernn^en 
Kcchiniii;,'  ^^ctraji'fn  wird?  Tlmt  der  liigs- 
dag bis  zum  Wahltage  nicht,  was  er  sich 
selbst  sdiuldeti  so  muss  den  W&hlern 
jenes  Wort  zugemlen  werden,  das  Björnson 
/u  den  Studenten  sprach ;  „Bringt  eine 
Aeu.sx  rung  des  Volkswülous  in  Dänemark**} 
zuntauile !" 

*)  NVeoD  äpanl«n  dieser  Eialadtuig  damals  ge- 
folgt wäre,  vie  ailiiideBdle  Diage  beate?  Ann. 
**)  NIobi  nnr  Ja  Dineiaarfc!  Ansk  d.  R. 
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Presse  unc 

Wollte  iiiun  dio  Zcitaugssümmon  .saiiimoln. 
die  anUsslich  des  Droj'fus-PrQcesses,  der  ja 
^leichi«itigr  ein  gegen  mi  ffflr  den  Chau- 

viniKmus  ffetuhrtor  Procoss  war,  für  nml  ] 
li^ogon  tüp  Krif^^^iilre  -ii  li  .•i}i..l)on  liabon.  fo 
künnte  mau  Bäinie  tüllen.  iiier  soipn  nur  ; 
einige  interessante  Aeussorungen  augel'ülirt.  , 
Die  ^Anrore**  ersibete  eine  EnqnMe  aber 
.MÜitSrgcrichte".  Charles  (iide.  Professor 
der  politischen  Oeootiomio  auf  l"!  Tuiver- 
sitat  von  Montpellier,  sayt  u.  A. :  „Seit 
einem  Jahrhundert  erschöpft  sich  Frankreich 
damit,  dass  es  zugleich  die  Bolle  eines 
g-rosRon  Militürstuatos  und  einer  grossen 
Demokratie  <iii<'I(n  will,  und  alles  was  es 
that,  um  Ii  ■  oluc  Holl»»  zu  erhalten,  schäilif^t 
sio  in  d(  1  audüni.  Was  die  Sache  be!<üuders 
befingstigend  macht,  ist,  dass  die  Demo- 
kratie (und  selbst  die  Demagogie)  gar  kein 
Aufln-unffsmittel  des  Militarismus  ab-rielit. 
DerPubel  —  {gerade  so  wie  die  Tni]i(  iaf(.r('fi 
und  dio  (jasseujungou  —  liebt  den  S  il,.  1. 
die  Trommel  ond  den  Fe«lerbu.sch.  Krieg 
nnd  Heer  sind  sicherlich  «Ueberbleib8el% 
aber  da  sie  von  sehr  weit  hör  stiujimcri,  bis 
vor  der  Steinzeit  her.  «o  werden  sie  nicht 
durch  jfejinderte  iJi'iricnutg^sformen  an--  -Ipr 
Welt  geschallt.  Erst  an  dem  Tage,  .la  die 
socialen,  moralischen  und  fi8thetischenSorj,'en 
die  p<ditischen  Sor},'en  auf  den  lotxten  Plan 
zurüok<,'o*ir:in*,^  haben,  wird  der  Militarismus 
endgiltijj^  überwunden  .  in.  X,m  h  halten  wir 
uicht  da,  aber  schon  jjiei.t  es  in  allen  Liindeni 
eine  kleine  Vindcrxahl  denkender  Menschen, 
in  deren  Gelüm  diese  Geistesentwickelung 
sich  schon  Tollzogen  hat*) 

J.  AUaHHHM,  der  Führer  «ler  Arbeiter- 
partei, sagt:  .Die  Heere,  ihre  Sitten  nnd 
ihre  Disclplin  stellen  j,'enatt  den  Antheil  dor 

Itarbarei  vor.  wel.-h^  -U-nCiruppen  unserer  Art 
noch  anhalten  und  diese  l'eberbleibsel  er- 
erbter Tbierheit  verschwinden  zu  machen, 
müssen  alle  aufriclitigen  Freunde  des  Fort- 
schritts sich  bomOhen,  unter  welche  im 
ersten  Ihu'jv  dir  Sn.  ialisten  und  die  wahren 
JJemokiateu  zu.  zählen  sind.'*  —  Ah  leidcn- 

I  Wir  Klauhen,  bei  der  M  «> br z a  h  I  der  denkoij- 
(Icn  Meaüchen  int  dies  der  Füll.  Nur  das  lau(«<)  und 
entsrhloasene  Aa«s]>r«eb«n  ht  irater  dtftB«n  leider 
nocli  die  Suche  einer  Tereebiriadenden  Mmdi  rzahi. 

AaiB.  der  K«d. 


.  Literatur. 

schaltliche  Verlechter  der  krieg-erischen  und 

der  nationaien  Idee  thun  sieb  in  diesem 

Presskampfe  (um  nur  zwei  hervorragende 

Schriftsteller  zu  nennen):   Frankels  Copp^ 

und  Maurice  Barrls  hervor. 

* 

in  elEem  FealUeton  über  4as  Bfthr- 

sche  Stttck  «.«TosellM*^  schreibt  J.  Schatz 

(,Neue  freie  Presse"!:   Napoleons  gewaltig« 
Hand  vollffihi-to  allein,  wa-'  dir  I'i-theile  der 
Li«|uisiiiun  nach  der  Krhebunp  der  .\Ibiu- 
l^enser,  was  Karl  V.,  Philipp  IL,  Alba  und 
der  Orden  Jesu  nach  der  Beformation  ver^ 
suchten.    Er  brachte  den  freistifren  Aufsti^ 
dor  Menschheit  zum  Stillstand  iitid  stfirrte 
Kuropa  iu  die  Nacht  der  Iteactiun.  Frank- 
reich wie  die  Welt  hat  er  {gleich  geschädigt 
Jenes  war  nach  seinem  Sturze  kleiner  als 
zur  Zeit,  in  der  er  seine  Laufbahn  be«rann, 
•liese  fühlt  noch  heute  in  allen  (Jliedern  die 
napoleonischen  Ideen,  welche  ,dic  Freiheit 
mit  dem  Säbel  vermählen  wollten"  und  doch 
nur  den  Sftbel  herrschen  liessen.  «Heute 
giebt  es  keinen  Franzosen,  Deutschen,  Spa- 
nier uiid  Kncländcr  nifhr,"  schrieb  Ifousseau. 
der  hiebiinffsphiluM.pii  <lf.<  jun','-en  Na)»oleon 
triumphirend  vor  seiiu^m  lüde,  „es  giebt 
nur  noch  EuropiEer,  die  alle  dieselben  Säele. 
denselben  «Jeschmack,  dieselben  Sitten,  die- 
sfdben  Leidon  .  haften  haben,  weil  Niemand 
^'i'i  iliiu'ii  iliiii  h  besondere  Forderunfjen  eine 
Ausnahmestellua^f  vvOnsi-ht,^    i>iei>en  edlen 
Traum  dos  Weltbargerthums  hat  die  uapo> 
leonische  Politik  zerstört.  Aus  dem  grauen 
Schlachtenmaiitel  des  Kaisers  flatterte  mit 
dem  Dämon  C'hauvinisunis  ein  l>eni      -  Var- 
urtlieil  nach  dem  amlern  henor  und  hetzte 
Volk  gegen  Volk,  Stand  {^efjeu  Stand,  lie- 
kenntniss  gegen  llekenntniss.  Das  Blu^  das 
durch  Napoleon  in  Strömen  floss,  ist  um* 
snii-:t  rpflnssen,  ilie  Millioiu'tt ,         vr  zur 
S.liiachtbank   führte,    >;i»'    \\  neu    mir  das 
(►pfer  der  ehr^feizigen  Laune  eines  Tyrannen. 
—  So  erscheint  Napoleon  in  der  Darsteliun*,' 
Taine^B  nnd  Proudhon's.    So  {rcartet,  tritt 
er  aus  einzelnen  üc^taltuntjcn  der  bildenden 
Kunst  hervor:  nicht  nur  aus  Werken  '?er 
republikanischen  Meij<ter  Frankreichs  oder 
der  malenden  Nihilisten  Kusslaads.  Franz 
Stnck,  der  junge  Mflnchener,  dessen  Ein- 
^rol,iin;:nii  jün;;st  in  Wien  so  lebhafte  An- 
thciluahme  landen,  malt  die  Schrecken  und 
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(ircuci  Jos  Krio^^ps  in  einem  LoichenIpMe, 
i\hcr  (las  vereinsamt,  wio  oin  StRtthnlf'^r  des 
IVtilcs.  oiu  lioit'Or  mit  den  Zu^jeii  Najioieoa'» 
vorflbmichi.  Unwillkfiiiich  fUlt  vor  diesem 
Bilde  (Im  loteten  Attila,  der  Europa  in  die 
Kaserne  wandelte,  dir  p<  noch  heute  ist,  der 
modenie  Kampfruf:  ,l>io  WatlVn  nieiler!"' 
von  den  Liiipen  de<  !?f>-ohauers.  Solchen 
Eindruck  hätt^f  ein  ^utt  >.  in  itsjcholoj^ischcr 
und  historischer  Wahrheit,  mit  dem  Blicke 
auf  Ver^ngenhcit  und  Gegenwart  gedich- 
tetes Napoleon-Draifia  hervoi^nifen. 

» 

Kleine  Naehrlchten  nns  der  Presse. 
l>ie  nou<:ejrrijnilote\Voohenschrift  ,L'ieVVaa','e" 
in  Wien  briiig^t  iu  euier  ihrer  letzten  Num- 
mern eitibn  ausgezeichneten  Anftatss  ans  der 
Feder  unseres  Moritz  Adler  über  ^Militiir- 
sjtiotiajre  im  Frieilen  im  Srhlnirlirhtc  dt- 
Drerfus-Procouscs".  Der  „Frauenbund"  l»rinf,t 
einen  Artikel  aDio  Fricdensidcc  und  die 
Schule'  von  Ida  Barber.  Im  „Berl.  T^bl." 
vom  2S.  Febnaar  .vergleicht  B.  Deutsch  den 
Helden  des  von  der  IJaronin  von  Suttner  ver- 
df'Mt^chten  Ifomans  ^Marmaduke"  in  einem 
ausführliclica  Artikel  mitiigid}.  Der  konser- 
vative .Reichsbote''  in  Berlin  bringt  einen 
ziemlich  wohlwoBonden  Artikel  ftbor  Pfarrer 
Umfrid's  Buch  ^Frietle  auf  forden"'  und 
bekennt  darin.  dn>-  d.i-^  l'.latt  nicht  für  den 
Krieg  schwärmt.  Merkwürdigerweise  unter- 
Iftsst  es  aber  nicht,  die  Frie(len$bcwe<,nini; 
wo  es  nur  kann  zu  bewitzeln. 

Fcfd.   Gnss   unterzieht   im  Wiener 

-iFremtlenblatt"  das  zuletzt  erschienene  Buch 
im<erer  IIeraus',Md)erin  (S<hai-h  der  (^ualli 
einer  ein*r<'hetb]t n  1!p  prechung,  der  wir 
folgende  Stolle  entnehmen: 

Da«  Bach  mfteste  nicht  aus  der  Feder 
der  Frau  von  Sattner  sein,  wenn  es  nicht 
gepen  den  Kripfj  mit  feuriger  T>eredt>anikei( 
aufträte.  J?ie  jdsii'liit  mit  dem  an  ihr  <re- 
Wühnten  Enthu.sias-mus  für  den  Frieden,  und 
bei  dieser  Qelegenhcit  findet  sie  fra])|>ante 
Wendungen,  z.  B.  „Bis  jetzt  hat  es  ja  ttber> 
haupt  noch  nir^rends  und  nie  „Frieden"  ge- 
;:eben;  :~t<  t-^  nur  Ki  iri^-yKin^nM".  S<>  wie 
an^er  Frinz  Kolaml  darul>er  i?iii(it.  was  da 
sein  sollte  und  konnte.  s.ot/t  er  .sich  mit 
dem  auseinander,  was  derzeit  wirklich  ist, 
und  so  registrirt  er  manche  tranrige  Er* 


scheinun«:,  manchen  düsteren  Reitrajj  zu 
.^^eineni  Kejjister  der  (^ual.  Zu  diesen  Kr- 
Hcheinuiigen  gchürt  die  russische  Secte  der 
Duchoborxen,  die  keine  Waffe  berührt,  da* 
her  auch  keinen  Militftrdieost  leistet  und 
sich  schrecklichen  Verfolguny^cn  ausjjesotzt 
sieht,  ühi  v  Wi'lchv  hier  violo  cri^rcifondo 
Kinzelheiten  »Tlahreii.  .Am  w>dli^ton  aber 
fühlt  Boland-Suttucr  sich  in  den  hotfnuugs- 
vollen  Ausblicken  in  eine  bessere  und  schö- 
nere Zukunft.  Am  wirkf;amsten  soll  der 
Qual  Schach  geboten  werden,  indem  das  In- 
dividuum für  <lie  tlesaramtheit.  di»:»  Lobenden 
für  spätere  Nachkommen  zu  riugeti  bestrebt 
und  sich  dessen  bewnsst  sind.  Wie  wir  nur 
die  Vorarbeiter  späterer  Geschlechter  sind, 
das  wird  uns  also  (icutlich  LTniacht:  „.ledes 
Zeitalter  hat  übrigens  den  Staat,  den  ein 
vorigüJi  verdient  hat.  Verdienen  wir,  indem 
wir  dem  Gotte  in  unserem  Innern  folgen, 
verdienen  wir  unseren  SOhnen  vorenrt  dnen 
ethischen  .Staat.  Die.se  werden  ihren  Enkeln 
den  giittlichon  erobern. "  Frau  von  Suttner 
lehrt  uns:  ,Vos  non  vobis." 

• 

Aus  der  Feder  des  iieuerals  T.  Seherff 
wird  ein  Buch  angekündigt,  das  «len  Titel 
ffihrt:  Die  Lehre  vom  Krieg  auf  Grundlage 
seiner  neuzeitlichon  Kr^cheinnngsformen. 
Die  darangeknüpfte  Fhupfehlung  beginnt  mit 
den  Worten:  „.Vuch  der  Krieg  als  Ver- 
nunft a  c  t  bedarf  einer  ordnenden  und 
gliedernden  Theorie,  die*  etc. 

A.  tt.  P. 


Eingelaufene  Bücher  und  Schriften. 

iDfe  mit  einem  *  vprsehr^nnn  goberes  zar  FHedsas- 

Ut  lera'.i.  i  i 

*  iJilz.  ,\Vie  ächail't  mau  bessere  Zeiten  ":' 
Die  einzig  mögliche  Lösung  der  socialen 
i'rage,  wie  sie  das  Naturgesetz  lehrt.  I^eip- 
zig,  VerUg  von  Bilz.  1897.  168  S.  Preis 

:,o  Pf. 

*  La  Cooperation  des  Idöes.  Iu>vue 
mensuelle  <1<>  Sociologio  positive  Paris.  17 
K'ue  Paul  i;<  rt. 

*  Otto  Erutit.  Fiuch  der  ilotfiauig  (Neue 
Folge  der  gesammelten  Essays  aus  Literatur, 
Pädagogik  und  ßifentlichem  Leben)  Harn* 
buig,  Verlag  Kloss.  1897.   456  S.  Preis 
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4  Mark.  Für  nnsero  Ziele  besonders  her^'or- 
zuhebcn  die  Cai»itel:  „l'eber  Nationali<=mns 
unüErziehunp  zum  Frieden",  .Soldaten  oder 
Mensdien'',  „Ueber  den  Judenhass". 

*  TmBlnmr  H.  r.  Egidy.  Februar- 
hefi  Ava  dem  Inhalt:  Patriot! smiis 
vom  Herausgeber. 

*  Moloch  von  Vincenz  Chiavarri. 
Wien  1898.  Selbstvprlafr  IX  Frankenjiasjse  1. 
29  is.  (Ein  tief  -  ernstes ,  philosophiäches 
Scliriftchen.) 

*  V«lt  nad  B«ele.  Nene  Gediebte  von 
Panl  Wilhelm.    Leipzig,  G.  H.  .Heyer, 

1898. 

*  <Jas ton  Mrich:  Ine  royale  Id^e. 
Extrait  de  la  Kevue  des  Itevues  (1.  Decbr. 
1897).  Paris.  Typographie  Davy  52  Kue 
Ibdame. 

Yves  Guyet:  Ii»RtTMon  d««Pr«e%a 

Dreyfus.    Faits  et  documents  juridiqnes. 

^ari^.    !'.  V.  Stork.    I'alais  Koyal. 

*  La  Patx  UniTerselle.  Kevue  ludt-pen- 
dante.  Directeur  B.  liouvier.  Si<'>j;o Lyon. 
6  Conra  Gambotta.  VIII.  Jahrg.  Nr.  172. 
Ans  dem  Inhalt;  Le  Congria  deTHumanit^. 


I      *L.  Tolstoi.   Krief  und  VerniBlt 

I  Stuhr'sche  ßuchh.  Berlin,  U.  d.  Linden 
Preis  60  Pf. 

*  Arbitraff«  eatr«  MtioM.  Bevne  men- 
anelle  fevrier.  Ans  dem  Inhalt:  Prüderie 

l'assy.  Le  droit  du  plus  eapable  (ESne 
i  Entgegnung  auf  einige  Artikel  dt.s  Almanae 
'  de  la  l'aix).  Mieille.  Propaganda  paH- 
tique  a  1  tcole.  Alfred  H.  Fried.  Commeui 
je  me  reprösent)  rexposition  de  la  Paiz  ea 
1900  (übersetzt  aua  B.  W.  K.).  Puia.  Bne 
Pasquier  10. 

L^huronnlte  Integrale.    Kr.  1.  Paris. 
2U  avenue  Trudaine. 

A.  Becker:  Enstes  «id  Bsiisros  in 
dsB  Krtsgstttfsteefce  «Ibm  slchslsehst 
OberJSgera  1870,71  von  A.  HecW-  Dresden 
i  lS!»:'t    W'nniatz  A:  Lehmann. 

Aas  den  Tagen  der  NiblUsten-Gefabr 
Ton  Erwin  Bauer.   Leipzig,  Kob.  Friee«. 
'  Inhalt:  Das  Moskaner  BSaenbahnsttentat  anf 
i  Alexander  IL;  Ein  Abend  unter  Nihilisten; 
!  Die  Wahrheit  iiIm  i  len  Tod  Alexander  II. 

*  Jean  de  Triac  (Autcur  de  Guerre  et 
1  Chris tianisme)  Keponsc  au  Perc  OUivier. 
I  P^ria.  Librairie  Dentn.  60  B.  Pr.  75  Cent 


Briefkasten. 


A.  R<  Es  gebt  sieht  «n,  dt«  DniekreMer  der 

rrtlh*r<>n  Hefte  alle  narhtrftglich  verb«'ssern  in 
wollen  (numeiitlirh  wonti  sie  so  bauflg  —  wieder 
noittra  maxtnia  culpa!  —  Torkommea  wie  bei  nas). 
Da  schickt  mir  z  H.  dT  Vorfas-ser  dos  Godirh*''"» : 
.Das  Vaterland  wird  für  Dich  sorgen"  (Heft  ilj  oitie 
Listf  von,  loltiDag  gar  nicht  j*aRPti  wie  viel  Corrcc- 
turen.  Es  sei  anr  fol^enduH  ang«ntbrt:  s.  62,  I. 
Vers  11  obsn  dem  hXaH  der.  8.  63,  II,  Vers  & 
T.  0.  langHtentsch wunden  statt  verK^'^^^n- 

H.  St,  Wlsa.  Nur  Tendenzbericht«  )i&Ue  ich 
gsleseo?  Verxi>ll>«n  Sie,  ich  glanbs,  das  trifft  nin- 
geltphrt  zu:  Sii>  li -.. n  tm-  .(ie  antisomiiischen  BlUtter 
und  die  bewalirU>a  Uber  den  Frotess  sumelsl  eio 
Tsodenz-Sehwetfen;  ieit  luibe  hingegen  rsgelnilissig 
das  8teno<:r;i(0ii  h»  Protoeoll  der  VerhaBdliingen 
aas  Pari»  t^rbulien. 

9.       Paris.    Unseren  ft«nsttslschen  Lesern 

zur  I  nterbaltiinK  *Ucn<>  d.  i  T'  ti  der  Adrt^sac,  wf-lche 
die  iiu  Kalbbauiiiiaal,  unter  d<>r  Aegide  Ur.  Laegers 
▼STsanineiien  Wiener  Aatlsenitlnnen  an  den  pariser 

.lM»)ent«'idter  Drnniond  RCHchifUt  haVion:  «Nons  vous 
tntoriDuiiH  C)  de  la  r<-M0lui)i>n  uuivante:  Plus  de 
qaatre  miUe.dames  et  derooiseiieM  chn  liennes  de 
Vifnne  <{U)  »e  sont  asrsenihl^es  C)  lo  17  ffvrior 
dans  la  „Volkähalle"  d<!  Tbütel  de  Tille,  ont  r'-xolucs 
(!)  ce  qnl  anit  (t):  Nose  semmes  dans  (!)  la  ptos 


grande  sxasp^ratlon  (!)  eoatre  ees  Sdö  jennes  SIIm 

d'ici  qiii  ont  envuT«"f  (!)  a  >!r>nfiiriir  Kmllo  Zo!a  rr^ 
adre«»e  de  leura  agreraent.s  (!),  dont  le»  juurnaox 
raestttent  (i^  ^  plapart  de  celles  «nl  «nt  mos- 
»ign<''<^ft  i!)  n'appni'tiennent  paK  aiix  habitants  chr^  t lenR 
de  Vienne,  et  elles  n'i-taient  point  autoriaees  d'en- 
ployer  rarmoirle  {It  de  la  Tille  de  Vienne,  it  lest 
adres^es  (!)  encore  moins  d'>-tre  bicn  dispose«»  pov 
cett«>  cbose  (")  aux  nonis  (!)  de  la  popnlation  de 
Violine.  N^>u^*,  Traies  Viennoisf^s,  asi^cmblfes  au- 
jurd'bui  ä  l'b6i«l  de  Tille  de  Vienne.  noiis  exprimens 
sTec  oela  (!)  h  Henslenr  Emile  Kala  notre  plii^^  grande 
cxaspi  ration  (!).  a  lui,  q  li  muoil'este  le  judavsme  et 
la  Dre^tua  clique  (!)  et  qui  a  dedaigne  (!)  Phunnenr 
de  l'arm^e  franesise  et  teure  Jurbs  do  gnerre  (!|. 

FuiBijiM'    innj^-iih'iil''    s'ini    des    jialrmU'^    df  ri'^ti« 

patric  i!),  null»  uc  puuvun»  pan  cätimer  im  homnie 
qnt  fait  nn  airront  A  son  propre  peaple  et  A  Tann^. 

pour  [iI.ijH'  .im  iu-lai-ime  international".  —  — 

Nun  iat  die  Kennloist»  einer  (Temden  äfiracbe 
Wehl  nieht  nethlg,  nn  la  deeamentlrea,  das*  aua 
imtrloi"  ?!r>r  oi^i'nr'n  patrle  ist;nl>er  rharaclerristi^ch 
iät  Oft  imiut-Tliiu,  U.t8i>  unter  den  4<XM>Manil'ef>tanUiuscn 
nod  ihren  Herren  Kinbemfem  Mich  nicbteinePecssn 
getundfn  bat,  die  auf  KentiKf^nder  Bkldunga»tiiro 
stdDdeu  hatte,  um  (nne  currectc  rranz<iäLc>chc  Zeile 
za  sehroiben.  Im  Uehrigen  ist  das  t>ocament  aaeh 
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danm  interessant,  um  zu  zeiKOQ.  <]ass  die  Bewohner 
eines  Dreibundlandea nicht  etvadariim  mltZola  gegen 
den  fraoiöBtscben  (ieaeralstab  fteagUo,  well  sie 
Petnd«  8{nd,  da  ja,  wf«  enlohtlieli,  df«  Christlicb- 
Soziult  ii  ,  U;uii»?n  und  Fraulfitr'  iFram.'ii  und  Mädciien 
sind  nur  auf  der  «ndero  Seite)  aacb  im  Drelbuod- 
für  DnunoDd  mi  für  die  fraBMelsehe  Araee 
•dnrSnnen. 

Pff^  8.  WIea.  Um  »inen  Tag  zu  »pJil>  am 
SS.  Pebraar,  erhielt  leh  einen  Ar  die  Venemmtiisg 
bestimmten  drei  Seiten  lan<r(>n  Brief  voiiLt'O  To/s  to  i. 
Er  soll  nebst  anderen  intcressaDiea  Zuttchriflen  im 
Bftclistieii  Heile  abgedniekt  werden. 

Fr.  Emimi  L.  Wis8«>n  Sie,  wns  von  selir  vielen 
Seiten  K^lttuflj?  gesagt  wlrdV  Lngetaiir  dieses: 
.Di«i»e  ganze  Friedensbewegung  tot  weiter  nlebts 
als  ein  judisches  Machwsrk.  fn  *!cf»n«»  po^^ptzt  von 
der  Alliance  iHraelite,  ihre  Agitatiun  in  gc- 
«i*9«nlOBer  Weise  unter  der  IfMke  hochtrabender 
(nn  und  fUr  eicii  jn  gewie»  guix  ideale)  Zwecke 
»erhOllt.» 

Psndein.  VeoMiig.  Bitte  geben  Sie  doch  wieder 
tinmsl  Meebricbt:  Sie  wissen  doch»  dsss  dem  König 
TOB  ItoHtB  die  AdrsMM  4«r  Arbitmtleii  Ailinnee 


ttbeireicbl  wurde  nnd  die  Antwort  darauf  durch 
die  it«iteniselie  Botnebnfl  In  Lenden  erfblgtel 
0.  Arkermsna.  Imms*  Wnmm'liilTt nun  nichts 

mehr  Ton  Ihnen  V 

M.  0.  Bean.  Msnnseript  m  Ihrer  Verfügung. 

Bs  ist  7.11  l.'t'  - 

Theodor  It.  Ii— bnrg.  Wsa  ich  nicht  begreife 
i  Ist  dies  t  Es  gfebt  doch  Menschen  In  den  Ministerien, 

'    m  (Ion  npsnnd<schartcn,  ;iuf  dfti  Thronen,  ilii:'  i^nm 
I  gewiss  Qi?d  genau  wissen  vrii*  die  Dinge  in  der 
Dreyltas-Sselie  liegen:  dnss  von  diesen  nieht  einer 
aufsteht,  nn<l  hin.itii;tritt  und  die  Watir1i«>it  verkündet 
i  nnd  beweist  nnd  rlflicine  er  dabei  Stellung  oder 
I  Leben  . . .  Dans  Einer,  der  etwa  wnsste,  dann 
I  D.  unsfhultUp  ist  und  tifr  Imstande  wKre      tn  be- 
weisen —  daös   der  aa  die  TeufelsiUsel  denken 
könnte  nnd  noch  schlafen  kannte! .  leh  warte 
iuiiii'T  noi  h  •Ulf  solch  »"in  An^r•^t^>n, 

Hernaan  Ü.  Die  Vit«  internazlonale  Monela's 
wird  mit  jedem  Hefte  bedentender. 

Am.  Ber-k.  Solche  Krankungen  bin  ich  schon 
gewohnt  —  dennoch  thnn  sie  Immer  weh.  Unser 
armer  Pinnet! 

aktlon:  S,  Min. 


Die  Mtdaktüm  bt$tM^/t  dankend  den  Empfang  ton:  ^Monatiiehe  Friedeiu-CorrewoH- 
ilüMf  *  —  „La  Paix  par  h  Droit*'.  —  „Fred- Blad«t*.  —  „VtraOhnung^.  —  „Herald  of 

Ptact'\  —  ^Admrate  nf  Feace**.  —  ^Correspondance  hi-miniiuelle.*^  —  „Iteviie  des  Fevues^^. 

—  „£t/iüche  CuÜur'',  —  y,Der  Frwniahig»*  —  „Concord,*^  —  »Ikm  dtat$  unü  «T Fwrope." 

—  »FrtiU  SadunMbtatier."^  —  „Der  Friede'^.  —  peaee-maker^.  —  „L'epoqtMf,  — 
L'Eirayujer.  —  y,Peace  and  Cnndirt'll."  —  Moyiatl,  Extrahlalt  für  FriedensLestrehunffeH,"  — 
„The  ArbÜraiwr.''*  —  „La  Itbertä  4'  ^  pace,''  ^Jl*etit$  plaidayers  contre  ia  guerre." 


Alle  Mittheilnngen,  Aussohnitte  etc.,  die  liflili  auf  die  SadMtloii 
d«r  Bulirikeii  «Ans  den  Vereinen'*,  „Ans  der  Freiie**,  HVermiselitee*'  beiielieii, 

sind  zu  richten  an  Herrn        H«  Fpi0ll|  Berlin  W..  Go1tzstrn<;s6  37. 


Deutsche  Volkswirthschaft. 

Blatt  für  die  Lösung  >l«'r  sociiilcn  Kra«-«». 
Heran<:?cbr>r :  8tadtrath  VLvl^o  Sehttssler  in  nerlln-CIlpfiilck. 
Verlag  und  £xpe<litioD :  Ph.  W.  DOssel  iii  i-runklurt  a.  M. 

Ahoiiiiements]>reia  (Postseltnngsliste  No.  1932  al  Tierteijatirlieb  iS  Pf.,  direkt  nnter  Kreasbaad 

bezogen.  jAhrlich  1.80  Mk. 
Die  „lhMiiM<  h>^  Volkswirthschaft"  dient  der  Verbreitung  nation.il-nkniiurmsclu  n  Wisst^na, 
wie  letzteres,  auf  der  Uruodluge  modernen,  exacten  Denkens  aufgebnut,  dea  heutigen  Verkelirs- 
TerhSlthisnen  entnpricht.  Dabei  wird  logiacli 

Basaitlgung  der  Ursache 
der  bestehenden  wlrtbnehaftllchen  Notbstbnde  und  somit  baldige  Ucrbcifnhrvng  einer 

allgemeinen  Volksawohlfahrt 

erstrebt,  derart,  das»  jeder  denkende  Menschenfreund  und  Staatsbürger,  jede  Kommunal- 
Verwnltung,  jede  SUialsrogierung  dafür  eintreten  k.mn  und 


ür  Freunde  origineller  Belletristik I 

msi  paul  filarla  Lacroma  s  Werke, 

Dil-  fis>cln<U-ii  l'oDiano:  Formosa,  Die  Modelltinlt  Dosta  Ton  Dronthetui  liii 
Abbazia  sdUicssend),  tlie  amüsanten  Novellen  „Kleeblätter"  (2  liündo)  und  dio 
interessanten  Beisesltizzen  «Bafatellen*.  E.  Picrson's  Verlag.  Dresden  und 
Leipiig.  —  Preis  pro  Band  Mk.  2.  -.  olr<rnnt  irobnndcn  M\.  .  lu  allen  Bach- 
baudluugeu  und  grösseren  Lcihbibiluthckeu  zu  haben. 
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Kfirschner*«  Jalirbncli  1898.  ein  »-inrarlicr  Tit*-I  Inr  eines  <1or  i<'i<h- 
haltiffsten  und  koni]>lizirt<'s<eii  utnl  xu;rl<'i<li  l'i!lii:-trn  I^ücIut  (t-a.  960  Spalti  ii  a  T.J  '/.v'iUu 
mu\  ööO  Illustrationi'ii,  in  si'hr  rd  ijrinolli'iii  l  in-' hhii:.  M>lii|  ^rduiinlrn.  l'rois  1  Markl)  \Va> 
es  ist:'  Das  lä>sl  jiii-li  schwer  sa«fen,  iUmih  iium  kann  Seitt  ii  voll  srlireilK-ri .  (»Iine  den  In- 
halt XU  erechrtpfen .  hut  iloch  tler  im  Kauntausnatzcn  so  Itckannte  Heran-;:«  !»«  !  .losi'j.h 
Kär-<  hner  für  «la-  V<  r/t  i.  Iiiiiss  der  Schlafrwürter  nnd  Illustrationen  allein  2Ü0Ü  Zeilen 
a  ufwciKlon  müssen,  l  inl  am  h  «las  {;iebt  no<  h  ki-in  irirt'iulw  ie  ers«-h<'.j<feniles  Bild.  ,Kür«chner'» 
.1  alubuoh"  ist  eine  komprimirte  Auskunftei  iiliei  « i-  »  ri^.  Iiuftlifhe  Kra^-on  nn-l  |>raktis<he 
An;,H'ie},'enhoiten  des  lA»bens.  geradezu  voU{,'enfro|»lt  uiit  iiifonuationeM  aus  den  beterogensU'n 
(Jebieten.  Weni's  Spas.««  nnieht.  der  kann  tiaraus  ehensogiit  ersehen,  wie  man  e«  anfllii^. 
LnwiMi  v.u  dressiron.  oilcr  in  wt-b  lioin  Falb'  >\*  r  SnMaf  im  Fricb  m  \<i\\  yinn-  WallV 
brauch  machen  kann.  Aber  er  kann  auch  einen  Kursus  der  rhuto"-ra]»hie  durchmachen, 
ein  Kolle;:  über  ilesehichte  h^ren .  in  die  sehöne  Kunst  der  Weinbohindlunff  einfjeweiht 
od»'!"  mit  alb'n  Keinliciti'n  der  Stnii  rlsiini!«-  vertraut  ^'i  inailit  wcrilm.  liticli  i!a>  will  ^'e- 
seheu  sein,  schilderu  lässt  sich»  nicht  uml  wenn  man  dem  iAser  Alles  sa^^le.  was  , Kürschners 
Jahrturh*  enthSlt  wflnle  er  nm  auslachen  und  behaupten:  das  jreht  jrar  nicht.  Also  seht 
Kucli  da-   Ilucliw  niiilcr  oder  \Vuii<lerbn«h  an,  übn/cnirt  Ku<li  davon,  dass  es  niemals  bis 

Ietzt  eine  bessere  Vereinigung  von  Kalender,  Kachüchlage-,  Merk-  und  Notizbuch  gegeben 
tat,  als  diese  echt  „KflrschnerVhe"  Iieistun<r. 

MBrant-Seidenstoffe 

in  weiss,  schwarz  und  farbi;r  mit  ♦iarantieachein  für  ^'utcs  Tra«jen,  Direeter  Verkauf 

an  l'rivate  porfo-  nnd  /«dlfrei  in's  Haus  zu  wirklichen  Fabrikpreison.  Taasende  von 
Anerkenimngsschreiben.    Von  weichen  Farben  wün>chen  Sie  MusterV 

Seidenatoff'Fabrik-'Dliiion 

Adolf  Orieder  &  0' ,  k  i  u  n  Zürich  (s  i.  v  i/i 
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£.  Herson*i»  Verlag,  Dresden. 

Das 

Qesictü  Christi. 

Boman 

aus  ilem  Ende  des  .lalirhuiiderts 
von  Max  Kretzep* 

Vierte  Auflage. 

1.  1-  Mk  'eh'ir.  ireb.  Mk.  4.:.0. 


Im  Verlage  von  tM«ffr te4  Cro«b«eli»  Berlin,  erseheint : 

Am  Ende  des  Jahrhunderts- 

RMuebu  auf  100  Jahre  geistiger  Entwiekeleno. 

Ein  Samnetwerk  la  BRodvn  von  10— U  BofMi.  Bn  t^rhirt  ä  i.&o  .Mk.,  geboadea  t  Mk. 

Hernus<ri'ireben  von  Dr.  Paul  Uornsteiii. 

Wie  iIiT  Kaufiiiutin  am  .Si  IUuns  <>ini'>  jedi'H  Jaliri  -.  s<'in<^  KilaiiT;  zi^-ht,  ■wie  «t  von  Zeit  zu  Zfii  einen 
>;ri"^siT«Mi  /.i'iiiiiirikt  seines  Wirkens  Uber^n  hiln  h  /.usanimonKiolIi,  wai,'!  und  piutt,  um  zu  erfahren,  i>li  und 
weicht^  h  "II >i  liritt<"  er  wUhrv-nd  di^'Hor  Zt'it  :.;i'inai'lu  h.ii,  >.u  »i>ll  iln--^''.'?  L  no-riichniva  dorn  groHMon  Publikum 
in  ^'enieinlaNsIlrü' :  I  i lu  uml  in  KTiiss-u '/.n-^<-u  AiiKeii  inlir<'n,  was  ji-iles  (leinet  meBSCUlClieo  Wlrimia 
wahrend  i\<'>  di  itinv        zu  Kndo  ^;<-h<'nd<'n  Jahi luiiiilriir,  lUi  da^  (i.inze  Roloisiet  hat. 

Ni<  lit  •' 1  <' I)  r  t  AbhiinülunKen  soll  untl  darf  es  l>ii-ten.  sondern  eine  bei  ulier  QrQBdllrbk*U 
fesBelnde  L<'kture;  dem  vurgeschntienen  .\lier  zur  hnnnerung  an  iHngNt  vergangene  Murneni«  seiner 
früiK'ren  Miiiirbeii,  Heiner  .Miterlebnisse.  der  jungen  UeneraiioB  ein  Bild  der  Ttaltigkelt  seiner  Vater,  tkella 
zur  Nuehachiung,  theils  wohl  anch  zur  YermciduDg. 


Isis  jetzt  sind  ersrhionen : 

Band  I.  Dr.  Bruno  Qebhardt.  Deutüche  lieirhirhte  im  lt<  JskrknBdert.  Bandl.  (Ertehelnt  in  SBaadtB.) 

«     II.  Minnn  Cauer.    Uie  Kran  im  lU.  Jahrhundert. 

„    III.  Dr.  8.  Bernlüld.    Juden  und  Judcnthniii  im  10.  Jahrhssdert. 

,    IV.  Dr.  O.  Stemiiaufleu.  ilän«ll<-he<i  und  geselltclMfUleliet  Leben  Im  10.  Jskrbnadwt» 

Verlag  von  K.  Pierson  in  Wien. 
Bedactiou:  Baronin  Bertha  v.  Suttner.  S.hloss  Harmannsdorf.  Tost  K<;<,M'nburg,  N.-Oest 
Für  die  lvedactit)n  verantwortli.  h :  ivichard  Lincke  in  Dresden. 
Druck  der  Albauus'scheu  Buchdnickerei,  Dresden,  Am  See  7. 
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Das  WettrusteD  der  Nationen 

von 

Avgiut  Bebel,  Beichstagsabgeordneten.*)' 

Die  Küstungen  zu  Walser  und  zu  Liiiule  hüben  in  den  letzten  Jalir- 
zehnteo  in  allen  Grosastaaten  Europas  eine  Ausdehnung  und  einen  üm&ng 

angenommen,  dass  auf  unzähligen  Lippen  in  aUen  Lagern  und  Parteien  die 
än£r^<tliche  Frage  schwollt:  Wo  soll  das  hinaus  und  wie  soll  d.i^^  enden?  Es 
giebt  keine  jstaatlichc  Kiiirii  lituiig.  <lie  in  den  betreffenden  Staaten,  einerlei  ob 
sie  sogenannte  Cultur.staateu  oder  halb  barbarische  Stauten  sind,  mit  solcher  Auf- 
merksamkeit, ja  man  kann  fast  sngen  mit  solcher  Liebe  und  Sorgfalt  gepflegt 
werden,  als  die  mUitärisohen  p]inrichtungen  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Auf 
kaum  einem  anderen  (Icbictc  sind  "Wissciisrhaft  und  Technik  so  eifrig  I»e- 
sehSftigt,  neue  Entdeckungen  und  Krtindiingen  hervorzurufen,  als  auf  dem  (Ge- 
biete der  Menscheuzerstörungsmaschinen,  handele  es  sich  um  Waffen  und 
Schiffe,  oder  am  Befestigung|8-  nnd  VertheidigimgsmitteL  Und  fttr  keinen 
Staatszweck  werden  bereitwilliger  Mittel,  selltst  die  grössten.  zur  Verfügung 
gestellt,  sowohl  seitens  der  Kcgiernngen  als  (h-r  Volksvertretungen,  Alle 
anderen  Staatszwecke  kommen  erst  in  zweiter  oder  dritter  Linie.  Die  noth- 
wendigsten  Mittel  für  die  wichtigsten  Culturzwecke,  wie  Volksbildungswesen, 
Scha^ng  neuer  oder  yeibesserter  Verkehrsmittel  —  es  sei  denn,  dass  sie 
ebenfalls  dem  Kriegszweck  dienen  — ,  Bodenmeliorationen,  Hebung  von  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Volksgesiindheitspflege,  Arbeiterschutz.  Rechtspflege  u.  s.  w.. 
sind  olt  nicht  voriianden,  weil  die  Hilstinigen  alle  aiiltreibbaren  Mittel  ver- 
schlingen. £s  hat  den  Anschein,  als  sei  es  die  vornehmste  Aufgabe  der 
modernen  Staatswesen,  die  höchste  Vollkommenheit  in  der  Ausrflsfimg  von 
Heer  und  Flotte  zu  erreichen  und  als  sei  diesem  Zweck  gegenflber  alles  andere 
Nebensache  oder  Nothbehelf. 

p]ine  neue  oder  verbesserte  Mordwaffe,  ein  anderer  Schittstvp  für  Kriegs- 
zwecke oder  ein  Zerstörungsmittei,  wie  ein  neues  Pulver,  ein  neues  Geschoss, 
ein  neues  Sprengmittel,  erfahren,  sobald  sie  präsoutirt  werden,  seitens  miserer 
Staats-  und  Heeresleiter  eine  wahrhaft  rfihrende  Aufinericsamkeit  und  sie  werden 
mit  einer  Sorgfalt  geprüft,  als  handle  es  sich  um  eine  der  gr^Jssten  Wohlthaten 
üör  die  Menschheit. 

Auf  kaum  einem  anderen  (Jeldete  öffentlicher  Thiitigkeit  steht  die 
Wirklichkeit  mit  der  Phrase  in  so  schneidendem  Widersprucli,  als  auf  dem 
militSrischen.  Beligion,  Sitte,  Moralit&t  und  Humanitftt  werden  als  die  Grund- 
lagen gesellschaftlicher  Thätigkeit  und  staatlichen  Lebens  gei»rieBen,  aber  im 
Widerspruch  damit  wird  unansuosct/t  an  die  brutalsten  und  menschenfeind- 
lidisten  Instinkte  appellirt.  und  sie  werden  iiacii  Kräften  genährt  (hunit  sie 
im  gegebenen  Augenblick  in  entsi>rechendc  Tiiaten  umgesetzt  werden  können. 

*)  Dieser  Artikel,  den  wir  mit  Erlaubniss  «les  Verfassers  hier  zum  Abdruck  bringen, 
Uldet  die  Eünleitaiie  su  einer  Brosehflre:  «Nicht  stehendes  Heer,  sondern  VoUtswehr',  die 
bei  J.  H.  W.  DietB  Machf.  in  Stuttgart  eben  erschienen  ist.  Preis  30  Pfg. 

.Die  Waffen  nieder!"  Vn.  Jtiupag.  Nr.  4.  10 
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Ks  ist  (  In  alter  Ertahrungssatz  in  aller  rroschichte,  dass  ein  tresellschalt- 
liclies  oder  staailichcs  Uebel  erst  seinen  Höliepunkt  erreicht  haben  nniss,  um 
:ieiuuu  Niedergang  und  »chlieBsiich  seinen  Untergang  zu  linden.  Seit  fünfzig 
Jahren  sind  die  Klagen  über  den  sunebroenden,  Alles  beherreehenden  Militari»- 
mus  immer  lauter  geworden,  ohne  dass  das  Geringste  geändert  wurde.  Im 
(tcpnitlieil.  Die  lüiitwickluiiu  iillcr  modernen  Staaten  ■Av\^t  uns  In  dios'ent 
Zeitraum  eine  immer  stärken«  Inanspruchnab»ne  der  ötlontliclien  Mittel  lür 
Heeres-  und  Marinezwecke,  eine  luanspruelmahme,  die  prozentual  ganz  ver- 
hütnissmfissig  mehr  stieg,  als  die  BeTOlkerunjo^zalil  und  das  Einkommen  der- 
jenigen Schichten,  die  finanziell,  materiell  und  physisch  die  Hauptkosten  zu 
trniren  haben.  Denn  das  ist  auch  ein  bei  alli'ii  in  Vv.vsr  kommenden  Staaten 
gemeinsames  (  liarakteristikum,  dass  die  A\irbringüiig  iler  tinan/iellen  Opter  in 
Formen  und  nach  Methoden  geschieht,  die  auf  die  ärmeren,  für  ihren  Lebens- 
unterhalt schwer  arbeitenden  Klassen,  die  Arbeiterklasse  und  den  KleinbUrger- 
nnd  Kleinbauernstand,  am  schwersten  drücken.  Diese  Lasten  werden  von 
diesen  Schichten  hauptsächlich  auf  dem  Wege  der  indirekten  Besteuerung 
aufgebracht,  dagegen  sind  die  leitenden  Stellen,  die  das  System  zu  vergeben 
hat,  den  Angohörigen  der  herrschenden  Klassen  reservirt.  Die  Armeen  be- 
kommen so  einen  Klassencharakter,  welcher  dem  Klassencharakter  der 
Gesellschaft  und  deg  Staates  durchaus  entspricht. 

Die  Haupttriebfeder  für  die  Bildung  immer  grösserer  Armeen  und  mari- 
timer Kfisttmgen  bildet  ziinilelist  das  Streben  nach  Bildung  grosser  N^ational- 
sUiaten.  Wie  die  Bourgoosie  die  Zersplitterung  der  Produktionsmittel,  des 
Besitzes  und  der  Bevölkerung  immer  mehr  aufhebt,  die  Bevölkerung  in  den 
St&dten  und  Indusriebezirken  aufhäuft,  die  Produktionsmittel  zentralisirt  und 
das  Eigenthum  konzentrirt,  so  hat  sie  auch  das  BedOifiiissnadi  Zentrali  sat  i  n  n  des 
Staatswesens,  nach  Schaffung  eines  mr.glielist  grossen  Binnenmarkts  tHr  den 
uuüeinndertcn  Absatz  ihrer  Produkte.  Auf  ge£rebenem  Boden:  .Eine  2<ation. 
Eine  fiegierung,  Ein  Gesetz,  Ein  nationales  Ivlasseninteresse,  Eine  Douaueu- 
linie"  zu  schaffen,  wie  das  Commum'stische  Manifest  so  treffend  ausführt,  ge- 
bietet ihr  Lebensinteresse. 

Aber  die  Bourgeoisie  treibt  die  Massenerzengune  von  Waaren  über  den 
Bedarf  des  Bimummarkts  hinaus,  und  so  wird  die  Bourgeoisie  eines  jeden 
Landes  geuöthigt,  ein  niüj^lichst  grosses  Absatzgebiet  für  ihre  Waaren  aui 
dem  Weltmarkt  zu  erobern.  DadurcbentstehtdieBivalitStniit  den  concunmrenden 
Staaten,  und  damit  ist  ein  neuer  Anstoss  fQr  die  Vuldum:  immer  grosserer 
Armeen  nml  Marinen  geue1>en.  Kitersüchtig  wachen  die  Kegiennigen  der  ver- 
schiedenen Staaten  übereinander,  dass  keine  es  der  anderen  zuvor  thut  nud 
dass,  sol)ald  die  eine  einen  kleinen  Vorsprun^  in  der  militärischen  Macht- 
entfhltung  vor  der  anderen  zu  haben  glaubt,  aUe  anderen  ihr  nicht  nur  nach* 
eifern,  sondern  sie  noch  zu  überbieten  trachten.  So  entsteht  ein  W\ittrennen 
in  den  Kilstungen.  wie  Aehnliches  die  Menschheit  nie  zuvor  gesehen  hat. 

Die  politische  Herrschaft  der  Kapitalistenklasse  —  wobei  die  Finan/.niacht. 
die  industrieile  und  agrarische  Bourgeoisie  sich  beständig  untereinander  streiten 
und  bekämpfen  um  den  Antheil,  den  jede  von  ihnen  an  der  Staatsbeute  haben 
möchte  —  ist  die  nothwendige  Ergänzung  ihrer  sozialen  und  wirthschafUichen 
Macht  über  die  Arbeiterklasse  und  die  dem  rntergang  geweihten  und  in 
vollster  Abhängigkeit  von  ihr  gehaltenen  Sc!ii(  Ilten  der  Kleingewerbetreibenden 
und  des  Kleinbauernthums.  Dass  die  herrsdienden  Klassen  hiernach  auch  die 
Staat^lasteu  liuuptäächllch  den  von  ihr  beherrschten  Klassen  auferlegen  und 
namentlich  den  militärischen  Frohndienst  durch  die  von  ihr  beherrschten  Be- 
völkenmgsschichlen  ausüben  liisst.  ist  selbstverständlich.  Das  liegt  im  Wesen 
einer  herrschenden  Klasse  und  ausserdem  wäre  die  letztere  viel  zu  schwach. 
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selbst  die  Opfer  zu  brinijiMi,  dio  ihre  Herrschaft  erfordert.  Könnte  sie  am  h 
dit'  finanziellen  La-^tcn  traircii.  sie  will  es  nicht,  und  die  körperlichen  Laoten 
kann  sie  nicht  trauen,  weil  ihr  dio  da/n  aötiiige  Kupl/.ahl  fehlt;  sie  begnöjjt 
sich,  die  FCUirerrollen  zu  beset/.en  und  das  Heer  zu  einem  voruehinUchen  Werk- 
zeug ihrer  Herrschaft  za  maehen. 

Dieser  Klassencharacter  der  bestehenden  militärischen  Orixanisationen 
spriiiirt  also  in  dio  Augen  und  die  Erkenntinir  dessolbon  r^rhärfi  das  rrthcil 
für  Vieles,  das  sich  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  auü  urklaren  liisst.  So  z.  ii. 
die  Abneigung  der  bürgerlitdion  Parteien  zu  einer  ernsthafttm  absprechenden 
Kritik  an  den  militärisdien  Einrichtungen;  die  Entrflstung  Qher  das  An-den- 
Pranger-SteUen  verabter  Misshandlungen  und  die  Lauheit  in  der  Einführung 
von  Einrichtungen,  die  solche  Missstände  beseitigen  könnten.  Ferner  erklärt 
sieh  auch  daraus  die  Bereitwilligkeit  der  Vftlksvcrtrt^tiiiigen.  fflr  neue  mili- 
tärische Küstungen  zu  Wasser  und  zu  i^ande  zu  stimmen,  obgleich  man  sich 
in  Backsicht  auf  die  Opposition  der  beherrschten  und  geleiteten  Massen  den 
Ansehein  geben  nmss.  als  thue  man  es  nur  schweren  Herzens,  mehr  der  Noth 
gehorchend  als  dem  eiir(  ?ion  Triebe. 

Ein  dritter  Grund,  der  die  Kapitalisten-  und  l'nternchnierklasse  iininer 
mehr  der  Erweiterung  militärischer  Küstungen  geneigt  macht  und  sie  selbst 
fflr  die  unnatflrlichsten  Einrichtungen  einnimmt,  sobald  dieselben  geeignet  er^ 
scheinen,  die  sogenannte  militärische  Disziplin  aufrecht  zu  erhalten,  ist  dio 
inmier  weiter  um  sich  greifende  sozialistische  Bewegimg,  die  sich  iiatiir- 
g<?imäss  L^t'uen  die  staatliclien  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  Kerr- 
öchaftsformen  wendet,  weil  sie  die  Unterdrückung  und  Ausbeutung  der  ar- 
beitenden Klassen  zur  Voraussetzung  haben. 

Bisher  hat  die  herrschende  Klasse  in  allen  grossen  europäischen  Cultur- 
staaten  im  Widerspruch  mit  ihren  Interessen,  die  zu  internationalen  Verbin- 
dungen über  die  ganze  Krdkugel  drängen,  dem  nationalen  Banansetithum  ge- 
huldigt, die  bornirten  nationalen  Aspirationen  begünstigt  und  griissgezogen. 
Weiter  hat  sie  durch  die  Schaffung  von  Armeen  von  gewaltiger  Stärke  und 
ausgerüstet  mit  einer  Vollkommenheit  fiOr  den  Massenmord,  wie  ühnliches 
niemals  vorhanden  war,  den  Gedanken  zum  herrschenden  gemacht,  dass  die 
belbstherrlichkeit  einer  Nationalitiit  die  höchste  ('iilturthat  sei. 

Dieser  innere  Widerspruch  wird  dadurch  noch  verschärft,  dass  die  fflr 
den  Kriegsdienst  im  stehenden  Heere  abgerichteten  Massen  so  zahlreich  sind 
und  so  TOTzflglidie  Instrumoite  ftr  die  Massenabschlachtung  des  Gegners  be- 
sitzen, dass  auf  allen  Seitni  ein  Punkt  der  Vervollkommnung  erreicht  wurde, 
der  nach  dem  lirtbeil  zahlreicher  Sachverständiger  das  Krieg  führen  fast 
zur  Unmöglichkeit  macht.  Wed^T  ist  man  «sicher,  die  Generale  zu 
besitzen,  die  so  ungeheure  Mas.son,  wie  sie  küaliig  in  einem  Kriege  zwischen 
enropftischen  Grossm9chten  im  Felde  erscheinen,  kommandiren  und  diriguren 
kennen,  noch  besteht  die  Gewissheit,  die  Massen  entsprechend  ernähren  und 
im  Fall  von  Schlachten  die  zahllosen  Verwmideten  gebührend  verpflegen  zu 
kennen.  Aber  des.sen  ung«'achtet  jagt  eine  Arineever?nehninir  die  andere, 
macht  eine  verbesserte  Moniwalle  einer  noch  vollkommeneren  Platz,  und  folgen 
sich  die  neuesten  Schiflstypen  rascher  als  die  neuen  hergestellt  werden  kennen. 
Kaum  fertig  geworden,  sind  sie  schon  veraltet.  Mitten  im  Bau  wird  die  Her- 
stelliuiii  fast  jeder  dieser  modernen  Schiflskolosse  unterbiiK'heii.  um  niittlcr- 
weile  bekannt  gewordene  oilei  selbst  erfundene  Verbesseningeu  inu  1\  anbringen 
zu  können.  Die  Durchschlagskrati  der  Geschosse  und  die  Dicke  untl  Festig- 
keit der  Scbiffspanzer  führen  einen  ununterbrochenen  Wettkampf.  Heute  ist 
der  Panzer,  morgen  das  Geschoss  der  unterliegende  Faktor  und  umgekelirt. 
Basselbe  gilt  Ton  den  Walten  der  stehenden  Heere  und  den  Befestigutigs- 
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iiiittelii.  Kaum  hat  im  Frfihjahr  1897  dar  doiitsclie  Reichstag  nrca  45  Mill. 
Mark  als  erste  Kate  für  die  Beschaftiinpr  eines  neuen  Gesehfitzes  bewilli<jtt 
dessen  üesammtkosteu  sich  auf  I7U  Aiilliouen  belaufen,  so  verlautet,  dass  in 
der  französischen  Armee  ein  neues  Geschfltz  eingef&hrt  wird,  das  an  Leistungs- 
fähigkeit das  deutsche  übertreffen  solL 

Aohnlicli  auf  anderen  (icLIeten.  l):is  netio  'Magazingewehr,  das  vor 
Kurzem  erst  zur  allgemeinen  Kinl'iihrung  gelangte  und  im  Krni^tfalle.  ausser 
an  einigen  entlaufenen  <ielku«»;euon  und  übennüthigen  jungen  Leuten,  die  Wacht- 
posten molestirten,  noch  meni  zur  Anwendung  kam,  ist  bereits  durch  neue 
Er6ndungen  flberholt  und  dürfte  in  nidit  femer  Zeit  durch  ein  neues  G-ewehr 
ersetzt  werden.  Das  erfordert«  nicht  allein  neue  Dutzende  von  Millionen  zur 
Anschattung,  das  ertorderte  auch  neue  Zeit  und  Kraftanstrenguii^jeii  und  Opfer 
aller  Art  für  die  gesamiute  Armee,  einächlioäälich  der  Heserve  und  Landwehr, 
nm  die  Handhabung  des  neuen  Gewehrs  zu  eilemen.  Welche  Wiikune  aber 
im  Ernstfälle  schon  das  bisherige  Geschoss  anzurichten  im  Stande  ist,  darfiber 
giebt  ein  Zeitungsbericht  Auskunft  über  einen  Vortrag,  welchen  im  Jahre  1894 
der  Generalstabsarzt  der  preussischen  Armee,  Prof  Dr.  von  Coler,  auf  dem 
medizinischen  Congress  in  Rom  hielt,  über  die  durch  die  Geschosse  des  klein- 
kalibrigeu  Gewehrs  verursachten  Verletzungen.  Jener  Bericht,  der  unseres 
Wissens  unwidersprochen  blieb,  lautete: 

„Man  schoss  auf  verschiedene  Entfernungen  von  200  bis  2500  Meter 
mehr  nh  Geschosse  auf  480  Menschenleichen,  18  lebende  und  16  todte 

Floide  ab.  Ausserdem  hai)en  Uie  Doktoren  von  Coler  und  Schjeming  die 
Wirkungen  der  neuen  Waffe  auf  22  Menschen  beobachtet,  von  denen  14  einen 
Selbstmord  begangen  oder  versucht  hatten,  während  8  Opfer  von  ünföllen  oder 
Verbrechen  gewesen  waren.  Die  Feststellungen  heben  vollkonmien  alles  das- 
jeni2:c  iiif.  man  bisher  im  Grossen  und  Ganzen  filier  die  Wirkungen  des 
neuen  ^huniaintären'  Geschosses  gesagt  hat.  Die  auf  alle  Entlernuiiiren  durch 
die  modernen  Geschosse  verursachten  Verwundungen  sind  ungleidi  schwerer, 
als  die  durch  die  frfiher  angewandten  Kugeln  venirsachten.  Auf  kleine  Ent- 
fernungen bis  600  Meter  werden  die  Fetzen  der  Kleidun^stfleke,  die  das 
rJeschoss  auf  seiner  Fluühalni  reisst.  nicht  in  die  Wunde  liineinixezogen.  Die 
.Stoffe  zersjilittern  so/,usai:en  bei  der  iierührnncr  mit  dem  Geschoss,  das  noch 
von  seiner  gan/,en  lebendiuen  Kraft  beseelt  ist;  sie  lösen  sich  vor  dem  Gc- 
schoss  in  Atome  auf.  Da!4e<;(>n  sind  die  Wirkungen  auf  den  KOrper  fiirchtbar; 
das  Geschoss  wirkt  wie  ein  Explosivstoff.  Man  darf  nicht  ver- 
ijressen.  dass  der  Organismus  eine  Art  geschlossenem,  uiit  Flüssigkeit  ange- 
tülltes  Gefilss  ist.  Die  schwiMsten  Verletzungen  entstehen  nun,  wenn  durch 
das  Projektil  im  getroffenen  Gewebe  hydraulische  Pressung  zu  Stande  kommt 
Die  Wunde  sieht  dann  aus,  wie  wenn  sie  durch  Explosion  hervorgebracht  wflre. 
Feuchtigkeitsgrad  des  (icwebes,  Ges(  li\\  indigkeit  des  aufschlagenden  Projektils 
und  sein  Querdurclisciinitt  bedingen  diese  Wirknnsr.  Die  Knochen  werden 
nicht  wie  mit  einem  Locheisen,  wie  man  t'filselilich  vorgab, 
durchbohrt,  sie  werden  wie  durch  eine  Dynamitladung  zer- 
trümmert und  in  kleine  Stficke  zersprengt,  die  durch  den 
ganzen  Körper  zerstreut  sind.  Die  Leber,  das  Herz,  die 
Nieren  p u  1  v e r  i  s i r  t,  die  Eingeweide  in  tausend  B t  ü  c  k  e  7. err i  s s e n  , 
d i  e  M II s k e In  a u s e i n a n d e r 'i e r i s s e n.  Die  Eintrittsöffnung  dos  Geschosses 
ist  sehr  klein,  kaum  wahrnelimbar,  die  des  Austritts  dagegen  beträchtlich; 
sie  gewährt  den  Anblick  eines  Trichters  von  12  bis  18  Centimeler  Durchmesser. 
Wohl  verstanden,  das  Geschoss  geht  stets  durch  den  KGrper.  <ler  von  Theil 
zu  Theil  durchbohrt  ist:  es  durchdringt  sogar  drei  Körper  und  bleibt  erst  im 
Innern  eines  vierten  stecken.  Kin  Geschoss,  das  eine  der  Extremitäten  trifft 
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lind  einem  Knochen  be'jfoirnet.  /rrstört  sicher  <la.s  Ljetroffeno  (Jlied;  wenn  es 
den  Kopf,  den  Hals  oder  Jiuuch  tnllU  tödtet  es  bestiniiut.  Wenn  es  die  Urust- 
li&hlung  durchdrincft,  kann  es  den  Tod  aueb  herbeifObren,  wenn  es  das  Herz 
und  die  grossen  (icHlsse  schont  und  nur  die  Lunge  durchbohrt.  Teber  600 
Motor  hiniius  sind  dio  rrpsphnsse  weniger  tödtlich.  Wenn  sie  den  Bauch  tn^ftVn. 
erzeugen  nit(  Ii  '^ro^se  \  erheerung.  49  Geschosr^c.  die  den  Leib  aul  lüO 
bis  1600  Meter  DisUinz  getroflen  hatten,  haben  lüO  innere  Zerreissungen  der 
Blase  und  des  Marens  erzeugt  Die  Durchschnittszahl  der  offenen  LGeher  für 
jedes  Geschoss  war  drei,  das  Maximum  acht.  Auf  weitere  Entfernungen 
führten  12  Prozent  der  Geschosse  Stofl'la|ipnn  in  dio  Wunde,  was  stets  eine 
schwere  Komplikation  ist,  da  die  Kleiduni:  notliwiMKÜLier  Weise  mit  einem 
reichen  WachstUuni  von  MÜiro-Orgamsmen  liedec  kt  ist.  Wni  1000  Meter  an 
werden  die  Knochen  glatt,  aber  mit  strahlenförmigen  Spalten  Ton  allen  Seiten 
des  Bohrloches  dun  lilagen.  Selbst  auf  16(X)  Meter  erzeugt  das  <  n's<*lioss 
bei  40  Prozent  von  Fällen  weite  Brüche  nn't  KnocluMisiiliitcrn.  dit«  niandimal 
am  Platze  bleiben,  aber  zuweilen  auch  durch  den  <  »ruanismus  getrieben  wurden 
und  iu  diesem  Falle  wie  ebensoviele  Scheermesserkliiigen  wirken,  so  dass  schon 
bei  einer  Geschwindigkeit  von  etwa  300  Meter  in  der  Sekunde  die  Gewebe  des 
Kijrpers  durchfetzt  werden.  Die  Temperatur  des  (M  schosses  steigt  im  Augen- 
Mirk,  wo  es  den  Körper  triflt.  etwa  auf  70  Grad.  Woini  man  Schuss  auf 
Schnss  abfeuert,  kann  sie  bis  auf  350  Grad  kommen.  Gt-ncralarzt  von  Coler 
be<lient  sich  zur  Erklärung  dieses  Punktes  der  Legierungsgeschosse  mit  be- 
kannter Schmelztemperatur.  Auch  hat  er  festgestellt,  dass  beim  Abgeben  von 
100  Schuss  in  2*  t  Minuten  der  Bleikem  der  letzten  Geschosse  geschmolzen 
wurde,  was  eine  Mindesttemperatur  von  334  (irad  vorraussetzt.  Das  mit  einem 
Stahlmantel  umgebene  G('>choss  deformirt  sich  ftist  stctii  im  Körper  und  zer- 
springt oft  in  kleine  spitze  Stücke,  die  alle  ihnen  begegnenden  Gewebe  aus- 
zacken und  zerreissen.  Im  Ganzen  beweisen  die  stattgehabtou  Versuche,  dass 
die  alte  runde  Kugel  und  selbst  das  Unglicho  Geschoss  Ton  1870  sozusagen 
gutniüthig  im  Yergleidi  zu  (b  r  undenkbaren  Grausamkt  il  des  neuen  Nickel- 
stahlgesrhosses  mit  Lrorin'.ifMu  1  »nrclnne^ser  und  sehlankor  Form  waren.* 

AliiT  auch  das  ih  in«.  Irülier  oder  spiitt'r  einmal  zur  Einführung  kommende 
Füuliniliiuieti'rgewehr  verrichtet,  trotz  der  Kleiulkeit  des  Projektils,  nicht  ge- 
ringere« sondern  eher  noch  schlimmere  Zerst^^rungen  im  menschlichen  Körper 
als  das  Achtmillimetergesi  li*'s>.  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  dass  seine 
Tragfiiliiizkeit  und  Tretfsicherhrit  eine  noch  Aveit  höhere  ist  als  die  des  jetzt 
eingeführten  <  iowehrs.  Das  zeigt  eine  Schilderung,  die  vor  einiger  Zeit  in  d»>r 
Presse  die  Kunde  machte.  Darin  hiess  es:  ^Die  bei  uns  durchgeführten 
praktischen  Versuche  haben  dargethan,  dass  das  Projektil  des  kleinsten^Kalibers« 
das  heisst  des  Kalibers  von  fünf  Millimeter,  noch  furchtbarere  Wirkungen 
hervorruft  als  das  jetzige  Geschoss.  Und  zwar  trittl  das  Fflnfniiniinctergeschoss 
noch  auf  eine  Entfernung  von  viertausend  Meter,  also  in  einer  Distanz, 
bis  zu  welcher  die  Werndlgewohre  gar  nie  getragen  halien,  mit  dreifacher 
Kraft  und  dreimal  so  grosser  Heftigkeit  auf  den  getroffenen  Gegen- 
stand auf.  Das  harte  erhitzte  Stahlmantclgcschoss  des  Fanf- 
niill  imetei  kalÜMM  zermalmt  noch  auf  viertausend  Meter  die  ge- 
trottenen  Knochen  förmlich  zu  Mehl,  oder  es  ruft,  wenn  es  Fleisch- 
theile  durchdringt,  iu  den  benachbarten  Knochen  Bisse  und 
Bprtinge  hervor.  Kurs,  die  Projektile  des  kleinsten  Kalibers 
wirken  noch  auf  EntferniiDgen  tOdtlieh,  bis  zn  welchen  die 
früheren  B 1  ei  g  es  <•  Ii  n  sse  gar  nicht  a"cdrungen  sind." 

Was  aller  ilie  Kintiihrung  einer  solchen  \\  atTe  bedctitet.  möiro  nian  dar- 
naci»  bemessen,  da.s8  nach  den  Berechnungen  einer  in  der  russisclien  Zeitschrilt 
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.iJibliotiieka  \V<>rzanr.<ka"  \ t'r.'fteiitlielitfMi  taclunännij^elu'u  Studie  vim^a  Herrn 
Bloch  die  AVirkung  des  jetziueii  Ciewehrleuers  iin  Vergleich  zu  dem  im  Kriege 
von  1870/71  ungefähr  doppelt  so  joross  sein  wird^  dass  die  (xeschfitze  in  Folge 
irrAsserer  Trett'sicherheit  und  sdimlleren  ^chiessens  etwa  zwölf  Mal  soviel 
TieflVr  lufneiBea  werden  und  drei  bis  Tier  Mal  mehr  Menschen  die  Treff- 
objekte bilden. 

Diesen  Darlegungen  sichliesat  sicii  würdig  eine  Schilderung  au,  tlie  der 
.Fester  Lloyd''  im  Sommer  1892  Aber  den  Zukunftskrieg  ver<iffentMchte.  In 
derselben  wurde  ausgefrthrt  :  In  den  früheren  Krieaeu  habe  der  Kampf  erst 
auf  '/woiliuiidert  bis  dreihundert  Meter  l)eironnoii.  in  lU'U  Zukuuftskrieiren  werde 
die  Artillerie  si  hon  auf  viertausend  Meter,  das  liit'anterieteuer  auf  zweitausend 
Meter  begimieu.  Die  Easanz  der  Flugbahnen  und  die  enorme  Durchseiiiags- 
filbigkeit  der  nenen  Geschosse  zwängen  im  Infanteriefener  gebieterisch  zur 
Auflösung  der  ucstdilosseneu  Linien.    Wörtlich  heisst  es  dann  : 

^In  dem  Masse.  al>  die  Einwirkung  der  Führer  sehuindet.  wird  die 
Todesgefahr  inuner  grösser.  in  dflnnen  Linien  liegt  die  Infanterie  (h>r  ftund- 
liehen  Stellung  gegenüber,  isirgends  eine  geschlossene  Abtheilung,  bei  deren 
Anblick  sich  der  schirankende  Muth  des  Mannes  wieder  festigen  könnte;  die 
Keserven  sind  wegen  des  feindlichen  Feuers  so  weit  ziirückgehalten,  dass  der 
Kämpfende  nichts  von  ihnen  erblickt,  riiwiderstehlit  Ii  packt  ihn  das  Gefühl 
der  Verlassenheit,  er  hält  sich  für  verloren.  Tn  das  Heulen  und  Zischen  der 
Geschüt/projektile  misdit  sich  das  dumpfe,  unaufhörliche  Scliwirren  der  In- 
hinteriegcschüöse,  begleitet  von  dem  Stöhnen  und  Jammern  der  tödlich  Ver- 
wundeten, zeitweilig  übertönt  von  dem  herzzerroissenden  Geschrei  eines  Ve^ 
stflmmelten  .  .  .  Blut,  nichts  als  Blut,  wohin  der  Mann  blickt  :  längst  schon 
ist  das  Koinriiando.  welchem  er  bisher  in  mechaniseher  Gewohnheit  gefolgt, 
verstummt,  die  Führer  sind  gefallen.*' 

Aehnlich  lautet  eine  Abhandlung  im  pMiliUir- Wochblatt "  im  Herbst  1897, 
die  sich  mit  der  Gefechtsweise  unter  der  Gesehosswirkung  der  gegenwärtig  in 
den  europäischen  Armeen  eingefllhrten  Gewebrsysteme  beschäftigt.  Der  Ver* 
fasser  führt  aus.  dass  die  Schiessorpebnisse  gegen  hohe  Ziele  innerhalb  acht- 
li  u  n  d  e  r  t  M  e  t  e  r  j  e  d  e  M  ö  g  1  i  c  Ii  k  e  i  t  einer  sichtbaren  Annäherung 
der  Angritfstruppe  in  der  bestehenden  Form  beinahe  völlig  auszu- 
schliessen  scheine.  Da  aber  die  Infanterie  zur  Erlangung  der  Feuerttber- 
legenheit  unter  Bewahrung  ihrer  Gefechtskraft  auf  eine  kürzere  Entfernung 
an  den  Feind  werde  heranrücken  müssen  und  dies  hiiufej-  ohne  Unter- 
stützung des  Geländes  — .  s<i  drinL'-e  sieh  die  bange  Frage  auf,  was  wohl 
der  Angreifer  anzustellen  haben  \st  rde.  um  einer  so  bedenkhehen  Lage  zu 
begegnen.  Von  glänzender  T apforkeit  sei  kommenden  Falls  bei  der- 
artiger Beweisführung  von  der  vorhandenen  Stärke  der  Vertheidigung  nicht 
viel  zu  hoffen:  sie  werde  an  d  e  r  re  el  len  M  acht  des  klei  nk  ali- 
brigen  Gesclmsses  /  e  rsciiel  len.-' 

Ks  wird  dann  erörtert,  dass  die  grösste  Schwäche  des  Angrifis  darin  be- 
stehe, dass  er  bei  der  Annäherung,  entgegen  den  kleinen  Zielen  des  VeräieidigerSr 
die  Nachtheile  sehier  grossen  Ziele  überwinden  müsse.  Das  sei  zwar  immer 
der  Fall  gewesen,  hätte  aber  bei  der  geringen  Treflsirberheit  und  der  mangel- 
haften Fähigkeit  zu  Schnellfeuer  in  frülierer  Zeit  lange  nielit  die  Bedeutung 
gehabt  wie  heute.  Auch  die  beste  Schiessausbildimg  werde  nicht  im  Stande 
sein,  die  gewaltigen  Verluste,  welche  uns  unsere  Mannsziele  beim  Vorlaufen 
einbringen,  durch  ähnliche  Treffer  beim  Vertheidiger  auszugleichen.  Die  Dar- 
bietung der  Mannsziele  in  dem  verbeerenden  Feuer  würden  aueli  für  unsere 
tapferen  deutschen  Soldaten  bald  etwas  Unüberwindliches 
haben.   Die  Zone,  in  welcher  die  Mannsziele  der  Vernichtung  prein- 
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gegeben  scieu,  fange  nach  den  Ergelmissen  der  xahlreicheu  Vorsiiche  auf 
etwa  achthundert  Meter  vom  Feinde  an.  Da  aber  nach  der  Meinung  vieler 
Autnritiiteii  ilio  lotste  £iitsi-)uM<liing  in  einer  Entfernung  von  dreihundert  bis 
vierljundert  Meter  von  der  lu- dyti'u  Stellmm'  aiir^  irrsrhossen  worden  Aviinlc. 
könnte  es  sich  somit  nur  um  eiuo  Strecke  von  vicriiimderl  bis  fünfhundert  Meter 
haiidela,  auf  welcher  das  Sichtbarwerden  der  huljen  Ziele  m  vermeiden  wäre. 

Es  wird  dann  die  Frage  erOrtert,  ob  man  in  Rflcksieht  auf  die  nur  kurze 
zurückzulegende  Strecke  nicht  versuchen  sollte,  die  gewünschte  Verkleinerung 
der  Ziele  durch  eine  Art  krie  ch  e  ii  il  e  r  Vorw ii  r  t  sli  o  wegu  ng  zu  erhalten. 

Das  Endresultat  dieser  modernen  militärischen  Entwicklung  ist  also.  dju»s 
der  otl'ene  Kampf ,  wobei  die  Massen  sich  aufrecht  gegenüber  standen,  seiu 
Ende  erreicht.  Man  wird  genötliigt,  zur  Kriegsweiee  des  Wilden  zurQck- 
znkehren,  der  sich  an  seinen  Feind  heranschleicht  und  ihn  niedermacht. 
Schliesslich  hat  jene  Seite  die  grösste  Sicherheit  für  den  Sieg,  die.  hinter  guten 
Erdworkon  versrhanzt  oder  in  günstigem  Terrain  knm])fend,  in  der  Defensive 
sich  betindet  und  den  oftensiv  vorgehenden  Feind,  ohne  gleichen  Schaden  für 
sich  befürchten  zu  müssen,  vernichten  kann. 

Damit  dürfte  der  bisher  als  die  höchste  militärische  Weisheit  gepredigte 
Satz,  dass,  vorausgesetzt  man  habe  die  nöthige  Tnippenzahl  dalUr,  die  beste 
Vertheidigung  der  Aiiirriff  sei.  zu  Schanden  geworden  sein. 

Es  liegt  aber  aiit  der  Hand,  dass  gegenüber  einer  so  furciitbaren  Waffe, 
wie  sie  das  moderne  Magii/ingewchr  darstellt,  auch  die  Cavallerie  ganz  er- 
heblich an  Bedeutung  verliert  Eigentliche  Cavalleriegefeehte  werden  im  Ernst- 
falle nur  noch  möglich  sein,  wenn  Cavallerie  gegen  Cavallerie  kftmpft  oder  die 
Cavallerie  auf  bereits  in  die  Flucht  getriebene  Infanterie  geworfen  wird,  wobei  • 
aber  nicht  ausgoschlosson  ist.  dass  selbst  eine  solche  Infanterie  im  Bewusstsein 
ihrer  überlegenen  Watte  wieder  /.um  Stehen  kommt.  Mit  den  schöben  Cavallerie- 
gefechten,  wie  sie  alljfthrlich  bei  den  Kaisermandvem  in  Deutschland  tlblich 
waren  und  zuletst  noch  im  Herbst  1897  in  den  grossen  Prunkmanövem  bei 
Frankfurt  a.  M.,  zur  Freude  aller  niilitilrisehen  Laien,  vorgeführt  wurden,  ist 
es  im  Ernstfälle  ein  für  alle  Mal  vorbei.  Ein  (rcneral,  der  sich  im  Kriege 
ein  solches  Schauspiel  erlauben  wollte,  lieferte  seine  Leute  rettungslos  an  das 
Messer  und  hfttte  möglicherweise  eine  kriegsgerichtliche  Äburtheilung  zu 
gewärtigen. 

W'eitere  Frdtien  dieser  Entwickbniir  sind,  dass  auch  der  Anfklärungsdienst 
der  Cavallerie,  für  (b'ii  sie  bisher  als  unentbehrlich  galt,  bedeutend  an  Werth 
verliert  Die  Zielscheibe,  die  ein  Cavallorist  zu  Pferde  auf  weiteste  Entfernung 
dem  hinter  einem  Baum  oder  Busch  oder  hinter  einer  Erdfalte  versteckten 
Infanteristen  bietet,  ermöglicht  sein  >Jiederschiesson,  ohne  dass  er  sieht  oder 
genau  hört,  woher  die  auf  iliii  gerichteten  Schlisse  kommen,  l'nd  ents(  hliesst 
man  sich  von  Seiten  der  Militärverwaltungen  dazu,  wo/ii  sie  sicli  früher  oder 
später  entschliessen  müssen,  alles  Leuchtende,  Glitzernde  und  Blitzende  aus 
der  Uniform  und  Bewaffnung  der  Truppen  zu  entfernen  —  und  der  nächste 
Krieg  zwingt  dazu,  man  mag  wollen  oder  nicht  — ,  so  ist  die 
Infanterie  um  so  mehr  gegen  die  Spüherdienste  der  Cavallerie  gesichert.  Ferner 
werden  die  berittenen  InfantericofHziere ,  die  in  den  vorderen  Tretfen  ihre 
Mannschaften  zu  führen  haben,  vom  Adjutanten  und  Hauptnmnn  bis  aufwärts 
zum  Oberst  genötbigt  sein,  vom  Pferde  abzusteigen  und  diese  in  da»  Hinter- 
treiTen  bringen  zu  lassen,  andern  Falles  würden  sie  kurz  nach  der  Eröffnung 
eines  Gefechtes  oder  einer  Sciilacht  allpsammt  kampfunfähig  gemacht  werden. 

Endlich  i<?t  ein  sehr  zu  beachtendes  Moment  in  der  neuen  Art  der  Kriegs- 
führuug,  die  im  Kriege  und  nicht  auf  dem  Exerzierplatz  oder  im  Manöverfeld 
ihre  wahre  Gestalt  erhält,  dass  die  Auflösung  der  Truppentheile  in  lauge,  lose 


Digitized  by 


—  136  — 


Liuieu  auch  ddn  Commaado  aujjserordentlich  erschwert  und  daher  moralische 
Qualitäten  bei  den  Mannschaften  orfordert,  die  dureh  die  ireirenvrftrti^e  Art 
der  Ausbildung  kaum  genfigend  hervorgerufen  werden.  Endlicli  darf  nicht 
unberücksichtiiit  bleiben,  dass  <!it>  weit  vor«reschrittene  Technik  in  »ItT  Hor- 
stelluntr  der  Zerst»>riinirsniaschiiiun  i^efjen  Manschen  wohl  oinen  lii>hrii  (irad 
der  Vervollkommuuiii;,  aber  nocli  lange  nicht  den  höchötcn  Grad  erreicht  hui. 
Vorläufig  ist  die  Erfindungskraft  auf  dem  Gebiete  der  Mittel  zur  Menschen- 
Vernichtung  ebensowenig:  erschoidl  nh  auf  anderen  (lebieten  der  Technik.  Die 
Concurrenz  der  £rrof?soii  Milltärstaiiten  treibt  fortLicsct/t  zu  neuen  Ansirptigumjen. 
Kine  Macht  will  dtr  iiiidern  voraus  sein,  und  (ias  veranlagest  alle  andern,  die 
sich  durch  die  Einfülirunji  einer  neuen  Watte  bei  einer  der  concurrirendeu 
Mächte  ins  Hintertreffen  p:edräns:t  fühlen,  verdoppelte  Anstrengungen  xu  machen, 
Ulf  wieder  /uvor/.ukoninien.  So  wird  der  nien.schliche  Scharfsinn  und  Erfindungs» 
ireist  für  Zw(m]\('  stiiDiilirt .  die  allein  Ciiltiirfortsehritt  Hohn  sprechen,  und 
wenien  die  tiii.iii/iellen  KnitYe  der  Vrdker  uminlerhroehen  und  in  stets  i^teitrendem 
Masse  für  neue  kriegerische  Kustungen  statt  für  Werke  des  Friedens  und  der 
Civilisation  in  Anspruch  genommen.  Ein  Zustand,  der  dem  ruhigen  Beobachter 
den  Eindruck  macht,  als  befanden  wir  uns  in  einem  grossen  Irrenhause,  dessen 
Insassen  das  rnvernünftigste  für  das  Vernrtntliirste  ansehen  und  darnach  luindeln. 

Diese  ei<_renarti£re ,  einzii;  da.stehende  Entwicklung  vollzieht  sich  mit  den 
gleielien  Wirkungen  in  den  Hüstungen  zu  Wasser  wie  zu  Lande.  Nicht  irenuir. 
dass  Deutschland  die  erste  Laudannee  Europas  aufzuweisen  hat,  der  Ehrgeiz 
niasssrebender  Gewalten  ist  darauf  gerichtet,  auch  die  ßOstungen  zu  Wasser  zu 
niöjjliclister  Grösse  imd  Vollkoninienheit  zu  gestalten,  l'nter  der  Begröndung. 
(hiss  der  ausgedeinite  intcrimtionale  Hamlel  l>eut^(  hhmil> .  der  ausschließlich 
das  Werk  einer  intensiven  Friedensarbeit  isl.  einen  iniilanglicheii  Sciiutz  durch 
eine  grosse  Flotte  erheische,  steigern  sich  die  Ansprüche  für  diese  Rüstungen 
prozentual  noch  höher,  als  ^r  das  stehende  Heer.  Hier  kommt  nur  noch  das 
Schlimme  in  Betraclit.  <lass  die  Ansiebten  in  den  Kreisen  der  Marineverwaltung 
Aber  die  besten  Sehiftstvpen  für  enie  leistungstiihige  Flotte  unausgesetzt 
wechseln.  Heute  wird  dieser,  niortreii  jener  Scliitlstvp  tiir  den  besten  erklärt, 
je  nachdem  die  Fersonen  in  der  Leitung  der  Marlneverwulumg  wechseln.  L'u<l 
noch  schneller  als  in  der  AusrOstung  des  stehenden  Heeres  vblkEiohen  sich  die 
Ertiiuhmgen  und  Verbesserungen  im  Bau  und  der  Ausrüstung  der  Schitte.  der 
LeistinigstahiL'';''it  der  Ma.»<chinen,  der  Arniiriniir  ete.  Noeli  vor  weniiren  Jahren 
erhoben  sich  von  Seiten  (h»r  Sacbverständigeii  un^sse  Bedenken  m'L:en  den  Bau 
der  grossen  gepanzerten  Schlachtseliifte.  Man  spradi  iimen  jeden  Werth  ab. 
Es  hatte  sich  herausgestellt,  dass  sie  bei  hoher  See  ihren  Zweck  verfehlten. 
Bei  querer  See  sollten  sie  derinassen  ins  Rollen  kommen,  dass  die  Trettsicherheit 
der  (ieschütze  L'änzliih  verl<»ren  uche.  Bei  der  Schwere  der  (leschütze  — 
eines  der  machtigen  Kaiinnenrolire  uiegt  circa  zweitausend  «  entner  sei  die 
(lefahr  vorhanden ,  dar>s  bei  hoeligeliender  See  dasselbe  sich  lossreishe  und 
Scbanzkleidung  und  Bedienungsmannschaften  vernichte.  Bei  ruhiger  See  aber 
wer<Ie  <lem  Panzerkoloss  der  Torpedo  geföhrlich,  gegen  den  die  Torpedonetze 
nicJit  immer  genügend  Siliutz  gewährten.   Und  ähnliche  Einwendtmiren  mehr. 

lU  ni  Misstrauen  gegen  die  grossen  Fanzer  folgte  wie»ler  eine  Periode 
ihrer  \  eriierrlichuug ,  in  der  wir  uns  gegenwärtig  uoch  bctiiulen.  Der  Bau 
möglichst  vieler  und  möglichst  grosser  Panzerschiffe  scheint  im  Seekrieg  den 
sicliersten  Erfolg  zu  verbürgen.  Silbst  die  Panzerkreuzer,  die  in  ihren  ver^ 
sehiedenen  Orössenklassen  auf  dem  Meere  unurtalir  die  Rolle  haben,  welche 
bisher  die  ('avallerie  bei  der  T-mdarmee  aiisriillte.  nehmen  nielir  und  mehr, 
wenigstens  soweit  die  Fanzerkreuzer  erster  ivlasse  in  Frage  komuion,  den 
Charakter  der  grossen  Panzerschiffe  an,  von  denen  sie  sich,  abgesehen  von  der 
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♦  intf^sc,  hiuiptsäeiiliili  durch  grossere  Fahrgescliwiiuliirkeit  unterscheiden. 
AVüluenil  nun  die  versciiiedeiien  Mariueverwultungeii  dabei  sind,  enorme  Summen 
für  den  Bau  grosser  und  schnellfdirender  PanzerschilTe  —  Schlachtpanzerschiffe 
und  Pawerkrcii/pr  —  herzustellen  und  alle  Werften  Europas  mit  <lrren  Bau 
besclinftiirt  sind.  Iiin-it  die  Kunde  von  der  Ertiiidimir  eines  neuen  Zerst^ininp^?*- 
mittels  in  die  ( »eflciiLlichkeit,  das.  wtMiii  sich  iles.>(Mi  l»ohauptete  WirkiniL:  nur 
zur  Hallte  als  richtig  erweist,  eine  abermalige  Kevolutiou  im  Marinewesen 
hervorrufen  wfirde.  Es  handelt  sich  um  eine  neue  Erfindung  des  bekannten 
Hudson  Maxim,  die  er  den  , Luftt  r  p  c  d  o  *  nennt  und  in  einer  Sitzung  der 
Koyal  T'iiitcd  Servi(  o  Institut!  -n  i  I.ondon  im  Spätherbst  1897  bekannt  gab. 
Ueber  diese  Ertiiuimm'  wird  bericlitcT ; 

„Durch  Tori)edus,  Seeminen  und  Trojektile  mittels  pneumatischer  Kanonen 
ist  man  bestrebt,  eine  mögliclmt  grosse  Explosivmasse  zur  Zerstörung  der 
schworen  Panzerschiffe  zu  verwenden.  Indessen  fassen  die  st&rksten  Torpedos, 
diejenicren  von  Howell  und  Wliitcliead.  nnr  90  kir  Schiessbanniwollc,  wilbrend 
eine  Ladung  von  225  kg  nötliig  wäre,  um  das  stärkste  moderne  l'anzerschitt' 
voUätäudig  zu  zerstören.  Mit  den  pueumatischeu  Geschützen  dagegen  lassen 
sich  gute  Resultate  nur  auf  nahe  Entfernungen  erzielen,  so  dass  sie  schon, 
bevor  sie  noch  in  den  Kampf  treten,  ausser  Gefecht  gesetzt  werden  können, 
wozu  ihre  Complinitioii  aueli  noch  lu'itniüt.  Alle  die  in  dieser  Hinsicht  an- 
gestellten vielfachiMi  \  orsnt  lii'  in  AiniMika  sind  daran  gescheitert,  dass  ein 
Pulver  fehlte,  weiches  oime  Gefahr  derartige  grosso  Projektile  in  Bewegiuig 
setzen  konnte.  Hudson  Haxim  will  nun  dieses  Problem  mit  einem  seiner  Mit^ 
arbeiter  durch  die  Erfindung  eines  Pulvers  ^poudre  n\ultiperfor^e  Maxun- 
Schupphaus"  glücklich  gelöst  haben.  Es  ist  ein  vielfach  mit  Canülen  durch- 
setztes Pulverkorn.  welchrs  [rleichmässig  mit  einem  Druck  von  700  kg  verbrennt 
und  das  (iescliützrohr  treibt.  Hiervon  ausgebend,  schlägt  Maxim  vor,  die 
gegenwärtigen  Geschütze  in  ihrem  Kaliber  zu  verdoppeln  —  wobei  jedoch  der 
Süssere  TheU  vom  Bodenstflck  bis  zum  Schildzapfeniager  eine  VergrOsserung 
nicht  zu  erfiihren  braucht  und  man  so  an  Gewicht  sparen  könnte  —  und  ein 
Projektil  von  dünnen  Wiiuden.  eine  halbe  Ids  eine  tranze  Tonne  Schiessbaum- 
woUo  fassend,  zu  verwenden.  Einem  solclieu  Projektil  legt  er  den  Namen 
, Lufttorpedo bei.  Nachstehend  ein  Vergleich  zwischen  einem  Geschütz  von 
90  cm  Kaliber  und  einem  neuen  Maxim -Torpedogeschfitz  von  60  cm,  welche 
beide  dasselbe  Gewicht  (46  Tonnen)  habend  bei  grösserer  Länge  des  letzteren. 
Das  Projektil  des  80  rni  -  Gosfhnt/es  wiegt  885  kg  und  •-rreicht  bei  einer 
Ladung  von  76  kg  CiTilit  eint'  AntUjjg8gesc!nvindi<rkeil  mih  ca.  770  m  bei 
einem  Druck  von  2800  kg  auf  den  Quadratcentiineter.  Das  Projektil  des 
Maximgeschtitzes  wiegt  nngefllhr  1225  kg  und  errreicht  bei  einer  Ladung  von 
75  kg  -de  ]Mindre  torpille  Maxim-Schupphaus"  eine  Anfangsgeschwindigkeit 
von  (HHl  ni  lu'i  einem  Druck  von  7Df)  kg  auf  den  Qn-adratccntimeter .  die 
Maxiinalschussweite  reicht  bis  auf  15  0(KI  m.  Aus  dem  Vorstellenden  schliesst 
Maxim,  dass  die  schwertiilligen  langsamen  Panzer  mobileren  Schiften  werden 
weichen  mflssen,  und  macht  sich  anheischig  t  für  einen  Panzer  erster  Klasse 
mit  vier  :¥)  mi-.  zwölf  15  cm-  und  adhteehn  Geschützen  verschiedenen  Kalibers, 
sowie  fünf  Torpeiiorohren  im  Pri'isc  von  2n  Millionen  zehn  Torju-dokren/cr 
u  2,5  Millionen,  mit  einem  Torpedivucs«  luit/  voji  60  cm  (4Ö  Tonnen  wiegend > 
und  zwei  Mörsertopedos,  jeder  20  Tonnen  wiegend,  liefern  zu  können.  Die 
Torpedokanone  soll  im  Stande  sein,  mit  grosser  Sicherheit  eine  halbe  Tonne 
Schiessbaumwolle  Ins  iuif  ungeföhr  15  km  und  eine  Tonne  auf  ungetahr  8  km, 
jeder  Mörser  225  km  auf  6V«  km  und  eine  halbe  Tonne  auf  ungefähr  3  km 
schleudern  zu  können." 

Bewahrheitet  sich  diese  Kründung  des  Lulilorpedos  mit  der  angekündigten 
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W  irkiini;  nur  tlieilwcisc,  in  Halde  weniiMi  die  grossen  Panzer.«5fhirte  sehr  t»r- 
heblich  in  ihrem  Werthe  sinkeu.  Hunderte  von  Millioueii  wfiren  thatsächlich 
wieder  einmal  ins  Walser  geworfen.  Und  da  alle  Seemächte  durch  eine  solche 
Erfindnnir  in  Mitleidenschaft  ge/oiren  worden  !  iiulelte  es  sich  sogar  uin 
Taiisende  von  Millionen,  die  zwecklos  ireopfort  winden, 

,  Aber  ist  es  kein  Lnlttor]>edo.  welciier  den  Panzern  gefährlich  wird,  so 
ist  CS  der  Torpedobootszorstörer.  Nach  einem  Vortrag  des  englischen  Vizeadmirals 
P.  M,  Colomb,  den  dieser  gleich  Maxim  im  SpSiherbst  1897  in  der  United 
Service  Institntion  in  London  fl])er  Schlachtschiffe  und  Turjiodos  hielt,  können 
die  Pan/ersclilachtsi  hitlc  dem  Torpedobootszerstorer  nicht  die  Stirn  bieten.  In 
dem  Torpeduboots/cr^tr.rcr  sei  ein  Fahrzeug  geschatb  ii.  das  die  Torpedoboote? 
an  Wirksamkeit  al.-  Anmalsmittel  gegen  Schlachtscljuic  weitaus  übertreffe,  das 
die  See  halten  oder  sorglos  in  der  Nähe  eines  Haupttheils  feindlicher  Torpedo^ 
boote  aaf  nngeschfitxtem  Ankerplatze  verweihm  könne,  nnd  das  nur  Seines- 
L:U  i(  hen  zu  fürchten  habe.  Der  Torpedobootszerstörer  könne  vennöore  seiner 
linlicn  Fnhrireschwindigkeit  jedem  Fahrzeug  entrinnen,  und  wenn  er  in  ge- 
nügender Anzahl  vertreten  sei,  mit  jedem  noch  so  mächtigen  Schkchthchiff 
den  Kampf  aufnehmen.  Der  Zerstörer  ttbertreffe  in  glaäem  Wasser  das 
Schlachtschiff  durch  eine  Gescjjwindigkeit  \  <iii  30  Knoten.  Englands  Sehlachtr 
schiffe  liefen  lnci^^t*!ns  17*/j  Kn  ttn.  >i(>  krinntcn  daher  von  einem  Zerstörer 
ans  wirksa!ni'r  Schussdistanz  Meter)  in  6  Minuten  eingeholt  werden.  Für 

den  Geldaufwand,  den  der  iiau  eines  Schlachtschiffes  erheischte,  liossen  sich 
25  TorpedobootszerstOrer  herstellen.  Die  Gosamintbomannung  von  15  Tor]>edo- 
bootszerstörern  komme  an  Zalü  der  eines  einzigen  Schlacbtechiffes  gleich,  was 
bei  einer  Aktion,  wo  beide  Typen  vertreten  sind,  sehr  zu  berücksichtigen  sei. 
In  England  werde  jetzt  ein  Torpedobnotszerstörer  .sogar  von  Knoten  Fahr- 
geschwindigkeit gebaut.    Es  gebe  auch  schon  gepanzerte  Torpedo bootszerstörer. 

Die  Entwicklung  der  Technik  in  der  Marine  abertrifit  an  Raschheit  und 
GrOndlichkeit  die  Fortschritte  der  Bewaffnung  in  der  Landarmee.  Die  Er^ 
klärung  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Stärke  der  Seewelir  in  erster  Linie  in 
der  Qualität  der  Falir/eieje  und  in  ihrer  Ausrüstung  liegt,  bei  der  Landwehr 
in  der  Zahl  und  in  der  Ausbildung  der  Menschen.  Daher  werden  die  maritimen 
Rüsttmgen.  sobald  die  verschiedenen  untereinander  rivalisirenden  Mächte  in  einen 
gleichen  Wetteifer  gerathen  wie  mit  den  Ijandarmeen,  verhftltnissmftssig  grössere 
finanzielle  Opfer  erfrndern.  ohne  dass  eine  Ruhepunkt  abzusehen  ist. 

Ein  technischer  Fortschritt  treilit  den  anderen,  und  den  wie  liyiinotisirt 
dreinschauenden  Völkern  bleibts  nichts  übrig,  als  immer  neue  Opfer  für  diesen 
VVettkampf,  welcher  der  verwertlichste  und  verhünguiszvollste  aller  Wettkämpfe 
ist,  zu  bringen.  Da  darf  man  immer  wieder  fragen:  Wo  soll  das  hinaus? 
Und  wie  soll  das  enden? 

Dem  Beispiel  Deulsclilands.  das  für  seine  Artillerie  ein  neues  (Jeseinitz 
einführt,  ist.  wie  schon  bemerkt.  Frankreich  liei  der  ersten  Nachricht  von 
<liesem  Schritte  gefolgt  Und  kaum  ist  die  Nachricht  von  der  Neubewall'nung 
der  Artillerie  in  Deutschland  und  Frankreich  in  die  OefTentlichkeit  gedrungen, 
so  kommt  von  Seiten  Kusslunds  die  Kunde,  dass  dieses  durch  eine  Ver- 
niehnmg  seiner  Artillerie  Deutschland  um  einige  Dutzend  Bataillone  über- 
tlügeit  hat,  was  für  letzt«»res  wieder  Eirund  gemig  ist.  auch  seinerseits  einer 
Reorganisation  und  Vermehrung  seiner  Artillerie  nahe  zu  treten.  Hierzu 
kommt  eine  noch  neuere  Nachricht,  nach  der  Bnssland  im  Westen  seines 
Reiches,  also  an  der  deutsch-österreichischen  (irenzo,  in  aller  Stille  zwei  neue 
Armeekorps  biDlete.  eine  Nachricht  die  um  so  mehr  überraschte,  da 
man  annahm,  es  habe  durcdi  die  In  in'^pnichnaiwne  meiner  Kräfte  und  seines 
hileresses  in  Ostasien  genug  zu  thun.    Und  das  Alles,  während  die 
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Kroiienträ iror  goiienseitip:  vorsicliern,  gute  Freiiiide  zu  sein 
und  kein  buhtire»  Ziel  als  diu  Erhaltung  des  Friedens  zu 
k  e  II  u  e  u. 


Nationale  GesiDüüijg  und  Friedeüsüeundlichkeit 

—  kein  Gegensatz. 

Keiner  Nation  kann  dies  oft  gmuy^  gesagt  werden,  aber  keiner  gegen- 
über int  es  80  sehr  am  Ratze,  jedes  Misstrauen  in  dieser  Bichtung  zu  bannen, 

als  gerade  gegenüber  dem  deutschen  Volke. 

Es  ist  ja  Tiur  zn  wahr,  die  deutsche  Nation  hat  viel  imlcr  einem  hcIm  I- 
haftcu  Kosmopolitisnius  gelitten  und  schwerer  wie  überall  rang  sit  li  l»ei  ihr 
das  nationale  Bewosstsein  durch. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  die  deutsche  Sprache  durch  ein  Kauderwelsch 
von  Fremdwörtern  aller  anderen  Sprachen  ganz  verunstaltet  wnr,  in  der  man 
auch  auf  allen  anderen  Gebieten  Alles  für  gut  und  schön  liielt.  was  nicht 
deutsch  war;  ein  Taumel  der  Selbst^jntfremduug  gauz  Deutschland  erfasst  und 
alle  Lebensrichtungen  ergriffen  hatte,  man  alles  Ausländische  in  den  Himmel 
hob  und  alles  Eigene  in  den  Koth  schleifte,  in  der  die  deutsche  Kleinstaaterei 
selbst  vor  den  verwerflichsten  politischen  Concessinnen  an  Fremde,  vor  der 
Selbsterniedrigtnig  nirht  zurückschrack.  um  sich  vor  einer  grösseren  Sonne  zu 
verneigen  und  deutsches  Land  einen  Handelsartikel  der  anderen  Nationen  bildete. 

Gewiss,  dieser  kosmopolitische  Dusel,  diese  nationale  Gesdilediislosigkeit 
haben  —  trotz  aller  Vortheile,  die  eine  ohjective  Anerkennung  fremder 
Vorzüge.  Aufnahme  imd  Vertiefung  fremder  Gedanken  in  Kunst  Literatur  und 
Wissenschaft  bieten  —  im  Grossen  und  Ganzen  das  Ansehen  des  deutschen 
Volkes  einst  tief  geschädigt  und  erst  die  Selbstbesinnung,  die  Ermannung  hat 
es  wieder  aufgerichtet  und  zur  heutigen  Höhe  gebracht. 

AUein  Nichts  liegt  uns  Friedensfreanden  ferner  als  einen  derartigen 
falschen  Cosmopolitismus  neuerlich  züchten  zu  wollen,  der  nur  die  eigene  Nation 
wieder  zu  Fädle  brächte  oder  gar  deren  Tnt<>re?<Hen  bewnsst  opfern  /u  wollen 
um  eines  Phantoms  willen  —  ohne  auch  nur  volle  Gewähr  zu  besitzen,  dass 
dieses  Opfer  den  Zweck,  der  Gesammtheit  der  Nationen  zu  dienen,  wirklich 
erreiche. 

Es  mag  ja  sein,  dass  es  Einzelne  unter  uns  giebt.  die  keineilei  National- 
gefOhl  hegen  und  die  nur  Eiiropiipr  oder  nur  Weltbürger  sind. 

Wir  schliessen  sie  aus  unseren  lieihen  nicht  aus.  weil  wir  duldsam  sind 
gegen  jede  Meinung,  die  dem  gleichen  Endziele  zustrebt,  wenn  sie  nur  auf 
echter  Empfindung  beruht  und  weil  unsere  Cresellschaften  nach  der  sonstigen 
politischen  Gesinnung  ihrer  Mitglieder  nicht  fragen. 

Allein  Nichts  berechtigt  zu  dem  uns  so  häufig  gemacliton  Vorwurf,  dass 
der  Mangel  des  Nationalgel ühls  i  m  Wesen  unserer  T  enden  z  e  n  liegt 
und  daas  wir  Alle  oder  auch  nur  die  Meisten  unter  uns  dieses  Gefühles  ent- 
behren. 

Ja,  es  besteht  aucli  durchaus  keine  Gefahr,  dass  in  unseren  Beihen  der- 
artige Bestrebungen  je  das  Uebergewicht  erlangen  könnten  und  ich  /weitle 
nicht  einen  Augenblick,  dass  die  weit  fiberwiegende  Majorität  aller  dent^clien 
-\niiuuger  der  Friedensbewegung  dabei  durchaus  und  energisch  national  denken 
und  bandeln. 

Bestände  aber  solche  Gefahr,  so  wird  ihr  desto  1)es8er  vorgebeugt, 
je  mehr  Gut-Deutsche  sich  unserer  Bewegung  ansehüesBen  und  auch  hier 
aul  der  Wacht  stehen. 
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kli  hpetiell,  Üeutschbölmie  von  üebiirt  und  von  gaiizeiu  ller/.üii  Antheil 
uehmeod  an  den  Kfimpfen  meiner  Nation  um  ihre  heiligen  Gfiter,  icli,  ein 
alter  deutscher  niirsdienscliaftor  und  durchaus  treu  den  Geainnangen  meiner 
Stiiflpiiteiizeit,  wiinlo  siiliiTli^h  niemals  l^csrhlüssen  in  iinseron  Kreisen  mit 
Hewusstsein  zustinHueii.  die  nur  auf  Kosten  des  Deutäcbthiuu»  zur  l^eiiiediguug 
anderer  Nationen  führen  könnten. 

Und  so  dachte  gewiss  auch,  um  nur  einen  Kamen  zu  nennen,  Franz 
Wirth,  der  bii^  an  sein  Lehensende  zugleich  deutscher  Burschenschafter  und 
wärmstiT  FriciliMisfrciiiul  war. 

So  (lenkt  auch  die  enorme  Majorität  tier  Friedensfreunde  mit  dem  be- 
währten YclerariL'u  Fröderic  Passy:  „Weim  man  unter  Internationalismus  die 
UnterdrQckung  des  Xationalgeistes  versteht,  wenn  man  im  Namen  der  Liebe 
zur  Menschheit  die  Liebe  zum  Vateriande  zu  vernichten  oder  auch  nur  zu 
vcrklelnorn  siirlit.  ist  der  Tiitcniationalisimis  kein  Fortschritt,  sondorn  ein 
Kucksi'liritt :  er  erhebt  uns  nicht  melir  zu  höhertMi  Sphären,  sondern  er  erniedriirt 
uns  und  entmannt  uus^  geradeso  wie  es  daä  Ausinnen  thun  wurde,  den  Patrio- 
tismus auf  Kosten  des  Familiensinnes  und  der  Ffliditen.  die  dieser  uns  auf- 
erlegt, zu  pflegen." 

Tnd  lieirt  denn  im  Wesen  unseres  Proirramms  wirklich  solch'  eine  Gefahr"^ 

Wir  wollen  an  die  Stelle  der  Tiewalt  im  Völkerleben  das  Keeht  setzen, 
das  ewige  und  ebendeshalb  aueli  ewig  Iriichtlose  \Vettja<i:en  nach  immer  grösseren 
Machtmitteln  endlich  bannen  durch  die  Sicherung  aller  civüisirten  Nationen 
auf  Grund  eines  allgemein  anzuerkennenden  Völkerrechtes  und  eines  völker- 
rechtlicIuMi  Verfahrens  vor  einem  internationalen  Tribunale,  was  die  Abrüstung 
el)enso  zur  notiiwendiirefi  Folge  hatte,  wie  einst  die  Stärkung  der  staatlichen 
Autorität  die  Abschallung  des  Faustrechts  zur  Folire  hatte. 

Also  die  glei chmässige  Unterwerfung  Aller  unter  das  Völkerrecht 
und  sein  gesetzliclies  Verfahren  nicht  die  Aufopferung  der  Interessen 
geschweige  der  Existenz  irgend  einer  Nation  ist  unser  Streben. 

Tvann  man  also  niclit  behaupten,  dass  durch  den  Herhtsstaat  ilie  Indivi- 
dualität, oder  die  Familie,  die  Gemeinde  verniclitet  wurde,  soiidera  nniss  man 
vielmehr  zugeben,  dass  diese  Mikrokosmen  dadurch,  weil  gesichert,  aucii  gestärkt 
wurden,  so  wird  man  auch  zugeben  mflssen,  dass  die  einzelnen  Nationen  durch 
internationale  Sicherung  nur  an  Kraft  irewinnen  können. 

lU'slialb  haben  aber  auch  so  viele  deutselie  Denker  und  Diehter,  die  Ober 
den  Verdacht,  nicht  deutsch  zu  tülilen.  orhalKui  waren,  deshalb  haben  aber  auch 
die  gro.ssen  Geister  aiulerer  Nationen  der  Idee  des  ewigen  Frie»lens  ihre  Hul- 
digung dargebracht. 

Oder  erliöht  etwa  der  heutige  Zustand  latenten  Krieges  oder  gar  der 
Kriei:  sidl^st  die  Xationalkratl  ? 

Haben  etwa  die  Küstungen  zum  Feldzuge  von  1870  oder  gar  dieser 
selbst  den  Franzosen  mehr  Vortheile  gebracht  als  die  Unterwerfung  unter  ein 
Schiedsgericht  eingetragen  hätte,  demselben  Frankreich,  das  um  40  Milliarden 
reicher  wäre  ohne  diesen  Krieg? 

T'ml  Deutstliland  V  Man  sagt.  <>hiie  den  Krieg  wäre  es  nicht  einig  ge- 
worden, daher  war  der  Krieg  sein  Vortheil.  Allein  so  darf  die  Frage  nielit 
gestellt  werden.  Wohl  war  der  ilrohende  Krieg  ein  Impuls  zur  Eiidieit,  aber 
dodi  nur  der  letzte  Impuls.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  wann  Deutschland 
einig  worden  wäre  ohne  den  Krieg,  dass  es  aber  auch  ohne  Um  in  nicht  all- 
zulanger Zeit  dies  Ziel  erreicht  hätte,  (hifür  biirgi  nicht  nur  die  weise  Staats- 
kunst, die  es  leitete  und  sicherlich  nicht  auf  dies  Anskunftiiinittel  allein  ange- 
wiesen war,  dafür  bürgt  auch  die  mächtige  Triebkratt  des  nationalen  Zuges, 
besonders  seit  den  Zeiten  des  Zollvereins  imd  ohne  diesen  Zug  hfttte  selbst 
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der  Kriej?  die  Einijrunp:  nicht  vollzogen,  wie  frühere  Zeiten  hinreichend 
heweison.  Die  Frage  nuiss  also  lauten,  wäre  Dentschland  nicht  noch  stärker 
als  eti  heute  ist.  wenn  dessen  Einiguuii  im  Jahre  1870  Icdiji^lieh  durch  ver- 
nünftige Beiseitestellung  kleiustaatlicher  EifersÜchteleion  und  volle  Erkeimtuiss 
des  Werthes  der  Solidarität  ohne  Krieg  sich  volkogen  hfttt»?  Wftre  das  aber 
nicht  geschehen,  dann  wäre  es  eben  Deutschlands  eigene  Schuld  und  seine 
Schwäche  wffre  nicht  eino  F<»)L;e  des  bewahrten  Friedens,  sondern  s^oiner 
Schuld.  Die  endliche  Erkeiuitniss  der  Naturnothwendigkeit  seiner  Einigung 
begründete  Deutschlands  Grösse,  sie  wäre  nur  noch  luaeiitiger  bei  friedlicher 
Entwickeliing  und  nicht  dem  Eriegsmomente  ist  sie  zu  danken!  Das  scheint 
mir  die  richtige  Antwort  auf  die  obige  Frage  zu  sein. 

ich  will  das  so  oft  producirte  statistische  Material  über  lic  IT  »he  der 
Belastung  jedes  einzelnen  Staatsbürgers  infolge  der  Küi^tuiigen  und  der  trüberen 
Kriege,  das  immense  Wachsen  der  Staatsschulden  der  rüstenden  Staaten,  die 
absolute  und  die  relative  Höhe  dieser  Rflstungskosten  nieht  wiederholen  — 
soviel  ist  doch  gewiss  klar,  dass  darin  nicht  ein  Moment  der  Stärkung  der 
wirthsc haftlichen  Nationalkraft,  auch  für  Deutschland  nicht,  gefunden 
werden  kann. 

Wie  wenig  aber  auch  die  physische  Widerstandskraft  und  die  nationale 
Energie  und  moralische  Kraft  durch  die  Bfistungen  gefördert  wird,  lehrt 

uns  Haeckel:  .Je  kräftiger,  je  ucsüiidcr,  je  normaler  der  Jflngling,  desto  grösser 
ist  für  ihn  die  Aussicht,  diircii  Zündnadeln,  gezogene  Kanonen  und  andere 
dergleichen  Culturinstruincntc  geti^dtet  zu  werden.  Alle  kranken,  schwächlichen 
oder  mit  Gebrechen  behafteten  Jünglinge  dagegen  werden  von  der  ^militäri- 
schen Selection'^  verschont,  bleiben  während  des  Krieges  zu  Hause,  heirathen 
und  pflanzen  sieh  fort  Durch  diese  und  durch  andere  Formen  der  künstlichen 
Züchtung  in  unseren  Culturstiiaten  erklärt  sich  iiinreichend  die  traurige  That- 
sache,  dsss  in  Wirkliclikeit  die  Körperschwäche  und  Charaktcr*^chw;ichp  in  be- 
ständiger Zunahme  begriften  ist  und  mit  dem  starken  und  gesunden  Körper 
auch  der  freie  und  unabhängige  Geist  immer  seltener  wird." 

Und  um  ein  Gegenbild  zu  liefern,  lasse  ich  einen  Kenner  amerika- 
nischer Verhältnisse,  den  Schriftsteller  Dr.  Karl  Federn  das  Wort:  „Wir 
bekommen  eine  Ahnung  von  der  Ungeheuern  physischen  Kraft  der  Rasse,  der 
Wehrkraft  des  Volkes,  wenn  wir  die  Dimensionen  des  Krieges  der  60er 
Jahre  verfolgen,  wo  ein  einziger  der  iJB  Staaten  mehr  Freiwillige  in's 
Feld  stellte,  als  die  Heere  der  Allürten  bei  Waterloo  Soldaten  zahlten  und 
das  zu  einer  Zeit,  in  der  alle  38  Staaten  zusannnen  weniger  Einwohner  hatten, 
als  unsere  Monarchie  (Oesterreieh-T'^ngarn)  heute  besitzt." 

Das  zeigt  doch  woiil,  dass  Sparen  mit  der  V^olkskraft.  mit  der  Steuer- 
kraft, die  Muskeln  nicht  erschlafil,  sondern  spannt  und  im  Nothfalle  um  so 
sicherer  auf  ihre  Function  gere<^net  werden  kann  und  dass  daher  die  Ab- 
rüstung, die  Herabsetzung  der  Küstungsausgaben  auf  das  Minimum  auch  im 
Interesse  der  physischen  Nationalkratt  selbst,  sogar  der  kriegerischen,  liegt. 

Vnd  in  jenem  Amerika  ist  die  Friedensbewegung  ein  Jahrhundert  alt 
und  nirgends  isl  sie  mäditiger  als  dort! 

Aber  wem  All  das  noch  nicht  genügt,  fOr  den  habe  ich  mir  einen  Krön- 
zeugen  aufgespart,  dessen  Autorität  und  deutsche  Gesinnung  gleiehermassen 
unbestreitbar  sind  und  von  dem  ich  mich  nur  wundere,  dass  er  liislier  ikm  h 
nie  zu  unseren  Gunsten  in  s  Feld  geführt  wurde  —  es  ist  I»Iiemand  Geringerer 
als  Für.st  Bismarck. 

In  dem  Buche  „Unterredungen  mit  Bismarck*  (Berlin.  I.  Band,  S.  188  ff.) 
dtirt  A.  V.  Fiiger  aus  den  Verhandlungen,  die  von  ßisnuirck  nut  dem  187K 
bis  1B82  in  Berlin  fungirenden  französischen  Botsehafter  Graf  St  Vallier  Aber 
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einen  Freundschaftsbund  zwischen  den  grossen  Stauten  Mitteleuropa's  (Frank- 
reicli  inbegriflen)  geführt  wurden,  folgende  Aensserungen,  die,  wenn  sie  auch 
nur  im  \\''eseu  richtig  wiedergegobeu  sind,  mehr  für  uns  sprechen  als  eijie 
ganze  Literatur:  ^Seit  mehr  denn  zwei  Jahrhunderten,  so  entwidEelte  Fdrst 
Bismarck  seine  Gedanken,  befinden  sich  die  Reiche  Mitteleuropa's  In  geheimer 
oder  otlenkundifrer  Fehde.  Alle  Kunst  ihrer  Staatsmänner  war  darauf  gerichtet 
dem  Nachbar  Verlegenheiten  zu  bereiten,  ilm  mit  Alliancen  zu  umgarnen  tind 
in  regehuässigon  Zeitabschnitten  wurden  gewaltige  Kriege  mit  dem  äussersten 
Aufwände  von  Kräften  um  gewisse  Streifen  Landes  zwischen  ihnen  geführt 
Diese  Kriege,  welche  das  Lebensmark  der  Völker  hedrohen,  werden  mit  den 
htrabciidstcn  Titeln  belegt.  Die  Könige,  Imperatoren  und  Feldherren, 
welche  sie  gelührt,  werden  \m  RieL^es/nge  gefeiert,  mit  Lorbeeren  bedeckt. 
Sie,  wie  die  Diplomaten  und  .Staatsmänner,  welche  die  Kriege  eiugcfödelt 
haben,  gelten  als  Weltwunder  und  werden  durch  marmorne  Bildsfiulen  auf 
Öffentlichen  Plätzen  der  Unsterblichkeit  zugeführt.  Mit  Erstaunen  macht  man 
aber  die  Wahrnehnnmg,  um  welch'  -  L'f'rinirfngip:e  Objecc  und  iini  welch'  win- 
ziecii  Streifen  Landes  diese  ungehciicrli"  licii  Käjnpfe  inuner  Neuem  ent- 
brannt sind.  Noch  grösseres  Erstaunen  aber  muäs  man  emphnden,  wenn  man 
sieht,  dass  die  gewaltigen  Niederlagen  und  Siege  last  gar  kein  greifbares 
Eesultat  ergeben  haben,  denn  im  Grossen  und  Ganzen  sind  die  gegenseitigen 
Klacid verliältnisso  der  Hauptkämpfer,  wie  Frankreichs.  Deutsi  idands  und  Oestor- 
reichs die  gleichen  gebheben.  Das  Leben  von  Millionen  Soldaten, 
das  Vermögen  der  Bürger,  der  Wohlstand  von  Städten  und 
Ländern  sind  eigentlich  um  ein  Nichts  geopfert  worden;  An- 
gesichts dieses  Schauspiels  konmit  einem  unwillkürlich  der  peloponesiscbe  Krieg 
in  Erinnerung,  jener  vierziujähriLiC  Bilrporkrieg  zwischen  Spartanern  uud 
Athenern,  der  den  Hiiiii  der  (IriiH  lieii  herlieiführte  und  später  von  diesen  selbst 
als  ein  Akt  de»  \V  ahnsimis  erklärt  worden  ist  Aber  nur  der  Gewinn  war 
bei  dem  Kriege  zwischen  fVanlnreich,  Oostendch  und  Deutschland  ausge- 
schlossen, nicht  der  Verlust,  im  Gegenthßil  der  Verlust  trat  in  jedem  Falle 
ein.  ob  Niederlage  oder  Sieg  erfolgte.  Denn  während  diese  Mächte  in  Vor- 
bereitimtren  zum  Kriege  oder  im  blutigen  Hingen  beuritVen  \varen .  fanden 
England  und  Kussiaud  Zeit  und  Gelegenheit,  ihre  colossale  Maclit  aufzurichten. 
Mit  einem  bedeutend  geringeren  Aufwand  von  Kraft  als  die 
Kriege  zwischen  Frankreich,  Deutschland  und  Oesterreich  um 
einen  Fetzen  Landes  geführt  wurden,  haben  England  und 
Eusslaiid  <lie  Weltherrschaft  erobert  inid  es  zu  Wege  gebracht,  dass 
Frankreich.  Oesterreicii,  Deutschland,  welche  die  höchste,  kompakteste  Summe 
von  Bildung,  Kultur  und  Stärke  auf  der  Erde  reprüaeutiren,  von  den  Meeren, 
von  dem  Reichthum  der  Tropen  und  Oberhaupt  von  jeder  grosseren  Entwicke- 
lung  ihrer  Machtverhältni.sse  ausgesdilnssen  sind.» 

Die  äusserst  interessiuiten  Detailiiai  lnvei>e  tfir  diese  Thesen  muss  ich.  da 
sie  zu  viel  Kaum  einnehmen,  leider  weglassen  uud  auf  das  Buch  selbät  ver- 
weisen. 

Gewiss,  das  ist  nur  eine  diplomatische  Erörterung,  aber  wie  viel  Lapidares 
und  wie  viel  Unanfechtbar- Wahres  darin  mag  Niemand  tiefer  empfunden  haben 

als  —  der  eiserne  Kanzler? 

lud  jetzt  frage  ich  nochmals?  Besteht  ein  Gegensatz  zwischen  init 
nationaler  Gesinnung  uud  zwischen  dem  Bestreben  nach  Völkerverbrüderung, 
nach  internationaler  Gerechtigkeit  und  nach  Abrüstung?   Ich  glaube  nicht 

Dl.  Max  Kolben. 
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FriedeDsbewegung  und  Schule  *) 

Grerade  im  g-etM^neten  Mimieiite.  wo  noeh  «lor  Lärm  der  eiiti*üstctoii  Patrioten- 
Presse  Aber  den  Beächluss  der  badischen  Kannner  in  aller  Ohren  liegt,  er^icheinen  zwei 
Pabltkationen  aus  Schalkreiseu,  die  sieh  mit  der  Friedensbeweganif  etwas  eiogehender  und 
sachlicher  belassen,  als  die  Schulweisheit  der  «^{rnerischen  Parteien  in  der  l)adischen 
Kammer  sich  je  hätte  träumen  lassen.  Die  eine  Publikation  liof^  nns  in  Form  einer 
Broschüre  vor:  E.  Tri  ehe!.  Was  kann  die  Schule  zur  Förderung-  der  Frie- 
densbewegung beitragen?  (Vt  rlag  von  SonneckcD  in  Bonn;  Preis  50  Pf.);  die  andere 
in  Form  ^nes  mit  dem  Preise  ^krönten  Artikels  ans  der  Feder  des  Lehrers  Peter 
Herzog  in  Pirmasens  mit  dem  l  itd  ^Unseitgem  ässe  Gedanken  zum  gegen- 
wärtigen Geschichtsunterricht-'  (Deutsche  Schulpraxis,  17.  Jahrgang,  Nr.  61  vom 
16.  Dec.  1897.  Leipzig  bei  Wunderlich). 

Triebel':^  Broschüre  ist  nicht«  weiter  als  die  Drucklegung  seines  am  16.  September 
1897  zu  Friedrichroda  in  der  Gothaischen  Landeslehrerversammlung  gehaltenen  Vortrages, 
was  um  so  erfreulicher  ist,  als  daraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  Publikation  bereits  einer 
grossen  Anzahl  von  Lehrern  bekannt  geworden  ist. 

Aus  naohfoly-enHon  der  Broschüre  entnommenon  Stellen  i-t  .lor  Worth  i1i*siT  PiiHIi- 
katiou  und  deren  lürchteriicher  Emst,  der  ihr  zu  Grunde  liegt,  wohl  am  Besten  zu  ermessen: 

Wir  dttrfea,  was  wir  so  aufbauen»  im  ttbrigen  Unterrichte  nicht  wieder  zerstören, 

wir  dflrfen  nicht  auf  der  einen  Seite  Dankbarkeit  und  Liebe  und  auf  der  anderen,  wenn 
au'^h  unab«irht!ieh .  Ha"«  uinl  Mi>^Trauen  säen.  Consciiuenz  ist  einf  <1r'r  wichtifrsteii  päda- 
gogischeu Forderungen,  und  sie  i.^^t  hier  in  besonderem  Maaiiüe  geboten.  Freilich  ist  fs 
schwer,  sehr  schwer,  sie  zu  üben  und  die  Gefahr  liegt  so  nahe,  sie  zu  verletaen.  Sic  liegt 
in  dem  einen  Worte,  das  auszusprechen  ich  mich  fast  scheue.  Dieses  Wort  heisst  Patriotis- 
mus. £e  könnte  den  Anschein  haben,  als  sollte  nach  dem,  was  bisher  gesagt  wurde,  die 
Erzeugung  und  Pflejre  der  Vaterlandsliebe,  in  der  wir  Idshor  eine  unserer  schönsten  und 
höchsten  Aufgaben  erblickten,  aus  der  Schule  verschwinden  und  in  der  liebe  zur  Mensch- 
heit aufgehen.  Nein,  hochgeehrte  N'ersammlung ,  es  wird  auch  femer  unser  Ziel  »ein,  die 
Jugend  fttr  ihr  Vaterland  zu  begeistern,  ihr  deutsche  Treue,  deutsehen  Sinn,  deutsehe  Art, 
deutsche  Sitten  einzupflanzen,  nur  läutern,  nur  säubern  wollen  wir  die  Vaterland>]l<  ]>e  von 
eitiirri-n  S'  Iihi' ken .  die  ihr  noch  anliafit  ii.  li'iv-v  S<  lilurkt>ii  sind  llass  und  Mi>^-.n  litHng 
gi';;'i-ii  froiiidf  Vnlkcr,  wir  wollen  sie  ("rset/oii  durch  ArlituiiM-  und  V\  urthschät^nni;-  dn- Nach- 
barn. „Wir  wollen  die  Jugend  das  Vaterland  lieben  lehren,  ohne  die  Nachbarn  zu  hassen 
und  ihnen  feindliche  Neigungen  unterzusdiieben.* 

Diejenigen  Unterrichtsgegenstande,  Welche  dabei  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen, 
bei  wokhoii  ji'iie  ( lefahr  so  nahe  liegt,  sind  uidi!  der  Geschichtsunterricht  und  d«  idfui-clie 
Unterricht,  so  weit  es  sich  um  Lisp^torte  handelt,  die  sich  auf  fmndc  \"lker  l>t>/.ichcn. 
Wir  haben  ja  gegenwärtig  eine  stattliche  Anzahl  von  Lehrbüchern,  nach  denen  zu  arbeiten 
Lehrern  wie  Schfllern  «ine  Lust  und  Freude  ist  Und  doch  haften  ihnen  nach  meinem 
DafSrhalten  noch  zwei  HSngel  an.  Dieselben  bestehen  darin,  dass  sie  weniger  das  betonen, 
was  die  Völker  eint,  als  das,  was  sie  trennt,  und  dass  die  Darstellung  der  kriegerischen 
Ereignis^»'  nicht  frei  ist  von  nationaler  Kitrllrr  if  Was  die  Völker  trennt,  das  ist  der  Krieg, 
und  da»,  was  sie  eint,  ist  die  Cuitur.  >iicht  in  erster  Linie  Kriegt»-,  »onderu  Cultur- 
geeehichte,  das  Ist  der  Wegweiser  für  den  Gang  der  weiterai  Eiitwickelung  des  Geschichts- 
Unterrichts.  —   —   —   —   —   —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  — 

In  zweiter  Linie  ist  es  unser  Lesebuch,  welcbei:  dem  Lehrer  die  Gefahr  nahe  legt, 
einen  fal-ch<ii  Patrioti-nin«  /n  erzfuiren.  Vf-rspottung.  Gi'riMLrs''b:''t/iiii:j,  V>Ta'"htung  gegen 
andere  Nationen,  insbesoiideri'  ^-^c:;«'!!  das  französische  Volk,  L-.ind  die  Gruiiil/it:.'r  ^^ar  mancher 

*)  Die  Friedensbewegung  h&l  ia  letzter  Zeit  in  ücliullueisea  immer  melir  au  liuden  gewonnen,  so 
ds«  wir  uos  erflreolicber  Wals«  gentttlilgt  seheii,  dies«  nes*  Rubrik  ständig  elamfaiu'eB  and  sie  den 
ttMlUgten  Eretsen  geriM  zur  VeifDgung  stellen. 
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lu  -oriilor-  poetiücher  t>toÜe.  Ks  majf  ja  zu^f^ebcn  wenlen,  dass  die  Erzeuguiig^  »lioser 
Kiuphiuluugen  einigt  nothwendig  war  zu  noch  liüherer  EntÜainmuDg  der  Yatcrlaudslieke  und 
<l«r  Ibatenlust,        wir  bedttrfen  «olcber  Mittel  nicht  mehr.  —  —  —  —  —  —  — 

Hei,  ist  das  eine  Lust,  dieses  IMzwaschen,  dieses  Blauen,  ist  das  eine  Loat.  Xtt 
sehen,  wip  die  Reihen  der  Feinde  hinj^eujäht  werden  wie  i !ia-haime,  wie  sie  dalie<ren  mit 
zerschossenen  (ilietlnuia>soii .  \vie  ileni  Einen  die  Ein^-^eweide  au>  dem  Leilie  haii^^^ii,  wie 
dem  Anderen  die  Augen  lieraujinuellen ,  wie  sie  verxweilluiigsvoll  die  Häude  ringen,  wie 
sie  sifk  krflmmen  in  unsäglichen,  rasenden  Schmeraen,  wie  sie  lechzen  nadi  einem  Tropfen 
Wasser,  wie  sie  zertreten  werden  unter  den  Hofen  der  Uber  sie  hin  wegeilenden  Pferde, 
wie  sie  zermalmt  werden  unter  den  Kädeni  der  (u'.^clintze  I  Ist  das  eine  Lust,  !?ifh  vor- 
zustellen,  wie  «lalieini  da«;  Weib  sich  härmt  um  den  gelieliten  Mann,  der  .soeben  mit  ge- 
spaltenem Schädel  vom  Pferde  sinkt,  wie  das  Kind  nach  dem  Vater  verlangt,  wie  die  Eltern 
sehmtnditsYolI  der  Wiederkehr  ihres  Einzigen  liarren! 

Ein  anderes  BildI  Ich  ndlm»  an,  wir  haben  in  der  Beligionsstnnde  vom  5.  Gebot 
gesprochen,  haben  uns  bemüht,  das  M)on  des  ^l»  n  rlien,  als  des  gnttlichen  Ebenbildes,  als 
der  Krone  der  Sch«">pfung,  als  ein  heiliges,  unuiitasiltare??  <r«t  hinzustellen,  das  zu  nehmen 
nur  Gott  allein  berechtigt  ist;  wir  haben  gesprochen  von  der  grässlichen  Sünde,  die  der- 
jenige begeht,  der  sich  an  diesem  Gnte  vei^reift,  wir  haben  aof  die  forchtbareii  Folgen 
einer  solchen  lliat  hingewiesen.  Unsere  Kinder  sind  ergriffen,  sie  haben  erkannt,  was  da 
Menschenleben  bedeutet,  sie  fohlen  die  ganze  Schwere  einer  Uebertretung  des  (iebotee, 
sie  sind  von  Al«heu  erfüllt  i'-erren  den  Mord,  -i'^  fa^^sen  die  heiligJ^ten  N  orsätze,  keinem, 
keinem  ilutr  Nebenmcnscheii  je  ein  Haar  zu  krümmen,  sondern  ihm  zu  helfen  und  ihn  zu 
fordern  in  allen  Leibesnöthen !  Die  nächste  Stunde  ist  eine  deot^clie.  Wir  behandeln, 
vielleicht  durch  blondere  Umstände  dazu  veranlasst,  das  Gedidit:  .Die  Trompete 
von  Vionville." 

Da  heisst  es: 

kZwsI  Kolonnea  FuBttvolk,  zwei  BAtMrien 
Wir  haben  af«  iil«dwf«rittoii* 

oder: 

•8e  liabsm  wir  sl«  »wM>m«BgMpr«iist, 

KuraHiiiere  wir  nnd  Ulftnen." 

Welcher  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Stunden!  Soeben  ^^tand  der  Mensch  vor  lien 
Augen  des  Kindes  als  das  Ebenbild  Gottes,  als  das  höchste  Wesen  der  Erde,  sein  Leben 
galt  ihm  heilig  und  kostbar,  nnd  jetzt  sehen  sie  ihn  als  ein  gehetztes  Wild,  das  seinem 
Verfolger  zum  Opfer  f&Ut,  das  unter  dm  Hufen  zertreten  wird,  da  güt  dieses  Leben  so  gar 
nichts,  da  wird  mit  einer  Geringschätzung  und  Verachtung  von  ihm  gesprochen,  als  handle 
CS  sieh  nm  ein  Stürk  Vieh.  Wahrlich,  es  i<t  eine  wenig  beneidenswerthe  Aufgabe  für  den 
Lehrer,  diesen  unnatürlichen,  könstlichen  «ic^eiisatz  auszugleichen,  und  mag  or  es  nach 
Krfiften  versuchen,  das  Tüdten  im  Kriege  als  eine  erlaubte,  gebotene,  ja  lobenswerthe 
Handlung  zu  bezeichnen,  der  Widerspruch  zwischen  dem  «Du  sollst  nicht  tüdten*  nnd  dem 
Jh\  nuisst  t'  .iteii"  muss  Bich  dem  unbefangenen,  dem  rein  fühlenden  Kinde  wie  ein  Stachd 
ins  Herz  :^enkenl 

Dem  Autsatze  I'eter  11  e  r /.  n  ^  liiitleii  wir  aui  liebsten  im  Ganzen  hier  in  diesen 
Blätteni  Aufnahme  gewahrt,  doch  is-t  er  zu  umiangreich,  als  dass  wir  diesen  Herzens- 
wunsch erfQIlen  kannten.  Wir  begnügen  uns  mit  unveriiohlener  Freude  einige  Stellen  im 
Nachfolgenden  wiederzugeben: 

,,Dcr  Leser  wird  ohne  Zweifel,  wenn  er  diese  Zeilen  duiehtlie;rt.  ^i,  h  un\villküili''h 
fragen,  wie  derartiL'e  Kmiicungen  sich  haben  in  ein  Schulblati  verirren  k<>ruieii.  l»<n  h  i  -h 
kann  ihm  getrodt  die  \ei Sicherung  geben:  der  Sprung  ins  Pädagogische  ist  nicht  sehr 
gros^,  und  die  Friedenspro])aganda  rechnet  gerade  bei  der  Verwirkliehnng  ihrer  Ideen  nicht 
zum  wenigsten  auf  eine  regsame  und  energisdie  H itbetheülgnng  der  Erzieher.  Wer  sich 
hihun  bemüht  hat,  den  gegenwärtigen  V<dksunterricht  einer  objectiven  Betrachtung  zu 
unterstellen,  der  mnsf.-  sich  oft'en  und  ehrlich  sagen,  dass  die  Jugend  anfallen  Flanken 
übermässig  mit  Kriegsgeschichte  belastet  wird,  und  dass  im  Interesse  einer  gesunden  uuJ 
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t'ortüclirittliclien  Pädagogik  dieser  einseitigen  kriegsgest  hichtlicheu  Dressur  recht  bald  der 
fiflcktn  gekehrt  werden  mus«.  Der  Geeehiehtsonterridit  fBhvt  die  Jngend  iMBtftndig  in  den 
Pnlvcrdampf  und  über  leichonbosäte  Schlachtfelder.  Nur  h  (  hst  selten  hilt  er  in  dem  ein- 
sampti  Stübohoii  <U's  Ftn-ichers  und  in  clor  Werlistatt  dos  Erönders  Einkehr,  nur  .selten  ver- 
weilt i-r  bei  iler  ruhig'cn  un«l  mflhevollon  rulturgeschichtlichen  Arboit  der  Völker  und  ihren 
iSitten  and  Gebräuchen.  Da  aber  gerade  die  Männer  des  Geistes  und  der  Arbeit,  wie  es  einer 
der  berOlunteaien  GeeehiehtsdaretoUer  uiBeree  Jahriinnderto  fonnenUMr  uacbgewieeen  hat» 
auf  den  Gang  der  mensehlieben  Qeechicke  einen  tiefgreifendem  und  nachhaltigem  Einflnse 
ausüben,  als  die  Vertreter  der  Macht  und  Gewalt,  so  wird  noth wendigerweise  in  der  Schule, 
in  der  uiedeni  als  aiicli  in  der  h^fhern,  eine  Art  Abrüstung  Platz  greifen  müssen.  Sie  er- 
hält vielmehr  von  der  langsamen  und  hinduruissroichen  Entwickelung  unseres  Geschlechts 
und  Ton  seinen  wirklichen  Wohlthfttem  eine  grandlicAere  «ad  «tsprieitUdun«  KMuntnies, 
denn  sie  wird  in  eine  Giderie  von  wahrhaft  erüehliclien  nnd  fttr  die  eigene  LebensfOhning 
mnsterdienlichen  Vorbildern  eingeführt."    —    —    —    —    —    —  —   _   __  — 

„Wozu  soll  es  also  nütze  sein,  immer  und  immer  wieder  die  Unmasse  menfjohli«  bcn  Elends, 
welche  die  Kriege  verursachen  and  verursacht  haben,  vor  das  Auge  unserer  gegenwartigen 
Jugend  SU  etellMi  ?  Weldim  Sinn  soll  es  haben,  nenn  Zehntel  des  geschichtsonterrichUichen  Lehr- 
plana  mit  Gemilden  menschlicher  Leidenschaften ,  menschlicher  Bohheit  nnd  Gransamkeit 
anszuffiUen  ?  ^  Viele  entgegnen  allmrdii^,  dass  eine  glindliche  Kenntniss  vaterländischer 
Kripp'stbaton  die  er-to  Bedingung  patriotischer  Erziehung  sei.  Allein  sie  bedenken  nicht 
die  Gefahren,  welche  sehr  oft  mit  dieser  Art  Patriotismuscultur  unvermeidlich  verbunden 
sind.  Denn  die  Vaterlandsliebe,  welche  nur  vom  Sehlachtfelde  aus  genährt  und  gepflegt 
wird,  entartet  in  den  meisten  Fallen  anm  nationalen  Elgoismns  nnd  in  chanvinistiseher 
Ueberhebung,  Gesinnungen,  die  gerade  so  inhuman  und  verwerflich  .sind  als  der  Krieg 
selbst:  >ie  erzeugen  und  nähren  .stets  eine  ^^ewi^se  Freude  an  kriegerischer  Jiauf bolderei, 
während  jeder  besser  geartete  Oe>ebiehtsunterricht  und  jeder  denkende  und  fühlende  Ge- 
schichtslehrer stets  darnach  streben  muss,  in  den  Schülern  Abscheu  vor  dem  Kriege  und 
«einen  verderblichen  Folgen  zn  erregen,  in  den  Gemflthem  der  Jngend  ein  GeAlhl  dar  Weh- 
math und  Trauer  an  entzünden,  wenn  sie  in  Gedanken  die  düstere,  unheimliche  Schreck- 
gestalt des  Mas^ennn;;,''Uirks  üljcr  blutiretraiikt'>  S  filachtfelüer  scbreiten  sieht.  Freilich 
möchten  wir  nii  ht  den  «resaniniten  kriefr^i^esciii«  iitliehen  Unterrichtsstofl'  aus  dem  Lehr- 
plaue ausgeschieden  wissen.  Die  Vergangenheit  bleibt  ohne  Kenntniss  jener  erschütternde u 
Kfiegstragddien  dnnkel  und  Ifielnaliaft,  die  Gegenwart  vlelfadi  nnveistflndlieh.  Aber  so 
anasddiesdieh,  wie  es  gegenwArtig  der  Fall  ist,  darf  der  Krieg  nnter  keinen  UmstAndai 
den  ünterrichtsbetrieb  beherrschen." 

Ich  g-lanbe  die  junge  i<'riedensl>t  \ve;y:nn;,'-  kann  sich  zu  solchen  Gesinnungsgenossen 
gratoliren,  die  noch  dazu  beruten  sind,  die  Zukunft  vorzubereiten.  Sie  haben  ja  die  Zu- 
konft  in  den  Hflnden  nnd  wenn  sie  in  diesem  Sinne  wirken,  dann  ist  der  Sieg  unserer 
dee  «neh  gewiss,  troti  des  Geschreies  der  nationalen  Barden  und  engheisiger  Dnsder. 

E«  sei  noch  erwälint,  dass  Herr  Oberlehrer  Bernhard  Meyer  von  der  Ortsgruppe 
Magde1)urg  in  Nr  17  des  „Pädagogischen  Wochenblattes"  vom  26.  Januar  dieses  Jahres 
einen  in  einer  früheren  Nummer  desselben  Blattes  enthalten  gewesenen  Artikel  mit  dem 
Titel :  ,Der  gatmflthige  dentsche  Hichel",  in  welchem  die  modeme  Friedensbewegung  als 
eine  «unklare  Fantasie  oder  sogenannten  Friedensliga'  beieidmet  wnide,  ansfOhriieh  ent- 
gegentritt nnd  die  Bedeutung  der  Friedensbewegung  ftr  die  Schule  in  langen  AusfOhrungen 
darthttt.   

Der  grösste  Erfinder  der  Gegenwart 

Ein  Bucii  Uber  Edison. 

In  un-^eren  Kreisen  wird  immer  und  innner  wieder  hervorgehobpn.  da-s  der  rie>chiehts- 
Unterricht,  wie  ilersolbe  früher  in  den  Schulen  betrieben  wurde,  das  Gcwieht  ganz  einseitig 
auf  die  Kricgsbe^ebenheiten  gelegt  habe.    Die  Yerhültnisse  haben  sich  in  den  letzten 

«Die  Waffen  nieder!"  VIL  Jahrgang.  Nr.  4.  11  ^ 
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J«hron  recht  wesentluü  golxissert ,  indem  mau  1 '^•hrhüeher  zur  Verfflgung^  hat.  worin  d»s 
culturhistorische  Element  nicht  mehr  von  den  Xne^begebenhciteii  ertränkt  wird,  somiem 
eine  mit  Bflekracht  auf  die  ITmstiiid«  «ingielMiide  Bebandlong  findet 

Gleichwohl  dQrfte  bei  so  manchen  älteren  Schulmännern  noch  inmMr  die  Ansicht, 
die  auch  biü  woiteren  Krfiseu  der  Bovr-lkpruiif^  AnHehlass  findet,  Torwalten.  Jass  die 
Schildminj»  der  ( irossthateii  do.-;  Friedens  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  in  ung^leit'h 
geringerem  Maüse  zu  feüäelu  vermöchtet! ,  als  knagorische  Unter ueiimungen.  Nicht  selten 
kiiin  man  sogar  die  Behauptang  hftren,  dass  es  ftnesent  adiwieriif,  am  aieht  wa  m^od 
unmöglich  sei,  den  Kindern  Interesse  und  VerständniRS  für  die  Hauptmomente  der  friedlidiea 
Elltwickluiigs;Tes(hi<hte  der  Menschheit  heizubriufjen. 

Unserer  Meinung  nach  entbehren  derartige  Behauptungen  eines  jeden  Anhaltspunktes. 
Um  nur  eines  Beispiels  zu  erwähnen,  vermögen  wir  nicht  eioausehen,  inwiefern  die  Kämpfe 
Tordenslgoldt  wider  die  Sebwedeii  geeigneter  eein  BoUten,  die  Fhantaiie  der  Kinder  auf 
leichte  und  glttckliche  Weise  in  Bewegung  an  aetseUt  ab  der  Nordpoling  fMd^|of  Nanaeoi. 
Die  Sache  ist  einfach  die,  dass  man  früher  gewohnt  gewesen,  die  Reihen  der  KOnige,  die 
St;iuinitafrh\,  die  Kriegsbej»t?benheiten  und  Friedensschlüsse  als  das  beste  historische  Material 
für  dsm  aufwachsende  Gesciüecht  zu  betrachteu.  Je  mehr  es  glückt,  sich  von  dieser  ver- 
Mirtn  ToreteUnng  loesnmadien,  desto  klarer  wird  man  eich  darOber  werden,  dass  die 
Sdiildenii^  der  PersOnliehkeiten  ond  Werke,  weldie  die  IfensoUieit  ▼orwirts  gefUirt  luben, 
in  weit  höherem  Masse  das  Interesse  zu  fesseln  vcrmng^en,  als  selbst  die  bsgeiatextsten 
Lobpreisungen  der  zerstr»renden  Wirk  nmkeit  der  Kriegshelden. 

Leider  hat  die  Litteratur  bisher  nicht  eben  eine  grosse  Zahl  von  gomeinfasslichen 
Schilderungen  der  gewaltigen  Thaten  und  epochemachenden  Arbeiten  der  grossen  Entdecker 
ond  Erfinder  im  Dienste  der  Coltar  daigeboten.  Ein  weites  Feld,  das  drillend  der  Be- 
arbeitung bedarf,  liegt  hier  brach,  und  jede  in  dieser  Kichtnng  gsglftdcte  Bestrebnng  ist 
daher  von  den  Friedensfreunden  mit  Anerkennung  zu  begrüssen. 

Namentlich  von  diesem  Standpunkte  aus  wünschen  wir  die  Anfmerk«'aTnkeit  auf  ein 
jüngst  bei  Gyldendal  erschienenes  Werk  über  den  bordlimtesteu  Ertiuder  unserer  Zeit,  über 
Edison,  in  lenken.  Der  vollstlndige  Titel  des  genannten  Werkes  lautet:  •Edison,  sein 
Leben  und  seine  Erfindungen,  nach  amerikanischen  und  englischen  Werken  frei  bearbeitet 
von  Christian  Dahl".  Mit  fi^rosser  Tüchtigkeit  hat  der  Verfasser  die  Aufj^abe.  die  er  sich  g-esteUt 
hat.  fjeli'St.  Die  004  Seiten,  w<dche  die  Darptellunir  umfusst.  f,'estalten  sich  durchaus  zu 
einem  iiu  höchsten  Grade  fessclmiea  Bericht  über  hai«on's  abenteuerliches  Leben  und  seine 
geniale  Erfindungsgabe.  Keinen  Angenbliek  versagt  das  Interesse,  nnd  wenn  man  das  letrte 
Blatt  dos  Buchen  umschlägt,  kann  man  nicht  umhin  zu  bedauern,  dass  der  Blätter  nicht 
mehr  sind.  Doch  irlücklicherwei^^c  steht  Ellison  noch  in  voller  Schaffenskraft  da,  und  die 
Fortsetzung,  die  im  letzten  Capitel  des  Buches  so  halb  und  halb  über  die  Zukunftspläne 
Edisou's  in  Aussicht  gestellt  wird,  dürf  te  demnach  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lasseo. 

Der  besehrinkte  Banm  gestattet  nns  nicht,  auf  den  üdialt  des  unfangreichcn  Weikes, 
das  mit  einer  grossen  Ansahl  Torsllglicher  lUnstealdonai  versehen  ist,  niher  einnigehen. 
Wir  empfehlen  un.seren  I/esem,  mit  dem  Buche  selbst  Bekanntschaft  zu  machen;  sie  werden 
sich  sicherlich  nicht  enttäuscht  ffihkn.  Die  Darstellung  ist  durchwegs  klar  und  anschaulich, 
und  man  staunt,  wie  leicht  fassUch  die  bei>chreibung  von  Telephonen,  Phonographen,  elck- 
trisdien  NBhmasdtinen  etc.  an  madien  ist 

Bei  der  Besprechung  der  Ehrenbeseignngen  nnd  Gaben,  die  Edison  von  Bewnndetem 
aller  Lander  zu  Theil  geworden,  wird  unter  anderem  erwähnt,  dass  er  von  Kmp)<  in  Essen 
eine  Schreibtischf^rnitnr  erhalten  habe,  bestehend  aus  Miniaturkanonen .  Bomben  und 
anderen  Mordwerkzeugen,  alles  natürlich  aus  Krupp'.schem  Stahl;  die  Leuchter  bilden  Stück- 
wischer,  Tinten-  und  Streusandfass  sind  zerschnittene  Bomben,  und  der  Federwischer  ist 
einer  Kanone  in  den  Mund  gepftwpft  Herr  Dahle  macht  hierzu  die  tr^inide  Bemericnng: 

, Sicherlich  hat  Edison  .«ich  von  dieser  Symbolik  anfj^sproehon  gefOhlt,  die.  wenn  auch 
Pfifoiw  ,bts  («el)er^  kanm  beabsichtigt,  doch  sofort  in  die  Augen  «prinpft  und  sich  kurt 
fui;,a-udonuas.Ht'n  autidrürken  lässt:  Die  Federn  müssen  Kanonen  und  Bomben  beaiegra  — 
das  gesprochene  Wort  die  Barbarei  des  Krieges  1^ 
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Dic'pr  Passus  konnte  eigentlich  dem  ganzen  Ikirh  über  EJison  als  Mottn  lipneti. 
Der  berühmt©  Amerikaner  hat  mittelüt  seiner  grossartigen  Entdeckungen  maclitig  iluzu 
beigetragen,  eimf  «ngere  geistige  und  matemlle  LitoneBragraMutHdiaft  zwischen  den  YtAkem 
XU  whaffen,  und  so  die  Krieg»  enelLweTt.  Die  gtHaasigm»  Sehfldenmg  Bdiflon^s  und  seiner 
Werke  rerdient  hie  grösstmöglichste  Verbreitung,  dass  es  ein  wahrhaftes  Volksbuch  werde. 
Vor  allem  empfcbipn  wir  das  Werlc  den  Lohrern.  Sio  werden  darin  ein  vorzOj^^^Hrdies  Material 
finden,  das  nachwachsende  Geschlecht  mit  einem  der  gruetsten  VVohithäter  der  Menschheit 
Maust  f«  macheu,  wie  iJim  Sinn  ffir  die  Bedeutung  der  Erfindungen  im  Dienste  der  fried- 
lidMn  EntwicUnnif  beisubringen.  N.  P. 


ZeitSChaU.     Wien,  Ende  tfftrz  1896. 

Wir  machen  ntm  eine  Epoche  des  SeblaehtMfailF-PiiTOXMmus  durch. 

Ueberau  Flottenvormehriingen,  Panzerbaut€n,  Torpedo-Ausrfistuiiireii,  Escadre- 
Exppditioiien.  Dio  enthusiastisch  bewilligten  Millionen  und  Milliarden  fOr  die 
Mobilmachung  der  Meere,  dio  fliegen  nur  so:  in  Deutschland,  in  England,  in 
Spanien,  in  Amerika.  ..  Ein  paar  der  mordgeladenen  UugethOme  fliegen  selber 
in  die  Lnft:  so  der  Tor  Havana  ankernde  am^kanisäe  Kreuzer  »Maine." 
ZweihundertfQnfzig  Leben  sind  dabei  verloren.  In  Sp«iien  werden  anlfiflslich 
dieser  Katiwtroplie  Freudenteuer  angezündet.  Amerikanische  Jingoblfttter 
schüren  zur  Rache,  denn  sie  erheben  den  Verdacht,  dass  es  Spanier  gewesen, 
die  die  , Maine"  zerstörten.  Das  alles  sind  die  maritimen  Zwischenfälle  in 
Friedenszeii  Wie  wftre  es  mit  den  Katastrophen  bestellt,  wenn  erst  das 
Element  der  Bosheit  —  ein  zu  Kriegszeiten  le^times,  mehr  nodi:  gebotenes 
Element  —  sich  in  diese  lieblichen  Wasserkünste  mischte?  Die  jetzige  Be- 
waffnung der  Kriecrs'srhift'e  ist  eine  solche,  dass  diese  Seeungeheuer  fortwährend 
bei  vollem  Frieden  sichwimniende  Lebensgefahr-Institute  abgeben  —  aber  ein 
Kriegsschiff  in  Action;  —  ,Calvin.s  Hölle"  (so  sagt  der  letzte  Concord)  wäre 
ein  lireundlieher  Aulenthaltsort  dagegen.*  Also  nur  immer  mehr  und  mehr 
Sdiiffe  —  ihr  Klugen  und  Guten,  ihr  Volkslenker  und  ihr  Volksveitreter,  die 
neoriffe  Absatzgebiet"  nnd  ..nationales  Prestige**  kann  man  schon  mit 
«iiiem  tüchtigen  Stück  Hölle  zahlen. 

Wir  hoffen  noch,  daas  es  zwischen  Spanien  und  Amerika  zu  keuiem  Kriege 
kommt  und  haben  Ursache  dies  zn  hoffen,  da  wir  direkte  Nachrichten  aus  den 
Vereinigten  Staaten  haben,  die  uns  mittheilen,  dass  der  Frirdenswille  der 
dörtigeii  Hegierunjx  und  der  weitesten  Volkskreise  ein  starker  ist,  —  alle 
Hetze  und  aller  Aiunii  nur  von  den  Zeitungen  und  Depeschenbureaus  ausgehen. 
Eine  iriener  „demokratische^  Zeitung  kannegiesserte  Aber  jene  Frage  wie  folgt: 
JDer  Krieg  wäre  sowohl  in  Spanien  als  auch  in  Amerika  höchst  populär.  Dio 
ameri\;niis('iien  Handels-  und  Industriekreise  sind  aber  nicht  begeistert  dafür. 
In  einem  Kriege  mit  Spanien  wHrden  die  Vankees  keinen  Dollar  einheimsen, 
sondern  Dollars  verlieren,  und  zu  so  einem  wenig  lohnenden  Unternehmen 
werden  die  klugen  Angelsachsen  gewiss  sieh  nicht  hinreissen  lassen.  Der 
König  Dollar  wird  wohl  gegen  den  Krieg  entscheiden."  Diese  Sprache  ist  auf 
das  Tiefste  empörend.  Gemeine  und  niedrige  Motive  einem  edlen  Verhalten 
unterzuschieben,  gilt  sonst  als  unanständig;  in  der  politischen  Co njekt ur- 
Publizistik spielt  es  sich  aber  ah  die  einzig  „staatsmänniseh  *  »ctiarf^iimige  Art 
an£  Also  nicht  mit  einer  Sflbe  wird  die  Möglichkeit  berührt,  dass  die  Ameri- 
kaner aus  Abscheu  vor  dem  Kriegsjaminer  Frieden  halten  wollen,  oder  um- 
gekehrt, dass  sie.  falls  sie  Spanien  bekämpften,  dies  thäten,  um  das  unglück- 
liche Cuba  vor  weiteren  Verwüstungen  zu  retten  —  nein,  in  beiden  fällen 
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inuHtäte  das  Entscheidende  der  Dollar  sein;  und  hier  wird  es  noch  als  besonders 
verächtlich  hingestellt,  dass  des  Dollares  wegen  der  Krieg  nicht  angezettelt 
wird,  als  ob  dieser  das  bessere,  wünscheuswerthere  Ergebuiss  wftr.  Kein  Wort 
der  Freode,  Aber  desflon  noch  mögliche  Vermeidung,  kein  Wort,  des  Verständ- 
nisses dafür,  dass  unsere  Zeit  überhaupt  schon  genug  hat  von  aller  Mord- 
Politik.  dass  der  Begrift'  der  Völkorjustiz  schon  in  tausend  vorgeschrittenon 
Oeistcrn  (darunter  die  Amerikaner  voran)  zu  tagen  begann.  0  TagespieB&e, 
Avie  turchtbar  ist  heute  noch  Dein  Fluch-Conto  belastet  und  wie  wäre  es  doch 
in  Deiner  Machte  Heil  und  Segen  zu  bringen! 

In  Spanien  wird  fortwährend  im  Namen  der  , nationalen  Ehre*  zum 
Kriege  gef^chilrt.  Die  Blätter  ^Globo".  , Liberal*  (Was  sich  doch  niclit  alles 
„liberal"  nennt!)  halten  jedes  Nachgel>en  in  der  Cubafrage,  jedes  Amiehmtii 
einer  Entschädigung  fttr  ausgeschlossen  —  lieber  der  äusserste  Buio,  lieber 
..Alle  sterben",  lud  der  Bischof  Ton  Madrid  (ein  Vertreter  des  „Friedens^ 
t'iirsteir'  auf  Krdcu)  stellt  sich  an  die  Spitze  einer  Subscription  zum  Ankauf  von 
St'hlaehtschiÜeu.  Der  neuen  Menschheit  fehlt  aber  schon  der  Sinn  zur  Be- 
wunderung solcher  Art  Heroismus.  All  der  Jammer  wäre  Spanien  und  der 
Welt  erspart  geblieben,  wenn  die  Autonomie  auf  Cuba  zu  allem  Anfang 
gewährt  worden  wäre.  Freiheit  ist  das  Zauborelement,  welches  die  mensch- 
liehe  (iresellschaft  von  all  dem  mordenden  Wütheii  befreien  kdinite;  l'nt  er- 
drückung ist  der  Grundstoff,  dem  all  das  Küsten  und  Toben  entspringt. 

Wir  Friedensfinunde  verfolgen  den  Gonfliot,  der  eben  zur  Stunde  als  ich 
dieses  schreibe,  sich  entscheiden  wird,  mit  zitternder  Spannung.  Ungetheilte 

Bewundennig  verdient  das  Verhalten  des  Presidenten  Mac-Kinlev.  üeberhaupt 
können  wir  seilen,  wie  auch  bei  dieseni  jüngst-en  Anlasse,  gerade  so  wie  bei 
der  Venezuela-  und  bei  der  Orientlrage,  immer  häutiger  und  immer  vernehm- 
licher die  Worte  „Schiedsgericht",  „Abwendung  des  Krieges",  „Verständigung** 
durch  die  Cabinete  und  durch  die  Blätter  schwirren.  Der  Friedensgedanke 
wächst  und  kräftigt  sich.  In  Amerika  besonders  klingen  nodi  alle  die  Worte 
nach,  die  anlasslich  des  Schiedsgorichtsvertrags  gesprochen  wordt-n  sind.  In 
Spanien,  wohin  die  Friedensbewegung  noch  nicht  gedrungen,  dort  weiss  man 
noch  nichts  von  jener  höheren  Meuschlichkeits-Ehre,  die  der  Herrschaft  der 
Gewalt  entsagen  will  Erstarkt  ist  der  Fdedeusgedanke  wohl  schon,  aber  noch 
lange  nicht  genug.  Und  der  alte  Kriegsgewt  will  immer  noch  —  fleissig  ge- 
hetzt und  ijesiduirt  —  zum  Schlage  ausholen.  Wird  uns  der  Ausbrucli  des 
si»aniscli-auierikanischen  Krieges  erspart,  so  behaupte  niemand,  dass  die  Arbeit 
der  Friedensfreunde  in  diesem  Resultat  nicht  mitenthalten  sei. 

Im  französischen  Parlamente  wurde  neuen  den  Gebrauch  der  Dum-Dum- 

Kuueln  (die  von  den  Engländern  gegen  die  Afridis  vorwendeten  Geschosse, 
siehe  ,.l)ie  Watten  nieder*'  Heft  3)  interpelliert:  die  grausame  Waffe  sei  völker- 
rechtlich zu  verbieten.  Nun,  wenn  man  schon  völkerrechtlich  Vereinbarungen 
treffen  kann,  so  wäre  doch  die  Vereinbarung  gegen  das  Recht  der  gegenseitigen 
Tödtung  und  \*erstümmelungen  überhaupt  das  einfachere,  und  bei  dem  heutigen 
Stiind  der  erlaiilitcn  Dynainit-Kiigeln,  der  Torpedos,  der  electrischen  Minen  etc. 
begreift  mm  nicht  recht,  warum  gewisse  Gewehrprojectile  imtersagt  werden 
sollen.  Immerhin,  nokhc  luterpeUationen  sind  nützlich.  Sie  beweisen,  dass  die 
Menschen  die  Pflicht  erwachen  fShlen.  gegen  das  Unmenschliche,  wo  immer  es 
geschehe,  solidarisch  vorzugehen.  Das  Recht  der  Souverainität,  das  Recht  zu 
iinterdnlckiMi.  m  massacriren,  zu  foltern,  das  wird  erschüttert.  Fremde  Mächte 
mischen  sich  ein,  und  wo  es  im  ^ameu  der  Menschlichkdt  geschieht,  da  soll 
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und  wird  nach  und  nach  diese  Einmisehung  so  mächtig  und  dabei  segensreich 
werden,  dass  niemand  mehr  es  wagen  wird,  sich  dagegen  zu  sträuben. 

Ueber  die  Zola-Dreyfus-Angole^onheit  i^t  die  Presse  plötzlich  verstummt 
Die  Sache  hat  zu  viel  Stieit  und  Feuidschaft  ao%ewllhlt  und  da  entstand  das 

Bedürfniss,  darüber  zu  schweigen.  Den  Vertheidigwn  der  Gerechtigkeit  hat 
leider  die  Zahl  gefehlt.  Die  Wonigen  aber,  die  werden  trotz  der  Verstuni- 
muiii:-  der  grossen  Oeffentlirlikeit  weiter  reden  und  weiter  auf  ihrem  Standpunkt 
beharre«,  bis  die  volle  Waluiieit  ans  Lioiit  konuut.  Sich  zu  einer  iahne  stellen, 
wenn  em  Ruf  ertönt,  das  ist  leicht,  denn  man  glaubt,  es  steOen  sich  tansende 
daneben.  Aber  bei  der  PUme  bleiben,  wenn  man  sieht,  wie  das  Häuflein 
schmolz,  und  wenn  keine  Fanfare  nielir  srhinettert.  das  ist  Treue.  ..La  verit^ 
est  an  marche."  Dieser  Spruch  auf  der  Zola-Medaille  wird  sich  bewähren. 
Einstweilen  muss  Jenen,  die  die  Wahrheit  wissen  und  die  in  der  Lage  sind, 

sie  zu  beweisen,  unablässig  wiederholt  werden:  3odet,  redet!" 

♦ 

Unterdessen  hat  wieder  einer  geredet,  dem  man  aiu  h  vor  Gerieht  das 
Sprechen  über  verbot<»ne  Dinge  nicht  verwehrt  hat;  General  Pellieux  sagte  bei 
der  letzten  Eevue  im  Bois  de  Boulogne:  J,di  habe  in  Chalons  kürzlich  die 
ausgezeichnete  Wirkung  der  Kanone  120  kennen  gelernt  (Das  ist  die  berühmte 
Bordereau-Kanone).  Dieses  Geschütz  hat  die  grösste  ZerstOrungsfähigkeit  und 
die  Zukunft  wird  der  Infanterie  liberdies  eine  Patrone  bringen,  (o  schdne  Zu- 
kunft. 0  glückliche  Infanterie!)  welche  auf  7(X3  Meter  dasselbe  Kesultat  erzielt, 
wie  die  heutige  auf  400.  Ich  hoflb,  dass  im  Falle  eines  Krieges  Frankreich 
Gelegenheit  zur  Revanche  finden  wird;  zumal  whr  allein  dieses  Schnellfeuer- 
Gewehr  besitzen.  Ich  glaube,  dass  der  gegenwärtige  Augenblick  äusserst 
günstig  sei,  insbesondere  angesichts  des  Aufwallens  der  patriotischen  Gefiihle, 
welche  Aller  Geister  beherrschen  und  die  als  das  Kestiltat  der  let/teii  Kreiunisse 
erscheinen?  —  Also,  angeblich  um  die  Kriegsgefaiir  zu  bannen,  musste  all  das 
Geheim-  und  Schweige- Verfahren  festgehalten  werden,  und  dabei  wird  der 
Augenblick  für  „gfinstig^  zum  DreinschUigen  erklärt  Das  alles  lassen  sich  die 
Ton  „patriotischen  Gefühlen  beherrschten  Geister*'  bieten! 

t'avalotti!  Einer  der  gefeiertesten  luid  treliebtesten  Söhne  Italiens  ist 
das  Opfer  des  schändlichen  Duell- Vorurtheils  geworden.  Sein  Tod  bat  das 
ganze  Land  in  Trauer  geworfen  und  sein  Leichenbegängniss  in  Mailand  ge- 
staltete sich  zu  einer  nationalen  Schmerzensfeier.  Aber  mehr  noch  —  die 
öffentliche  Meinnntr  ist  liefti-    'j^L-cti  '/weikampf-rnwesen  aufgerüttelt 

worden.  Die  italienischen  Friedeii^lrt-unde  haben  anlfisslicli  dieses  tragisciiou 
Falles  einen  eigenen  Antiduell-Buml  ins  Leben  gerufen  und  allerorten  soll  nun 
an  die  obersten  Kriegsherren  herangetreten  werden,  vorerst  den  Zweikampf  in 
den  Heeren  zu  verbieten,  wie  dies  Prinz  Albert  in  Etagland  gethan.  Dadurch 
verlf^re  die  alte  BarbariM  m  Prestige  und  würde  ganz  verseliwindon.  Und  so 
hätte  <'avalotti.  dessen    I.'  Ih'H  der  Sache  des   Freiheitsrechts   und  des  Fort- 

scliritts  geweiht  war,  ilir  aueh  iioeli  durch  semen  Tod  gedient. 

* 

Während  wir  diese  Zeitschau  schliessen,  (81.  März)  ist  die  Frage  Krieg 
oder  Frieden  in  der  spanisch- amerikanischen  Anaeleaenheit  in  ihr  ernstestes 
Stadium  gelangt,  aber  nneh  ungelöst.  Hier  sei  aber  festgehalten,  was,  ob  die 
Dinge  so  oder  so  verlaufen,  zur  sicheren  Klinnig  Mac-Kijileys  und  zur  Festigung 
unserer  grossen  Sache  unTerrfickbar  bestehen  wird:  Paris,  30.  MSrz.  Ein 
französischer  Journalist,  welcher  anlftssÜch  seines  zeitweiligen  Aufenthalts  in 
Nordamerika  den  FrBsidenten  zu  inteniewen  rersuchte,  verdfentlicht  im  Figaro 
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folgende  Aenssening  desselben:  Sie  heureifen,  dass  ich  Ihnen  über  die  Ciiba- 
Fr.iirc  nichts  sagen  darf.  Ich  kann  Ihnen  aber  »ehr  aufrichtig  erklären,  dass 
ich  den  Krieg  als  Gei.ssel  betrachte,  die  des  .lahihundertci  des  Fortschritts  nn- 
wflrdig  und  sonnt  dem  Sieger  wie  dem  Besiegten  schädlich  ist  Ich  werde 
alles  9iim,  um  ihn  zu  vemneiden.** 

Eine  ziikünftijje  Geschichtsschreibung  wird  die  vermiedenen  Kriege 
als  die  ST5ssten  liuhnit^stitel  preisen  und  sollte  Mac  Kinley  auch  diesmal 
scheitern,  rühnilieli  bleibt,  dis^-^  er  ..alles  tbat"  und  sich  laut  und  furchtlos  dazu 
bekennt,  alles  thuu  zu  wollen,  um  zu  verhüten,  was  ein  ganzer,  seine  Präsident- 
schaft bedrohender  aufgewühlter  Jingo-Haufen  ungestflm  fordert 

Unser  Weisen  bldht  Ob  auch  unter  Stunn-  und  Hagelwolken  —  er 

^Ifl*»*«    BorOui  T.  8iittii«r. 

Leyer  und  Palme. 

Der  Ruf  der  Welt 

, Wählt.  .ToMis  oder  Barrahas!    Ihr  bnivcii  T.eate, 
Ihr  habt  die  Wahl.  <,h  M-nlcr  (>.k>i-  «i'-tt/ 
Pilatus  sohiuunzclt.  —  Diuaten  vnogt  die  Mfutc, 
Ein  bunt  GewimmeL   Streit  und  ächnüdcr  Spott. 
In  sich  V6n«iikt  auf  des  Fdostes  Stufen, 
Beschämt,  geschfiiulet  st«ht  das  «jottedamiil  — 
Da  tollt  empor  ein  hassorfülltes  Kufpn: 
,ü«bt  um  den  Barrabam,  gebt  uns  den  Harrabam!" 

Gebt  uns  dou  Barrabam!    Das  ist  das  Zeichen 

Im  Kampf  des  Pfibels  mit  der  (iei^tnatnr. 

Was  {^^uttlich  iät,  muss  der  Uemeiiüieit  weichen. 

Wnth  gegen  Gott  ist  «lies  DurdiMbnitts  Spar! 

Sie  kransigvn  ihn  nnd  —  wflrfeln  um  die  Kleider, 

Sie  tränken  ihn  mit  einem  Essigschwamm 

Tml  brüllen  —  Schuster.  Il;iinl-<  hnhniarher,  Schneider!  — ; 

„liebt  uns  den  Barrabam,  f^tbi  uii-  'Un  Barrabam!  " 

So  Bchändot  Ihr  ilcu  <\utt  in  Eurem  Bililo 

Und  FPtzt  ilt'ii  Morder  ein  auf  Gottc?  Throu. 

So  npeit  liir  in  s  Gesicht  der  heiligen  Milde 

Und  leckt  die  Stiefel  dem  Napoleon. 

Wo  edlo  Menschlichkeit  sich  regte  auf  der  Erde, 

Da  steht  dabei  des  Kreuzes  blutiger  Stamm 

l'nd  Schreie  tAnfni  mit  der  Wuth  Gebärde: 

,Gebt  uns  <ien  Barrabam,  gebt  ans  den  Barrabam!" 

Hairlee  BelakeM  t.  Stcra. 

Prolog. 

In  der  französischen  Kirche  nt  Basel  am  Fassy-Abend  (8.  Hftra  1896)  gesprochen  von 

K.  Feldbaus. 

Aus  dunkler  Vorzeit  klitig^t  ans  eine  Saj^e     I  Nach  korzem  Zaudern  ist  der  Held  eot- 
Vum  Helden,  der  am  Scheidewege  stand.  schlössen: 
Znr  Linken  lodrt  das  Laster  snm  Gelage,       Er  wihlt  der  Tugend  Pfad  tn  seinem  HelL 
Bechta  reicht  die  Tugend  ihm  die  keusche     Das  tinstre  I>aster  Üiehet  ihn  verdrossene 

Hand.  Unsterblichkeit  und  Kraft  wird  ihm  nithaU. 
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Vor  Euch  auch  treten  heute  zwei  0«taltpn, 
Der  Tugend  und  dem  Laster  wohl  nicht  gleich; 
Doch  Atmn  9aliii«:  mlehtig»  Qeiralten, 
Und  jede  hermbt  in  ihrem  eignen  Beidi. 

Vor  Kuren  Augen  sollen  beide  zeigcu 
W«8  ihrer  Herrschftft  Bnnch  nnd  Sitte  sei 
Zu  welchem  Beieh  dann  Euer  Hers  wird  neigen, 
Zn  dem  bekennet  Endi  ancfa  frank  nnd  Drei.  — 

Ks  liegt  ein  stilles  Dorf  im  Abendglanze, 
Gelehnt  an  hinmenreiehen  Waldessaum. 
Und  ringsum  duftend  reihen  sich  zum  Kran/e 
Im  filötbenschmnck  des  Frühlings  Baum  an 

BauuL 

£in  KirchleSn  raget  ans  der  Hinser  Hitte 

In  seinen  Fenstern  strahlt  des  Himmels  Gold. 
Die  Abendglncke  mahnt  zu  frommer  Sitte 
Und  winkt  den  Arbeitfimüdeu  süss  und  hold. 

0en  Landmann  lockt  des  Herdes  Itonch  ven 

ferne : 

Er  läset  vom  Jfflug  und  eilt  der  Hütte  zu. 
Im  Kreis  der  Kinder  leuchten  üeiuc  Sterne, 
An  treuem  Henen  winkt  ihm  sflsse  Bnh. 

Bald  giesut  der  Hond  sein  Licht  in  »tille 

Bäume, 

Des  Widiters  Lieder  hallen  dnreh  die  Nacht 

Und  weben  in  den  Schlummer  frohe  IVüume 
Von  EmtegUlck  nnd  goldner  Frachte  Pracht 

Sie  mhen  sicher  in  des  Friedens  Armen 
Und  schlafen  sfles,  weU  fieditund  Sitte  wacht, 

Doch  wehe,  wenn  die  Träumer  ohii"  Erbarmen 
Mitl>onnerschlAgenwecktder  Tagder  Schlacht! 

Her  wilzen  sich  auf  hofIbnngsTollen  Saaten 
Die  Bataillone  dnreh  das  stille  Thal 

Gleich  wilden  Finthen,  die  aufs  I  for  traten, 
Des  Fleisees  Spnr  TorwOstend  ohne  Wahl. 

Hinan  znm  DOrflein  wenden  sich  dieSchaaren, 

Der  Feind  ist  nah,  zur  Festung  wird  der  Ort 
I)ie  eignen  Kriegei  hau^^in  jrleich  Barbaren. 
Zur  Brustwehr  schleppen  Hab  und  Gut  sie  fort. 


Vom  Axthieb  fallen  rinjr'^  <Hc  Hlüthenbäume, 
Dass  frei  die  iiaiui  «1cm  mörderischen  Blei. 
Der  Arbeit  Lohn,  der  Zukunft  golden  TrAume 
Beisst  jfth  der  Krieg  erbarmungslos  entiweL 

Der  Kampf  beginnt,  es  doimem  tausend 

Sehllinde. 

Die  Hrdle  tobt,  wo  sonst  der  FMUittg  lacht. 
Es  strömtda«  Bhit  durch blumenreicheGrflnde, 
In  Friedenshütteu  wfithet  wild  die  Sclüacht. 

Blad  zucken  aus  den  Dächern  rothe  Flammen; 
Ein  Fcuermeer  wallt  hoch  zum  Himmel  auf. 
In  dumpfem  Fall  stürzt  Haus  und  Hof  zu- 
sammen. 

Und  Nionand  hemmt  des  Elementes  Lauf. 

Des  Grei*e.s  Wimmeni  ist  im  Wind  verhallen, 
Des  Säuglings  Schrei,  der  kranken  Mutter  Kof. 
Sie  decken  schwane  Trtmmer,  und  verfallen 
Sind  Glflck  und  Heim,  die  Mensehenfleiss 

erschuf.  

Ihr  kennt  den  Frieden,  saht  den  Krieg  mit 

Schaudern ! 

Nun  wählet  frei,  wem  reichet  Ihr  die  Hand? 
Ihr  wisst  es  nicht  V   Wie  lange  wollt  Ihr 

zaudern? 

Die  Wahl  ist  schwer:  ob  Glftck  —  ob  Mord 

nnd  Brandl 

«Nicht  wir,*  so  scheint  mir,  bor'  ich  eine 

Stimme. 

„Sind  Richter,  mächtig  über  Fried  und  Krieg: 
Gott  selber  ruft  der  Schlacht  in  seinem 

Grimme, 

Und  er  gebeut  dem  Frieden  und  dem  Sieg.* 

Und  doch  ist  Gott  nur  Einer:  Gott  der 

Liebe! 

Bein  Fnnke  wohnt  in  jedes  Hensehen  Amt. 
Fadi  an  zur  Flamme  diese  Gottestliebe, 
Und  Deine  Wahl  wird  mSchtIg  Dir  bewusst! 

Dem  Beieh  des  Friedens  jnbelst  Du  entgegent 

Ihm  bringet  I>u  jeiles  Opfer  freudig  dar. 
Bis  Ha.ss  und  Mord  «lie  Waffen  niederlegen, 
Sich  beugend  vor  «Icr  Lifhe  Hochaltar! 
  Bndoif  Gehring  -  Christ. 


Gegen  den  Krieg. 

(Citate  aus  der  alten  und  neuen  Literatur.) 

Für  die  Volksmenge  ist  der  Krieg  mit  |  verschlingt  Blut  und  Ciut  der  Einzelnen  und 
flen  gewölmlirheii  Zielen  >tet-i  ein  Verln^t,  im  Ganzen  auch  die  Volks-  uii'l  V'lkcr- 

gleirhTicl  wer  gewinnt  oder  unterliegt.   Er  i  wirthschaft   Als  Kohheit  verschlechtert  er 
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die  Sitten  mcli  für  die  Friedeuszeit;  er  ver- 
mehrt die  Bratalitftt  und  Frivolitit;  er  hegt 
und  pfle^  dcti  g-nindsfttsloeeii  Uehermuth 
und  aätirt  die  Neigungen  zum  Abeiglauben» 


zur  frechen  Gewaltthat  und  zur  schamlo:^en 
HiiiwQgsetzung  flW  die  Geredbtigkeitsracfc- 
sichten.  '  S.  IMfeitar* 


All-  ilen  anlasslich  des  22.  Februar  an  da.s 
Piiisiiliuiii  (lor  r»sterreichis(h('n  (ie-fllsi-haft 
<lor  Friedens  freunde  eingelaufenen  Briefen 
uixl  Depeschen: 

Heiden,  Ctoton  AppenzelL 

Frau  Baronin!  Mehr  ala  je,  im  gegen* 
wärtis'f'n  Au{fenl)li<  i<t  in'^thig,  dass  die 
Frieti©ri8frounilo  aller  Knitlit-ilc  sich  die  Hände 
reichen  und  Probe  ablegen  von  ihrer  Soli- 
daritftt  und  Tbatkraft.  Sie  mt»«i  tmditen, 
den  Gewaltigen  und  den  Tfilkem,  vo  nur 
immer  möglich,  die  .\ugen  zu  Oflhen  Aber 
die  (iefahren  eines  Kriegos.  der.  wenn  er  an 
irgend  einem  Funkt  ausbricht,  wahrficheinlich 
ein  allgemeiner  wfirde  und  für  die  Mensch- 
heit das  grAssliehste  Unglttek  rar  Folge  hüte. 

Ich  werde  mit  gaosem  Herz.  n  hei  allen 
Frieden.s^<>spll>c-h:ifteii  am  22.  Februar  mit- 
feiern, namentlich  mit  jener,  die  das^  «JlUck 
hat,  Sie  als  Präsidentin  zu  besitzen.  Ge- 
nehmigen Sie  n.  8.  w, 

Henri  Dnnant 
(Stifter  des  üotben  Kreuzes) 

* 

Amsterdam. 
 Haben  Sie  die  Güte,  sfimmtlichen 

Friedi'ii>\  (  rt>inen  mitzutheileii,  da.ss  es  in  den 
Niederlanden  nur  Kiiic  Moinun;j  ^ncbt,  die 
in  allen  Klassen  der  (M'>t<!ls(  halt  uborwieg't, 
eine  einzige  Stimme,  die  sich  überall  ver- 
nehmen iSsst,  und  das  ist  dieselbe  Stimme, 
die  Sie  erschallen  liessen:  „Die  Waffen 
nieder!" 

Was  bedeutet  das  Er^ebniss  eines  KrieffesV 
Beweist  es,  dass  der  Sieger  im  liechte  istV 
Nein ,  die  einzige  Bedeutung  ist  die,  dass 
der  Sieger  <ler  Stärkere  und  der  Flinkere  war. 

Aber  die  ganze  Welt  l.e^iiiTst,  vor  diesen 
Lügen,  vor  diesen  Missbräuchen  der  Gewalt 
Abticheu  zu  hegen.  Die  Welt  beginnt  »ich 
zu  schfimen,  Mittel  anzuwenden,  die  einer 
Zeit  aogehüren,  wo  man  den  Fremden  als 
Feind  betrachtete  und  die  für  unsere  Zeiten 
nicht  mehr  passen,  in  «ior  (-<  keine  Grenzen 
mehr  giebt  für  die  Mensi  henliebe.  „Liebt  | 
einander*  hat  Christus  gesagt,  indem  er  sich  I 


an  daa  Universum  wandte,  in  Verauasieht  der 
kommenden  Jahrhunderte. 
Genehmigen  Sie  u.  s.  w. 

Sahnaen 
(Frisident  der  Kammer), 
* 

Kopenhagen. 
Am  22.  Februar  8  Uhr  Abends  versamm»  In 
sich  die  hiesigen  Friedensfreunde  auf  ,Borch  s 
Kollegium*.  Naeb  einem  Toitrage  dea  Herrn 
Predigers  Kemp  bin  loh  beauftragt,  die  Beso- 
lution  zu  begründen.  Hierauf  werde  ich  der 
Versammlunir  einen  Gruss  vom  üesterreichi- 
schen  Verein  bringen.  Darf  ich  Sie  bitten, 
auch  d«r  Wiener  Versammlung  von  hier  aus 
henliehe  Grflsse  zu  sagen.  So  begegnen  n«h 
unsere  Gedanken.  Dieses  Gefühl  wird  uns 
gegenseitig  stärken. 

Fr.  Bajer 

(düniächer  Abgeordneter  und  Präsident  des 
Bemer  Bureaus). 
* 

Stockholm. 

1(  Ii  habe  die  grosse  Genugthunnjr.  Ihnen 
mitzuthcilen .  dass  unser  lieichstag  t^zweite 
Kammer)  gestern  (16.  Februar)  einen  Betrag 
von  750  sehwediBchen  Kronen  als  Subvention 
für  das  Berner  Bureau  bewilligt  hat.  Die 
erste  Kammer  Klnitc  ab.  aber  die  Entscheid- 
ung hiin^rt  von  einer  vereinten  AbstimmuJig 
beider  Kammern  ab.  Die  Hoffnung  auf  Er- 
folg ist  nicht  ausgesehlossen,  und  das  £r- 
gebniss  in  der  /wi  itni  Kammer  ist  an  sich 
von  irrnsscr  Wirbt  ij.'keit.  Die  Summe  ist 
gering,  aber  der  moralische  Erfolg  ist  be- 
merkenswerth. 

(PrSs.  der  schwedisrlien  Friedensgesellsdiaft, 
Hitglied  der  Kammer). 

* 

L  i  ü  s  a  b  o  u. 
Die  poitugiesische  Gruppe  schickt  dm 
Versamnilung  ein  Salve  und  wartnen  Will- 
kommcnsgruss  zum  idtahsten  Con^ro^s  in 
Lissabon.  PaiTA* 
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B  e  r  n. 
Bur«au  luteruational. 

Verehrte  Collegenl  Das  Jahr  1898  Iwt 
«ich  unter  schlimmen  Aaspicien  eingestellt: 
rhrnnisch©  Uusiclierhoit  in  «Vota.  Veni'ickel- 
ua^eii  in  Ost-A*;ieii.  innere  ünrulien  in  Frank- 
reich, Schwierigkeiten  zwischen  Spanien  und 
den  Vereinigten  Staaten;  Berdlkerung,  in 
deren  Mitte  man  «ich  echleeht  rerateht»  Pftr- 
lamente .  wo  num  flieh  gsr  nicht  mdir  toi^ 
stehen  kamt. 

Wir  sehen  wohl,  Uass  diese  Vorfinster- 
nngen  von  der  Aoflöran^  der  ahsterhendeu 
Systeme  berrflhrt,  von  der  alten  gefehlten 
Anffasäun^  der  logischen  Verlnttnng  inter- 
natinnalpr  Beziehungen;  aber  es  ist  schwer 
vorauszusehen,  was  die  augenblickliche  lÄisuug 
dieser  Krisen  sein  wird.  Was  die  fernere 
Ztdnmft  betrilR,  die  end||[Utige  Aera  des 
Friedens  und  der  Gerechtigkeit,  so  sieht  man 
s-ie  schon  aus  den  Neboln  stoiiron  und  wir 
schreiten  darauf  los.  (ilflcklich  die  iieneration, 
welche  im  den  Fuss  des  Sinai  der  Völker  ge- 
langen wird,  wo  eines  Tiges  das  grosse  Ge- 
setz «!  ;  Menschlidikeit  verkündet  werden 
wiiill  An  «Irin  Ta^^-p  winl  man  .Toner 
erinnern,  «lorcn  (ilauben  an  die  Zukunft  auch 
in  dunklen  Tagen  nicht  schwankend  wurde. 

Elle  Pmobbvd. 

* 

Tajo. 

Ptrotesto  eontro  rinsanitk  e  Fingiustizia 
solle  quali  si  fonda  U  sistema  di  deSnire  le 
dirergcnze  tra  popoli  mediante  I»  gnerra  e 

rontro  il  furore  de«„'H  armamenti  senipro 
creüeeuti.  Mi  obbligo  die  lottare  con  tutta 
lo  forte  contro  il  priucipio  della  rozza  no- 
lern«  e  di  promnovere  in  qnanto  lo  possa 
lorganissazioue  di  nn  procedimento  legale 
fra  le  varie  nazioni,  perohv  tutti  ottengano, 
nelle  lealc  equiparazione  doi  loro  diritti  c 
nella  libortü  il  loro  sviluppo  nazionale,  pidi- 
tico  ed  economico. 

Dl.  Auicr.  Panizza 
Deputato  al  rarlamento. 
* 

Innsbruch. 

Mit  heutijrer  Kundgebung  begeistert  ein- 
stimmend ersehnt  dem  grossen  Werke  frohes 
Gedeihen  Graf  L.  Samtbein. 

* 

Wiener  Flugtechn i :>ch er  Verein. 
Hochverehrte  Frau  T?:nonin! 
Ihr  Schreiben  wurde  in  der  Versammlung 


des  Wiener  F'lnjrterhni'^chen  Vereins  am 
18.  Februar  vorgelesen  und  fand  allgemeine 
Anerkennung  und  Zostinunung  zu  Ihren  Be- 
strebungen, welchen  der  beste  Frfol;:  ge- 
wünscht wird.  Mit  hohor  Fromle  winl  es 
uns  erfüllen,  wenn  es  .ler  Fluf^oclinik  ge- 
lingt, die  Lüfte  friedlich  zu  erobern  und  zur 
Beglfldnng  und  Veredelung  der  Menschen 
erfolgreieh  beisutragen. 

Eine  grössere  Zahl  unserer  Mitglieder 
wird,  Ihrer  freundlichen  Einladung  folgend, 
an  der  V  ersammlung  der  Friedeusgesellschaft 
theilnehraen. 

Krapfangen  Sie  n.  s.  w. 

Der  Obmann  Fried,  Stach 
k.  k.  Bauratb. 
* 

Budapest 
Salntem  ottimae  congregationi  amicomm 
pacis  in  Austria.  Spiritus  ccelestro  eoocordiw 

desccndat  ?u]>er  corda  populorum .  magna 
trenga  Dei  tit  iiersoverans  in  toto  mundo. 

MAorltins  Jekal 
Frases  amiconm  paeis  in  regne  sanctiStefiBni 
coron«. 

fi »"'  r  z. 

Durch  L'nwohiseiu  am  persönlichen  Er- 
sdieinen  leider  Teitaindert^  vereinige  ieh  mich 
im  Geiste  mit  Ihrmi  edelsinnigen  Bestreb- 
ungen. 

Kurl  Ton  Seberaer 
(k.  k.  ansserordentlicher  Gesandter  und  bevoll- 
mächtigter Minister  a.  D.) 

* 

Salz  1»  n  r  fj'. 
Kn-'O  i't  :ir-ftfo, 
^Zum  22.  tübruar.i 
Ihr  Friedensfreunde  voraa! 
Mögen  von  Blut  noch  rauchen 
Die  Steine,  und  versengt 
Die  Flnroti  dorren. 
Und  sich  in  Wunden  tauchen 
Die  Schwerter,  frindbedringt» 
Und  Zoimesmfe  verworren 
Vom  Schlachtfeld  noch  ertönen, 
Einst  wird  die  Welt  Kn<  h  kr.  nen! 
Viel  herrlicher  Euch  .sthaiiicken, 
Viel  reicher  als  Despoten, 
Die  Freibmt  und  Stelz  erdrflcken, 
Die  das  VrdkerglOck  bedrohten! 
Allmäliir  wird  e«  ^^länzen 
Aus  tausend  Todteukräuzeu. 
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Und  Lorbeer  und  Palmen  auf  Erden 
Nur  den  Friedensapusteln  werden. 
Vdran,  voran  und  trOstet  die  Welt 
Und  bildet  ein  Heer,  du  die  A&ckac  bestelil 
Zum  Pfln^  inrd  Lftffette,  snm  Spaten  dns 

Schwort. 

Solch  Kingen  und  Kämpfen  ist  (iöttem  Werth. 
Uram,  Friedensfreimde',  voran! 

JomI  T4M1  IMbIhoff. 

t» 

Boston. 

Office  of  the  American  Peace  Society. 

3.  Son^erset  St.,  23.  Februar. 

Liebi'  Baronin!  Ich  habe  Ihnen  gestern 
Iceine  Keibeldepegehe  gescfaiekt,  denn  es  war 
nichts  zn  berichten  Aber  den  englisch-ameri- 
kanisihcn  Vertrag,  was  Ihre  Vcrsaniinluiii: 
hätte  ermuthigen  kennen.  Seit  des  Präsi- 
denton Botschaft  an  den  Congress  —  anl'ang's 
Deeember  —  ist  nichta  rar  Wiederanfhahme 
des  Vertrags  geschehen.  Der  Congres«!  und 
die  T^ffrioning-  waren  bcMo  sehr  mit  der 
Kinanztrage  beschäftigt  und  mit  >U'n  An- 
gelegenheiten von  Spanien  und  Cuba  und  der 
Anneetiening  der  Hawafschen  Bi^iiblik,  daas 
sie  keine  Neigung  hatten,  ihre  Anfinerinam- 
keit  auf  einen  Gegenstand  zu  lenken,  wie  der 
Vertrag-  mit  Knpfland. 

Später  jedoch,  wenn  die  gegenwärtige 
Cnnihe  und  Aufregung  gewichen  sein  werden, 
so  sweifle  ich  nicht,  dass  der  Piftsident  die 
Sache  wieder  aufnehmen  wird,  und  wir  Alle 
hnffpn,  dass  es  da.s  nächste  Mal  im  Senate 
weniger  Opposition  gegen  den  Vertrag  giebt. 
Ich  zweifle  jedoch,  dass  noch  während  der 
gegenwirtigen  Session  des  Congresses  ii^nd 
ein  Fortschritt  in  der  Sache  zu  erwarten  ist. 

Wir  trlaiil'«  '!.  (la>s  die  Angelegenheit  mit 
Hawai  ziemlich  been«U't  ist.  Die  Opposition 
gegen  die  Annectiruiig  ist  im  Lande  so  an- 
gewadisen,  dass  der  jettt  dem  Senat  vor* 
liegende  Annectirungsvertrag  als  todt  be- 
trachtet wird,  l'n^^er  Volk  scheint  sich 
t^t'gen  eine  Politik  cnlnniali-r  Ausliroitnn-jr 
zu  sträuben,  welche  eine  stiiike  ulültari^cht■ 
Entwickelnnig^  mit  enormen  Kosten  rar  Folge 
hfttte.  Wir  Friedensfreunde  sind  darflbersehr 
orfront .  denn  wir  haben  eifrig  daran  ge- 
arlM'itet.  den  Amiectieroo^vertrag  zu  Fall 
/u  bringen. 

Es  wird  keinen  Krieg  mit  Spanien 
geben  wegen  Cuba.  Es  hat  grosse  Auf- 
regiuig  geherrscht  fiber  die  Zerst&mng  des 


Kriegsschiffes  „Maine"  im  Hafen  von  Havana. 
nbor  es  hat  keine  wirkliche  Kriegs- 
gefahr gegeben.  Unsere  Kegierong  bat 
alle  wilden  GerOdite  diaereditirt  nnd  jeden 
Tag  gearbeitet,  am  den  Frieden  ra  erhalten. 
Die  Aufregung  ist  jetzt  nahezu  verschwunden. 
Die  cinzifTP  Kriegsgefahr  war  in  den  Zei- 
tuii};en  und  Depeschen.  Sie  habeu  auch 
Kriegsblätter,  nicht  wahr?  — 
Mit  besten  Orflssen  n.  s.  w. 

Dr.  B«i|MdM  7.  linallMi* 
* 

Krassuaja  Poljana,  6./ IS.  Febr.  1898. 

Liebe  gnädige  Frau! 
Ich  dank»  Ihnen  für  die  Uebersendnng 
Ihres  Buches  (Schach  der  Qual).  Ich  habe 
es  gelesen  —  mit  <jenuss  nnd  mit  Nutren. 
Es  ist  ein  sehr  suggestives  Buch  nnd  ent- 
halt viele  sehr  schöne  Gedanken. 

Das  einsige,  was  ich  den  Friedensfreunden 
—  folglich  unseren  Freunden  —  mittheilMi 
wollte,  ist :  <la>K  das  einzige  Mittel,  das  von 
uns  vertblgte  Ziel  zu  erreichen,  darin  besteht, 
gar  keinen  Antheil  —  und  sei  es  in  ent- 
ferntester Weise  —  an  Dingen  sn  nehmen, 
die  mit  dem  Krieg  in  Berührung  stehen; 
nnd  dass  es  die  -ichor>te  Art  ist.  die  gegen- 
wärtigen Zustände  zu  erhalten,  wenn  man 
mit  seinem  Gewissen  Compromissc  cing«ht^ 
und  ra  glauben,  dass  wir  sait  unseren  Reden 
und  Schriften  irgend  einen  Erfolg  erzielen 
können,  wenn  unsere  Handlungen  damit  nicht 
übereinstimmen. 

Die  Befreiung  der  Menschen  von  der  mili- 
tärischen Sclaverei  kann  weder  von  den  ge- 
krönten Häuptern,  noch  von  den  Gelehrten 
und  Schriftstellem  kommen,  sondern  von 
religiösen  Mensdien.  die  ihr  Leben  nach 
ihrem  Gewissen  richten  werden  und  sich 
nicht  mehr  auf  das  Niveau  des  Thieres  henb- 
drflcken  und  zu  Sclaven  uiachMi  lassen,  sou- 

,  dem  jede  Entbehrung  solcher  Emiedrignng 
vorziehen  worden. 

Doch  dies  kann  nur  kommen ,  wenn  die 
Menschen  zu  dem  Bewusstsein  der  Menscheu- 

I  wflrde  gelangen,  die  einsig  ans  einer  wahren 

I  und  rdigiösen  Weltansehanung  hervorgehen 

'  kann. 

her  Militari^mn«  ist  nur  ein  Symptom 
der  Krankheit.  Wenn  die  Krankheit  ^Mangel 
an  wahrer  B^gion  und  fUsehe  Beli^onen) 
schwind«!  wttrde,  so  sehwinde  andi  der  Wiür 
tarismus  mit  den  anderen  Uebeln  auglnch. 
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Krapfugai  Sie,  liebo  gnädig-e  Krau,  die  1 
Vernchenui^  meiner  Achton^  n  r;  i  /  n  neigung.  I 

«        Leo  Tolstoi.  I 
Aasserdem  liefen  noch  Begrüstiungen 
«in  von: 

Bureau  franyais  do  la  Paix,  Paris, 
Asgociation  des  joarnalistes,  Paris, 
Beyer.  Offenburp, 
i'rufeüsor  Dr.  Uartouü,  Koustauz, 
Alfred  Zieg ler,  Pilsen, 
Stevreonn,  Cndova, 


Aus  Friedensvereinen 

EIb   Del«flit6Btaf   i«r  ]>ratMhai 

Priedensgeaellsehaft  fand  am  6.  HSn  in 
Frankfurt  a.  M.  statt.  Aiiwosnid  waren: 
Fräul.  Ahlswede-Hamburg.  1>  ;t  n  K -  Ncu- 
Ktadt  a.d,  Haardt,  Geiger-Fraiikiurt  a.  M., 
H6lt<el>Statl;gart,  Loren zen-Hambarg, 
Frau  May  er- Frankfurt  a.  M..  Mouser- 
Mannheim,  Richter-rfdrzhfim.  SrhmiMt- 
(totJia.  Venp<l<'v-(  on.staiiz,  Wüst-Mann- 
heim,Ban  gel-f  raukfurta.M.,  Eichenauer- 
Cronbei^,  H ab e rl an Berlin,  Kflhn- 
Wiesbaden,  Maass-Ulm,  Ifajer-Ifftuui, 
K  -  s s  1 1> r  -  Frankfurt  a.  M.,  Schäfer- 
Mainz.  Schuidt-Wiesbaden,  Vesemeyer- 
tStuttgart. 

YertretNi  waren  folgende  Ortii|;rappcn : 
Fhmkfürt  a.  M.,  Oroabeif ,  KOnifttein,  Nttm- 
berjf,  Schweinfurt,  Neustadt  a.  <1.  Haardt, 
Ulm,  Gotha.  Brejslan,  Pfory.heirn,  Offenburg, 
Mainz.  Siegen,  Hamburg,  Erfurt,  Stuttgart, 
Bietigheim,  Schorndorf,  Berlin,  Wiesbaden, 
Mannheim,  GOrlits,  Elberfeld-Barmeii,  Con- 
stans,  iiufesainmt  26  Gnippen  mit  €8 
^^timmen. 

Zu  grf»88eren  Hesi lilfi><en  kam  p«  nicht. 
Die  beantragte  Vcriogung  üer  Centrale  von 
Berlin  wurde  nicht  entschiedoi,  dafür  wnrde 
der  Bestand  der  von  A.  U.  Fried  hcraus- 
jrprrohonoii  „Frio-lcns  -  Conreepondenx*  hu 
1.  Januar  1899  gesichert. 

Es  wurde  ferner  eine  au  den  Keichsta^ 
tu  richtende  Petition  auf  UnterstQtzang  des 
Berner  Bureau  beschloi$sen  und  den  hap 
di^chen  Abgeordneten,  die  in  der  Kammer 
f\\p  Petition  der  FripdpTTSffpaellsrhaft  ver- 
treten haben,  eine  Dankadresse  übersandt 

* 

Die  4f«lteh«  f  iriamiitarliehe  Gnp  p« 
IBr  MMiiWilcht  u4  Frletai  hielt  am 


MageihaCs  Lima,  Lissabon, 
Ortsgruppe  Hambarg- Altona 

(Lorenzen), 

Baronin  Ecker  und  Tochter,  Audritz, 
Alexander  Fiechel,  Abbasia,  . 
Emil  Katz,  Lasky,  Mähren, 
Aloxandor  Strakosrh,  Wien* 
Julius  WuiuUam,  Zflrirh, 
Ortsgruppe  Breslau  (Dr.  Heilborg), 
Ortsgruppe  Wiesbaden  (Graf  Bothmer), 
General  Tflrr,  Niiza. 


und  VersammlTuigeii. 

88.  Min  Abende  im  Beiehstagsgebiade  eine 

Sitzung  unter  Vorsitz  des  Vict'|«r;isi<lenten 
"R.  .^^chmidt-Elberfeld  ab.  I>er  Srhrifttühror 
Dr.  Max  Hirsch  berichtete  ülu  r  «lic  Kr<,'<'V>- 
nisse  der  vogährigen  Interparlanteut arischen 
Friedensooaferens,  weldie  unter  Bettieilignng 
zahlreicher  Pirlamentarier  aus  14  Staaten, 
darunter  zum  ersten  Mulo  auch  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nonlainerika  upd  unter 
dem  Vorsitz  des  Karamerprä^iideutenBeeruaert 
zu  Brüssel  tagte.  Die  Conferenz  hat  u.  A. 
auch  den  Antraip  ^  deutschen  Gruppe,  wo- 
na. Ii  bei  drolieruUn  internationalen  Con- 
flii  ton  gegenüber  den  häutigen  Entstellungen 
und  Verhetzujigcn  in  einem  Theil  der  Presse, 
aut  Ersuchen  einer  beiheiligten  Landesgmppe, 
ein  Aussehnes  der  Biterparlamentarisdien 
Conferenz  auf  Grund  zuverlässiger  Infor- 
mation ein  Gutachten  aliiTPl^Mi  «oll.  ein- 
stimmig angenommen.  Ana.st  rdciu  wurden 
namentlich  praktische  Beschlüsse  behufs  An- 
bahnung allgemeiner  SehtedsgerichtsTertrtge 
und  Errichtung  eines  ständigen  intematio- 
iialtMi  S<'lueds<»^richtshofs  gefasst.  in  letzterer 
Kichtuiif:  ist  .  nach  einer  Mittheilung  des 
Interparlamentarischen  Bureau»  m  Bern,  in 
nahm  Zeit  das  Vorgehen  einer  dem  Plane 
geneigten  Kegierung  zu  erwarten.  Die  IX. 
lnteri>arlamentarische  Conferenz  wird ,  auf 
dringende  Kinlndun?  dor  portugiesischen 
Gruppe,  im  Herbst  dieses  Jahres  in  Lis.»a- 
bon,  wo  zu  dieser  Zeit  das  fdnfhunder^Sh- 
rige  Jubiteum  der  Ehtdeckong  des  Seewegs 
nach  Indien  durch  Vasco  de  Gaina  gefeiert 
wird,  abgehalten  werden.  T>ipdont^cho(5nipp»' 
bescbioss,  sich  bei  dieser  wichtigen  C«»nieronz 
offtciell  vertreten  zu  lassen;  mehrere  Mit- 
glieder erUirten  ihre  Torsussichtlicbe  Be- 
theilignng.  Es  wnrde  der  Neubeitritt  einer 
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Anzahl  von  Parlamoiitariorii .  hosonder>  nn 
don  Koihen  des  (  'entrunis  gemeldet,  und  soll 
die  i'ropagaiida  für  das  ächiedsgerichtssystem 
aadt  durch  die  Preise  eifrig  l»etiieben  wer- 
den. Die  Nemralil  des  Gmppenvorsteiides 
erg^ab  folgendes  Kesultat :  K.  Schmidt  (Elber- 
feld) 1.  Vorsitzender,  Prof.  Dr.  L.  v.  Baur 
(Göttingen),  2.  Vorsitzender,  Dr.  Hauptmann 
(Bonn)  Beiaitzer,  Dr.  Max  Hirsch  (Berlin) 
Schriftflihfer. 

* 

Die  IX.  Interparlanentarlsche  Con- 
ferenz  fUr  Abrliatongr  nnd  Sehiedsgeripht 

findet,  wie  auf  der  voijährigen  Conferenz  zu 
BrflBsel  besehloBsen  wurde,  bestimmt  im 
September  d.J.  in  Lissabon  statt.  Die 

beiden  Kammern  de«  portTi^nesischen  Parla- 
mentes haluMi  IxTcits  oino  (  ommission  ein- 
gesetzt, die  sich  mit  dem  Exocutiv  -  Görnitz 
in  Veibindnng  Betete.  Dieses  Comit^  ist 
von  folgenden  Persönlichkeiten  zusammen- 
gesetzt: Luciano  Cordiera,  J.  de  Paiva. 
Jose  do  0:1 -tro,  KeisTorg^al  undjal- 
gada  d"  A  ranj  o. 

thtJX,  WMMmawagnu^  Nach- 
dem sich  nunmehr  die  grosse  Mehrheit  der 
Friedcnsgescllsohafton  für  die  Abhaltung  des 
uächsten  Fried^nscoogresscs  in  Lissabon  entr 
ediieden  hat,  wird  derselbe  an  einen  noeh 
niber  featinsetaend«!  Zeil^nnict  in  der  Haupt- 
stadt Pertugals  al>ir<'h  alten  werden.  Es  wird 
darauf  geachtet  werden,  dass  der  K(»ngrops 
vor  Anfang  oder  nach  Schluss  der  Inter- 
parlamentarischen Conferenz  statt- 
finden wird, 

* 

Baden  bei  Wien.  Hier  ^tarb  Ende  März 
viie  (leiieralstochtor  Fniulein  Angelica  von 
Hacchio,  welcher  die  GründuiigderBadeuer 
Ortsgruppe  mit  zu  danken  war  und  die  un- 
ermüdlich Mitglit'l.  I  sammelte,  wobei  ihr 
ihre  schöne  Bednergabe  sehr  zu  statten  kam. 

Kcichenberg  iu  Böhmen.  Die  hiesige 
Ortsjgrmppe  der  Österreichischen  Friedens- 

:.'r-cll-.haff  i^-t  fin^M-^^-aii^-cii.  Die  ^Noril- 
buhmischr  V  o  Iksstimme*  schreibt 
darüber  folgendes : 

Die  Ortsgruppe  lieichenberg  der  Friedens- 
geselisehaft  hat  sich  nun  dieser  Tage  wegen 
Mangel  anTheilnahme  aufgelöst;  diese  That- 
sadie  spricht  ganze  Bände  fttr  die  im  Bflrger- 


tlium  luMi-^chcmlc  stnmpfo  Glei*li»iltigkeit 
gegt'uübor  {rrusaon.  idealen,  reinen  Fragen 
und  Bestrebungen.  Dntzende  krähwinkeliger 
Geselligkeits-,  Tum-,  Kegel-  und  aonatage 
Clubs,  noch  mehr  natiomde  l&unpf-  und 
Uetzvereine  dürften  in  Beichenberg  bestehn, 
alle  mit  gutem  Mitgliederstande .  kräftig 
und  lebensfähig;  *Me  Urtsgruppe  der  „Frie- 
dfliufreuBde*  jedoch,  sie  'muss  —  zu  Grunde 
gehm!  bt  es  doch  eineYereinigung,  welche 
<:ich  mit  etwas  Fernliegendem,  otwa.s  Höherem, 
mit  einem  idealen  Ziele  bcfasst  und  dies  — 
passt  nicht  in  unsere  Zeit  des  idealen  Jagens 
nach  Genuss  und  Macht,  in  die  Zeit  des 
natioDaien  Krieges.  —  Während  man  jedoch 
in  Beichenberg  wenigsten.s  einige  Zeit  den 
.Fripdensl)estrobuugcn''  gchuklifrt.  hat  Warns- 
dorf und  andere  Orte  das  zweifelhaft«  (ilück, 
bis  jetzt  mit  tierartigen  „überflüssigen" 
Sachen  verschont  gebUeb«!  zu  sein.  Vaiiet^- 
theater  und  Aehnlidies  findet  in  unserem 
Bargerthum  eine  wärmere  Unterstützung! 

♦ 

Mttnchen.  In  der  hiesigen  „Frietleiis- 
Toreinigung"  sprach  am  4  März  Bruno 
Wille  «her  das  Thema:  ,Die  Üeber- 
Windung  der  G  e  w  a  1 1  ?  t  r  a  f  p  n.'^  A n  den 
mit  aussprordentlicheni  Heifall  aufgenom- 
menen Vortrag  schloss  sich  eine  lebhafte, 
stellenweise  sogar  sehr  erregle  Diseuasion. 
an  der  sidi  die  Herren  Dr.  Zemann,  Dr. 
Bachmann,  Hauptlehrer  Kaeb  und  cand.  med. 
Kranss  betheiligten.  Es  war  Mitternacht, 
als  Dr.  Bruno  Wille  zum  Schlusswort  kam, 
einem  vortrefflidien  Schlnsswort,  wie  wir 
hinzufügen  kflnnen,  einem  Schlusawort,  das 
manchem  seltsam  geklangen  haben  mag: 
denn  es  handelte  von  der  socialen  Mission 
des  \'crbrechens. 

Cr««b<ffg  laiTanu»  Am  4.MIr  fand 

die  Generalversammlung  des  hiesigen  Frie- 
densvereins' statt.  Der  Vorsitzende  orstattetp 
den  Bericht  und  gab  ein  Bild  über  den 
Stand  der  Friedensbewegung. 

* 

Garlitz.  Die  liiesige  Ortsgruppe  vor- 
anstulteto  am  22.  Marz  ira  Saale  des  .Prens- 
sischen  Hof"  eine  .'tVentlicbe  Versammlung, 
in  welcher  Herr  Prediger  Tschiru  über 
„Die  Erziehung  der  Jugend  zum 
Frieden'-  einen  Vortrag  hielt,  woran  sich 
eine  lebhafte  Discussien  scldeas.  Es  wurde 


Digitized  by  Google 


-  157  - 


schliesslich  folg«udc  Iteäulution  augeuom- 
meu : 

.Die  henüg«  VenMunliuig  spriefai  im 

Interesse  der  Erhaltung  des  FHftieiM  swischen 
tlcn  oinzolncn  Staaten  don  Wunsch  aus.  dass 
»chun  bei  der  Eniehung  der  Jugend  in 
•liesem  Sinne  Seitens  der  Eltern  und  Lehrer 
gewirkt  werde  und  das«  im  Unterricht  in 
den  Schalen  die  GeMÜiichte  der  Kriege  in 
allgemeinen  Fmrißsen .  dajrpfren  im  ver- 
stärkten Mas8c  die  (  iiltur^roschichte  der 
Volker  gelehrt  werde  und  das.s  die  (ieschichts- 
nnd  Lehihfldier  raner  BorgfAltigen  Pirfifung 
und  Sichtwig  des  Stoffes  in  diesem  Sinne 
onterworfen  werd«i  mOgen. 

* 

<IMnf  M  Gotha.   Am  Montag,  den 

28w  Febnur  d.  J,  hat  hier  rar  Torbereitung 

der  Grfindong  einer  Ortsgruppe  eine  Ver- 

sammlnng  stattgefunden,  in  der  Dr.  Sch  m  i  d  t 

ans  Gotha  einen  Vortragf  rnr  erston  Oricn- 

tiroug  über  die  Friedensbewegung  gehalten 

hat  Die  H ehnahl  der  Anwesenden  erklärte 

sidi  nun  Beitritt  bereit.  Die  Konstitninuig 

soll  demnächst  in  <*inpr  {rriii33cren  Versainni- 

lung  erfolgen,  für  die  Herr  Kektor  Triebel 

den  Vortrag  übernommen  hat. 

* 

Merndorf.  Am  IS.Mlirs  spru.  h  Sta.lt- 
pfarrcr  Umfrid  hier  fthor:  „L)ic  Kin- 
weadungen  f:;ot:(ii  die  Friedens- 
bewegung^ vor  einer  zahlreichen  Zuhörer- 
«chaft. 

Ki^nigsberg  i.  Pr.  Am  16.  März  fand 
eine  öffentliche  Versammlung  der  hiesigen 
Ortsgruppe  im  ,Artndiof*  statt.  Prediger 
Ziegler  sprach  über  das  Thema  „Völker- 
friede. Beilonkon  und  Uo!fTnin{r»Mi''. 
iJie   Kede  inai^htc  grossen  Eindruck  und 

fiihrto  eirii'  lobhalte  Discussion  herbei. 

♦ 

Nenstadt  a.  H.  Die  hiesi;:c  Ortsgruppe 
hielt  am  18.  März  eine  Generalversammlung 
ab.   Herr  Daab  erstattete  den  Bericht 


M.  T.  £^idy  sprach  am  1.  .Aliirz  in  der 
Mannheimer  Friedcntigesellschaft  über  „Die 
Wandlnngsbestrebnngen  der  Qegen» 
wart"  und  am  3.  März  in  der  • 'niistanxer 
Friedens;resol1s(-haft  ftber  die  «Eniehong  znr 
kriegsloseu  Zeit^  ^ 

Das BeniW Bureau^  dessen  Commission 
am  7.  Mai  zusammentreten  \sinl.  um  die 
Tagesordnung  des  IX.  Congresses  festzu- 
setzen, hat  am  20.  Mära  ein  Circular  au  die 
Vereine  eriassen,  worin  diese  ersncht  werden, 
die  provisorische  Tagesordnung  durch  event. 
Anträge  zu  ergänzen.  Die  provisnriseh  auf- 
■,'^estellten  Punkte  sind:  1.  Bericht  über  »lie 
Jahrcsereignisse;  2.  Gruudzüge  des  Inter- 
nationalen Bechts. (Fortseirang);  8.  Berieht 
über  die  Versöhnung«  -  Comitrs  (Besi  hluss 
des  Hamburger  Congn^-  f  :  4.  Theilnahme 
an  der  Weltausstellung  lyüÜ;  5.  Aufruf  an 
die  Völker;  6)  Sitz  xind  Datum  des  X.  Cou- 
gresses. 

BMsel.  In  der  hiesigen  s>ection  des 
schweizerischen  FriedensYoreins  sprach  am 
8.  JlSn  in  der  fransflsischen  Kirche,  in 
wdcher  gegen  500  Personen  versammelt 
waren.  Fr^d.  Passy  aus  Paris  Aber  ^'ntopie 
de  la  P.iix".  Der  greise  Beduer  wurde  mit 
grossem  Beifall  begrüsst. 

Das  flbrige  Programm  derVeranstaltang 
war  folgendes:  Oigelspiel,  von  Herrn  Lonis 
Tren :  I'ndo^r  \on  Tvudolf  Gehring,  vor- 
potragon  vun  Herrn  Kii  h.  Feldhaus;  Schluss- 
wort, gesprochen  vom  Präsidenton  Dr. 
Zollinger.  ^ 

Die  interparlamentarische  Gmppe  des 
Storthlnga  hat  es  abgelehnt,  die  dlnisehen 
und  sehwedischen  Abgeordneten  in  empfan- 

iren .  welche  beauftragt  waren ,  über  einen 
skandinavischen  Xoutralitäts-Vertrag  zu  ver- 
handeln. Die  Herren  erhielten  nicht  ein- 
mal eine  freundlicht'  Antwort.  Dies  8chft> 
digt  die  Friedenssache  in  Schweden  ganz 
betriehtlich. 


Vermisohtes. 

W#ltbllg«rtil«a  ImCrtttllieaKatte-  i  Internationalismu.s,  das  heisst  also,  wa^  das 

■allsten.  Hier  einl-re  Sätze  ans  einem  Lcit-  I  hasseswerth  lächerlichste   und  am  niatioüul 

artikel   de»   „Petit   .l<mriial  •     «re/pichnet  i  bl<kli>innigstn  i--t  .las  es  giebt.  Weiui  man  uns 

Duqoeäuel)  Cosmopolitismus  nnd  !  fortan  von  Internationalismus,  von  Weltbür- 
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gerthutn,  von  ZcrHtöruug  des  Vaterlandes  und 
dergleiclMn  reden  wird,  «o  ytUMn  vir,  indom 
wir  diese  llMori«n  tob  ihrer  komiedien  Seite 
nehmen,  sie  .Kouveau  jeu*  ketoeen;  doch 
trenn  wir  ernst  nehmon.  was  sie  kaum 
sind  —  daiut  werden  wir  anch  das  Recht 
hiben  zn  sa^n,  dass  sie  TeArecherisch 
und.*  —  Man  sieht  hier  die  Ftorildie  des 
Artikelschreibors,  das  Wort  .ZeretOmng  des 
Vaterlandes"  dem  Worte  Internationalismus 
als  gleichbedeutend  beigeföj^t  rn  hahoii.  \\  as 
die  CO smos politisch  Denkeud^n  üerätöri'u 
wollen,  ist  nicht  das  Yaterlaad,  woU  aber 
jenen  Nationalfanatismus,  der  in  seintHk 
Dienste  jedes  «Verbrechen*  gutbeissi, 

ilin  Brief  *a  irarieux.  In  den  An- 
nale» der  Friedensbewegung  verdient  der 
Text  eines  militilrischeii  Briefes  an  den 

früheren  Justi/miiiistor  und  Mitglied  der 
lnter]tar!anientarischen  I  ninn,  Senator  Tra- 
rieui,  der  es  wagte  für  die  Bevision  des 
Dreyt'usprooesses  einmtreten,  Temiehnet  zu 
werden.  Der  Bläl  des  Bittmeisters  Begonen 
ist  zn  charakteristisch : 

Mein  Herrl  Dor  Prozes^  Zi>la  wird 
Termuthlich  heute  Abend  beendet.  Es 
kommt  niemanden  su,  die  Entscheidung 
oder  die  Naehsicht  der  Riebter  roihenii'* 
sagen,  aber  wie  immer  das  Verdict  aus- 
fült,  so  haben  alle  Franzosen  noch  eine 
Pflicht  zu  erfüllen.  Es  giebt  Infamien,  die 
Züchtigung  verdienen:  der  Schandptahl  i 
wartet.  Ihr  Name  hat  dort  seinen  rich- 
tigen Platz,  swisehcn  dorn  modernen  Judas  I 
und  d<'in  Tonmgraphen.  der  in  stdiicn  alten 
'J  ajrrn  zum  Uc'^rhimpter  alles  Kdlen  ge- 
worden ist.  In  was  immer  für  einer  Welt- 
l^gend  Frankreich  kimpft,  sei  es  in  den 
Vegesen  oder  in  Madagascar,  immer  findet 
man  Sie  als  den  schmählichen  Complicen 
seiner  Feinde;  wer  es  sei,  daf  schert  sie 
wenig,  Sie  sind  nach  der  fiethe,  und  ohne  Mühe 
englisch  oder  dentsdi.  Es  giebt  geheime 
Sympatfaim  swiedken  aller  Nledertrtchtig- 
keit,  und  Ihr  Herz  musste  instinktiv  im 
Verein  mit  dem  des  Vorräthcrs  auf  der 
Teufelainsel  schlagen.  Ihre  Seele  stimmt 
natftrlich  mit  allen  verdächtigen  Seelen  zu- 
sammen nnd  in  der  ganzen  franz.  Armee  I 
giebt  es  nur  einen  Mann,  der  Ihre  ganze 
spf^ciellpWfnth^chStzungverdient -  nämlich 
der  Uttizier,  der  der  IMüchtvcrgessenheit 


überwiesen  und  des  Treabrucbs  verdächtig 
ist  Es  ist  gnt,  dass  Dmeii  diese  Dinge 
gesagt  —  nnd  Ten  einem  Soldaten  gesagt 

werden.  Benatzen  Sie  Ihre  Macht,  um  ihn 
7u  vernichten.    Ich  bin  neugierig,  was  für 
eine  Infamie  Sie  begehen  werden  —  mich 
meinen  Vorgesetsen  anzeigen  nnd  rieh  nir 
meinen  Degen  sa  verstecken, .  ans  Angst, 
dass  die  Farbe  Ihres  Blutes  deutlich  zeigen 
k^innte.  dass  es  kein  französisches  Blnt  «ei. 
Ich  bedauere  in  unserer  schönen  5?prache 
Ifeinen  Ausdruck  zu  finden,  der  der  H<^he 
meiner  Verachtung  nnd  dem  Ifoase  fbnr 
Feigheit  entspräche.  Begouen. 
Bekanntlich  hat  Trarioux  den  Brief,  al^ 
ein  Zeichen  »dnes  ,etat  d'esprit'  dos  Oi'lizier- 
corps,dem  Kriegsminister  mitgetheilt.  Dieser 
erUirte  zuerst,  in  solcher  .Privatsache*  nicht 
intervMüren  zu  konneo,  nnd  ent  nnehdem 
der  Senat  und  der  Ministerpräsident  inter- 
vcnirt  hatte,  erhielt  Capitfin  Begouen  eine 
Käge  und  Versetzung  vom  Haupt-Generalitab 
snm  Generalstab  nach  CUdons. 

Eine  Frledensenqntte.  Die  neugegrün- 

dctf  Kovuc  E.  Moneta's  in  Mailand  die 
„La  Vita  internazi onale  "  veranstaltet 
im  Verein  mit  der  in  BrOssel  erscheinenden 
Bevne .Humanität  n ou volle* eine EhquHe, 
deren  Ergebnlss  gewiss  Interesse  erregen 
wird.  Vm  auch  aus  unseren  Leserkreise  den 
FrafTf^tt  Hern  Heantwortung  ihrer  Frage  zu- 
zuführen, verotfentlichen  wir  hiermit  den 
Aufruf: 

In  der  Absicht,  die  Entwieldung  der 
menschenfreundlichen  Bestrebungen  und  die 
Civilisation  ffirdera  zu  hidfcn.  haben  es  die 
„Vita  iutcmaziouale"  von  Mailand  uud  die 
„Hnmanit^  nonvelle*  von  Fnris  nnd  Brflssel 
als  ihre  Pflicht  erachtet,  eine  Besprechung 
über  die  schwierige  Frajre  einzuleiten,  die 
neulich  sich  in  ihrer  ganzen  Schwierigkeit 
und  Wichtigkeit  gezeigt  nnd  Frankreich, 
wie  die  ganze  Welt,  so  heftig  bewagt  hat: 
wir  meinen  den  Krieg  nnd  den  Militarismus. 

Zu  diesem  Zwecke  ersuchen  wir  alle,  die 
in  der  Politik,  in  den  Wissenschaften,  den 
Künsten,  in  der  Nationalökonomie,  ja  sogar 
in  den  Armeen  Europas  eine  hervorragende 
Stellung  einnehmen,  uns  gefl.  folgende  Fkagen 
schriftlich  beantworten  zu  wollen. 

1.  Finden  ilio  Kriege  zwischen  civili-^ierten 
Nationen  immer  noch  ihre  Berechtigung  in 
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der  (tf'scbichte,  in  d«m  K«cht  and  dem 
Fortschritt? 

2.  Wel^Oie  Wirkungen  hat  der  MiUtida- 
nn»  in  intelklrtadler,  moralischer,  physischer, 
ökonomischer  nnd  politischer  BeziehungV 

3.  Weiche  Lrssung  sollen  »Hc  wichtifron 
Fragen  über  Krieg  und  Militarismus,  nach 
Unrein  Daftihalten,  erfahren  im  bitereese 
der  xnlcfiiiflig«»  Q«uanmteivili8mtaoii? 

4.  Welch©  Mittel  erachten  Sie  für  die 
wirksamsten  zur  Erroichiinfr  dieses  Zieles? 

liio  werden  uns  zu  grossem  Dank  ver- 
pflichten, man  Sie  unser  Anliegen  berflek- 
siehtigen  und  mu  Ihre  Antwort  spctestens 
bis  tum  25.  April  einsenden  wollen,  damit 
sie  in  (\or  ,Vit;i  intcmazionalo'"  und  der 
,Uumanit*^  nouvelle"  ersciieinen  kann. 

In  der  Uofihung,  dass  sie  uns  Ihr  ge- 
wichtiges Wort  in  einer  so  widbtigen  nnd 
so  tiofigfeifenden  Frage  nicht  vorenttmlten 
w«rden.  versichern  wir  Sie  unserer  voll- 
kommenen Hochachtung. 

£.  T.  Moneta 
Directenr  de  In  Vita  intemazionale 
21  Portiei  Settentriaoali,  Milan. 

A.  Hamon 
Directeur  de  rHumaiiit*-  iiuuvelle 
3,  Boulevard  Berthier,  Paris. 
6.  Cianeabilla 
correspondant  Italien  de  la  Vita  intemazionale 

101,  aveone  de  la  fioordomiais«  Paris. 

* 

Die  Dum-Dum-Mugel.  Die  Greuel  des 
inüsdien  Orenskrieges,  von  denen  neulidi 
der  Staatssekretär  Freiherr  von  Thieimann 

in  der  Budfretkoiumisidii  des  K'eichstages  eine 
tief  er-i'-hfitternde  Schililerung  gab,  haben 
allenthalbeu  gerechte  Empr^rung  erregt  Wie 
aua  Paria  telegraphirt  wird,  hat  der  Abge- 
ordnete Hubbard  dem  Minister  des  Answir- 
ligcn  eine  Interpellation  darüber  aiigekandi|(t» 
»ol^he  Massregeln  der  Minister  im  Einver- 
nehmen mit  der  europäischen  Diplomatie 
ergreifen  wolle,  um  £ngbmd  zu  veranlassen, 
auf  den  Gebrauch  der  Dum-Dum-Kugel,  die 
gegWldas  V<ülkcrrecht  Verstösse,  zn  verzichten. 

Der  Abg.  ITuhhard  i«t  alieritiii;,'-^  formell 
im  Unrecht,  wenn  er  sagt.  da.ss  der  tjebrauch 
der  Dum-Dmu-Geschosse  gegen  das  Volks- 
recht  ventoese,  denn  die  Petersbni^r  Eon« 
ventioa  von  isns  unter ^ai^n  nar  die  Ver- 
wendung^ von  Ev|  1  ;v<:eschos*!en  nm  Hand- 
feuerwaffen. Dagegen  deckt  sieb  liubbard's 


Anschauunj,^  voliständifr  mit  dem  Geiste  der 
Petersburger  Konvention,  die  jedenl'alls  au(  ü 
die  Venvendung  der  Dum^Dum-KufBln  unter- 
sagt hätte,  wem  die  Kultur  veu  1816  bereits 
bis  zum  kleinkalibrifrf'ii  <!ewehr  gediehen 
gewesen  wäre.  Die  Dum-Dum-Kugel  wirkt 
nämlich  genau  wie  ein  Explusivgeachoss. 
Das  Weidiblei,  aus  dem  sie  besteht,  wird 
bei  der  ungeheuren  Oesdiwindiglceit  mit 
der  sie  die  Luft  durchschneidet,  beiniüie  bis 
znra  Sf*hmelzpnnkt  erhitzt:  heim  Auf<?chlafren 
auf  den  menschlichen  Körper  plattet  sich  die 
Kugel'  ab  und  bringt  dadurch  jene  schreck- 
liehen  Verwundungen  hervor,  die  wir  bereits 
geschildert  haben. 

GeWihnli«}!  <uu\  die  GesehoKse  der  klein - 
kalibrigen  Gewehre  mit  einem  Mantel  aus 
Stahlblech  versehen.  Dieser  Stahlmantel  ist 
zwar  nidit  aus  fanmanitftrenRflckBiehtenan  den 
Gewehrkugeln  anj^ebracht  worden,  er  soll 
zunächst  einer  Verhleiun^  des  Laufinneni. 
namentlich  der /ü^'e  vorbeugen;  alsdann  soll 
er  allerdings  auch  die  Abplattung  verhindern, 
aber  nur  damit  das  Geschoss  nichts  an  Durch- 
Bchlagskraft  verliere.  Doch  wie  dem  sei: 
jedenfalls  werden  durch  den  Stahlmantol  jene 
grauenhaften  Verwüstungen  im  menschlichen 
Körper  verhindert,  welche  die  Engländer 
durch  ihre  mantellosen  Weichbloigesdiosse 
absichtlich  herbeiauffthrMi  suchen,  und  es 
wäre  dringend  wünscbenswerth ,  dass  die 
PetershTirgtr  Konventinn  dahin  erf^^nzt  werde, 
dass  tar  kleinkalibrige  Gewehre  nur  Stahl- 
mantelgesobosse  venrondet  werdni  dttrfen. 

• 

Zum  Dnellnnftig.  Der  ungarische  Ab- 
geordnete Ludwi;,'  Olay  gab  vor  einem  T'.<"- 
richterstatter  des  Mag\'ar  Ujsäg  folgende 
bemerkenswerthe  Erklfirung  ab:  „Wenn  die 
Sialavsi^-Ivdnha-Aibire  keinen  nomuden 
hui  nimnt^  werde  ich  im  Abgeordneten- 
hause den  .\ntrag  stellen,  dass  e?:  n  v  ti  ita- 
lienischem Muster  ein  ständiges  Ehreu^'ericht 
bilde,  das  alle  im  Hause  vorkommenden 
ritterlichen  Alfiiiren  prüfe.  Es  sei  nur  dann 
einem  Abgeordneten  gestattet  ZU  duellireu, 
wenn  das  Ehrengericht  f Ar  unumgBnglich 
nothwendig  Ündet." 

* 

Aas  Buiftpeat  wird  uns  gesehrieben: 

„Vertreter  sämmtlieher  Hn<h>-liulen  tiabm 
im  Vereine  mit  der  hiesi;:eii  I  uiMMsitlt-^- 
jugend  das  Andenken  an  die  1348 er  Er- 
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ci^uisäc  geleietl.  Dr.  Moriz  Jukai 
Meli  aus  di«sMn  AnUwee  eine  AnnpiMhe  a» 
die  Joipend,  der  wir  folgende  Stelle  ent- 
nehmen:   .Snhnc  nu'iiu'r  St-flc!  

Mit  bckloniiuenem  Hoizeti  sehen  wir,  wie 
antiertiwo,  nah  untl  tern,  diese  glorreiche 
Fahne  in  Fetzen  reissen!  Wie  die  80hno 
anderer  groesen  Nationen  die  Freiheit  dor 
liache,  die  Gleichheit  der  Vornehmheit,  die 
Bniderlichkpit  dpra  Hasse  opfern.  Und  ihre 
bei>ten  Söhnt';  das  Lager  der  Mosen!  Wie 
bereiten  sich  gerade  diese  nun  Bruderkriege, 
welelier  ibr  eigenes  Vaterland  lihmt»  ihre 
Verfassung  erschütterte  wie  fOhren  gerade 
diejenigen  Kacen.  Konfessionen,  politische 
Parteien  zum  Vertiigun^kampfe  an,  welchen 
die  Fackel,  die  Fackel  des  Wissens,  eben 
deshalb  in  die  ^nd  gegeben  ist,  damit  sie 
vor  ihrer  Nation  den  richtigen  Wo;r  dor 
Vaterlandsliebe ,  der  F  r  i  e d  e  n  s  1  i  i- 1<  i-  bo- 
leuohten,  nicht  aber,  am  mit  ihr  Brand  im 
stiften.  Dank  dem  Gott  der  Ungarn,  dass 
diese  Pestilenz  die  Seele  der  ungarischen 
Jugend  nicht  intizirt.  Ihr  bliebet  die  Ge- 
treuen der  Freiheit,  Gleichheit  und  Bnidor- 
lichkcit  und  die  Jugend  der  ungarischen 
Universität  gab  der  Jugend  der  ganzen  ge- 
büdeten  W<dt  durch  den  in  ihrer  Mitte  er- 
richteten Friedensrerein  ein  erhabenes 
Heispiol  dafür,  auf  welrhe  Weise  durch 
wei>f  Mii^?ä5ni'n?.  durch  brüderliche  Zu- 
neigung, durch  Liebe  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  und  der  gemeinsam«!  Freiheit 
einander  entgegengesetite  Aui&ssungen  aus- 
jresOhnt  werden  können.   Das  ist  d  r  *n>ist 

des  15.  März  1^48  -  ü  Bl. 

• 

In  FlwdABd  starb  am  13.  Htn  der 

grOsste  Dichter  des  Landes ,  Z.  Topeiius. 

Einen  Monat  vorher  feierte  er  seinen  80. 
Geburtstag.  His  7iini  .lahre  1878  bekleidete 
er  eiueu  Lehrstuhl  der  Geschichte  auf  der 
Universität  von  Helsingfors.  Aus  Fol- 
gendem ist  ersichtlich  wie  sehr  Topeiius 
auf  unserer  Seite  stund. 

,  W  as  i  -  f  Afv  K  r  i  egV 
Der  Kiieg  ist  Hass  und  Mord. 
Der  Krieg  ist  Angst  und  Tod. 
Der  Krieg  ist  Lfige  und  Falschheit. 
Der  Krieg  ist  die  Uebcrtreibung  der  Kraft 

und  die  Krnirtlrii.niiiL''  dor  Si  hw  ii.  lif». 
Jjer  Krieg  verlacht  das  gottliche  desetz  und 

tritt  das  Gesetz  der  Meuäcliheit  mit  Füssen. 


Sein  Banner  ist  die  Gewalt  und  sein  Feld- 
ruf  das  ebenso  falsche  als  ungerechte  Wort 
Napoleons  L,  wenn  er  sagte,  da  ss  Gott  immer 

bei  den  {rr"  ssten  Bataillonen,  bei  der  grössten 
Anzahl  der  Kanonen  und  bei  den  st&rkem 
Bajonetten  ist. 

Im  Kriege  wird  der  Mensch  nun  Thiers. 
Der  Krieg  ist  ein  brotaler  ESgoismus,  der 

unzählige  Opfer  fordert. 
Der  Krie;;^  i=:t  die  Verneinung  jeder  Civili- 
sation  und  er  missbraucht  die  W' issen- 
schsfl;. 

Der  ICrieg  ist  Kain  mit  seiner  Keule,  die 

alle  Zeitalter  durchwandelt,  ein  Zeiijrni-« 
vom  Falle  des  Menschen.  Du,  der  Du  den 
Krieg  verherrlichen  willst,  hast  Du  jemals 
ein  SeUaditfetd  gesahsm?  Weisat  Da  was 
ein  Lazareth  ist?  — 

e 

ProzessLaenze-Snttner.  Haronin  Suttner 
Ut  freigesprochen  und  der  Kläger  zur  Tnyr- 
ung  der  Koston  verurtheilt  worden.  Das 
Geridit  nahm  an,  dass  die  VorwOrfe  iwar 

objectiv  beleidigend  Reion.  aber  nidit  snb- 

joctiv.  Die  Baronin  haljo.  was  schon  aus 
der  tadellosen  Form  de-^  IJrtefes,  die  auf  oiiif 
Absicht  zu  beieidigeii  niu  und  nimnier 
schliessen  lasse,  erhelle,  lediglidt  in  Wahr- 
ung berechtigter  Interessoti  der  vuu  ilir  ver- 
tretenen Friedciisidct'  gehandelt,  wenn  sie 
vor  Lacaze  ^arnto.  Ks  rausste  ihr  also  der 
Schutz  des  Jj  193  li.-Str.-G.-ß.  zugebilligt 
und  sie  freigesprochen  werden.  Die  Ge» 
richtskosten  und  die  Kosten  seines  Anwalt<i 
muss  T.acaze  tragen,  auch  die  der  Baronin 
irwariisenen  uothwendigen  Auslagen  uiu» 
er  ersetzen. 

BIm  iMNSMrug  VIvtor  HvgM.  Aus 

der  eben  erschienenen  Corrosponderiz  Victor 
Hugos  ist  7.n  «■ntiu  hnu'n .  ila.ss  der  {rrn^>p 
Dichter  im  Jahre  lB6y  für  die  Sache  Cretas 
eintrat»  «die  die  Sache  Orieehenlands*  sei, 
ui^  f ttr  Cuba,  das  er  unaMiSngj|r  wollte,  wie 
St.  Domingo,  denn  „Die  Freiheit  der 
W^elt  besteht  aus  der  Freiheit  aller 
Völker." 

♦ 

Artlmr  DeilMtf «i,  Mitglied  der  Aca- 

demie    der   politischen    und    Moralw  i^-on- 
Schäften.   Vieepräsidiiit    des   Instituts  de.s 
Internatioualcu  iicchts  (und  Ausschuss  des 
I  von   FnSd4ric   Fassy   prSsidirten  Pariser 
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Frieileusvereinä)  wordc  von  den  B«gieruugen 
Englands  und  Belgiens  erencht  eine  Streit- 
fnge  durch  einen  Sdüedsaprneh  zu  ent- 
scheiden, und  den  bei«len  Staaten  die  oflß- 
uelle  Annabtne  notilixirt. 

Bk»H4UiaTieii.  Die  von  der  zweiten 
schwedischen  Kammer,  auf  Antrag  Waw« 
rineky*»  dem  Beiner  Bareau  bewilligte  Sub- 
vention wurde  von  der  »'i-ttcti  Kammer  ab- 
gelehnt, bei  .Icr  iieueiliilitMi  Abstiniuiun;^ 
ror  den  vereinigten  Kannaern  tiel  der  Antrup 
mit  20O  Stimmen  (181  von  der  1.  und  63 
▼on  der  II.  KamnuM  i  ^-^egen  168  (wovun  14 
vom  Oberhaus  und  151  vom  rnterhaii>o). 
Als  dieses  Kesultat  hckairiit  wnrde  erhielt 
Wuwriniikj  von  üiut  ai  Fabrikanten  aus  Suudl>'- 
beiig»  Herrn  Nvberg,  eine  Summe  von  75 
Kronen»  «um  den  Zwech  des  Antrages  zu 
dienen  —  ein  Betrag,  der  den  wahrschein- 
lichen iJewinn  einer  Armeelieferun^f  meiner 
Fabrik  darstellt"  —  .Der  Nobel-Geist  eu 
miniatnie'  bemerkt  Wawrinsky. 

« 

Es  lebe  «Mr  Krieg! 

(Die  Heimkehr  von  Cuba  und  den 
Philippinen.) 

Barcelona,  5.  Mine. 
Werden  die  Rekruten  zur  Fahne  berufen, 

um,  grösstentheil.1  ohne  jede  nüliilrische 
Ausbilduii«,'.  sofort  iimh  Cubu  oder  den 
Philippinen  ein'.'-esc hillt  zu  wenien,  so 
kundigen  die  Zeitungen  dies  unter  der  äpitx- 
mark  :  .AI  matadero*  —  zur  Sehlachtbank! 
—  in  ihren  Spalten  an.  Der  Ausdruck  ist 
roh.  unpatriotisch,  aber  /utrotlVtnl.  l'ruh. 
gei'und  iiiid  stark  betrotiMi  «lio  Siildatt'ii  iln«! 
Schili,  unkfuntlich,  zu  .Skeletten  abgemagert, 
kehren  sie,  wenn  ihnen  Oberhaupt  dae  GlQck 
lächelt,  ihre  Heimath  wieder  zu  sehen,  na<  h 
einigen  Monaten  zum  häuslichen  Herde 
zuräck. 

Als  Arzt  habe  ich  in  den  llu^piütieiu 
und  in  der  Privatpraxis  leider  genug  (.ile- 
legenheit»  tiefes,  ergreifendes,  physisches  und 

moralisches  Elend  /u  sehen,  doch  ein  solche- 
unbeschreibliches  M:i-<cn('!i  n>! .  wie  es  jetzt 
die  Folge  des  unglückseligen  Krieges  iät, 
bot  sich  noch  nie  m^ien  Augen  dar. 

Die  Hauptschuld  trfigt  die  Ad- 
ministration und  die  „Trunsutlan- 
tjsihf  D  a  ni  p  fe  r^esc!  I  -  (•  h  a  f  t"  .  ilcrni 
Eigenthüiuer  die  Jesuiten  sind.  Der 

hDIo  Waffen  nieder  1"   VU.  Jahrgang. 


üpanisclie  Soldat  ist  ein  Opfer  der  Möuche : 
diese  provozirten  durdi  ihre  Habgier.  Grau- 
samkeit und  Tyrannei  den  Krieg  auf  den 
rhili]»plnen  und  waren,  durch  ihren  Einfluss 

auf  die  sinulost«,  alle  Menschenrechte  miss- 
achtende i'olitik  Spaniens,  die  Anstifter  der 
Spanischen  Insnrrectiou.  Die  ÄrmecLiefe- 
ranten  sind  wiederum  entweder  Jesuiten  und 
Mönche  oder  deren  Schützlinge;  so  kommt 
es.  dasH  bewieseiicrma-^r^cn  ili«^'  spanischen 
Truppen  auf  dem  Kriegsschauplat/c  fast  ohne 
Kleidung  und  ohne  Nahrung  sind  und  daher 
um  so  leichter  dem  Fieber  und  anderen 
Krankheiten  zum  Kaub  fallen;  den  Sold 
ist  UN'i^Mcriiiiu-  dem  Heere  seit  acht 
j  Monat  iMi  schuldig! 

Kehren  die  Soldaten  wieder  nach  Europa 
zurOck,  so  sind  sie  abermals  das  Opfer 
der  Jesuiten:  der  obengenannten  Schiffs- 
gesellschaft,  die  bei  «liesem  Transport  kampf- 
unfähig gowordiMHM-  Soldaten  Millionen  ver- 
dient. Andere  Dampfcrlinien  haben  »ich 
erboten,  die  Qesundeu  und  lüwiken  zum 
halben  Preise  unter  guten  hygienischen  Ver« 
hältnissen  zu  befördern ,  eine  erbot  sich 
«o«far.  für  jcdf  l^eise,  die  ihre  Passagier-  und 
Handels-schitie  nach  Cuba  uud  den  Philippinen 
machen,  eine  gewisse  Anzahl  Soldaten  gratis 
zu  befdrdern,  wurde  aber  abgewieeen:  der 
Kintiuss  der  Jesuiten  auf  die  Kegierung 
trotzt  jciltM  ToDfurrenz. 

Um  mich  von  den  Zustünden  durch  Augen- 
scheiu  zu  überzeugen,  entsdüoss  ich  mich, 
der  Attssehiffiuig  der  Kranken  und  Ver^ 
wuiulcfcn  einmal  beizuwohnen.  Ik-r  Tag 
war  herrlich,  das  Meer,  s  i  la|>i>la/tili- 
bhui  wie  in»  «tulfo  vnii  Nrajicl.  i^laiizte  in 
leichten,  ^au^ten  U  tdlen.  l)er  Halen  wird 
von  zahlreichen  Booten  durchschnitten;  auf 
<l>  III  Uafendamni  wogt  trotz  des  Sonntags 
hastiger,  grossstii'lli-'  Ix  r  Handel;  eine  iJalVer- 
iiienge  beilcckt  die  i :iiiilii!i<:strt"i'jieTi  iitnl  (lic 
C^uais  und  füllt  die  Kuhrdampter  und  harken. 

Mitten  auf  der  Bbede  liegt  der  „Isla  de 
l'anay",  der  soeben  von  den  Philippinen  mit 
f^>4  Passatriereii .  unter  ihnen  10  spanische 
Ulliziere  und  7  M''tnche.  angekommen  ist. 
Au  Verwundeten  und  Kranken  bringt  er 
22  Sergeanten  und  736  Soldaten.  Der  riesige 
Bnmpf  ist  von  einer  BKenge  von  Hieths- 
kähneii  umringt.  T>ie  Mitglictler  des  „Kothen 
Kifü/t  -"  und  die  Ueanid  ti  ilcr  M iiitärsaiiität 
sind  die  ei't>teu,  die  uu  Bord  steigen.  Auf 
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ileui  feuchten  und  scbläpfrigcu  Deck  warten 
die  Psssa^ere  auf  die  Erlaabiii«s  xur  Aus- 
whiiruiig^;  <lcn  Ueberrock  aaf  dem  Arm 
und  zwischen  Hemd,  Hrust  und  Kücken 
Schnin^q-lerwaaren  —  gewöhnlich  Jabak  — 
verborgen  haltend,  lehneji  sie  am  Bord  and 
betraeliteti  mit  der  uuBchnldigsteti  Miene 
von  der  Welt,  scheinliftr  sehr  interesBirt,  da.s 
Panorama:  vor  sich  die  Stadt,  im  Hinter- 
trnimle  das  (Jebirge  mit  «dncn  tripfelu 
Tibidabu,  Putxet,  Montuüa  Pelada.  weiter 
rvclits  der  Jfonteerrat,  links,  ganz  nahe,  die 
anheimliehe  Silhouette  der  kataloniBchen 
Hastille,  der  berüchtigten  Feste  Montjuich. 
Die  Soldaten,  welche  auf  dem  Vurderdeck 
wie  eine  Herde  zasammengedrüngt  sind  — 
quittengelbe  (iesichter  auf  grüsslicb  ab- 
^magerten  Körpern  —  schnQren  und  binden 
ihr  Srmlichei»  üeplek,  so  gut  tiie  knunen, 
zUHammen. 

Unten  im  Zwischendeck  luMr>rht  kupfloso 
Verzweii  luug:  Alles  ist  hier  iraucr  und 
Verlaasenbeit.  F3n  unertrSglicber  Qeru«h 
von  Phenolflftare,  Theer.  Schiuuts  etc.  betäubt 
<lie  ( Icriu  hsiiorvcii.  T»Ie  ilicke.  sauer>tolTarnie 
Luft  ilriiijft  wie  Gilt  in  die  Lunireii  In  «ler 
Mitto  deä  Zwiiicheudecks  üiud  drei  Keihcu 
Kojen  Qbereinander  angebracht;  es  seheineu 
Priedhofsnisehen  zu  sein,  und  an  Bac1[>  und 
Steuerbord  befinden  sich  drei  anderf  Slork- 
werke  derselben  ürmlichen.  harten  „Betten". 

Diese  „Kuh&ätütten"  sind  euger  alu  der 
spftrliche  Baum,  den  ein  Todter  in  sdnem 
ächrein  gebrauch!  Allein  in  dieser  Ab- 
theiluo}?.  ilie  kaum  für  Zehn  (;enii>i^enden 
Platz  bietet,  sind  fil»  t  ffmfViir  Soldaten  in 
liretterkästeu  eingezwängt;  das  Fieber,  die 
Anämie,  die  Dysenterie  oder  die  auf  dem 
^blachtfelde  erlittene  Amputation  eines 
(iliedes  verwehrt  den  Unfrlücklichen.  ohne 
fremde  Hilfe  auch  nur  die  ;rt'rii>f,"'te  I!e- 
wegun^  zu  machen.  Auf  den  spani seilen 
Trau-spurtschiffen  herrschen  heute  noch  die- 
selben unmens«hliehen  Zustande,  welche 
Seume  im  vorif^eii  Jahrhundert  der  englischen 
IN  irlcniHir  auf  seiner  (Janadareise  zum  Vor- 
wurf macht. 

Alle  diese  armen  «Soldaten,  von  denen 
nicht  einer  die  Schwelle  des  Hannesalters 
fiberschritten  hat,  betinden  sich  im  furcht- 
barsten Zustande.  Was  i«  Ii  <ah.  waren  mit 
j^elber,  lederurf  iijer,  durcli  Kunzeiii  tief  f,'e- 
i'urchter  Haut  bedeckte  Kuucheugerüjite.  Ihre 


glä.sernen,  eingefallenen  Augeu  sind  dunkel 
umiiiideit.  Die  Verwundeten,  mit  Schmutz 
bedeckt«  heulen  vor  8<äimerz,  denn  ihre  Ge> 

schwüre  sind  ohne  Verband,  und  Fliegen  und 
Gewfirin  nisten  darin.  Anfje>'irhts  dieser 
Ungliickliehen  rebellirt  das  met|schlichc  Ge- 
fükl  gegen  die  .Kaisou  d'Etat"  der  KlSater, 
die  so  viele  Opfer  fordert  Mag  der  Krieg 
ein  nothwendiges  Uebol  sein,  wenn  sich  die 
Civilisation  mit  Kanonen-  \\ni\  Gewehrkugeln 
Qeltuug  verschaffen  nmss,  \venu  dem  Vater- 
lande zagefägie  Beleidigungen  gerieht  werden 
mttasen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den 
Feind,  der  überniüthig  in  das  land  eindrang, 
übiT  die  Grenze  zurückzuwerfen,*)  doch  wenn 
der  Krieg  nur.  wie  es  der  Fall  Spaniens  in 
Cuba  und  auf  den  Philippinen  ist,  geführt 
wird,  um  in  fernen  Landen  einen  Ueberrest 
<ies  Mittelalters  aufrechtzuhalten  und  den 
Drang  der  Welt  «rejren  den  Fortschritt  zu 
hemmen,  wenn  «las  Heer  zur  S<  lilacht!iank 
geschickt  wird,  um  die  Habgier  und  Herrsch- 

sncht  einiger  Weniger  zu  stützen»  dann  ver^ 
dient  der  Krieg  die  Verachtung  der  ganzen 

gebildeten  Menschheit. 

„Wieviel  glauben  Sie.  werden  wieder 
gesund  werden  V  fragte  ich  den  Sctuffanct 
und  deutete  auf  die  halbtodten  Soldaten. 

.Was  verstehen  Sie  unter  Gesandwerden  ? 
Wieder  arbettsHihig  werden»  wieder  zu  Krilften 
kommen.  —  Keiner!" 

,üüd  sind  Viele  währeud  der  L  eberfahrt 
gestorben?" 

nNein,  nicht  Viele.  PrOher  starben  über 
liundert  und  mehr.  Die.smal  sind  nur  31 
I  ^estoilH  ii.  Dort"  -  und  er  wies  auf  eiiie 
otlene  Thür  —  »lifgt  Einer,  der  heute  an- 
gesichts der  Küste  versclüedeu  ist.  Der  w  ird 
nicht  mehr,  mit  einer  Kanonadnigel  be- 
schwert, in's  Wasser  geworfen  werden." 

Ich  trat  in  dir  Kammer  ein.  die  der 
i>octor  bezeichnet  hatte,  und  befand  iiii  h 
nun  im  schrecklichsten  Winkel  tüehes  1^- 
zarethschÜTes:  16  Soldaten  lagen  dort  im 
Sterben.  Dem  Manne,  von  dem  der  Doctor 
I  ge.sprochen,  nin-^tc  fiid/dem  er  schon  in 
'  der  Nacht  mm Mirheii  war,  noch  die  (irab- 
toiletl4>  gemacht,  ei  muäste  noch  .angezogen' 
werden.  Dort  lag  er  auf  dem  Bücken,  ein 
Auge  Qbeigross  aufgerissen,  das  andere  fast 
geschlossen  und  der  ganze  untere  Oesichts- 

1  •)  (■'■■g'  ti   diese  dem  Kri'.-t;c  i,'i-nuiohtei  COB- 

I  i-6iMiunen  verwaiireu  wir  uns.  .\Jiiu.  U.  K. 
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theil  war  mit  dirliera  Schaum  bedeckt.  Ein 
Krariknr.  «Mn  von  der  Schwindsucht  atiffrc»- 
zehrter  Cii  mc  iiier.  der  diesem  i  eicbnain 
^genfiborlag,  betrachtete  ilin  kalt,  nnbo- 
we^licfa,  als  ob  auch  «r  schon  dem  Schatt«n> 
reiche  angehörte,  mit  stoischer  Euhe.  Hin- 
tregon  ein  Anderer,  dem  eine  Ku;rpl  den 
rnterkiefer  weggerissen  hatte,  verkruch  sich 
unter  das  Bettlaken,  um  den  Todtcu  nicht 
sehen  zu  mflssen.  Doeh  trotat  «einer  Fnrcbt 
hob  er,  durch  eine  umvidcrstrhliche  Kraft 
2re7\Min^n,  da«»  ^^lch  dann  und  wann  auf, 
nickte  seinen  Kopf  etwas  in  die  IlAhe  und 
:>chiclto  nach  seinem  todtcn  Kameraileii.  Ein 
uBflSglichee  Entsetien  malte  eidi  auf  seinen 
ausgemergeheB  Zfigen  und  wieder  tauchte 
er  unter  die  Decke. 

Die  fil)ris:on  Dreizehn  geben  auf  den 
Todteu  gar  nicht  Acht  Der  ächmorz  ihrer 
Wunden,  die  GrOsae  ihrer  Leiden  erlaubt 
ihnen  nicht»  ihre  Anfmeiksunkeit  der  Aussen- 
weit  zuzuwenden.  Einer,  ein  blonder  Junge, 
mit  einem  nihreiuloii.  chlorotist'hen  Müdchen- 
gesicht.  bittet  lautschreien<i.  da^;s  man  ihn 
,abtbuc'.  Ein  ^Viideror  ruft  unter  Thräueu 
tuid  krampfhaftem  Sdilnehzon  den  Namen 
ii«iner  Mutter  an  :  ,0h  Mutter!  liebe  Mutter! 
Verla«':  mi'^b  iiiclit  in  niriiu'ii  N'itluMi :  nimm 
nii.h  zu  I»ir  ins  Hiinniolrvich.  ich  halt  es 
nicht  mehr  aus.  Uh  Uott!  wie  das  brennt, 
Aeh  Mutter,  Mutter,  erlös  mich  !*  Ein  Dritter 
jammert  und  schwört  unter  den  grässlichsten 
Flfi<  li<  n.  dass  er  eine  Natter  im  Hauche  habe, 
•lic  ihm  die  (iedärme  durchwühle.  Hin 
V  ierter  schluchzt  und  vettert,  dass  mir  da« 
Mark  in  den  Knochen  erstarrt.  Zwei  Sterbende 
athmen  Aother  ein,  nm  ihre  Athemnoth  zu 
bekämpfen,  und  ganz  im  Hintergrunde  dieses 
Vpr-<  hhiire"-  /in  kt  ein  Lebewesen,  dem  das 
Fieber  das  Aussehen  eines  Vorrückten  gibt, 
auf  seiner  Matratze. 

Eine  Stunde  später  durchschritt  die 
Karablas  —  Haiqititrassen  liarcelonas  — 
i^ine  lange  Colonne  von  /RnthrlvunizUMn", 
die  Sänften  tragen  und  Soldutin  in  iliiem 
schwankenden  tiangc  unterstützen.  Fnihor 
warf  man  den  armen  Verstttmmelten  wenii^ens 
eini^  Xupfermflnzim  zu,  dorh  heute  be- 
gegnen sie  nur  allü'emeiner  Gleichgültigkeit. 
Wenn  die  Vorübergehenden,  die  dicken  Tniner- 
zDgauf  ihrem  Wcgcantreftcn,  etwas  emptmtien, 
so  ist  es  nur  das  unwillige  GefOitl,  stillstehen 
oder  eineii  Sdiritt  bei  Seite  thun  zu  mflssen* 


damit  die  Leidenscarawane  passiren  kann. 
I>ir  Snnne  scheint  immer  imch  in  süd- 
ländischer l'rachi.  Es  ist  ein  herrlicher  Tag 
voll  Lebemdnst  Schone  Frauen  ^paieieren, 
mit  verfahrerischem  Lttdieln  auf  den  Lippen, 
durch  die  Strassen;  die  Männer  folgen  ihnen 
mit  bfwmidernden  lUicken  nn<1  während  die 
Kranken  und  Verwundeten  auf  dem  Wege 
zum  Lazareth  sterben,  übeilasBen  sidi  die 
Olflcklichen,  die  nichts  mit  Cub»  und  den 
I'hilippinen  zu  thun  haben,  dem  ganzen  herz- 
losen Eigoismus  des  Daseins. 

Frankfurter  Zeitung. 

« 

SpaalW  UUA  4tte  Unloa  Die  Be- 
ziehungen dieser  beiden  Staaten  haben  sieh 
zur  Zeit  wo  diogo  Blätter  in  den  Druck  gehen, 
so  sehr  zugespitzt,  da«s  es  nicht  angeht,  in 
einer  Monatsschrift,  dieerst  ineiuigen  Wochen 
vor  die  Augen  der  Leser  trit^  Beflezionea 
über  Dinge  zumachen,  dio  sich  jede  Minute 
ändern  können. 

Aber  selbst  auf  die  «iefahr  hin,  von  den 
llreignissen  liügen  gestral't  zu  werden,  geben 
wir  unsere  Meinung  daliin  ab,  dass  wir  an 
einen  Krieg  zwischen  diesen  beiden  Staaten 
ni.  hf  >:I;inbon.  Hei  der  Union  sow(dil,  wie 
bei  Spanien  sind  jene  Vorbedingungen  ge- 
schahen, die  selbät  in  diesem  Falle  zu  einem 
friedlichen,  waffenlosen  Ausi^eieh  der  In* 
teressen  fflhren  mflssen.  Bei  der  Union  ist 
es  jene  erklommene  Höhl  '  r''ultur,  wo  der 
Krieg  nicht  mehr  als  ein  Vortheil  angesehen 
wird,  selbst  wenn  er  .siegreich  verläuft,  ein 
Stufengrad,  «af  welchem  die  Volker  freiwillig 
zum  Schiedsgericht  greifen.  Bei  Spanien 
liegen  die  Dinge  so.  dass  der  Küstungswahn 
nnd  ibM*  «^fit  .Talircn  ^cfiSbrte  Krieg  auf  *"ul»a 
das  Land  «tahin  «^olnarlit  haben,  wohin  Krieg 
und  Kü.stung  jeiles  Land  bringen  müssen, 
zum  Bande  des  Bankerotts.  Spanien  befindet 
sich  auf  jenem  Stufengrade,  wo  ein  Volk 
unfreiwilliir  v.nm  Schiedsgericht  greifen  muss. 

Warti'n  wir 

Zur  Illustration  der  Zustände  diene 
nachstehender  Bericht  des  Madrider  (Korre- 
spondenten des  «Hambnrgischen  Correspon* 

deuten",  der  dadurch  interessant  wird,  als 
er  die  Kriegsmüglirhkoit  mit  den  kiihlen 
Argumenten  der  bei  uns  noch  landhiutigcn 
Anschauungen  ins  Calcnl  zieht: 

„Die  Uürsenpanik  greift  weiter  um  sich, 
nicht  nur  die  Senten,  sondern  auch  die  Afctico 
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der  Bank  von  Spanien  fallen  rapide,  das  Gold- 

auf^cW  hat  eine  Unhn  vmi  ^9  Procent  erreicht, 
«oflass  bald  auch  ilas  Siibei  ein  Apio  bedingen 
lind  damit  ans  dem  Verkehr  verschwinden 
wird;  der  Notonnmlnuf  i-^t  nnf  dio  nie  daf»e- 
wesone  Summe  vua  12GÜ  Millioueii  IVsetas  ge- 
stiejren  bei  einer  Metallrückla^fe  von  nor  239V, 
Millionen  in  (iold  und  271'.%.  Millioiioti  in 
Silber:  ilie  Hunpersnoth  rult  neue  Uuiuhon 
hervor:  die  Küstunji^en  in  den  VereinigttMi 
Staaien  werden  immer  drohender;  die  Auf- 
refjuiif;  hfiben  nnd  drflben  erklärt  sich  in 
reniiiunMi/.  und  \(in  ('ii1ia  wartet  man  noch 
immer  vergeblich  auf  eine  günstige  ik>t- 
schafit.  Das  ist  die  Perspektive,  die  sich 
hettt^  darbietet,  und  es  braucht  nicht  j?esa^ 
7.n  werden.  dasK  unter  solchen  Umständen  i 
alle  Feinde  des  jetzigen  Kejs^imes  ihm  ein  | 
baldi^'^i  <  KnJr  prophezeien. 

Was  .speciell  die  Nachricliten  von  den 
Vercinifi^en  Staaten  anbelangt,  so  bestätigt 
es  sirh.  (lass  alle  verfüf^baren  Truppen  an 
der  atlantischen  Küste  ^n^ammeng^zopen 
werden.  Die  älteren  Schi  '  \  rden  in  «len 
dortis^en  HätVn  auft^o-icllt.  Aiv  x  liiiollfahrcn- 
ilen  Krexizer  mit  arniiiten  Haudül.sdaiii^lfrn 
/u  flieg-enden  (ieschwadern  vereinigt,  während 
die  öchlacbtttotte  nach  wie  vor  bei  den  Tor- 
tuga»  Keyn  -weilt  und  dort  Munition  ein- 
nimmt. Sclli-f  Schilfe,  ilio  bisher  in 
laütiabon  auf  der  Lauer  ütandon,  haben  Be- 
fehl erhalten,  sofort  nach  Kay  West  abzn- 
diimpfon  und  dio  Flntto  zu  vor.-1;irkon.  Ob 
t'.s  den  Vert  inifften  Staaten  gelungen  ist, 
in  England  noch  einige  Schiffe  tn  kaufen, 
bleibt  dahingestellt:  es  wnrdi  ii  /nn.l«  h<t  wohl 
die  beitlen  für  Brasilien  It  iiii:  l-^ow.»!  ienen 
Schiffe  in  Krage  kommen.  \\  \r  man  sieht, 
klimmt  Vorstehendes  last  einer  Mobilmachung 
gleich,  und  daran  ändern  auch  die  höflichen 
i'hrascn,  die  J'olo  de  Bernabo  und  McKinley 
inzwischen  ausgeta\ischt  haben,  wenig.  Das 
ist  ja  nnn  einmal  diplomatischer  Brauch, 
solange  bis  .In  «-i-tr  Kanonenschuss  fällt. 
Dagegen  .scheint  mau  drüben  Worth  darauf 
XU  legen,  das  (ierUcht  tn  dementiren.  dass 
der  I'r  rii  lif  dor  amerikaruH  hin  Tuter- 
suchungskommi.ssion  nun  vorliege  und  die 
MAglicnkeit  eines  Verbreehens  nicht  ans- 
5rhli*'^<o.  Ks  wir>l  ansdni.-'l\lirh  lu-toiit.  da'?s 
dieser  Bericht  noch  niehi  eingegangen  sei. 
sodass  dies©  Kfiekzugslinie  noch  offen  bleibt. 

Hier  trr.stet  man  sich  einst\M'iloii  mit 
dem  (ledanken,  tiass  man  die  Svmpathit'U 
ganz  Kuropas  fQr  sieh  hat,  wie  die  t  i-lichen 
Aus/iigo  aus  den  grossen  Blättern  allt  r  l,äu- 
diT.  sogar  solcher,  die  sich  bisher  wetii:,'-mit 
Spanien  beschäftigen,  bewei-i  n,  uiiil  man 
hoflt  natürlich,  da-ssdicse  vorläufig  platonische 
Liebe  .schliesslich  einen  praktischen  Tharak- 
ter  annehmen  werde,  sobald  die  andern  Mächte 
zu  der  Einsieht  kommen,  dass  das»  was  heute 
Spanien  mit  den  Yankees  erlebt^  morgen 
ihnen  sollisf  zustossen  kann.  Den(  'onferenzen. 
die  der  Tariser  Butüchafter  dieser  Tage  mit 
der  Begentin,  dem  Nim.sterpräsidenten  nnd 


dem  Minister  des  Aensseren  hatte,  wird  in 
dieser  Hinsicht  eine  groiw  Bedeatnng  bei- 
gelegt. 

Im  übrigen  hofft  man  hier  mit  Rücksicht 
auf  die  dynastischen  Interessen  Oestorreich 
entschieden  für  Spanien  eintreten  zu  sehen. 
Ein  bedeutPHilor^  wirthschaftliches  Interesse 
liat  andrrorseits  Frankreich  an  der  Aufrocht- 
•  rbaltuiig  des  Statuts  quo  hier  zu  Lande, 
der  dur<  h  einen  Krieg  doch  emstlich  gefähr- 
det wäre.  Auch  die  russischen  Blftttor  sprechen 
sich  auffallend  gttnstig  über  Spanien  m«. 
Wa*  Kngland  anbelan^,  so  liegt  die  Sache 
schou  zweiielhafter.  Vielleicht  liatte  Dapuj' 
de  Ldme  nicht  ganz  uiureeht,  wenn  «r  in 
seinem  berühmten  Brief  an  Canalejas  raoinf^-. 
dass  England  einen  spanisch-amerikanischen 
Krieg  nicht  ungern  sehen  würde,  in  der 
Hoffiimii^.  dir  Aufmerksamkeit  der  Jingoes 
von  den  englischen  Interessen  abzulenken. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  wenn  vor  der  Ein- 
fnhrniig  der  Autonomie  und  der  Abberufung 
Weplers  noch  ein  Zweifel  an  den  Absichten 
und  Plänen  der  Vereinigten  Staaten  obwalten 
konnte,  heute  ist  das  nicht  mehr  möglich, 
heute  liegt  deren  l'olitik  klar  vor  aller  Augeh 
da.  Vorher  konnte  man  irlaubon,  das-  man 
sich  drüben  bei  dem  Verlangen  nach  Selbstn 
verwaltnng.  nach  «iiwr  Aenderung  der  Krieg— 
führuii).'-  Villi  reiner  Humanität,  von  der  Liebe 
.der  Freiheit  und  Demokratie  leiten  Hesse 
Nachdem  aber  alles  zogestandttn  ist,  was  das 
Kabinett  in  Washington  in  dieser  Beziehntig 
gewfuiseht  hatte,  setzt  dieses  plötzlich  seine 
Schiffe  in  Bewegung  und  lässt  sich  einen 
»'redit  von  .nur"  .'H)  Millionen  Dollars  für 
Kriegsrüstungen  votiren,  die  günstigenfalls 
doch  nur  einer  Anfforderang  an  die  schon 
zur  Ttitf M  «crfnng  zu  den  neuen  Bedingungen 
bereiten  .Uil^tandischen  gleichkommt,  bis 
zum  Aeussersten  weiterzukämpfen!  Diese 
„Menschenliebe",  dieses  Eintreten  für  „fVei* 
heit  und  Fortschritt"  war  also  nur  hlosücr 
Schein,  utpl  es  läuft  alles  nur  auf  'ii  iipftit'^ 
Begierde  hinaus,  Cuba  selbst  zu  bchcrrscbeu. 

Angesichts  dieser  Sachlage  mnss  vidi 
natürlich  auch  Spanien  einigermassen  vor- 
sehen, und  so  sind  gestern  denn  die  Schiffe 
der  ersten  Torpedoboot-Division,  die  Torpolo- 
boote „Rayo",  „Halcon"  und  ,.4zor"  nnil  i1ie 
Torpedobootzerstörer  „Furor",  „Terror"  und 

Pluton"  unterdenbegeistertenKundgebungen 
der  Bevölkerung  von  Cadiz  nach  den  Taiu- 
rischen  Inseln  in  See  gegan|^en,  um  von 
dort  dann  die  Reise  über  die  Capverdischen 
Inseln  zunärhst  nach  Puertori«  o  fortzn?etjen. 
wo  sie  in  Erwartung  der  weiteren  Dinge 
vorläufig  bleiben  aoUen.  Da  eine  Dürrn- 
querung  des  Oceans  von  So  kleinen  Schiffen 
nicht  zu  den  alltäglichen  Ereignissen  gehört, 
so  erregt  sie  in  allen  .Marinek reisen  das  leb- 
hafteste Interesse  und  wird  viel  besprochen. 
NatQrltch  kann  der  ganze  Kohlen-  und  Lebens* 

mittelbedarf  nicht  an  Bord  mitgeführt  w  erden, 
und  so  bat  man  demi  den  Transatlanter 

»Oindad  de  Cadiz"  zur  Bs^aitnng  und 
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Pflhranff  der  kleinen  Flotille  jfecharterf.  Er 
bat  selbst  eine  Arminin/»  von  vier  12  cm. 
iwei  9  cm  und  vier  Schnellfeuer-Geschützen 
erhalten  und  wird  des  Nachts  durch  An- 
zünden j^os^er  elektrischer  lanipen  die 
Kichtung  anheben.  Auf  ihm  befindet  sich 
auch  der  Uoschwaderchef  Kapitän  i..  8. 
YilMinil.  Ausser  700  Tonn  Kohlen  und 
Mundvorrath  hat  man  auch  die  l>o(  kgoschütjte, 
Torpedos  und  die  Munition  auf  i£m  onter- 

T »bracht,  und  es  wird  jedenftdl«  Icelne  leichte 
ufgabe  sein,  die  Schiffe,  auf  denen  natürlich 
ebenfalls  jeder  verfögbare  Baum  fAr  Kohlen 
Magenutst  ist,  mit  dem  Notiiifen  xa  ver» 
«orgen.  HH)  Tons  Kohlen  sind  {gleich  von 
vornherein  in  wasserdichten  Säcken  verladen 
und  sollen  den  Booten  durch  ein  jeflesnial 
herzustellendes  Kabel  zutreHlhrt  werden, 
während  «las  frische  Wasser  und  die  Lebcns- 
niitti'l  in  It(»jen.  die  von  der  Besatzung-  der 
iiootc  aufzufischen  sind,  {geliefert  worden. 
Die  Tor])edoboote  sind  mit  provisorischen 
Masten  unri  Segeln  versehen,  um  davon  ge- 

5eb«nenfalls  üebrauch  zu  machen.  Äusser- 
em ist  alles  so  eingerichtet,  dass  sie  in 
einem  gegebenen  Augenblick  geschleppt 
werden  können.  Das  kleinste,  <ier  .jkior*, 
nnss  überhaupt  «tfladif  ffeschloiipt  werden, 
und  n  Ifirlte  die  Fanrgescnwindijjkeit 
10  Meilen  in  der  Stunde  nicht  übersteigen, 
sodass  die  ganze  Reise  mindestens  40  Tage 
in  Anspruch  nimmt.  IN  ist  dafür  Sorge  ge- 
tragen, dass  in  Las  Palmas  aii<  allen  Rich- 
tungen derVVindrose  W  ftterlMMii  hte  eingehen, 
damit  die  Schiffe  sichere.«  Wetter  zur  Weiter- 
talirf  aussui  hen  können.  Aus  dem  gleit  hen 
(irutide  wird  auch  der  sfidliehe  Kurs  gewählt. 
Trotz  all  dieser  Vorsichtsmassregeln  ist  die 
Reise  dieser  kleinen  Dinger  aber  eine  ge- 
Ikhrliche  Geschichte  und  man  sieht  ihr  denn 


auch  nicht  ohne  jtt'^'s^p  Besorgnis«  entgegen. 
Ich  habe  sie  etwas  ausführlicher  geschildert, 
da  ich  glaube,  annehmen  au  dfirfen.  dass  die 
Fahrt  auch  bei  Ihrem  seemännischen  Leser- 
kreis Interesse  erwecken  wird.  Eine  /weite 
Division  wird  sich  in  Cadiz  sofort  aus  den 
Torj)odobooten  ,Arioto^  „Uabana"  und 
„üarcelo"  und  aus  den  Torpedobootaerstörmm 
,Osado*%  „Aadas**  und  ,,no8wpinn**  bilden. 

• 

f  fMeirldi  IMImImi. 

Die  österreichische  Gesellschaft  der  Frie- 
densfreunde hat  wieder  einen  schmerzlichen 
Verlust  /u  I)eklagen.  Eines  ihrer  ältesten 
und  eifrigsten  Mitglieder,  da«  bei  der  letzten 
Jahreaversammlung  in  den  Vorstand  cooptirt 
worden,  wnrde  nns  am  81.  Mine  dnrdi  den 
Tnd  entrissen.  Friedrich  Brimches,  Hafen- 
baudirector  a.  D.  —  Besitzer  der  franxO- 
sischen  Ehrenlegion  —  war  ein  hervor- 
ragender Ingenieur,  der  sich  gans  besonders 
dnroh  den  Ben  des  Hafens  von  Triest  eoe- 
gezeichnet  hatte.  Die  Necrologe  der  Wiener 
i  Blätter  wiiimefon  lan<rc  Spalten  der  Auf- 
Ziihlun;;  seiner  Verdien>te;  uns  kommt  es 
nur  zu,  in  dankbarer  Rührung  tics  Ueber- 
zeugmigaeifers  ra  gedenken,  mit  velchem 
Kiedrich  BAmches  der  Friedenssache  anhing. 
Bis  zum  letzten  Tage  arbeitete  er  <laran 
und  seine  'l'odeskrankheit.  die  nur  IS  Stunden 
dauerte,  ubermannte  ihn,  wahrend  er  die 
Correctnren  unseres  lotsten  Jahreaberidits 
las.  Ehre  seinem  Andenken! 


Presse  und  laiteratur. 


DieMMMtUelM  Frledenscorrespondenz, 

herancgegphen  von  Altre-I  H  Kricil.  .lie 
Ende  1897  ihr  Erscheinen  oin^rc^tj.Ut  hatte, 
erscheint  seit  I.Januar  Ib'JS  wieder  und  ist 
Toiliiiflg  anf  1  Jahr  gesichert. 

■« 

Im  Lnbeckischen  Anzeiger  vom  25.  Kehr, 
tinden  wir  unter  ..S|>rechsaal"  ein  ,Kin- 
gesandt"  von  einem  Mitgliode  der  deutschen 
Priedensgeseiladiaft,  das  einen  allgemeinen 
llinweie  anf  die  Thätigkeit  der  deutschen 
Fried ensgesellschaft  enthilt  nnd  das  mit  den 
Wort<*n  .schliesst: 

,Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  wenn  auch 
hier  in  unserer  Vaterstadt  eine  Ortsgruppe 
der  adentadiflnFriedensges^schaft"  ins  Leben 
trete,  damit  aodi  wir  Versunmlnngen  ab- 


halten könnt'en,  wie  in  Hainhurg-Altonai  nnd 
ab  nnd  zu  tüchtige  Kedner  herbeikämen,  die 
für  die  gute  Sache  streben.  Natürlii'h  wäre 
es  sehr  zweckmässig,  wenn  Einer  aus  den 
»höheren  Kreisen"  die  Angelegenheit  in  die 
Hand  ndime." 

Dem  Manne  kann  geholfen  werden!  — 

In  der  Schwibisehen  FranenzeitMf  in 

Stuttgart  i>t  uns  ein  oifripcs  Hruderorjran 
ent>tanden.  «las  unentwegt  für  die  Friedens- 
sache eintritt. 

* 

Am  ta  Wieaer  Witiblittern.  Als 

Probe  des  Hnmors,  der  die  Angriffe  der 
Wiener  antisemitsdien  Blfttter  gegen  nnswe 
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Heransj^eberin  beseelt,  «eieil  hier  folgende 

Ausüchnitto  angeführt: 

KHoriki:  Der  Verein  dnr  Frrodnns- 
ireunde  (Su t tner-K riiiizc Ii cn)  will  seine 
hervorragende  'J'bütij^koit  nun  auch  auf  natio- 
nales Gebiet  anmMuien.  womit  die  lotsten 
HolAiiin;;en  auf  Wiederherstetlong  des  Frie- 
ilens  zu  tichwinden  scheinen. 

(Wiener)  l-'i^raro:  \ii  Frau  iJorth.i  von 
Snttner  und  Herrn  Pernerstorler  I  It  h  sei  — 
ifewiihrt  mir  ilie  Bitte  —  in  Eurem  ernst- 
haften FriedenBbnnde  der  Dritte. 

Hark  Twain,  reifender  IIumoriBt. 

Empfehlens Werth e  MusikstQcke. 
(Tnnti«menfrei !) 

„Kr i cd en>tMij,'el- Walzer".  Frau  Bertha 
von  !<uttner  ;;ewidmot  von  den  4  '/a  Mit- 
gliedern des  Vereines  der  Friedensfreunde. 


\  Eiimskuitat«  BQtihtr  mi  Schriflsii. 

La  presse  Internatlouale ,  Kevue  bi- 
mcn.suelle  illustn-e.  Paris,  Boulevard  Males- 
herbes 112.  Directenr:  Maxime  Ser peilte. 

j  Orjran  der  Fi c^^c  auf  internationalem  iicbiet. 
I  Wir  wenlen  auf  »Uoses  neue  üntemehroen, 

das  der  Friedeni«ache  ein  un^heurcs  Feld 

enitVnen  kann,  zurückkommen,  lenken  aber 
1  schon  jetzt  die  Aufmersamkcit  unserer 
I  Freunde  darauf. 

HodalwisseDsehaftUehe  Yolksbiblle- 
I  thek)  hemusgegoben  von  Pfarrer  Pflüper, 
'  Heft  9:  Die  Stellunp  der  P'rau  von  Paul 

PHüirtr     '/iirirh,  (initUverein.   (Tritt  für 

die  Uleichberechtigiin{(  ein.) 

Kino  '/iisamraonstelhiti;,''  iTor  >nit  .It^rn  Jahre 
1840  erschienenen  Werke  weiblicher  Autoren, 
nebst  Biographieen  der  lebenden  und  einem 
Vor/eichniss  sämmtlicher  Pseudnrivmo  2  T><1p. 

j  Mk.  20.—  =  tl.  12,  ö.  W.  Herausgegeben 
von  S»»i»hie  Pataky.  Verlae  von  Carl  Fatiücj. 

I  Berlin  S.,  Prinzenstnufle  100. 


Fra«  liMmra  L.  Ihr  VoraehU^,  dir  Dam-Dnm- 

Kiig^ln  mit  7Wf  j  m  zu  hft'ihpii,  ist  ni<  ht  übt>l.  Iii 
der  Th«t,  wir  taaiton  gewonnene»  äpiel,  wenn  ein- 
mal 41«  Binslebl  Flau  griffe,  dass  all  die  Vor- 
kchriiDRün  /.u  fcfgensoitiger  Zerstörung  von  Qat  and 
Lfbon  Ktnz  unverniilworllirh  dumm  siml. 

ti.  W.  LIaz.  Sjp  Hcbrciben  :  „Naturlich  wünschte  j 
ich  nirhtE  sehntieber,  als  dasa  die  Menschheit  und 
namendicli  maiae  4  kleinr<n  nubcn  <^)nf«t  von  d^r 
Krlegsgeim«!  endgillig  verschont  blieben:  abor  da 
Ich  Ihren  Vercla  —  veneihen  Sie  meine  Aufrichtig- 
keit —  für  aiaebUee  halte,  eolehea  ni  erreichen,  ao 
Rf'be  ich  iM'tifr  d«'n  (iiil'i''ri  hinein  armen  Invaliden." 
So  laag  die  organteierieD  FnodeDsfreonde  in  solcher 
Mindertahl  bleiben,  wie  Jeut,  let  ihre  Maeht  aller- 
dinirs  lil'^tn ;  —  Ich  nngf  im-lit  null,  h  h  s^tgo  lxl<-ii). 
denn  keine  Acttun,  uei  sie  noch  so  schwach,  bleibt 
gana  wlrknagnloa  und  Ton  nBuern  vielen  ponitiven 
ErfolBen  wissen  Sic  oltonhur  nichts;  -  aber  stellen 
Sie  aicb  diese»  vor:  Leute,  die  wie  .Si4'  den  Kiicg 
wagwflniiehen,  glebt  «s  gewias  in  OeBterreirh  Uber 
eine  Milliitn.  W^nn  die  nun  nicht  —  gleichlull^.  wie  ; 
Sif,  aus  tiberlegrnem  practix  lieni  Sinne,  d<'n  «iiilden 
/  iMh  khielten,  wie  ülaiibf-n  si«-,  clMs^,  nm  die  Macht 
der  FriedenHvercino  bestellt  wurc,  mit  einem  Jabres- 
budiret  von  einer  Million  i.itilden  .'  l'nd  dies  In  allen 
Luntlern .'  Was  lies.scn  sich  da  lur  FrirdfnslV-sie  I 
und  Kundgebangen  veranstalten,  —  für  Zeitungen 
grtlnden,  flir  Bacher  pr<>i>a(i:leren,  fllr  VortraKsmeiBter 
ent.seii  !•  ri   f  ,ir  Schritt»'  b'  i  J'  ii  i  ürmen  thiin, 

für  £influ6u  bei  den  Wahlen  ub>-n;  -  kurz,  wttrde 
dann  atehtder  allgemeine  Priedenawllle nKebtig 
liiui  -  "  ihn  ini  bis  jet/.t  ntir  du-  Krl<'ghh*»t''rT  l.-iti 
10  sprechen  gewohnt  waren.'  Jeder  aurricbtige 
Wonach  maaa  sieh  mit  Irgend  einer  pealltven  Tbat 
iinssern.  Ihr  neg.iiiTcs  Vorhalten,  «•'chrter  Herr, 
hilft  vieUeicbi  dein  bewiisaten  Invaliden  wenig,  denn 
Sie  werden  Tnrgeaaen,  ihm  den  ans  abgeactüagenea 


Gniden  n  geben;  aber  wenn  «Inst  einer  eder  der 

andere  lhr«»r  vinr  Buben  zum  Invaliden  geschossen 
wird,  HO  wird  Ihr  gesvbiititea  Schreiben  an  mich  in 
dieaar  Begebenheit  ala  ein  kleiner  BeatandtlMll  eni- 

haln«n  sf^jü. 

Dr.  h.  (traa.  Was  Sie  Uber  das  Verhalten  der 
neiKMi  freien  Preaae  sagen,  beweibt.  da.ss  Ihnen 
folgende»  entgangen  ist.  In  der  Nnmmer  dea  W. 
Mlirt  brachte  dieses  Blatt  unter  der  Rnbrik  .Der 
llconoraisi"  Uber  den  spanisch-anierlkaniHcben  Con- 
flict  einen  beredten  AiifBatz  gegen  den  Krieg.  Hier 
einige  Auszuge:  ,I>i<-  Lage  ist  gar  nicht  zn  achlldern; 
.Vii.UOi»  Kinwobner  dieser  (ie^rorid  sind  .ihnc  Nahrung 
und  ntuscen  sterben.  Cuba  bat  mit  dem  Aufst^iade 
monatlich  10  Minienen  Franca  nnd  Im  ganien  etwa 
anderthalb  Mini.iril>ii  Francs  g<k(-ici     Mehr  als 

HUUarden  iM  Spanien  sebuldig  nnd  mu.sH  daHir 
iahrlleh  mehr  ato  ein«  halbe  Milliarde  tablen.  Der 
Ccil.iiike  lijt  niedertlrilct(«>nfl  nn'l  >>e«;chftmend,  dasH 
in  linkerer  Zeit  noch  ein  Krieg  aubbrechen  kbnnte, 
deaaen  Uraaetaen  nicht  in  die  Tiefe  gehen  nnd  der 

gewiHh  durch  k<»in<'  höchste  geschichtliche  Xoth- 
wendiKkeit  (al.t  uU  es  eine  holche  g.tii«:  R.  .S.)  zu 
rechlfertigen  ist.  t >l»er  die  Macht  in  Cnba  braucht 
wirklich  nicht  durch  Metzelei  und  Blnt,  durch  den 
untttiglichen  Jammer  auf  den  Schlachtfeldern  und  In 
Seegelechten  entschieden  zu  werdeai  Sgmmt- 
lie.h«  eqropiiacbe  l^ationen  sollten  sich 
vereinigen,  nn  diescH  grMseUehe  Ereignis«»  n 
verhindern,  das  in  der  blüt<Hen  Vorstellung  so  ab- 
at«86end  ist,  weil  hier  niemand  die  Gewalt  einer 
unTenneidlirhen  hiatoriaehen  Rlvalitllt  afMlrt.  Diener 
Kriegwitre  <iittlich  iiiriii  /ii  t)i'i;i  iintion  (nur  dieser? 
der  lirieg  ml  beute  nicht  mehr  niitlich  in  be- 
gründen. B.  8.)  nnd  daher  Meneehenaehlachtorei  die 
nur  Abscheu  liervorruf^n  wird  Gephrte  naronin 
Sutiner:  Jeutl  erheben  Sie  Ihre  stimme,  denn  es 
Int  «In  Bediirlhlan  aller  Qobildeten,  dan«  Spanten 
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und  Amerika  sich  einem  Schiedsgerichte  unterwerfen 
and  nicht  ihre  Waffen  durch  unnützen  Ma»Henniord 
heflecken."  — 'Ach,  meine  acbwache  Siiaune:  ,  . 
waronj  ist  der  mächtige  Cbor  toh  Ifllllooen  StlmneB 
nl<  ht  lüiiK-'t  schon  erhobi'n  ;  —  Am  81.  Muri  brachte 
die  neue  freie  Presse  in  Uirem  poliUschea  Tbeil 
Rubrik  ^AaBlftBd"  die  Nmebrlebt  das«  die  Oster- 
reichi>oh«^  ni-Hellstliftn  (1fr  F'rii'ilcnsfriMirid''  das 
Bemer  Bureau  beauftragt  habe,  an  die  KOmgin  von 
S|Hual«ii  ual  an  d*ii  P»pit  AdMBMn  ni  «ntMadea, 
Worin  für  die  AbwmdiiBf  des  drolMudeii  Krieges 
pUüdirt  «ird. 

OffItH  Müdfiler,  Wtsa.  Es  ft«iit  nieh  sn  höreo, 

dii"-  !>''  mit  der  .Fronde"*  in  Verbindnng  stehst.  Das 
blau  hut  Hieb  In  Paris  vchuell  einen  der  allererülen 
PUUe  erobert  und  stellt  einen  Riesensieg  der 
Fraiienbeweguntt  dar. 

K.  8.  Parli.  I'r>  Jorie  FaHav's  in  der  Kevue  dos 
Revues  erschienener  umfassendt^r  Aufsatz  .L'a'uvre 
d«  U  Paiz"  Ist  ToUiBbaltUch  von  der  Beview  uf 
BevlewB  in  New-Yoric  gebraebt  worden.  Nenlieh 
war  ich  bei  flnem  5-o'clüclt-tea  im  Hans*-  Mark 
Twains  und  traf  dort  den  «marUtanlBcbea  Q>f- 
sandtea;  derselbe  erlnaerte  mich  daran,  dass  er  rar 
mebren>n  Jahren  In  KriedeuMsai-hen  mit  mir  aus 
Amerika  «orrespoadirl  halle.  Wie  sebi,  jenaeit«  des 
Oeeaas,  das  Friedensideal  aeben  Terstandenvind  er- 
.Htr.  bi  wird,  das  fbiid  tcfa  In  diesem  Kreise  wieder 
betttutigu 

S.  Satssber.    oratnllsre,  dass  ntre  Friedens» 

Hiiiuoreek«*  in  KUrschuer's  Uiiivt-rsal-Redactear  er- 
schien ;  dadurch  hat  sie  die  Chance,  in  gar  vielen 
Tagea-Blattem  abgedruckt  tn  werden,  das  wirkt 
Tifl  m<-hr  ala  In  Wueben-  und  bssonders  aU  in 
FachblaUcru. 

H.  P— berg,  Berlla.  Sie  signalisieren  mir,  da»» 
dii'  „Kerlint-r Zeitung"  ganz  anagezeiehneteLeltartlkel 
in  uiiHeriMn  Sinne  bringe,  so  z.  R.  am  SB.  lllrx  „Die 
Krhaltnng  de»  Friedens",  worin  im  UegenKatz  zu 
dieser  prekären  Krhaitung  die  Sicherheit  gefordert 
wird;  und  ratben  nnserer  OeseUsrhaft,  wir  sollen 

trachten,  .UK-h  fiii  NViimi>t  ni.-iii  /u  jj;<'\viniu'i)  Ach, 
man  gewinnt  keine  Blittier,  aubser  durch Diaposltions- 
fonds;  sondern  es  glebt  lebendig»  Jonmallsten,  die 

seibt'f  fiithnsiasti.ich'*  und  i>rfiihttMi<-  Friod.iisi'roniuii« 
Sind  und  auf  dieae  Art  entetfhen  solche  Artikel  wie 
die   d«r  Berliner  Zeitung,  fOr  welches  Blatt  — 

A.  H.  Fri''d  die  Leader»  schreibt. 

ITreiberr  t.  FIreki.  Ihr  freundlich  niiigbtheiUes 
Citat  ans  Alfred  W  allaee  setso  tob  gtoloh  bferber: 

„VTKlirhf>n  mit  tinM«»rii  t•^^^atInltr•hf'n  Fdrisi-hritlfn 
in  den  ph) siWaiischen  Wl«»ens'  hiiiim  ind  in  ihren 

bohliiss  der  SLei 


I  practiachen  Anwendungen,  bleibt  unser  System  der 
Kegiernng,  der  adminlslratlTen  Jubtiz,  der  Volks» 
erziebung,  und  nnsere  ganxo  soiiale  and  moraiiscbo 
Organisation    In   einem    Anstände  jammervoller 

Barbni  t  i " 

Waltker  B-g«  Wien.  Ihr  Gedicht  wird  aochatons 
daran  konune». 

S.  B.  Das  Erschenit'ii  iin.scres  Ictzi'U  J.ihri'S- 
bericbt«  liat  sich  so  verspätet,  weil  unser  Vorstunds- 
mitglled  and  SebrIftfQhrer  -  Sielivsrtreter  (nnser 

erster  s*i  hri1'tfl)ht<T  war  v^rr^-ist)  Friedr.  BOmcbi'S, 
Uber  der  UerstcUung  des  Berichtes  erkrankte  —  und 
starb. 

Prlni  8eböaaleb.Carolath.  DaiÜKe  Ar  die  ,Wlld- 

gttnse"  —  ein  Prachtstuck. 

t.  Kstseber,  Badapest.  Der  Verfasser  von  ^Pas 

Vaterland  wird  fur  <lich  si)rL'»'n"  will  nicht  genannt 
sein.  Aul  Ihr  Bin  h  „Wiiu  lü  dor  Luft  liegt"  bin  ich 
sehr  gespannt.  Dass  ein  Kapitel  darin  unserer  Sache 
gewidmet  ist,  verstehi  sich  vun  seibat,  denn  erstens 
li«'gt  Sie  Ihnen  am  Herzen  und  zweitens  wirklich 
„in  der  Luft." 

l>r.  Wien.  Eine  illaalrlerte  Aasgabe  des 
Ronans  „Die  WaiR*n  nieder*,  wird  vorbereitet  nnd 
iin  Si'iiieiubrr        Pierson  rtM  hfitieti. 

Heinrich  St.,  Berlin.  Sie  erkundigen  sich  nach 
naserer  Xiehte.  die  Sie  bei  den  Oongressen  von 
Hiid,i|K'st  uiiil  Hainhurj;  kr-nn- n  leinteii  "  Nun,  es 
Wird  Sie  iutere-ssit-ren  zu  hOreu,  das  aoeb»-n  ein 
Roman  ans  tlirer  Feder  bei  Pierson  xur  Ansgabe 
geJannl.  Titel :  ..Wie  i  -  1  i  ht  geworden.'' 
j  Wilder,  Tliehlergeielle.  Die  FYiedeusbewegung 
j  Bourgeois  -  Bewegung  ?  Lioberllcb!  Oerad  so 
'  lacherlich,  wif  dir  von  den  Consi-rvatlTen  erhobene 
Beschuldigung,  die  Aulimilit.iri,siuus  sei  eine  revo- 
lutionäre Arbeiter-Sache.  Eine  Partei  schiebt  der 
andern  tu,  was  ihr  gerade  unliebsam  ist,  oder  TOr- 
dschtigt  sogar  die  an  .sich  syinpaihlsche  Sache,  wenn 
sie  Yoa  einer  unliebsameu  Klasse  vertreten  wird- 
Wann  wird  man  einseben :  Menne bens sehe  ist 
die  Prtedens-  und  Rrlegsfrage  —  alle  Menschen 
Imbi  n  Antbcil  daran.  Wir  V.  ri  ine  wünschen  ja 
gar  nichts  besseres,  als  die  Mitwirkung  der  Arbeiter 
—  oder  Tielmebr  wir  wirken  m  1 1  lhn«>n.  Port  mit 
all  dem  gegenseitigen  Missir^iuen,  roii  mit  den 
Klasaenhass  und  Kiasseuhochmuth.  Ein  hehrer 
Tempel  Ist  der.  Ban  der  Liebe  und  des  Rechts,  der 
da  aufgeführt  werden  »oll;  in  dem  Tempel  beten  — 
d.  h.  arbeiten  —  wir  alle  nebeneinander,  durck- 
dmngan  von  demselben  Andaehlsfbaer,  von  dem- 
i  selben  Sfri-b^n,  )ins<>ri*  i:r''inp)ii>.<ir.i.-  Hctmal  —  die 
I   Krde  —  vui   1  i'dx  liittgerei  und  Elend  z«  befreien. 

bkttou:  1.  April. 


Henri  Dunant. 

Wir  eriunern  aUe  unsere  nreande  daran,  dass  der  Orflndw  der  Oenftr 
OovkventlOD,  also  der  Vatw  des  Bethen  Erensee  und  Verllwaer  dea  in  dleaen 
Bttttem  erBChienenen  »Elelnes  Arsenal  gegen  den  Kriegt,  heute  einer  der  he- 

geistertstcn  Anhänger  der  woisaon  Fahne,  am  8.  Mai  dieses  Jahrov  soinen 
70.  Geburtstag  begeht.  Ilofl'eutlich  wird  der  Tag  würdig  gefeiert.  Briefe 
and  Telegramme  sind  zu  richten  an  den  Jubilar:  Heiden,  Canton  Appenzell. 
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Johannes  Suffzeit  *  * 

Lieutenant  a.  D.  und  Naturprediger  m  Schmargendorf  bei  Berlin 

(vgl.  «Die  VVttfleii  iiieilei  i^  Jahrg.  97,  S.  405j 
bietet  an : 

1)  Vorträge  i..  Vi  ri'iiien,  auch  g«^en  den  Kriege. 

9^  Uitidav  Poncinn  (Erziehung  zu  Gesundheit  uud  Frieden.  —  Frau  <J.  i»t  geprüfte 
£>}  |VUlUI$r'jVUMUU  Kindei^rtm-Vorstelierin  mit  bMton  Zeugniseen). 

3)  Veredelungs-Scliriflen-Versündl.  r^ü^Ä.'!":*';:,^^.^^!.^ 

feld"  (10  Stflok  20  Pf.  ador  12  kr.).  .Was  will  der  Naturprediger >"  .Die  Macht  dei 
Glaubens  und  Willens"  (2.  Autl.),  „Meine  Kh*  -  mu\  „F41e  Sitinlichkeit"  —  all*  vier 
zusammen  portofrei  fQr  40  Pf.  oder  2&  kr.  in  Marken. 


»Ml 


orscliien  im  Verlage  von  Carl  OUlICker  iu  Berlin  und 


ist  iit  alleu  BudUiaudlimgeu  vorrätliig; 


3)as  Tagebuch  ^ 


eines  zum 


Tode  Yerurtfieilten 


von 


Einleitung  über  die  Todesstrafe 


von 


Ludwig  Baohnep« 


Frei«  Hlu 


Fonlard  •  Seidenstoflte 

jfewflhlteKte  Farbstellniiiren  in  mierreicht^r  Answahl.  als  aneh  schwante,  weisM- 

l\ul>i;;f  Si'i'li'  mit  ( iaiuiil  ic-rliriii  i'iir  tmtos  'rr;i;rt'n.  iMrt'tt'i  \  i'rkauf  zu  Kiibrik|>reiseü 
auch  in  eiu^einen  i^obeu  purto-  uuü  zollfrei  im  Hauii.  Xau$eud«  von  Anerkennungs- 

scbreiben.  Frohen  umgehend.  '  > 

Bei  de  iistotf-Ta1wik>Ullioil 

Adolf  ii^rieder  &  (j%  Kgi  Hoa,  Zärich  (schn^o 


Verlag  von  E.  Pierson  in  Wieo. 
Bedaction:  Baronin  Hertha  t.  Suttner,  ^>chlosä  KannanuMlurf,  l'ost  Eggenbarg,  N.-Oetti 

Für  die  Kelav^tiun  verantwortlich:  Ivklianl  Lincke  in  Dresden. 
Druck  der  Albaauü'schen  Bachdruckerei,  Dresden,  Am  i»ee  7. 
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Krieg  zwischen  Spanien  und  Amerika» 


Q 

Ochwarjt  umrahni,*  lassen  wir  ilie  Trauerbot.schalt  hier  ersiheineu,  dass  in 
<ter  letztoa  Woch«  <lo8  April  1696  —  so  kun  yor  Anbrach  eines  neuen  Jahr- 
hunderts —  die  grauenhafte  Farie,  TrSgerin  der  alten  Barbarei,  nun  wieder  los> 

ii-ela^scn  ist.  Was  an  Schmerz  und  Jammer  und  hinmit  l-.  hn-ioiulem  Entsetzen 
nun  folL'^n  wird,  i-t  niiht  aus/mlenken.  Die  Amleren  lUnkni  auch  nicht  daran. 
*<iibli  iii  richten  den  Sinn,  in  {^'cwohnton«  tJeleise.  auf  die  AUstractionen:  Sie<,% 
stratejjisches  Interojise,  Ruhm,  iiatiouale  Ehre  u.  djjl. ;  wir  Friedensfreunde  aber 
haben  uns  in  die  fiitterentkleideto  Abschenlichkeit  des  tobenden  MordspieLt  ver- 
tieft  und  sind  vgn  mitleidszuckettdem  und  züniendeni  \Veh  erl'illlt. 

l'nd  WH«  nnseni  Kummer  erschwert,  ist  dies:  Amerika,  die  Wiefje  nn  1 
fln  n.n  t  i  Frit'denslHnve^'-un'r;  Anierikn.  «Ins  vor  kaum  einem  Jahre  auf  dem 
Punkt  stanti,  das  lanfjjfchogtc  Ideal  —  durch  den  ersten  stindigeu  Öchiedsgerichts- 
vertrag'  —  in  lebensvolle  Wirklichkeit  uinzu«etzen ;  Amerika,  das  keinen  Militaris- 
mus kennt  —  Amerika  musste  es  sein,  wo  der  Krief^  entfesselt  worden.  Zum 
Weltkrieir  kann  da  das  Sijrnal  i'<  L'''li<^n  worden  sein  —  denn  wervermag'  dieFolg'cn 
vorauszusehen':*  Es  brennt:  tiie  riamm-nidcti  Hnlkf»  Hifin'tt  und  alle  unsere 
Dächer  sind  mit  Struh  —  mit  petroleumy;elüilten>  Stroh  j,'edeck1. 

Noch  einmal  hat  das  mflchtig«  Alte  Ober  das  noch  nidit  genagend  ver- 
breitete Nene  gesiegt  Noch  einmal  will  die  Gewalt  sieh  anfwerfen,  alx  die 
Kichterin  und  Kächerin  der  von  der  Gewalt  }:eiihten  Sünden  und  häuft  neue, 
tu^hphoisrhf'nde  Sünden  darauf.  Grausamkeit  unti  rnt*>rdrf!fkun{j  auf  Tuba,  das 
war  die  jalirela>ige  Anhäufung  de.s .  „unerträglich  gewordenen".  Wamm  konnte 
des  Colicert  der  europtisehen  MSchte  dieses  UnertrSgliche  nidit  ams  den  Weg 
schaffen?  Weil  sie  das  Princip  nicht  zugeben  wollen,  dass  V^Olker  sich  vom  Joche 
lossagen  dürfen. 

rnvpro  Hewegung  hat  da  einen  schweren  Schlau  (Mlitfcn  Wh' 
rlciiiniie  Iriumphiren.  I)enn«K"h:  die  treuen  Kämpfer  der  Sache  werden  auf  rosten 
bleiben,  harrend,  dasn  ilire  Keihen  sich  mehren  nnd  stArken;  es  kann  auch  «ein. 
dass  durch  die  fttrehtbaren  Ereif^isse  nnd  Verluste  aufgestachelt,  die  bisher 
iileichgiltigen  sich  beigesellen  und  ilass  ein  Bflckschlag  zu  ;;unsten  des  Friedens- 
wcrko-  eintritt  Wuit   'li's  Protestes  «recMi  ilic  lifr<'iiii.''clir<>i-hr'nc  Hnllr, 

Jedes  Wort  der  Zuversicht  in  icii  schliesslichen  Sie«:  der  Verimnft  und Meiis^chlich- 
keit  bringt  den  Anhängern  yf;:enseitig  Trost  und  Math. 

Die  Ergebnisse  der  bereits  geleisteten  Arbeit  dflrfen  wir  uns  nicht  ver- 
dunkeln lassen.  l>ie  tJestalten  Derer  —  Einzeln.'  nm!  K''ir]»©r»chaften.  durunter 
die  Amerikaner  in  vni  lrrer  Kcihe  —  die  für  die  Ideale  <  iii.  r  nitipi-  un<i  iintrr- 
jofhnnirslosen  Zeit  irewiikt  hnbt'n.  Meibon  ;infrecht:  ihre  Stimnuii  hallen  tort. 
ihr  Licht  sei  es  hochg«'scliwungene  Fackel  oder  besdn-idenes  Fünkchen 
leuchtet  weiter  in  die  Dunkelheit  hinein.  Keiner,  keiner  senke  die  Fackel  zu 
Boden,  keiner  ICsche  d«i  Funken  aas.  Die  noch  so  schwarte  Gegenwart  darf  den 
(ilauben  an  die  hellere  Zukunft  nicht  s(diwanketi  machen. 

Doch  auch  dieser  Glaube  hilft  nicht  über  den  S<hmei-r  der  Ta;re  hinweg;, 
die  jetzt  bevorstehen,  l'nglück  -  -  wenn  auch  .»elbstvonschuldet.  darum  nicht 
minder  schweres  I  nglück  hat  unser  armes  Geschlecht  in  diesen  Lenztagen 
ereilt.  B«  8» 


.Die  Waffm  nieder  r  VIL  Jahigao^.  Nr.  5. 
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Lord  Wolseley  und  ßuskin. 

o.sstMitMi  Dozeniber  liat  iler  Oberconiinandaiit  Marschall  Viscount 
Wolseley  an  die  Edinburtrei'  l^liylo-sophical  Institution  eine  Ansprirln"  ge- 
richtet über  , Moderne  Heere  inul  Einfluss  des  Krieires  auf  die  l'iuljsatiou*, 
welche  im  «Seotsman"  abgedruckt  worden  ist.  Zu  Beginn  seiner  Rede  ergriff 
Lord  Wolseley  die  Gelegenheit«  einen  Auszug  aus  Rnski»  «dem  Phflosophen 
und  Friedensmanne"  anzuführen,  zu  beweisen,  dass  der  Friede  Sinnlichkeit, 
Selbstsuciit  und  Tori  mit  sich  brinüfe.  (mkI  dass  Wahrheit  und  Kraft,  Künste 
und  Tugenden  im  Kriege  ge/eitigt  inid  erhalten  werden. 

Ob  Lord  Wolseley  seinen  Kuskiii  selbst  nicht  gekainit,  oder  nur  mit  der 
Unwissenheit  der  MitgUeder  des  philosophischen  Institutes  von  Edinbiirg  ge- 
rechnet hat  ist  üirftt  zu  entscheiden.  .Sieiier  ist,  dass  er  keine  unglücklichere 
Wahl  für  seine  i\i'tfrr>i/»Mi  lifittc  trefVcii  köinien ,  deiui  Rnskin's  Atisspnlche 
über  den  Krieg  iilt  idi.  n  denen  der  Bibel,  insofern  sie  von  beiden  Seiten  biJ- 
leuchtet  werden  koiuien. 

Lord  Wolseley  citirt  ihn  als  Vertheidiger  des  Krieges,  aber  es  ist  ffir 
niicli  eb(M)  so  leicht,  ihn  als  Verurtheiler  des  Krieges  zn  citiren  und  Buskin 
selbst  lifstritiLit  scitie  eiirene  rnbeständigkeit  in  seinen  „Anmerkungen  über 
dir  Sparsamkeit  der  prciissiscb«'!!  Kftnige".  wo  er  in  der  Folge  bemerki:  ,.Wenn 
einer  meiner  jungen  Frenmie  Soldat  werden  will,  thue  ich  mein  Möglichstes, 
um  ihm  eine  bessere  Anschauung  beizubringen.* 

Aus  Ruskin's  Vorträgen  Über  .Krieg*  will  ich  blos  zwei  Stellen  hervor- 
beben. \v('l(ii("  -dh  AViderloiriMi'j  alles  dessen  gelten  sollten,  das  er  zn  seiner 
V<'rtbeidigung  i^csaL^t  hat.  Hören  wir  ihn  selbst:  .Wenn  Ihr  aus  allen  in- 
dustriellen Unternelunungeu  eine  Anzahl  von  Männern  wegnehmen  sollt,  um 
sie  durch  die  Arbeit  anderer  zu  füttern,  sie  mit  Zerstörungswerkzeugen  zu  ver- 
seben, die  einander  täglich  an  Ertindnngskosten  in  nationaler  Gegnerschaft 
filierbieteii :  wenn  Ihr  das  Land,  rias  Ihr  anureift.  vnrwüstoii  sollt,  dass  für 
eine  Keilie  von  .Jahren  seine  Strassen,  W^älder.  Stiuite  und  Heimstätten  ver- 
nichtet sind,  und  wenn  llu*  endlich  —  nachdem  llir  eine  Masse  von  Männern 
noch  Hunderttausenden  Aug  in  Auge  einander  gegenüber  gestellt  habt,  — 
diese  Massen  in  Stilcke  rcisst  mit  Sprenggeschossen  und  dann  die  noch  leben- 
den Geschö|ife  walirscheinlicb  ohne  ar/tUclie  Hilfe  lieiron  litsst.  bis  sie  ver- 
srhtnacliteii  imd  verlmnirern ,  nach  tagelanger  Qual  /ii  einem  Klumpen  von 
Sciilamm  zusammengeballt  —  in  welches  Schuldbudi  soll  der  Werth  Eurer 
Thaten  gutgoschrloben,  in  welches  Gesetzbuch  Euere  Schuld  eingetragen  werden?" 

Zu  den  Knaben  sagte  er: 

.Weiui  es  Ein-h  <larum  zn  tfiiin  Ist.  für  Euer  Vaterland  in  /weekmüssiger. 
unflber^ehw  anglieber  Weise  Euere  Ptiicht  zn  erfüllen,  so  glaubt  mir,  es  ist  eine 
seliönere  FtiicliterfOUung.  die  Ernte  zu  heben,  als  sie  niederzubrennen.  — 
Häuser  aul^ubauen  als  einzureisscu,  —  Geld  zu  erwerben  durch  Euerer  Hände 
Arbeit,  um  Menschen  zu  nfitzen,  als  den  Ertrag  der  Arbeit  anderer  Leute  da- 
zu zu  benfltzen .  um  Menschen  zu  tödten ;  eine  schönere  Pflichterfüllung  end- 
lich, ehrlich  und  uneigennützig  zu  leben,  als  ehrlieb  und  uneigennützig  z>i  <terl.en, 
wenngleich  letzteres  in  Eueren  .Iflngliiig>-Aiiuen  das  tapferste  zu  sein  sciiemt.* 
*  Lord  Wolseley  behauptet,  ,dass  der  Krieg  den  Kreis* der  Civilisation  iu 
allen  Regionen  der  Welt  erweitert  habe*  und  sclurieb  die  Civilisirung  Gross- 
britanniens den  Siegen  über  Komer.  Saelisen.  Dänen  und  Normannen  zu.  Die 
liömer  tliaten  sehr  wenit'  für  die  CivilisatiAn  von  (irossbritannien;  sie  !iieU»  ii  tl  )- 
Land  als  Eroberer  besetzt,  aber  sie  vennisi  hten  sich  niciit  mit  dem  \  ..Ike  und 
ilir  Eintluss  auf  die  Sprache,  den  Glauben,  «He  Sitten  des  Landes  war  in  prak- 
tischer Hinsicht  gleich  Null.   Der  einzige  Weg,  auf  dem  sie  zur  CivUisatioD 
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verhaiieu,  imlirect  und  iibsiditslds,  war  das  Anlogen  von  Strassen  —  iu  maiicliüii 
Fällen*  auf  altbritisehen  Spuren  —  um  ihre  Monsclienmassen  besser  von  Stlden 
nach  Korden,  von  Osten  nach  Westen  bei^trdern  zu  kOnniMi. 

Diese  zu  KriegH/Avorkm  bestimmten  Strassen  (licntfii  sriilicsslieli  auch 
friedlichen  Zwecken:  aht'i-  was  riesetze  und  Tnstitiitidiicii  anhelauiil .  so  ver- 
Äciiw  auden  diesse  uiit  den  Körnern  wieder.  Die  verscliiedeneu  teutonisclien  Er- 
oberer, welche  Lord  Wolselev  durchsehnittlich  Saehsen  nennt,  eirilisirten  in 
derselben  niildon  Weise  das  Land,  wie  wir  Engländer  späterhin  Neu-Seeland, 
einzelne  Theile  von  Amerika  und  Afrika  »civilisirt*  haben,  indem  wir  die  ur- 
sprün<rlichen  Einwohner  dieser  Länder  znrückgeschla,<ren  und  vertilgt  haben: 
eiü  Vorgehen,  das  für  die  überschwennuendcu  Horden  (wie  wir  die  Angreifer 
der  frühen  lüstorischen  Zeit  nennen)  unendlich  erfreulich  und  uiigeiiehin  ge- 
wesen sein  mag,  fOr  die  Feberfallenen  jedoch  schwerlich  ebenso,  ünd  im 
Grunde ,  wer  ist  in  solchem  Falle  der  »Civilisirtc*  ?  Nicht  die  Eingeborenen, 
denn  diese  sin^l  an^ücrottet.  Nicht  di«»  Eroberer,  denn  sie  bringen  die  Zivili- 
sation. Es  inuös  also  der  Erdboden  sein,  der  civiliöirt  wurde.  Und  seine  Taufe 
auf  den  neuen  Glauben  ist  eine  Bluttaufe. 

Die  Dünen  verwüsteten  die  Kosten  Grossbritanniens  einige  Jahrhunderte 
lang,  aber  die  .Angreifer  und  die  Angegriffenen  waren  stammverwandt,  ihre 
rinrichtnngeii  waren  einander  ähnlich,  und  obglcicli  sie  in  Einzelheiten  difte- 
nren  mochten,  so  waren  docli  in  den  IIau{>tsa(licii  ilic  Grumllaufn  ihrer  Prin- 
zipien identisch.  Die  normanuischeu  Eroberuiigszüge  trugen  gar  wenig  dazu 
bei,  uns  «auf  dem  Pfade  der  Civilisation  vorwftits  zu  bringen."  Der  Zu- 
sammenhang der  englischen  Constitution  ward  im  grossen  Ganzen  beibehalten, 
das  Gesetz  blieb  dasselbe,  die  S])raciic  der  öfteutli'  lit  ti  Dokumente  unverändert. 
Es  ist  wahr,  die  Macht  der  Krone  hatic  /.iiLrcinuuuuui,  und  die  Regierung  war 
laeiir  centralisirt  auf  Kosten  der  iukaien  »Selbstiierrsehaft ,  die  die  ältere  teu- 
tonische Verfassung  charakteiisirte.  Wenn  das  eine  Veränderung  im  Interesse 
der  Civilisation  bedeutet,  so  muss  jetzt  die  Tendenz  herrschen,  in  die  Barbarei 
zurückgeworfen  zu  werden,  deini  während  der  letzten  drei  Jahrhunderte  hat 
die  Macht  der  Krone  langsam  aber  sicher  abgenominen ,  und  die  grossen  Be- 
niülmngen  der  fortschrittliclien  Parteien  gehen  daliiu,  die  Kegierung  zu  de- 
centralisiren  und  eine  lokale  Selbstregierung  aufzurichten,  wovon  unsere  Land- 
behdrden  untersciiiedlicher  Gattung  Zeugniss  geben. 

Es  ist  indessen  erwiesen.  d:iss  es  Kriege  gab.  die  die  Grenzen  der  Ci- 
vilisation nicht  erweitert  haben  (wie  Lord  Wolselev  /u  <'rkl5ren  bemfiht  war), 
«olcbe  z.  B.  wie  die  grossen  mohammedanischen  Eroberungen,  welche  über 
einige  christliche  Lander  hingegangen  sind.  Wie  steht  es  um  die  Kriege  der 
Krenzzflge?  In  welcher  Art  haben  sie  „der  Sache  menschlichen  Fortschrittes 
genützt?  den  Kreis  der  Civilisation  erweitert"? 

Auf  die  moderne  Zeitepoche  gerathend.  erwähnte  der  Ubercommandant 
verschiedener,  durch  die  grösste  militärische  Macht  europäischer  Volker  ge- 
führten Kriege,  zur  Bekräftigung  seiner  Behauptung,  dass  der  Krieg  der  Mensch- 
heit zurWomthat  gereiche.  Emer  davon,  sagte  er,  befestigte  die  Einigung  des 
deutschen  Kaiserreiches,  die  so  lange  der  Traum  der  Dichter,  der  Wunsch  jedes 
nen]-;<'rs  in  seinem  Vaterlande  irewesrn.  Die  KlniLntnLr  des  deutsehen  Kaiserstaatis 
zu.saniniüngekittet  mit  dem  hesten  Blute  Frankrun  hs !  Ist  das  eine  W  ohltliat 
für  die  Civilisation?  Die  Wohltbat  müsste  nothwemüg  eine  grosse  sein,  dass 
aie  des  Preises  werth  wftre;  Blut  und  blutige  Thrftnen  und  ein  Haas,  der 
siebenundzwanzig  Jahre  währt  und  der  eines  Tages  noch  mehr  vergossenes 
Blut  bedeutet.  .Ein  anderer  Krieg,  saat  Lord  Wolselev.  versetzte  der  Türkei 
in  Europa  einen  ^Schlag,  von  dem  sie  »ich  niciil  melir  eriiolen  wird.*  Wenn 
die.ser  Erfolg  im  Interesse  menschlichen  Fortschritts  stattgefunden  hat.  wes- 
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halb  V('rausgal>te  England  6  Milliniien  nn<l  gestaltete  Lord  Beaconstield  und 
Salisbury  ilir  Möglichstes  zu  tliiin.  »Icu  Schlag  abzuschvv;ichen,  indem  sie  Eng- 
land die  Pflicht  auferle^iif  die  TQrkei  zu  schQtzen,  falls  Kussland  es  unter- 
nehmen sollte,  sein  Werk  zu  Tollenden? 

FHflniarschall  Viscount  "W'olselev  stellt  .über  alle  Zweifel  erhaben'"  tV-t, 
da'^s  Krii'ut'  ucgen  barbarische  Völker  dio  h<H  li>ten  Intere^^seTi  der  ^It'UM'hiu'it 
l'itrdern,  aber  er  führte  keine  Beispiele  an.  Wir  hatten  Kriege  mit  den  Maoris, 
den  Zulus,  den  Ashantis,  den  Matabeles  und  den  Afjjrhauen  und  es  wSre  ge- 
wiss Sache  von  höchstem  Interesse  für  das  philosophiscln'  Institut  gewesen» 
wenn  nian  erfahren  hatte,  welche  Woliltliatcii  dic^c  TCrioL;"«'  den  Maoris.  ZiiliH. 
Ashantis.  Matalulcs  und  Afghanen  gebracht  halicii.  Oilcr  \iclleicht  rcclmct 
Lord  \Vcdseiey  diese  Völker  nicht  zu  Mitgliedern  der  MenschheitV 

Nachdem  er  so  mit  Befriedignng  die  Wirkungen  des  Krieges  im  All- 
gemeinen auseinandergesetzt,  wusste  der  Obercommandant  uns  noch  gar  Vieles 
Aber  den  Eindruck  auf  die  einzelnen  luiliNidiicn  /ii  sacron.  Avenii:  i'der  gar 
nichts  über  <lrn  Soldaten  im  Felde,  aber  innsunit  lir  ühcr  dcii  Srddaten  in  der 
Kaserno  und  nachdem  er  das  Heer  verlassen  hat.  J^ord  VVoiseley  braucht  eine 
grosse  Armee  und  sprach  bewundernd  von  der  Bereitwilligkeit  der  conünen- 
Üllen  Völker,  für  die  Erhaltung  der  Heere  grosse  Opfer  zu  bringen.  Seine 
ganze  Rede  hindiiidi  hielt  er  an  dem  Standpunkt  fest,  dass  das  Soldatenleben 
den  Menschen  civilisire,  und  dass  der  militärisclie  iU^ht  einer  Nation  ,der 
Lauterer  ihrer  Civilisation"  seil  l  ni  liuskin  nochmals  zu  citiren  .ist  die  t.'i- 
vilisutioii  das  Werk  clviler  Personen."  Sind  die  Soldaten,  als  Masse  genommen, 
civile  gesittete  Leute V  Gesittet  in  läuterndem  Sinne  v  Am  23.  Januar  sehilVte 
sich  die  königl.  Marine  von  den  Albert  -  Docks  nach  dem  Schauplatz  unseres 
letzten  Krieges  ein.  ,  Viele  Mitglieder  der  Expedition  hörte  man  die  Hoffnung 
aussprechen,  dass  sie  mehr  (ilück  haben  mögen,  als  bei  dem  Zuge  gegen  die 
Ashantis,  welcher  nicht  einmal  die  Befriedigung  eines  ScharmOtzels  brachte.* 
Wie  kann  die  Sehnsucht  nach  Bhitvergiessen,  Verstfimmeln,  Verwunden  und 
Tödten  anderer  Wesen,  die  vielleicht  eben  so  beseelt  von  militärischem  Geiste 
sind,  auf  eine  läuternde  Civilisation  liiriwci^JOü Ist  es  civilisirt.  mensehlicho 
«ieschopfe  in  Höhlen  in  die  Tiiift  7.11  sprengen?  Ganze  tretreidevorräthe  m 
vernichten  un«l  dabei  Maimer,  Frauen  imd  Kinder  verhmigern  zu  lassen  ? 

liord  Wolseley  versicherte,  dass  der  militärische  Drill  nicht  nur  zur 
physischen  Entwickelung  heitrOge,  sondern  auch  im  Einzelnen  bürgerliche 
Tugenden  wecke.  Wenn  dem  so  wäre,  dann  müssten  England,  die  ('nlAnieu 
mid  die  VereiniLitcn  Staaten  in  «lieser  Hinsicht  weit  /nrückstehcn  liintrr  den 
Nationen  des  Ci>ntiiients  mit  ihrem  System  der  allgemeinen  Wehrptiicht.  Die 
englische  Bace  ist  nicht  für  ihre  Bescieidenheit  berahmt,  und  wird  sich  sicher- 
lich nicht  in  die  untergeordnete  Stellung  linden,  die  Lord  Wolseley*s  Behaup- 
tung ihr  zuweisen  ni«"*  htc  Wenn  wir  der  Annahme  TIaum  geben  »sollten,  dass 
das  Militärleben  die  besten  Bürger  scliaflt.  dann  wäre  der  Soldat  Idsher  ein 
arg  verkannter  Mann.  Erst  kürzlicli  äusserte  ein  Mitglied  des  Tarlaments, 
dass  ein  entlassener  Soldat  beinahe  eben  so  schwer  Arbeit  findet,  als  ein  ent- 
lassener Sträfling.  Sein  früheres  Leben  ist  nur  Bürgschaft  fUr  solche  Ver- 
wendungen, die  einen  automatisctu-n  <Tehorsam,  eine  maschinenartigo  Kegei- 
mässigkeit  der  Hewcunng  erheischten. 

Der  Obercomnumdaat  mag  unter  den  Ashantis  ein  grosser  Maim  sein  — 
als  Forscher  der  Menschheit  hat  er  noch  ^iel  zu  lernen.  Da  er  Rnskin  durch 
liuskin  widerlegen  wollte,  nnlsste  er  vr  .Mlcni  zu  verstehen  suchen,  dass 
-Macht"  nicht  immer  JN  .  lit-  sei,  und  dass  der  Krieg  nichts  Anderes  beweist, 
als  überlegene  Kraft  und  Geschicklichkeit  des  Eroberers. 

Hypatia  Bnidlau|s;U  Bonner. 
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Wie  ich  Friedensfreund  wurde. 

Die  erste  ^'aciitwüclie  iieigUi  sich  ihrem  Knde  zu.  Fast  eiapfaud  ich 
Bedauern  darüber,  obwohl  ich  schläfrig:  und  sehr  made  war.  Denn  herrlich 

funkelnd  strahlten  die  Sterne  vom  moadloseo,  tiefblauen  Himmel  und  ihr 
Spiegelbild  zitterte  kaiiiii  auf  der  dunklen,  regungslosen  Flutii.  Xachtschwarz 
umschlossen  riims  den  Horizont  die  liochraireiHlon  Massen  der  Krivoscianer 
Berge,  selten  nur  Üimmerte  ein  Licht  vom  Lajide  her,  denn  es  war  , Krieg", 
der  Aufriiand  der  Bocdiesen  ini  Jahre  1882,  und  seitdem  die  MOnehe  eiues 
orthodoxen  Klosters  mit  den  Aufständischen  dnrch  das  Ikdeuchten  ihrer  Fenster 
Zeichen  geweclisolt  hatten,  musste  der  Bcuolnicr  der  KiUiv  sein  Liclit  ^org- 
Hiuw  verdecken.  „Son?jt  krmnte  sich  eine  Kugel  hinein  verirren. '  hiess  ßs  in 
der  Verwarnung,  die  den  ijiottesmäuneru  ertheilt  wurde. 

So  war  denn  tiefe  Stille  ringsumher,  Friede  trotz  des  Krieges. 

Mich  Ärgerte  dieser  Krieg,  ^\'ir  hatten  unsere  Signalabtheilungen  auf 
<Umi  Bergspitzen,  von  denen  aus  sie  die  Thäler  einsehen  kMuntcn.  wrdirt'iul  uns 
die  steil  aufsteigenden  Kalksteinwände  den  Hinblick  iii's  rerraiii  verwelirten. 
Und  docii  waren  die  Schiöe  die  Artillerie  der  operirenden  Armeen,  eine  Art 
schwimmender  Forts.  Wir  hatten  gute  Karten,  in  Quadrate  getheilt,  f&r  deren 
jedes  Portde  Elevation  und  Schussdistanz  aus  einer  Tabelle  zu  entnehmen  war. 
Gleiche  hatten  die  Commandanten  der  Signalabtheilungen. 

So  wurde  denn  liäutig  siiiiialisirt :  ,Im  (Quadrate  C  bewegt  sich  eine 
feindliche  Colonne  von  —  nach  —  in  der  Stärke  von  —  Bitte:  Feuer  er- 
Ofifnen!  In  kaum  einer  Minute  flog  dann  das  erste  Geschoss  —  ein  Brand- 
geschoss,  um  den  Aufschlag  controliren  zu  können,  fiber  die  Berge  in  die 
Ferne.  War  getroö'en,  so  "folgte  Schnellfeuer  und  mit  fast  mathematischer 
Sicherheit  Hess  sich  das  fohoiidc  Signal  vorhersagen:  Colonne  zersprcnirt, 
viele  Feinde  todt  und  verwundet.  Das  erfüllte  den  kaum  ausgemusterten  Aka- 
demiker mit  Bctriodigung.  Niclit  umsonst  hatte  man  die  Zeit  auf  den  Schul- 
bänken versessen,  man  verstand  es  trefflich,  selbst  unsichtbare  Feinde  mittels 
angewandter  ballistischer  Kenntnisse  abzusdilachten.  Unheimlich  genug  war 
es.  sich  in  die  Lage  der  „Fein He-  zu  versetzen,  die.  alte  Freiheiten  ihrer  Berge 
7Ai  verthcidiLTPn .  in  den  Kaiiijd  zo^ren  und  aus  Idaiiein  Hiiiiiutd  herab,  ohne 
einen  Gegner  zu  erblieken,  ohne  die  liichtung  zu  aluien,  mitten  in  ihre  lieilien 
die  todtbringenden  Geschosse  fallen  sahen.  'Was  aber  hilft  die  Befriedigung 
des  wissenschaftlichen  Klirueizes,  wenn  der  persönliche  Mutii  zu  kurz  kommt? 
Aug'  in  Aug'  dem  Feinde  entgegengehen,  die  jungen  Kräfti^  in  heissem  Kampfe 
messen,  das  war  mein  Traum.  Ich  hielt  es  fflr  elirlicher  zu  raufen,  als  dem 
Gegner  aus  der  Entfernung  einer  deutschen  Meile  auf  wissenschaftliche  Weise 
und  ohne  dass  er  von  meiner  Existenz  eine  Ahnung  hatte,  zu  vernichten. 

So  weit  war  ich  in  meinem  Gedankengang  gekommen,  als  ich  durch  ent- 
ferntes Geschrei  aufucsehreckt  ward.  Ks  schien  vom  Lande  her  zu  kommen, 
dort .  wo  es  am  scliwärzesten  war.  Zudeich  flanunt<?n  Lichter  auf  in  den 
Hausern  eiues  kleinen  Oertchens  an  der  Küste.  Das  war  entgegen  den  er- 
lassenen Vorschriften.  ITnver/aglich  machte  ich  dem  Commandanten  von  dem 
Yoifalle  die  Meldung  und  erhielt  den  Auftrag,  eines  der  B«H.te  ,auf  Kriegs- 
fiiss**  zu  nehmen  und  auf  Hecorrnoscirun'j'  zu  fahren,  die  rrsaclie  des  ( Jesehreies 
und  der  Beleuchtung  /.u  erforsciicn,  im  Falle  tViudlieher  Ausammlungen  mit 
meinem  Landungsgeschütz  Feuer  zu  eruflneu,  zu  landen  und  den  Ort  zu  säubern. 
Da  war  sie,  die  ersehnte  Gelegenheit,  die  Feinde  mit  eisrenem  Auge  sehen  zu 
können,  Muth  imd  Kaltblfltigkeit  zeigen  zu  dii  i  in  l\Mier  zu  stehen  und 
niclit  zu  wanken,  kurz  da  war  er,  der  , ehrliche  Kamill-,  Mann  gegen  Mann. 
Hochkloptenden  Herzens  steuerte  ich  mein  Boot  gegen  da&  Land  zu.  Meinen 
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"RtHnlvc-  hdHv  icli  iicladcri,  das  .Schwert  an  meiner  J.inken*  gelockert.  Lautlos  war 
ich  iin  ileii  Strand  üelaiiut  und  einer  der  Schreier  war  von  meinen  Leuten  dingtest  ge= 
niai  ht  worden.  Nun  gings  zurück — ausser  Schussweite — iuid  ich  verhörte  den  Manu. 

«Wir  haben  von  den  Militärbehörden  Arbeit  bei  dem  Neubau  eines  der 
verschossenen  Forts  bekommen,  wollten  nach  Feierabend  in  unseren  Ort  zurück 
und  daran  werden  wir  von  tmseren  Weibern  verliindert,  die  üm^  /iirui'en.  1'" 
Feinde  seien  in  unsert  n  Häujsern.  niisshandelten  sie  und  die  Kinder,  rauhten 
unser  Vieh  und  würden  uus  sicher  ersclüagen,  weun  wir  heimkehrten.  Da 
riefen  wir  zum  Schilfe  um  ffilfe",  so  lautete  die  Antwort  Im  Scheine  eines 
Feuers,  an  dem  wohl  eines  der  erbeuteten  Tiiiere  schmoren  iiKMlite.  konnte 
man  einon  Theil  des  Dorfes  sehen.  In  Stufen  stainlm  die  Hiiusclieii  über- 
einander. Des  Feuer  selbst  brannte  auf  einer  Flattturm  vor  eiiiein  der  Ge- 
bäude, scheinbar  aiu  Dachfirst  der  unteren.  Schwarze  Gestalten  tanzten  vor 
dem  Feuerschein.  Ich  bescbloss,  knapp  Uber  dieses  höchstgelegeue  Haus  des 
Ortes  in's  Gestein  zu  schiessen  und  beruhigte  den  ^Civilisten'',  der,  in  Todes- 
an<i>t  um  seine  dort  wohnenden  Angehörigen,  entsetzten  .•\iiLies  die  Vorbereit- 
ungen zum  Lüsen  des  Schusses  verfolgte.  Der  Schuss  kniehte  diin  h  die  stille 
Nacht.  Tiefes  Schweigen  darauf.  Im  Strahle  des  elektrischen  Lichtes,  mit 
dem  man  mir  plOtKlich  mein  Zielobject  Tom  Schiffe  her  beleuchtete,  sah  ich 
Leute  in's  Gebirge  flfichten.  Nun  landete  ich.  Aus  der  Ferne  t^nte  das 
Klappern  der  Danipfbarkasson .  welche  von  den  anderen  in  den  Hocche  zer- 
streut liegenden  Schiften  zu  meiner  Unterstützung:  entsendet  worden  waren. 

Au  der  Spitze  meiner  25  Mann  kletterte  ich  die  Stiegen  bis  zum  oberst^'n 
Gebäude  hinan,  fest  entschlossen,  mich  in's  Gewflhl  der  Feinde  zu  stflrzeut 
dort  wo  es  am  dichtesten  wi&re.  So  grimmig  war  mein  Eifer,  dass  ich  nicht 
bedachte,  wie  ein  einziger  entschlossener  Mann  uns  alle  hätte  heimschicken 
können,  denn  nur  auf  allen  Vieren  konnten  wir  emporkrierhen.  Weit  voraus 
hatte  ich  die  Plattform  als  erster  erreicht.  Da  wurde  mir  ein  seltsamer  An- 
blick. Auf  dem  Steinpflaster  des  Bodens  glomm  verlaschend  das  Feuer,  und 
sein  schwacher  Schein  warf  zitternde,  rothronkelnde  Lichter  auf  eine  Flüssig- 
keit, die  sich  über  die  dunklen  Fliesen  verbreitete.  Das  träg  hinschleichende 
Nass  war  von  rother  Farbe,  siclierli -h  W'v'va.  Mein  Schuss  hatte  einem  nächt- 
lichen liachanal  ein  jähes  Ende  liereiiei.  Wein?!  Es  war  Blut,  rothes  Blut! 
So  war  das  Geschoss  zu  tief  gegangen  und  hatte  Menschen  getödtet,  wohl  gjir 
des  armen  Civilieten  Angehörige,  Frauen,  Kinder!  Wo  Ugen  sie,  die  Todteu 
und  Verwundeten?  Mein  entsetztw  BlidE  ersah  eine  weibliehe  Gestalt.  Dort, 
an  der  selmarren  Wand  des  Hauses,  kauerte  ein  al^es  Miltterrhen.  Dem 
Himmel  sei  Dank,  sie  bewegt  die  Ijippen  und  während  dicke  Thriinen  die  l-^c- 
furchten  Wangen  hiuabrinnen,  murmelt  sie  Worte.  Gebete  V  ^Was  ist  Dir. 
Matterchen?*  ,0  Herr,  sie  haben  ihn  getödtet?«  «Wen?«'  »OetOdtet,  ge- 
tödtet!"   Wen,  um  des  Himmelswillen  V    .Meinen  einzigen  Hammel." 

Ich  habe  mich  durch  diese  srhlicliteii  Worte  nicht  eiiii'ii  Augenblick  be- 
schämt, in  meiner  KrieLM  rebre  verletzt  gefühlt.  Rührte  das  vergossene  Blut 
auch  von  der  kundigen  üand  eines  ortsüblichen  Hammoldiebes,  statt,  wie  ich 
rermeint,  Ton  meinem  Geschütze  her,  mich  brachte  nicht,  wie  meine  herbei- 
geeilten Leute,  die  Komik  des  Vorganges  zum  La«  lien.  Denn  im  zuckenden 
Scheine  des  Feuers,  in  den  rothen  KeHexeu  auf  der  Bhitlache  hatte  ich  einen 
Augenblick  lang  eine  furchtbare  Vision  Lieliabt,    Dort  sass  die  Lrreise  Mutter 


allen  Steinen  und  ein  junger  ^mt  war  gekommen,  sich  an  den  Früchten  seiner 

Heldenthat  zu  weiden.  Kampfesnuith ,  Rauflust  hier  —  heiligster  Schmerz 
dort   Wo  liegt  das  Recht?   Nur  im  Kufe:   „Die  Waffen  i:if  der!" 


über  den  erschlai 


Liebliu, 


Wien,  März  1898. 
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Gloire  du  diable. 

Oer  Totitfl  s:jss  in  seinem  (  oniptoir  uikI  /.««l:  seine  Wocheiibilaiiz.  K.s 
kioptte  an  der  Tliür  unU  herein  trat  ein  schöner,  eleganter  Ufticier  in  strali- 
lender  Unifoim,  Napoleonsbait^  Dekorationen  auf  der  Brust,  den  Degen  an 
der  Seite. 

.Du  nuisst  iiiii-  lii'ltVn.-  sairte  der  Ot'ticier. 

Der  Teufel  nahm  sein  Hauptbuch  hervor,  sdiliiu  es  uul,  rechnete  zu- 
saniinen  und  klappte  es  eudlieii  \vieder  mit  einem  Sclilage  zu. 

«Du  wirst  mir  nach  und  nach  ziemlich  ansprucfasToU,  lieber  Freund,* 
sagte  er.  ,Dein  Conto  ist  <rross  ....  leli  möchte  wissen,  ob  Du  auch  ganz 
klar  darflber  liist.  wir  vit'l  icli  ciLiViitlich  schon  für  Dich  «rothan  liabe?  Da- 
durch, dass  ich  den  iMciist  hen  den  Krieg  lehrte,  machte  ich  einen  vornelimen 
Mami  aus  Dir.  Ich  schenkte  Dir  feine  Kleider,  um  Dein  blutiges  Handwerk 
KU  masldren.  Ich  machte  Dein  blutiges  Handwerk  heilig,  als  ich  die  Priester 
für  Deine  Watten  v.u  Lande  wie  zur  «See  beten  Hess ...  sie  yergassen  das  ein- 
fache  ({ehot  Gitttes:   Du  sollst  nicht  tödten." 

lud  der  l'ciifel  kitzelte  sich  die  Nasenspitze  mit  dem  Schwanz  und  lachte 
so,  dass  es  in  ihm  gluckte  vor  lauter  Lustigkeit 

»Du  musst  mir  helfen,*  wiederholte  der  Officier. 

«Ich  habe  Dir  geholfen/  sagte  der  Teufel.  ,Ieh  habe  Dir  eine  Fahne 
gegeben,  habe  Dich  zu  einer  Idee,  zu  einem  Princip  gemacht.  Muntere  Fan- 
faren übertäuben  den  .lammer  der  VerwimifptfMi .  stolze  Denkmäler  prangen 
über  den  Gräbern  der  Geschlachteten,  Deivoratiuneu  schmücken  die  Brust  der 
Schlächter  und  ihr  Name  lebt  ewig  in  der  Geachichte.  Bei  Hofe  stehst  Du 
am  Höchsten  in  Gunst,  das  Herz  der  amaeligsten  Nflhmädchen  klopft  stärker, 
wenn  Dn  Deinen  parfÄmirton  Knebelbart  streiefaelst»  alle  kecken  Jungen  ahmen 
Dich  nach.    Was  willst  Du  denn  melir  V 

, Kennst  Du  einen  Mann  Namens  DreyfusV  fragte  der  Officier. 

Der  Teufel  besann  sich  oüi  wenig.   Dann  schüttelte  er  den  Kopf. 

..Ich  erinnere  mich  seiner  nidit,*  sj^te  er  hierauf.  , Jedenfalls  gehört 
er  nicht  zu  den  grössten  meiner  Debitoren.  Was  ist  mit  ihm  los?  Hat  er 
was  Tolles  uemacht?'* 

,.Ia.  das  weiss  ich  niclit."  antwortete  der  Othcier.  .Aber  er  ist  ver- 
urtheilt  und  depurtirt,  und  damit  ist  ja  die  Geschichte  vorbei.  Unterdessen 
kommt  aber  dieses  bflrgerliehe  Gesindel  und  will  die  Verurtheilung  umstürzen; 
es  fordert  eine  neue  Untersuchung  der  Saclie.  Bedenke  nur!  Sie  sagen,  wir 
könnten  geirrt  Sie  glauben,  wir  haben  geirrt.    Sie  verlangen,  dass 

wir  wii'  (  in  ua  ineiiier  Gewürzkrämer,  wie  ein  ordinärer  Droschkeukutscher  von 
jenen  zurechtgewiesen  werden  sollen. * 

«Habt  Ihr  «Jude*  hmter  ihm  dreingerufen?"  fragte  der  Teufel 

»Natflrlich  haben  wir  das,"  antwortete  der  Ofiicier.  «Es  half  wohl  An- 
fangs, jetzt  wirkt  es  aber  nicht  mehr." 

.Wirkhch  niciit?  Es  hat  doch  so  manrlicin  braven  Schlingel  in  meinen 
Tagen  geholfen.  —  Hml  —  Aber  —  habt  ihr  deuu  «Ehre*  gesagt?" 

„Öire?* 

.Ja  wohl.  Sieli  eirmial . . .  Du  stellst  Dich  auf...  so.  Dann  schlügest 
Du  Dich  auf  die  Brust  und  rufst:  Die  Elire  der  Armee  —  die  Eiire  des  Vater- 
landes —  !  Du  erzählst,  wie  Du  auf  dem  Schlachtfelde  zur  Ehre  des  Vater- 
landes geblutet  liast . . .  oder  wenn  Du  dieses  nicht  -sagen  kannst,  dann  schwöre 
nur,  dass  Du  jeden  Augenblick  bereit  sein  wolltest,  dies  zu  thun.  Ehre, 
verstehst  Du  . . .  £h — ^re!  Deklamire  es  mir  richtig,  fett  und  breit,  die  eine 
Uand  auf  dem  Herzen,  die  andere  auf  dem  Degen . . .  dann  vergisst  gleich 
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(las  'janzc  Büirerüesiiiflel  den  Ki'st.  1  )c'r  Wurstiiiimllfr  iiiul  d(»r  Kaiitmiiiin.  der 
Drosclikeiikutsclier  iiinl  tier  iiauer,  die  «iräfiii  und  die  Kokotte  . , .  alle  huulüii 
sie  auf  in  Bei^eisterung  über  Dich,  und  sie  tragen  Dich  im  Goldstuhl  und  sie 
lieben  Dich." 

,Ja  —  aber  — ** 

.Geh  und  thii  wie  ich  sajLiel"  rief  der  Teufel  barock. 
Der  Otticier  salutirte  und  trat  ali. 

Kurz  darauf  hallte  von  der  Erde  ein  gewaltiges  Beifalisbrüllen  herunter. 

^Dies  Mal  hat  es  gepackt/  sagte  der  Teufel  und  niekte.  «Aber  wie 
lanire  wir  es  andauern?  Das  wird  auch  alt  werden...  Nun,  dann  muss  ich 
was  Neues  erfinden." 

Carl  Ewald. 

tAus  ileni  l^iinischen  ins  [»eiiUtche  übert rajfeai  von  Sigrua  Bajer.J 


Kann  der  Krieg  ein  Mittel  zur  sittlichen  Weiter- 
bildung der  Menschheit  seinF 

Indem  die  vorliegende  Zeitschrift,  seitdem  sie  erscheint,  einen  Tlu  il 
ihres  Ra?nnes  ttuch  dt'U  iTegnem  unserer  Sache  zur  Verfügung  stellt.  l»eol>- 
achtet  si(  ein  Vorgelien.  das  wohl  von  allen  Lesern  gutnelieissen  werden  kann, 
die  im  Kampfe  der  Meinungen  sich  der  Mässigung  und  der  Achtung  vor  dem 
Rechte  Anderer  befleissigen:  zurKUrung  und  Festigung  der  eigenen  Meinung 
kann  es  nur  dienlich  sein,  auch  die  Ansichten  der  Widersacher  kennen  zu 
lernen.  Die  Einwände  des  Oegners  sollen  izehört,  seine  lirinide  gewogen.  sein(5 
lievveisversuche  geprüft  werden;  Meinungen,  die  ei  lichöriu  begründen  kann, 
müssen  gelten  gelassen  werden;  in  dorn  Masse  aber,  als  es  uns  gelingt,  ihn 
zu  widerlegen,  kräftigen  wir  die  eigene  Stellung. 

Nicht  wenige  Behauptungen,  welche  die  Befflrworter  des  Krieges  in 
di('>'cii  blättern  vorbrachten.  niHgeu  die  Abfertigung  verdienen,  die  ihnen  ein 
MiturbeitiT  diener  Zeitsciiritt  Theil  werden  Hess,  ind;.Mn  er  sie  als  ein  Ge- 
webe von  Mondschein  und  »Spinnwebe  bezeichnete.  Doch  möchte  ich  uns 
darum  der  Mflhe  sieht  ganz  Uberhoben  betrachten,  die  Angriffe  unserer  Feinde 
einer  gebührenden  Entgegnung  m  würdigen.  Die  Aufgabe  dieser  Blätter  ist 
es  ja,  die  grosse  Frage,  nb  «ler  Fortschritt  und  die  möglichste  Wohlfahrt  der 
Volker  auch  ohne  Krieg  und  Kriegsrflstung  zu  erreichen  seien,  unablässig  in 
Fluss  m  erhalten,  entgegenstehende  Vorurtiieilo  au's  Tageslicht  zu  ziehen,  ihre 
lluhaltbarkeit  naehzuweisen ,  und  so  aus  den  Anschauungen  unserer  Kit* 
menschen  die  Hindernisse  wegzuräumen,  welche  der  Einführung  eines  dauern- 
den Völkerfriedens  entgegenstehen. 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  unternelnne  irh  es.  mich  etwas  eingehender 
mit  einer  Behauptimg  zu  belan.sen,  welche  in  einigen  trüberen  Nummern  der 
Zeitschrift  (7/8,  9  und  11,  .lahrgang  1892)  von  mehreren  Anwälten  des  Kriegs 
fibereinstimmend  aufgestellt  wird;  einer  Behauptung,  die  einem  unbefangenen 
Gemüthe  angesichts  der  gewöhnlichen  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Sitt- 
lirdikeit  -<»  )»"rrt'iiidend.  so  ungereimt  erscheinen  muss,  dass  man  sich  versucht 
fühlen  kunnle,  an  ihrem  Kruste  zu  zweifeln,  wenn  nicht  ihre  hartnäckige 
Wiederholung  solchen  Zweifel  beseitigte.  Schon  die  von  Moltke  stammende, 
Ton  den  Anhängern  des  Krieges  (auch  in  diesen  Blättern)  so  gern  und  so  oft 
wiederholte  Aei»semng,  <ler  Krieg  sei  ein  Bestandtheil  der  göttlichen  Welt- 
•  trdnnng.  wird  gewiss  ;jl1en  Gläiibi'jen  unbegreitlich  vorkoiinnen.  die  Milde  und 
Liebe  zu  seineu  Geschöpten  unter  die  Eigeitöchutten  eines  allmächtigen  imd 
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iill.iiütitreu  Gottos  zahlen.  A\  ;ilireiid  aber  bisher  von  unseren  Feinden  die  Ver- 
derbliehkeit  des  Kriejres  ITir  menschliclies  Wohl  im  Allgemeinen  zwar  /iije- 
geben,  jedoch  zugleich  seine  Unvernieidbarkeit  zu  beweisen  versucht  wurde, 
versteifen  sich  die  erwfihnten  Einsender  zu  der  Behauptung,  der  Krieg  sei 
eigentlich  ein  Segen  (Lasson;  M.  in  der  „Tflgl. Bundschau),  als  solcher  um 
so  heilbringender,  je  furchtbarer  er  wüthe  (M),  ein  unentbehr- 
lirlier  C  nlt  urträger,  ein  n  ot  b  w  (mi  d  i  ges  K  r  /  i  <- !ni  n  gs-  und  Ziidit- 
niittei,  Antrieb  und  Bedingung  aller  höheren  Entwiekelung  auf  wirtlischalt- 
li ehern  Gebiete,  wie  in  den  verschiedenen  Zweigen  idealer  Thätigkeit  (Prof. 
Lneder, angefahrt Ton Lasson),  eine Krscbeinungdersittlicheii Leben s- 
o  r  d  n  u  n  g ,  die  eine  erziehliche  Macht  flbe  (I^son),  ein  Mittel ,  durch 
welches  die  Mutter  Natur  Prüfung  und  Hinausfegen  des  UnvoUicom- 
lu  e  n  e  n  besorge  (M). 

Zu  dorn  Ausspruche,  der  Krieg  sei  ein  Segen,  künueii  sich  gewiss  nur 
Menschen  verirren,  welche  die  durch  den  Krieg  herbeigefOhrten  Leiden  und 
Sclimerzen  kauiD  oder  gar  nii  ht  ans  eigener  Empfindung  kennen.  Man  frage 
dofh  die  Männer,  die.  verkrüppelt  oder  mit  unheilbarem  Siechthum  belKiftct. 
in  ihrer  Erwerbstahigkeit  gelähmt,  aus  dem  Fehl/ULU'  heimkeliren:  man  trage 
die  Wittwen  und  Waisen,  die  um  ilireu  Eruährer  un*!  geliebten  Angehörigen 
trauern,  ob  sie  den  Krieg  für  einen  Segen  halten,  und  man  wird  gewiss  nur 
wenige  zustimme ikU-  Antworten  erhalten.  Und  doch  mtlssen  wir,  wollen  wir 
niiMit  unser  Wohlergehen  auf  den  Jammer  und  die  Trauer  unserer  Mitmensrhen 
stützen,  bei  der  Beantw^ortung  dieser  Frage  den  vom  Kriege  am  meisten  Be- 
rülirten  den  Vorraug  lassen.  -  Herr  Lussou  selbst  scheint  von  seinem  Ge- 
wissen gemahnt  worden  zu  sein,  da  er  wiederholt  erklärt,  es  sei  Alles  auf- 
zubieten,  den  Krieg  so  lange  als  nur  möglich  zu  vermeiden,  wodurch  er  seinen 
eigenen  Ausf^pnich  widerlegt:  d(Min  von  ciueni  wirklichen  Seiren  müsste  man 
doch  wünsciien.  dass  er  so  oft  und  so  ausuieldg  wie  nur  nuiLilicli  einträte. 

Die  Aeusseruug  M.'s  aber,  wonach  eine  nützliche  W  irkimg  des  Krieges 
darin  liege,  dass  er  das  Unvollkommene  hinausfege,  wollen  wir  auf  Rechnung 
einer  Unbedachtsanikeit  setzen;  denn  ernst  genommen  bedeutet  sie  eine  Härte 
und  Herzlosigkeit  der  < Jesinnunt:.  deren  mir  ein  Mensch  ftihig  ist.  aus  dessen 
Brust  alles  Erbarmen  uiul  Mitgefühl  mit  den  Leiden  seiner  Mitmenschen  ge- 
ächwundeu  ist  Zu.  den  wichtigsten  Aufgaben  werkthätiger  Sittlichkeit  gehört 
doch,  die  Härten  und  Ungerechtigkeiten  zu  mildem,  welcho  gefohllose  Natur- 
}2^ewalteD  und  ein  unberechenbares  Schicksal  über  Emzelne  verhängen.  Wer 
ist  es  aber,  der  von  den  Heimsuchungen  des  Krieges  am  härtesten  getrott'en 
wird?  I>ie  Unschuldigen,  an  der  Hervorrufung  des  Krieges  l'nbetheiligten, 
die  durch  ihn  das  Beste  zu  verlieren  und  nichts  zu  gewinnen  haben,  während 
seine  Urheber,  zumeist  m  hohen  Stellungen  ausserhalb  der  Kampf linie.  dem 
Gang  der  Ereignisse  aus  der  Feme  zuschauen.  Der  Standpunkt  M.'s  müsste 
dazu  führen,  auch  Krankheiten  und  Seuchen  frei  gewähren  zu  lassen,  da  die.se 
ja  auch  ihre  Opfer  unter  den  Selnvachen  und  WiderstaiidsuiilTihigon  suchen. 

Die  angeführten  und  andere  sinnverwandte  Aeus»enmgen,  weiche  man  in 
den  genaimteu  Nummern  dieser  Zeitschrift  nachlesen  wolle,  entstammen  ursprüng- 
lich dem  Qlauben,  dass  der  Krieg  durch  die  Gefiihren,  denen  er  die  Kämpfen- 
den aussetzt,  deren  personlichen  Mutii  eriiOhe,  dass  er  die  Menschen  der 
l'eppigkeit  und  Verweichlichunt!'  entreisse.  dass  er  durcli  Aiiferlegmig  \m  An- 
.strengungea  und  Kutfiehningeu  deii  Lei}»  aldiärte  und  die  (ienügsamkeit  tur- 
dere.  Die  erwäimten  \  ertheidigti  durt  Krieges  haben  sich  aber  lücht  mit  der 
Ausfilhrung  dieses  Gedankens  begnflgt,  sondern  daraus  die  oben  angeführten, 
masslosen,  ja  ungeheuerlichen  Beluuijitimgen  entwickelt.  Es  ist  wirklich  un- 
begreiflich, wie  Schriftsteller,  deren  Vortrag  Gewandtheit  und  V  ertrautheit  mit 
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den  Aiit«ralieii  ihres  HcnitVs  bokiiiuk't,  in  so  holileiii  Wurtscliwall  so  sinnlose, 
in  sich  seihst  ^^(lerspruchs volle,  durch  unzäiüige  Tliatäaciiüa  zu  widerlegende 
ßehanptungen  wagen  können. 

Gewiss  führt  uns  die  Geschichte  Fälle  an,  wo  der  Krieg  för  ein  Volk 
das  letzte  und  einzige  Mittel  war,  seine  nationale  SelbstständigKeit,  seine  Frei- 
heit und  seine  Cnltur  jjegen  Verkümmerung  oder  gänzliche  Vernichtung  durch 
einen  rohen  Feind  zw  schntzen.  Solche  KricLre.  die  zuweilen  mit  glänzendem 
Erfolg  gegen  eine  grosse  L'elKTinarht  ireiülirt  wurden,  boten  in  der  That  den 
edebi  Fähigkeiten  der  meuschlichen  Xatur.  namentlich  der  Opferwilli*'keit  für 
das  gemeinsame  Wohl,  Welföltige  Qelegenheit  zur  Bethätigung.  In  der  Neu- 
zeit sind  Kriege  zum  Schutze  der  erwühnten  Güter  immer  seltener  worden ; 
die  Ursachen  der  (llcrnioisten  Kriege  waren  unstreitig  Kaub-  und  Beutoliist. 
dynastische  Streitigkeit^'u,  Läudergior,  Erbtolgeätreit,  Glaubeiiäfauattämuä  und 
nationale  Selbstsucht 

Jene  kriegerischen  Tugenden,  wie  der  freudige  Volteng  ausserordentlicher 
Anstrei^ngen  fQr  das  Wohl  einer  Gememscliaft  sind  übritreiis  in  ihrer  Rein- 
heit nur  als  frei  will  lere  L  e  i  tu  n  ire  n  denkbar.  In  den  Kriegs-  und 
Heereseinri(  litiingeu  der  Gegenwart  ist  aber  dem  freien  Willen  der  Einzelnen 
nur  noch  wenig  Spielraum  überlassen;  darum  gehen  auch  hervorri^eude  luiii- 
täriscfae  Leistungen  zum  Thefle  nicht  aus  freier  Thfltigkeit,  sondern  aus  er- 
zwungenem Gehorsam  hervor.  Die  oberste  Pflicht  des  Soldaten  ist  unbedingter 
Gehorsam  pregen  seine  Vorgesetzten;  ein  Grehr r-;;tm.  der  durch  die  stärksten 
Zwangsmittel  autreciit  erhalten  wird  und  der  keine  Rücksicht  auf  die  Gefühle 
und  Ge?diinungen  der  Einzelnen  kennt  und  der  auch  vor  der  Liebe  zum  eigenen 
Volke,  ja  selbst  zu  den  eigenen  Angehörigen,  nicht  Halt  machen  darf.  Dies 
wissen  die  Vertiieidiger  des  Krieges  doch  sehr  wtdd  und  es  ist  daher  leeres 
<J('flunkor.  wenn  sie  von  der  .schönen,  erliehendeii  BoLreistcninir*  reden,  mit 
der  d('rKricu:er  sein  l.»eben  einsetze  .für  den  hiiuslii  hen  Herd,  für  seine  Lieben 
und  sein  Volk-.  Der  „Krieger"  unserer  Tage  wird  ja  gar  nicht  gefragt,  ob 
er  mit  den  Zielen  des  Bjieges,  an  dem  er  theilnehmen  muss,  einverstanden 
ist  oder  nicht;  er  kann  und  darf  gar  nidit,  wann  es  ihm  gut  scheint,  aus- 
zieluMi  -filr  die  Vertlicidienncr  des  häuslichen  Herdes  od«'r  der  nationalen 
Güter":  er  hat  nur  zu  gehorchen  und  die  Waft'en  zu  gebrauchen,  wie  ihm  be- 
folileu  wird,  ohne  Kücksicht,  gegen  wen  sie  gerichtet  seien.  —  Blieb  etwa 
den  deutsehen  RbeinbUndlem ,  die  dem  ersten  Napoleon  Heeresfolge  leisten 
mussten,  der  Trost,  für  die  Freiheit  und  die  Ehre  ihres  Volkes  zu  kftmpfen? 
Hatten  die  nichtdoiitscheu  Völkerschaften  Oesterreichs,  die  in  den  .Jahren  1859 
und  1866  in  Italien  und  Böhmen  kämpften,  den  häuslichen  Herd  zu  verthei- 
digeu?  Oder  wurden  die  süddeutschen  Soldaten  und  die  Hannoveraner  im 
Jahre  1866  durch  das  Bewusstsem  gestärkt,  Sprache,  Sitte  und  Cultur  ihres 
Vaterlandes  vor  Vernichtung  durch  einen  Erbfeind  zu  schlitzen?  Oder  konnten 
sich  die  serbischen  Soldaten  an  dem  gleichen  <iedanken  begeistern,  als  ihr 
Kdnig  sie  in  den  Kampf  gegen  den  Nachbarstaat  Bulgarien  schickte? 

So  lange  das  Endziel  der  sittlichen  Gesetzgebnnpr  die  Horlieit'flhrung  der 
grüsstmöglichen  Wohlfahrt  für  die  grösstmögliche  Anzahl  imter  Hintansetzung 
näher  liegender  eigener  Interessen  ist,  kann  der  Krieg  nicht  ein  FOrderungs- 
mittel,  sondern  immer  nur  ein  Hindern  iss  in  der  sitlll  I  on  Entwickelung 
der  >!('n><"lihcit  bilden:  dies  ist  ein  Satz,  zu  dem  jeder  Unhelanirene  mit  einem 
wai»rlich  «jicringen  Aulvvand  von  Denkvermögen  und  ehrlichem  Willen  gelangen 
muss.  Den  einzelnen  Fallen,  wo  durch  Kriegsereiginssc  Muth,  Selbstverleug- 
nung, Grossmuth  gegen  den  Feind  und  andere  "Agenden  geweckt  und  ge- 
fördert wurden,  liest^i  n  si(  Ii  gewiss  tausend  andere  entgegenstellen,  in  denen 
er  die  Kämpier  zu  Koldieit,  Grausamkeit  und  Härte  gegen  Wehrlose  verleitete. 
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Die  Gewöhnung  iin  *\\v  lülder  des  Jammers  und  der  Verzweiflung,  die  jodor 
Kriepr  liietpt.  stumpft  die  Kinptindunsr  geiren  sie  ab;  am  meisten  natfirli<li  itn 
(xemflliie  der  Krieger  selbst,  die  durch  ilire  thätiire  Mitwirkung  die  Leiden 
des  Krieges  hervorrufen.  Wer  diese  Thatsaelie  zu  bezweifeln  vermag,  lese 
doch  in,  irgend  einem  Geschichtswerke  nacbf  welchen  Schrecken  immer  die  — 
oft  bi«  zur  Unmenschlichkeit  verrohten  und  verwilderten  —  feindlichen  Krieger- 
horden unter  der  niilu'waffneten  Bevölkerung  hervorriefen:  er  lese  z.  11  Ta- 
citus'  Schilderung  der  Zerstörung  Cremonaa  durch  die  Truppen  Vcspasians» 
oder  Schillers  Beschreibung  der  Zerstörung  Magdeburgs  durch  Tili)  und  ver- 
gleiche mit  den  dort  geschilderten  entseäichen  Greuelscenen  die  wie  grau- 
samer Spott  klingende  Behauptung,  der  Krieg  sei  ein  sittliches  Erziehungs- 
mittel. Völker,  die  den  Krieg  zu  ilirer  T.ebensaiifaabe  machten,  waren  immer 
roh,  gransam  und  rückständig  in  ihrer  geistigen  Cultur,  wie  ein  Hinweis  auf 
die  kriegerischen  Völker  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  zur  (Tenflge  dartlnit. 

Selbst  in  jenen,  vergleichsweise  seltenen  Fällen  der  Vergangetiheit,  wo 
der  Krieg  als  eine  Handlung  der  Nothwehr  erscheint,  folgten  ihm  seine  ent- 
sittlichenden Wirkungen  wie  der  Schatten  dein  Körper.  Die  lieucisterung, 
mit  der  wir  in  Gedanken  die  alten  (Triochen  zu  ihren  Kämpfen  gegen  die 
Perser  begleiten,  mnss  leider  gar  bald  dem  Gefühl  der  Betrübniss  über  das 
viele  Unrecht  weichen,  dessen  sich  die  Sieger  schuldig  machten;  die  verdienst- 
vollsten Heerftthrer  wurden  Opfer  des  Neides  und  der  Eifersacht  und  endeten 
im  Gefängnisse  oder  in  der  Verbannung;  die  leitenden  Staaten,  berauscht  durch 
Sieg  und  Macht,  bedrückte  n  üire  Bundesgenosse?!  und  geriethen  endlich  unter 
sich  in  Streit,  der  seinen  Austrag  in  dem  unseligen,  27jährigen  pelopoii- 
nesischen  Kriege  fand.  —  Die  Schweizer  aber,  welche  durch  ihren  helden- 
mflthigen  Widerstand  gegen  Oesterreich  und  Burgund  die  Bewundenmg 
Europas  auf  sich  gelenkt  hatten,  verkauften  später  ihre  Tapferkeit  um  Geld 
und  wurden  Söldlinge  frerndfr  Herrscher,  nicht  <elt.en  dieselbe  Freiheit  be- 
kämpfend, an  deren  Erwerl>ung  ihre  Väter  Leib  und  Lebeti  gesetzt  hatten. 

Die  Meinung,  liass  der  Krieg  das  wirksamste  Mittel  zur  Ausbildung  des 
Muthes,  der  Abhärtung,  Genügsanäeit,  Oeduld  und  Ausdauer  sei,  ist  flbrigens 
ein  Irrthum,  der  durch  die  gewöhnlichsten  Thatsachen  des  Lebens  widerlegt 
wird.  In  den  mannigfaltigen  Lebens.schicksiilen  der  ^nristen  Mensthen.  die 
ein  reiferes  Alter  erreichen,  ist  schon  dafür  gesorgt,  dass  ihr  Muth  atif  die 
Probe  gestellt  wird ;  und  wie  verschieden  wird  die  Probe  bestiuiden,  ohne  dass 
die  etwaige  frohere  Theünahme  an  FeldzIIgen  oder  selbst  nur  militflrische 
Zucht  dabei  einen  merkbaren  EinflHss  übten!  Das  blosse  Dasein  vieler  armer 
Menschen  ist  ein  fortwährender  Kampt  gegen  Notli  und  Beschwerden,  in  dem 
an  ihren  Mutli  oft  übermässige  Anforderungen  gestellt  werden.  Wie  viel 
grösser  als  der  Muth  des  Kriegers  war  der  Muth  jener  stillen  Dulder  für  iliren 
Glauben,  die  selbst  durch  me  Schrecken  einer  qualvollen  Hinrichtung  sich 
nicht  m  einer  Ableugnung  ihrer  üeber/eugung  bewegen  Hessen?  Wie  ver- 
ehrungswürdig ist  der  Muth  jener  unsterblichen  Forsi  her,  die  die  einfachsten 
(rüter  und  Oenfisse  «ies  Lebens,  ja  oft  Freiheit  und  Leben  selbst  ((Jiordjino 
Bruno!)  dem  Drang  uud  der  Liebe  zur  Wahrheit  opferten I  Welchen  Auf- 
wand an  Geduld,  MShe  und  Entsagimg,  wieviel  Selbstbeherrschung  und  Willens- 
stArke  erfordern  oft  die  Aufgaben  des  Naturforschers!  Welch*  vielfUtige 
Gelegenheit  zu  opferfreudiger  Anstrengung,  zu  Muth  und  Selbstverleuirnung 
bietet  sidt  l>eispie1sweise  dem  Ar/t,  und  wie  häutig  wird  auch  \oii  dieser 
Gelegenheit  ein  edeimüthiger  Gebrauch  gemacht!  Wie  oft  ertaiiren  wir  auch, 
dass  sehlichte  Leute  Mitmenschen  aus  einer  grossen  Gefahr  unter  Umständen 
retteten,  die  ein  hohes  Mass  von  Geistesgegenwart,  Muth  und  Pflichttreue 
erfordern. 


Digitized  by  Google 


1 

—  180  — 

Wie  leiclittV'rtiLi:  iiinl  Lrodankfiilo^  dlv  HehaiiptnnL^en  des  Professorü  Liifili^r 
\uv\  seiner  < ii'>iiiiiiiii_u8frt'H08sen  sind,  ergibt  sirli  ain  lilarstou  aus  folgender 
lietraclituug.  Wiire  nach  Prof.  Lueder  d[er  Krieg  „ein  iioth wendige 3  Er- 
ziehiings-  und  Zuchtmittol*',  gäbe  es,  wie  M.  versichert,  ,,oluie  Krieg  keine 
Sittlichkeit",  so  mflssten  ja  alle  Menschen,  die  während  ilires  Lehens  nicht  in 
iinlure  Berührung  mit  dem  Kriege  kommen,  der  Sittlichkeit  enthehren  oder 
mindestens  sittlich  rückständig  sein.  An  diesem  Mangel  litte  zunächst  das 
gan/x*  weibliche  Geschlecht;  aber  aucii  die  vielen  Mauuor,  die  vom  Kriegs- 
^enste  befreit  sind,  ja  selbst  die,  die  den  Waffendienst  leisteten,  aber  zur 
Theilnahme  an  einem  Feldziigc  nicht  (ielegenheit  fanden.  Unsere  Fürsprecher 
des  Krieges  haben  auch  Obersehen,  dass  es  —  zwar  leider  nicht  viele,  aber 
doeh  eini«e  — -  Länder  gibt,  deren  ßev*Mkerung  seit  Mensehenaltern  vom  Kriege 
verschont  blieb,  und  der  gewiss  Niemand  znm  Vorwurf  maelien  kann,  dass  sie 
sittlieh  gesunken  seL  ICerher  gehdren  Schweden,  Norwegen,  Belgien  und 
einige  ongliscln'  Colonien.  Aach  hat  Lassen,  als  er  wenigstens  „die  Erziehung 
zu  Kriegerischen  Leistungen*'  als  wesentliche  Bedingungen  zu  physischer  und 
sittlicher  Gesundheit,  zur  Ffihigkeit  zu  allem  Guten  und  Schönen"  bezeichnete, 
gewiss  nicht  an  die  Vereinigten  SUiaten  gedacht,  deren  Bürger  keine  nnlitärische 
Erziehung  erhalten.  Ebenso  besteht  die  geringe,  in  Grossbritannien  liegende 
ständige  Heeresmacht  nur  aus  angeworbenen  Leuten,  und  das  Land  selbst  war 
seit  der  ersten  Kevolution  nicht  mehr  der  Schauplatz  kriegerischer  Ereignisse. 
Und  dennoch  sind  diese  beiden  letzten  Staatsgebilde  die  reiohsten,  dabei  gewerk- 
thiitigsten,  haudelsmächtigsten  der  ?>de,  die  Heimstätten  einer  hohen,  von 
keinem  anderen  Volke  überbotenen  Cultur,  während  sie  nach  Luedefs  Theorie 
schon  l&ngst  zu  Grunde  gegangen  sein  mflssten,  da  ihm  zufolge  der  Krieg 
..Antrieb  und  Bedingung  aller  höheren  Entwickelung  auf  wirthschaftlichem 
Gebiete"  ist.  Auch  Canada  ist  seit  über  einem  .Tahrhundei-t  von  keinem  Krieire 
berührt  wtnilen,  und  seine  Einwohner  \  errichten  keinen  Kriegsdienst,  und  doch 
sind  die  Canadier  ein  gesundes,  kerniges  Volk,  dessen  Wohlstand  und  Cultur 
in  blähender  Entwickelung  begriffen  sind,  und  das  in  sittlicher  Beziehung 
gewiss  nicht  tiefer  steht,  als  die  kriegführenden  Bewohner  Europas. 

Herr  M.  von  der  ..Täulichen  K»mdsrhau'*  (nnrh  welchem  die  heilbringende 
Wirkung  des  Krieues  um  so  grr.sser.  je  furchtbarer  or  ist)  haben  sieh,  als  sie 
ilire  Aufsätze  selirieben,  gewiss  nicht  an  den  Zustana  lines  unglücklichen  N'ater-  i 
landes  am  Ende  des  dreissigjahrigen  Krieges  erinnert,  das  danials  zum  grössten 
Theile  verwflstet  lag.  dessen  Bevölkerung  —  auffflnfbis  sechs  Millionen  Menschen 
zusammengeschmolzen  —  der  äupsersten  X^th  preisgegeben  und  politisch  80 
ohnmächtiir  uewcnden  war.  dass  es  der  Einführung  despotischer  Rcuierungs- 
formen  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermochte.  Das  wusste  doch  Aiies  Herr  M« 
gut  genug,  als  er  eine  Lehre  aufstellte,  nach  welcher  Deutschland  damals  das 
blühendste  Land  der  Erde  hätte  sein  müssen. 

Offenbar  um  dem  erwarteten  Vorwurf  zn  begeirnen.  der  Krie'j'  verhärte 
notliwendiger  Weise  das  Geniüth  der  Kämpfenden,  weil  ihr  Streben  darauf 
gericiitet  sein  müsse,  dem  Gegner  Schaden  zuzufügen,  weist  M.  darauf  hin, 
die  Kämpfer  sähen  die  Wunden  nicht,  die  sie  verursachen,  und  das  Blut 
nicht,  das  sie  Tergiessen.  Das  Hirn  des  TorpedO'^Lancirers  sei  von  technischen 
Erwäirnniren  erfüllt:  in  seinem  Geist(>  lebe  nur  die  zu  treffende  Schiffswand. 
die  keine  Kmpfindung  habe.  —  Eine  hilflosere  Kechtfertigimg  als  diese  hätte 
wahrlicii  nicht  vorgebracht  werden  können.  Wird  denn  Jemand  der  Schuld 
an  einer  durch  ihn  herbeigefohrten  Zerstörung  ledig,  weil  er  diese  nicht  wahr- 
nimmt? Sind  Wunden  schmerzlos,  wenn  sie  der,  der  sie  verursacht  hat,  nicht 
sieht?  Erscheinen  etwa  die  vielen  furchtbaren,  herzlosen  Des]n>ten.  von  denen 
die  Geschichte  berichtet,  vor  unseren  Augen  gerechtfertigt,  weil  sie  ihre  Oi>fer 
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nicht  s«»1bst  iimhriirhten y  Was  M.  von  dem  TorjXMio-Lnni'ircr  s.iliT.  uilt  auch 
von  dem  Masseuiuorrier  Thomas,  «ier  vor  etwa  zwanzig  Jahren  ein  J>aiu[>tseiiirt* 
des  ^^Norddeutschen  Lloyd**  auf  hoher  See  in  die  Luft  sprengen  wollte,  nur 
um  sicii  einen  hohen  Versichortuiixsbetrag  in  betrflijerischer  Weise  zu  ver- 
schaffen: die  Menschenleben,  die  im  Falle  des  Krfolirc^  v(Tniehtet  werden 
nnissten.  kflmmerten  ihfi  niclit.  Auch  der  Torpedo-Laneircr  wci><  recht  wohl, 
dass  hinter  jener  Scliittswand  sich  einige  hundert  Meuächcu  behnden,  die  durch 
das  Gelingen  seines  Planes  entweder  sofort  getödtet  werden  oder  nach  kurzen« 
aber  furchtbaren  Qualen  das  Leben  verlieren  müssen,  und  dass  ihre  Tndtung 
vielen  Eltern,  Geschwistern  oder  Kindern  zur  Ursache  unsäglichen  Leides  wird. 

Nach  unserem  Verständniss  werden  die  sittlichen  Eigenschaften  der 
Menschen  nicht  gesteigert  dadurch,  dass  sie  ihre  IJlicke  von  dem  durcli  sie 
verursachten  Uebel  abwenden  und  den  Gedanken  au  die  Verheerung  und  den 
Jammer  unterdrOcken,  den  sie  herbeifOhren  ballen. 

Gewiss  soll  dem  einzelnen  Krieger  nicht  eine  persönliche  Verantwortung 
tur  seine  MitwirVun  "  im  Kriege  und  seinen  Antheil  an  dessen  Wirkiincrcn 
anfgebflrdet  werden,  weil  er  ja  entweder  unter  dem  Zwange  der  Gesct/uctning 
seiues  Landes  den  Watfendienst  leistet,  oder  —  etwa  bei  der  freiwilligen  Tlieil- 
nahme  an  einer  Volkserhebung  —  einem  Gebrauche  folgt,  der  noch  immer 
von  «1er  Sitte  der  Volker  im  Allgenieinen  gut  geheissen  wird  und  noch  nicht 
durch  bessere  Einrichtungen  ersetzt  ist.  Aber  gewiss  auch  wird  ein  edles 
Gemilth  in  Stunden  der  Kühr  und  der  Einkehr  bei  sich  selbst  sich  ninimer- 
nudir  mit  dem  Gedimkeu  beruliigen,  dass  iim  die  Verwüstungen  des  Krieges 
nicht  m  kflmmern  brauchen,  weü  sein  Antheil  daran  sich  nicht  feststellen  lässt 
und  von  ihm  tiiclit  gesehen  wird:  es  wird  vielmehr  voll  Sehnsucht  nach  einer 
schöneren  Ztikuiiff  Micken,  wo  der  Krieg,  dieses  v(Mhasste.  grausamste  und 
zweckwidrigste  Mittel  zur  Erledigung  von  btreitfrageu,  aus  dem  Verkehre  der 
Völker  geschwunden  sein  wird. 

AUe,  die  Veredlun&r  der  Sitten  fördernden  Wirkungen ,  welche  von  den 
erwähnten  Schrift-stellerii  dem  Kriege  zugeschrieben  werden,  erfolgen  hundert- 
nnd  tiuiseiulfacl)  ri'ii  hlieher  durch  jene  auf  friedlit  lie  Ziele  gerichtete  An- 
streiiLTnim  der  Menschen:  die  Arbeit:  durch  <lie  (iiiter  er/eiiLrende  imd  ver- 
theilende, den  Lcbensbedürfuisseu  der  (.iesellschatt  dieneude,  nach  Erweiterung 
des  Wissens  ringende,  das  Terhingen  nach  dem  Genüsse  des  Schönen  be- 
friedigende Arbeit.  Mehr  als  der  Krieg  stftrkt  die  Arbeit  die  Krätle  des 
Leibe??  und  den  Willen  m  guten  Handlungen.  Indem  sie  die  nach  Bethätigung 
drängenden  leiblichen  und  «jeisticrcn  Kratte  besrliättiut.  entzieht  sie  den  Menschen 
dem  Müssiggang,  dem  Nülirbodeii  des  Lebermutiies :  sie  fordert  zu  ihrer  Ver- 
richtung Anstrengung,  Entsagimg  und  üeberwindnng  von  Unlust;  sie  schätzt 
vor  Verweichlichung  auch  auf  der  höchsten  Stufe  des  Keichthums.  Sie  bildet 
den  Weg  aus  dem  Urzustand  zur  Cultur,  sie  ist  die  alleinige  Schöpferin  aller 
«achlichen  und  geistigen  Schütze  im  Besitzthum  eines  Volkes,  deren  Ver- 
minderung immer,  deren  Vermehrung  nie  das  Ziel  und  die  Wirkung  des 
Krieges  ist  Sie  kennt  keine  Trennung  der  Menschen  nach  Rassen  und 
Völkern  und  keine  daraus  entspringende  Feindschaft;  sie  flberbrflckt  die  Kliitle 
wieder,  welche  Hass  und  Eifersucht  zwischen  den  Völkern  rissen,  und  bietet 
namiMitlich  ihre  geistigen  Leistungen  freigebi^r  nnd  frendig  allen  Nationen  an. 

Durch  diese  Eigenschatlen  und  Wirkungen  der  Arlieit  sind  den  Kinzelnen 
wie  den  Völkern  die  iiahnen  zur  höchsten  erreichbaren  Wohlfahrt  gewiesen. 
Nicht  in  der  Zwietracht,  sondern  in  der  Vereinigung  der  Menschen  liegt 
ilir  Heil  und  ihre  Stärke;  an  die  Stelle  der  Güter  zerstörenden.  Sitten  ver- 
rohenden, Lehen  vernichtenden  Kricje  nnjss  ein  friedlicher  Wettstreit  der 
Völker  auf  allen  ^.lebieten  menschlichen  Schaffens,  insbesondere  auf  dem  der 
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gtnstigeii  Lek»tuugeii  treten.  In  ihrem  iiiiteiii  müssen  die  Staaten  die  Kegelung 
der  Arbeit  zu  ihrer  hervortretendsten  Aufgabe  machen,  mit  dem  Ziele,  dass 
Jt  'lei ,  naeh  Masss^abe  seiner  FiihiLrkeiten  arbeitend,  zur  Erhaltung:  "nd  Be- 
reicherung des  BeHitzstaiidcs  seines  Volkes  beitrügt  und  naeh  den  (irnndsiitzen 
der  Oereohtigkeit  und  Billigkeit  seinen  gebührenden  Antheil  aus  den  Leistungen 
der  Gesamnitheit  erhält.  In  dem  Masse,  als  Fleiss  und  Sparsamkeit  zusammeu 
wirken,  die  sinnlichen  und  geistigen  Sehatze  der  Mensciiheit  dauernd  zu  ver- 
mehren, und  als  allen  Einzelnen  naeh  Möglichkeit  und  Gerechtigkeit  ein  An- 
theil an  diesen  Schätzen  geboten  wird,  wird  auch  die  Cultnr  der  Mensclien 
sich  steigern,  werden  sich  ihre  Sitten  veredeln,  und  werden  wenigstens  j(Mie 
L'ebel  und  l^eiden  eingedämmt,  wenn  niciit  beseitigt  werden,  die  nicht  Ver- 
hängnisse der  Natur  darstellen,  sondern  aus  der  Verkehrtheit  menschlicher 
Einrichtungen  entspringen  und  darum  so  verletzend  auf  das  GefShl  der  davon 
Betroftenen  wirken. 

l'iixTc  Hegner  nennen  solfhe  tür  die  Zukunft  erhofften  Zustande  Utopien, 
und  sie  wiin'ii  im  Refht.  weim  die  ülierwiegende  Mehrzahl  der  Menschen  über 
Bedeutung,  Wirkungen,  Nothwendigkeit  oder  Vermeidbarkeit  der  Kriege  niit 
ihnen  immer  gleicher  Meinung  wäre.  Aber  auch  diese  Utopie  des  dauernden 
Friedens  unter  gebildeten  Völkern  kann  und  wird  zur  Wirklichkeit  werden, 
sobald  unter  den  Menschen  die  reberzeMgiing  vrirherrscheii  wird,  dass  <len 
Grundsätzen  des  Kechtes  und  der  Sitte  auch  im  wechselseitigen  Verkehr  iler 
Völker  mid  Staaten  die  gleiche  Giltigkeit  und  Achtung  gebührt  wie  im  Verkehr 
der  Einzelnen;  dass  Eiteliceit,  Selbstlob,  Hochmuth,  Lieblosigkeit  gegen  Fremde 
im  Grossen  ebenso  hftssliche  und  schädliche  Schwächen  sind  wie  im  Kleinen: 
dass  nur  in  nntzlichor  Arbeit  die  Anstrongnnir  ihren  Lohn  und  Sclicii  findet,  und 
daa«»  YoUeudete  Menschlichkeit  das  höchste  Ziel  alles  sittlichen  Streitens  l)ildet 

Wilhelm  Streeker. 


Im  Zeichen  des  Krieges. 

Wohl  wüchj>t  Ui>}  Zahl  der  MLMisrheiitreundc,  dcreu  Zi«>l  darauf  g'urichtet  iät,  der 
Idee  des  ewigen  Volkerfiriedeas  den  Vfeg  tu.  ebnen,  in  allen  Caltnntaaten  der  Erde  von 
Ta^  KU  Tag.  und  wohl  hat  diese  Beweg^ung  schon  tnanohon  schönen  Erfolg  zu  verzeichnen. 
Aber  man  wird  fich  keiner  Täuschung  darüber  hin{jeben  dnif.  n.  ihi>s  KrSftc,  di.-  im 
Zeichen  jenpr  I'l'^e  bisher  gesammelt  sinil.  noch  schwai  Ii  un.l  unzuhinglifh  siii<i.  W  ohl 
sind  wir  im  (iegeusatz  zu  frühei'eu  Zeiten  bereits  dahin  gelangt,  dass  die  Autlas?iung,  da;»« 
jeder  Krieg  au  sich,  wie  er  auch  ausfallen  vug,  ein  fiurchthares  Ungltlck  fflr  die  Völker 
bedraiet,  dl«  ihn  ffOireii.  sich  Bahn  gebrochen  hat,  und  wohl  ist  in  den  leisten  Decennien 
mancher  Streitpunkt,  der  in  alter  Zeit  zweifellos  ein  casus  belli  gewesen  wäre,  durch 
friedlichoTi  Schiod-^prurli  lifi^jcK'^.'-f  wordf>n.  uImm-  dennoch  lehrt  uns  die  (ie.schichte  dieser 
Tage  wiederum,  aus  welchen  hasslichen  Bcweggrundou  auch  in  unserer  Zeit  noch  ein  grus^^er 
Krieg  zwischen  iwel  Caltoniationen  heraafbeschworen  werden  kann.  Der  zwisdion  Spanien 
nnd  Kordamerika  thatsichlieh  ausgebrochene  Krii^  entbehrt  jedes  moraltschen  Hintet^ 
grundes.  Le^liglich  geschftftliche  Speculation  und  Erobeniii:r'--ii<  Ht  sind  anf  amerikanischer 
Seite  sein«'  V'('ninl;(<«iini'.  WVnn  uln  t  Air  r'iirf'iitlii  hc  Wiu/cl  ilic-e«  Krif^e^i  in  d«»n 
cubanischen  Wirren  liegt,  und  wenn  man  /n^'cben  muss.  dass  das  Eingreifen  Amerika;« 
unter  tliesem  lieäichtspuukte  und  iu  Ansehung  eines  berechtigten  Zornes  aber  die  Greuel 
der  Zustände  auf  Caba  betrachtet  werden  kann,  so  wflide  die  Sache  des  Krieges  als  solche 
darum  keine  freundliche  Beurtheilung  erfahren  k>innen.  Im  ijegentheil,  das  Odium,  mit 
dem  dics.^r  Kricir  :r;inz  besonders  behaftet  ist.  ist  nur  noch  schlimn»»»r.  weil  auch  die  an- 
jrc»rriff.  ii.>  Nation,  weil  auch  Si)anien  schwer  belastet  erscheint.  Hrutaie  Misswirthsohaft, 
(irausaiaki  it  und  Unterdrückuug.s.sucht  ^ind  die  charakteristischen  Merkmale  der  spanischen 
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i^i^icrun^  auf  Cuba  gewesen.  I>as  verwerflichBte  R^meiit  Sp&ni«D»  hftt  den  Cubanern 
das  Sehwert  in  die  Faust  gedrflckt,  nnd  eine  scheussUehe  Art  der  KrleK^f&hmnfir  hflben 
und  drüben  hat  schliesslich  der  amerikanischen  Union  einen  hrin  >]v<  l'ochtes  zn  ihrem 
Einirrcifcn  verliehen.  Uc-iunüren  wir  also,  sehen  wir  als  Ursachen  «lic-cs  Krieges 
niedrige  Habsucht  ant  der  einen,  Unverstand  und  Brutalität  auf  der  anderen  Seite. 

Gegenüber  dieser  Tbatsache  werden  wolil  auch  die  beroitcstcu  Vertheidigcr  der 
.Kriegaherrliehkeit*  kaum  wagen,  auf  diesen  Xrie?  ab  auf  eine  .Blflfhe  der  YflUcerkraft 
und  der  ManneBtUgeuden"  ein  Loblied  zu  sinj^en.  Es  wird  sich  Niemand  des  bitteren  Ge- 
fiilils  ent.schlaL'-on  kr.nnen.  dass  sich  hier  wieder  einmal  zei|2;t.  wie  sehr  auch  iti  ntisfrer 
violgepriesenea  Zeit  die  (.Jeschicke  der  Völker  abhüngi<7  sind  von  Faktnrflm,  die  man  gar 
gern  als  übom^uudeu  hinstellen  möchte.  Frecher  Eigennutz  und  blut.saugorische  Uuter- 
drü«kangssueht  sollen  ihren  Abscliluss  finden  in  einem  g-rossen  Völkerschlachten!  Man 
wird  nicht  behaupten  kfmnen.  dass  durch  solche  Thatsachen  Wasser  auf  die  Mühle  iler 
Kricgsapostel  geführt  wird.  Wir  liuffVii  im  < ii>:ientheil,  dass  gerade  dieser  spanisch-ameri- 
knni-f  he  Kriejr  den  Abscheu  vor  den  Kriegen  im  Allgemeinen  nur  noch  vennehrHi  wird 
indess  die  Vertheidigcr  des  Krieges,  rulimbegierige  Generale,  Militärs,  die  ihren  Berul 
nicht  gerne  lediglich  als  ein  „aoihwendige«  Uebel*  hingestdlt  sehen  mochten,  oder  Ge- 
schichtesehreiber, die  Ton  dem  loiegertschen  Kahm  ihrer  Nation  visXlig  berauscht  sind,  sie 
werden  um  eine  Antwort  wohl  auch  in  diesem  Falle  kaum  vorlrgon  ^oin ;  >io  werden  gerade 
auf  den  Anshnirh  des  Kampfes  \im  Uuba  triumphirend  hinweisen,  um  darzuthiin.  wie 
schwach  es  um  die  t>ache  der  Friedensfreunde  doch  bestellt  sei,  und  wie  alle  humani- 
tären ADsehauutigen  in  der  Stunde  der  Entscheidung  fededeicfat  empors«hnellen  gegeniber 
dem  brutalen  Gewicht  kri^risclier  Leidenschaft  Man  wird  auch  vielleicht  betonen,  dass 
man  wohl  unterscheiden  mflsse  zwischen  einem  gerechten  und  einem  ungerechten  Kriege, 
wobei  larin  tiatürlich  ein  an  sifh  löblicher  l'atrioti-mu-  He  Kriegsapostel  aller  Nationen 
stets  iLiejenigen  Kriege  als  gerechte  ansehen,  die  ihr  eigenes  i^nd  heraun>eschworen  hat. 
Dieser  letzteren  Behauptung  gegenOber  nun  genügt  freilich  die  Feststellong,  dass  joder 
Krieg  ein  ungerechter  ist,  entweder  fttr  die  eine  oder  ftlr  die  andere  oder  fflr  beide  der 
betheiligten  Midite.  Ohne  Unrecht  kein  Krieg!  Dann  bliebe  fr<-ili>  h  <\\v  \vi  itere  Frage 
flbrig,  ob  begangenes  Unrecht  von  Volk  zu  Volk  ni>d\t  ;iu<h  anders  als  im  Weire  dc'^ 
Krieges,  bei  dem  übrigens  keineswegs  «ier  .Sieg  ininier  auf  Seiten  desjenigen  lindes  ver- 
bleibt, deä.sen  Stechte  thatsächlich  verletzt  sind,  ausgeglichen  werden  kann.  Da^ä  in  vielen 
Fällen  eine  friedliche  Beilegung  der  Streitigkeiten  möglich  ist,  das  hat  die  Geschichte 
hinlän;rli<  !i  Ih  v  lesen.  Es  käme  also  nun  darauf  an.  ob  nicht  immer  noch  die  Möglichkeit 
bliebe,  da.ss  UniHtände  eintreten  können,  die  riiift  Xati^M.  Aiv  >h\\  lücht  selbst  Vf  ileu'/nen 
will,  die  Nothwondi^'lM'it  des  Krieges  aufdräii^rr.  Stdche  Fälle  kann  es  in  unserer  Zeit  aller- 
dings geben,  aber  ihn-  Zalil  wird  »ich  in  dem  Masse  schrittweise  verringern,  als  Gesittung 
und  Oerechtigkeitsgefflhl,  Unmanltät  und  Menschenliebe  ihre  Macht  erweitem  und  die 
Volker,  sowie  schliesslich  auch  deren  Kegierungen  erobern. 

Man  Itraucht  kfiiu^>wrtfs  zu  liffürchten,  dass  ein  Zustand,  vvif  d«  r,  "(drlirii  wir 
herbeisehnen,  die  berechtigte  Individualität  der  einzelnen  Nationen  beeinträchtigen  würde. 
Wie  in  einem  iiechtüstaat  die  Eigenart  den  Individiums  keineswegs  ungebührlich  dadurch 
in  ihrer  Entwickelung  beschränkt  wird,  dass  es  Gesetse  giebt,  denen  man  sieh  fügen  muss, 
wie  Tielmehr  gerade  erst  unter  dem  Schutze  der  SechtspBege  dem  Eitizelmensehen  die 
Möglichkeit  gegeben  wird,  seine  Kräfte  (rr  icr  7n  entfalten,  ebenso  wünle  die  Eigenart  der 
Völker  erst  dann  zu  ihrer  freiesten  Entwickelung  kommen,  wenn  <lip  Kriegsfurie  und  ihre 
Vorbereitung,  die  auch  im  Frieden  schwer  genug  au!  den  \  (dkern  lastet,  nicht  mehr  hem- 
mend und  grausam  zerstörend  jener  Entwickelung  entgegenträten. 

Di«  aufklärende  Wirksamkeit  der  Friedensfreunde  in  allen  Cultnrstaaton  kann 
gewiss  wesentlich  beiti-agen,  um  uns  jeiuMi  glücklichen  Zeiten  allmählich  entgegen/.uführeii. 
und  ohne  Frni'ht  ist  ihre  Thäf  igkeit  sicherlich  nirht  «rewe-en :  after  Tnohr  nnch  alsaufiliese 
Wirksamkeit  vertrauen  wir  der  gewaltigen  Macht  der  geschichtlichen  .Nothwendigkeit,  die, 
wenn  auch  langsam,  so  doch  anaufhaltsam  die  Volker  von  der  Bahn  des  Krieges  ablenkt 
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Dass  die  Veredelung  des  MenBdiaigesclLlechts  ztuiimmt,  kann  keinem  Zweifel  unterlie<,'eu. 
und  dass  mit  der  goBteigerten  Empfindnng  fflr  meiucbliches  ISend  sng^loicb  der  Widerwille 

;,'Oj;^en  «Ion  Krieg  waehscn  muss.  leuchtet  ebenfalls  ein,  dass  ferner  ilio  zer.'-f<"renile  iiewalt 
des  Kiio<,'<»5  }\m  ho  unerträjjlicher  erscheinen  mm««,  i<*  (!i'  h1<  i  urnl  feiner  vonistet  ein  hodi- 
entwickehei  Cultiiileben  sich  über  <lie  Menschheit  erstreckt,  auch  das  lie<;t  auf  <ler  Hand. 
Und  .so  liisst  sich  sehr  wohl  beobachten,  wie  selbst  in  Zeiten,  in  denen  man  sich  theoretisch 
wenig  oder  gamieht  mit  der  Idee  des  ewigen  Friedens  und  ihrer*  Verbreitung  befaj»9te, 
doch  der  waltende  Genius  der  Geschichte  die  Vorbei lin<fun},'en  für  den  Ausbruch 
«ler  Kricjre  allmählich  Schritt  für  Srhritt  vorminderte.  lUicken  wir  auf  die  »ieschichte  des 
dentsclieti  Volkes  zurück,  so  linden  wir,  wie  von  altersfjrauer  Zeit  her  bis  in  ujiser  Jahr- 
hundert hinein  diese  üe&chichte  aus^gefüllt  i.st  von  Kämpfen  der  einzelnen  Stämme  jjeg-en- 
einander,  und  im  Gegensatz  dazu  sehen  wir,  wi«!  beut  diese  StSmme  geeint  sind  xn  einem 
grossen  Verbände,  in  dem  der  Schw  abe  und  der  l-taier,  der  Sachse  und  der  i'reusse  friedlich 
nebeneinander  leben,  unbeeinträchtif^  in  ihrer  Eiiifcnart,  und  ohne  da>s  die  (Jefahr  bestände, 
dass  sie  jemal'--  wieder  feindlich  di<'  Hand  «»■e«,'-eneiiiandt'r  erheben  k*'>nnten.  Und,  wenn  wir 
ferner  .sehen,  wie  »las  Band  zwischen  i>eutschland  und  Oesterreich  mit  Ajischlus»!«  Ungarns 
ein  derartiges  ist»  dass  auch  hier  der  Gedanke  eines  Krieges  zwischen  diesen  Staaten  Jeder» 
mann  wie  ein  Verbrechen  erschoinon  mnss,  so  stehen  wir  vor  der  Thatsacbe,  dass  anfeinem 
weiten,  sehr  weiten  Gebiete,  das  früher  allzeit  ein  Heerd  zahlloser  Kriej^e  «gewesen,  nun- 
mehr eiTi  <,To*ser  Vriedensverband  geschaffen  wnrilon  i-t  I'tuI  hier  möi^lich  ^wesen, 
was  hier  in  Erfüllung  gegangen,  sollt«?  auf  diiv-  Gebit  t  beschrankt  bleiben?  (iewii>i»  nicht! 
Die  Macht  der  Idee  ringt  sich  durch,  ganz  gleicligiltig,  ob  sie  sich  dem  Einsebira  oder 
den  Völkern  bewnsst  oder  nnbewnsst  offenbart 

Der  .stürksto  Apostel  für  den  F'rieden  ist  der  Krieg  selbst.  Auch  der  spanisdi- 
amerikani-<'hp  Krieg  wird  nicht  nur  den  k;irii|ilViidon  Mächt»  n.  sMi>t|f«rn  in  aller  Welt  die 
Erkenntniss  von  der  Verwertiichkeit  des  Krieges  und  der  erlösenden  Macht  der  Idee  des 
gesicherten  Friedens  erstarken  lassen.  (Breslauor  Zeitung.j 


Mosaik. 

JSollcu  wir  unti  der  Genfer  Convention  im  Völkerkriege  rühmen  als  der  Frucht 
ortgeschrittener  Cultur  und  im  Innern  unserer  Keiche  wie  die  Barbaren  ohne  jede 
Achtung  des  Gegners  rftcksicbtslos  mit  unehrlichen  Waffen  aufeinander  loüstOrmen? 

Im  MitteUilter  war  der  Ki  i<  :.■  lAwn  noch  ein  Schau-  und  Prunkstück  im  T.oIhmi  der 
Fürsten.  Heute  (Dank  St.  Moltkei  neigt  er  sich  zur  wissenschaftKn-h -geschiütlichen 
Nüchternheit  in  Form  und  Farbe.  Auf  den  Kunstausstellungen  sieht  mau  nur  noch  selten 
Schlachtonbilder.  Niemand  kauft  sie  oder  wagt  die  Winde  seines  Heims  mit  deiigknchen 
blutrün^'tigen  Abbildungen  zu  viMunzieren.  Es  ist  selten,  dass  der  Effect  im  Kricgsleben 
der  N''ii/<'it  -    unabsichtlirh  nuili  ii^cli  \\iikt. 

Im  Kriege  70—71  maclite  e>  •  iii'  ii  M>nderbaren  Kindruck,  die  Betten  voll  Vi  i  w un-h^ter 
in  den  liäumen  Versailles  aufgestellt  zu  sehen,  deren  Wände  von  oben  bis  unten  mit 
Schlachtenbildern  au^  den  Zeiten  Napoleons  I.  und  der  franzffslsehen  Könige  bedeckt 
waren.  Es  i^t  nicht  wahrscheinlich,  da»»  der  Aid)li<  k  sidcher  grauenhaften  Abschlachtnngen 
besonders  günstig  an!  ilir  G«»nesung  der  unglücklichen  Sdl  laten  eingewirkt  habe  oder  tröstend 
und  erb'^bend  auf  die  Sterbenden.  .\uch  der  Teberfali  iler  Smala  .\bd'el  Kädr's  ist  daselbst. 
In  dem  viele  Meter  langen  Bilde  sieht  man.  wie  ein  französischer  Soldat  eine  Schafmutter 
festhält,  nm  ein  verlastienes  arabisches  Kind  zu  tränken.  Diese  kleine  Episode  ist  hens- 

erquickend  und  wiegt  das  ganze  grosse  Bild  auf. 

♦  * 

Taine  nennt  Napoleon  I.  den  letzten  uiid  grötieten  der  italienischen  Conüottieri. 
Der  rohe,  bmtale  Soldat,  das  unerschrockene  Kaubthier.  Stendhal  sagt:   „Der  Einblick 
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in  die  Seelen,  ilen  ich  T?älirend  des  RäcltiiigeB  MS  Kusgland  1812  (reihen,  hat  mir  ille 
BenTnirhluiifrpii  «lit'^or  idlu-ri  fIfNchr,j,fo.  dieser  , manche';  dr  -aldi-".  die  eine  Artiiei-  Idlden. 
zam  Kkel  gemacht.  —  In  diehein  Ueeaii  von  Barbarei  ist  iii<  ht  oiii  Kiaii;^.  der  mir  in  die 
Beclo  dringt  und  widerhallte.  Alles  ist  roh,  schmutzig,  muiali.>cJi  und  physisth  übel- 
mchend.  Der  Ehri^eis  hat  keine  Maebt  mehr  Aber  mich,  die  sdiflnsten  Orden  wären  mir 
kein  Krsatz  fflr  «len  Schlamin,  in  dem  ich  veräanken  bin."  De  Remusat  Sajrt:  «In 
Napnleons  I.  Wo>t  n  htjr  keinerlei  E<lelmuth  und  keine  wahrt'  ilnisse.  Er  legte  auch  keinen 
Werth  auf  Aufrichtif^koit  uml  scheute  «ich  nii  ht  zu  sa^t-ii,  er  «chfttze  die  Ueberlegenheit 
einen  Menschen  uach  seiner  Fähigkeit  im  Lugen.  —  Kr  war  der  eigenmächtigste  Mann 
«einer  Zeit,  keinen  anderen  al«  seinen  Willen  ertragend,  jede  mensehlkhe  Schwungkraft 
itdiarf»innig  zemiAraid.  Niemals«  hat  es  »o  viele  schlaflo^^e  Nachte  gegeben  al« 
zur  '/t  i  f  dieses  Mannen,  ri  icmals  hat  man  auf  den  Wällen  der  Städte  so 
»ieJ©  weiaende  Mütter  gesehen."  — 

„Tu  Vera  gloria."  — 

M  posteri  Tardna  sentenxa!*  (Manxoni.) 
♦  ♦ 

Ein  Amerikaner  und  Veteran  vom  Jahre  1863  kam  um  Pensionirung  ein,  indem  er 
OhprmSssige  Neignn<r  zum  Suff  als  Grund  seiner  Trunkenbold ijjkeit  angab.  Er  hätte  sich 
(las  , Sauten"  als  Soldat  während  des  Krieget»  aagcwöhnt  Er  wäre  zu  einer  Pension  eben^ 
berechtigt  wie  andere  Veteranen,  welche  sich  im  Feldzuge  dtrenisehe  Leiden  aller  Art 
angeMgen  hätten. 

* 

Bei  den  patriotischen  Krieger  testen  fallen  die  blut^lürstigen  „spread  eagle  speeches", 
die  Hogenannten  Kommi^äpfaffen  ^Militärpfarrer)  am  widerlichsten  auf,  indem  sie  stets  den 
tjegen  des  alten  jfldisdien  Locatgottes  von  Jemsalem,  den  Baehegott  und  Herrn  der  Heei«- 
schaaren  horabflehen.  Wenn  der  König  Friedrieh  Wilhelm  TV.  diesen  Herrn  der  Heer> 
Bchaaren  in  Heiner  rnterhaltung  erwähnte,  dann  sagte  der  alte  Fol d marschall  Wrangel 
(der  damal"  Bt-tehlshaber  uIIit  Trn]>pen  in  den  Marken  war)  mit  vcri^tändnissinnigem  ,\ugen- 
xwinkeni:    „ Damit  mei nt  Kr  mi r! "*  —  (H.  v.  Fircks.) 


Die  BrziehuDff  zum  Rechts-  und  Friedensbegriff. 

Von  Anfang  an  hat  die  internationale  Friedensbewegiiiig  einen,  viel- 
leicht den  Hauptgrund  des  ihr  von  der  dfl'entlicbeu  Meinung  in  fast  allen 
dTOisirten  Lftndem  geleisteten,  an  und  fttr  sich  ToUkotnmen  unTerstftndlicben 

"Widerstandes  in  der  verkehrten,  mit  militärisch -chauvinistischen  Tendenzen 
durchseuchten  Jugenderziehung  erkannt  und  an  diesem  Punkte  den  Htd.ol  m- 
/iisetzen  versucht.  Dieser  Widerstand  ist  im  Wesentlichen,  obwohl  eiii/eiiio 
Schwätzer  und  Skribbler  auch  zum  aktiven  Angrifi"  übergehen  und  sogar  zu 
vergifteteii  Waffen  greifen,  pasuver  Art  und  maeht  weit  mehr  als  den  Ein- 
druck dee  BOswflligen,  den  des  Stumpfsinnigen,  allein  er  Usst  sich  nicht  zur 
(ienflge  aii>'  'i<^n  gewfVhnlichon  und  al1'j»'m<MrM'ii  Trsachon  des  pnssivpii  Wiih-r- 
standps  fi'üeii  iipuo.  iz:rosst'  ( icdaukcii  erklären.  Ociik-  iiml  andere  'Irägheit. 
Unluiiij;keit,  neue  Vurstelluiigeii  in  sich  aut/.uiiehuKMi  und  über  die  Spitze  der 
eigenen  Nase  hinauszusehen,  und  andere  berechtigte  Eigenthflmlichkeiten  der 
grossen  Masse  sind  zwar  gewaltige  Faktnn  n .  um  aber  dem  passiven  Wider- 
stande gegen  ideale  Bestrebungen  die  riclitiuc  Zfihiukeit  zu  ircben .  hhhs  das 
materielle  Interesse,  das.  wenn  auch  nur  \  tTinciiitliclH' .  aber  näcijsiliegeude. 
greif-  und  sichtbare,  in  Zahleti  «iarsleUbare  lualerielle  Interesse  dazu  kommen. 
Dieses  und  zwar  wirkliche  und  weitausschauende  und  dennoch  zugleich  nächst- 
liegende, greif-  und  sichtbare  in  Zaiilen  darstellbare  materielle  Interesse  aber 
steht  auf  Seiten  der  Friedensfreunde,  und  wirft  sein  <jewicht  nicht  zur  Vcr- 
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stärkunp:  der  TräduMt  und  Kur/.siclitiLrkeit .  sondern  srejjen  dieselbe  in  die 
Wairschule,  und  trotzdem  lierrBchen  tiieso  Faktoren  weiter.  Es  ist  eine  That- 
äacüe,  dass  die  grosse  i^Iasse  der  der  Friedensbewegung  dunipt  und  stumpf 
und  kftge  Wideis&ebenden  an  den  Erfolgen  derselben  ein  weit  grosseres  ma- 
terielles .  unmittelbares ,  persönliches  Interesse  iiätte ,  als  die  Meisten ,  wenn 
nicht  Alle  der  an  der  Spitze  und  in  den  vordersten  Keilien  der  Bewepfiinir 
Stehenden  und  Streitenden.  Das  närhstlioaonde.  persönliche  Interesse,  welches 
doch  sonst  über  der  Klugheit  und  Kur/.siciitigkeit  den  Sieg  davon  trägt ,  ist 
hier  machtlos.  Es  muss  also  hier  hinter  der  Denkträgheit  und  Kurzsiehti^eit 
noch  etwas  anderes  stecken,  was  Urnen  im  vorliegenden  Falle  eine  besondere 
Widerstandskraft  verleiht.  So  ist  es  in  der  That.  Es  ist  die  tiefgewurzelte 
Uebor/.eugung  von  der  Naturnothwendicfkeit  und  UnabänthTlidikeit  des  tretren- 
würtigen  Zustandos,  welcher  der  Denkträglieit  und  Kurzsichtigkeit  zu  Hilfe 
kommt,  und  selbst  den  gewaltigen  und  sonst  nur  zu  oft  and  zu  allgemein 
siegreichen  Trieb  nach  der  Wahrung  des  materiellen  Interesses  lähmt  und  in 
den  ffintcrgrund  drängt.  Diese  tiefjiewur/elte  Ueberzeugung  aber  wird  er- 
halten und  fortwilhrriiil  verstärkt  durch  die  Erzielunis:  des  lieranwaclisenden 
Geschlechts ;  durch  die  Erziehung  im  allerweitesten  Sinne,  durch  <iie  Er/ieliung 
in  Schule  und  Haus,  aber  auch  durch  die  Erziehung  in  der  Gesellschaft  und  im 
praktischen  Leben  TermOge  aller  ESndrflcke  und  Einflflsse,  welche  die  jugend- 
liche und  auch  die  schon  nicht  mehr  jugendliche  Seele  zu  leiten  und  zu  ge- 
stalten im  Staiifle  sind.  Auf  inmdert  Weuren  wird  das  Gilt  der  Kohheit  und 
Blntüier.  der  talsdicii  Eiire,  des  Mihtarisnuts  ujid  (.'hauvinisinus  eingeführt,  ab- 
sichtlicli  und  systematisch  oder  zutiillig  und  nebenbei,  mit  andern,  hohen  und 
Adlon  Empfindungen  vermischt  und  £ese  rerflllschend:  auf  hundert  Wegen 
muss  es  ausgeschieden  und  überwunden  werden.  Das  mündliche  Wort,  der 
Brief,  ihis  Flug-  und  das  Zeitunirsblait .  das  dünne  Heft,  die  unterhaltende 
Lectiire,  das  ernste  wissenscliaftliche  Werk,  (h^r  Pinsel,  der  Meisel.  (üe  Saiten. 
Tribüne  und  Lehrstuhl,  Kanzel  und  Bühne,  Ernst  und  Scherz,  Mahnung  und 
Spott  —  Alles,  was  sich  der  Verbreitung  und  Vertiefung  des  froTelhaften  und 
unsinnigen  Eriegsgedankens  sdiuldig  gemacht  hat,  muss  für  die  Friedens- 
])estrebungen  in  Anspruch  genommen  und  ihnen  dienstbar  gemacht  werden, 
viel,  viel  meiir,  als  es  bisher  ucscheheii  ist,  in  immer  steigendem  Masse. 

Aber  die  Friedeusbestrobungün  müssen  nicht  nur  dem  Militarisnms  und 
Chauvinismus  auf  seinen  eigenen  Pfaden  nachgehen  und  entgegentreten,  sie 
mllssen  sich  am  li  ihre  eigenen  neuen  suchen,  auf  denen  sie  in  Kojd'  und  Herz 
der  heranwachsenden  Geschlechter  eindringen  kt'mnen.  Auch  in  dieser  Be- 
zielning  ist  bereits  ein  glückverheissender  Anfang  gemaciit.  F]s  hat  sich  eine 
Organisation  gebildet  zu  dem  Zwecke,  die  Bekanutschail  der  Jugend  der  ver- 
scluedenen  Nationen  mit  einander  zu  vermitteln  und  zu  fordern  und  dadurch 
auf  die  wirksamste  Weise  die  im  letzten  Grunde  auf  Unwissenheit  und  gegen- 
seitige riikenntniss  beruhenden,  nur  zu  oft  in  böser  Absicht  tormlich  ge- 
pflegten Vttnirtheile  und  Hass<j:efühle  zwisclien  Volk  und  Volk  zu  vernichten. 
Dies  soll  zunächst  durch  eine  planmassig  betriebene,  immer  mehr  ausgedehnte 
Correspondenz  zwischen  jungen  Leuten  verschiedener  Nationalität  geschehen. 
Eine  noch  stftrkere  Wirkung  in  dieser  Richtung  wflrde  durch  eine  Vermeh- 
rung der  persönlichen  Berührungen  erzielt  werden,  welche  z.  B..  woran  auch 
sclion  gearbeitet  wird,  dadurch  iierbeigeffihrt  werden  kann,  dass  Familien  ver- 
schiedener Nationalitüten  in  ungetaiir  gleichen  gesellschaftlichen  Verhältnissen 
ihre  heranwachsenden  Kinder  auf  einige  Wochen  oder  Monate  oder  nach  Be- 
finden der  Umstftnde  auf  noch  längere  Zeit  zu  gegenseitigem  Besuche  aus- 
tauschen und  bei  sich  aufiiehmen  —  zum  Vortheil  für  alle  Betheiligten,  ganz 
abgesehen  vom  Friedenszweeke.   Wenn  es  dann  anstatt  der  tausenden  solche 
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CorreHpoiuienzen ,  welche  jetzt  zwisrhen  KiiiAhiiid ,  Frankreich,  Doutschhind, 
Oesterreich-Ungarii,  den  rikaudiuaviacheu  Ländern  und  Italien  bestehen,  deren 
zehn-  und  handerttausende  giebt.  nnd  wenn  üiuner  mehr  junge  Leute  nicht 
nur  als  Tönristen,  sondern  als  (nisto  und  halbe  Familieninitglieder  in  das 
Allsland  ircschickt  werden,  dann  wird  erwartet  werden  tlfirfiMi.  rla^s  so  manches 
San!pnk'irn  grundlosen  nationalen  Hasses  und  ebenso  grundloser  nationaler 
ücborheüuiig,  welches  vermittelst  , patriotischer*  Lesebücher,  „patriotischer" 
Feierlichkeiten  und  Festieden  und  .patriotischer*  eigens  zu  diesem  Zweck  ^e- 
dicliteter  Lieder  und  auf  welche  Weise  sonst  in  die  junge  Seele  gesenkt  wird, 
zertreten  und  von  besseren,  edleren  und  vor  allen  Dingen  riehticroren  und 
wahreren  Anschauungen  erstirlct  wird.  AVenn  nicht  jeder,  und  selbst  wenn 
nicht  der  grösste,  so  wird  doch  ein  grosser  Theil  derjenigen,  welche  in  dieser 
Art  mit  den  Angehörigen  anderer  Kationen  in  Gedankenaustausch  und  persdn- 
liche  Berührung  getreten  sind,  fttr  den  Gedanken  der  Yölkerfnedfertigung 
empfönglich  werden  und  bleiben  und  seinen  Stolz  daran  setzen  nnd  seine 
Pflicht  gegen  die  eiijonp  Nation  und  ^p^cn  rlie  eigenen  Anirehörigen  und  He- 
rntskidlegeu  darin  erblicken,  an  seinem  Theile  für  die  Völkerfriedfortigimg 
weiter  zu  arbeiten.  Alle  diese  werden  Mittelpunkte  kleinerer  und  grösserer 
Kreise  bilden,  von  der  dieser  Gedanke  ausstrahlt,  und  von  denen  aus  die 
grosse  und  sclüichte  und  dennoch  immer  so  verkannte  Wahrheit  verbreitet 
wird,  dass  die  Völker  etwas  Höhere^  und  zugleich  Vorthoilhafteres  zu  thun 
haben,  als  sieh  ue^eiiseitiii  zu  zerliei>rhen.  n.ier  auch  nur  misstrauisch  und  bis 
Uü  die  Zähne  bewaUnet  gegeneinander  auf  der  Lauer  zu  liegen  und  dabei  mit 
all  den  unermesslichen  d^fem,  welche  sie  an  ihrem  sauer  erworbenen  Ver- 
mögen bringen,  in  vielen  Ländern  wenigstens,  nichts  Anderes  erzielen,  als  die 
unwürdige  und  lächerliche  Rolle  von  Stützen  eines  volkswidrigen  Systems  und 
Knechten  und  Ansbeutuniisgeuenständen  enger  Kreise,  welche  aus  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  Nutzen  zielien,  zu  spielen. 

Das  Werk  muss  eben  mit  allen  Mitteln  und  auf  allen  Wegen  von  allen 
Seiten  lier  angegriffen  werden,  und  es  wird  sich  noch  manche  Weise  ent- 
decken laHisen .  auf  welche  das  an  diesem  oder  jenem  Punkte  geschehen  kann. 
Das  grosse,  breite,  ullgpineine  Feld  der  Tiiätlgkeit  ist  und  hleibt  aber  natür- 
lich dort,  wo  die  heranwachsende  Jugend  die  stärksten  und  meisten  Eindrücke 
flberhaupt  empfangt:  Schule  und  Hans.  Hierher  mflssen  die  Friedensbestrebnngen 
ihr  Augenmerk  und  ihre  Anstrengungen  an  erster  Stolle  richten.  Iiier  muss 
aber  auch  mit  gT<"s-t(  r  Sortrfalt  <htrauf  gesehen  werden,  da.^s  »ifr  Kiter  nicht 
zu  falschen  und  a])er  das  Ziel  hinausschiesseudeu  Massregeln  verleite,  welche 
die  grosse  Sache  nicht  nur  äusserlich  compronüttireu  und  ihr  manchen  Gegner 
sehafl^n,  der  sonst  ein  tflchUger  Freund  mitte  werden  kdnnen,  sondern  sie  auch 
in  ihrem  innersten  Wesen  schädigen. 

Es  sind  hie  und  da  schon  Sthnnien  laut  geworden,  welche  verlangen, 
dass  die  leitenden  Gedanken  der  Friedensbewegung  dem  Kinde,  wenn  nicht 
schon  mit  der  Mutterrailcli ,  aber  wenigstens  vom  ersten  Augenblick  selbst- 
ständigen Denkens  und  Handelns  an  beigebracht  werden.  Diese  Stimmen  ver- 
werfen alle  kriegerischen  und  militärischen  Liebhabereien  und  Spiele,  wie  sie 
bei  Knaben  im  ersten  und  vielleicht  noch  im  Beginn  des  zweiten  Jahrzehnts 
gang  und  gäbe  sind.  Der  Wunsch,  diese  Liebhabereien  inid  Spiele  zu  unter- 
drücken, entspringt  einem  pedantischen  oberflächlieiien  Doctriiuirismus  und 
steht  im  Widerspruche  mit  den  grossen  und  wenigen  Thatsacheu  und  Gesetzen 
der  menschlichen  Entwicklung,  jenen  Thatsachen  und  Gesetzen,  welche  fttr  die 
gesamnite  Menschheit  gelten  und  sieh  daneben  fortwätu^nd  im  Einzelnen 
wieilerhMl»>n .  ]»ei  den  einzelnen  Völkern  wie  bei  den  einzelnen  Personen,  das 
sichere  Zeiciien,  dass  m  echt  sind  und  nicht  ungestraft  übertreten  werden, 

U* 
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Die  Menschheit  auf  der  Irüliosteii  Stufe  der  Entwükcliing  kennt  den  Rechts- 
hoprriff  und  den  Betritt  eines  Kecht«verhriltniHBi's  /u  andern  Oberhaupt  nicht, 
und  lange  nachdem  sich  bereits  Keebtsgeuicinscbattcu  iu  Familie,  Gemeinde 
<und  Staat  ausgebildet  haben  und  sogar  Tölkramhttiehe  GrnndsStze,  wie  Ab- 
sdiUessuilg  von  Verträgen  u.  a.  w.  zwischen  verschiedenen  Staaten  gelfiufig 
geworden  sind,  ist  der  Gedanke.  <lass  die  letzte  Grundlatje  dvr  Beziehungen 
zu  einem  fremden  J^taate  eine  andere  sein  könnte,  nh  der  Krieg,  noch  vAllig 
ausgeschlossen.  Von  Hektor  und  Achilles,  von  Siegfried  und  Hagen  würde 
dem  Vorsehlsg  eines  aUgemeinen  ständigen  Schiedsgerichts  nngefä&  dasselbe 
Verstftndnii^s  entgegengebracht  worden  sein,  wie  einem  Vortrag  über  die  Be- 
rechnung der  Kometenbahnen  oder  über  das  Verhältniss  des  Hegerschen  Dinge* 
an  Hi<]i  zur  IMiiloBophie  des  T^nbewussten ,  und  docli  pab  es  damals  schon  ein 
Völkerrecht  und  Verhandlungen  von  Staat  zu  Staat  In  jenen  Zeiten  war  eben 
Muth^  physischer  Muth  noch  in  der  That  die  oberste  und  fast  einzige  Tugend, 
ond  jede  andere  konnte  sich  nur  durch  ihn  und  mit  Uun  zur  Geltung  und  An- 
erkennung bringen  ;  also  war  es  undenkbar,  den  Weg,  auf  welchem  allein  Muth 
und  Kraft  zur  volb-n  Geltimg  kommen,  filr  die  Entscheidung  von  Streititrkeiten 
in  den  Hintergrund  /.w  drängen  oder  gar  grundsätzlich  ausrusi  liliessen.  Eine 
wie  lange  Culturentwickelung  musste  vorausgehen,  bis  die  Gedanken  der 
Friedensbewegung  zum  ersten  Male  auf  einem  so  beschrSnkten  Gebiete  wie 
dem  des  Amphiktyonenbundes  ein*  Hflchtige  praktische  Geltung  eriiielten! 

Der  einvelne  Mensch,  aneli  Icr  Erlte  einer  vieltansendjnhrigen  Cultur.  in 
deren  Volllu'Mi/.  er  in  jungen  Jahren  zu  treten  berufen  ist,  muss  doch,  in  un- 
endlich abgekürzten  Zeiträumen,  die  ganze  Reihenfolge  derselben  Entwickelung 
durchmachen.  Es  giebt  einen  Abschnitt  im  Leben  jedes  Knaben,  wo  er,  bereits 
im  vollen  Bewusstsein  handelnd,  den  physischen  Muth  als  die  höchste  Tugend 
empfindet  und.  sofeni  or  an  Leib  und  Seele  gesund  ist.  seine  Lebenskraft  und 
Lebenslust  am  lie)>sten  im  Kampfe  äussert.  Auf  dieser  Stute  der  Entwicklung 
hält  der  Knabe  den  Kriegsruhm  ebenso  selbstverständlich  und  naturgemäss  lür 
den  höchsten,  wenn  nicht  einzigen,  wie  es  die  alten  Einherier  und  Wikinger, 
wie  es  Unkas  und  die  grosse  Schlange  thaten;  er  begeistert  sich  an  Kriegs- 
Hedem  und  Schlachtberichten  und  trHirt  diese  Vorstellungen  und  Schwflrmereien 
in  seine  Beschäftigungen  und  Träume  und  Spiele  hinein.  In  dieser  Kampf- 
lust kommen  sicherlich  auch  schon  die  hässlicheu  und  selbstsüchtigen  Triebe 
2um  Ausdruck,  aber  auch  die  schönsten  und  edelsten,  Ritterlichkeit,  Beehts- 
gefühl  und  Alles,  was  damit  zusammenhängt.  Eine  TuterdrOckung  der  Kanipf- 
liist.  selbst  auf  gütlichstem  Wege,  würde  daher  ein  Einj^riff.  ein  verhangniss- 
voller  Eingrift'  in  den  von  der  Natur  seihst  vorircschrieltenen  Kntwickeiungs- 
gaug  sein,  sie  würde  in  dem  kindlichen  Gemütlie  eine  Lücke  machen,  die 
genflgend  ausznfflUen  nichts  vorhanden  ist,  sie  würde  den  Knaben  an  seinen 
natürlichsten  und  berechtigtsten  und  besten  Empfindungen  irre  madien,  und 
die  edlt  ren  Kegungen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mehr  verkümmern  aU 
die  andern.*)  Ein  solcher  Eingriff  ist  auch  von  keinem  (iesichtspunkt  aus  noth- 
vvendig.  Die  ungehinderte  Entfaltung  einer  für  ein  gewisses  Lebensalter  natur- 
gemSssen  "Vorstellung  und  Neigung  verbürgt  keineswegs  eine  Vorherrschaft 
derselben  in  spfiterer  Zeit.  Es  ist  durchaus  nicht  gesagt,  dass  ein  Knabe,  der 
bis  zu  seinem  zehnten  Lebensjahre  leidenschaftlich  Soldat  spielt  und  Kriegs- 
lectüre  jeder  andern  vor/ieht .  einen  dnuernden  Hang  zum  Militarismus  und 
Chauvinisiinus  davon  zurücl\beJialten  werde.  el»unsowenig  wie  ein  Mädchen, 
welches  ihr  ruppen.spiel  mit  dem  heiligsten  Ernste  betreibt,  dadurcli  zu  irgend 
einem  anderen  Benife  weniger  geschickt  wird;  oder,  wie  ein  hervorragender 

*)  Za  diesen  AuHlüiuuiii^eii  UMseie.»  j^eschäutfii  Mitarbeiters  behalten  wir  un^  fiiie 
EntfregnunfT  vor.  D.  K. 
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Frieflensfrfiinrl  es  treftend  .lusdrHekt,  wir  worden  deshalb,  dass  wir  nocli  so 
leidenschuttlicli  Kiluber  und  Phuzegsiu  spielen,  weder  Käuber  noch  Friu- 
zesäinneii. 

(SeUass  folgt) 

Naumburg  a.  S.  Blehard  Sevter« 


Zeitschau.     Wlen,  Ende  April  189a 

Die  crschfltterndöte  Nachricht  aus  den  Begebnissen  dieses  Monats  steht 
schon  als  Trauernachricht  am  Kopfe  dioscs  Heftes :  Der  Krieg  ist  iuisLfelirochen. 
Niemand  anderer  als  'lic  kleine  verstreute  Schaar  der  Friedenskämpter  t'asst 
»olcb  hunderttauseudtuciie^  Todesurtheil,  solch  blutiges,  wildes,  jammervolles 
deeretiertea  Elend  als  Unglflek  an.  Und  noch  weniger  fassen  es  die  Leute 
als  Verbrechen  auf.  Ereip^niss  ist^s  —  ein  hodunteressantes,  passiomerendes, 
weltbewegendes,  historisch-entscheidendes :  so  wird  es  allgemein  hingenommen, 
um  nicht  zu  sagen  —  begrüsst  Dass  etwas  brutales,  schlcchte><  und  gewissen- 
loses in  der  Menschenschlächtorei  entiialten  ist,  das  fflhlt  wohl  jeder  instinctiv 
und  daher  wird  —  je  nach  Ansicht  und  Sympathie  —  entweder  auf  den  einen 
oder  auf  den  andern  Theil  der  kriegführenden  Parteien  aller  anklagende  Tadel 
losgelassen:  „Diese  Amerikaner!  welche  Infamie  —  welcher  Bruch  des  Völker- 
rcfhts  —  welche  Hahirier!  u.  h.  w/*  -  oder  .Diese  Spanier!  welche  Misswirth- 
Hrhaft,  welche  Grausamkeiten,  welche  Tücke  in  der  Vernichtung  der  Maine  . . 
Und  über  diese  heftige  Parteinahme,  wer  im  Hecht,  wer  im  Unrecht  sei, 
wessen  Sieg  der  nfltaslichere,  wessen  Niederlage  die  beklagenswerthere  wäre, 
schwindet  wieder  ganz  das  dämmernde  Bewusstsein,  dass  der  Krieg  an  sich 
das  (irausame.  das  Entsetzliche,  das  Unsinnige  ist.  Ti  no  Parteinahme,  die 
alle  Zeitungsleser  und  Bierhankpolitiker  und  Saloncommeutatoren  in  zwei  Lager 
theilt,  ist  nicht  einmal  spontan  und  selbständig,  sondern  sie  wird  nach  be- 
währter Methode  gemacht  Es  werden  Parolen  ausgegeben;  je  nach  Wunsch 
der  Eegienmgen  oder  der  Parteien  wird  von  der  ^eese  die  Stimmung  ge- 
schaften.  Die  gel Jiiifi erste  Version  ist  Jetzt  die:  .die  Amerikaner  speculioren — 
und  speculierten  sclion  lang  —  aiit  «len  Besitz  von  <'uha.  daher  die  brutale, 
agressive  Herausforderung  an  das  arme  Spanien,  das  ja  nicht  anders  kaim  und 
darf,  als  seinen  Besitz  vertheidigen*.  —  Dem  gegentlber  ist*8  doch  gut^  die 
Stelle  aus  der  Präsidentliotsdiaff  ins  (ledaelitniss  zu  rufeo,  welche  die  Ab- 
sichten der  Union  in  lietrert'  auf  ('iil)a  priuisiert: 

1^  4.     y,l)te   Vereinigten  Staaten   u  eixen  hierdun  h   jede  Absicht   od*r  j«d4 
Neüfun^  zuriickf  über  besagt«  Jmel  irgend  eine  Souveränität,  GerichUbarkeit  oder 
Cbnlraib  tmmMmt  mmm-  um  derm  Friedjertigung  zu  bmirkm,  und  n»  ßrüärm 
§Ht$chlossen  SM  «nn,  die  Regieninif  und  die  ControUe  dir  lud  Urft  B0oälh$nm$ 
zu  üb&rlatgen,  sobald  die  Fried fartigung  hergestellt  sein  toird.^ 
Ein  amoriknnischer  Staatsmaim  veröffentlichte  im  pariser  Fiiram  ((lie  tranzö- 
tdäche  ybieu  jiensante"  benannte  Presse  nimmt  auch  für  Spanien  Partei)  einen 
Protestaufsatz  gegen  die  vielen  der  amerikanischen  Intervention  unterschobenen 
Eigennutz-Motive:  „Warum  will  man  denn  nicht  glauben,  dass  wir  den  Krieg 
aus  Gründen  der  Hmiianitiit  führen  wollen,  und  in  der  Absicht,  unserem  Lande 
die  Ruhe  zunickzuLieben.  unserem  Lande,  in  welchem  der  KrieLf  urundsät/lieh 
verabscheut  wiid,  und  wo  nur  nach  friedlichen  Fortscluritten  gestrebt  wirdi** 
Aber  auch  dagegen  verwf^ren  sich  die  echten  Friedensfreunde:  Aus 
Humanität  lässt  man'  nicht  die  inhumane  Furie  los.    Dass  es  so  gekommen, 
wie  es  kam,  ist  nicht  der  Sieg  der  kriegsverabscheuenden  Elemente  der  neuen 
Welt,  denn  die  kämptten  (Mac-Kinley,  Sherman  etc.  an  der  Spitze)  monateUng 


Digitized  by  Google 


-  190  - 


gegen  den  Ansturm  «Icr  .liniroes:  es  ist  der  Sieg  der  .Uniroer^.  Spanien  hätte  sich  auf 
eine  andere  Weise  als  durth  Ivrieir/u  einem  Ver/.icht  auf  die  >Mibani!«'he8ouvprfinit3t 
zwiniren  lassen  können  —  tlie  Inti>r\  ention  den  Paitstes,  der  Mächte  hätte  nicht 
dürlen  so  schroff  ignoriert,  sondern  im  Gegeutlieil  ausiicnfltzt  werden.  Wirkliche 
Kriegsverabscheiiu  ng,  wirkliche  Humanitflt  mnss  andere  Wege  linden  zur  Befreiung 
von  Mord*2rreuel  —  andere  jedenfalls,  als  das  Loslassen  hundertfach  SiLzoror 
(jreuel.  Die  Welt  ist  eben  noch  dreiviertel  kriefrerisch  —  der  Friedensficdaiik© 
hat  sieh  noch  nielit  zur  Uebennacht,  ZAir  widerspruchslosen  Zielsicherheit  em]H.r- 
gearbeitet.  Er  meldet  sich  erst  schüchtern  und  zagend  und  stützt  sich  nicht 
auf  seine  sicherste  Grundlage:  die  Freiheit  Wenn  die  »Mftchte*  miteinander 
(  oii/.ertieren  und  iiitervenicnMi.  um  einen  Krieg  2U  verhindern,  so  gelingt  ilinen 
das  nicht,  weil  '^ic  nicht  vorliehaltlos  und  dalier  nicht  ener'iiscli  vorgehen  luid 
weil  sie  es  vermeiden,  die  wirklirli  widerspruchslose  Prämisse  auszuspreclien. 
aus  welcher  sich  die  Friedtertigung  zwingend  ergeben  inusste:  ,Es  darf  nicht 
unterdrOckt  werden"  —  Völkergruppen  sollen  freies  Selbstbestimniungä recht 
haben  —  Gewalt,  Mord,  Grausamkeit  dürfe  nicht  geübt  werden;  wo  immer 
Einer  s*dtlu«s  üben  will,  fallen  wir  ilmi  alle  in  deii  Ann."  Das  ward  weder 
bei  Greta,  nocli  bei  (Juba  gesagt  und  dann  brachen,  trotz  der  Vorstellungen 
der  Mäclite,  die  Katastrophen  herein,  üeber  Frieden  berathen?  Wenn  das 
geschieht,  wer  hat  da  in  offiziellen  Berathungen  das  grosse  Wort  zu  sprechen? 
Die  Kriegs-  und  die  Marineminister.  Wenn  das  Bedürfnis»  nach  Abwendung 
der  Kriege  so  fortwiichst,  wie  es  sichtbar  in  letzter  Zeit  gewadisen  ist  so 
wird  das  Organ  hierzu  immer  dringlicher  gebraucht  und  F  r  i  e  d  c  n  s  m  i  n  i  s  te  r  i  e  ?j 
müssen  eingesetzt  werden.  Und  ein  neues  Verständniss  raüsste  den  menscli- 
lichen  Gehirnen  aufgeheu;  das  volle,  helle,  rflckhaltlose  Verständniss  des 
ältesten  aller  Gebote:  Du  sollst  nicht  tOdten. 

# 

Wie  die  Millionen  zu  „patriotischen*  Zwecken  jetzt  nur  so  fliegen.  Die 
spanischen  Granden  und  amerikanischen  Miliardäre  wetteifern  mit  Spenden  für 
Mordschiffe  und  Meuchelmordsclntl-Ausrüstungen.  Oder  wären  Torpedos,  die 
unterseeisch  seldeichend  die  FHedensschiiTe  —  gleich  wie  mit  einem  Bravodolch- 
stoss  —  mit  einem  Schlag  vernichten,  nicht  meuchelhaft?  Nun  denn,  zu  diesem 
Zwecke  werden  die  Opfer  aix  li  von  zarten  Frauenhänden  —  enthusiastisch 
gebracht;  für  die  heiliLre  Frieden-i  r  paganda  aber,  da  hat  noch  niemand  grosse 
Summen  schenken  wollen.  Und  iuun  denke  nur,  wenn  genug  Mittel  dagewesen 
wSren,  die  Friedenspartei  und  ihre  Presse  zu  stärken  —  die  Jingoes  bitten  nicht 
siegen  können.  Wenn  man  denkt:  an  der  Ratification  des  englisch-ameri- 
kanischen Schicd<jfrerichtvertTags  fehlten  drei  Stimmen  zur  Zweidrittel-Majoritat 
Wii'  wenig  würde  die  Friedenspartei  also  brauchen,  um  genügend  stark  an  Zahl 
und  Iwiiiiuss  zu  sein  —  aber  dieses  wenige  wird  ilir  verweigert  Und  ver- 
weigert von  Solchen,  die  immer  bekennen,  dass  sie  ja  im  Innern  vollkommen 
einveratanden  mit  unsem  Zielen  sind. 

Kaperei  -  also  Soeräuberei:  das  ist's,  worauf  nun  unsere  , zivilisierten* 
Zeitgenossen  ausgehen;  und  die  Leute  schämen  sich  nicht,  darüber  zu  be- 
richten und  zu  verhandeln!  Aus  Cadix  meldet  eine  Depesche  vom  28.  April; 
«Der  neue  Torpedo-Zerstörer  ..Destructor"  mit  drei  Torpeilobooten  fhhr  gestern 
gegen  Osten  ans:  vielleicht,  wie  vernnithet  wird,  um  die  Yachten  ameri- 
kanischer Millionare  im  Mitlelmeer  zu  kapern.*  —  Die  LegitiniitJt  des  Krip'_:f's, 
ihr  uupractischen  Träuuier,  nius»  autrecht  erhalten  werden,  damit  die  \  oiker 
ihre  idealen  und  ihre  materiellen  Güter  vortbeidigen  kOnnen.  So  sagen  die 
weisen  Practiker —  darunter  besonders  die  Millionäre  —  zu  den 
Streitern  für  internationalen  Bechtszustand  —  und  nun  kapert  man  ihnen  ihre 
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Verguügungsschiüe  . . .  Das  ist  wohl  practiscUer  SinuV  Ihn-h  wmu  es  nur 
beim  Kapern  bliebe;  aber  Depeschen  wie  folgende  —  wer  kann  die  lesen,  ohne 

bis  in  die  Seele  zu  erBoliauern :  ,Die  riibiiner  wollen  die  Hafenstädte  der  Insel 
in  Brand  stecken.*  —  Die  ninerikrini- -Iicii  SchiflIV  Iximlmrdirtcn  ;jostern 
Matanza,*!".  —  T'ni  alle  Hatenstädti*  wirdini  Minen  L^oKut  .  .  .  Sielit  man  da 
nicht  die  llanimen  zum  Himmel  steigen,  hört  maji  nicht  das  Wehgeöchrei 
der  von  ihT<!n  Heimstfttten  Anfgeschreekteo?  Wfthrend  wir  dieses  sehreiben 
(28.  April)  ist  noeh  keine  Meld\ing  einer  Seeschlacht  eingetrotfen:  was  es  aber 
heissen  wird,  wenn  zwei  Escadres  von  S(  liiffVn  aneinander  stosseii,  ausgeriUset 
nach  der  neuesten,  noch  nie  er]>robtt'ii  Teclinik  .  ,  .  das  übcrstiMo-t  alle  Ein- 
bildungskralt. Sieg  und  Niederlage  kami  schwerhch  das  Ergebnis«  eines  solchen 
Duelles  sein,  sondern  einfach  das  Versinken  ins  Meer  der  beiden  Gegner. 
Freilich  erst  nach  ein  paar  Höllenstunden:  zerfetzte,  verstümmelte,  schmerz- 
brüllende  Matrosen  mitten  unter  krachenden,  sinkenden,  platzenden  Trümmern, 
bis  der  Gnadenschuss  eines  Torpedobootes  den  ganzen  Jammerbau  (der  gar 
theuere,  dem  Volke  abgei>resste  Millionen  gekostet,  der  mit  Champagner  getauft 
und  von  Priesterhand  gesegnet  worden!)  in  die  Tiefe  sclüeudert.  Für  den 
Nacfarichtentheil  der  B&ttor  zwei  recht  unbedeutende  Zeilen.  > 

» 

Dagegen  soll  hier  auch  folgende  Depesche  Tom  28.  April  hervorgehoben 

werden.  Berlin  :  Ein  Petersburger  Correspondent  theilt  dem  ,Berl.  Tagebl.*' 
unter  allem  Vorbehalt  mit,  dasa  dort  das  Oerürht  cursire,  die  Mächte  seien 
auf  Grund  einer  spanischen  Circulamote  in  einen  Meinungsaustausch  zum 
Zwecke  der  Beilegung  des  Krieges  durch  ein  Schiedsgericht  eingetreten; 
die  Vorschläge  seien  in  den  nflchsten  Tagen  zu  erwarten.*  Wenn  es  sich  auch 
nicht  beirahrheitet:  schon  das  Gerücht  ist  ein  Ding,  das  vor  20  Jahren 
unter  solchen  Umständen  nicht  aufgetaucht  wäre.  Der  Begriff  Schiedsgericht 
schafft  sich  doch  immer  mehr  liaum.  Vielleicht  ist  auch  die  ganze  Nachricht 
falsch  —  vielleiciit  entstand  nicht  einmal  das  Gerücht,  sondern  es  ist  eine 
Tendenz-Fried ens-Hetze  des  betreffenden  Journalisten?  Selbst  das  wftre  ein 
gflnstiges  Zeichen  der  Zeit  Käme  die  Presse  einmal  in  dieses  Falirwasser, 
dann  gäbe  es  keine  Jingo-Siege  mehr.  Bewahrheitet  sich  aber  die  Nachricht, 
dann  ist  jinth  nur  wieder  die  ircsehulto  Phantasie  der  Friedensfrotmde  im- 
stande, sich  die  Segenstragvveite  davon  vorzustellen.  W  ie  viel  Kuiu,  wie  viel 
Unglück,  wie  viel  unausdenkbare  Qual  könnte  durch  solch  eine  rechtzeitige 
Action  erspart  werden  und  welcher  Triumph  fOr  unsere  Principien  und  damit 
—  wie  viel  TerhOtetes  Znkunfts^üngrflck! 

* 

Das  Teh'etroscop !  Also  wieder  eine  Zaiiber-Errtingenschaft  des  mensch- 
lirlien  Krtintk'riicnies.  Zur  Heltung  unserer  Lebensgenüsse,  unserer  Keich- 
thümer  stellen  sich  da  die  Feen  Electricität  und  Licht  von  neuem  in  unsern 
Dienst  laicht  nur  das  Wort  und  den  Gedanken  werden  jetzt  die  erdum- 
spannenden Dräiite  in  Secundendaiu^r  weitei^^eben,  sondern  das  Bild  —  das 
Leben,  das  farbim«  Lehen  selber.  Die  Flugmaschine  wird  nun  auch  nicht  mehr 
lanire  auf  sich  warten  lassen :  überall  fügen  sich  der  Stoff  und  die  berechneten 
Natufkräfle,  um  die  Zeit-  und  Raumentfernungeü  aufzuheben,  um  ungeahnte 
Schätze  uns  zu  erschliessen.  Und  was  thut  die  dankbare  Meuscliheit?  Sie 
beeilt  sich  wohl  mit  freudigem  Stolze,  die  neuen  Entdeckungen  auszuarbeiten, 
sie  errichtet  Verauchaplfttze  für  Buttenstcdts  Flugmaschinen  —  sie  stellt  den 
Erfindern  die  Mittel  zum  Ausbau  der  gemachten,  zur  ErleichtenuiLr  der  noch 
zu  maciienden  Erfindungen  zur  Verfügung,  sie  wird  von  Freiule  gehoben  über 
das  glücksverbürgende  Fortschreiten  des  modernen  Forschergeistes,  sie  ...  sie 
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rUstet  (  in  Torps  von  Sioux-Indianorn  aus  and  stellt  es  unter  das  Commando 
des  „gtifleckteu  £lch^!  .  .  . 

Der  ProzesH  Zola-Eöterliazy-Drcyfus  wird  nodi  einuial  auljiiMioinmen 
werden.  Der  pariser  Cassationshof  Int  das  erste  Urtheil  —  eines  Formfehlers 
halber  —  aufgehoben  —  und  das  Kriegsbericht  tritt  nun  neueriiings  als  Kläg<»r 
gegen  Zola  auf.  Von  „J'accuso*,  dorn  12  Spiilton  langen  Artilii^l  sind  (Irfi 
Zeilen  stehen  get)liel)en.  Der  Walii  lieit  soll  uorli  Ljeringerer  Spielraum  gelassen 
werden  und  doch  wird  sie  sich  vielleiciit  tliesmal  Bahn  brechen.  Es  liaben 
Manche,  die  da  wissen,  geredet  Die  Sensation  dieses  vierten  Prozesses  wfire 
eine  ungeheuere  gewesen,  wenn  nicht  der  amerikaniscli-spanische  Krieg  die 
(ieinüt!irr  uefanp^n  liicltc.  Dieses  gewisse  (Temeinsamkeitsdenken  <!er  ganzen 
Culturwelt,  welclies  in  den  letzten  Jahren  («ntstanden  ist.  lässt  sicii  nicht  gleich- 
zeitig von  mehreren  Gegenständen  erfüllen.  Docli  ist  tler  Kampf,  der  sich  um 
die  Dre^ffiis-Sache  abspielt^  vielleicht  nicbt  minder  wichtig  als  der  Kampf  um 
Cuba.  Auf  dem  Spiele  steht  bei  beiden  die  grosse  Alternative:  Beclit  oder 
pewalt 

* 

In  Italien  sind  A»ifstände  ausgehrochen.  Der  Name  «les  dortigen  Insur- 
^entenführers,  ein  gar  böser  Hetzer,  ist  —  Hunger.  Die  Kegierung  versuciit, 
ihn  mit  Kolbenscliläge  zur  Ruhe  zu  bringen.  „Paziflzieren*  heisst  das  in  der 
offiziellen  Sprache.  Nim,  mit  den  Hungrigen  könnte  man  allenfalls  fertig 
werden.  d(>nn  die  haben  ja  an  sicli  nicht  viel  MuskelTvraft  inid  nicht  viel  gcistiuc 
Kii(>r''i«»  und  nicht  ^el  gesellschaftliclien  Kintlnss.  Aber  heutzutage  ist  heben 
den  Hungernden  eine  ganze  Schaar  von  Uesättigteu  erstanden,  die  nicht 
hungern  sehen  wollen,  und  die  halten  zu  den  armen  Aufwieglern.  Leute, 
die  um  70  bis  100  Gentesimi  10  Stunden  lani:  in  den  Kinssfimpfen  stehen, 
Sil  Ii  \  Blutegeln  aussaugen  lassen  müssen,  <Ue  maclu'n  Strike!  Unerhört. 
Dann  werden  sie  eingesperrt.  Das  ireschieht  in  Bologna.  Ein  S(Mtenstflr]r  zu 
den  Schwefelgrubenarbeitern  in  Sizilien.  In  der  römischen  Campagna  nuüüeii 
sich  die  Leute,  wie  zu  Homer's  Zeiten,  das  Maismehl  mit  der  Hand  und  haben 
nicht  einmal  Gold,  sich  Salz  zu  kaufen.  —  Und  da  ging  man  nach  Afrika  auf 
Colonialabenteuer ;  wäre  vielleicht  noch  einmal  hingegangen,  wenn  das  Volk 
nicht  so  verzweifelt  ge'j:en  Neueinscliiffun'jt'n  protestiert  hiitte.  —  Die  jetzi''«'n 
Aufstände  der  hungrigen  Bauern  in  itaLien  und  der  Versuch  der  italieuiseiien 
Regicrujig,  durch  Einsperren  und  Ersciüesseu  zu  calmiereu,  sowie  die  einge- 
leiteten Verfolgungen  der  Publizisteil  —  voran  Medatesta  —  die  sich  um  die 
Beklauvnswertben  annehmen,  alles  dies  wild  neuerdings  zu  einer  grossen  inter- 
natinnalen  Actimi  Anlass  creltm.  welche  zeigen  wird,  dass  die  gleichen 
Interessen,  die  gieidien  Weitanscliauungen  Aber  alle  (iren/cn  hinweg  solidarisch 
sind  und  dadurch  ersteht  eine  Macht,  die  es  fünlerhiii  den  Kegierungen  un- 
möglich machen  wird,  im  eigenen  Lande  nubehelligt  gewaltthätig  zu  sein. 

* 

IHt  waliiisiimige  Krieg,  der  sich  da  in  der  neuen  Welt  abspielt,  sollte 
allen  Kriegsfeinden  zum  Ansporn  dienen,  sich  energisch  aufzuraffen,  auf  dass 
docli  liier  ein  Staatenbund  entstehe,  dass  hier  zechtzeitig  <lein  Ausbruch  eines 
europäischen  Krieges  vorgebeugt  werde.   Alle  Eriedensfreiin(h'  an  Bord! 

Bertha  t«  SnttiM^r. 
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Leier  und  Palme. 


Maian- 

Dpr  crMv.  liiido  Maipn-Hauch 
Zieht  frit'tlli.'h  ht>r  —  und  Qualm  iiiid  Kaach 
Entweichen  dem  balsam'ächeii  Hauch 
Wi«  Winterfroat  der  Sonne. 
Dem  (juten  weidlt,  was  bOs'  und  schlecht» 
Und  Uber's  menschliche  (Jeschlecht 
Zieht  .Vrlkorfrieden',  „VfdkemM-ht" : 
Ein  Hauch  vqU  Lieb'  und  Wonne. 

£b  ist  dar  H«tidi  Tem  mten  Mai, 

Er  macht  das  Herz  uns  leicht  und  frei, 
Und  Jubel  nur.  nicht  Kricgggeschrei 
£uti>clilapfet  uns  rer  Seele. 
Ein  Eandi  ist  nur  ein  Hauch,  gering, 
Und  doch  genng,  daas  er  beaving* 
Der  Fehde,  Feindschaft  weiten  Bing 
Und  alle  Kriegsbefchle. 

Budapest,  den  2.  April  1898. 


Hanch. 

Verabscheut  sei  des  Krieges  Noth, 
Der  Massenmord,  des  Bluter  lioth, 
Kanonendonner,  Heldentod, 
Die  alte,  faladie  Phrase. 
Des  «Friedens"  Pun>ur-Dftmmeirli(lit 
Unhemmhar  in  <lie  Herzen  bricht, 
Und  fem  ist  nu  hr  Umi  Völkern  nicht 
Des  Friedens  Giaa>'.-Uasu. 

Oh  MaienliaaiA  nnd  Leniessdrain! 

Our  dringt  in  nns're  Herzen  ein, 
D'njin  ^oll  so  recht  willkommen  sein 
Des  „Vfilkerfrählings"  Sonne. 
Der  Volkerhasa  ist  ungerecht 
Und  ftbers  menacUidie  Geaehlecht 
Zieh"  ,V.ilkerfrieden%  „Vrdkerrecht* : 
Ein  Hanch  voll  TJob'  und  Wonne, 


Immer 

AllttberaU  Geschrei  nach  Brot, 
Vom  Atlas  hia  Arehangel! 

In  halb  F>uropa  Hutigersnotli, 
Im  halben  bitt'rer  Maii;rr*l! 
Die  Scheuern  leer,  die  Steuern  schwer, 
Die  Ernten  schlecht  gcrathen, 
Dodi  unmer  mehr  und  immer  mehr 
Und  immer  mehr  Soldaten! 


mehr! 

Geld  her  fttr  Pnlver  nnd  fllr  Blei, 
Für  Beiter'nnd  fttr  Bosse! 

Chassepots.  Zündnadeln,  allerlei 
Weittrajjetnle  (ieschossel 
Dem  Kai>ier  (leid!  Dem  Fapäte  (ield! 
Nur  immer  frisch  von  hinten 
Geladen!  Denn  der  Lauf  der  Welt 
Hingt  ab  vom  Lanf  der  Flinten. 
  GMTf  Hwvef  h  (1840). 


gewollt,  er  ist  im  Widerspruch  mit  dem 
allfffmeinen  Recht,  aber  die  (ieschichbe  be- 
weist, dass  es  unvermeidlich  sei.  —  Die 
Milizheere  sind  eine  sehr  .schone  Theorie, 
aber  in  der  Praiis  wftre  ^  dank  den  Eisen- 
bahnen  und  Telegraphen  —  das  Land  ein 
Raub  der  Invasittii  und  lU^r  rifinilcnni«r. 
da  ilir  Nation  siili  or^anisiit  hätte,  um 
kämpteu  zu  ki'ijueu.  Icli  bin  la  äehr  deu 
ninaionen  abgeneigt,  um  an  boffi»n,  daas 
angesichts  der  wirthschaftlichen  Interessen 
des  Volkes  und  der  Parteikämpfe  die  Mr^p'- 
üchkcit  eine?  Kripirc^  Yprhimlert  werden 
konnte.    Die  jetzige  Weltlage  zeigt  uns  ein 


Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  tjteile  bleibt  den  S  ertbcidigern  de»  ivricg.-igedankens  allzeit  offen.) 

(Audiatur  et  altera  pars.) 
Der  Krieg  wird  vom  Fortsdiritt  nicht    Europa  mit  wimmelnder  Bevölkerung,  wShrend 

dessen  Industrie  im  allgemeinen  durch  einen 
(l<'i\  Kxiiort  (ibcrwit'^fndeii  Ini|M)rt  uiitt-rdnlrkt 
wird,  der  au^  Amerika  und  Aaien  koiamt. 
Es  ist  m  (drehten,  dass  irgend  eine  Nation 
vencweifelt  einim  Streit  vom  Zaune  bricht 
—  wie  dies  die  BanUiinaer  thun,  vor  dem 
Zusauuuenbruch. 

Was  die  Mittel  betrittt,  um  zu  einer 
Lösung  zu  gelangen,  so  gestehe  ich  meine 
Unwissenheit  —  ich  wüsate  keine. 

Qenernl  ThMtt  di  BeveL 
(Ananig  aus  der  Antwort  auf  die  Enquete 
der  aVita  Intemazionale.*') 
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Der  Sfaniseh-Aiuerikitiiisehe  Coafllct  und 
41e  «^rl«ieBillv«.'- 

•Hic  Cnbi,  hic  salta!  kOnoto  man  den 

internationalen  Frieilens-,  Schi <^(l?fre richte- 
und  Völkerverbrflderunjä^saposteln  mit  einem 
gewissen  liacht  zurufen.  Die  Ironie  der 
>Velt^schichte  IMbt  diesen  Leuten  nidit 
erspart.  Beelfiolftiedie  Einwendungen  gegen 
liie  Gan^barkeit  des  von  ihnen  na<rh  dem 
idealen  Ziele  ein^jeschlagenen  Wcfrcs  w<illtf'n 
nie,  solange  die  Controverse  sich  aut  dem 
Gebiet»  Uosb  akademieeher  ErOrterangan  be- 
we^'te.  nicht  gelten  lusen.  Jetit  kommt 
•He  Macht  der  Thatsachen  nnd  bliit  ihre 
Prämissen  wie  Kartonhäufrr  um.  Die  Frie- 
densligisten  aber  haben  als  Antwort  auf 
dieses  Fiasko  ihrer  Theorien  in  dem  schweben- 
den Conflict  nur  «n  peinlich  veriegenes 
Si}nvfit,'on.  Minder  srhwärnierischf.  dafür 
aber  um  so  jiraktis»  Iu  re  Politiker  betonen 
unabänderlich,  dass  die  Öchiedsgerichts- 
idee  nur  gam  minimalen  Werth  besitze, 
da  um  blosser  Kleinigkeiten  willen  die  Vol- 
ker s<t wieso  nicht  zum  Kriege  schreiten,  in 
Fragen  aber,  wo  es  sich  um  nattnnale  Lebens- 
interessen ersten  Kanges  handelt,  niemals 
sich  Ton  einem  Dritten  dreinreden  lassen 
werden«  und  wire  es  der  denkbar  weiseste 
internationale  Friedensareopag.  Amerika 
will  deji  Spaniern  die  Perle  der  Antillen 
unter  allen  Umständen  entreissen,  Spanien 
aber  seinen  westindischen  Golonialbesits 
unter  keinen  ümstibiden  gatwillig  fidiren 
lassen.  An  dieser  Unversfihnlichkeit  der 
Gegensfitze  miissti*  jcdi-  schio(1s>jcriehtli<'he 
Action  scheitern,  da  eine  solche  doch  nur 
aber  monüisdie  Autorittt  verfOgt  und  der 
materiellen  Vachtmittel  gftnslich  entbehrt, 
welche  n^tthig  wären,  um  die  Bespectirang 
des  Schied?^ frcrichts  eventualitc  r  zn  erzwinfren. 
Wie  auch  die  Dinge  sich  weiter  entwickeln 
mögen,  an  dwIlMtsaehe  wird  nicht  snrfltteln 
sein,  dass  die  Panaeee  des  ewigen  Friedens, 
die  Erledigung  internationaler  Diflerenzen 
im  Wege  des  schiedsrichterlichen  Spniches. 
bei  diesem  Anlass  ihre  absolute  Unzulänglich- 
keit dargethan  hat»** 

(Barl.  Polit  Nachrichten.) 
* 

Unerra  bmdisehen  ,,8«hwSniefftt^. 

Es  war  doch  recht  gut,  dass  daa  Flotten  - 
gesets  Tom  deutsehen  Beichstag  mit  so 


gro^iser  Mehrheit  augenommeu  wurde.  Eine 
Ablehnung  oder  ein  knapper  Erfolg  hfttte 
einen  unerwdnsehten  politischen  Eändmck 
im  Auslände  hervorgerufen.  Man  lauert  ja, 
vomehmli<  h  in  Frankreich,  auf  jedes  geringste 
Anzeichen  von  Zersplitterung  und  von  Ab- 
sehwidrangdee  nationalen  GefiBhls  inDeutsch- 
land. Leider  hat  die  nrae  badisehe  Kammer- 
mehrlicit.  indem  sie  den  bekannten  Werr- 
>(  hell  Antrag,  wenn  auch  nur  mit*einer 
äümme  Mehrheit,  zum  Beschluss  erhob,  den 
Chauvinisten  jenseits  des  JRheins  einen 
Brocken  hingeworjTen,  an  dem  diese  heute 
noch  ihre  Freude  haben.  Bekanntlich 
musste  die  jetzige  hadische  Kammermehrheit, 
die  mit  ihrem  Besehlass  der  glänzenden 
Tradition  der  badischen  LattdatSnde  und  dem 
geennden  Empfinden  der  Mdkiheit  des 
badischen  Volkes  so  gröblich  zuwidergehan- 
delt hat,  «ich  Hofort  nach  frischer  That  von 
einem  Pariser  Sozialdemokratenblatt 
sagen  lassen,  dass  ein  soldter  Aatrsg  und 
ein  solcher fieeehluss  In  Frankreich  unmög- 
lich wäre.  Mit  dieser  Kritik  ging  natür- 
lich die  Ausbeutung  der  nnv»  r/«'ihlichen 
Handlungsweise  unserer  Ultramotaaen,  Sozial- 
demokraten und  Freidnndemokraten  Hand 
in  Ibnd.  Erat  vor  kursem  wieder  TorClFent^ 
lichte  „Le  Petit  Parisien"  einen  I>eitartikel 
J/EnniMui  H«^r^ditaire^  in  welchem  Kapital 
auä  dem  Kammcrbeschluss  geschlagen  wird. 

Da  wird  als  Mittelpunkt  der  i^orreidken 
Aktion  der  Abgeordnete  Monsieur  Benedet 
(lies  Yenedey)  gefeiert,  dem  darob  die  Scham- 
r«'the  in  das  demokratische  Gesicht  steigen 
sollte.  Da  ist  die  "Reile  von  einem  Protest 
gegen  die  Verrohung  (!)  der  sanfteren  Sitten 
der  Sflddeutsehen  dnnA  den  Eänfluss  der 
Norddeut-chen.  Die  Süddeutschen  beginnen, 
da«  Va-allenverhiiltniss  (!)  zn  Preiissen  dumm 
und  unbequem  zu  linden,  sie  murren  über 
die  Opfer,  die  ihnen  die  Einheit  Deutschtands 
anftnlegt,  in  der  ihre  altoi  Einriehtnngen 
mehr  und  mehr  untergehen,  ja  >ic  erinnern 
sich  vielleicht  in  i  t  W  o  h  ni  u  t  h  :  I  der 
Zeit,  wo  der  Khein  die  Grenze  war, 
welche  die  Franzosen  so  oft  fiber- 
sehritten,  um  die  Stftdte  zu  be- 
suchen,  die  an  ihm  liegen.  (Hg  rogrettent 
pent-'-tre  anssi  le  temps.  oü  le  Rhin  <'tÄit 
une  trunti  te  que  Ics  Franyais  tranchiüsaient 
sonvent  pour  aUer  s^joumer  dans  las  lilles 
qui  le  bordent)    Von  den  Bcenchen  der 
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Franzosen  reden  iu  Bailen  aUerdingü  die 

SU'ine! 

Danu  wird  au  die  „WarteiibriUlerschaft" 
der  Sflddetttselien  vnd  der  Franzosen  unter 
Napoleotl  I.  rrimiert,  die  unser  Land  im 
Iiiterpsse  Frankreich«  viel  Hlut  nnd  il<A*\ 
in  aller  Herren  Läinl(>rn,  in  Kusslan«!  un«i  in 
Sjmuien,  gekostet  hat.  Da:;  Audonken  an 
dieselbe  sei  neeh  nicht  erlocdien.  Preumen 
and  Sfiddeutsche  hätten  ancll  nicht  die  Spur 
einer  Sjmpnihu«  fdr  piuander  empfunden, 
sie  verabscheuten  uiiil  halsten  sich  und 
Schlesieo  sei  von  Bayern  nn»i  Württemberg 
wie  Feindesland  verwüstet  vorden.  Solche 
Zeiten  sind  natOrlich  das  Ideal  den  „Erb- 
feindes", der  m<  lanter  Svinpafhie  fflr  uns 
SüiMeiitsrhe  die  l'falz  verwüstet  und  ver- 
üraant  hat  und  übertiaupt  int  ganzen  Lande 
Baden  auf  die  glorreichen  Sparen  seiner 


Väter  hinweisen  icaiinl  i  J'ctit  Farisien* 
sohliesst  aut'Oruu*!  tie^  traurif^en  Besohln^-es 
dor  neuen  badistheu  Kammermchrheit  mit 
dem  Bemerken^  dass  die  Sflddentschen  aogen- 
^cheinllch schon w  i  >  e ti  - Ih  > -  e  i  inpfinden 
und  erkennen,  .lass  nicht  Frankreich,  ^nndern 
Preussen  der  Krbfeind  sei.  (Evidemiueiit. 
les  AllemandH  du  .Sud  se  souviennent  de  tout 
celaet^ronventai\jonrd1ini  quelques  remorda. 
Ha  le  reconaissent:  la  France  n'est  pas  pour 
eux  Tennemie  h/T^ditaire;  cette  ennemie 
serait  plutöt  la  Prusse  1) 

üb  unsere  »Friedensfreunde"  und  unsere 
EinStimmenmehrheit  in  der  Kammer  jetzt 
nicht  au  «  Ii  Gewissenabisse  empfinden,  aber 
nicht  aber  da<  .Unrechf".  .las  wir  1870/71 
den  Franzobon  angethan  haben  V 

(Badische  Ijandeszeitnnfr.) 

■ 


Gtegan  den  Krieg. 

(Citate  aas  der  alten  and  nansa  Litentnr.) 


Die  EnqoSte  der  „Tita  Intemaaionale**. 

Wir  haben  in  unserem  vorigen  ITeft  den 
Teit  der  Kundfrage  mitgetbeiit,  welche  die 
beiden  vomeliman  Beraen  «^ita  intar- 
ttMionale'  (Uailand)  und  »L'hnmanit^ 
vpIIp**  veranstalten.  Das  Ergebniss  wird 
jedenfalls  heitran:«n,  das  grosse  Problem 
nMilitarismas  und  Krieg"  zu  erhellen.  Da 
aolehea  fSr  die  Leeer  Ton  D.  W.  N.  ron 
hohem  Interesse  sein  moss,  so  werden  wir 
hier  ani^zfi^lirh  nber  die  eingegangenen  Ant> 

Worten  lieriehten: 

No.  7  der  „Vita  Intemazionale"  veröffent- 
licht die  Briefe  tob  Bisdiof  Bonomelli, 
General  Thaon  die  Berel*},  Professor  E.  de 

Marchi,  Abgeordneter  Oberst  Graf  Marazzi; 
Eilig  Hawelock.  (Englischer  Gelehrter  und 
l'nbUzist^. 

Uidkof  BraMielll  sehreibt:  «Idi  werde 
^flcUich  sein  an  der  erhabenen  Anlgabe 

mich  zu  betheilij^en .  den  Krieg  —  wenn 
nicht  abzuschaffen  —  so  doch  zu  verringern ; 
den  Krieg,  diese  schreckhafte  Geisel,  diese 
Schande  der  menacUidien  Natur,  diese  nUTor- 

ständliche  der  mcnachliehen  Vernunft  ange- 
thane  Insulte.  Wenn  es  ein  Werk  *;ie}it, 
dem  die  Priester  iler  Religion  ihre  Mithilfe 
leihen  sollen,  so  ist  es  wahrlich  dieses  .  . 


*}  Siehe  „tiegen  die  Frledeonbewegung**. 


Hierauf  beantwortet  der  Schreiber  jeden 
einzelnen  Punkt:  besondere  Bcaehtuns-  ver- 
dient seine  Beantwortung  der  Frage  um  die 
politischen  Beanltate :  »Der  llUitarismus 
führt  zur  Dietatur,  an  Staatsstreichen,  au 
Absolutismus." 

Profeaaor  Emllio  dl  Marehl  thut  <lar. 
dass  die  Geschiclife  den  l^eweis  liefert.  das.s 
die  Strasse  de»  Fortschritts  in  der  Richtung 
liegt»  wo  die  rohe  Gewalt  zurflckweichl 
Man  trachte,  dass  das  Princip  der  mensch- 
Hihen  Solidarität  sich  verbreife,  und  der 
Kuhm  zu  tödten  und  sich  tödteu  zu  lassen, 
wird  von  selbst  verschwinden.*  »Was  aber 
wird  aua  dem  MHitariamaa,  wenn  dieser 
llnhm  ihn  nicht  aufrecht  hfilt?  An  seiner 
Stelle  —  so  schwebt  mir  vor  —  wird  ein 
Ifrosses  Heer  de«  Frieden!«  erstehen,  dessen 
glorreiche  Mis.sion  es  sein  wird,  die  niedrigen 
und  unenltiTierten  Volker  am  Kriegftthren 
XU  verhindern.  Si  vis  jiacem.  para  bellum 
sagte  der  'Biii-iT  r  les  Alterthnins.  Der 
moderne  Bürfrer,  mit  neuen  WatVen  und  neuer 
Disciplinen,  wird  wahrlich  lioitrageii.  die  ge- 
meinsame Kultur  gegen  die  Anschläge  wilder 
Instincte  und  gegen  die  Gefihren  der  Natur 
zu  erhalten  und  zu  vertheidigen.  E.s  heint 
mir  nicht?  undenkbares  darin,  wenn  man 
sich  vorstellt,  dasB  diese  neue  Armee  sich 
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noch  mittels  Kocrutieruiifr  bilde  uimI  durch 
eine  Digeiplin  erlialte,  die  vou  der  gegen- 
w&rtigen  nicht  w«it  entfernt  iit;  aber  der 
Zweck  ihros  Bcsfeht'ns  wird  nicht  mehr 
tler  alle  sein.  Wahrend  jetzt  der  Soldat 
darnach  strebt,  Krieg  zu  lühren,  wird  der 
neue  Soldat  daiwida  straben  den  Krieg  zu 
verhindern.  Heitte  ist  ei  ndunvoU  todtin- 
schlagen;  morgen,  mit  einer  neaen  Poesie, 
und  einem  neuen  geistigen  und  physischen 
Kiter  wird  er  trachten  mit  Leben  zu  erfflllen, 
vas  nnfmehtbar  dali«|ft  auf  den  Feldern  und 
in  den  Hassen  .  . 

G^nte  Marftxxi  spridit  in  einem  sehr 

langen  Aufsatz  bal.l  für,  l.ald  i^reirt-ti  den 
Krieg,    Wa«^  er  in  zwanzi^r  Zeilen  behauptet, 
hebt  er  in  den  nächsten  zwanzig  Zeilen 
auf.  Der  leiste  Abeate  beweist,  daei  trots 
«1er  b.isen  Dinge,  die  der  Sehreiber  gegen 
die  »5reiiel  des  Krieges  vorbringt,  er  im 
(irunde  tiui  h  nichts  positives  zu  seiner  Ab- 
schaffung beitragen  will:  „Der  Krieg  ist  eine 
enteetzlicbe  Thataadie;  und  ihn  zu  verhin- 
dorn  ist  ein  eminent  eivilieirte^  Werk;  aber 
da  er  in  dem  Hin  lex  der  Menschenexistenz 
bisher  verharrt  hat  und  noch  verharrt,  so 
muss  man  zugebeu,  dass  er  ein  Phänomen 
ist,  welches,  bis  jetit  wenigstens,  als  onvcr- 
meidlich  erkannt  ist  —  so  wie  der  Mensch 
nun  einmal  ist  und  war.   Bes.sorn  wir  die 
Menschheit  und  dann  werden  >!ie  Kripps  ver- 
schwinden.  Dieselben  sind  Wirkungen,  nicht 
Ursachen.* 

Am  kOrzet^tcn  und  entschiciiensten  ant- 
wortet EUis  Havelock,  der  Herausgeber  der 

.Contemporarv  sciencc  series"  und  Verfasser 
hervorra;.'ender  sociologischer  S.hriften 
No.  1  (Wird  der  Krieg  tou  der  beschichte, 

den  Rechte  ete.  noch  gewollt!) 

Nein. 

No.  2  (W«lehM  sin«  «eFolgoB  «et  HIU- 

tarhmuMl)   Eini|{»  Tortheile,  aber 

viele  Schäden. 
>io.  3  (Wie  soll  das  Problem  gelöst  wer- 
den!)   Die  Einsetzung  tles  Gesetzes 
an  Stelle  der  Gewalt,  so  da^s  die 
Streitigkeiten  swisehen  den  Nationen 


in  gleicher  Weise  geschlichtet  werden 

können,  wie  jetzt  die  ijtroitigkeiten 

swisehen  den  Lidifiduen. 

No.  4  (Durch  weleh«  Mittel       a.  w.1> 

Forderung  der  Schiedsgerichte. 
* 

Cj  rus:  .Krösus,  wer  in  aller  Welt  hat 
Dich  dazu  vermocht,  wider  mein  Land  su 
ziehen  und  lieber  mein  Widersacher  als  mein 
Freund  zu  sein?" 

Krösus  aber  .sprach:  „Herr,  das  habe 
ich  gethan,  Dir  zum  Heil,  mir  zum  Unheil. 
Schuld  dann  ist  der  Hellenen  Gott,  der  mich 
zum  Streit  gereist  hat  Demi  wer  ist  wohl 
«n  nnverstilndig,  ilass  er  den  Krieg  statt  des 
l'rieiens  wählte!  Im  Frieden  werden  die 
V  äter  vou  ihren  Kinderu  begraben,  im  Kriege 
aber  die  Kinder  von  ihren  Yiteni.* 

Hevelot,  INek  1.  G»i^iteI87. 
Gesprich  zwischen  Cyms  üpd  KrOsns. 

\\  oiiu  iiiau  aut  einer  entfernten  Insel  ein- 
mal ein  Yolk  antrife,  bei  dem  alle  Hiuser 
mit  geladenen  Gewehren  behangen  wiren 
und  man  beständig  des  Nachts  -Wache  hielte, 
was-  wflrde  ein  Keisender  anders  denken 
können,  als  dass  die  ganze  Insel  von  Käubern 
bewohnt  werde?  Ist  et  aber  mit  den  euro- 
päischen Beicheo  anders?  Man  sieht  hieraus, 
von  wie  geringem  Einiluss  die  Belii:  i  n  über- 
haupt auf  Menschen  ist,  die  sonst  kein  <}e- 
seiz  über  sich  erkennen,  oder  wenigstens, 
wie  weit  wir  nodi  von  einer  wahren  Beligion 
entfernt  sind.  Grillparier. 

r>ie  Abrüstung  ist  eine  Thür,  die  sich 
nach  dem  kommenden  Jahrhundert  hin  ötthet. 
Denen,  die  die  Idee  als  eine  Utopie  beieidmen, 
orwiedere  ich,  dass  die  Utopie  sehr  hAufig 
nur  die  ans  der  Ferne  betrachtete  Wahr- 
heit ist.  Fttrstin  Wiezniewska. 

.Der  Krieg  stellt  die  Barbarei  dar,  und 
die  Gewalt  hat  noch  nie  etwas  daneriiafteB 

gegründet.  Griei'henland  ist  grösser  in  der 
(ipüchichte,  als  alle  die  Barbaren,  die  es  zu 
vernichten  geglaubt  haben. 

Frau  Fbmmariou. 


Digitized  by  Google 


—  197  — 


Zürich.  11.  April  1898. 
Hochg:("<fh!itzto  Frau  Baronin! 
Ich  kann  Ihr  Buch:  .Schach  der  (^ual" 
nkht  in  einem  Zuge  ni  Ende  lesen,  ich 
ina»s  Ihnen  einige  Zeilm  aehreiben,  so 
lan^e  die  Eindrücke  frisch  sind,  —  mitten  in 
der*  Lekttire,  —  noch  gua  im  Bume  der- 
helbeu. 

Sie  haben  «ieh  mit  dem  Abüchnitt  über 
Viviseetion  anf  ein  nenes  Kampfgebiet  ge- 

.'■tellt ,  das  Ihnen  noch  n»ehr  Spötter  und 
Feinde  bringen  wird  alü  Ihr  katogorinchcr 
Friedeub-Kuf:  .Die  Waffen  nieder!"  Ihnen 
brachte;  —  Sie  Verden  in  knner  Zeit  die 
BeüMn  Ihrer  Hitklmpfer  sich  wesentlich 
liehtni  sehen.  —  weil  Sie  so  —  «nnwissen- 
schaftlit  li"  -  «jpwordpn  sind,  dem  Kampf 
gegi  ii  den  Krieg,  jenen  gegen  die  Thicrlült«r 
zuzugeseUen! 

Frenen  Sie  sich  anf  die  Starzwelle  von 
Schmähungen,  die  nun  von  der  niodizinischcn 
Klerisei  über  Ihr  armes  Sünder-Haupt  herein- 
brechen wird,  —  auf  die  Bann-Hüche  orto- 
dozer  Priester  Medica's] 

leh  kenne  den  Kampf,  die  Art  des 
Kampfes,  den  Sie  von  dieser  Seite  zu  ge- 
wärt ip^en  haben;  —  fragen  Sie  einmal  Leopold 
Schwarzeln  Wien  über  seine  practi-«  licn 
Erfahrungen,  die  er  dieübezäglich  hier  ge- 
macht hat;  —  ich  weiss,  wie  man  hier  die 
Initiative  der  Vivisections-Gegner,  —  ge- 


setzliches Verbot  der  Vivisection  —  abgekan- 
xelt  hat:  —  es  war  genau  das  gleiche 
Schauspiel,  wie  jene«,  das  sich  im  Zola- 
Prozesse  abspielte.  Dort  drohte  der  Gene* 
ralstab  mit  seiner  Demisdon  und  übte  da- 
durch  der  Militarismus  einen  unerhörten 
Druck  auf  Kechtsbewusstsein  und  öffentlirhes 
Gcwisssu  auH,  —  hier  bediente  «»ich  das  ge- 
sammte  Professoren-Collegium  der 
medizin.  FakultAt  iwfMfie«  Watan« 
hier  wurde  von  den  ofßzieUen  Vertretern 
der  Wissenschaft  jen*«  nnqualifizierbare 
PresMion  auf  die  Stiiumberechtigten  aus- 
geAbt!  —  Doch,  warum  sage  ich  Urnen  das 
Alles.  Sie  werden  die  Folgen  Ihrer  Kriegs- 
erklärung wohl  kennen,  werden  genau  wissen, 
was  Ihrer' nun  für  eine  Beurtheilung  harrti 

—  Ja,  gerade  deshalb,  weil  ich  weiss, 
dass  Sie  das  Alles  voraueseben,  weil  ich 
weiss,  dass  Sie,  —  nachdem  Sie  sich  zu  Ihrer 
Anschauung  empoi^rnngen  —  keine  Sekunde 
flherleo^en.  oh  Sie  den  Kampf  heg'innen  oder 
vor  «1er  Frt>nt  der  Gegner-Legion  Halt  machen 
sollten,  —  gerade  deshalb,  wefl  ich  die  ganze 
QrOsse  Ihres  Hnihes  erkenne,  komme  ich  um 
Ihnen  die  Hand  zu  drücken  für  Ihre  That. 

-  lit'Tnr  ich  noch  die  weiteren  Abschnitte 
Ihres  Buches  gelesen! 

Hersliebst  Ihr 
Jaliti  ?•  Bi,  WuiaMi. 


Vermisclites. 


Fr^d^rie  Passjr,  unser  so  allfremein  hoch- 
geschätzter und  geliebter  Vorkämpfer,  ist 
von  einem  schweren  Unglück  betrofllm  worden. 

Am  18.  April  verschied  nach  langem,  (|ual- 
vollem  Leiden  sein  Sohn.    Im  Namen  aller 
Friedensvereine  sei  diesem  verehrten  Apostel 
<  der  Ausdruck  tiefen  Mitgefühlen  dargebracht 

« 

General  Baratleri's  Buch  über  den 
Ahvf.sinischen  Kriegträgt  folL'ende  Widmun^r: 
.Dem  (jeneral  Türr.  der  unter  den  Tausend 
die  Allianz  der  Völker  mit  der  herriidten 
Tapferkeit  Ungarns  vertrat;  der  mit  Ungern 
Rath  und  kühnem  militärischen  Handeln  die 
Einheit  der  italienischen  Nation  bcschleuni^-  f 
hat,  der  erhabenen  und  klaren  (Jeiste«  die 
grossen  Probleme  der  Zivilisation  anzugreifen 


und  zu  hison  w  u^^te.  Dem  goldenen  Herzen, 
dsä  in  den  iii;jeii  des  Unglücks  als  erstes 
sich  erhoben,  nm  zu  vertheidigen  und  zu 
trösten.  0.  Baratieri."  Man  kennt  die 
Ideen  (Jeneral  l'ürr's  illx  t  den  Abv-sini  *  hea 
Feldzug;  wären  seine  Kathschläge  l»ett»lgt 
worden,  so  hätte  sich  Italien  keine  Nieder- 
lagen in  AfHka  geholt. 

Mensehenpfileht    und  Bemfspflloht. 

Unser  Mitarbeiter  Moritz  Adler  schickt  uns 
folgende  Betrachtung:  lfen«dienpfllcht  und 
BernfspAicht  mflssten  zusammen   und  in 
einanderklingen,  nicht  gegeneinander  schreien, 
viricn   «pitsren   Winkel  der  BerutV- 
1  priichten  müssen  sammt  und  sondert  von 
I  dem  einen,  rechten  Winkel  der  Menschen^ 
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^Üicht  strenge  umfasst  werden,  statt  sich 
taasend«  luid  taasendfaeh  mit  ihm  sn 
schneiden.  —  Heute  muss  in  der  liegcl  der 

Berufsmen^i  h  seiner  Menscheni<riicht  jri'tiau 
so  viel  abzwacken,  als  er  der  Herutspfiicht 
an  Treue  widmet.  Die  Berufe  und  Insti- 
tütionen  sind  ehen  nnr  historiBch  d.  h.  roh 
empirisch  ^fewordou,  und  die  ^ro.s.se  Aufgabe 
dos  uiul  ilcr  koiiiinenden  Jahrhundert*'  e?, 
siv  im  Hinblick  auf  das  vro^ae  Ganze,  aul 
den  Menschheit^gedanken,  uin/udeukcu,  auch 
wegzadenken,  nmkiuehaffen,  aneh  wegen- 
schaffen,  —  neu  zu  schaffen.  —  kurz,  —  neu 
und  sittlich  die  Welt. des  Fortscbiittea  xu 
or^ranisiren.  — 

if 

Patriotische  Lecturc.  Das  neue  Buch 
über  ErzhiTzog  Albreeht  strozt  vor  Verherr- 
lichungen des  Kriegen  und  da.-<solbe  wird, 
trotz  des  hohen  Preiaos  (9  fl.),  wie  s.  Z.  das 
Werk  .Unter  den  Fahnen*  von  der  oesterr. 
Untrrrichtsvorwaltung  auf  das  vorschwende- 
rischt'Hte  an  dif  Anstalten  ausf^ethcilt.  An 
sämmtiiche  (ivmnasion  dos  Landes  gt>iangen 
mehrere  Exemplare.  Wann  witd  ee  Friedens« 
ministerien  geben,  die  für  die  Propaganda 
der  Friedensverhorrlichunfj  gonüffende  Fonds 
besitzen?  riiscrf  V*ilk«:vrrtrotor  sorjron  nur 
dafür,  dass  das  Geld  üei*  Volkes  genügend  in 
die  Karaen  der  Krieg«niiiüsteriai  flioRse  und 
dass  aneh  gehörige  Fonds  vorhanden  seien, 
um  den  Kriegsgeist  in  der  Presse  und  in 
der  Schale  zu  nähren. 

• 

Die  «Assoofatlon  des  Joumalistes  de 
la  paix*^  hat  Anfanfr^«  April  in  di-n  Zt-itungen 
einen  (loider  nngehrni,  verhallten)  Aulruf  ver- 
öffentlicht, wuriu  alle  Journalisten  Spaniens 
und  der  Union  beschworen  werden,  bei  ibrra 
Eegierungon  zu  gunsten  des  Friedens  zu 
wirken.  „Wenn  di»  Proso  Itoider  Welten  es 
will"  —  heisst  es  in  dem  Aufruf  wird 
der  Krieg  —  dessen  Folgen  entsotzlicli»*  sein 
können  —  nnrnftglidi*.  Die  Presse  beider 
Linder  hat  aber  —  in  ihrer  Mehr7.ahl  — 
das  GegentheU  gewollt  nnd  der  Krieg  ist  da. 

SehittllfMierfeMlilltM  Mf  DrrirM«ni. 

Schon  seit  lingerer  Zeit  sind  Maxim-Schnell- 
fcuergeschütze  für  ilio  ravalltiie  konstruirt 
worden.  Jetzt  hat  die  Maxiinjresellschaft 
solche  Geschütze  auch  für  Dreiräder  horge- 
stellt^/  Wie  pEngineering**  angiebt>  sind  diese 
Oeschfltae  mit  Bücksicht  auf  das  möglichst 


geringe  Gewicht  nicht  so  solide  konstruirt, 
wie  die  auf  Wagen  fortbewegten.  Es  erseheint 

aber  für  den  Kriegsfall  häufig  von  ent* 
scheiilendf«r  Bedeutung,  in  rinrr  Zcit-pantie, 
welche  für  eine  schwerere  Kumuio  uicht  ge- 
nügen würde,  wenigstens  irgend  ein  Geschütz 
an  einen  bestimmten  Ort  in  schaffen,  sei  es 
im  Fall  cintT  jd  -t/Hrhen  Cavallerie-Attacke, 
odi  r  lU's  Ueberfalls  du  i  ch  eine  Horde  von 
WiMf'u  Oller  <^ines  eiligen  Kückzuges,  nicht 
aber  iur  einen  Angriff,  Das  Geschütz-Drei- 
rad ist  nur  anf  guten  Wegen  verwendbar,  in 
hügeligem  Gelände  muss  abgestiegen  werden, 
vielleicht  abpr,  so  bemerkt  «lie  onirlisihe 
Fach^Huift.  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fiTU. 
zu  der  man  iMot^rtuhrritder  verwenden  kann, 
was  ein  weiterer  «gewaltiger  Fortsehritt' 
wäre.  Das  Gewicht  des  Rades  betra-^t  55 
Kilogramm,  das  der  zwei  Geschütze  25  Kilo- 
gramm, das  des  I )nifussgestells  und  der 
Beservctheiie  za.->auunen  12  Kilogramm  und 
das  von  tanaoid  Ladungen  41  Kilogramm. 
£•1  ist  also  immerhin  kein  ganz  geringes 
Gewicht,  mit  dem  die  beiden  Fahrer  sich 
zu  sehleppen  haben. 

Man  sieht,  die  Technik  ist  unermüiUich 
in  der  ^yerbessernng"  mOgUdist  mörderischer 
Eriegsmaschinen.  — 

Wann  ist  ein  Krle^  durch  Fortlassung 
der  Worte  y,et  cetera*'-  lierbeigeftthrt 
w«r4«iit  Im  Jahre  1664,  zwischen  Polen 

und  Schweden.  lu  jenem  Jahre  machte  sich 
ein  polnischer  Fdelmann  nach  den  Landc«- 
gesetzen  strafbar,  weil  er  ein  Verbrechen 
begangen  hatte.  Er  floh  nach  Schweden, 
worauf  Johann  Kasimir,  KOnIg  von  Polen, 
an  Karl  Gustav  von  Schweden  schrieb,  die 
Auj^liefeninif  des  Verbrei-liers  fnrdernd.  l>t?r 
König,  als  er  den  Briet  la.s,  bemerkte,  dass 
hinter  seinen  Namen  imd  Titebi  einmal 
,et  cetera"  stand,  wihrend  diese  Worte  hinter 
dem  Namen  des  Königs  von  Polen  zweimal  . 
zu  lesen  waren.  Hierdurch  war  der  Kniiitr 
von  Schweden  so  aufgebracht,  dass  er  sofort 
gegen  Polen  Krieg  erklärte! 

Der  Krieg  ist  mit  grosser  Verbitterang 
bis  1()60  —  also  6  Jahre  —  fortgeführt 
wurdtii.  in  web'hem  Jahre,  in  Oliva  bei 
i^anzig.  der  Friede  abgeschlossen  wurde. 

Ein  Zeuge  aus  jeuer  Zeit,  Kochowsk^, 
beklagte  si^  in  folgenden  Ansdrilcken  Uber 
diesen  Krieg. 
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„Was  hat  uns  nicht  iliesea  ,et  cetera" 
gekostet!  ^  IGt  wie  vielen  Leben  haben 

Aiv>f'  LcMoit  Potentaten  diese  8  fshlwiden 
Buohstabon  bezahlt!^ 

Mit  welchen  Striemen  Blutes  hat  da» 
Fehlen  einiger  Tropfen  Tinte  gerächt  werden 
müssen!'^ 

„Dank  dem  ohrlstllchen  Geist!**  Das 

Congrps^mitfrlieil  Tharlo^  F.  Cochrane,  von 
Missouri,  sagte:  „Die  Freiheit  winkt  den 
Knbuiern.  Naeh  einem  yenweifelten  Kampf 
für  ihre  Tnabhängigkelt  haben  sie  in  der 

ganzen  ^Vtlt  Sympathien  gewonnen  und  es 
sieht  aus.  als  stehe  duf«  Thor  der  Freiheit 
ihnen  offen  —  Dank  dem  christlichen 
Oeist  dee  amerikanischen  Volkes. 
Ich  bin  fBr  ein  Badik&I mittel.  Wir 
lialioii  lanpTP  fj^pnufr  gewartet;  die  Zeit  zun 
Handeln  ist  ^^okouimen." 

Ach  du  armes  Christeuthuui,  nun  »oll 
viedemm  einmal  in  deinem  Namen  Krieg 
geführt  werden,  sollen  wieder  mit  Pulver 
tit)(l  Duianiit.  mit  Torpcdris  nnd  Scr-minon, 
mit  alloii  Mitteln  müdornst«'r  Barbarei 
Tausende  von  Christen  todt  und  zu  Krüppeln 
geschossen  werden.  — 

Die  Resolution,  di«'  <lic  -.uw  1.  Mai  in 
Berlin  tii^'ondon  tiocial(li'mokrati<chen  Ver- 
sammlungen angenommen  haben,  enthielt 
auch  folgenden  Passus: 

Die  hente  Teiaammelten  Arbeiter  und 
ArheiterinnoTi  erklfiron.  (la>-  sie  <rt  \villt  simi. 
mit  aller  KiuMg^ie  lür  die  in  ii»'r  Maifeier 
zum  Aufdruck  kommenden  Forderungen,  für 
den  Acfatstnndentag,  die  intematioiiale  Soli- 
darität und  den  V^ilkerfiriedent  einsutreten. 

* 

Spenden  für  das  Berner  Burean  seit 

1.  Aagnst  1897. 
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Belgiseher  Senat.  Bei  der  Bcrathung 
des  Etats  fOr  Aoswirtige  Angelegenheiten 
am  19.  April  drückte  Descamps  sein  Be- 
dauern darüber  ans.  das?  S|Kinieii  und  die 
Vereinigten  Staaten  der  Pari -er  Convention 
von  1856,  über  den  Seekrieg,  nicht  beigetreten 
sind.  Der  aach  wegen  seiner  Betheiligung 
an  den  interpadamentarischeit  Frie<lens- 
conferenzen  bekannte  Redner  prsu  lit.'  <len 
Minister  de  Favereau,  eine  iieiu'  Cnnferenz 
zu  veranlaä.Hea,  damit  die  „Kapeiei-  end- 
gflltig  von  allen  lOehten  verboten  und  die 
Bechte  der  Neutralen  in  Kriegszeiten  fest- 
gestellt werden.  Lafontaine  fordert  die 
Kegierungauf,  Inden  spanisch-amerikanischen 
Conllict  zu  vennittelu.  Die  europäischen 
Machte  hatten  die  Pflicht,  ein  Eeferendnm 
für  die  Cubaner  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Der  Minister  des  Aeussern  erklfirte.  or  habe 
bereit.s  «iie  nöthigvn  Schritte  gethan,  um  die 
itechte  der  Neutralen  während  eiues  Kriegen 
Ewischen  l^anien  und  den  Vereinigten  Staaten 
zu  sichern.  Auf  die  .Anregung  Lafontaines 
antwortete  der  Minister.  Belgien  sei  ein 
neutrales  Land,  und  o<»  gpjieme  sirh  nicht, 
daas  es  den  Grossmachtcn  Kathschlägo  er- 
theile.  Obgleich  der  Minister  persönlich  fdr 
die  Errichtung  eines  internationalen  Schieds-> 
gerichtes  sei.  weigerte  er  sieh.  .!rm  inter- 
nationalen Friedensbureau  die  von  I.atVintaine 
verlaugte  Gelduiiter^tützuug  zu  gewähren, 
wwä  «r  M  dtm  OrotmnBekttn  nicht  0nito$»en 

Ylneenz  Chlavaccl,  <l*»r  grossarti^r^te 
oesterreiciusche  Humorist,  lüsst  seine  „Frau 
Sopherl",  eine  von  ihm  erfundene  Figur, 
folgendes  Uber  dm  spanisch-amerikanisdien 

Krieg  sagen: 

„Also,  dahat  ma'sl  Da  red'  i  und  >elirei 
m'r  dü  Luugl  aussa  's  ganze  Jahr,  i  und  die 
Barobin  Suttnerin,  und  erldir^  den  dum- 
men Volk,  wie  blfid  das  i<.  %varm  sasi  gegen- 
seitig zertteischna  und  in  d'  Lnft  »ptengan 
und  dass  d<".s  (iott  verbottm  hat,  indem  er 
g  sagt  hat:  gDu  sollst  net  tödteu"  und  der- 
weil is  Alles  g'nid  so  viet  als  wann  ma  a 
Krb.^ien  an  a  Wanil  g'worfen  hätt'.  Pfui 
Teufel,  schani'  Di.  neunzehntes  .Iah; hun-leri ; 
dö«  i-<  enger  ganze  Humanitüt.  dr>  Ihr  in  die 
letzten  drei  Jahr'  z'sanunenbringt's ;  das  is 
tlie  Jubiläumsfeier  des  Jahrhunderts,  Godi- 
keitt  als  ob's  sag'n  wollt*:  Mit'n  Horden  und 
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Breiioen  un*l  MasBcntoiItsohlaf^  hab*  i  an- 
g'fangt  and  mit  dö^elbcn  meni^chcnfrcund- 
lieh«R  Spase  vitt  i  anfhOr*!!,  damit  sie  das 
kommende  zwanzi<^ste  Jahrhundert  an  mir 
a  schön's  Beispiel  nehma  kann.  Herentgx'g'n. 
drum  hab'  i  mi  a  ^festem  hing'setzt  imd 
hab'  der  Frau  Baronin  Suttner  an'  Briaf 
tr'sehrieVii,  «o  i  mei  f^ie  Gill' aaBg^schfitt 
h:i])'  ober  das  amerikaiiiaehe  Klampferer- 
g'sindel." 

^Gengim  S ,  lesen  S  uns  den  Brief  vor," 
bat  die  Kasperger-Tiui. 

J  haV  Im  ja  sdioa  wegi^sehiekt,"  sagte 
Iii-  Frau  Sopberl,  „aber  so  beiläufifr  wass  i 
hn  ja  no  auswendi.  „Hochgelobte  Frau 
Baronin!"  hab'  i  g'schrieb'n.  „Indem,  dass  ich 
Oman  allerweil  g'sagt  hab\  dasa  es  Schad'  nips 
Sehmab  is;  denn  was  a  Histriecli  is,  bleibt 
a  Misstviech  —  werd'n  S'  doch  jetat  ein- 
seg'n,  dans  AUt";  auf  nu  l  Keden  anssiknmmt. 
Ks  is  Schad'  um  a  jed  »<  Wort,  iV<  ma  diesen 
A  fama  von  der  höllischen  Kindsappen  gibt. 
Das  wollen  Christen  sein!  In  der  Char- 
Wochen,  wo  unser  Heiland  am  Kreuz'  g'stnrb'n 
is.  damit  das  rdendige  Pack  amal  von  «ein' 
sandenbinkel  erlöst  is.  da  sollt'  ma  do 
glaab'n,  dass  solche  Kuach'  aaf  and're  Ge- 
danken knmmeten.  Aensserlidi,  ja,  da  tfaan 
s*  attass  und  beissen  in  Heiligen  die  Zehen 
a'' vor  Andacht:  abpr  iniicilich  -an  s"  iict  um 
a  Haar  muräulischer,  ai.s  dö  wildesten  Kattern. 
Als  a  grosse  Sünd'  thätcn  s"  es  betrachten, 
wann  s'  an  an'  Charfrntag'  a  Fleisch  esseten ; 
aber  an  an*  Charfnitag  be.schliassen.  dass 
der  Krieg  ^■o  und  so  viel  M  e  n  s  r  h  e  n  f  1  e  i  s  c  h 
fressen  soll,  ilas  i»  ka  Sünd'.  Und  während 
zu  d(i  Osterfeiortag  AUelujah  hinansplär  n 
und  sich  fren'n  daas  der  Heiland  erstanden 
is,  beschliasscn  die  gottverla.ssenen  Menschen. 
<\('n  IlfilaiKl  tan^cinl-  iiinl  tau-<>ndiiial  aufs 
Neu«'  zu  kreuzigen,  iutleni  s"  den  hluatigcn 
Krieg  loslassen.  Mei'  liabe  hochgelobte 
Pran  Baronin.  I  gib's  anf,  den  Leuten  Ver- 
nunft  predigen.  I  wir'  liaber  Katzen  be- 
kehr'n  und  ihtia  nnrnnräuli^rhe  Mäus'- 
fressen  vorhalten,  da  wir"  i  eher  an'  F^rfnlir 
hab'n,  als  bei  dö  mord-  und  raubbe^ä»  i  if^eii 
Menschen. 

« 

Knrl  Schurz  In  der  >'ew- Yorker 
HanUelskaianier.  Am  2.  April  hat  eine 
sehr  bedeutende  Debatte  in  der  New-Yorker 
Handelskammer  aber  die  cnbantsche  Frage 


stattgefunden,  als  deren  H^ihe]tnnkt  ejtip 
Kode  unseres  deutschen  Landsmanns  Karl 
Schurs,  der  Ehrenmitgrlied  der  Handels- 
kamraer  ist,  anzusehen  sein  dürfte.  Es 
handelte  sich  um  die  Annahme  der  vom 
Banksuperintendenten  Dr.  Edward  Simmons 
Torgeächl^eneu  Kesolutiou  als  eines  Ver- 
trauensvotums für  die  Friedenspolitik  Mac- 
Kinleys. 

Für  den  Krieg  sans  phra«e  sprach  fipi 
[  dieser  Gelegenheit  der  Pelzhämlh  r  C 
I  Shajne.   Da  erhob  sich  unter  lang  anhalten- 
I  dem  Applaus  Karl  Schura  und  sanfte: 

.^Herr  Präsident!  Ich  hatte  gehofft,  diese 
Versamnihinfr  wflrde  vorüber  gehen,  ohne 
dass  ich  autgerufen  würde,  etwas  7n  ^aq-en, 
da  ich  mich  in  keiner  Weise  vorbereitet  habe. 
Ich  will  hier  nicht  ausführen,  in  wie  weit 
wir  gerechtfertigt  sind,  Krii;:  zu  t  rkliien, 
noch  will  ich  mit  h  flbi  r  die  I.oiden  der  Ein- 
wohner Cubas  verbleiten.  Ks  wird  genügend 
sein,  zu  erklären,  dass  ich  mit  allen  Völkern 
sympathisire,  die  für  eine  ipite  Bei^enuig' 
kämpfen,  die  Cubaner  t  itifrcsrhlnssou.  Ick 
stohf  nifht  hier  al-  oiti  Mann,  ilor  Kricilon 
um  jeden  Preis  verlangt,  glauln'  ülH  rhaupt 
nicht,  daäs  sich  ein  solcher  unter  uns  be- 
findet Aber  idi  wUnsche  gegen  das  Fabri» 
ciren  einer  künstlich«)  Stimmung  zu  pro- 
testiren.  die  Kripq*  um  m  ilo:-  Pvis  furilort. 
(Beifall).  Das  ist  die  Stimmung,  gegen  die 
wir  heutigen  Tages  anzukämpfen  haben. 
Auf  meiner  Fahrt  hierher  las  ich  in  einem 
Morgenblatt  fol^-ende  Depesche:  ..Die  Ver- 
zögerung der  Kinrcifhunfr  der  Botschaft  hat 
im  Congsess  grosse  Unzufriedenheit  henor- 
gerufcn  und  von  verschiedener  Seite  dem 
PräAidenten  strengen  TMel  zugezogen,  dem 
vor;;eworfen  wird,  er  versuche,  Zeit  zu  ;^e- 
winnen.  in  der  ffnffnunir.  Krieir  aliwenilen 
zu  können."  Und  die  gelbe»!  Journale  gaben 
derselben  ThatKache  in  noch  aufreizender 
Sprache  Ausdruek,  erklArend,  der  Congress 
unil  das  Land  seien  wieder  einmal  an  der 
Na-c  hrTuni;,'-rrnhrt  wmdt'n.  Meine  Herren! 
Sind  wir  eine  civilisirte  Nation?  Haben  wir 
den  barbarischen  Zustand  der  Indianer  abe- 
streift,  unter  denen  der  grOsste  und  stXrkste 
ist.  der  die  meisten  blutigen  Skalps  am 
I  (iHrtol  tra^rt?  !■  Ii  bin  unter  keinen  Uni- 
ständen  ein  Frieden-um-jeden- Preis-Mann. 
Ich  war  Soldat  während  des  letzten  Krieges 
(Beifall).  Ich  war  bef  Octtysbnrg  und  am 
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Tage  nach  der  tSchlaoht  ritt  ich  die  Koilien 
Ab,  nm  zu  sehca,  ob  die  Verwandeten  in 
guter  Bohandluuir  seien.  Ich  habe  etliche 
10  bis  15000  erblickt,  uiul  meine  Herren, 
ich  habe  Haufen  von  abg'ehanpneii  Annfti 
und  Beinen  gesehen,  Hauten  sieben  und  acht 
FuM  hoch.  Daa  Stöhnen  und  Wimmern  der 
Verwundeton  und  Sterbenden  aehlngen  an 
raein  Ohr.  Ich  sah  die  Ambulanzen,  dio  die 
Aerni-'tt'n  wpfrführtpn.  hfirte  ihro  lliilfcrufp. 
sah  die.se  armen  Burschen  in  den  l^azarethen 
im  Todeekunpf.  Ich  bin  ein  Befürworter 
des  Friedens,  so  lange  er  ohne  Blogsstellun^' 
unserer  nationalen  Ehre  erhalten  werden 
kann. 

„Und  jetzt,  nwiiw  Herren,  überlegen  Sie 
sich,  was  obige  Depesche  zu  bedeuten  hat. 
Congressmitglieder  sind  mit  dem  Frfisidenten 
unzufrieden  und  ergehen  sirh  über  ihn  in 
scharfem  Tadel,  gebrauchen  harte  .^n^dnirko 
Aber  ihn.  Warum?  Weil  angenommen  wird, 
er  versudie,  Zeit  zu  gewinnen,  um  den  Krieg 
abw^tiden  xu  kdnnen  (!)  Wissen  Sie,  was  das 
zu  bedeuten  hat?  Wir  müssen,  meine 
Herren,  den  Krieg  heute  herann>e<rhwören, 
da  am  Ende  morgen  schon  der  goringj*te 
Vofwand  daflr  geschwunden  sein  könnte. 
Sind  wir  ein  christlichos  Volk?  Wo  ist  unser 
vielgerühmtes  Christenthum,  wenn  wir  den 
obersten  Kxeciitivboamtpn  des  Landes  tadeln, 
weil  or  iieit  gewinnen  will,  um  den  Krieg 
«bsuweoden?  (Beifall.) 

«Finden  Sie  liegend  etwas  in  onserer 

Geschichte,   das   mehr  geeignet  wäre,  die 

Schamröthe  auf  die  Wangen  eines  jeden 

Amerikaners  zu  treiben,  als  ilici>o  Thatsache  ? 

Falls  wir  die  Interessen,  die  Ehre  und  das 

Ans^n  dieses  Landes  recht  verstehen,  den 

wahren  Patriotismus  empfinden,  sollten  wir 

Gott  dafür  danken,  da^s  wir  rinen  l'riisi- 

deuten  haben,  der  in  dieser  krisiü  ruhig 

und  gcfa^st  geblieben.    Desshalb,  meine 

Herren,  unterstfltie  ich  diese  Besolution  von 

ganzem  Honen.**  (Lang  anhaltonder  Beifall.) 

• 

Amerikanische  Brandpredigten.  Dem 
Zuge  der  Zeit  folgend,  stimmen  jetst  auch 
die  ametikttÜBcfaen  Seelsoiger  in  ihren  sonn- 
ti^^chen  Predigten  oLn  gar  schmerzliches 
Kricgsgehciil  an.  ..  Auf.  zu  den  WivftVn  gegen 
Spanien  !*  lautete  der  Text  last  aller  Predigten, 
die  am  18.  Mftn  in  den  New^Yoikcr  Kirchen 
gehalten  wurden.  Am  wildesten  gebordete 

,Die  Wafifen  nieder  1'  VIL.  Jahrgang. 


sich  der  vielgenannte  itev.  Thomas  Dixon, 
der  seine  Predigten  gewShiiUch  imTheater* 
Programm  der  Zeitungen  annoncirt  und,  um 

das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  zu  ver- 
binden, ansehnliche  Eintrittspreise  berechnet. 
Mit  den  Worten:  , Wartet  nur  noch  kun.e 
Zeit,  Cubaner."  Unser  Volk  bedarf  einiger 
Zeit,  um  in  die  Hitze  la  gerathen,  aber  wenn 
dies  einmal  geschehen,  dann  ist  sein  Zorn 
fürchterlich.  Kr  ist  eheiiho  wie  Goftes  Zorn !" 
schloss  er  seine  iietzpredigt.  Wahre  liei- 
fallssalven  folgten  seinen  leidensdiaftlidien 
Tiraden  nnd  den  Schloss  bildete  die  Ab- 
singung der  Hvtnno  „.Amerika"  durch  die 
Vorsammlung.  Ein  anderer  Pastor.  Herr 
L)maun  Abott,  kanucgiesüerte  allerlei  über 
die  Intervention  der  Vereinigten  Staaten  auf 
Cuba  nnd  gab  seine  verschwommenen  An- 
siclitt  ii  ilIxM  den  .Ausgang  des  bevorstehenden 
Kii<'irt'-^^  ziini  besten,  (irnsstirf ijjes  leistete 
auch  der  Hev.  Dr.  iladison  Peters,  der  an- 
statt das  Wort  Gottes  zu  vorkOndigen,  sich 
die  Maiineetats  in  den  verschiedenen  euro- 
pfiiscben  Staaten  vornahui  und  u.  a.  auch  die 
neue  deutsche  Flottenvorlage  einer  kritischen 
Untersuchung  unterzog,  um  zu  dem  be- 
trflbenden  Schlnss  zu  gelangen,  dass  die 
jüngst  von  den  Kammern  der  Vereinigten 
Staaten  bewilligten  50  Millionen  Dollars 
nichtä  seien  im  Vei'irlrichf»  mit  don  Summen, 
welche  andere  Nationen  für  ihre  l-iotten  aus- 
geben. Der  sonderbare  FlottonschwSrmor 
sprach  dann  noch  über  die  Hotchkisä-Kauonon, 
über  internationale  Schiedsgericht«'  uii'i  über 
etliche  andere  Dinge,  die  vortrefliich  in  eiuo 
i'reiligt  hiueinpatsseu. 

♦ 

„leh  bedaire,  dnss  es  mir  aicht  T^r- 

gSnnt  gewesen.*^  (Jraf  Waldersee  hat  an- 
lässlich der  Abirabc  soiiu--'  (Vtrnninndos  einen 
Corps-l^ofehi  an  das  i).  Armeecorps  erlasson, 
in  dem  es  u.  A.  lieisst: 

„Ich  danke  allen  Uorren  Offizieren,  Sani- 
tätsoffizieren. Beamten,  Unteroflizieren  und 
Mannschaften  für  ihre  Hingebung  an  tlen 
königlichen  Dienst  und  bedauere,  dass 
es  mir  nicht  vergönnt  gewesen,  das 
Armeecorps  an  den  Feind  zufahren. 
Meiue  besten  Wünsche  folgen  dem  Armee- 
corjis  auf  allen  «einen  Wegen,  ich  woiss. 
daäs  es  jederzeit,  .sei  es  im  Frieden  oder 
im  Kriege,  seine  Schuldigkeit  thun  und 
seinen  alten  Buf  bewfthren  wird." 

Nr.  5.  16  y 
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Erst  karzlich  hat  Qeaeral  Graf  von 
Oeldem  M  Abgabe  seines  in  3fetz 
garnisonirenden    Brigadecommandos  sein 

k1a!;.<!isches  „Es  thut  mir  li^vV  «re^airt.  .Es 
thut  mir  loid,  donvielversprochenon  Kovanchc- 
krieg  nicht  mit  gemacht  zn  haWn." 

♦ 

Höcht  nteressante  DemoBStrattoneK  hat 

der  Trofis^or  Act  Chirnrs;ic,  Horr  Till- 
raann-Grt'it'swald.  mittelst  des  Messier'scbeu 
Kinetographen  vor  einer  Anzahl  Ton  Aencten  u. 
Oelehrten  des  Berliner  Ghirurgen-Ceagresses 

in  dem  kleinen  Saale  des  Langenberkhauses 
aosijrrflhrt.  Professor  T.  hat  auf  kineto- 
graphtHchem  VVe}»e  einen  Vorgang  tixiren 
lassen,  der  sich  bei  der  Durchbohrnug  de« 
menachliehwi  Sehsdels  durdi  ein  Infiinterie- 
Geschostt  abbjiiült.  Durch  die  Demonstration 
bewies  Herr  Professor  Tillmann,  das-;  die 
Kugel  eines  tleut-srhen  Infanterie- Gewehrs 
den  Schädel  in  Folge  der  Durchbohrung  zur 


Explosion  bringt,  nnd  zwar  tritt  dieselbe  erst 
dann  ein,  nachdem  die  Kogel  den  ScbAdel 
sehen  wieder  Tetlassen  hat. 

Die  Ansichtskarte  im  Dienste  der 
IrleAeMWvegung.  W.  Laugguth  in 
Esslittg«!,  hat  sechserlei  BilderlEarten  ffir 

Friedensfreunde  herausgegeben  mit  In- 
schriften, wülrho  den  Gedanken  des  Vrdker- 
friedens  verbreiten  soMon :  z  B.  „Nicht  in 
Massenruhm  nnd  Kril'^^<•glu*  k.  sondern  nur 
in  dar  Fsrdeninf  des  allj^meinen  Henschen- 
wohles  kann  ein  gesittet i'<  Volk  seine  GrOsse 
suchen"  otr.  B('«un(](M>  Xo.  1.  ein  zum 
Himmel  schwebender  Friedenset\gel  mit 
Falmzweig  und  Wage  neben  einer  friedlichen 
Ijandsehaft,  nnd  No.  6^  ein  aber  einen  todten 
Krieger  trauernder  Engel  neben  einem 
Si  hlachtfeld  sind  künstlerisch  sehr  wohl  i;e- 
luiijfene  Zeicliuuugett.  —  Preis  für  lüü  Stück 
3,50  Mk. 


Bndle  Z«l»*t  Ictetei  Sieb.  Wfilirend  die 

Ostorglucken  Frieden  und  Vers^JlmQng  ver- 

kilnden,  rüstet  man  im  fmifii  Wes-teii.  diese  i 
Grfls«>e  mit  Kanonendonner  und  .Schlachtenruf  ; 
zu  erwidern.  Der  erwachende  Frühling  soll 
eine  Blnttaafe  empfangen,  die  zum  Leben 
drängenden  Keime  und  Kno>iicii  zertreten, 
die  fnichtli ringende  Erde  mit  Menschenblut 
gedfin^rt  werden. 

Tuglich  briuj^t  der  Dtalu.  Nacluicliten  von 
Kampf,  Hass,  rerbeerenden  Leidenschaften. 
NaiiiMU'ii,  IIa--iii.  Parteien  bekämpfen  sich, 
al>  -•■llt»>  der  „Friede  (in  leerer  Schall 
bleiben.  Wie  selbst  die  l!<  \\"hncr  derselben 
Scholle  sich  im  bündwüthenden  Ha>-s  zu  ver- 
nichten streben,  das  hat  uns  in  letzter  Zeit 
Frankrci'  Ii  To  wiesen.  Welche  Leidenschaften 
hat  doch  der  .Fall  Zola"  entfesselt!  .Te.lcJ' 
besonnen  denkende  Mensch  musste  sich  ab- 
gestosseu  fühleji  durch  tlie  Masse  von  Hfiss- 
lichkeit,  die  da  in  ihrer  Nacktheit  zu  Tn^c 
trat.  — -  Dass  eine  Nation  einen  ihrer 
.Gr'issten".  <1(m  für  eine  gerechte  Sache  in  j 
die  Schranken  trat,  in  dies<»r  Weise  verfolgt,  i 
ist  Wohl  einzig  in  seiner  Art  Es  ist  eine 
tieftraurige  lliatsaiche  inneren  Verfalles,  ciu 
begangenes  Unrecht  nicht  erkennen  zu  wollen 


literatur. 

—  es  zeigt  den  Verfall  ebensosehr  an  Indivi- 

dnen  als  auch  an  Völkern. 

Die  Xa-lnvrlt  erst  winl  ihr  l'rtheil 
sprechen,  sie  wird  es  schoplen  aus  den  nach- 
gelassenen Werken  freier  Geister.  —  Auch 
Zola  wird  der  Nachwelt  seine  Werke  hinter- 
lassen, und  eine  kommende,  hoffen  wir. 
bessere  Generation  wird  entscheiden,  ob  und 
mit  welchem  Iveohte  ihn  ^c'inc  eiij^'eren 
Brüder  einen  Veniilhei  an  seinem  Volke 
nannten.  Sein  letztes  Werk  «Pkris'  jedoch 
sollte  eigentlich  jetzt  schon  für  ihn  .sprechen. 
Xat  ional-chauvinistischt'  r!er-(  liniiiktheit  kann 
ein  Geist,  der  das  IJniver-uin  unita.^st,  nicht 
haben,  und  dicisen  Vonvurl  möchten  wir  auch 
gegen  Zola  nicht  erheben,  trotzdem  er  das 
Werk,  in  dem  er  nns  einen  .\usblick  gewährt 
Ulf  <  ine  Zukunft,  frei  vcn  1Ja->enkampf,  von 
Kiie;L,%  frei  von  Vci uii  ht ung  un»i  Zi  rstr.rung. 
^rarLs"  genannt  hat.  Dieses  , Paris"  ist 
sein  Schlnsswort  zn  einer  Serie  von  Werken, 
in  denen  er  uns  den  socialen  Kampf  in  seinen 
Ursachen  iiii'i  --  inei  Klltwickelun^•  zei^-t. 

Dieses  .l'aris*  ist  das  entstehende, 
da^  sich  regenerirende,  vuu  dem  der 
Strahl  de«  reinen  Menschentitums  au> 
gehen  soll.    Es  ist  das  Paris  schaffender, 
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betruohtomlcr,  belebender  Thätigkeit,  die 
nur  dort  gedeihen  kann,  wn  Friede  und  Ver- 
üöhnuug  alle  Herzen  durcbdriiifft,  gU-ichwic 
dift  PAame  nnr  im  lidito  der  Sonne  gedeiht. 
Der  Friede  ist  die  Sonne,  ist  Licht  und 
Wärme!  Wenn  uns  Zola  in  seinem  I'riestor 
Pierre,  dem  Helden  der  Serie  Lourdes. 
liome,  l'ari^,  zeigt,  wie  or  eist  durch  Aus- 
gleichuii^  seiner  Krftfte,  durch  Erlan<j;^un^' 
des  inneren  Friedens  zu  einem  tflehti^u. 
schatt'enden  und  glücklichen  Menschen  wird, 
wenn  er  uns  an  der  gewaltigen  Eriindnng 
des  Chemikens  Guillaume  beweist,  dass  die 
Kraft  inr  Letmuikrafk  wird«  wo  sie  dem  Fort- 
sehritt  der  Cnltnr  dient,  wenn  er  ans  an  den 
horialcn  Kämpfen  demoustrirt,  dass  sie  eigent- 
lirh  /um  Zwecke  der  Nivellinmg,  Verbindung 
und  Einigung  geführt  werden,  üo  «agt  er 
«ns  in  jedem  seiner  Worte:  Friede  mwsa 
die  Henseben  amrossen,  alle  Menschen  ohne 
Unterschied  der  Rasse  und  Keligion,  der 
Sprache  und  Nation,  dann  erst  künnen  die 
grutfäeu  Colturwerke  der  Meuüchhcit  fort- 
sekreiten*  dann  erst  verden  die  Völker  Wohl> 
fahrt  ond  Olflck  geniessen. 

Wie  sollte  das  erreicht  werden,  solange 
Naturkräfte  undKrrungensrhaften  des  Wiesens 
sur  gegenseitigen  Vernichtung  augewendet 
werden*  Was  loD  sie  ernten  unrnre  zu- 
kitnflagc  Generation,  wenn  wir  Zwietracht 
Sien,  niederreissen,  statt  xn  bauen,  7.erst<iren, 
statt  sta  schaffen.  B.  &*f  *a« 

IHe  ^mgUiU  te  «Tlte  ItttenuloMle/ 

Die  Tomehme  HailXnder  Bevoe  hat,  im 

Verein  mit  der  pariser  „rHnmaniti(  nottvelle" 
eine  grossartige  Kundfrage  veranstaltet,  deren 
Ergebnis«  geeignet  «ein  wird,  ein  Problem 
stt  eiiietten,  von  wichen  Lahen  und  Tod  der 
kommenden  Cnttur  abliSngt.  Es  werden  die 
Ansichten  der  Competentesten  jcdiM  Kichtung 
und  jeder  Part(»i  ein«jeholt:  Schriftsteller, 
Politiker,  Gelehrte,  Staaffmänner,  (leistlicho 
und  Militärs.  Der  Fragebogen  enthält  fol- 
gende 4  Punkte: 

1)  Wird  der  Krieg  zwischen  ziTilisirten 
Vrdkern  noch  von  der  <  iom  hichte,  vom  Recht 
und  vom  Fortschritt  gewollt. 

2)  Was  sind  die  iutellectuclleu ,  mo- 
xalisdien,  physischen,  Oconomisolien  nnd 
politische  Ergebnisse  des  Militarismus V 

3)  Welches  ''ind  die  Lösungen,  die  für  die 
Zukauft  der  allgenieineu  Cultur,  deu  wicbii'  ! 


gen  Preldomen  von  Krieg  und  Militaiismas 
gegeben  werden  sollen'.-' 

4)  Welches  üiud  die  i^Iittel,  die  am 
sclmeUsten  nnd  sichersten  lu  solchen  Lö- 
sungen fflhrenV  —  In  Heft  VII  der  Vita 
Intemazionale  sind  die  erstender eingelangten 
Antworten  abgedruckt. 

•  . 

V)rl48tMeMde  heisst  «ine  für  12  skandi- 
navische  politische  Blätter  bestimmte  ge- 
meinschaftliche Correspondcnz,  die  zweimal 
monatlich  versi-hickt  wird.  Die  vom  Heraus- 
gebor, Frederik  Bajcr,  verfassten  Leitartikel 
werden  in  den  Blättern  nnter  dem  Titel 
«FriedensKeitung"  regelmässig  abgedruckt. 

* 

Die  üstcrr.  Ueäcllschatt  der  Friedeuti- 
frennde  hat  eine  grössere  Partie  der 
Trieberschen  Brochflre,  Vortrag  der 

Lehrenersammlung  (Weimar,  Somiecken's 
Verlag)  angeschafft  und  findet  dafür  lebhaften 
Absatz.  Namentlieh  die  jüngeren  uud  die 
Provinzlehrer  interessiren  sich  dafür. 

* 

Der  Generalanzeiger  der  Stadt  Mann- 
heim vom  12.  Aprii  leitartikeit  wie  folgt: 

Das  Sniclen  mit  dem  Feuer  ist  ge- 
fährlich, das  sollten  auch  die  guten,  braven 
«Friodensscbwärmer"  einsehen,  die  alle 
Kriege  abschaffen  wollen,  die  internationale 

Sc!nr'd-;;;-orii  ht<>  einzuführen  beflissen  siud, 
und  denen  maiulie  der  trutzigen  alten 
Kriegsliodor  von  Ernst  Moritz  Arndt, 
Si  ho-.l  i  -.  fivtV.  FnMligiathundGciLel  u.  a.m. 
al;>  auilietzende  Lektüre  für  Kiiuler  un- 
geeignet erseheinen.  Der  bekannte  Wei  r'- 
sih'"  Antra;:  in  der  zweiten  badischen 
Kaiamor  hat  den  wulschun  Chauvins,  die 
jenseits  des  deutschen  Wasgenwaldes 
wohnen,  eine  erwflnschte  Gelegenheit  ge- 
boten, dem  deutschen  NationaigefOhl  ein 

Saar  Hackenstreiche  zu  versetzen,  die  den 
entachen  Friedensfreunden  nicht  vergessen 
werden  und  auf  das  Schnldconto  derselben 
gebucht  werden  sollen.  Mag  auch  die 
Friedenspartei  nur  eine  verschwindende 
Minderheit  bedeuten,  mag  auch  die  über- 
wälti^rendc  Mehrheit  unsi're>  Vidkes  sich 
mit  Entrüstung  von  ihr  abweiulen,  so  soll 
hier  doch  nieifi-iger  gehängt  werden,  wozu 
das  gcfrihrliihe  Spiel  mit  sanften  nnd 
lieblichen  Friedensgedanken  AnJa.-s  gibt. 
Das  Locken  der  Schalmei  ist  drüben 
schlecht  verstanden  und  iu  geradezu 
empörender  Weise  gemissbraiicht  worden, 
am  t'lncn  Keil  in  unsere  tiieuer  erkanfte 
Eiuheit  zu  treiben. 

Schon  vor  Wochen  veranlasste  die 
LcVtfiro  der  In-'trr'flondcn  ItaiÜM'hcn  Kani- 
merverhandluugeu  ein  l'ariaei  Sucialdemo- 
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kratenblatt  zu  saffen,  dass  ©in  solcher  An- 
trag (Werr)  und  ein  solcher  Be&chlut^s  in 
Frankreich  unmöglich  Keien.  Jetxt  thoilt 
die  Badisohp  Landeszeituiig  einen  neuen  Be- 
weis för  unsere  Bchauptun*' mit.  und  zwar 
unter  der  Ucht  r<ohrift:  „Der  Erbfeind." 
•Le  Petit  Pariäien''  schlügt  ia  ihm 
Kapital  ans  dem  bekannten  Kunmer- 
beschluss,  der  unserem  üande  wenig*  Ehre 
gebracht  hat! 

Hierauf  wird  der  Artikel  des  pariser 
Blattes  oommentirt  nnd  dabei  natflrlidi  ganz 
übersehen,  dass  jede  Handlung,  jede  Zeitnngs- 
stimme,  wie  immer  ^iv  sei.  von  .>;eitrn  fromd- 
ländi.scher  oder  auch  aus  fremdiiattoiliehon 
Blätter  verdreht  werden  kann.  Weiter 
erinnert  der  Generalanzeiger  wieder  einmal 
an  die  Verwüstung  der  Pfals  und  HeUieBst, 


hinweisend  auf  die  Ansla-suii»,'  dos  franzö- 
sischen Blattes  mit  den  Worten:  die  Friodon^;- 
freunde  wie  die  Jilitglieder  der  augeublick- 
licben  Kammermehilieit  lültton  sidi  diese 
Blamage  ersparen  IcQnnen. 

Wir  heben  ans  obigem  Artikel  besonders 

die  Wort«*  hervor,  da>5s  sich  die  Ober- 
wältigeude  Mehrheit  de«  deutschen 
Volkes  mit  Entrüstung  von  der 
Friedenspartei  abwendet.  An  solchm 
l{ehau])tungen  trägt  die  übei-wältigeud« 
MflirlKnl  der  Apathisrhcn  schuld,  die  zwar 
unsere  Ziele  gutheisst,  sich  aber  nicht  daxu 
offen  und  thätig  bekennt.  Sie  wird  dann  zu 
den  «mit  EtetrQstnng  si<^  Abwendenden* 
mitgezihlt  Drum,  Farbe  bdcenneo! 


EingolavfMie  BflcHw  and  Scbriflen. 

(Dl*  mU  «iD«B  *  T«r»«ben«n  gehOrea  zur  Prledtoa- 


UUwatnrJ 


*  ChrlateHT«rrolgwif  In  Riaaliiiii.  Ein 

Aufruf  von  Hirnkoff,  Trevnboff  und 
Tsrh  ortk  f>  f  f.  ^^it  einem  Nachwort  von 
Leo  Tolstoi.  München,  Augu.st  Schupp.  — 
10  Seiten.  1  Ex.  25  Pf.  10  Ex.  2  Hk. 
60  Ex.  8  Mk.  100  Ex.  14  Hk. 

Das  Tafebneh  eines  zum  Tode  Ver- 
artheilten.  Von  Alfred  H.  Fried  Mit 
einer  Einleitung  über  diu  TudcHstrate  vou 
Prof.  Lvdwig  BQehner.  Berlin,  Dnucker*« 
Verlag.  189& 

La  Cooperation  des  id^es.  K^vue  men- 
«-iielle  de  Sociologio  positivo.  P:ni>'.  17  Kue. 
Paul  iiesL  Nu.  25^26.  (^Jaiire.'-abonQement 
Fnmkreteh  3  fr.,  Ausland  4  fr.). 

■•Aerae  Opfw.  Drei  Bilder  ans  dem 
Lehrorleben  der  Jetztzeit  von  Wilhelm 
Schwan  er.  Pr.  50  PI*.  Berlin.  Uluuickes 
Verlag. 


*  L*Arbltnffe  tmtn  nttlMt.  Berne  men- 

suelle.  (Organ  der  pariser  Friedensgesell- 
schaft). Kue  Pasquier  10.  Preis  j&brlicli 
2  fr.   Ausland  2  Mk. 

*  (^■tre-adatral  Ber«UI«re.  Extension, 
Expansion.  Paris.  Beiger  •Levrault  5  rue 
des  beaux-arts.    1898.    11.3  S.    Pr.  2  fr. 

Rndoir  Bolts  Wunderleben.  Von  Arth. 
Leist.   Dichtung.   E.  Piersons  Verlag. 

JoluumM  i«r  Tl«f«»  mt  mIm  Zelt« 
Von  T  b.  E  ap  p  s  te  i  n.  Mit  eiaem  Bild  von 
.Tosef  Kuinz  als  Johannes.  Berlin.  Verlags» 
gpsellschaft  Harmonie. 

Moderne  Jugend«  Zeitgemässe  Studien 
von  Heribert  Bevern.  Fiaderbom,  Bnsch- 
hom.  1898.  Pr.  50  Pf. 

F  ran  zPraechter-Haaf,  Eine  Friedens- 
plaudere!.  Ein  Vortrag,  gehalten  am  23.  Ok- 
tober mi. 


Ans  Friedensvereinen  nnd  Veraammlnngen. 


Auf  die  Anregung  der  Uesterreiehischen 
€l6MlltA«ft  te  FrieAeBsfrenate  hat  das 

Börner  Centraiamt  die  beiden  nachfitehenden 

Adressen  verfasst.  und  sind  iHoselben  von 
dem  Pn'isidenti'U  Frcdorik  J!;tjrr  d«  n  l>o- 
truÖendeu  üesandschafteu  liberreuht  wurden. 


An 

I.  Miyeet&t  die  Konlgin-Begentin 
von  Spanien. 

Bern,  31.  Min, 

Eure  Miijc^tfitl 
Das  internationale  Friedeuä-Bureau,Urgaa 
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zahlreicher  GeselLschaften,  deren  Ziel  es  ist, 
den  Boginii  einer  Aer»  der  Ebitnclit  und 
Oereehtigkeit  zwischen  den  Nationen  xn  be- 
schleunigen, nimmt  sich  ohrfarchtsvoll  die 
Freiheit,  sich  an  E.  Majestät  7U  wenden,  um 
auf  den  uuermesBlicben  Vortheil  hinzuweisen 
den  da»  sdiledsgerididii^e  lOmmg  dos 
gegenvirftigwi  spanisdi'UneriktUDiRdien  £bn- 
fliktee  Itringon  könnte. 

Schon  ist  der  (jodankc  an  ein  Schieds- 
g^eiiclit  anläsiülich  der  „Maine "-Katastrophe 
aufgetaucht,  und  scheint  man  sich  über  ver« 
Bchiedene  Punkte  geeini|^  zn  haben,  aber 
noch  g^iebt  os  Streitfragen,  welche  zwei  grosse 
Nationen  den  Ur&neln  des  Kriege«  auszusetzen 
drohen. 

Diese  Anseicht  beunruhigt  die  Volker 
liier  cinUBiiten  Lftnder,  und  überall  empfindet 
man  den  lebhaften  Wunsch,  zwischen  Spanien 
und  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas  fried- 
liche Beziehungen  geschafTen  zu  sehen,  die 
sich  auf  die  nnersdiQtterlicbe  Basis  inter- 
nationaler Qereditigkeit  grflnden.  —  Die  eben 
noch  bestrittenen  Fragen  wären  sehr  wohl 
gcci^riH't,  (Mtu'ni  Srhicdsgcricht  vorgelegt  zu 
wtideti,  denn  sie  beziehen  »ich  auf  That- 
sachen,  aus  denen  sich  unschwer  logische 
Folgerungen  ziehen  lassen,  wenn  sie  ^inem 
unpartheiiscfaen  Sehiedsgerichtshof  flbergeben 
würden. 

Die  Ehre  und  der  Kuf  von  Tapferkeit 
des  spanischen  Volke:«  können  nicht  iu  iU'- 
tradit  kommen,  Niemard  zweifelt  daran,  nnd 
das  so  achtungswerthe  und  edle  National- 
gefühl hat  Schrank*'!!,  ilif  allen  Völkern  ihre 
eigeitoT»  feiitetiz  -  licdingungcn  auferlegen, 
ebensu  wie  die  Gesetze  der  Uumauitut. 

Vertrauensvoll  wenden  wir  nnsbeschw^Srend 
an  E.  Majest.1t,  den  mlditigett  und  gesetz- 
Jioheii  EintiuHS  nützen  zn  wollen,  den  K.  Maje- 
stät der  Kegierun^'  ;,'e;;^enflbcr  besitzen,  um 
den  Conflict  mit  den  Vereinigten  Staaten 
Amerikas  auf  friedlichem  Wi^  seiner  natflr^ 
liehen  Lösung  zuzuführen,  indem  alle  jene 
Punkte  einem  Schiedsgerichtshof  unterbreitet 
werden,  welche  die  diplnniatisrhen  Unter- 
handlungen bisher  nicht  zu  regeln  vermochten. 

Wir  bitten  £.  Majestät  nnsere  Wünsche 
für  das  Wohl  E.  IS.  nnd  Direr  Volker  ent- 
gegen nehnipn  /n  wollen. 
Für  das  internationale  Friedenü-Hnreau: 
Der  Präsident:  Der  Ehren-Sekretür : 

Frednrik  Bij6r.        Elte  DocommmM. 


Bern,  den  3L  M&rz  1898. 

An 

Herrn  Mae  innley,  Prfisident  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  in  Washington. 

Herr  Präsident! 
Ermathigt  durch  die  grossmüthigen  Ge- 
fQble,  die  Sie  wfthrend  des  Fortganges  der 
SehwierigkeitMi  bewiesen  haben,  weldie 

neuerlich  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  Spanien  entstamlcn  sind,  erlaubt  sich 
das  internationale  Friedeus-Büreau,  Organ 
aller  Gesellschaften,  die  in  zwei  Welttheilen 
an  den  Werken  des  Friedens  arbeiten,  Ihnen 
j  den  Ausdruck  seiner  tiefgefühlten  Dankbar- 
keit zu  übermittteln.  für  die  Beharrlichkeit, 
mit  der  Sie  den  gegenwärtigen  Konflikt  in 
friedliehe  Bahnen  zu  leiten  suchen;  der  Ge> 
danke  an  ein  Schiedsgerieht  ist  bereits  an- 
'  lässlich  des  Unglücks  der  „Maine"  aufgetauht 
'  und   scheint  eine  Verständigung  zwischen 
beiden  Kegierungen  angebahnt  worden  zu 
sein  über  verschiedene  wichtige  Punkte. 

Trotzdem  ist  die  (Hfentliehe  Meinung  in 
der  ganzen  civilisirten  Welt  sdir  erregt» 
nler  den  Fall  der  ^^t reitfragen,  die  noch 
immer  nicht  /ur  Entscheidung  kamen  und 
diese  Aufregung  und  Besorgniss  wächst  auf 
beiden  Seiten  bei  jedem  laulgewordenen  Ge- 
rücht neuer  Kriegsvorbereitungen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  gestatten  Si.- 
uns,  geehrter  Herr  Präsident  den  glühenden 
Wunsch  aller  Friedensfreunde  auszusprechen, 
dass  jene  Streitfragen  im  gegenwärtigen 
Kontlikt,  welche  nidit  gütlich  zwischen  den 
beiden  Regierungen  zur  Knfscheidun;,' kommen 
können,  einem  Schieibgericht  vorgelegt  wer- 
den mögen,  um  die  Würde  der  beiden 
Nation«!,  sowie  deren  legitime  Interessen 
zu  schützen. 

(lewiss  eignen  sich  die  l>isher  noch 
schwebenden  Streitfru;;eii  ila/u.  vor  ein 
Schiedsgericht  gebracht  zu  werden,  denn  sie 
beziehen  sidi  auf  Thatsachen,  ans  denen  sidi 
unschwer  logische Folgemngen  ziehen  liessen, 
wenn  sie  einem  unpaii:eii«rheii  Tribonal  von 
SehiedFriehtorn  vor<rele';t  würden. 

Wir  hüben  diese  Wünsche  aucl»  LM.  der 

Konigin-Begentin  von  Spanien  unterbreitet, 

und  sif  in^l.lndigst  gebeten,  ihren  ganzen 
machtigen  Einfin.-s  ifltitid  /u  nui>  lien.  damit 
bei  dieser  (Jelegenheit  den  Völkern  ein  er- 
habenes Beispiel  von  Gerechtigkeit  und 
Humanität  gegeben  werde. 
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fJcnchuiifjcn    Sie,    Herr  l*r;i<i<'u  iit,  i\vn 
Aii-itlrmk  «nsolfr  tielg-efühlten  i^ympaÜiie 
und  ebrlurchtsvollt'U  llucbaclitiuig:. 
Im  Namen  des  internationalen 
I^iedens-lUiroiiu*:« 

Fredrik  BaJ«r 
l'r;i^iillcnt. 
£iie  Ducommon 
ESuren-Selcretir. 

Der       sozialistische  VolksTereln** 

(fiocialfri'ihoitlicheuiul  sozialwi>sciis<  haft!i»  lie 
VeieiuijfilUg,  fu^äeuU  auf  dem  Boden  der 
nationalen,  eonfessionellen  nnd  sozialen 
Uleichberechtigong  aller  Oe«!teiTeichor).<oii(|pt 
Killlad uii<ron  zu  i-iiitT  am  1.  Mai  in  „Zipfers 
Biorhallo'.  Wien,  statttindfttilf'n  Maifoier  aus 
und  der  eiüte  l'uukt  des  l'iogianiuiti  boiüst: 
.Durch  Volkerfrioden  zur  Freiheit 
und  wi  rthsch  aftliehen  Emanzi- 
pation." 

♦ 

Mottlkaliseb-deelaittatorisehe  ilcademie. 
Kin  am  27.  April  im  Ronacher  Ballsaal  zu 
Wien  vom  Prfisidinm  der  Oesterr.  Ues.  d. 

Fiit'donsfr.  im  Voroiu  mit  don  Kcconvales- 
/«'tit»>nheinT  vpnuistaltetes  Wohlthätifjkoits- 
cuuzert  bat  ein  ^läiueiidc:»,  köU!itlori:>c-he^ 
und  pecunläreB  Kesultat  erzielt.  Unter  den 
VerOhmten  Mitwirkenden  nennen  wir  Ella 
Pan.via.  Max  Wulfsthal.  Krau  Krv.bt  l'ilk- 
mann.  Frl.  ül<".i-kricr.  das  (juartott  Harb  rieh, 
Herr  Pt>uarini  vum  Tbeater  an  der  Wien. 
Herr  Krämer  vom  deutacbni  Tolkstheatcr. 
Der  Saal  und  die  Gallerieu  waren  bis  zum 
letzten  Platz  j^cfüllt.  Dor  auf  die  »"Mterr. 
Oos.  ontfallonde  Theil  deä  Kcingewinneü  flber- 
:itie^f  lüUO  tu 


Das  Bureau  Fran<,'ai8  de  la  Palx  ver- 
sendet seinen  ersten  Jabresbericht,  der  einen 
Ueberblick  über  die  auasorordentlicbe  Tbätig- 
keit  der  verdienstvollen  SchApfong  Gaston 
Mocbs  bietet.  ^ 

Richard  Feldhans  bat  wit<t»r  r>inuial 
eine  gT<">ssoro  Friedensturnee  hinter  «irh. 
Er  sprach  am  13.  April  iu  Ulm,  am  14.  in 
Manchen,  am  15.  in  Nflrnberg,  am  16. 
in  Stuttgart,  am  18.  in  (iera,  am  19. 
in  (iörlitz,  um  20.  in  Loewenberg,  am 
22.  in  J?rbm<"lln. 

Ueberau  fand  der  Vortrag  Feldbau»"  gro.sseu 

Beifall  und  trag  viel  zum  Verstindniss  mid 

zur  Verbreitung-  der  Friedonssaobe  bei.  In 

Schmölln  wurde  in  unmittelbarer  Voran- 

la.ssunj,'  ilf«  Vortraffes  eine  Ortsf^ruppe  der 

deutschen  Friedeusgescllscbaft  gegründet. 

* 

In  Breslau  veranstaltete  die  dorti^t» 
Friedensf^^escllscbaft  am  Montag  den  9.  A]«ril 
einen  VVirtragsabend  im  jrros>;o!i  Mnsiksaaie 
«Icr  Universität.  Es  fanden  dedanmtoriscbe 
Vorträge  statt  und  Chefredakteur  Dr.  Oehlke 
hielt  eine  Ansprache  aber  die  Friedenebe- 
wefcun<(.  * 

Die  Ortsgruppe  Mannheim  tlürDrutscbcii 
Kricdüiij»-ti»'sellscbaft  hielt  am  18.  April 
ihre  diesjahri^^e  Generalversammlung  ab. 
Dr.  Henzer  erstattete  den  Jahresbericht. 

Schweizer  Fliedensverein.  Ende  April 
tagte  in  Zürich  eine  DelegirtenTer:>ammlung 
des  Schweizer  Friedensvereins.  Dr.  Zollinger 
aus  Basel  erstattete  den  Jahresbericht,  ans 

dem  zu  »Mitnehmen  war,  dass  der  V'i^roin 
iff  iiwärti^'  21  Hectionen  mit  4102  Mit- 
gliedern üählt. 


Briefkasten. 


■«rra  n«rl«t  ÜIml   Si«  selirelb«!!  mir:  ..Ich  i 
raoolile  die  orRclien«»  Ritte  btellen,  un  den  Kopf  Ilireü 
biat(«8  folgend«  Wort«  zu  setzen  nU«rechtigkeit, 
WabrbftfttffkeU.    Measelil iebkel  t  nad 

gfgpny eilige  Actittinp"  uirilr  H»>rn  und 
Berlin  um  das  Gleiche  erHUchen.  Die.sc  Worte 
»olKea  inallea  Wobaaageii  «ad  dfreatllchen 
ficbJniden  |irangiin.  Alle  Kultunteltnngen  soll- 
ten sie  t.iglich  am  Kopfe  bringen.  Üie  ganze  Mensch- 
heit sollt»'  sie  »iiswendiR  sagen  können,  abt-r  .stich 
dAtnach  handeln.  Die  Fitedon^rreiiDdo  aller 
LSnder  sollK^n  dieselben  in  Briofen  als  Motto  be- 
niilzeii."  Iii»  nbergcbe  hierdunh  Ihren  Antrag 
unseren  Freunden ;  —  küoDte  im  nSchaten  Congress 


I  verhaadelt  werden.  Seg^nannt«  .Haussegen'*  lleM»n 
Bich  auch  in  dieaeni  Sinnf  t\f'i  sl>'llen.  Aul  Torpi  du- 
boetan,  in  Anenaleu,  beim  pari»er  Conaeil  de  guerre 
and  an  Kejif»  der  geaanntea  BatloaallstiacheB 
PresHe  -wire  der  Spruch  woU  schwerlich  aazn- 
bringen  t 

AaeafMBt.  JeUt  ier«  sn  epit— »ber  leb  «etze 

Ihren  Vorschlag  hierher,  er  enthalt  zwei  fruchtbare 
Gedanken  fttr  kUnfUge  Kriegagefabren  —  namlicb 
Befkagnng  des  VelkswlUeas  nad  AsBeBUraag  der 

Hetzer.  ..Vm  den  unaeligen  Krieg  ?wi?«i"hen  Amerika 
und  .Hpuait'u  zu  verhindern  und  um  zugiejcli  dur^n- 
thun,  datis  deraeibe  von  den  Völkern  (auch  von  der 
oordsmerikaniechea  BeTOlkemog)  perborrescin  wirdi 
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■oltt«  Pr.  Nae-Kfoley  shmniUiehe  wahlfähig«;  HUrgor 
(Ich  mge  hinzu  und  .sämmtlicho  bOrgorlnnoa  B.  S.) 
ai>»tliomoii  taw«n  and  oor,  «eaa  zw«i  Drittel  tUntr 
•lad,  4*n  Krieg  erkllreo.  jedoch  darft«B  die  Streit* 
LfHfl«  nur  aus  Jonen,  die  dafür  geätiramt  haben, 
gebildet  und  alle  diese  fflUüitieD  znro  Einrücken  ge- 
Bwansea  trerdeB." 

Tcrimnnlanf  4m  18.  d.  Mti.  In  Gera,  ti.inkpudpti 
Gegcagnisa  an  Richard  Feldlians,  8.  und  Till}'  FisaUn, 
Mas  Sonneniano^  V.  Kalb,  Gertrod  Sehwerdtner,  S. 
lind  Luise  Kollenborg,  )i.  Weniger,  Virtor  Stiller, 
Kobert  L«uber.  Paul  und  Margarethe  Dannonberg. 

An  Teraehledeae  CorrefpOBdeatea.  Zablreii-h 
sind  die  sebriftliclien  ood  mOndUclien  Intcrpalifttionen, 
welelie  tu  letzter  Kell  an  die  Leiter  der  Friedens* 
verr'int?  ^onrhlft  wcrdi-ri  ..w.ns  zur  Vi'rturimg  di>s 
»panlacb'amerikanischen Krieges  seitens  dorFricdes- 
Iis«  ge«elieh«n  eel."  Unt«r  dienen  Anfrnfen  beHnden 
sich  auch  .'in'>n\ m(>  und  /'.icriilich  grobe.  Ich  greife  l 
die  erste  beste  aas  einem  Uatzead  Correspondeoz- 
karten  bertas:  «Jntst,  Tor  Aosbrneli  den  npMitoeli- 
nmertkanlsrhen  Krieges  zefgon  Sie,  ob  Sie  etwas  zu 
leisten  imüt^ode  sind.  Ucnn  bei  ruhigen  Zellen 
nehiratzen,  maaldNneiMB,dnn  trlin  jeder  hergelaufene 
Lnia^  Alno  nna  rechnet  auf  Ibr  erfolgreiche » 
Wirken,  ansonsten  ist  ihr  ganzes  Oebabren  keinen 
Hnadeseufzer  werth!"  Aber  auch  von  ganz  ernat- 
tanfter  äolte  werden  «tanliohe  ftecUouitlonen 
genneht.  Dss  enistluifteste  sllor  rmnsflslsehen 
Journale  der  „TempH*  vom  TJ.  Aprit  frav;i  im  Leit- 
artikel: .Ist  es  nicht  auffallend,  dass  alle  Vereine 
Kür  intemntioBales  Sehledsgerleht  in  solchem  Schwei- 
gen verharren  —  Die  Frage  ist  unbegründet,  denn 
die  Vereine  hatten  nicht  geschwiegen.  Hatte  der 
WtnrbsitiW  de«  .TOn^*  den  METtannwnt'*  Tom 
XS.  April  gelesen,  sr^  hfiue  er  erfahren,  welrhe 
Actionen  dte  frjinzusitjcheu  Friedensvereine  in  Hin- 
blick auf  den  itmerikanlBch-HpaniBchen  Conflict  unu-r 
nomraen  haben.  Dans  auf  Initinntivo  der  Osterr.  Ges. 
das  Berner  Bnrean  Adressen  sn  die  beiden  Regie- 
rungen versendet  hat,  wissi  n  (in>>  re  Le;»or  ntul  die 
politische  Tsgespresse  iiat  die  Sache  auch  im 
Depesehentbell  Iterletatet.  Aneh  entgegengesetzte 
Vorwurfe  si  hl'>iidcri-  mar»  uns  zu  :  ..Mit  H>ilchen 
InterTeotioncn  machen  sich  die  Vereine  lächerlich 
ond  dinereditlren  dte  Friedensbewegung  —  es  Ist  ja 
als  wolltp  man  mli  einr-m  St.ibchen  einen  heran- 
braueenden  Zug  aulhiiUen".  Auch  dieser  Vorwurf 
lat  nicht  gerecht,  denn  wenn  wir  auch  nicht  hoVen, 
ntigf  nblicklich  und  unmlttelb.ir  durch  derlei  Proteste 
und  Petitionen  tax  wirken,  so  ist  ein  Bejahen  der 
eigenen  Prinelfilen,  wenn  eben  die  Welt  diesen  Prin- 
ciplen  entgegenhandelt,  dringende  PflicbterfUUung. 
Nurso  bildet  und  kraiiigl sich  die  otTentlleheMelnnBg. 
— Man  weisB,w  IC  la  n  g  Mac-Kinley  den  Jiniri  s  Wider- 
stand geboten ;  man  weiss  jetzt  «aob.  wie  kritfiig 
der  Pfisident  von  den  amsrlkanlschsn  (nad  aneh 
saroplischsn)  PHsdeaaToreiBsa  natomtntzt  wnrdt. 


Doch  war  di«  «gsib«"  Partei  die  gewaltigere.  Mach 
und  nach  mnss  Sich  das  Kräfte-Verhältnis«  ver* 

schieben. 

Dr.  L.  S— t.  Wohl  hnben  Sie  fteeht  in  klagen ! 

Hfiren  Sie,  Wiis  mir  •■in  houi«-  eing^ir. .ft'onor  Brief 
unseres  Mitarbeiters  M.  Adler  sagt :  .Mein  Herz  ist  voll 
Bittetkeit:  aber  weniger  Ober  Spanien- Amerika  als 
iilier  die  herzlosen  Jurnnferlin-^re,  vdf  .-illem  d^r  Pres'ie, 
die  btch  niclit  Bchiimen,  18  tiahrhuudci'le  auch  Koiu» 
Uocadenten,  sioh  keine  bessere  Freude  und  kein 
besseres  Gescbttft  zu  wissen,  als  Gladiutorenspiele, 
vor  der  Hand  als  blutige  Seeschlachten.  Daa 
Weltblatt  honcbelt:  Spanien  ist  unter  aller  Kritik  — 
bat  Unrecht;  Amerika  hat  erst  recht  Unrecht.'' 
Daswlscheornfe:  wamm  «an  TenfbL,  Ihr  Gtadtatoren, 
l.i>Hi  Ihr  uns  so  I.ini::i'  M  tim.i' hten.  ohne  Kuch  an 
den  Kragen  zu  gehen?  Pfui,  wollt  Ihr,  dass  wir 
Eneb  anssiscben  sollen  T  n.  «.  w.  «Phis  je  connais 
I  la  genre  humain,  plus  la  raee  easlne  gagne  dann 
moa  esprit**  (Georges  Sand). 

Merta  Fr«f.  B.  Beloh,  Mterealngen.  Freudigen 

Dank! 

A.  B.  Badapest.  Unser  Jahresbericht  {im) 
erschien  Tersphtet,  wegen  der  Erkrankung  des  da- 
mit beschäftigten  Viirst.mdsnnt^'U'-des  rti'[ii''Ues 
Jetzt  können  Sie  daa  Heft  von  unserem  Bureau 
(Dorothaergatse  ii)  ▼erlangen.  Sie  finden  darin 
Mitgllederverzeichnisa,  dte  Linie  aller  Vereine  und 
manigfaltigen  Text.  —  Das  Bureau  fi-ancais  de  la 
Paix  (Paris,  6,  rue  Tavart)  hat  nun  ancb  «einen 

ersten  Jahresbericht  versende:. 

La*  8«  Gar  viele  gewesene  Offlcicrc  sind  in 
unseren  Belhen;  namentlich  Barine-Oniclere.  Der 

e irrigste  und  (Iberzt-ngteste  Friedensfreund  unter 
den  t^eeleuien  Ist  wohl  der  franz.  Contre-Admiral 
KeveiUbre  (Breat)^ 

1.  II.  Mftyer.  iKiss  Graf  W;»ldersc..  m  s.MniT 
Abachtodsrede  bedauerte,  sein  Regiment  .nicht  an 
den  Pelnd  geführt  zq  haben'  bat  so  ▼kelfaeh  Tcrletst. 

Wiitum  "  dss  is-t  ja  dcM-h  nur  nariiilii-h  und  i'iiime<)uent. 
.Vuch  General  Kabrc  druckte  bei  seinem  Rücktritt 
das  Bedaoem  ans,  dass  die  «Betranche"  nicht  zu 
seiner  Zeit  versucht  worden  int.  E.s  Ist  ein  günstiges 
Zeichen,  dass  derlei  Aeun-serungen  heute  verleiren, 
aber  mit  welchem  Kocht  soll  man  dem  Soldaten  an- 
mufhen.  den  Zweck  seines  Berufes  zn  Torloagnen, 
solang  man  diesen  Zweck  als  Instltntion  aufrecht 
erhalt,  nnd  den  tioldaten  —  also  das  ganze  Volk  — 
zur  Liebe  da7,u  erzieht? 

Ad  dl«  Leaer  ia  Wien.  Melden  sich  nicht  viel- 
leicht Volontäre  zur  Hilfsurbeit  im  Bureau? 

An  sAmmtllche  Leieriaaen  in  Oeiterreleli.  Im 
Sinne  der  von  Professor  Miellc  und  dem  Bureau 
francais  de  la  r»ix  angebahnten  .Inlornatiunnlen 
Correepondens"  whascht  ein  ayabriges  französisches 
FrulelB  Briefwecbsel  mit  einer  Oestorrelolierln. 
Adresse:  Mlle.  8.  Cberalier.  S9.  Bd.  Perelre,  Paris. 


Beiiiufis  der  Bedaktiou:  30.  April. 
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JHt  Itedakiion  bettätigt  dankend  den  Empfang  von:  ^Monntlirhe  Frieden«- CorrespoH'' 
deiu.*  —  „Xa  Pätz  par  U  Droit".  —  „Fred-  B  ladet*.  —  „Versöhnung'^.  —  „Herald  of 
P«ae^.  —  jfAdvocate  of  Peace^.  —  ,  Correspondance  bi-mentueUe.'*  —  ^Revue  des  ItevueM*''. 

—  „AMb  CUhir**.  ~  „VUa  MemtaMnaU^  —  „Coneori.*  —        /Mt  «irfi  tf'fwtp«.«' 

—  .  J)<*r  FöÜMnEMAff-."  —  „D«r  Friede".  —  „TU  peaee  -  maker*' .  —  ^L'ipoqwf.  — 
L'Etranger.  —  «PiNM«  cnd  Goodxcill}'  —  Monatl.  Extrablatt  für  Friedenshestrebungtn.**  — 
„rAe  Arbitrator,**  —  „La  Ubertä  ^  la  pact."'  ^.Petita  pUUdoyert  eonire  la  gutrre." 


\m  Alle  tfittheilimgeii,  Antiohnitte  etc.,  die  lich  auf  die  Kedaction 
der  Rubriken  „Ant  den  Vereinen",  „Ant  der  Presie",  „Vermitclites"  beziehtl, 
lind  zu  richten  an  Herrn  A.  H.  Friody  Berlin  W.,  QoltsstrMse  37. 


üF  Freunde  origrinelier  Belletristik! 

mmm  faul  |dam  Lacroma  s  Werke,  gf 

Die  fossclmleii  l'omano:  Formosa,  Die  Modelltini,  Dost»  Ton  Drontheim  (in 
Abbaxta  sdülesscnü),  die  amüsanten  Novellen  .Kleeblfttter"  (2  Bände)  und  die 
inteiwranten  BeiBeRkinen  ^BafateUen".  E.  Pierson's  Verlapr,  Dresden  nnd 
Leipzig.  —  Preis  iiro  Baixl  Mk.  2.—,  clo^ant  ^ri>1.uii'lr.ii  Ml.  .'l      In  allen  Buch- 

haiiilliiii''-eii  und  irrris^orcii  Lcilihililintlifkcii  vw  liuln'n. 


aflerBranohenundLMer 

 liofi'rt  unU  r  r,.ir,ii-tir  : 

C.  Herrn.  Serbe 

Internat  Adressen -Veiiagsanstalt 


O  Q.gnlnd«t  1864  o  LeipZlC 
EilriaK«b«rtattfonitliivi  6  000.000  Kkb»- 


leuieidiM:  dSTÄS^ 


£.  Fieraon's  Verlag,  Dresden. 

Das 

Qesicht  GhristL 

L'oman 

aus  dorn  Ende  des  Jahrhunderts 
von  Max  Kretzera 
Vierte  Auflage. 
Preis  Hk.  8,60,  eleg.  geb.  Mk.  4,60. 


Griedcr's  Seidenstoffe 


mit  <  iaiaiit  ifvi  liein  sind  die  liei^ten.  im  Tragen  unverwüstlich,  weil  solideste  Färbung. 
KN'i/.ondo  Mt'uheiten  nur  direkt  orhältlii'h  zu  wirklichen  Fabrikpreisen  porto-  und 
zuiit'rei  ins  iiaus.    Tauseude  von  Aucrkcnnungsschreibcn.     Von  welchen  Farben 

wünschen  Sie  Muster? 
SeidenotofiT-Pabrik-Un  i  on 

Adolf  Oneflor  k  0'%  t  i  ii  n  Zürich  '^  inv  i/) 


Dieser  Numiin  r  liegt  ein  I'r"-i'ekt  bei.  betreffend  die  staatlich  «rarantirt© 
Hamburger  Geld-Verloosung  von  dem  Hauut- Lotterie -Bureau  und  Bankhaus  von 
Philipp  Fflrst,  JEbmburg,  au  weldken  wir  noen  besonders  hinweisen. 

E.  Pierson's  Verlag  in  Wi-ii, 
Herausgeberin  und  1'ür  die  Kedaction  verantwortlirh :  Baronin  JJertha  von  Snttner, 

Öchloss  Harmannsdorf,  l'ust  Eggenburg,  N.-Uesterr. 
Dnidc  der  AIbaaiis*sehen  Baohdrodraffei,  Dresden,  Am  See  7. 
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Zum  j>v<>en\värtigeii  Kriege. 

Ein  Wort  aus  dem  Lager  der  Friedensfreunde. 
Harmsnnsdorf,  14.  Mai. 

e  Partei  der  Kriep:sbekämpfer.  sowohl  was  ihre  oi^anishten  Ver- 
eine als  auch  ihre  stillen  Anhän<z;er  betrifft,  ist  schon  80  verbreitet,  ihre 
Ideen  sind  schon  so  tief  ins  (ilTentliche  Bewusstsein  «iedrunireü.  d;l^J^^  auch 
heute  --  mitten  im  KiiegsÜirm.  heute,  wo  airer  (iewohnheit  licniüss  der 
grööste  Theil  der  unbetheiligteu  Welt  den  Ereignissen  folgt,  als  wären  es 
Gladiatorenspiele  —  die  Ziele  der  Friedensbewegung  doch  bei  gar  Vielen 
mit  verdoppelter  Sehnsucht  eifasst  werden. 

Onhei-  ist  es  Ixcrlit  und  Pflicht  <!•'!•  im  Dienste  der  Bewegung  StelifMiden, 
ihre  Stimme  zu  erlielien  um  geiieiiiil»er  den  \'oi\\  iirfen .  Anforderungen. 
Fragen  etc.  Rede  /u  stehen,  die  ilmen  von  den  vei-schiedensten  Seiten  zu- 
fliegen —  der  Grobiane  gar  nicht  zu  gedenken,  die  in  Witzblättern  und 
anonymen  Briefen  triumphierend  höhnen:  .,Nun,  wo  bleibt  jetzt  die  Friedens- 
stifterei?  Zeigt  sich  jetzt  nicht  die  Leerheit  des  ganzen  reclamesüchtigen 
Gewäsches?" 

Die  erste  Fnine  die  man  an  uns  richtet,  ist  gewöhnlich  die: 
»Auf  welcher  Seite  sind  Ihre  Sympathien 

Und  ohne  die  Antwort  abzuwarten  —  pflegt  man  hinzuzufügen:  Bei 

Spanien  natürlich  das  war  ja  eine  Infamie  von  diesen  habgierigen 

Amerikanem,  über  die  seh  wachen  Spanier  herzufallen,  die  ohnehin  alle 
möglichen  Conzessionen  machen  wollten,  und  die  doch  in  ihrem  Rechte 
sind  .  .  .  Sie.  als  „Friedensfieimd"'  müssen  Uber  die  Amerikaner,  die  Sie 
uns  immer  als  leuchtendes  Beispiel  anführten,  doppelt  böse  sein? 

Wir  ant^'orten:  Unsere  Gefühle,  einem  Krieg  gegenüber,  beruhen 
nicht  auf  Parteinahme,  sondern  auf  tiefem  Mitschmerz  für  die  über  beide 
Theile  mm  vei-hängten  Leiden:  und  unsfM-e  Kntriistung  weihen  wir  nicht 
einer  ganzen  .Xation.  sondern  nur  den  in  ilir  enthnhenen  Krie<isiietzern. 
und  nicht  einmal  so  sehr  diesen,  als  der  Inslilulion  selber,  an  deren  Aui- 
rechterhultung  alle  Nationen  mitschuldig  sind. 

Es  ist  eine  unselige  alte  Gewohnheit,  dass  die  Mitwelt,  sobald  zwei 
Mächte  Krieg  führen,  sich  gleich  in  zw.  i  L;i!:(m-  theilt,  um  der  einen  oder 
der  andern  ..Reeiit"  zu  ge})en.  statt  das  l)eiderseitiii:e  rnreeht  zu  \  ei  pfmen. 
das  darin  bestehr.  C'ontlicte  dnrcii  Todtschhiii'  austi-agen  zu  wollen;  und 
duss  man  diesen  oder  jenen  Sieg  w  ünscht,  statt  den  Kämpfenden  in  den 
Arm  zu  fallen.  Diese  Parteinahmen  werden  dann  selber  vom  kriegerischen 
Geist  des  Feindeshasses  durchdrungen  und  sie  fallen  mit  aller  Wucht 
des  Schimpfens  auf  den  betreffenden  Gegenijart  her;  jedes  edle  Motiv, 
jede  wohlthiitige  .Al)sicht  wird  ihm  k.itenoiiscii  ;il)'j:t*s))n)i'hen :  „Xieht  um 
Cuba  zu  befreien,  nur  um  es  zu  rauben,  sind  die  Yankees  auf  die  armen  ^ 
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i-itterlichen  Spanier  hergefallen  und  woUen  sie  aus  ihrem  rechtmlteaigen 

Besitz  verjagen.*" 

Weiss  man  flenn,  welche  Motive  ausschlaggebend  waren?  Bei  den 
zum  Losschlagen  dringenden  Jingues  spielten  sicherlich  auch  schlechte 
und  eigennützige  Motive  mit,  wie  bei  aUen  Kriegshetzern;  aber  die  aus- 
flchlaggebende  Volksstimmung  scheint  doch  die  Enti  iisrung  über  die  fort- 
gesetzten cubiuiischen  Greuel  gewesen  zu  sein.  Die  Friedensfreunde  in 
Amerika.  Präsident  M;ie  Kinley  an  ihrer  Spitze,  haben  sich  lange  und 
liaitiiiickig  gegen  dab  kriegerische  Austragen  des  Conflictes  gewehrt. 
Leider  war  auch  dort  diese  Partei  —  obwohl  sie  viel  stärker  und  viel 
älter  ist  als  die  gleiche  in  Europa  (Spanien  hat  Überhaupt  noch  keine 
Friedensgesellschaft),  nicht  stark  genug,  um  den  Ansturm  der  „gelben" 
Prosse  und  der  dureh  sie  —  namentlich  über  die  Maine-Katastrophe  auf- 
gepeitsciiten  X'olksieidenschatt  zu  paralysiren. 

Wenn  man  schon  das  Hecht  oder  Unrecht  der  Kriegführenden  be- 
unheiien  will,  so  muss  man  nicht  nur  den  Zeitpunkt  des  Ausbruchs  ins 
Auge  fassen,  sondern  die  ganze  lange  Vorgeschichte.  Gewiss  ermangelt 
das  Bild  fler  Spanier,  die  dem  übermächtigen  Angreifer  gegenüber,  ihn^ 
Niederlage  fast  gewiss,  todesverachtend  in  den  Kampf  ziehen,  nicht  einer 
gewissen  Grösse  und  ihr  Schicksal  nicht  einer  l)edauer8werthen  Tragik; 
allerdings  wollten  sie  uuu  selber  Freiheiten  und  Hilfe  gewähren  —  aber 
war  es  nicht  zu  spät?  Und  soll  man  vergessen,  was  der  Blutmensch 
Weyler  an  den  Cubauet  ii  verbrochen,  soll  man  der  200000  Reconcentrados 
nicht  gedenken,  die  elend  verhungern  musstenV  Auf  solchen  Einwand 
haben  die  Amerikahasser  die  Antwort  bereit:  „Ach  was.  IVbertreilning;! 
wer  weiss,  ob  das  alieis  wahr  ist!"  Eben,  weil  man  nicht  genau  alles 
abwägen  kaiui,  soll  man  nicht  ricliten.  Sicher,  unleugbar,  ist  nur  das 
eine:  Gewalt  in  allen  Formen  ist  die  Wurzel  ^ler  Schrecknisse  —  die 
man  dann  wieder,  aber  vergebens,  mit  Gewalt  und  neuen  Schrecknissen 
zu  bannen  sucht;  (Gewalt  ist  der  Flueh. 

Die  Vorwürl'e.  die  wir  zu  hören  l)ek()ninien,  sind  zweierlei  Ait: 

„Warum  habt  Ihr  nichts  gethanV  W  arum  schweigt  Ihr  im  Augen- 
blick der  Gefahr!"  Diese  Frage  stellte  ganz  ernsthaft  bedauernd  u.  A. 
der  pariser  Temps.  Fr^d^ric  Passy  erwiderte,  indem  er  die  Schritte 
nannte,  die,  vor  Ausbmch  des  Confiicts.  vom  Bemer  Bureau,  von  den 
amerikanischen  Vereinen,  von  den  französischen  und  österreichischen 
Vereinen  vorgenommen  worden  sind  —  darunter  Adressen,  deren  Text, 
nebst  andern  Hlättern  der  Temps  selber  veröffentlicht  hatte;  —  aber  der- 
gleichen pflegt  der  Aufmerksamkeit  der  Meisten  zu  entgehen. 

Diejenigen  wieder,  die  Kenntniss  von  den  Actionen  der  Vereine 
erlangt  hatten,  formulirten  ihren  Vorwurf  so:  „Warum  macht  Ihr  Euch 
mit  euren  Petitionen  nn  die  Mächte  und  an  die  Cabinete.  mit  euren 
Protestversaniinluagen  und  dergl.  liicherlichV  Das  ist  ja,  als  vemiehtet 
Ihr  mit  Fahneiizweigleiii  einen  daherbrausenden  Eiseubahuzug  aufzu- 
halten —  damit  discreditirt  Ihr  ja  nur  Euer  Ansehen!'' 

Darauf  muss  die  Antuort  gelten:  Xidits  discreditirt.  so  sehr  wie 
Thatenlosigkeit.  wie  schweigendet«  Zurückziehen.  Wir  wissen  pinz  gut, 
das?!  fh'e  Propagandaarbeit  für  eine  neue  Idee  nur  in  iidiigen  Zeiten 
direcien  l'jtolg  haben  kann  —  wir  wissen,  (hiss  man  wülneud  der  Kluth 
nicht  Dämme  baut.  Aber  die  Arbeit  soll  darum  nieimds  unterbrochen  / 
werden,  der  leitende  Gedanke  muss  sich  stetig  bejahen  —  in  stürmischer  { 
Zeit  mit  verdoppelter  Anstrengung.  Das  geschwungene  Palmenzweiglem  j 
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hält  den  Zug  nicht  auf  —  ganz  richtig  — :  ps  znigt  aber  den  Fern- 
stehenden, dass  die  kleine  Hchanr  der  Palmentriiger  init  Posten  2,e))lieben; 
da  strömen  die  anderen  vielleiclit  lierbei  und  verstärken  die  Schaar  zu 
solcher  Macht,  dass  ein  nächster  Zug  rechtzeitig  bremsen  müsste.  Zum 
mindeBten  wirkt  das  Zweiglein  aU  Signal. 

Ohne  Bild:  Am  spanisch -amerikanischen  Krieg  hat  die  Friedens- 
partei —  obwolil  sie  dessen  Ausbruch  stark  verzögerte,  wie  der  lange 
Widerstand  Mac-Kinley's  bewies  —  nichts  zu  verhind'Mn  vermocht; 
desto  eitriger  muss  sie  nun  streben  —  neue  Hilfski'ätte  anwerbend  — 
den  grossen,  ganz  Buropa  ergreifenden  Weltkrieg  zu  hindern,  der  nach 
Beendigung  oder  während  des  Verlaufs  des  gegenwärtige  Feldzugs  so 
lange  drohen  wird,  als  die  allgemeine  Einsicht  der  Völker  und  der  Macht- 
haber nicht  mit  der  ln>ititiition  Kriff;  selber  aufräumen  will. 

Zn  den  \'()rwürten  gesellen  .sicli  nun  die  Fragen.  Was  hätte  in  dem 
vorliegenden  Falle  geschehen  sollen,  um  den  Krieg  zu  hindern?  Welche 
Mittel  wüssten  die  Friedensfreunde  anzugeben ...  es  genügt  nicht,  hin- 
reissende Reden  gegen  den  Krieg  und  hundert  gute  Gründe  zu  dessen 
Absehaflfung  vorzubringen  —  und  die  Panacee  ..Schiedsgericht"  kann 
niclit  immer  helfen  ^  was  also  hättet  Ihr  vorziis{'hlaG:enV 

Auch  darauf  wollen  wir  Hede  stehen:  Wie  die  Dinge  heute  liegen, 
können  Fälle  eintreten  —  und  sind  eingetreten  —  die  den  Appell  an 
«in  Schiedsgericht  zwecklos  und  kindisch  erscheinen  liessen;  es  sei  denu, 
dass  eine  Art  Di  iick  auf  die  eine  oder  die  andere  Partei  geübt  werden 
kann.  So  z.  H.  der  P'all  des  Sultans,  der  die  .Vufforderung  der  Mächte, 
<!f'!?i  armenischen  Gemetzel  Kitilialt  zu  thun.  einfach  ignoiirte.  Da  konnten 
keine  Juristen  entscheiden,  ob  der  Sultiiu  ein  Recht  habe,  diesen  Volks- 
stamm todtschlagen  zu  lassen  oder  nicht.  Hier  gab  es  keine  Alternative, 
als  ihn  zum  Einhalt  zu  zwingen,  oder  die  Greuel  fortbestehen  zu  lassen. 
Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Spanien  einem  Tribunal  die  Frage 
hätte  unterbreiten  wollen,  ob  es  Iverechtigt  sei.  die  Cultaner  anszuiotten. 
otler  dass  die  Cubaner  sich  einem  iSchiedsspruch  gefügt  hätten,  «ler  ihnen 
die  weitere  Blutherrschaft  eines  Weyler  auferlegt  hätte.  In  solchen 
FMen  kann  nur  ein  aufHchtiges  „Concert  der  Mächte*  durch  energische 
Intervention  Hilfe  schaffen.  Das  Nichteinmengen  in  <lie  häuslichen  An- 
gelegenheiten tles  Nachbars  ist  ein  ganz  gutes  Princip,  so  lange  aus  der 
Xaehbarwohnuufz;  nicht  der  Milfeselirei  Verfolgter  iinrl  (Jefolferter.  nicht 
der  Befrei u II <;s ruf  l'ntcrdrückter  und  (iefesselter  di  iugt.  Die  ( Jerneinschaft 
der  Staiiten  muss  aber  ebenso  gegen  jedes  sündigende  Glied  einschiviten, 
wie  dies  innerhalb  jedes  Rechtsstaates  gegen  den  Rinzelverbrecher  geschieht. 
Im  Hechtsstaat  giebt  es  Fxecutivgcwalt  gegen  unrechtthuende  oder  wahn- 
siiiuige  Staatsbürger;  im  Roclitsverband  der  Nationen  wird  e?  auch  eine 
solche  Gewalt  p-nen  unrechtthuende  Staaten  geben  müssen.  Die  Zwangs- 
massregel  brauchte  nicht  einmal  angedrohter  Krieg  zu  sein  (obwohl  die 
Ueberraacht  dei"  Drohenden  eigentlich  auch  den  Kampf  von  vornherein 
unmöglich  macht,  denn  welches  einzelne  Land  würde  es  unternehmen, 
gegen  sechs  oder  zehn  andere  loszuschlagen?  —  dazu  zwänge  keinerlei 
„Gebot  der  natinnaleii  Khre"  tritdii'h  e?  würde  aucli  .-ehon  eine  Dcfdinim; 
abgeschnittener  Handelsbeziehungen  genügen,  um  erfolgreichen  Druck 
auszuüben. 

Freilich  gehörte  hierzu  die  Voraussetzung,  dass  im  Zukunftsstaaten- 
Concert  die  Liebe  zu  Gerechtigkeit,  Barmherzigkeit  und  Freiheit  vor- 
herrschte. Bisher  scheiterten  die  vermittelnden  Actionen  der  Mächte 
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dnrnn,  dass  diese  vor  allem  die  Aufrechterlialtiinp;  des  frewaltpi-incij)? 
nicht  aus  den  Augen  Hessen,  dasB  sie  das  Recht,  zu  unterdrücken,  nicht 
principieil  aufheben  wollten. 

Nein  —  das  System  der  Friedensarbeiter  hat  keine  Lttcken.  Der 
jetzt  auflgebrochene  Krieg  (obwohl  ihn  gar  viele  Zeitungssthnmen  als  ein 
Fiasco  der  «P'riedensconfusionisten*  bezeichnen)  beweist  gar  nichts  gegen 
sie.  Dass  die  Institution  Krieg:  vorhanden  ist  —  das  ii^t  ja  nicht  im 
Widei'spnich  zur  Bewegung,  sondern  ist  vielmehr  ihr  Postulat.  Was 
auch  immer  der  Ausgang  des  spaniseh-amerikanieehen  Zwistes,  er  wird 
nichts  beweisen  kOnnen.  Er  wird  keinen  Triumph  der  Humanität  bedeuten, 
wenn  die  Amerikaner,  die  ihn  im  Namen  der  Humanität  begannen,  die 
Oberhand  behalten,  denn  er  wird  mehr  Leid  und  Greuel  entfesselt  haben, 
als  er  verhindein  wollte,  und  wird  eine  Saat  von  neuem  Hass  und  neu- 
gestärktem Kiies^S^'iöt  hinterlassen;  noch  wird  er  —  im  anderen  Falle 
eine  (iewjihr  lür  die  Unantastbarkeit  territorialer  Integrität  bieten,  in 
deren  Namen  die  Spanier  das  Schwert  gezogen  haben.  Denn  daa  Lob- 
i*eissen  schleclit  verwalteter  Colonien  vom  Mutterland  wird  sieh  immer 
wieder  zu  volbielien  trncliten. 

Dieser  Krieg  ist  übrigens  kein  lilossei'  Kampf  zwischen  einzelnen 
Nationen,  zwischen  zwei  verßcliiedenen  Landesinteressen:  er  ist.  wie  das 
bei  dem  inzwischen  um  den  Erdball  geschlungenen  Solidaritätsband  bei 
allen  öffentlichen  Dingen  der  Fall  ist,  der  I^mpf  der  ganzen  m  zwei 
Lager  getheilten  Menschheit.  Aehnliches  hat  sich  kürzlich  anlässlich  einer 
T*rozes?sverhandlung  in  Paris  gezeigt,  in  dem  Krie<;lein  zwischen  dem 
Geiieralstal»  und  einem  Scliriftsteller:  das  wird  sich  noch  viel  wuehtijier 
anlässlich  des  Duells  ^iwisclien  der  reichen  demokratischen  Union  und  der 
verarmten  Monarchie  zeigen.' 

Vorläufig  hat  man  sich  noch  angeschickt  —  rings  in  der  vermeintlich 
»unbetheiliirten  -  Welt  —  von  der  Loge  aus  dem  Gladiatorenkampfe  zu- 
zusehen. Aber  (las  izeht  nicht  mehr.  Die  Schranken  zwischen  dem  Sand- 
platz dor  Arena  und  dem  Zuscliauerraum  sind  an  iinr  zu  vielen  Stellen 
einget^türzt:  alles,  überall,  zieht  alle  in  Mitleidenscliaft.  Die  Geld-  und 
Handelsinteressen  sind  verbunden,  die  Geister  sind  es  auch  —  nicht 
minder  die  Herzen.  Vernichtete  Güter  und  Waaren  —  gleichgiltig,  auf 
welchem  Flecl\  des  frrossen  Verkehrscomplexes  sie  vernichtet  werden 
bringen  allerorten  Verlust  und  N'erarmung.  Und  das  Herz  det-  Tnlturwclt 
(noch  ist  es  nicht  lange  her.  dass  „sie  ihr  Herz  entdeckt"),  dasselbe,  das 
am  5.  Mai  IM>7  einen  einzigen  Schmei/ensschrei  ausgestossen,  als  die 
Bazarkatastrophe  von  Paris  ein  paar  hundert  Opfer  des  Flammentodes 
forderte,  das  kann  in  den  .Maitagen  ls«>H  nicht  mit  Gleichmuth  von  den 
vor  Mauüa  fn  Hratul  üeschossfMien  Schiffen  hören.  V\u\  das«?  davon  — 
im  alten  Ki'iegi^correspondcutcu-Cioleise  ?zleichgiltig  l»erichtet  wird.  das. 
erhöht  noch  das  Leiden  dei-  .Mittlihlendeii.  denn  es  kommt  noch  die  Ent- 
rüstung hinzu  —  Entrüstung  über  die  grausame  Thorheit  der  Mitmenschen» 
die  solches  willktiriich  hervorrufen,  die  solches  nicht  energisch  verhindern^ 
und  über  die  Härte  und  Stumpfheit  derjenigen,  die  darin  nichts  sehen 
als  strategische  Oiicrationen. 

Es  kann  nocii  Küreiilci  lieberes  kommen,  als  dieses  ruhige  interessirte 
Zusehen,  nämlich  das  Partei  nehmen  in  zwei  Lagern  —  denn  das  wäre 
der  80  oft  von  unseren  si-vis-paeem-HeuehJern  und  pai-.i  bellum  betreihen- 
den Chauvinisten  an  die  Wand  geraalte  Weltkrieg.  Gegen  solche  Gefahr 
sind  die  Friedensfreunde  nicht  blind;  haben  sie  doch  jahrelang  davor 
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gewarnt  und  flehencl  ihre  Cassandra-Rufe  erschallen  lassen.  Durch  recht- 
zeitiges Zuöarameiitreten  eines  aufriehtigen  europäischen  Concertes,  durch 
Annahme  der  schon  vor  zehn  Jahren  an  alle  europäischen  Staaten  er- 
gangenen Bänladuiig  zur  Scblieasung  permaneiiter  Schiedagerichtsverträge, 
hätte  den  jetzigen  Feindseligkeiten  vorgebeugt  ^werden  können.  Daas  aUe 
Tergangenen  Kriege  Kinderspiel  sein  würden  gegen  einen  mit  den  gegen- 
wärtigen teclinischeii  Zerstörungsmitteln  und  jetzigen  MilHonenheeren  ge- 
führten all^eitieineu  Krieg,  das  ward  aucli  in  allen  Tonarten  warnend 
gesagt,  und  mit  Schaudern  sieht  mau  jetzt  —  da  die  Furien  von  neuem 
losgelassen,  da  der  öffentliche  Geist  ^eder  auf  (lie  GefUhle  des  Hasses 
und  des  Machtneides  gestimmt  worden,  weiche  Gefahren  sich  thürmen  . . . 

Aber  das  ist  kein  (h  und  zum  Zurückw  eiehen.  Im  Sturm  löscht  man 
nicht  die  Leuehtthurinflanunen  aus.  Noch  ist  es  Zeit  zur  Rettung.  Nicht 
das  Jammern  über  die  momentane  Hemmun*:  de;?  Friedenswei'kes  kann 
da  hellen,  öoudern  dessen  desto  ki'äftigere  Bejahung  thut  notli.  Die  alten 
Kämpfer  sind  auf  Posten,  die  neuen  —  die  bisher  Schwankenden,  Zagenden, 
Zweifelnden,  ^tidmen  jetzt  vielleicht  in  hellen  Haufen  herbei.  Der  Gott 
in  fler-  \fen.-<ehen brüst  will  es:  Elend  und  Todtschlng"  hat  aufzuhören.  Der 
\\  alui.  (lieser  „sehrecklieh^te  der  Sohreeken"  —  hier  der  Wahn,  dass  der 
^Besitz"  einer  gewissen  Anzahl  Kilometer  das  höchste,  ehrenvollste,  mit 
dem  letzten  Blutstropfen  zu  vertbeidigende  Gut  sei,  hat  aufzuhören,  und 
der  alte  Räuberwabn  daneben,  dass  durch  Wegnehmen,  —  der  Protections- 
wahn,  dass  durch  Vertheuern,  —  oder  gar  der  Rachewahn,  dass  durch  , 
Vernichten  von  Gütern  Trp:*^Tir!wie  Xiitzliches  zu  erzielen  sei.  Millionen 
Mnschleudern  tür  Fahrzeuge,  die  bedtininir  find,  in  zwei  Stunden  —  unter 
dem  Wehgeheul  ihrer  zerfetzten  Mensclientracht  —  unterzusinken:  das 
soll  »Handelsinteressen"  fördern?  Ueberau,  trotz  des  schier  unermesslichen 
Reichthums  und  der  noch  unersehloasenen  Reichthumsquellen  unseres  Erd- 
balls —  erhebt  sich  jetzt  das  Gespenst  der  Hungersnoth.  Ruin  und 
Bankerott  klopfen  an  alle  Thüren.  Eine  directe,  von  den  Militarismus- 
bekämpfern  tausendmal  vorher  gesagte  Fol^e  der  Rüstungen  und  der  Zoll- 
kriege. Die  Huugeire Volten  brechen  los,  und  wie  wii'd  dem  Schrei  nach 
Brod  geantwortet?  Wieder  durch  Kugeln.  Man  nennt  die  Aufständigen 
einfach  «Gesindel**  —  spricht  von  anai'chistischen,  sozialistischen  (die 
meisten  wissen  dabei  gar  nicht,  was  Sozialismus  ist)  Umtrieben  und  sehiesst 
in  die  verzweifelten  Sehnnren  hinein.  Allerdings:  „Aufrechterhaltung  der 
Ordnung"  ist  eine  legitime  Sache.  Doch  gehört  zweierlei  dazu:  zweitens 
eine  Schutztruppe  (kein  Riesenheer),  welche  aufrechthält,  und  erstens  eine 
Ordnung.  Ordnung  verdient  aber  ein  Zustand  nicht  zu  heissen,  in  welchem 
Menschenmassen  verhungern  müssen.  Wenn  die  Unsummen,  die  der 
Afrikafeldzuft-  den  Italienern  {gekostet,  zur  Urbarniaehiinft'  des  T^andes.  zur 
Assainii'un^-  der  Fiebergegenden,  zui-  Rettung  vor  der  l^ella^ra  verwendet 
worden  waren,  gäbe  es  dort  heute  Autstand,  Belagerungazuütand,  Ver- 
weiflungszustand?  I>ie  soziale  Revolution  —  auch  vor  dieser  haben  die 
Fiiedensarbeiter  gewarnt  und  gezeigt,  wie  sie  durch  die  Zauberkraft  der 
Evolution  ohne  Schaden,  vielmehr  segensreich,  in  eine  neue  wirthschaCtlich 
ethisch  gesuujlete    poche  hinüberleiten  könnte. 

Aber  immer  noch  wij-d  das  prewaltsamp  Xiederhalteu  als  Mittel  an- 
gewendet; und  neben  den  Nachrichten  vom  Ki  iegssc hauplatz  —  der  mit 
offiziellen  Piraten  bevölkerte  Ozean,  —  neben  den  Berichten  über  die 
.  Seeschlacht  bei  Cavite"  (oh  in  unserer  telegraphen-  und  kabel verbundenen 
Welt  lernt  man  gar  schnell  Geschichte,  und  nennt  die  Ereignisse  von 
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gestern  schon  bei  ihrem  für  künftige  Lexika  bestimmten  Namen)  füllen 
sieh  die  interessanten  Zeitungsspalten  auch  mit  den  Rubriken:  Brod- 
krawalle, Brandlegung  in  Italien,  iSpanieu,  Galizien  etc.  Bald  kommen, 
auch,  wenn  nicht  rechtseitig  Eänhalt  und  Umkehr  erfolgt  —  Nachrichten 
über  die  Aueibreitung  des  gelben  Fiebers,  der  Hungerpest  und  ähnlicher 

Wohlthaten  des  Gewaltsystems  „unerfreulich  aber  ehrenvoll*,  wie 

es  in  der  offiziellen  spanipehen  Depesche  aus  Manila  hiess.  Ehre,  Ehre  .  .  . 
was  wird  in  Deinem  Xanu^n  nicht  alles  verbrochen!  Der  wandelbare 
Begriff  muss  erst  losgerissen  werden  von  jenem  Dinge,  das  mehr  und 
mehr  als  eine  Schmach  für'  die  Cnltur  erkannt  wird:  Mord. 

Ob  nicht  der  i;e(ienwärtige  Krieg,  der,  obwohl  er  sich  in  einen  so- 
genannten .fernen  Weltthcir*  abspielt,  die  o;anze  Erde  in  Mitleidenschaft 
zieht,  und  so  deutlich  dai  thut,  was  die  Einbildung-skraft  der  Menjre  bisher 
nicht  aufzufassen  vermochte,  wie  widersinnig,  wie  unterg^angsdiohend. 
wie  zivilisationshemmend  er  ist,  uud  wie  segensreich  ein  Rechtszustand 
gewesen  wäre,  der  ihn  verhindert  hätte;  —  wer  weiss,  ob  dieser  Krieg 
nicht  eine  Schilderhebung  aller  in  ihrem  Wesen  bedrohten  Cultuifactoren 
zur  Fo]g;e  haben  wird?  Der  Kampf  zweier  Weltepoelien  ist  es  ja,  der  in 
unserer  ^^iilirenden  Zeit  vor  sieh  geht,  und  der  durch  den  Ausbruch  dieses 
Krieges  eine  acute  Phase  durchmacht.  Die  Träger  des  heranbrechenden 
Reichs  der  Cultur  werden  sich  wohl  mächtig  zur  Wehr  setzen  gegen  das 
versuchte  Zurückschleudem  in  das  versinkende  Reich  der  Barbareil  Die 
Männer  der  lichtbringenden  Wissenschaft,  die  Vertreter  der  lebensver- 
schönenden Künste,  die  P>finder  der  naturbezwinüeii  ien  Zauberappnrate, 
die  Träger  des  völkerverbindenden  Handels,  die  Le^iioiien  der  zu  menaehen- 
würdigem  Dasein  sich  emporringenden  Arbeiterschaft,  die  zur  Gleich- 
berechtigung vorschreitenden  Frauen  —  die  Ritter  veredelten  Menschen- 
thums alle,  gleiehviel,  ob  sie  anderweitig  Fürsten,  Staatsmänner,  Geistliche 
oder  Soldaten  sind,  werden  vielleicht  laut  und  immer  lauter  die  Forderung 
erheben:  Fort  mit  dem  Krieg. 

Gewiss:  nicht  die  ruhip:en  Erwägungen  und  Uel)erleKungen  mid  es, 
von  welchen  die  Mensclien  getrieben  werden,  sondern  die  Leidenschaften. 
Aber  der  Friedenswille  —  durch  Einsicht  und  Erwägung  begründet  — 
kann  zur  Leidenschaft  werden.  Es  braucht  nur  die  Erkenntniss  von  der 
Thorheit  platzzugreifen,  der  bodenlosen  Thorlieit,  die  darin  liegt,  durch 
Zerstörung  den  Reiehtluun  dei-  Welt  vermehren,  durch  CJrausamkeit  das 
Gedeihen  der  Gesellschaft  sichein  und  durch  Todtüchlag  die  Würde  des 
Lebens  erhöhen  zu  wollen.  «Mit  wenig  Weisheit  wird  &e  Welt  regiert.'' 
Dieser  oft  zitirte  Satz  des  Oxens^'ema  war  richtig  zur  Zeit  als  Shakespeare 
ihn  schrieb  und  ist  es  leider  noch  heute.  Entmuthigend  wird  er  allen 
jenen  vorgehalten,  die  mit  Besserungsplänen  an  die  Vernunft  appelliren. 
Aber  talschlich.  Zur  Postkutschenzeit  hat  man  auch  mit  aller  Richtigkeit 
sagen  können:  »Mit  wenig  Schnelligkeit  verkehrt  man  von  Ort  zu  Ort". 
Seither  sind  Eisenbahnen,  Fahrräder  und  electrische  Bahnen  entstanden 
und  nächstens  segeln  wohl  Flugmaschinen  durch  die  Luft.  Warum  soUte 
nicht  auch,  wie  Schnelligkeit  in  den  Verkehr  gekommen  ist,  die  Vernunft 
in  die  Weltregienmg  gebangen? 

Bertha  t.  Suttner. 
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Vüikswirthschaftliclie  Betrachtungen  an  die 

Adresse  der  Ai'beiter. 

„Vernünftiges  Eigenintpresse"  —  davon  wird  in  den  Tageshlättern 
oft  gesprochen,  nV>pr  «ipi-  Artikel  selbst  erscheint  selten  nnf  dem  Markt. 

Carlyle's  Urtheil  über  dm  britische  l'ublikuni.  als  eine  .Mehrzalil 
von  Narren"  mag  auch  auf  andere  Völker  aiizuweudeu  sein.  Ihr  Selbst- 
interesfle  ist  bo  weit  entfernt  von  VernOnftigkeit,  dass  die  meisten  Leute 
meinen,  das  Kartenspiel  „Beggar  my  neigihbour"  (Meinen  Nachbar  arm 
machen)  sei  eine  p;rosse  wirthsehaftliehe  Waliiheit.  Auf  dieser  brüder- 
lichen Auffassung  lassen  der  Schutzzoll,  der  Krieg  und  viele  andere  ver- 
hängnissvolle Tollheiten.  Millionen  von  Menschen  sind  noch  immer  der 
Meinung,  dass,  wenn  die  Nation  A.  die  Nation  B.  arm  machen  kann  (die 
natOriich  immer  als  Rivale  statt  als  Partner  gilt)  durch  feindselige  Tarife 
oder  Krieg,  so  müsse  das  zum  Vortheil  der  Nation  A.  sein.  Selbst  im 
eigenen  Staate  glau])t  pir  mancher  rnTernehmei-  dabei  im  Voi-theil  zu 
sein,  wenn  er  seine  Arlteitsktüfte  unteizahlt  oder  überanstrengt:  viele 
Arbeiter  meinen,  es  sei  dem  Handwerk  günstig,  wenn  ein  paar  Fabriken 
niederbrennen  oder  sehlechte  Waareu  ausgegeben  werden,  die  nicht  lange 
halten.  Mit  einem  Worte:  der  Begriff,  Tvelchen  man  durch  den  Satz 
.menachliehe  Solidarität"  ausdrückt,  ist  noch  nicht  in  die  Köpfe  ein- 
gedrungen. Und  doch  ist's  eine  so  wiehtiue  ^Vahrheit.  gleich  wichtig 
vom  moralischen  wie  vom  wirtliscliattliclien  .Standpunkt,  dass  sie  als  Text 
in  jeder  Werkstatt  angeschlagen  sein  sollte. 

Ihr  Nichthegriffenwerden  ist  ein  Hauptgrund  des  Verlustes  nationalen 
Reichthiims  in  mancherlei  Richtung,  hauptsächlich  im  Wege  der  zu  Grunde 
richtenden  Rüstungen. 

Aussenstehende  Leser  würden,  wenn  sie  an  dieses  Wort  gelanj^t 
sind,  das  Blatt  umwenden  in  dem  Glauben,  die  Sache  gehe  sie  nichts 
an.    ^Was  Jedermaiiuri  Sache  ist,  ist  nicht  die  des  Einzelnen"  u.  s.  w. 

das  ist  ein  höchst  gefährlicher  Irrthum!  Die  Arbeiter  vernachlässigen 
eine  einste  Pflicht  gegen  sich  se!l)st,  gegen  ihre  Genossen  im  eigenen 
und  im  fremden  Lande,  wenn  sie  ihi-  Aujjennierk  nur  auf  die  Thatsachen 
richten,  die  ihre  Industriezweige  betretlen.  und  •TeTie  ausser  Acht  lassen, 
die  ihnen  iswar  etwas  ferner  liegen,  die  für  sie  aber  vielleicht  um  so 
wichtiger  sind.  Hauptsächlich  gilt  diese  Bemerkung  für  die  Engländer, 
weil  keine  Nation  sich  so  wenig  allein  genügt,  als  diese.*)  Unsere  Aecker 
liegen  verhSltnissmässig  bnich,  an  ihre  Stelle  treten  unsere  industriellen 
Unternehmungen.  Unsere  Nahrungsmittel  kommen  aus  allen  Welttheilen 
und  das  Geld,  sie  zu  bezahlen,  kommt  von  unserem  Handel  in  allen 
Welttheilen. 

Keiner  Nation  ist  also  die  Erhaltung  des  Weltftiedens  so  noth- 
wendig,  als  der  unseren.  Nicht  nur,  dass  ein  Krieg  unsere  Xahiungs- 

versorger  und  unser  Gewerbe  zerstörte,  sondern,  wenn  unsere  Abnehmer 
damit  beschäftigt  Avären.  einander  zu  Tausenden  zu  vernichten,  ihre 
Städte  niederzubrennen,  sich  gegenseitig  arm  zu  machen,  wie  würde 


*)  1>t«8e  Ton  unserem  geschätzten  cn^^li^chon  Mitkämpfer  gemachten  Bcmerknngeii 

finden  auf  alle  handoltroibendHi  Xatiurit  n  Anwendllttg,  dfuti  dn  ist  auf  Import  und 
£3^p<Hl  der  verschiedenen  Uiiter  angewiesen.  Aiuiicikuiig  der  Uedactiun. 
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dieses  ^Volk  von  Krämern"  —  wie  Bonaparte  uns  genannt  hat,  sich 
darein  finden?  Keine  besjsere  Illustration  für  die  Nothweudigkeit  inter- 
nationaler Solidarität  könnte  tiofinuien  werden. 

Diese  allgemeine  8chädigmi*^  geht  gleichwohl  im  gegenwärtigen 
Augenblicke  vor  Bich,  wenn  auch  nicht  in  dem  gleichen  Maasse  und  mit  eo 
raschem  X'erlaufe  wie  zu  Krieg>*;!eiten,  aber  es  heri-scht  der  schädigende 
Zustand  ties  bewaftneten  Friedens.  Zwar  stellen  wir  nicht  vor  dem  voU- 
koniinenen  Ruin  eines  Krieges,  aber  eine  schleichende,  langsame  ^'p!•- 
nichtung  tiiulet  überall  statt  durch  die  Verdchwendunef  flir  die  Ki  u  iis 
bereitBctiat't ,  und  diese  ist  es,  der  die  Arbeiter  aller  Länder  ihre  Aui- 
merksamkeit  schenken  sollten.  Die  britische  Regierung  hat  eben  eine 
bedeutende  Vergrösserung  des  Militär- Budgets  angekündigt,  und  die 
französische  Flotte  soll  um  ein  Bedeutendos  vermehrt  werden  im  Hinblick 
auf  die  masslosen  Ans2:nbon  derselben  Ai  t.  mit  denen  der  deutsche  Kaiser 
sein  Parlament  zui-  \  otirung  ihr  noch  mein  Kriegsschiffe  gewonnen  hat 
und  das  Spiel  ^Beggar  my  neighbour"  schreitet  rüstig  vorwärts. 

Könnte  Jemand  vermuthen,  dass  das  Geld  hierzu  aus  dem  Bodes 
wächst  oder  aus  h  ^.r  nd  einem  verborgenen  Schatz  zuflieast?  Es  bedeutet 
grössere  Steuern,  luiliere  Belastung  jeder  Art  der  Industrie  und  weniger 
Abnehmer  für  unsere  Waaieu. 

Und  das  sollte  Niemanden  angehen?  Es  will  so  viel  sagen,  als  dass 
überall  die  arbeitende  Klasse  entschieden  auftreten  und  ihren  Gesetz- 
gebern zurufen  möge:  „Haltet  ein  auf  dem  Wege  zu ni  Ruin!  \VirwoUen 
keine  Mäntior  mehr  ins  Parlament  entsenden,  die  für  das  Kriegssystem 
eintreten.**  Es  iriebt  keine  Heffnunir  auf  FrKif^unp;  von  dem  langsamen 
Untergang,  zu  dem  uns  der  b(>\vaft"nete  Friede  oder  vor  dem  raschen 
Verderben,  zu  dem  uns  der  Kiieg  tührt,  wenn  nicht  die  Arbeiterschaft 
Europas  zn  irgend  einer  Vereinbarung  in  diesen  Dingen  gelangt.  Es  ist 
Tollheit,  das  \Veitei-seh reiten  dieser  Angelegenheiten  zuzulassen. 

Um  die  obigen  Betraclitimiren  zu  bekiiiftigen,  will  ich  einige  Ziffern 
des  russischen  Xatifuial-Oekonomen  Xovikow  citiren;  sie  sollten  in  den 
Werkstätten  auswendig  gelernt,  auf  den  Strassen,  in  Vereinslocalen  und 
{Schenken  ausgerufen  werden: 

.Europa  hat  jetzt  vier  Millionen  klüftiger,  gesunder  Männer  unter 
den  Waffen,  während  elf  Millionen  uediiUt  und  jeden  Augenblick  zum 
Dreinhaneri  bereit  Liehalteii  werden.  Nehinen  wir  an.  dass  —  bei  einer 
rationellen  A uoi (Inntii:  zur  Scldichtung  übeiHüssiger  Streitigkeiten,  die 
nur  ein  Vorssand  für  die  immer  zunehmenden  Heere  sind,  —  wir  jene  vier 
Millionen  Mann  entlassen  könnten  zu  Gunsten  des  Ackerbaues  und  der 
Industrie  —  ausgenommen,  sagen  wir.  von  700  (xx)  zum  Schutz  gegen 
Unfälle.  Nicht  weniger  als  Iso  Mill.  Sterling  im  Jahr  würden  erspart 
werden.  Das  ist  blfv??  der  flirecte  (lewinn.  fler  erzielt  werden  könnte. 
Dann  giebt  es  ungeziihlte  imlirecte  \  urtheilt'.  Wenn  die  heimgeschickten 
Leute  bloss  lo  L  jährlich  verdienen  könnten,  so  gäbe  das  ein  Gesammt- 
erträgniss  von  150  000  000  h.  welche  den  einheimischen  und  fremden 
Producenten  zu  Gute  kämen.  Daiui  wieder  könnte  die  jetzt  verschwendete 
Summe  von  isdoooooofj  fruchtbringend  angelegt  werden  und  ungefähr 
9U0M(MM)  L  tragen.  V.^  giebt  noch  andere  wichtige  Ersparnisse,  die  ich 
hier  nicht  siieciticiren  kann,  aber  es  wurde  sc liätzungs weise  festgestellt, 
dass  Europa  auf  diese  Art  .'30U  Mill.  L  pr.  Jahr  ersparen  wüide,  die 
für  Gewerbe,  Erziehung,  allgemeine  Gesundheitspflege  und  tausend  andere 
Vörtheile  verwendet  werden  könnten.  Das  würde  eine  damit  verbundene 
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Zunahme  des  Waaren- Bedarfs  mit  sich  bringen,  sowie  die  Verwendung 
von  tausenden  von  Männern  und  eine  im  Verliältniss  hierzu  stellende 
Anzahl  von  neuen  Cousumenten.  Es  wäaeert  einem  der  Mund,  nur  daran 
2a  denken.  Das  wäre  das  internationale  Zusammenwirken,  welches  nur 
vernunftgemäss  ist,  und  die  Verwirklichung  des  Spriehworta:  »Alle  für 
£inen  und  Einer  für  Alle."" 

Nun  nehmen  wir  an.  ein  Krieg  käme  zum  Ausbruch.  Zerstönuma- 
mittel  in  Form  von  vers*turlvter  Bewaffnung,  Gewehren,  Pulver,  Boniijen, 
Sprenggeschossen  sind  aufgehäuft,  während  die  Zeitungs- Presse  ^  oft 
die  Menschen  dazu  aufhetzt,  einander  an  die  Gurgel  zu  springen,  indem 
sie  falsche  Anklagen  und  grundlose  Veitiächtigungen  verbreitet.  Wir 
können  uns  einigermassen  eine  Idee  davon  machen,  was  ein  Krieg  be- 
deutet, wenn  wir  sehen,  was  er  in  früheren  Jahren  gekostet  liat.  Die 
vier  grossen  Kriege  (die  alle  stattgefunden  haben,  seit  Schreiber  Dieses 
erwachsen  ist),  welche  dem  von  1870—71  vorangingen,  kosteten  1873  Mill. 
Sterling.  Der  deutsch-französische  stellte  sieh  um  fioo  Mill.  höher.  Und 
diese  kolossalen  Verhiste  repräsentiren  nur  die  direeten  Ergebnisse.  Man 
denke  an  das  Anw;ifb'-''^n  der  Sfa.its-Schulden,  deren  Interessen  wir  lür 
immer  bezaiilen  müssen,  man  denke  an  die  unermesslichen  Zerötorungen 
privaten  und  öffentlichen  Besitzes,  an  das  Elend,  den  Rückgang,  die  Ver- 
wilderung, den  Haes,  die  gegenseitige  Plünderung  und  Vernichtung. 

In  Europa  haben  es  hier  und  dia  ein  paar  Menschen  versucht,  gegen 
dieses  grausame,  niederträchtige,  wahnwitzige  System  von  Militarismus 
und  Krieg  zu  revoltiren.  Sie  haben  wenifz;  Aussiclit,  srehnrt  zu  werden, 
wenn  die  arbeitende  Klasse  durcli  ihre  miiclitigeu  Organisationen  ihnen 
nicht  hilfreiche  Hand  bietet.  Man  lasse  die  gew  erblichen  Vereinigungen, 
die  Corporationen  der  Wohlthätigkeits-,  Mässigkeits- Vereine,  die  Demo- 
kraten-SodaliBten-Cxesellschaften  und  Clubs  aller  I.änder  zusammentreten 
zu  einer  europäischen  Liga  und  ihre  Parlamente  zur  Ahriisfunp:  '/a\  zw5nf!:pn. 
Die  Menschen  schaffen  den  Ivrieg  —  die  Menschen  können  ilin  auch  ab- 
schaffen. HodgNon  Pratt. 

Nachschrift  der  Redaction.  Ein  vielfach  vom  nationalökonomischen  Stand- 
punkt crholx'iu M  Einwand  ^eften  AbriK'<tunff  der  Hinweis  auf  die  Gefahr  der  dadui*eh 
vennelirteu  Anzahl  der  .Arbeitt^loKen".  Auf  diese  Seite  der  Frage  wird  in  einem  nächsten 
Anfsatase  eini^eisfaniron  werden,  hier  sei  nnr  folgende  Wahrheit  ins  GedSchtniss  gemfen: 
Der  allgemein  als  «L'eberproihutirm-  bezeichnete  Zustand  ist  weiter  nicht.s, 
ats  ein  Mangel  an  Gleichgewicht,  der  durch  die  Fesseln  iiervorgerulon 
wird,  die  die  Cironlation  und  den  Austansoh  der  Güter  hemmen. 


Brandstifter. 

£ine  Betrachtung  von  Julius  V.  Ed.  Wundsam. 

An  Altheini  bei  Biberach  brannte  es  im  vertlossenon  Jahre 
nenn  Mal.  Einwohiii'isi'haft  {7r>0  Seelen)  bemürhtiirt»'  .-ich 

fuicJitl)LUL'  Autrejrunjr.  Kiidluh  lenkte  sich  der  Verdarbt  auf  den 
Hornisten  der  Feuenvehr.  einem  Maurer  Namens  Hoflu-n.  Stets 
rechtzeitig  ertönte  sein  Signal,  stets  war  er  der  Ei-ste  am  Bmndplatz. 
Das  Schwurgericht  Kaveiisburg  veruj*theilte  ihn  :£U  9  «Jahren  Zucht- 
ham  mi  Verlust  der  Ehrenreehte.  Ana  heliw  Freude  an  »einem 
Horn  nnd  mn  Alarm  war  er  zum  Brandattfter  geworden." 

(Taiirt'blait  der  BtMdl  Urieh,  9^  April  i  ^ i 

Es  war  einmal  ein  gewaltiger  Fürst,  sein  Herz  war  gut  und  recht 
sein  Sinn,  und  doch  hat  namenloses  Leid  er  seinem  Volli:  gebracht  Früh 
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lernte  er  das  Waffenbandwerk,  des  Degens  Führung,  Fechtspiel  und 
Turnier;  als  Knabe  schon  durcbstreifte  er  mit  seinem  Oheim  Wald  und 
Blur,  des  Wildes  FiUirte  folgend,  rastlos  ohn'  Ermüden,  bis  röhrend  der 

gehetzte  Hirsch  zusammenbrach,  sein  Speer  ihn  traf,  sein  Schwert  die 
Kehle  ihm  durchschnitt.  —  Auf  hartem  Laper  schlief  nacli  Boleher  Jagd 
ermüdet  er  nach  knrzpm  Mahl.  Nicht  öelien  stellte  da  ein  wilder  Traum 
sich  ein,  des  Tages  Muhen  lohnend  durch  ein  Fantasiegebild :  Der  Prinz, 
gereift,  als  Mann,  als  Fürst,  gefolgt  von  treuen,  tapreren  Vasallen,  als 
Kriegsherr  an  der  Spitze  seiner  Knappenschaar,  jagt  iiljer  Leichen  Wn, 
dem  flücht'fcen  Feinde  nach,  —  sein  Rüstzeiis;  sprüht  im  Hrandlit-ht  eigner 
Dörfer  das  wilde  Feuer  wieder,  das  die  Brust  durchglüht,  sein  Äu<^e 
leuchtet  siegestrunken  und  warmes  Blut  noch  klebt  am  Schwert,  das  seine 
Faust  umkrampft,  —  er  ist  »ein  Held"*,  —  so  sieht  er  sich  im  Traume. 

Das  Gaukelbild,  das  ihm  die  Nacht  hindurch  den  Geist  umgarnt, 
gefangen  hielt  den  Sinn,  giebt  auch  am  Tage  ihn  nicht  frei,  —  und  wenn 
aufs  Neue  er  der  Spur  de?  Wildes  folüt.  -  träumt  weiter  er  den  Traum 
Xaeht,  —  es  wandelt  die  erregte  Fantasie  zum  Feind  das  Wild,  zum 
Heer  der  Diener  Troea,  das  Jagdspiel  ihm  zur  wilden  Schlacht. 

So  ward  des  Jünglings  Herz  —  obwohl  im  Grunde  gut  —  von 
Kampfeslust  erfüllt,  von  Sucht  nach  Ruhm,  die  hintan  setzten  jedes  andre 
Ziel.  Dies  wuchs  mit  ihm  zu  unbezwinglichem  Verlangen,  als  nach  dea 
Oheims  Tod  die  Macht  ihm  ward,  die  Krön  und  Szepter  leih'n.  Was  er 
geträumt  in  frühen  Knahenjahren  —  es  wurde  wahr:  der  Pferde  Hufe 
stampften  Stiat  und  Frucht  in  blutgetränkte  Erde,  des  Bauers  Fleias  zer- 
trat die  Reiterschaar,  das  Schwert  nur  herrschte  —  Jahr  tür  Jahr  —  bis 
man«  Ii  Stadt,  die  früher  blühte  und  gedieh,  zerfallen,  bis  manches  Dorf 
zum  Trümmerhaufen  ward.  — 

Und  mancher  Fluch  der  eigu'^n  T'nterthanen  fiel  auf  des  Fürsten 
Haupt,  der  ihre  Hab'  zei-8t()i  t,  -  seliist  noch  als  er  als  „Held"  im  Grabe 
ruhte,  —  von  der  Geschichte  noch  gefeiert  und  gepriesen,  weil  er  so 
tapfer  und  so  hohen  Muthes  war  

,Ati8  heller  Fregdc  an  8«!n«m  Horn  imd  am  Alaim 

war  er  zum  BiandsTittiT  trcwordon." 


Die  öconomische  Grundlage  des  YölkerMedens. 

Die  Volker  wollen  den  Krieg  nicht. 

Beweis  die  zahlreichen  Congresse,  wo  hervorragende  Männer  aller 
Länder  Zeit  und  Talent  aufbieten  fttr  das  grosse  Friedenswerk. 

Die  Regierenden  ergreifen  jede  Gelegenheit,  um  ihren  Friedens- 
willen kundzutbun.  Ihre  Handlungen  stehen  jedoch  im  Widerspruch  nüt 

ihren  Worten. 

Wenn  man  ernstlich  den  Frieden  will,  rüste  man  doch  ab. 

Was  sehen  wir  hingegen?  Immer  neue  Bataillone  sehen  wir  sieb 
bilden,  immer  neue  Kanonen  fabridren,  neue  Festungen  und  Krieg»- 
schiffe,  eines  fUrchterhcher  wie  das  andere.    Mi  men. 

Ganz  Kuropa  p:leieht  einer  ungeheueren  Kaserne. 
Der  gegenwärtige  Zustand  ist  kein  Friedenszustand,  sondern  ein 
Wad'enstillstand. 
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Alle  Welt  sieht  es,  aber  man  schliesst  die  Augen,  um  es  nicht  zu 
sehen.  Dieser  Waffenstillstand  besteht  überdies  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Schlachten,  er  besteht  nicht  auf  öconomisehem  Gebiete. 

Auf  öconomiBchem  Gebiete  bekämpfen  sich  die  Völker  aufe  äusserote. 

Nach  meiner  bescheidenen  Ansicht  mÜ88ten  die  Völker  gerade  auf 
öconomi^^^'heni  (;el)iete  iliie  Unterhandlungen  anfangen,  um  den  Beweis 
ihrer  friedlichen  Absichten  zu  erbringen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Kriegen  hat  keine  andere  Ursachen  alfi 
rein  materielle  gehabt. 

Es  ist  zweifellos  nicht  möglich,  mit  einem  Federstrich  alle  ZoU- 
barrieren  zu  beseitigen,  aber  man  muss  durch  gegenseitige  Concessionen 
dahin  gelangen,  wenn  man  auf  immer  den  Frieden  auf  unserem  Continent 
Bichern  will. 

Ganz  Europa  würde  alsdaim  nur  eine  grosse  Bundesgenossenschaft 
bilden,  deren  Ergebniss  eine  Aera  des  beispiellosesten  Aufschwunges  wäre. 

Jedes  Volk  w^ürde  nur  das  erzeugen,  wozu  es  am  geeignetsten  ist, 
und  diese  Situation  würde  einen  Aiistnnseli  der  G Ute r  hervorbringen,  der 
ohne  (ileiehen  in  der  Geschichte  der  MiMisehheit  sein  würde. 

Selbst  die  Künste  würden  von  neuem  (xlanze  erstralilen.  Hier,  wo 
der  Verfall  herrscht,  finden  die  Ivünste  ohnehin  keinen  Halt  und  ersterben 
an  MarsamuB.  Früher  schlug  man  sich  von  Provinz  zu  Provinz,  von 
Stadt  zu  Stadt,  am  häufigsten  um  materieller  Interessen  willen.  Diese 
Kämpfe  verstummten,  als  man  die  Fessein  löste,  die  den  freien  Austausch 
der  Güter  hinderten. 

Dasselbe  wäre  für  die  IStaaten  zu  erwarten;  der  Krieg  hätte  keine 
Daseinsberechtigung  mehr  - 

Nachdem  ich  mit  lebhaftestem  Interesse  alles  verfolgte,  was  zu 
Gunsten  des  Friedens  gesehriel)en  und  gesagt  wurde,  habe  ich  festgestellt, 
diiss  man  oft  den  ungeheuren  Einfluss  ausser  Aelit  frelaRsen  hat,  den  die 
öconomischen  Beziehungen  der  Regierungen  untereinander  auf  diese 
Frage  ausübten,  was  für  mich  entscheidend  war,  tiiese  Zeilen  zu  sehieihen. 

Wenn  man  anfangen  würde  auf  öconomisehem  Gebiete  abzurüsten, 
die  Reduetion  der  Heere  w  ürde  sich  daraus  von  selbst  ergeben. 

Es  ist  höchste  Zeit,  das^;  Europa  anfänst  sieh  zu  besinnen. 

Es  erschöpft  sich  in  wahnsinnigen  und  fruchtlosen  Hüstungen. 

Amerika,  das  kein  stehendes  Heer  besitzt,  und  dessen  Productions- 
mittel  ge Wissermassen  unerschöpfhch  sind,  beginnt  bereits  dem  alten 
Europa  seine  Güter  aller  Art  zu  einem  Preise  zu  liefern,  zu  welchem 
unsere  Industriellen  unter  den  gegenwärtigen  Bedingungen  dieselben 
kaum  herzUBtellen  im  Stande  sind. 

Die  Fintulir  talirieirter  Anikel  wächst  von  Taj^  zu  Tag  in  einer 
besorgnisserregeiiden  Weise,  Nicht  aus  Ostasien  halieii  wir,  wie  man 
zuweilen  behauptet  hat,  die  Vernichtung  der  europäischen  Industrie  zu 
fürchten,  sondern  von  Amerika  kommt  die  Bedrohung  oder  besser  gesagt 
der  Hinweis  auf  eine  Reorganisation  unserer  öconomischen  Systeme. 

Unsere  Bergwerke  fangen  an  sieh  zu  ersehöpfen.  Hin  N'ereinigten 
Staaten  haben  Kohlenvorräthe  auf  dalnhnndtMtt'  iiinau.>.  und  ich  frage 
mich,  ob  nicht  eines  Tages,  wenn  Europa  seine  Kiit*tuiigen  fortsetzt  und 
sich  wei^rtf  vorsichtig  zu  sein,  ein  Amerikaner,  der  in  Ruinen  herum- 
gräbt, wird  schreiben  können:  »Hier  stand  Paris." 

Ad.  Nyssens* 
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Die  gelbe  Presse. 

V.  Gribayedoff,  ein  alter  New -Yorker  Journalist,  bringt  in 

der  letzten  Xuinmer  der  „Revne  des  Revuee"  interessante  MitÜieilungen 

über  ilie  ^clix-  Presse.  Ihm  ist  es  zweifellos,  dass  dei-  gegenwärtige 
Krio<j;.  der  zwischen  Amerika  uiul  Spanien  entbrannt  ist.  oitrentlieh  das 
Weik  zweier  New -Yorker  Journale  ist.  beziehungsweise  der  beiden 
Männer,  die  sich  au  der  iSpitze  beider  Zeitungen  betiudeu.  Gemeint  sind 
Herr  Politzer  vom  New -York -Journal  und  Herr  Hearst  vom  «World*. 
Herr  (iHbayedoff  ist  so  höflich,  zu  bemerken,  dass  die  l)ei(len  Zeitungen 
„nicht  atiis^chliesslich"  aus  f'cilci  Sensationslust  und  ledii-lich  im  Interesse 
ihrer  Autlagen  den  Stuiiii  entlesselt  hal)en.  Der  Verfasser  jenes  ciiltur- 
historisch  so  hoehbe«leür.sanien  Artikels  glaubt  auch  nicht,  dass  es  zumeist 
humanitäre  Motive  waien,  Mitleid  für  das  ausgesogeue  und  verelendete 
Cuba,  dass  die  Herren  Politzer  und  Hearst  veranlasste,  den  Krieg  zu 
entfesseln.  Auf  dieses  Gebiet  der  Gutgläubigkeit  vermögen  vir  ihm 
aber  leider  nicht  zu  folgen.  „Die  Trosse  debutirt  in  einer  neuen  Rolle," 
schreibt  Herr  (TrihMvedotV.  ..in  der  Holle  dri-  Kriegsm.icberiii.  in  der  sie 
sich  die  alten  Privilegien  der  Konige  und  die  inodeiiien  der  Parlamente 
aneignet."  Auch  darin  können  wir  keine  neue  Eracheinung  erblicken. 
Leider  wissen  wir  es  zu  genau,  da.^s  die  Presse  als  die  Regulatorin  der 
öflfentlichen  Meinung  das  (Jeschick  der  Kriege  heutzutage  in  der  Hand 
hat.  wir  trösTtMi  uns  aber  <labei  mit  der  Zuversicht,  dass  diese  Miudit  der 
Piesse  auch  dereinst  der  Friedensbewegung  den  Wind  geben  wird,  der 
ihre  Segel  blähen  wird. 

Wir  können  uns  hier  leider  nur  auf  ganz  kurze  Auszüge  aus  dem 
angezogenen  Artikel  beseht iinken.  empfehlen  aber  unseren  Lesern .  sich 
<len  ganzen  Artikel,  der  mit  einer  Anzahl  kriegshetzerischer  Cm  ricaturen 
geziert  ist.  zu  durchbhittern.  Poützri'.  de?-  Gründer  des  Xew-^  ork- 
Journalö,  ist  in  dem  kleinen  polni.si  lu  u  Oi  te  (  zenstochow  geboren.  Er 
kam  mit  18  Jahren  nach  New-\'ürk.  Kr  besass  weder  Bildung  noch 
Untei-stützung  noch  sonstige  Hilfsquellen.  Im  Secessionskriege  wurde  er 
Siddat  und  betheiligte  sich  daian  in  einem  deutschen  Cavallerieregiment. 

d(Mn  Klippe  wnrfle  er  Fiakerkut.scher.  Kellin^r  »'Ti\.  was  ihn  aber 
nicht  liindt'i  tt'.  sit  Ii  t>itri^  si  iinMi  Studien  hinzugelien.  Kr  stndirte  »luris- 
prudenz.  Dank  einer  ühermenscldichen  Kraft  gelaug  es  ihm,  im  Jahre  18ö8 
in  St.  Louis  Advocat  zu  werden.  Bald  Hess  er  jedoch  die  juristische 
Carnere  im  Stich  und  wandte  sich  .der  Jouraalistik  zu.  Er  kaufte  alsbald 
die  bis  dahin  unbedeutende  World  und  machte  durch  die  geniale  Führung 
des  Blattes  ein  wirkliclies  Widtblatt  aus  dem  bisher  obscuren  Blättchen. 
..Fin  verital)!«'!'  Parnnm  der  I^mI^i  "  wnsstc  Politzer  durch  nllerhand  Sen- 
sationen die  Auflage  ins  unendliche  zu  steigem.  Kr  unterliess  keine 
Gelegenheit  für  sich  Reclame  zu  machen.  Er  erfand  das  Mittel.,  gleich- 
zeitig; dt M  Freund  Franki^eichs  und  Deutschlands,  gleichzeitig  der  Irlands 
und  Knglands  zu  sein. 

Fr  verntdasste  dit'  bekannte  Xelly  Bly  Kich  irrsinnig  zu  stellen  und 
sich  in  ein  Ii  renhaus  sj)eneu  zu  lassen,  woraus  sie  dann  die  unglaub- 
lichsten Anklagen  über  die  Misähandliuig  der  liren  in  die  Welt  setzte. 
Das  machte  ungeheuere  Sensation.  Die  Anklagen  gegen  die  Aerzte  zerfielen 
zwar  bei  der  gerichtlichen  Untei-suchung  in  Nichts  zusammen,  „aber  in 
der  Carnere  eines  gelben  Journalisten  sind  das  Momente  von  unter- 
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geordneter  Bedeutung.'    Die  World  erreichte  eine  Auflage  von  400  000 

und  ganze  Seiten  filllten  sich  mit  Annoncen. 

Dn  trat  ein  andprer  Mann  auf  die  Oberfläche.  Ein  dreisfiirjälirijAer 
Manu,  der  sich  William  Heai-st  nannte.  Kr  war  der  einzige  bohn 
eines  culifornisclieu  Milüardaii-s.  Er  war  bereits  Kedacteur  in  Sau 
Francisco  und  trat  in  New -York  mit  dem  offenen  Bekenntniss  auf,  dem 
World  Concurrenz  zu  machen.  Hearst  erwarb  das  Moming  Journal  und 
ändeite  dessen  TitH.  Kin  rasender  Wettknniiif  be<xnnn.  Die  lieiden 
Journale  überboten  sich  gegenseitig  an  den  unglaulilichsten  Dingen,  aiisticr- 
dem  auctiouiiteu  sie  sich  ihre  Mitarbeiter  weg,  immer  höhere  Gehälter 
diesen  anbietend.  Das  Jonmal  erreichte  in  wenigen  Monaten  eine  Aul  läge 
von  100  000  Exemplaren  und  besitzt  jetzt  eine  solche  von  600  000.  Das 
merkwürdige  dabei  ist,  dass  der  World  dabei  nichts  verloren  hat.  Seine 
Leserzahl  blieb  stets  in  t\^^r  <2:lcii'licn  Hfihe  (\oü  »hmi-nals. 

Der  roncurrenzkanijjt  der  beidfn  Zcirunuien  gai»  N'eianlassung  zu 
dem  excen irischsten  Wettkampfe.  Die  gelbe  Presse  machte  sich  zur 
WorttrSgerin  der  Grossen  der  Erde.  Es  ist  dies  das  billigste  Mittel, 
Reclame  für  sich  zu  machen.  Passirte  z.  B.  in  irgend  einem  Winkel 
der  Krde  irgend  etwas,  telegraphii-te  der  Chefredacteur  an  (iladstone 
oder  an  Bismarck,  an  den  I^rinzen  von  \\'alpf^.  snsiar  auch  an  frckronte 
Häupter,  um  deren  .Ansicht  mit  . bezahlter  .Antwort"  zu  erbitten.  Das 
Ueberraschendste  dabei  ist  jedoch,  dasa  in  der  ei-steii  Zeit  die  Antworten 
pünktlich  eintrafen.  Als  jedoch  die  gelben  Journale  diese  Depeschen  In 
FacsimUe  reproducirten.  und  es  so  hinstellten,  als  liiittc  diese  oder  jene 
Pei"sönlichkeit  das  Hcdiiifniss  gehabt,  durch  das  betrelfcndo  Blatt  dem 
\'olke  der  X'ereinigteu  IStaateu  eine  Botschaft  zu  überbringen,  hörteu  die 
Autworten  bald  auf. 

Es  ist  8elb8t^'erständlich,  daas  die  schweren  cubanischen  Verwick- 
lungen für  die  gelbe  Presse  das  willkommenste  Fressen  war.  Alle 
Mittel  wiiren  ihnen  gut,  um  die  Berichte  wichtig  erscheinen  zu  lassen. 
Die  Kxplosion  dor  Maine  war  ihnen  ein  willkomniencs  I'lnMtrnif«:^.  um  die 
Geister  aufs  r,»Mi(>  zu  entllaninien.  In  Bild  und  Woit  wurde  gelK>txt  und 
geschürt.  Das  Journal  nublicirte  dreissig  Ausgaben  in  12  bis  14  StLuiden 
und  verkaufte  über  1'  «  Millionen  Exemplare  täglich.  Ein  engl  i«.* her 
Journalist,  der  zur  Zeit  in  New- York  anwesend  war.  kaufte  siclr  um 
acht  Uhr.  als  er  ins  Theater  ging,  die  24.  Ausgabe  des  Journals,  um 
elf  rhr.  als  er  <las  Theater  veriiess.  konnte  er  schon  die  iM».  Ausgabe 
des  Blattes  auf  den  Strassen  ausrutcn  iiörcn.  Hier  cinii;e  letruedruckte 
Titelaufschrifteu  dieser  Nummer.  »Der  Papst  mit  Amerika.  —  „Bismarck 
behauptet,  dass  Deutschland  uns  günstig. "  —  «Die  Spanier  nennen  unsere 
Senatoren  schmutzige  Schweine!"  —  «Besuch  des  englischen  Gesandten 
beim  Präsidenten  zum  .Abschluss  einer  angelsächsischen  .-Mliance. 

Diese  kurzen  Auszüge  weT-(hni  wohl  Li;eniiiren.  thvfi  Itüd  jener  Presse 
zu  fixiren.  die  es  vermag,  ein  \  (»Ik  zu  vergitrcu  und  es  in  die  Abgründe 
eiues  blutigen  Krieges  zu  stürzen. 

Die  beiden  Kiiugen. 

r 

ie  ein  Windstoss  kam  Luce  hereingeraust  ht. 
Marcel  Frevil  hatte  die  Koketterie  eines  schönen  »Daheims";  wenn 
ancb  oft  allein  bei  den  Mahlzeiten,  verlangte  er  doch  von  seiner  alten 
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Haushälterin  das  Beobachten  eines  gewissen  Dekorums,  das  sie  einiger- 

massen  an?  dfr  PassiiTiiz:  hrnrlitp.  An  seinem  Tische  sitzend,  der  mit 
feinem  englischen  Leineiizeu«^.  mit  Sübergerlith  «gedeckt,  und  mit  Farren- 
büöclieln  —  von  seiüentiu  Bändeln  zusanimeugeliallen  —  gesclimückt 
war,  vollendete  FrevU  eben  sein  Frühstück,  als  Luce  ihn  lachend  Uber« 
rasehte. 

Sie  liebte  die  so  originelle,  so  nach  „noch  nie  Dagewesenem* 
•Piiehende.  künstlerisch  abgefeimte  Einrichtung  dieser  Wohnung.  Ein 
oder  zweimal  im  Jahr,  wenn  sie  der  Zufall  auf  ihrer  Resuehstour  oder 
ihren  Spiiziergäugen  nach  Auteuil,  an  Frevil's  Thür  vorbeiflihrte,  dann 
klingelte  sie  und  fiel  bei  ihm  ein:  Guten  Morgen,  guten  Abend.»  nur  auf 
einige  Minuten,  ein  wehender  Duft,  ein  Vogelflug. 

Das  gentigte  der  einfachen  Kameradschaft  dieser  beiden. 

Luce  war,  was  man  sa<^t.  ein  ..lieber  Kerl"",  zu  ehrlich  frei,  zu 
orten  über  alle  Vorui-theile  erhaben,  als  dasB  man  sie  hätte  durch  einen 
Flirt  beleidigen  dürfen,  ja  nicht  einmal  durch  ein  gewöhnliches  Com- 
l^iment,  das  ihrer  belebenden  Ungezwungenheit  den  Schein  unstatthafter 
Dreistigkeit  gegeben  hätte. 

So  hatte  Frevil  sie  auch  verstanden  und  ihr  die  Hand  geschüttelt, 
wie  einem  <rnten  Freund,  ohne  zu  sehen,  dnss  sie  fast  hübseh  ?ei  mit 
iln  em  röthliciien  Haar,  dem  sinnlichen  und  doch  geistigen  Ausdruck  ihres 
rothen  Mundes  und  ihien  grossen  grauen  Augen. 

„Setzen  Sie  sich,  Fräulein/  sagte  er. 

..Nein,  ich  habe  Eile,  ich  laufe  gleich  wieder  davon. 

Hiii>fend  bewegte  sieh  Taue  im  Saale  umher,  die  Dinge  von  ihren 
Plätzen  nehmend.  Büi-her  autschlafiend ;  auf  einem  Servierbrett  entdeckte 
sie  Apiäpfel,  rund,  rosig  und  weiss,  in  ihren  Hüllen  aus  Seidenpapier. 

Naschhaft  wie  sie  war,  fioig  sie:  »Ich  darf  einen  haben,  nicht 
wahr?  .  .  .  und  ein  Messer  dazu?  .  » 

Sie  öffnete  die  Laden  und  suchte  ... 

Frövil  seliante  ihr  belustigt  zu. 

„Da  ist  einf^s." 

In  dem  liöchsteu  Schubfacbe  eines  Schnmkes  entdeckte  sie  ein 
laijues  Messer,  dessen  ganz  trübe  Klinge  und  eingelegtes  Heft  aus  Eben- 
hol [z  es  alterthtimlich  eisdieinen  liess. 

„Bedienen  Sir  sieh  dieses  Messei*s  nicht,  es  hat  eine  traurige  Ge- 
schichte."   Und  Frevil  nahm  es  ihr  voi-sichtig  aus  den  Händen. 

..Sollte  ein  Verbrechen  daran  haften?"  trug  Luce  tragischen  Tones. 

«Wohl  ...  so  was  dergleichen,  ich  hätte  damit  bald  Jemanden 
getödtet." 

_0.  erzählen  Sie  mir  das,  bitte!" 

..Di(^ses  Messer  brin<][t  mieh  zu  dem  sclireeklielien  Bewusstsein. 
dass  ich  einmal  tödten  wollte.  Ilmcn  kann  man  das  erzählen,  meine 
liebe  Luce,  mein  kleiner.  phauiaHtisciier  Besuch,  der  i)lötzlich  erscheint 
und  wieder  verschwindet  wie  ein  warmer  Sonnenstrahl,  dessen  fluchtiges, 
köstliches  Erscheinen  den  PrUhling  hereinträgt;  Ihnen,  die  sich  so  günstig 
von  andern  Frauen  unterscheidet,  welche  sich  nur  fiir  komplizierte 
Seelenzustände  nnfl  für  süsse  Intris:uen  begeistern: 

Damals  zählte  ich  kaum  18  dahre,  ich  "^ar  aus  Deutschland  ent- 
flohen, wo  ich  gefangen  gesessen  nach  dem  Kampfe  bei  Frosehweiler  in 
jenem  unseligen  Krieg  von  1870.  Es  wäre  eine  zu  lange  Geschichte, 
wollte  ich  Ihnen  erzählen,  wie  ich  mir  aus  Frankreich  G^d  und  Kleider 
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Yerachftfffc  hatte,  um  unerkannt  die  Reise  unternehmen  zu  können.  Die 

Geschichte  mit  dem  Messer  spielt  im  Eisenbahnwagen,  im  Augenblick, 
als  ich  micli  dei-  Schweizer  Grenze  näherte;  ein  Mann  stiejz:  in  mein 
Coupe  und  liess  mich  nicht  mehr  aus  den  Augen;  ich  fürchtete  mich 
vor  diesem  Blick;  schon  fühlte  ich  mich  verloren,  verrathen,  fest- 
genommen, an  die  Wand  gestellt,  vor  jene  kleinen  schivarzen  Schlünde 
der  Gewehre  eines  Exekutiv-Peletons.  Um  so  schlimmer.  Ich  war  ent- 
schlossen mich  zu  wehren:  unbemerkt  eifasste  ich  in  meiner  Tasche 
dietjpt^  Messer:  es  t^elan«;-  mir.  dasselbe  zu  Öffnen,  ich  verbar*!  es  im 
Aermel  und  wiiiiiend  ich  dem  Manne  tollkülui  ins  Gesicht  sah,  phtf  ich 
die  Melodie  ,,Au  drapeau".  —  Sie  sind  Franzose,  rief  er  aus!  .  .  .  Das 
Messer  entfiel  mir  ...  Ich  bin  ein  Flüchtling  —  Ich  auch!  ^  Nur, 
F^etzte  PI'  hinzu,  hätte  ich  nicht  veisiuht.  Sie  zu  tödten,  auch  Wemi  Sie 
ein  Foind  trpwoscn  wären,  ich  liabe  keine  Waffen  nnd  hin  verwundet. 
Kr  zeigte  mir  seine  in  Fetzen  j^ew  irkelte  Hand,  die  er  unter  dem  ^lantel 
verborgen  hatte.    »Muth,  wir  weiden  uns  beide  befreien.* 

Bevor  wir  in  Basel  anlangten,  öffneten  wir,  auf  die  Gefahr  hin, 
ums  Leben  zu  kommen,  die  Wagenthür  und  sprangen  hinaus,  um  den 
preussischen  Soldaten  zu  entgehen,  die  den  Bahnhof  besetzt  hielten.  Die 
Erjsehütternnp:  duriii  den  Sprun^r  betäubte  uns  für  efnige  Zeit.  Eine 
Stunde  gpäter  hat  uns  ein  Schiffer  über  den  Rhein  gebracht:  wir  waren 
ausser  Gefahr. 

Dieses  Messer,  Luce,  erinnert  mich  an  dies  Alles,  es  ist  der  In- 
begriff all  der  erlittenen  Todesängsten,  der  Reue  wegen  vorgesetzten 
TÖdtens.  aber  auch  der  Wonne,  nicht  getödtet  zu  haben.** 

,,U!id  dier<  hier,  ist  das  auch  ein  Messor?'* 

Mit  ilireni  behaudßchuhlen  kifineii  Finger  wies  sie  uiif  ein  blitzendes, 
sorgfältig  in  Stand  gehaltenes  Bajonett,  die  dreischneidige  Ivlinge  ruhte 
auf  dem  cremefarbenen  Grunde  eines  alten  mit  purpurrothen  Blumen  ge- 
stickten Seidenstoffes,  an  der  Wand  mit  goldenen  Klammern  festgemacht. 

„Das?  Pas  ist  ein  RajoiiPtt  aus  Madaaaskai':  mit  diesem  Spielzeug 
habe  ich  manchen  Sciiwarzen  zu  Boden  üestreekt.  Das  ist  etwas 
Schrecklichem,  wisrieu  Sie,  ein  treülieheä  Werkzeug,  dessen  sternfönnige 
Verwundungen  gewöhnlich  todbringend  sind." 

Frevil  rühmte  sich  seiner  That,  ein  leichtes  Roth  des  Stolzes  färbte 
seine  Wangen. 

Nachdenklich  hatte  Luce  zugehört.  Eine  Weile  blieb  sie  stumm, 
dann  sagte  sie  langsam: 

»Die  Klinge,  welche  Viele  getödtet  hat,  nimmt  den  Ehrenplatz  ein; 
die  von  Menschenblut  unberührt  geblieben  ist,  wird  abseits  in  einen  alten 
Schrank  gethan.  Scheint  es  Ihnen  nicht,  mein  Lieber,  daas  die  Köllen 
verwechselt  sind?  Geben  Sie  doch  das  Messer  allen  Blicken  preis,  das 
Ihre  Hände  nicht  verunreinifrt  hat.  und  verbergen  Sie  jenes  Bajonett, 
welches  manche  Brust  durelibolul.  maiiclies  Herz  gebrochen  hat,  gleich 
wie  ein  Veil>recher  die  stummen  Zeugen  seiner  Unthat  verbirgt." 

»Aber  Luce!  das  war  im  Kriege!" 

,Sie  hassten  sie  also  recht  sehr,  diese  Schwarzen,  da  sie  mit 
solchem  Beilagen  das  Werlczeug  betrachten,  welches  jenen  so  viel  Leiden 
bereitet  hat?" 

^Kein,  T^nce,  aber  das  ist  eben  der  Krieg!* 

„In  der  That,  das  muss  gar  schön  gewesen  sein  und  Ihren  Künstler- 
nerven  wohlgethan  haben,  der  Anblick  dieser  weiten  Ebene,  bedeckt  mit 
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zerspalten en  Leibern  und  klaffenden  Eingeweiden,  die  die  glühende 

Sonne  vertjeugt!*' 

„Noch  einmal,  Luce,  daa  ist  der  Kiieg!* 

»Sie  werden  doch  wenigstens  zugeben,  daas  der  Krieg  ein  Fluch  ist!" 

„Es  ist  etwas  Entsetzliches,  aber  eine  einmal  hergebrachte  That- 
pncho  ^c^cn  die  sich  nichts  machen  lässt.  Wenn  wir  nicht  tödten, 
werden  wir  getödtet,  da  ist  es  bessei-,  w  ir  tödten  selber." 

.Das  ist  Walmsinn!  Hat  eine  einmal  iiei gebrachte  Saclie  das  Recht 
fort  zu  bestehen,  auch  wenn  sie  verbrechei  isch  ist?  Sie,  üeber  Frevil, 
sind  im  Widerspruch  mit  sich  selbst.  Sie  finden  mein  kleines  Bravoui^ 
Stückchen,  das»  ich  Sie  allein,  als  guter  Kamenul.  besuchen  komme,  ganz 
richtig;  wohl  darf  \ch's  erhobenen  Hauptes  thun,  aber  es  schlügt  doch 
allem  althergebrachtem,  allen  rücksehrirtliehen  Vornrtheilen.  allen  ein- 
gefUhiten  Dingen  ins  (jesicht,  die  so  lange  bestehen,  dass  ihre  Autiquiit- 
heit  einen  undurchdriuglichen  Panzer  um  sie  gesclageu  bat 

Es  geht  mit  den  grossen  Handlungen  wie  mit  den  kleinen:  Es 
bedarf  blos  eines  einzigen  Muthigen,  eines  dnzigen  starken  Willens,  wenn 
er  kühn  und  edel  ist,  um  mit  der  Zei-'tr>t  inig  einer  weltlichen  Konventio- 
nalitiit  odei  eines  ungeheuerlichen  Brauches  deu  Aulang  v.u  machen.  — 
Und  jetzt  adieu  Ger-Ger. 

(Revtte  liberale.)  Deutsch  von  U.  Pötting. 


Mosaik. 

(ZuBammengeBteUt  von  H.  v.  Fircks.) 

Hexen  im  Kriegsdienst  Im  Kriege  zwisciien  Sciiiveden  und  Dfinemaffc,  als 
Brich  XIV.  gegen  Friedrich  II.  20g,  berichtete  man  damalB:  .Der  König  v.  Schw.  habe 

nioht  vprpt's.s«>n ,  wider  den  K.  v,  Diineiii.  4  «Ito  Zauht  i  wt^iber  mit  umzuführen, 
die  den  Feind  bozuiibert!  sf^lltru.  dii-s*;  t<ie  jfejren  die  Sehwedisohen  nicht  siejren  und 
ihnen  keinen  Schilden  /.iiiuj:en  mochten.  Des^rl.  die  in  der  Stadt  Rieh  nicht  wehren, 
sondern  dieselben  aufV'cbca  niüchtcu.  Und  «oll  ein  Reuter  d.  Gr.  (iünther  v,  Schwaraen- 
bnrg  ehie  von  solcher  Zauberinnen  gefangen  haben,  welche  solches  bekannt. 

Nat  hahniejij; Warthe  Form  des  Duells. 
An  deu  Direkroi-  (h's  .Toiwlo*. 

Mein  Herr!  (ienua.  2*).  .jiili  Isth. 

In  der  heutigen  Nununer  der^  .11  i'opulo"  linde  ich  eine  gegen  mich  gerichtete 
Heraasfordoning:  ich  beeile  mich.  Ihnen  za  vrlsfen  zu  tun,  das  meine  Liblingtswaffen 
folgende  sind:  erechte  Gründe,  höfliche  Worte  u.  gute  Werke.*  Da  ich  be- 
merke, das  die  beiden  ersten  Arten  nicht  nach  Ihrem  (icschnialce  Sind,  hoffe  ich  Sie 
Avordon  (lin  drittf  iiii  lit  verwei'-'t'!:i  Iclj  beehre  mich  also,  Ihnen  zu  melden,  dass  ich 
um  heutigen  Tage  tU  m  \"f»r>faud  der  Annojihfrberge  v.  Genua  '>o  Fros.  geschii  kf  habe, 
u.  wenn  Sie  da*--  Gleiche  tun  wolleu,  wiid  man  sagen  können,  dai5  uuM)re  beiderseitigö 
Khre  befriedigt  ist,  und  wir  werden  ein  gutes  Werk  gcton*  anstat  die  Mttsslggänger  zum 
lachen  gebracht  zu  haben.  Ich  zweifle  nicht  daran,  da»  Sie  mit  liebenswQrdiger  Bereit- 
wüliglceit  meine  kur/e  Antwort  in  Ihr  Blatt  einrüken. 

Genehmigen  Bie  u.  s.  w.  Stefano  iScala,  Direktor,  „Cittaerino". 

*  « 
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Wenn  wir  im  Aii^'-o  bohalton,  daps  dio  Monsphen  wie  alles  an(U»re,  nach  Natiir- 
nothwendigkeit  handeln,  danu  wird  derHass,  der  aus  der  Beleidigung  eiitspi intrt.  U  icht 
überwundoü  werden.  Wer  wahrhaft  weiss,  dass  Alles  aus  Nothwendigkeit  erfolgt, 
der  Andet  gewtas  nfehts,  was  des  Hasses  werth  Ist        Spinoza  Ethik.  HT,  60. 

Die  Verluste  an  Verwundeten  und  Todten  in  den  letzten  grossen 

Kriegen  per  Tausend. 
Amevikaner  tan  Secessionskriege  angeUich  wegen  Absohainiiig  der  Selaverei  603  pi  1000, 

Franzosen  im  Krimkrlege  r>06  . 

KTU'lhnder         do.   3:iü  , 

Franzosen  in  Italien  1859    150  „ 

Dentsche  iu  Frankreich  1870  -1871    101  , 

Prenasen  In  Bftlimen  1S60  68  p 

Preossen  in  Schleswig-Holstein  1864  40.  » 

Oesterreioh'iingarfsches  Heer  in  Bosnien  1875    20»  , 

Nach  dem  Kriege. 
.Die  Lasten  worden  ininier  vermehrt, 
Die  Beute  des  Krieges  ist  aufgezehrt, 
Die  Kassen  sind  leer,  und  leer  die  Speiche, 
Der  Arme  wird  ttrroer,  der  Relclie  reicher, 
In  wr'nifrrn  Iiiinden  häuft  sich  das  Oold, 
Da«  J^ead  i^t  der  Massen  Sold.  . 

« 

Wahlspruch  DsehinL'is  rhans:  On  tu  nuiu-bnl  lldaki  kanii.  d.  h.:  Nur  keine  Barm- 
herzigkeit üben!  (In  seiner  Schatzkammer  liegen  die  mit  Edelsteinen  gefüllten  Schüdcl 
hmgerichteter  Könige.) 

üeber  Sclilaehtenmaleroi. 
Das  Sohiachtenblld  Ifet  sich  in  ein  BpisodenbUd  anf.  (RodioU).  Das  Sohlachten- 

hild  als  solches  hat  noch  keine  künstlerische  Lösung  gefunden.   Hier  ist  eine  Schnuüce 
vorbanden,  die  jedes  kiins-tl^rische  Empfinden  unterdrückt. 

Es  wird  erst  Bild,  wenn  sich  aus  der  Gesammtheit  der  Einzelne  herauslost,  wenn 
die  lifilnnliclüteit  als  solche  wirkt  und  nicht  als  blosse  Kraftsamme,  die  der  Mann  in 
Reili  und  Glied,  der  Icein  Mann,  sondern  eine  Nnll  ist,  zum  Ansdnielc  bringt.  — 

Einen  höheren  Erfolg  hat  es  nur  als  LandsehaftsbUd  oder  als  Episode.  Im  letzteren 
erst  wird  e.s  zum  Denknml,  zum  Historienbild. 

Der  sogenannte  Mllitarisinns  'die  Hoidatnnsclavorei)  ist  das  nefrontheil  des 
Malerischen,  der  Zwang  iu  der  Freiheit,  die  Natur  in  der  Schablone.  Gleich  giftigem  , 
Mehltiian  legt  sieb  der  Militarismos  anf  die  Volksempflndnng.  In  der  Schule  wie  im 
Leben,  im  Wirthshans  wie  auf  dem  Parquet,  wirkt  er  erdrttclcend,  erstickend.  Gamaschen- 
dienst ist  kein  Apfdlodienst.  Das  harte  Muss  isf  eine  tmurige,  schlechte  Muse.  — 
Natürlichkeit  iiinl  Aninuth  wachsen  auf  einem  andi  in  l'i-ld'v  Drum  giebt  os  auf  geistigem 
Gebiete  norh  weni^r  ItHÜviduaiitiiten.  aher  desto  mehr  LniloiTuitäten.  Wenifrer  Chanikter. 
aber  mehr  Haltung.  Im  öden  Lileu  limarsch  und  im  Takte  mai'sehirt  die  Menschheit 
weiter  auf  dem  grossen  Culturwege  (nummertrte  Heerdenthlere.) 

Der  Militarismus  in  Civil  ist  seine  ungiacklichsto  Folge.  Der  Frack,  die  Wadel- 
Strümpfe  mit  Kniehosen  und  Schnabolschuhe.  auch  der  Cylinderhiit  ist  seiner  Pandora- 
büchsc  entstiegen.  Aach  die  Schönheit  in  der  Carricatur.  die  ^ilitair- Humoreske  in 
"Wort  und  Bild,  entstand  dadurch. 

Die  unteren  Klassen  haben  dem  erkältenden  llauche  der  Kai»omenl«fl  Widerstand 
geleistet  nnd  nicht  nur  dies,  sondern  ihm  eine  bessere  Seite  alnsugewinncn  veisucht. 
Wder  setat  der  militArische  Geist  dem  Eindringen  neuer  Kunst- Ideale  grossen  Wider* 
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Staad  entgegeiL  Er  grttndet  sich  auf  die  Diselpliii»  DiscipUn  heisst  Znehi  Die  Kvost 

kann  aber  nur  frei  gedeihn. 

Man  kann  sieh  in  Di>iitsc-tihitul  mir  srhwer  an  den  Gedanken  gewttlinent  daas 
auch  m  der  Kunst  eine  uoue  Zeit  hereinbricht.  — 

•  • 

Das  schwarze  Mal  in  Spiel  und  Lust, 

In  Kampt  und  Ernst  dos  Feindes  Brust.  (Schützenspruch.) 


Die  Erziehung  zum  licnüits-  und  FriedensbegrifiL 

(Sohluas.) 

Eis  würde  also  eine  durchaus  verfehlte  Pädagogik  sein,  die  Knaben 
dem  Kriegs-  und  Soldatenspiel  zu  entfremden.  Eine  richtige  P;i<!:i'AOffik 
aber,  eine  Pädagogik,  an  der  etJ  mir  zu  oft  niaiifielt,  und  welelie  die 
Freunde  der  Völkerfriedfertiguug  verlangen  müseen,  ist  die,  die  erwachende 
Empfänglichkeit  des  Knaben  fUr  höhere  Begriffe  sorgfältig  zu  erspähen 
und  alsbald  mit  Vor-  und  Umsicht  zu  benützen,  um  in  der  kindlichen 
Seele  höhere  Begriffe  zu  entwickeln,  um  sie  bei  aller  Anerkennung,  die 
dem  physischen  Mnthe  zu  allen  Zeiten  gebührt  und  auf  joder  Kulturstufe 
gebühren  wird,  mit  der  \'()i  srellung  zu  erfüllen,  dasö  er  nicht  das  höchste 
ist,  dass  es,  abgesehen  von  einer  Reihe  höherstehenden  Eigenschaften  und 
Tugenden,  einen  sittlichen  Muth  giebt,  der  unendlich  höhere  Ansprüche 
an  den  Menschen  stellt  und  jenen  anderen  unendlich  an  Werth  übei  tt  ifTt, 
dnss  eine  höhere,  wirkunrcsvollore,  rlnuerhaftere  Art,  Streitigkeitei\  beizu- 
legen giebt,  als  die  durch  die  überle^rene  Gewalt,  und  dnss  schlif^sslich 
auch  der  physische  Muth  seinen  liüchbten,  grossartigsten  Ausdruck  keines- 
wegs speziell  im  Kriege  findet,  sondern  dass  das  tägliche  bürgerliche 
Leben  fortwährend  Lagen  mit  sich  führt,  welche  einen  viel  höheren  An- 
spruch an  den  physischen  Muth  maelion.  als  sie  an  den  Soldaten  in  der 
Schlacht  herantreten.  Die  Empfänglichkeit  für  solclie  \'orstellungen  er- 
wacht schon  früh,  schon  zu  der  Zeit,  wo  die  kiieueri sehen  Neigungen 
noch  die  Seele  des  Knaben  beherrschen,  und  es  kann  an  ihnen  schon 
gearbeitet  werden,  ohne  diese  zu  unterdrücken,  dann  werden  sie  zu  rechter 
Zeit  und  ohne  schädliche  Nachwirkungen  zu  hinterlassen  von  selbst  ver> 
schwinden.  Theilweise  erfolgt  ja  eine  solche  Einwirkung  bereits  oft  über- 
reichlich, nämlich  vom  religiösen  Standpunkte  aus,  aber  in  den  meisten 
Fällen  mit  leeht  geringem  Erfolge.  Es  koiiinit  aber  darauf  an,  diese 
Dinge  nicht  nui*  als  Lehren  und  Gebote  aus  einer  jenseitigen  Welt, 
sondern  auch  als  Weisheit  und  Forderung  dieses  irdischen  bürgerlichen 
Lebens,  der  Sittlichkeit,  der  Menschlichkeit  zu  behandeln  und  an  die 
Stelle  der  poeti.^clion  Phantasien  der  schlichten  Wjdirheit  zum  Rechte  zu 
verhelfen,  dann  w  ird  der  Erfolg  nicht  ausbleiben.  Diese  neuen  und  vor- 
nehmeren \'urstellungen  müssen  zunächst  im  Alljremeinen  un<i  abstract 
eingeprägt  werden,  als  selbstständige  Lehre  und  Wahrheit,  aber  im  Hin-  , 
weis  auf  die  religiösen  Lehren  und  in  Verknüpfung  mit  denselben ;  später 
in  Anwendung  auf  concrete  Thatsacheu,  namentlich  also  im  Geschichts- 
untoi'richt.  Dort  inüssfii  die  Schüler  lonicn.  dass  der  Gaiir^  der  Geschichte 
und  das  Schu  ksal  der  Xariouen  weir  m<dir  von  der  fortschreitonck^n  l'lnt- 
Wickelung  der  Cultur  und  der  activeu  und  passiven  Theiluahme  dieser 
davon  l»estimmt  wird,  als  durch  Kriege,  Schlachten  und  Belagerungen,^* 
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daaa  die  groasen  Denker,  die  hervorragenden  Männer  der  Kunst  und 
WiasenBcluft,  die  groflsen  Entdecker  und  Erfinder  einen  unveigleiehlicli 

schöneren  Kranz  tragen  und  einer  iinverfrleichlieh  liöheren  Ehre  werth  sind, 
als  die  luohei  er,  dnss,  wenn  einzelne  Kiiege  einen  Gewinn  und  Fortschritt 
wohl  nicht  lui-  das  einzelne  Volk,  sondern  für  die  Cultur  selbst,  für  die 
geistige  Freiheit  und  andere  ideale  Güter  zu  Nutz  und  Frommen  der  ge^ 
sammten  eivUisirten  Welt  bedeuteten  und  ihren  Platz  neben  den  anderen 
Grossthateii  des  Geistes  beanspruchen  dürfen,  doch  andere,  und  nicht  die 
weni«z:stoTi  frivol  und  abscheulit-h  waren  und  der  Cultur  und  Sittliclikeit 
entgegenwirkten  und  selbst  für  den  »Sieger  nur  augenblicklich  und  schein- 
bar gewinnbringend,  in  Wirklichkeit  aber  verderblich  waren,  und  dass 
der  in  ihnen  erworbene  Ruhm  eitel,  nichtig  und  nichtsnutzig  ist.  Daran 
hatte  sich  denn  zuletzt  noch  ein  Ausblick  auf  die  unmittelbare  Gegen- 
wart zu  knüpfen  des  Inhalts,  dass  mit  der  fortschreitenden  Consolidirung 
der  Staaten  einer-  mit  der  Vertiefuns  der  Sittlichkeit  und  Menschlichkeit 
und  mit  der  wachsenden  Erkenutniss  von  der  Ausdehnungfähif!:keit  des 
Kechtöprincips  aucli  uut  die  inteniatioualen  Verhältnisse  und  mit  dem 
damit  immer  stärker  werdenden  sittlichen  Zwange  dazu,  ander-  und  mit 
der  zunehmenden  Grüssliehkeit  und  Ungeheuerlichkeit  der  Kriege  dritter- 
seits,  die  Unverineidlichkeit  und  also  die  Berechtigun.u-  der  Kriege  immer 
mehr  abnimmt  und  thatsächlieli  zur  Zeit  kein  Kriec.  gedacht  werden  kann, 
den  die  Nachwelt  als  <:esciiifhtlich  nothsvendig  und  berechtigt  anerkennen 
könnte.  Es  wird  hinzuzulügen  sein,  dass  die  Redensarten  von  der  reini- 
genden, gesundenden,  stählenden  Kraft  des  Kriegs  an  den  klaren  That- 
sachen  als  verlogener  Unsinn  zu  Schanden  werden  und  das  Gegentheil 
die  Wahrlieit  ist.  dass  der  Kampf  allerdings  das  Tjebensjji-incii)  für  die 
Menschheit,  für  die  Einzelnen  wie  für  die  \7)lkei-  ist  und  stets  sein  wird, 
aber  nicht  der  plumpe  Kampf  mit  tlen  Waffen,  i>ei  welciiem  immer  noch 
der  Zufall  die  Hauptrolle  spielt,  sondern  der  friedliche  Wettbewerb, 
welcher  nämlich  genug  der  stärkenden  und  stählenden  Elemente  für 
Körper  und  Geist  mit  sich  bringt. 

Das  i-^t  e?3.  was  d^r  heranwachsenden  thif;end  eingeprägt  werden 
muss,  ganz  alliicmcin.  viel  liefer,  viel  systematisclier,  als  es  jetzt  ge- 
schieht. Haud  und  iSchule  müssen  darin  zusammenwirken.  Zu  Hause 
floUte  es  sich  jeder  Friedensfireund,  Jeder,  der  in  der  Erhaltung  des 
Friedens  die  höchste  Aufgabe  der  Staatskunst  und  das  dringendste  Be- 
dürfniss  der  Völker  er])lickt,  es  sich  als  eine  heilige  Pflicht  angeleq:en 
sein  lassen,  ob  er  formell  den  Friedensverpinen  anjrehört  ofler  nicht, 
«eine  Kindel-  in  diesen  (iedankensrana;  einzuführen,  sie  lehren,  gegen- 
theiligen  Einwirkungen  zu  widerstehen  und  sie  anspornen,  diese  höheren 
Begriffe  überall  offen  und  muthig  zu  bekennen,  vor  den  Mitschülern  und 
wo  es  noth  thut.  in  geziemeufler  Form  auch  vor  den  Lehrern.  Die  innere 
Wahrheit  und  Gewalt  »les  Friedensgedankens  wird  auf  diesem  Wea;e, 
wenn  nur  jede  Uei<ertreibung  und  jede  doctrinäre  Einseitigkeit  vermieden 
wird,  manelien  selionen  Erfolg  (iavoii  tragen,  sie  wird  in  manches  ihr  bis 
dahin  verschlossene  Haus  dringen.  In  der  Schule  ist  es  natttriich  an 
erster  Stelle  der  Geschichtsunterricht,  welcher  sich  für  die  Verbreitung 
gesunderer  und  sittlicherer  Anschauunaen  darbietet,  aber  dieselben  müssen 
darüber  hinaus  die  gesammte  ethische  l^inwirkung  der  Schule  auf  die  ihr 
anvertrauten  Kinder  (hirclulringen.  In  rUeser  Beziehung  hat  die  Schule, 
in  manchen  Staaten  wenigstens,  neuerdings  keine  Fortschritte  gemaciii. 
In  den  Gedichten  und  Erzählungen  der  früheren  Schulleaebücher  in 
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der  ersten  Häfte  des  Jahrhunderts  lebte  eine  manchmal  etwas  haus* 

hackene  und  pedantische,  aber  durchweg  eine  echte  Moral  und  ebenso- 
wolil  luicli  in  den  meisten  Fällen  in  den  Worten  der  Lehi  ev  Die  Pflege 
der  Vaterlandsliebe  wurde  nicht  vernachlässigt,  aber  die  Kinder  lernten 
diese  nur  als  eine  Tugend  unter  vielen,  aber  nicht  als  die  Tugend  par 
excellence  zu  betrachten,  und  neben  den  Pflichten  gegen  das  Vaterland 
anch  der  gegen  die  Menschheit  eingedenk  zu  sein.  Es  wurde  ihnen  ver- 
gegenwärtigt, dass  Tugend  und  sittlicher  Werth  unabhängig  von  Natio- 
nalität und  Confession  sind,  dass  einp  im  Verborgenen  bleibende  That  oft 
unendlich  heldenniiithifj;er  ist.  als  solche,  die  unter  rilockpiifreläut  und 
Kanonendonner  der  Welt  verkündet  werden;  sie  wurde  dazu  uii^elialten, 
sich  nicht  vom  Schein  blenden  su  lassen,  auch  nicht  von  dem,  hinter  dem 
die  ganze  Autorität  des  Staates  steht.  Das  ist  an  vielen  Stellen  anders 
geworden;  Militairismus  und  Chauvinismus  haben  verw'üstend  gewirkt. 

Rine  Verbessern np;  des  Schuhmterrichts  ist  von  ungeheuerer  Be- 
deutung für  die  Friedensbewegung,  ein  jeder  darauf  hin  gethane  Schritt 
ein  hochwillkommenes  Ereigniss.  So  ist  es  denn  auf  das  Herzlichste  zu 
begrÜBsen,  dass,  wie  unsere  Leser  wissen,  erst  die  badischen  Friedens- 
vereine und  dann,  ihrem  Beispiel  folgend,  die  preussischen,  eine  solche 
Petition  an  die  Landtaj^e  gerichtet  haben.  Ein  sofoTfiser  Erfolg  ist,  zu- 
mal in  Preussen.  nicht  zu  erwarten,  da  das  gegenwärti<;e  Unterrichts- 
system gerade  in  dem  der  Reform  bedürftigen  Punkte  einen  wesentlichen 
Thefl  des  aUgemeinen  politischai  Systems  ausmacht  AHein  vergeblich 
werden  die  Petitionen  nicht  sein. 

Naumburg  a.  S.  Bichard  Beater. 


ZeitbciiaU.    Wien,  Ende  Mai  1898. 

\iensehn  Tage  seit  der,  dieses  Heft  eröffnende  Aufsatz  nieder- 
geschrieben, worin  über  jenes  Verhnlten  der  Arennzuseher  geklap:t  wird 
—  und  nocli  immer  sitzt  das  Pul)likum  gespannt  da  und  wartet,  dass 
der  Zwinger  sich  aufthue;  —  noch  immer  ist  die  grosse  „Seeschlacht* 
zwischen  den  Spaniern  und  Amerikanern  nicht  geschlagen  und  noch  immer 
fiel  es  keiner  der  „Mächte*  ein,  einhaltgebietend  das  entsetzliche  Horden 
ahzuwendf  n  las  da  auf  dem  Programme  steht.  Indessen  häufen  und 
thünnen  sich  die  Gefahren.  Auf  Cuba  und  auf  den  Philippinen  brechen 
Noth  und  Seuclien  aus.  und  von  Ort  zu  Ort  fliegt  der  „rothe  Hahn",  — 
der  von  Brandlegern  losgelassene  grausige  \'ogel.  Noch  ist  keine  der 
Inseln  überwunden,  oder  erobert,  und  schon  wird  Uber  die  zueilende 
Beute  gestritten:  Ameril»  wird  sie  behatten  —  Spanien  wird  sie  an  Frank- 
reich abtreten  —  Deutschland  wird  das  niclit  dulden,  Russland  wird  jenes 
nicht  zu.jrebnn  .  .  .  und  über  diesen  Streitigkeiten  können  neue  Fehden 
an«!;p'zetti'lr.  ntnie  \"(M  l'eindungen  und  Hetzen  und  neue  Kriege  entstehen, 
bis  der  ^W  eltkiieg  da  ist,  der  angeblich  durch  das  viele  Rüsten  und 
durch  die  hundertfach  geheuchelten  „guten  Beziehungen"  hintan  gehalten 
werden  sollte.  Wer  aber  i?^t  das  soi^viuinnte  ^Spani*  ii  oder  »Frankreich* 
oder  .Deutt^chland?"  —  ein  Dutzend  Regenten.  Minister.  Generäle  und 
Diplomaten.  —  Tnd  llundeittausende  von  Nachpbipperern  dahinter,  die 
theils  in  l  n\s  i-sseulieii.  tlieils  in  Erwui  tuug  vermeintlichen  Gewinns,  theüs 
in  aufgehetzter  Leidenschaft  miitliun. 
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Kine  Allianz  zwischen  England  und  Amerika!  —  Das  war  ja,  was 
uns  Friedeuöfreuudeii  als  ein  hoher  Gewinn  vorschwebte,  als  der  Beginn 
«iner  neuen  Aera  —  was  ea  ja  auch  gewesen  wäre,  wäre  die  Allianz 

zur  Zeit  und  in  Geist  des  Friedens  geschloaeen  worden;  jetzt  aber,  zur 
Kriegszeit,  und  eine  Allianz  mit  der  Spitze  gegen  andere,  steht  sie  als 
ein  Drohgespenst  am  Horizont.  Sofort  werden  die  Kräfte  einer  (Jeirpu- 
Coalition  der  europäischen  Continentalmächte  dagegen  abgewogen:  w  ahn- 
sinnig sind  die  Menschen! 

Der  Flotteuwahnsinn  hat  auch  (wie  das  schon  so  Charakter  der 
Epidemien  ist)  jetzt  nach  Oesteireich  heriHieriüetrnfiFen.  Enorme  Pläne 
zur  Verstärkung  der  Kriegsmarine  sind  aufgetaucht.  Und  Vereinigungen 
von  Gross- Industriellen  plaidiren  dafür:  das  Schlagwort  , Schutz  des 
Exports*  hängt  dem  Wunsche,  bei  Bauten  und  Liderungen  grosse  Ge- 
winne einzustreichen,  ein  national -ökonomisches  Mäntelchen  vor.  Die 
Schweiz  exportirt  doch  auch  —  ohne  Flotte.  Mit  jenen  politiscli-national- 
ökonomischen  Phrasen  thun  auch  die  Volksboten  gnv  ]i!  :(ktisch  und  weise, 
und  beschw'i  eilt  igen  ihr  eigenes  Gewissen  damit,  wenn  sie  in  den  Parla- 
menten für  die  N  ergrödserung  der  Seekräfte  eintieten.  Neulich  bei  der 
Delegationen  sagte  Baron  Kübeck  (Mitglied  der  Interparlamentarischen 
Gruppe!)  er  begrüsse  mit  Freuden  eine  auch  von  den  Industriellen  em- 
pfohlene Inangriffnahme  neuer  Schlachtschiffhauten;  denn  „unser  Export 
u.  s.  w.*"  Der  Marinerainister,  Admiral  Sjiaiin.  benützte  dies  ijleich,  um 
dem  verehrten  Delegirten  für  seine  der  Marine  bewiesene  Sympathie  zu 
-  danken  und  hinzuzufügen,  dass  es  sich  nicht  aUein  um  den  Schutz  der 
Ifondelsinteressen,  sondern  vor  allem  um  den  Schutz  der  Kfisten  gegen 
den  Feind  (Welchen  Feind?  Siehe  «freundschaftliche  Beziehungen  zu 
■\}]pn  Mächten'')  und  nöthigenfalls  auch  um  Stärkung  der  Angriffskräfte 
bandle. 

« 

Ueberhaupt:  von  den  letzten  Delegations- Verhandlungen  lassen  sich 
4liesmal  zu  dem  Thema  „Militarismus''  und  dessen  Grösse,  sowie  dem 
Thema  „Parlamentarismus"  und  dessen  Niedei-gang  gar  erbauliche  Ge- 
schichten erzählen.  Gewöhnlich  verlangte  die  Regierung  eine  Erhöhung 
des  Credit«  von  (i— 7  Millionen  für  nöthige  künftige  Militär  Ausgaben; 
die  Delegirten  zögerten,  erwogen,  vereuchten  abzustreichen,  sagten  aber 
schliesslich  immer  ja.  Diesmal  kam  es  noch  besser.  Die  Minister  ver- 
hmgten  für  die  über  die  bewilligten  Beträge  eigenmächtig  schon  ausge- 
gebene Summe  von  30  Millionen  einen  Nachtragscredit.  Die  Delet!;irten 
schüttelten  den  Kopf  über  den  Verfassungsbruch.  Hessen  sich  in  geheimer 
Sitzung  mittheilen,  warum  die  grossen  Bestellungen  nothweiidig  waren 
(siehe  , freundschaftliche  Beziehungen")  und  sagten  —  unter  Vorbehalt, 
dass  es  nicht  wieder  geschehe,  ausser  wenn  es  n5thig  wäre  —  abermals 
ihr  „patriotisches"  Ja.  Eine  grosse  Anzahl  dieser  Delegirten  hatte  bei 
der  Intei'parlamontan'si  hen  Conferenz  in  Budapest  von  der  Xothwendig- 
keit  von  Völkertrihunalen  f^esprochen.  Warum  sz;e?i  hieht  dies  nicht  der 
Regierung  gegenüber?  Das  wäre  das  einzige  richtige  Terrain,  wo  diese 
Grundsätze ' verfochten  werden  könnten,  werden  miissten.  Nicht  Ab- 
streichung  von  einzelnen  Posten,  nicht  Jammern  über  die  Nothwendigkeit, 
es  den  anderen  Staaten  gleich  tliun  zu  müssen,  um  das  Vaterland  auf 
gleicher  Höhe  zu  halten,  sondern  die  Fordernns:.  die  bestiüMute  Forderung, 
dass  Schritte  angebahnt  werden,  gleichzeitig  dui'ch  und  bei  allen  Regier- 
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ungen,  um  einen  Rechtszustand  zwischen  den  Staaten  zu  schaffen  — 
denn  auf  dem  Wege  der  gegenseitigen  Bedrohung  kann  es  nicht  fort- 
gehen ohne  Weltruin  und  ohne  stets  drohenden  Weltkrieg  —  atoo:  „Wir 
Vertreter  des  Volkes,  das  schon  bis  zur  letzten  Kraft  ausgesogen  und 
am  Rande  der  Verzweiflung  ißt,  wir  Anhänger  der  Interparlamentarischen 
Union  für  Rchiedstr^M-ichr  und  Frieden,  wir  Gläubige  ;in  den  Fomchritt 
der  Cidtur,  wir  Kumpler  lür  eine  höhere  Aera  der  Menschenwürde,  wir 
verlangen,  angesichts  dieser  stets  anwachsenden  Mordvorkehruugen, 
dass  mit  Entschiedenheit  das  eine  angebahnt  werde,  was  noth  thut; 
Verständigung.  Man  gründe  endlich  das  ^europäische  Coneert^  — 
dessen  ersten  Ansatz  wir  gesehen  —  man  frage  bei  allen  Höfen,  allen 
Cabinetten  an  und  nehme  endlich  das  Rettun p:s werk  in  Angriff:  die 
Föderation  der  Culturstaaten.  Das  ist's,  w^as  wir  verlangen  und  was 
unsere  Collegen  gleichzeitig  in  den  andern  Parlamenten  verlangen. .  Erst 
wenn  eine  solche  Arbeit  —  von  eigenen  neuzuschaffenden  Friedens- 
Ressorts  hartnäckig  verfolgte  Arbeit,  gescheitert  wäre,  dann  könnte  man 
sagen:  ,Wir  sind  von  lauter  Räubern  umgeben,  bewaffnen  wir  uns  weiter.*" 

Schon  in  der  vorigen  Monatschronik  ward  der  Unruhen  gedacht, 
die,  in  Folge  des  argen  Nothstandes,  in  verschiedenen  Theilen  Italiens 
ausbrachen.  Mitte  Mai  nun  kam  es  in  Mailand  zu  einer  förmlichen 
Revolte  —  zu  einem  dreitägigen  Bürgerkrieg.  »Zielet  gut,  schiesset  fest*» 
sagten  die  erachrockenen  Bewohner  zu  den  Soldaten.  Genaue  Nachrichten 
über  das  Vorgefallene  fehlen  hier  noch  heute.  Mailand  ward  unter  . 
Militär- Dictatur  gestellt.  SämmtHche  sozialistische  Blätter  confiszirt, 
deren  Herausgeber  einpjesperrt.  Denn  das  Schlagwort  wurde  ausgej^eben: 
„Ein  von  den  Sozialisten  und  Anarchisten  und  Republikanern  (man  liebt 
es,  die  Bezeichnungen  untereinander  zu  mischen,  zur  Verstärkung  der 
Wirkung  ^  wie  ee  ja  bei  uns  auch  oft  heisst  —  «Freimaurern,  Jnden 
und  Liberale'  )  angezetteltes  Complott  zum  Sturze  des  Thrones"  —  und 
die  repressiven  }tl:issreii;eln  erstrecken  sich  gegen  Alle,  die  iro:endwie  gegen 
die  Regierung  oder  gegen  die  sacrosankte  „bestehende  Ordnung"  Kritik 
üben.  Durch  Strassenkrawalle  übrigens,  durch  Brandlegung  und  der- 
gleichen lässt  sich  im  Innern  ebensow^enig  Erspriessliches  erreichen,  als 
durch  Krieg  nach  aussen.  Es  ist  gleiehfaUs  ein  altes,  zu  überwindendes 
Vorurtheil,  dass  sieli  sociale  Umwälzungen  durch  Barricaden  vollziehen 
läppen.  Weil  das  Volk  sieht  und  lernt,  dasi:*  die  Staat^^lenker  als  das 
Höchste  die  bewaffnete  Gewalt  preisen  und  brauchen,  so  glaubt  es,  seine 
Ziele  auch  nur  mit  Dreinschlagen  erreichen  zu  können,  und  bewaffnet 
dch  mit  Knütteln  und  Steinen.  Das  hält  aber  gegen  die  Maximkanonen 
und  Mausergewehre  nicht  mehr  Stand.  —  Bs  ist  doch  Bonderbar:  durch  die 
ewig  wachsenden  Militärausgaben  geräth  das  Volk  in  solches  Elend,  dass 
es  endlieh  —  im  Hunfrerfieber  —  zur  Re\olt('  'schreitet;  aber  nach  wie 
vor  schickt  dieses  seihe  \'olk  Männer  ins  Parlament,  die  alle  erhöhten 
Militärbudgets  und  erhiiliten  ISteuern  bewilligen,  statt  solchen,  die  an  der 
Herbeiführung  von  Zuständen  arbeiteten,  durch  die  das  ewige  Rüsten 
unnttts  würde.  —  Eines  hat  sich  in  Italien  durch  die  ausgebrochenen 
Wirren  doch  ergeben,  die  Einsicht  der  Militärverwaltung,  dass  gespart 
werden  müsse  —  und  in  diesem  Jahre  fallen  die  Manövres  aus.  Ob  andere 
Staaten  diesem  Beispiele  folgen  werden? 
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Gladstone  ist  gestorben.  Ein  herber  Verlust  für  alle  Friedens- 
parteien.  Die  EhrAirchts-  und  Beileidsbezeugungen,  die  aus  aUer  Welt 
herbeiströmten,  enthalten  ein  bedeutsames  Symptom.   In  Gladstone  wird 

gepriesen,  was  bis  jetzt  bei  Rtaatsmännern  als  scbleehte  Politik  t;alt:  die 
der  Menschheit  erwiesenen  Dienste,  in  einer  Depesclie  an  die  Wittw^e 
hat  auch  der  Gzar  her\'Orge hoben,  was  der  Verewigte  für  die  Sache  der 
Menschlichkeit  und  des  Friedens  geleistet  hat.  Vielleicht  wird  dies 
doch  alln^hüch  zam  Massstab  werden,  an  dem  sieh  der  Ehrgeiz  der 
Mächtigen  wird  messen  wollen. 

Frithjof  Nansen  war  in  Wien  und  wurde  Tiel  gefeiert.  Am  selben 
Tag,  als  dieser  Heros  der  Forschung  hier  einen  Vortrag  hielt  und  die 
Blätter  niclit  s;enng  zu  rühmen  wussten  von  den  hehren  Ergebnissen  des 
Wissens  und  des  Geistes,  mussten  diese  selben  Blätter  die  Berichte  über 
die  Verhandinngen  des  Reichsraths  bringen  —  wo  eine  Dehatte  über  die 
Getreideverthenerung  und  etwaige  Aufhebung  der  KomzöUe  stattfand. 
Nicht  etwa  der  amerikanische  Krieg  und  die  gesperrten  Grenzen  ver- 
theiiem  das  Brod:  o  nein  —  unsere  politischen  Oekonomisten  wissen  das 
l)t  r:  an  allem  mt  die  Börse  schuld.  Und  ein  sicheres  Mittel  zur  Heb- 
ung des  Nothstandes  schlägt  aucli  einer  von  den  Freunden  unseres  Bürger- 
meisters vor:  ,3000  Juden  aufhängen".  Oder  noch  besser:  alle  Juden  zu 
Kunstdünger  vermählen.  Letzteres  war  ja  nur  humoristisch  ^einehit. 
Die  Herren  können  eben  aiicli  witzifz;  sein.  Für  die  sonstige  I-Jiohtimg 
des  in  unserem  Parlamente  lierrschenden  Geistes  seien  nocli  ein  paar  in 
derselben  Sitzung  gefallene  Ausdrücke  notirt:  .  .  .  „Damit  man  die  pol- 
nischen Lumpen  hinauskriegt"  —  „Halten  Sie's  Maul"  —  „Sagen  Sie  das 
nicht  —  sonst  kriegen  Sie  eine  Ohrfeige"  —  „Ich  haue  Ihnen  zwei  her- 
unter und  noch  mehr,  Sie  unverschämter  Mensch*.  Das  ist  der  Ton  der 
zur  Stunde  tonangebenden  Partei. 

Dieselbe  Partei  siegt  auch  in  Frankreich.   Drumond  erhält  1200O 

Stimmen  und  Alirier,  wo  er  gewählt  worden,  iiinminirt.  Der  Prozess 
Zola  wird  noch  einmal  vor  (lericht  gebracht,  aber  nach  der  ersten  Sitzung, 
wegen  Recurs  der  Vertheidigung,  vertagt.  Dabei  zeigt  sich  wieder  (iie 
ganze  Verbindung  von  Judenhass,  Armeevergötterung,  Oewaltsystem, 
Nationalfanatismus  und  Bigotterie.  Esterhazy  bedroht  Picquart  am  Leben,- 
der  Mob  insultirt  Zola  und  die  Hetzpresse  nimmt  das  Schimpf-  und  Ver- 
leumdungsFVBtem  wieder  auf.  Xrii'  die  immer  deutlicher  gegen  Esterhazy 
zeugende  und  DreyfuB  entlastende  Stimiuf'.  dip  ignorirt  sie  vollkommen. 
Da  prallt  alles  ab:  Dass  die  Ulanenbriefe  imuMithr  als  authentisch  erkannt 
sind,  dass  CaseUi  und  Panizzardi  ihn  formell  des  Verraths  beschuldigen: 
—  dagegen  nur  taube  Ohren.  In  der  belgischen  Reform  erscheint  eine 
z^ve!te.  sehr  lange,  unter  £id  geleistete  Aussage  des  Henri  Caselia,  worin 
es  heisst: 

„Ehe  er  nach  Berlin  abreiste,  nach  der  bekannten  Revolver- 
Szene  sagte  mir  (Panizzardi  spricht)  Herr  v.  Schwarzkoppen:  »Die 
Bombe  wird  bald  platzen  —  ich  gebe  Ihnen  eine  „primeur*  — : 
Mein  Mann  ist  der  Major  Esterhazy." 

Warum  spricht  Seliwarzkoppen  nicht?  Ach  Gott:  Dii)lomatie  und 
Staatsraison  .  .  .  Dennoch,  die  Wahrheit  wird  zu  Tage  kommen. 
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In  England  ...  wo  soll  man  denn  hinschauen,  um  Trost  zu  finden? 
Nicht  einmal  nach  Skandinavien,  denn  von  dort  meldet  man  unterm 
19.  Mai:  Die  Regierung  verlangt  einen  Credit  von  16  Millionen  Kronen 
m  Militärsweeken.  Also  in  England  lässt  der  Golonialmiiijster  eine,  die 
ganze  europäische  Presse  in  Aufruhr  bringende  Rede  los,  in  welcher  er 
sagt,  dass  man  längst  hätte  sollen  Russlaud  den  Krieg  erklären.  Allge- 
mein findet  man  diese  Rede  nnstnatsmäimisch.  Nun  ja,  es  ist  ja  an- 
genomnuMie  Sache:  den  Ki'iefz;  vorbereiten,  planen,  horbeitühren  und  auch 
anzetteln,  da^  dürteu  die  Diplomaten  —  aber  iliu  zu  Friedenszeiten  beim 
Namen  nennen,  nimmermehr!  Da  gebietet  doch  der  herkömmliche  An- 
stand, vom  Friedenswunseh  und  von  den  bekannten  „guten  Beziehungen" 
zu  reden.  Nur  die  Kblnisciie  Zeitung,  die  allzeit  kriegerische,  lobto  in 
der  Chamberlain'schen  Sprache  „Bisninrk'sche  Gradheit*.  Und  nun  kommt 
noch  etwas  hinzu:  Chamberlain  rempelt  auch  den  Transvaal  an;  will, 
dass  dort  die  Suzeränität  Englands  anerkannt  wei*de,  Präsident  Krilger 
bringt  den  Text  von  Verträgen  vor,  die  eine  solche  Forderung  fainfalJlg 
machen,  und  trägt  an,  die  Sache  einem  Schiedsgericht  zu  unterbreiten. 
Chamberlam  und  desr^en  Organ  snp-en  stolz:  Tnter  keiner  Bedingung  werde 
*  eine  Frage  über  englisches  Souverenitätarecht  je  einem  Schiedsgericht 
unterbreitet  werden  dürfen.  —  Stolz  liebe  ich  den  Briten.  —  Wie  ist 
nun  der  herrliche  Gedanke:  «Recht  statt  Gewalt''  allgemein  im  Ours  ge- 
sunken! Von  allen  Seiten  zischen  und  branden  nun  die  Wellen  um  ihn 
und  wollen  ihn  verschlingen.  Er  aber,  dieser  Gedanke,  ist  ein  Fels  — 
die  Wellen  werden  zerstäuben  und  sinken  und  der  Fels  wird  ragen. 

♦ 

Doch  von  der  Zukunft  zurück  in  die  Gegenwart.  Da  giebt  es  wahr- 
lich ^^el  des  tief  Schmerzlichen.  Wie  wirken  z.  B.  auf  uns  Friedens- 
geschultp  ZeiTnni;sberiehte  wie  folgende:  Wasiiinji^ton,  G.  Mai.  Bei  der 
Sendung  deö  liiUV;truHsports  für  die  cubanischeu  Insurgenten  warf  das 
Kriegsschiff  Wilmington  Granaten  in  eine  herbeieüende  S|>ani8che 
Kav^erie- Abtheilung  von  J<»(i  Mann  und  verwundete  und  tödtete  eine 
grosse  Anzahl.  Auf  dem  Rüt  kwe2;e  wnrden  die  Uebrigbleibenden  von 
den  Insurgenten  umzingelt  und  mit  Machetas,  langen  Messern,  bis  auf 
den  letzten  Mann  niedergemetzelt."  Das  Ding  sollte  man  mit  dem  Kiue- 
matographen  festhalten,  als  Illustration  zu  der  oft  behaupteten  Veredlung 
der  Charaktere  durch  den  Krieg. 

♦ 

Bis  heute  (28.)  haben  sich  die  beiden  feindlichen  Flotten  noch  nicht 

gefunden.  Die  grosse  Seeschlacht,  auf  die  sclion  die  ganze  Zuschauer- 
welt wartet  (lauter  Glashaiishesitzor.  die  mit  Spannung  zusehen  wollen, 
wie  die  Steine  fliegen)  liat  noeli  nicht  stattgefunden.  Auf  dem  Ozean 
spielten  sich  nur  Kapereien  ab.  Ein  iVisengericht  ist  eingesetzt,  um  zu 
entscheiden,  ob  ein  Schiff  rechtmässig  gekapert  ist  oder  nicht  Warum 
kein  Gericht,  das  die  ganze  oflßzielle  Seeräuberei  einstellt? 

In  einer  Gortessitzung  erhob  ein  Redner  den  Vorwurf,  dass  man  sich 
der  (H^nfer  Convention  angeschlossen  habe.  Der  Minister  des  Aeussern 
vertheidigte  sich  gegen  diese  Anschuldigung:  nein,  Spanien  sei  dem  Rothen 
Kreuze  nicht  beigetreten. 

Eine  andere  Nachricht,  diese  aus  Amerika,  die  auch  besser  ohne 
Kommentar  bleibt,  da  sie  in  der  einfiichen  Grösse  ihrer  Thorheit  am 
besten  wirkt:  ,Die  Presbyterianergemeinde  hat  an  die  Präsidentschaft 
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petionirt,  dass  in  den  Kriegsaktioneu  die  Sonntagsruhe  beobachtet  werde; 
am  Sonntage  solle  man  keine  Schlacht  schlagen.* 

♦ 

Eine  Depesche  aus  Philadelphia  meldet:  „Die  Stadtbehörde  entfernte 
gewaltsam  von  dem  Lokale  des  Friedensvereins  die  spanische  Fahne.  Der 
med^Bverehi,  der  ein  sinsMea  hckel  bisher  von  der  Stadt  besass, 
"wurde  wegen  des  die  Haltung  Amerikas  verurtheilenden  ScbreibenSf  das 
er  kürzlich  an  die  Königin -Regentin  von  Spanien  absandte,  verkamt." 
Soweit  das  Telegramm.  Es  handelt  sich  um  die  Pence-Union  die  ihr 
Bureau  in  der  ^Independance  Hall"  besitzt,  und  wo  offenbar  di-  I  jiiblem 
des  Friedensgedankens  prangte:  die  Vereinigung  aller  Fuhueu.  Daas 
die  amerikanischen  Friedensgesellschaften  das  Tieiben  der  amerikanischen 
Kriegspartei  verdammen,  ist  nur  konsequent  Dass  sie  es  laut  thun,  be- 
Avei^it  Math.  Unsere  Sache  ist  schön  und  gross  ^enu?;,  um  ihr  auch  im 
Dienste  unter  allen  Umständen  treu  zu  sein;  treu  über  Verwarnungen 
hinaus,  treu  bis  in  den  Tod. 

Bertha  t.  Suttner. 


Leyer  und  Palme. 

„Wie  interessant!** 


Der  Krieg,  der  Krieg!  Wie  interessant! 
Nun  mag  es  eich  wieder  lohnen, 
Die  Zeitungen  m  leeen  —  ah, 
Welch'  herrliche  Bmotionen! 

Man'  sperrt  sich  in  den  Kaffechansqualm 
Belm  BcbSssten  Frtliltiigswetter, 
Mmi  retsst  eich  gierig  «m  der  Hand 
Die  nenesten  Abendblätter. 

Am  Biertiaus-Stammtiäch,  wo  im  Kreis 
Die  ehrsamen  Bpiesser  sitzen, 
Spricht  sAehventjiodig  Hinz  xmd  Kunz 
Von  Pttmtem  nnd  SehidtageeditttSMi. 

Ein  Panzerla-euzer  -  hört  llir  wohl?  - 
Von  so  nnd  so  viel  Tonnen 
Ward  in  den  Grund  gebohrt,  d^  Tod 
Ist  Iceine  Jüans  entronnen. 

Ein  anderes  Kriegsschiff  ist  verbrannt 
Mit  so  nnd  so  viel  Leutra  — 
Wie  das  in  die  Nase  steigt,  der  Duft 
Von  brenzligen  Menschenhäutenl 

BInt  wollen  wir  riechen,  Wunden  s^, 
Das  Beissen  nnd  das  Quetschen 
Von  Gliedern  iiören  bei  der  UusHk 
Der  donnernden  Kartfttschen. 


Zu  sclileppend  ging  uns  dieser  Krieg, 
Wir  mussten  zu  lauge  Jiarren, 
Bs  gab  kebie  rechte  Bchiesswei, 
Man  hielt  nns  nur  amn  Narren. 

Die  Galerie  ward  ärgerlich, 
Wr  nutea  nns  sdiier  betrogen  — 
Was?  Warten  lüsst  uns  die  Begie? 
Das  Ist  ja  ungezogenl 

Da  plötzlich  ging  der  Vorhang  auf  — 
Und  mit  verztteicten  Mienen 
Sah'n  wir  den  grossen  Massenmord, 
Die  Schlacht  bei  den  Philippinen. 

Na,  endlich!  Endlich  wird  es  ernst! 
Gekraoh,  Gehenl,  Gestöhne  — 
Und  der  ersehnte  Blutstrom  quillt 
Und  ttberfluthet  die  Soene.' 

Das  ist  etwas}  Das  steht  dafür! 
Das  ist  kein  bloesee  Sdiannfitsel, 

Da.s  i»t  eine  Schlacht  -  ist  fiensation, 
Anfregung,  Nervenldtael. 

Wie  Bis  anf  brennende  Lippen  macht's 
Die  Lebensgeister  munter. 
Es  rieselt  Binem  so  wonniglich 
Dnrch's  Bttokenmarlc  hinunter. 
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Ein  süsser  Schauer  fasst  uns  an, 
Kiik  Bestienrauseh,  ein  wilder 
Blattamnel  —  unser  Herz  begehrt 
Noch  gnuiaere  Sohreckensbilder. 

Noch  nu'hr  Kanonen!  Heisseren  Kampf  1 
Ein  giojiticrer  Sturm  soll  brausend 
Zerstören»  was  noeh  auflrecht  steht! 
Statt  hundert  Leichen  tansendi 

Statt  tausend  hunderttausend!  Tod, 
Gleb  Aeinem  Boss  die  Sporeal  • 
Der  Nero  anf  der  Galerie 
Qrttsst  seine  Oladiatoren. 

Er  lacht,  et  (^nst  mit  zuckendem  Mund, 
Sehl  Auge  glttht  dämonisch. 
Der        —  das  ist  ffina  und  Kunz, 
Wir  alle  rasMi  neronisch. 


Was  fragen  wir,  ob  draussen  weit 
Nicht  Weheklagen  tönen? 
Was  fragen  wir  nach  Wittwenschmen 
Und  stnmmcn  WaisenthrKnen? 

W^as  fragen  wir  nach  Noth  und  Qual? 
Das  spielt  hinter  den  CouUsseik, 
Das  g6tt  nicht  anf  der  Blihne  vor. 
Das  brancfaen  -wir  nicht  am  wissen. 

Wir  sind  das  gaffende  Publicum 
Im  grossen  Freitheater 
Und  glotsen  voller  Mordbee^er 
bi  den  blntspeienden  Kratw  .  .  . 

0  edler  Ki-ieg!  0  lächeluder  üottl 
Wie  sdiälBt  dn  die  moderne 
Cuitnrschicht  ab  mit  heif  rem  Spott 
Vom  nrbestialischen  Kerne! 
  Angnstin.  (Nene  Revue.) 


Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  Stelle  bleibt  den  Vertheidigcm  de^  Kriegsgedankens  allzeit  offen.) 

(Audiatur  ot  altera  pars.) 


Der  Krieg  zwischen  Spanien  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  be- 
weist neuerdings,  dass  die  Idee  vom  ewigen 

Frieden  nur  ein  Traum  ist.  Mit  dem  Rufe: 
»Nieder  mit  den  Waffen!"  un<l  mit  allen 
Declamationen  über  die  Ungerechtigkeit 
und  Barbarei  des  Krieges  wii'd  der  Krieg 
nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden,  wohl 
aber  kann  durch  llberspannte  FHedens- 
bestrebungen  erzielt  werden,  dass  der 
krif'i/orisf  ho  Rinn  ei*stirbt,  und  die  Nation, 
bei  wt'lchei  dies  der  Fall  ist,  unter  das  Joch 
einer  anderen  Nation  kommt,  bei  welcher 
kriegerische  Tugenden  hochgehalten  werden. 
Wahr  ist  SchlUer*s  Wort: 

,T)t  r  Kri<vr  i^t  >^chrecklich  wie  des  Himmels  PligeB; 

Docü  ist  t  r  srut,  ist  «in  Geeclück  wie  sie." 

Dei'  «männermordende "  Krieg  ^wie  schon 
Homer  sagt)  ist  Anditbar  und  fiUurt  eine 
Beihe  scfaUnuner  Folgen  nach  sich,  allein 

er  ist  in  der  Natur  der  Dinge  begründet 
imd  hat  auch  iruto  Foliron,  wie  Ixncit.s  dlp 
Alten  <i*»n  Kric;;  deu  Vator  alhT  guteu 
Dinge  nannten.  Es  würde  uns  von  unserem 
Thema  su  weit  abfUhmi,  wollten  wir  hier 
von  dem  Einflüsse  des  IMeges  anf  die 
Entwicklung  des  Volkscharakters,  anf  die 
Knnst  und  Wissenschaft  eingehen. 


W'ir  sagten  also,  dass  der  ICrieg  nicht 
aus  der  Welt  gesdialft  werden  wird. 
Allerdings  sind  Kriege  seltener  ge- 
worden als  in  früheren  Zeiten. 

Gou:enwärtig  werclon  Sf rcitigkelten 
der  Staaten,  weiche  früher  zum 
Kriege  geführt  hätten,  häufig  durch 
Schiedsgerichte  beigelegt.  Wenn 
aber  Lebensinteressen  der  Staaten  einander 
widerstreiten,  dann  bricht  der  Krieg  mit 
elementarer  Nothwendipkeit  atif,  und  dies 
ift  zwischen  Spanien  mid  de»  Vereinigton 
Staaten  der  Fall  Auf  der  Insel  Cuba  bradi 
ehi  Aufstand  ans.  Dies  lenicte  die  Auf- 
merksamkeit der  Voreinigten  Staaten  auf 
die  Perle  der  Antillen,  wie  Cuhn  mit  Rocht 
genannt  wird.  Durch  die  Erwerbung  Cubas 
hoffen  die  Vereinigten  Staaten  ihren  Na- 
tionalreichthnm  an  vermelirea  und  Ihreai 
Handel  nene  Bahnen  in  wöflkien.  Der 
Aufstand  in  Cuba  w-urde  durch  Jahre  ge- 
nährt und  unterstützt.  Endlich  wurde  die 
Monroedoctrin  in  Anwendung  gebracht 
Diese  besagt,  dass  Amerika  sich  nicht  in 
die  Angelegenheiten  der  alten  Welt  ein- 
menge, ab«  auch  niemals  ehie  Colonial- 
bildung  auf  dem  amerikanischen  Continent 
dulde.  Vom  Continent  bis  zu  den  Antüien 
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ist  nur  oino  kurze  Strecke  Weges,  die, 
wenn  t>ö  akh  um  kaufniännipches  Interesse 
bandelt,  leicht  übersehen  wird. 

Bs  wurde  von  Spanien  die  Abtretang 
Cnbas  verlangt.  Dieser  Auf  foFdemng  konnte 
Spanien  ofinn  Verletzung  dor  nationalen 
Ehre  nicht  nachkommen.  Spanien  kann 
mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  Cuba  ver- 
lleren, es  kann  aber  Cuba  nicht  ebne 
Schwertatreioh  abtreten.  Spanien  musste 
trotB  der  missüchen  Finanzlage  und  trotz 
der  tJeberraacht  der  Vereinigten  Staaten 
zur  See  den  ihm  hingeworfenen  Fehde- 
handschuii  aufheben. 

Es  ist  gewiss  7A\  wünschen,  dass  die 
Humanität  im  Seckrieirsioi  hte  Fortscliritte 
mache,  namentlich  das«  das  Privafeigenthum 
geaditet  werde.  Dureb  Bestrebungen  um 
die  Humanisimng  des  Kriegsrechtea  kann 
man  mehr  Vordienste  um  die  Menschheit 
erwerben,  nls  dureh  Reden  über  den  e wirren 
Frieden,  der  doch  niemals  erzielt  werden 
wird.  Wenn  wir  der  Hnmaniti&t  im  Kriege 
das  Wort  qnnchen,  so  vergessen  wir  nicht, 
dass  dieselbe  Grenzen  hat,  welche  durch 
die  militärische  Nothwendiglceit  gesteckt 


sind.  W'aa  militärisrh  nothwendig  ist,  muss 
geschehen.  Es  wäre  eine  falsch  verstandene 
Humanität,  wenn  ans  Rücksichten  für  Ein- 
zdne  eine  BcUaeht  verioren  würde.  Allee 
wird  dem  Peldherm  veraielien,  nur  nicht 
die  Niederlage. 

Der  Seelu-ieg  ist  in  Bezug  nnf  dio 
Humanität  weit  liinter  dem  Landkriege 
mraokgebltelien.  Dw  Gnnid  ist,  daes  midi- 
tige  Beestaaten  (Venedig,  Genna,  namentUdi 
I  England)  durch  geraume  Zeit  ausschliesslich 
!  die  Meere  beherrschten  und  allein  das  Kei  ht 
auf  denselben  dictirten.  Aus  Rücksichten 
für  ihren  Handel  hielten  dieselben  die 
ICaperei  aufrecht  nnd  erldHrten  oft  ganie 
KüstenstreciGMi  in  den  Bloltadeattstand,  olme 
dass  eine  thatsächliche  Ahspernint?  durch 
aiif,r(>st«'||tP  Krlegsschifle  stattfand,  nm  so 
das  Monopol  des  Handels  für  sich  zu  er- 
werben. Hieran  hat  Goethe  („Faust*,  2.  Th.) 
gedadit,  als  er  sehrieb: 

I  ,Krlo|^,  Handel  und  Piraterie, 

I  Dn-iofnig  sind  sie,  nicht  tu  trenaoB.* 

I  l>r.  Dangelniaicr,  Oberstlieutenantauditor, 
'  in  der  „Neuen  Armee  Zeitung"  vom  5.  Mai 
I  (Wien). 


Gegen  den  Krieg. 


(Cliate  ans  der  alten  und  neuen  Literatur.) 

an  den  frroPFcn  Aufgaben  der  Civiüüation 
Die  Völker  sind  nicht  bemfen,  ehiander  ihmianitut. 

C  Blnntsdili»  DeokwUrdlges 
ans  mebiem  Leben,  dritter  Theil,  B.  152. 


hl  der  Entwlckelung  zn  honmen,  sondern 
in  edlem  Wetteifer  mit  einander  m  arbeiten 


Reichstagswahlen  ui 

Zu  den  Reichstagswahlen  empfiehlt  die 
Deutsche  Friedeiisgesellschaft  ihren  Orts- 
^rriijipen  und  Mittj^liedorn .  den  Candidateu 
die  Fragen  vorzulegen,  ol)  sie  bereit  seien, 
im  Falle  ihrer  Wahl  bei  jeder  Gelegenheit 
fBr  das  PHndp  schiedsriehterilcher  Sehllch- 
tnng  von  Streitigkeiten  zwischen  <I<  ii  Völkern 
einzutreten,  nnd  ob  sie  der  liiti  i parlamen- 
tarischen Friedonsconferenz  beizutreten  ge- 
dächten. Es  dürfte,  bemerkt  das  »Berliner 
Tagblatt*  hienm  —  auch  abgesehen  von 
der  praktischen  Untorstützang  solcher  Man- 
datsbewerber, die  die  Fragen  betjahen,  durch 


i  Friedensbewegung. 

die  sahlrelcfaen  Friedensfreunde  —  nicht 
nninteressnnt  .'sein .  die  Meiniin^r  der  künf- 
tigen l'ailanientarier  über  die  Friodenä- 
bewegung  kennen  zu  lernen. 

Hierttber  war  die  •Kreuaseitung'  natllr- 
lidi  entrttstet  nnd  widmete  sie  diesem 
Aufnife  ein  grosses  Entrelllet,  dessen  Aus* 
fälle  am  b<  .^tt  ii  <  hanieterisirt  werden,  wenn 
man  folgende  Stelle  ins  Auge  fasst: 

,Es  war  sehr  bezeichnend,  dass  allo 
diese  Frledensgesellschaften,  auch  die 
deutsche,  sich  nicht  ehimal  zn  einem 
papiemen  Protest  ermannen  konnten,  als 

/\ 
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die  nordamet  ikunische  Republik  den  Krieg 
gegen  Spanien  erklärte  und  zwar  in  Folge 
einer  diauTüiiBtiBOlieii  Erregung  der  öfTent» 
liehen  Meinung,  welche  die  europäischen 
FriodoriK'rf'soIlschaftpn  zn  oiiu-r  Kundgebung" 
geradezu  hciauslonlci  ii  musste.  Man  wagte 
es  offenbar  niclit,  einer  Republik  zu  nahe 
m  treten,  während  man  sieherUch  grossen 
Lärm  gemaeht  haben  wttrde,  wenn  eine 
Monarch  tr  uonn  Spanien  den  Krieg  Yom 
Zaune  gebroclien  hätte." 

Die  diesbezüglichen  Massnahmen  der 
FriedonsgeseUschafton  sind  den  BUuden  der 
•Krenzaeitnng*  natürlich  nicht  bekannt 
geworden. 

Wi  richtig  die  Aufforderung  der 
l>putsch<'ii  Krir-flpnsgPiJell-Jchaft  war,  be- 
weissen  uns  zahlreiche  Zusthrüten.  Eine 
derselben,  aus  Hainbui^  datii't,  erwähnt 
n.  A.  Folgendes: 

.Wäre  es  nicht  richtig  und  angemessen, 
wenn  die  deutschen  Friedensfreunde  zu  den 
Wahlen  zum  deutsehen  RoichjJtnL'.  dip  im 
Juni  stattfinden,  eine  bestimmte  Steliung 
einnehmen?  Ich  meine  nicht»  daas  sie 
eigne  Candidatm  aufstellen  sollen,  sondern 
nr  solchen  Männern  ihre  Stinmie  geben, 
die  poschworene  Foindo  des  Militarismus 
sind.  Kn'ilich  ist  d;^.  wie  die  Dinge  in 
üeutsthiand  liegen,  nur  auf  die  Social- 
d^okratie  za  rechnen  und  auf  einen  leider 
kleinen  Tbeil  der  freisinnigen  Part^.  üeber 
Abrüstung  und  Schit  <ls^:.  richte  wird  ja 
voraussichtlir?!  im  na«  listen  Rcirhstnjr  ni»  ht 
abgestimmt  werdttn.  wohl  aber  treileii  liaiid- 
wio  Wassermilitarismus  Vorbereitungen, 
nm  wieder  nene  Opfer  zu  fordern.  Und 
da  gewähren,  wie  gesagt,  nur  die  beiden 
genannten  Fraktionen  Aussicht,  festen 
Widerstand  /n  leisten.  Von  der  soir.  frei- 
sinnigen Vereinigung  ist  schon  nichts  zu 
erwarten.  Die  Barth  und  Biokert  führen 
2war  auf  hitemationalen  Congresson  das 
grosse  Wort,  compromittir^  aber  doch  in 


Walii  lu'it  durch  ihr  unwiirdiges  Nachgeben 
in  allen  militärischen  Fragen  die  Friedens* 
bewegnng,  fttr  deren  Anhänger  sie  sich 
ausgeben,  auf  das  Schwerste.  Die  wenigen 

'  fiftronen  um  TvichtiT  sind  innorhaMi  dor 

I  btirtroilichen  I'artricn  die  einzig  anti- 
militärisch üesinnten.  Soll  nun  die  von 
Ihnoa»  verehrte  Frau,  geleitete  Bewegung 
räien  Sinn  haben  und  kein  blosser  Sposs 
sein,  30  muBB  doch  dafür  gesorgt  werden, 
dii.ss  die  Friedensfreunde  eine  der  wenigen 
(ielogenheiten .  dio  sieh  üiimmi  l)iefet.  für 
ihre  Sache  etwas  zu  thun,  nicht  ungenutzt 
vorttbeigehen  laMen." 

I      Die  Wfirttembeigisehe  Frieden^sell» 

I  Schaft  ver.-^andte  an  alle  Csttdldaten  ehl 

I  Circular  folgenden  Inhalts : 

-Der  unterzeichiielt'  Au.ssthuss  der  Orts- 
gruppe der  deutschen  Friedensgesellschaft 

in  beehrt  sich  im  Hinblick  auf  die 

bevorstehende  Wahl  zum  deutschen  Reichs- 
tag und  mit  Rückf^ii  ht  darauf,  dass  pcr.-on- 

.  liehe  Anfrairen  nicht  inuner  als  möfrlich 
oder  thunlich  sich  erweisen,  an  Sie,  als 
einen  Candidaten  für  den  Reichstag,  die  weite 
Kreise  unseres  Volkes  lebhaft  bewegende 

I  Frage  zu  rldbiten,  wie  Sie  sich  zu  der 

;  Fri<'densl)ewo£rnnfr  im  All^n-meinen  stellen. 

j  Im  Besonderen  wäre  uns  Ihre  freund- 
liche Auskunft  darüber  von  Werth,  ob  Sie 
im  Falte  Ihrer  Wahl  der  interparlamen- 
tarischen Friedensconferens,  welcher  bisher 
schon  ca.  80  deutsche  Abgeordnete  der 
versehiedenen    Parteien    anirehören,  bel- 

I  zutreten  willens  sind,  und  zweitens,  ob  Sie 
lUien  EUitluss  für  die  Erledigung  internatio- 
naler Streltflragen  auf  scMedsgerichtUohem 
W^ego  eintretendenfalls  anwenden  wollen. 

I  Die  liiteratur  über  diese  Frage  steht  Euer 
Hoclnvohlirefioren  jederzeit  zur  Verfügimg. 

Zum  Schlüsse  dürfeu  wir  an  Sie  gewiss 
no^  das  Ersucht  richten,  uns  bis  4.  Juni 
Ihre  Ansicht  gefdlligst  schriftlich  wissen 
2n  Lassen." 


Correspondenz. 

Barmen,  2ü.,ü.  üü.  '  bekanntlich  füi-  den  Reichstag  kandidirt, 

tVMUtrww  11.  I  rtthren  sich  auch  die  Frledensfteunde  eifrig. 

Sehr  geehrte  Frau  Baronini  Am  18.  sprach  Herr  v.  Bgidy  ttber  »Die 

Bei  Gelegenheit  der  .Anwesenheit  des  I  Erziehung  zur  krieglosen  Zeit"  in 

Herrn  Oberstlieutenant  v.  Egidy,  der  hier  |  Elberfeld.  Gestern  den  23.  hielt  ich  eben- 
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dort  einen  Voitrag,       welchem  anoh 

Herr  v.  E.  sein  Erscheinen  zugesa^  hatte. 
Schon  lange  vor  Bet'inn  war  in  (Jen  trrosson 
Ränmen  des  .Deutschen  Kuiserü"  kein 
Plätzchen  mehr  zu  finden.  Ich  höbe  schon 
vorher  mehrfiicli  in  Wählerveraammltingeti 
darauf  hingewiesen,  da.ss  die  Frieden«- 
freunde  die  Pflicht  hal)en,  jenem  Kandidaten 
ihre  Stiranip  7.u  «rchpn,  welcher  die  Inter- 
essen der  Friedenslrcunde  auch  im  Parla- 
ment vertreten  WÜL  Im  Debrigoi  befflrdite 


I  ich»  daas  Bgidy  im  WahQounpf  obsiegen 

wird.      immerhin  werden  s;oino  Ideen  hier 

Wurzel  lasspn  und  Fhlclitc  trafron.  Ich 
;  selbtit  komme  aus  dem  Stüunen  niciit  lieraus, 

wie  Egidy  sich  für  seine  grossen  Ziele, 
I  die  er  sieh  geeteelct,  aufopfert  nnd  sage 

es  mir  immer  wieder,  man  thut  selbst  viel 
;  ZU  wenifT'  Mit  hochachtungsvoUem  GmsBe 
'  verbleibe  Uir  ganz  ergebener 
I  B.  Feidhaiu». 


Aus  Friedensvereinen 

luterparlaiiientarischernioii  furSchieü.«*- 
gerichte.  (Wien.)  Vor  Sililuss  der  Reichs- 
ratiissitaiuigea  am  5.  Mal  vereinigten 
sieh  mehrere  Mitglieder  der  interparla- 
mentarische» Union  für  internationale 
Schiedsgerichte  zu  einor  Besprechung.  E.s 
waren  dies,  was  ebenso  charakteristisch 
als  erfrculicb  ist,  Vertreter  beinahe  aller 
verscliiedenen  politischen  Parteien  des 
Hauses,  iVw  Herren  ßubaty,  Campi,  W. 
Gniewo.^z,  Kraniarz,  Kronawetter.  Ludwig, 
Pirquet,  l\u?^zko\vski,  Russ  und  der  am 
8.  Mai  verstorbene  Wiederspei^.  Obmann 
Freiherr  v.  Pirquet  berichtete  In  Kttrse 
Uber  die  im  Jahre  1897  in  Brttssel  ab- 
gehaltene 8.  Konferenz.  Die  Herren  Wladi- 
mir V.  Gniowosz  imd  Ritter  v.  T^>^zkow.-ki 
ergsmzten  ilirrrseits  diesen  Bericlit.  i)<  r 
Obmann  theilte  sodann  mit,  dass  die  9.  Con- 
ferenz  in  diesem  Jahre  vom  29.  September 
bis  1,  October  in  Lissabon  stattfinden 
werde,  wo  im  Tiaufc  des  Sommers  heuer 
auch  die  grosse  Vas^cn  de  üama-Feifr  statt- 
finde. Die  Einladung,  die  heurige  ( 'outerenz 
in  Lissabon  abzulialteu,  sei  von  einer  parla- 
mentarischen CommiBsion  der  beiden  Häuser 
defl  dortigen  Parlaments  erfolgt,  welche 
alle  Parlamentarier  Eur(>|ms  einlade,  nach 
Portugal  zu  kommen.  Von  den  anweisenden 
Mitgliedern  erklärten  sofort  die  Herren 
V,  Gniewosz,  Freiherr  v.  Pirquet  nnd  Ritter 
V.  Bosalcowsky,  die  Absicht  zu  haben,  sieh 
2111  Conferenz  nach  Lissabon  zu  begelien. 
Hfi  i-  V.  l'>iii'L;>talli'r  Iiafto  i^icli  bereits  s(  hrift- 
lich  angemehli't.  K>  wird  von  versehiedenen 
Seiten  der  Wunst  li  eriiol)en,  dass  die  Con- 
ferenaen  alljUuiich  abzuhalten  seien,  und 


und  Versammlungen.  • 

;  nillit  alle  zwei  Jahre,  wie  es  von  anderer 
!  Seite  vorgeschlagen  wird.    Der  Obmann 
hebt  hervor,  dass  es  fUr  Spanlmi,  dae 
eben  Krieg  fiihre,  cliaraeteiistisdi  sei,  dass 
sein  Parlament  keine  Gruppe  für  die  inter- 
parlamentarischen r'onferenzen  für  Schieds- 
i  gerichte  gebildet  liai)e,  Spanien  werde  auf 
diesen  Conferenzen  einzig  und  allein  durch 
den  Senator  Marquis  Maooartn  vertreten. 
Die  Anregung,  ob  nicht  Wien  für  eines 
'  der  nächsten  Jahre  für  die  Conferenz  in 
'  Aussicht  zu  nehnioti  sei.   wird  allorseits 
'  unterstützt.  Der  Vorstand  der  (Jruppe  wird 
beauftragt,  die  Wege  zu  bahnen,  um  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  die  Conferens 
nach  Wien  einladen  zu  können.    Zur  Be- 
iz riin  du  nir  reines  kräftiiroii  Eititi-etens  der 
S(lit(Ml.'^L:rriclir(>  werden  die  letzten  Kriege 
besprot  iien :  l>er  Kampf  zwischen  Griechen- 
land und  derTttrkel  und  derjenige  zwischen 
der   nordamerikanlscben    Republik  und 
Spanien.   Die  interparlamentarische  Union 
werde  durch  di'»sp  Kriege  erneut  angespornt, 
im  Interesse  der  guuzeii  t  ivilisirten  Aleusch- 
,  heit  dafür  eiuijutreteu,  dass  die  Sclilichtung 
von  Zwlstlgkeiten  zwischen  Völkern  durch 
I  Sehied^riehte  angebahnt  und  die  Flnt- 
scheidung  nicht  der  (lewalt  der  Waffen 
'  ühpfln-soii  bleibe.    Was  die  bei  den  Con- 
1  ferenzen   in  Lissabon  zu  besprechenden 
I  Fragen  betrilft,  bemerkt  der  Obmann,  deren 
I  seien  bisher  nur  zwei  vorgemerkt:  1.  Die 
Frage,  oi)  es  jedem  Staate  flpeißtehe.  .'«ich 
s(  Hisf   auf  ewige  J^eiten   für  nei.fial  m 
erklären.     (Berichterstatter:  Hieronymi.) 
2.  Die  Bestellung  cinea  bestüudigeu  Tribu- 
I  nals,   um  eventuelle  Streitfölle  europS- 
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ischcr  Staaten  beti'effend  deren  LUndcrbesitz 
in  Ostafrika  zw  entscheiden.  Zum  Schluss 
wurde  die  Wahl  des  Voretandes  für  18J>8 
Yoi^enonimen.  Es  wurden  die  bisherigen 
FnnctionAre  ^wiedergewählt:  Freiherr  von 
Pliquet  zum  Ofamaim,  W.  y.  Gnlewoss  sum 
ObniannstoIIvprtTPter  und  Dr.  Kramarz  zum 
Secretür.  i>ie  Gruppe  dos  Keirhsrathcp. 
die  der  interparlamenturisehen  Union  für 
Schiedsgerichte  angehört,  zälilt  heute  58  Mit* 
gUeder. 

Das  lutcrnaliüiiale  rriodeusbureau  zu 
Bern  hielt  am  7.  Mai  seine  Conuuissions- 
siteang  ab.  Ans  dem  gedruckt  vorliegenden 
Verhandliingebericht  entnehmen  wir  die 

Festsetzung  eines  Be^emente  über  die 
BerathunKcn  dt^  rontrroHso.  dio  fliatsä^h- 
lieh  viel  zu  \viliis(-'lM'ii  ii!)iiir  liotii?en,  ferner 
die  Festsetzung  der  Tagesordnung  des 
IX.  Congressee.  Die  Tagesordnung  vird 
folgende  Zusammensetzung  haben.  1.  Be- 
richt über  die  Ereifrnisse  des  Jahres. 
2.  Prinzipien  des  internationalen  Kochtes 
(Fortsetzung).  :l.  Vorsehlag  über  die  Be- 
rufung eine^  internationalen  von  den  lie- 
glemngen  au  beschiekenden  Abrttstnngs- 
kongresses.  4.  Jlittheilungen  dos  Internat 
Friedenburoans  über  die  gethanen  Sehritte 
des  von  der  Interparlamentarischen  Con- 
ferenz  ausgearbeiteten  Schioüsgerichtseut- 
vrarfes.  5.  Verschiedene  Berichte  der  am 
VIII.  Kongress  ernannten  CommisBionen. 
6.  Bezeichnung  eines  Col'  i  inter- 
nationaler Schind-frerichte.  7.  Theilnahme 
an  der  Ausstellung  zu  Paris  IfXM»,  8.  Be- 
richt des  Capites  zmu  Stiuliuni  der  Um- 
wandlung der  Zerstdmngsheere  in  Produc- 
tionsheere.  9.  Anicnüpfungen  mit  anderen 
internationalen  Congre-ssen.  10.  Aufruf  an 
die  Völker.  11.  Sitz  des  X.  rongresses. 
Der  IX.  Cougress  soll  Montag,  den  Oc- 
tober,  luimittolbar  nach  Bchluss  der  Sitz- 
ungen der  Interpariamentaiischen  Con- 
ferenzen  in  Lissabon  eroflTnet  werden. 

« 

lufernatiouale«;  Bureau.  Am  7.  Mai 
versannnelte  sich  zu  Bern  der  Vorstand 
des  Friedensbiireaus  und  setzte  das  Datum 
des  IX.  Cnngi-esses  in  Lissabon  auf  Mon- 
tag, den  3.  Oktober  fest.  Ansserdem  redi- 
girte  er  folgenden  Aufruf,  der  dnrdi  Ver- 


mittelung  dor  Vi  i  »  ine  in  der  europäischen 
Presse  veröffentlicht  woiil  n  ist.    ^An  das 
Volk!    Bern,   7.  Mai  IMts.     Sobald  der 
spaniseli-anierikanlsche  Kontiikt  wegen  der 
Insel  Caba  emster  m  werden  drobte^ 
haben  einzelne  Friedensf^nde.  sowohl  als 
auch  die  Friedensgeeellsehaften  der  ver- 
schiedenen Länder  lebhafte  Anstrengungen 
I  gemacht,  um  den  Ausbruch  des  Krieges 
!  zwischen   den  beiden  Nationen  zu  ver- 
I  hindern;  aber  bei  der  allzu  schnellen  Ent- 
j  Wickelung  der  Ereignisse  wurde  der  Krieg 
unvermeidlich,   da   trotz   der  friedlichen 
Absichten  der  Regierungen  dieVerhetznngen 
der  Kriegspai'teien  die  Völker  mit  fort- 
rissen. Sdun  unmittelbar  naeh  dem  Aus- 
bruehe  des  Krieges  machten  Bi<di  seine 
traurigen  Folgen  durch  eine  allgemeine 
Veitheuenitig  der  Brotfriicht  in  gntiz  Eu- 
ropa fühlbar,  die,  wie  wir  fiuchten,  nur 
das  Vorspiel  weit^-rer  Seliädigungen  und 
Bntbehnmgen  sehi  wird  und  die  zugleich 
ebiMi  unwiderleglichen  Beweis  dafür  liefert, 
mit  wie  unendlich  vielen  Fäden  die  ganze 
nionschliebo  CicscIIsehaft  mit  oiiiander  ver- 
bundea  ist.    la  der  That  kann  kein  Krieg 
mehr  irgendwo  auf  dem  weiten  Erden- 
nmde  ausbrechen,  ohne  dass  alle  dvlll- 
I  Birten  Völker  davon  in  Mitleidenschaft  ge- 
[  zogen    und    ohne    dass   ihre  Interessen 
schwer«  n  Seblidisningen  ausgesetzt  werden. 
Welches  würden  aber  erst  die  Folgen 
eines  in  Europa  selbst  midyreehuiden 
Krieges  sinn?  Man  wagt  kaum  den  Oe- 
:  danken  ohne  Grauen  wcdter  ZU  verfolgen, 
wie    furchtbar   die    Konseqnenjien  eines 
solchen    ('uro|i;ii«chfn    Weltbrandes  sein 
würden.    AUrv  glüht  nicht  auch  bei  uns 
der  Funke  unter  der  Asche  und  könnte 
I  nicht  eine  plötzliche  Erregung  der  öffent- 
lichen Meinung  ihn  zum  Brande  anfachen 
durch    gehässige  Fpindsoliykoiten.  deren 
,  schreckliche  Folgen  man  nicht  hintanhalten 
I  könnte?    Bei  der  traurigen  Lage  des 
I  gegenwärtigen  AugenUicks  wenden  wir  uns 
;iti  das  wanne  Hei-z  des  Volkes,  mit  der 
dringenden  Bitte:   -Vereinigt  Euch,  um 
gonu'insrtni  fntrnn  die  Politik  der  Gewalt 
und  der  Unterdrückung  zu  protestireu,  und 
!  um  Bürgschaften  zu  verlangen  fßr  den 
allgemeinen  Frieden,  nach  welchem  alle 
sieh  sehnen.   Verehiigt  Enere  Anstreng- 
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ungen  mit  denon  der  Gesellschaften,  welche 
in  allen  Ländern  für  die  Verwirklichung 
der  Friedensideo  kämpfen.  Gebt  Eueren 
Willen  kund,  öffentlich,  ohne  zn  zaudern, 
Eaeren  festen  Willen,  die  Geisel  des  Krieges 
von  Bnerem  Heim  f^mahalten  und  Euere 
Rtimmo  -wird  dio  Stimnion  de«  internatio- 
nalen Hassos  iihrrtönon.  ,J>'f'  h'om- 
mis.siun  lies  intcrtiationalcH  /''riftirKH- 

Die  Frieden8Tereiui{;uug  Jliiiieheii  hielt 
am  7.  Mai  im  .Silbefsaal*  des  Cafd  Luitpold 
ibre  erste  ordenWeiie  Qetteraiversanmilnng 

ab,  bei  der  ein  Antrag  auf  Festsetzung  des 
.)ahr«\sboitrafre?  auf  ;>  Mk.  zur  Annahme  ge- 
latiutf.  Jf'dos  Mitglied  erhält  hierfür  die 
monatliiho  Friedenscorrespondcnz  gratis. 
IMe  Vorstandswafal  hatte  folgendes  Er- 
gebnlss:  I. Vorn^nder:  A. Schupp,  II. Vor- 
sitzondor.  Frl.  H.  v.  Alton,  Schriftführer: 
Kunstmaler  J.  Lubarsoh.  Kassiror:  Lehrer 
Peissaliowitöch,    Beiäitzende:  Erl,  J. 


I  ßanm,  Hauptlehrer  a.  D.  L.  Käb  und 
Dr.  jur.  J  er  mann.  —  Am  11.  Mai  ver- 
!  anstaltete  die  „Vereinigung'  eine  Concert- 
j  soir6e,  zu  deren  Beginn  R.  Feld  haus  einen 
Vorttag  hielt  » 

Stad^furer  ümMd  spraeh  am  8.  Mal 

in  Offenburg,  am  22.  in  Backnang  nnd 
am  23.  in  Metz.  In  beiden  letzten  Orten 
hat  er  KM»  Friedensfro»inde  gewonnen  und 
zwei  Oi*tsgruppen  gebildet. 

• 

Im  Tolkskalender  (4€000  Ex.)  erscheint 

eine  Novellette  UmMeds  »Ansgetränmt*,  die 

gleichfalls  für  unsere  Sache  geschrieben  ist 

• 

Die  „Peace  Society"  hielt  am  17.  Mai 
unter  dem  Vorsitz  von  J.  W.  Pease  M.  S. 
ihre  82.  Jahresversammiung  ab.  DieOcsell- 
schaft  hat  Im  verflossenen  Jahre  000 Meetings 

abgehalten.  Der  Ka.'^sen wart  berichtete  über 
ein  Einkomm^  von  £  2923  und  ein  DeÜdt 
I  von  L  95. 


Les  Brands  Artisans  de  L* Arbitrage 
et  de  la^  palx«  Im  diesjährigen  Stelen  föUt  l 
ein  Bild  auf,  das  nicht  nur  durch  seine 
Biesenausdelinung  die  Aufmorksamkcit  der 
Besucher  erweckt,  sondern  in  erster  Linie 
dijrch  das  zur  Scliau  ijcf  i  a^'^cii«»  Sujet.  lln.s 
Fliedeustreuuden  stt'iit  diu*  Sujet  des  hiildes 
l>esonders  nahe,  da  es  die  Verlierrlicbung 
derjenigen  Peisonen  bildet,  die  derFriedens- 
idee  und  dem  Schiedsgerieht.-^gedanken  Ihr 
Leben  weihten.  Es  i.><t  das  von  uns  sehen 
früher  angekündigte  und  nun  au.<gefiihrte  | 
Kolossalbild,  das  auf  Veranlai^;<ung  des  < 
Friedensfreundes  Ansbert -Labbd,  Mi^lied 
der  französisehcn  Schicdsgericbtegesell- 
8C'haft,  gemalt  win  de.  E.s  zeigt  die  Porträt.s 
aller  Friedensfreund!^  der  Wolf^L'e.schiehte 
von  Confucius  biß  Elie  Docominun.  Ueber 
die  Auswahl  der  Friedensfreunde  Hesse 
sieh  rechten.  Wir  stimmen  mit  derselben 
durchaus  nicht  ganz  überein.  \Vir  sehen 
Viele,  die  gar  nirlit  hriigehijren  und  sehen 
aneh  Viele,  die  ni<  ht  dn  sind,  um  uns  der  j 
humuristi.scheti  W  endung  XU  bedienen.  Da.ss  ; 
aber  ein  solches  Bild  gemalt  werden  konnte, 
dass  nach  den  ^el«i  Kri^sapotheosen  auch 


eine  Friedensapotheose  geraalt  werden 
kminte,  das  erfüllt  uns  mit  Fteude.  Wir 
werden  im  nächsten  Heft  etwas  ans- 
f  ühriieher  auf  das  Kolossalgemälde  anirSck- 
icommen. 

« 

Frimeeuer/iehuiig.  l^ner  Mirtheiluiig 
Über  die  Studien  des  Knaben -Königs  Ton 
Spanien  entnehme  wir  folgende  Stelle: 

„Zu  den  laeblingH-Besehäftigungen  des 
k'öniirs.  der  sich  iitisserst  lebhaft  und  auf- 
geweckt zeigt,  geiiört  das  Lesen  von  lieise- 
beschreibungeu  und  Kriegsgeschichten;  be- 
sonderes Interesse  hat  er  für  das  Miiitür, 
wobei  er  grosses  Personen -Oedächtniss 
zeiL'-t.  In  einem  e'c^ens  einirerirbteten 
Zimmer  stellt  er  auf  vier  bis  fünf  grossen 
Tischen  unter  Leitung  der  Oftlciere  Alilitiü'- 
flguren  in  Schlachtordnung  auf  und  mandv- 
rirt  damit  Dies  geschieht  I)e80nder8  an 
Regentagen.  Um  10  Uhr  VoiTiiittags  wird 
die  Schlosswacho  täglieh  mit  Musik  abg«  I' :  t. 
wobei  der  König  schon  aus  weiter  1* nie 
die  Nummer  des  Keguueuts  erkennt.  — 
Welche  grosse  Freude  milssen  doch  die 
Hühner  und  Qänse  hn  Geflttgelhof  empflndeUt 


Digitized  by  Google 


wenn  die  hohe  Herrschaft  solbor  s\ch  eo  j 

fleiwüg  im  Braten  und  Tranctüron  übt 

• 

fwm  WIrtli.  Di«  von  deti  deutaehen 
FriedeoBgMeUadiafton  auf  Anregaag  des 

Grafen  Bothmer-Wiesbaden  dem  Andenken 
iMiinz  Wiith  s  trc'widmet«  Gedenlctafel  auf 
dem  Frankfiii  tor  Friedhof  ist  nunmehr  voll- 
endet. Sie  zeigt  in  wohlgelungcncr  Wieder- 
gabe Jn  ^en  Brome -Relief  «Ue  Züge  des 
um  die  FHedwAewegang  hochverdtoDten 
langjährigen  Vorsitzenden  des  Frankfurter 
Friodensvereins  und  trägt  die  Inschrift: 
»Die  deutschen  Friedensfreunde  ihrem 
Führer."  Der  Vontand  des  Frledensyerelns 
Fraakftirt  legte  am  17.  Mai,  dem  Todestage 
FitUUE  Wirth's.  einen  Kranz  am  Grabe 
nirdnr.  Dii-  Ausführung  des  I\<>li<'f8  war 
dem  Bildhauer  Krust  Rittwcger  übertragen, 
der  sich  dieser  Aufgabe  mit  künstlerischem 

Versttadnlse  «iterzogen  hat 

* 

Ein  Friedenswort  Nan.«pnN.  Am  6.  Mai  ' 
hielt  der  gefeiortc  Nordpolfdrsehpr  einen 
Vortrair  in  doiu  bis  auf  (l<>n  letzten  Platz 
gcnuiteti  gioe^f^oii  Ivatiiliuucisaalo  zu  Wien. 
Den  Text  dieeer  gifinaenden  Vorlesung  ver- 
öffentiichte,  nach  dem  Mannseript,  dte  «Nene 
Freie  Presse"  vom  7.  Mai  in  ihrem  Feuilleton. 
Es  war  darin  keinerlei  Bezugnahme  auf 
allgemeine  Cultiirfragen  enthalten. 

Einige  Stunden  vor  seinem  Erscheinen  im  ' 
RatiihauBe  erhl^t  Nansen  folgenden  Brief: 

Harmannsdorf,  5.  Mai. 

Hoch  und  innig  Verehrter! 
Sic  haben  n'uht  Zr-it.  lanir'-  Ilriefe  r.n  \ 
lesen:  ich  kann  also  nur  andouten,  nicht 
begründen,  das,  woiitm  ich  Sie  aus  tiefster 
Seele  bitte.  Sie  werden  anch,  das  weiss 
ich,  dem  nar  Halbgesagten  mit  vollem  Mit- 
empfinden entgegenkommen.    Der  Welt  , 
mii?»H  eine  neue  Aern  entstellen:  nach  dem 
alten  Krifirsheidcurhuni ,  das  Heidenthum  | 
des  Foi'sclu'iis  und  Witw^cns.    Wer  besser  , 
als  Sie  wflre  autorisirt,  den  Weg  dahin  zu 
weisen?    Hente  werden  Ihnen  Tausend 
meiner  Landpleute  lauschen      Hechten  Sie, 
ich  bitte,  in  Ihren  Voi  trfiir  zwei  Zeilen,  die 
den  (jerianken  ausdrucken:  das  l^oich  des 
Krieges  muss  weichen,  die  Zukunft  hat  dem 
Rechte  und  nicht  mehr  der  Oewalt  zu  ge- 
hSirea.  Der  Bindmck  wird  ein  grossartiger 


sein  —  gerade  jetzt,  wo  das  Meer  wieder 
durch  brennende  und  in  die  Luft  springend© 
Scliiflfe  entweiht  würd.  Sprechen  Sie  solche 
Worte  Bio  geben  dadurch  dem  Friedens- 
weike  einen  nnbereehenbaren  Vorstoaa  nnd 
ich  werde  den  Text  frUchtetragend,  8eeeB8> 
ftücbtetragend,  verwptthen.  • 

In  üelster  Verehrung 
Bertha  v.  Snttner. 

In  dem  Berichte  über  den  Abend  helsst 
es  {.Nenee  Wiener  Tagblatt*,  7.  Hai): 

Nansen  sehioss  s^en  Vortrag  folgend« - 

massen:  .Man  wird  fragen  nach  den  Re- 
sultaten der  Polarfor^chxingen.  Ich  ant- 
worte: Die  Wissenschaft  will  Alles  wissen! 
Es  darf  keinen  Fleck  der  Erde  geben, 
welehen  nidit  ein  Mensdienauge  geseheiL 
und  welchen  nicht  ein  Menschenluas  Im- 
tretenhat  DasOeschictcderMenachen 
i.'^  (l«>r  Kampf  des  Lichtes  gegen  die 
F 1  n  s  t  e  r II  i  s s.  Noch  giebt  es  viele  Probleme 
zu  iusen.  Die  Zeit  der  grossen  Er- 
oberungslcriege  ist  Torbel»  die  Zelt 
der  Eroberungen  der  Mensdiheit  im  Land» 
der  W'issenschaft,  des  Unbekannten  wird 
andauern  nnd  wir  hoffen,  dass  die  Zulninft 
uns  noch  grosse  Eroberungen  bringt  und 
die  Menschheit  vorwärts  kommt."  Diese 
stolzen  Sdilussworte  des  ktthnoi  Pcmcher» 
wurden  mit  stürmischem  Jubel  aufge- 
nommen. FML.  V.  Steeb  riihtete  einij^e 
Dankesworte  an  den  Kedner,  der  nun  zu- 
erst vom  Erzherzog  liaiuer,  dann  von  allen 
anwesenden  Würdenträgern,  die  sich  vor* 
stellen  Uessen,  beglückwflnscht  wnide. 

• 

DasgroeeeUldTOMDaBger.  An  anderer 

Stelle  berichten  wir  über  ,Les  grands  ar- 
tisans  de  la  Paix  et  de  1' Arbitrage".  Einige 
I\ritiker  fanden,  da.'ss  diese  oder  jene  Ge- 
stalt nicht  hingehört.  Wir  bedauern  viel- 
mehr die  Abwesenheit  solcher,  die  unter 
den  Lebenden  mit  vollstem  Bedite  hin- 
gehört hätten,  und  nennen  nur  Hodgson 
Pratt,  Randal  Cremer,  General  Türr, 
Wawrinsky,  Felix  Moscheies,  Dr.  Darby, 
Belva  Lockwood,  Potoniö  -  Pierre,  Pandolti, 
Gobat,  Pliqnet,  Bidmsoa,  Tolstoi  u.  s.  w., 
nnd  unter  den  Toten  Henry  Richard,  Victor 
Hugo,  Frams  Wirth  u.  A. 
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Frau  EugreaieFotouiü-Pierrey  so  erfahren 
\^ir  mit  lebhaftem  Bedauern,  ist  schwer 
arknnkk,  und  swar  In  Folge  vom  Uebtr» 
«rbeifauig   Im   interesm   der  Friedem* 

bewegiiTifr  und  dor  Frauenrechte.  Die  treue 
Gefährtin  Edmond  Potoiiics  ist,  wie  man 
wp!*!«;,  Gründerin  und  Schriftführerin  der 
Gruppe  ,Sulidarit6  des  femmes"  sowie 
—  mit  Ellen  Robinsmi  —  der  »Unton  inter' 
ttaHonale  des  femmes  paar  la  Pirix,* 

• 

Gladstone  f.  Mit  dem  Todo  dieses 
Mannes  ist  einer  der  überzeugtesten  Ver- 
treter des  Friedens-  nnd  SdiledsgeiiditB* 
gedankens  von  dannen  gegangen.  Die 
Friedensbewegung  betrauert  in  diesem 
grossen  Eiiprländer  einen  der  Thron.  Er 
war  einer  jener  „Realpolitiker",  die  au  die 
Utopie  des  ewigen  Krieget;  nicht  glauben 
konnten  nnd  die  Uire  Znversldit  auf  die 
Heilsbotechaft  des  Friedens  setzten.  Als 
jni  Jahre  1H93  über  den  Antrag!:  der  Herren 
Randal  Creraer  und  John  Lubboek  im  eng- 
lischen Unterliause  über  den  englisoh- 
amertkankMlhen  BtibSoiksgeKkhisvatng  ver- 
handelt wurde»  änsserte  sieh  Oladafone 
folgender  Weise  Aber  das  ScUedsgerieht: 

«üm  m  Bohliessen,  werde  ich  nur  diese 
Worte  sagen.  Obwohl  die  Erkläninfj  m 
rntnmston  def  Schiedsgerichtes,  sowie  im 
allgemeinen  Interesse  des  Friedens  und 
gegen  die  ttbwMebeiien  Büatangen  von 
groasem  Wertbe  sind,  so  giebt  es  nodi  ein 
anderes  Mittel  vorzugehen,  welches  wir 
in  unserer  besrenzton  i^phäre  auch  dieser 
Feiriernng  zur  (jeltiinir  /u  bringen  versucht 
haben,  und  auf  welche  ich  einen  ganz  be- 
sonderen  Werft  lege,  das  Ist:  Die  Grflndung 
eines  Tribunals  an  provoziren,  das  ich  ein 
, Centrai-Tribunal*  Europas  nennen  würde, 
einen  Rath  der  Grossniäelite.  in  dessen 
Mitte  man  den  rivalisueiulen  Kigeninter- 
essen  vorbeugen  könnte  oder  doch  er- 
rdchen,  dass  dieselben  sich  gegenseitig 
nentralisiron  nnd  daraos  eine  unparteiische 
.\ntorität  hen^orginge,  um  die  Streititrkeifcn 
zu  seiiliiliton.  Ich  bin  übereeugt,  dass 
wenn  jener  Egoismus  beseitigt  werden 
könnte,  nnd  jeder  Staat  dazn  gelangte, 
selae  Ansprttofae  anf  ein  gereebtes  Maass 
an  besehrinken,  so  vr&te  die  Wirknng  einer 


centralen  Autorität  in  Buropa  v<m  un- 
berechenbarem Nutzen." 

Die  im  Jahre  1808  In  Brttasel  tagwde 
LiteTparlamentarlaclie  Conferens  sandte  ein 

Dankschreiben  an  Gladstone,  wobei  sie  er- 
wähnte: „Wir  glauben,  dass  keine  Stimme 
autorisirter  wäre,  als  die  Ihrige,  um  diese 
neuen  Ideen  dem  Geiste  der  Regierungen 
bdanbringen,  nnd  dass  der  Brfolg  einee 
solehen  Werkes  die  sebfinste  KrOnung 
einer  schon  ruhmgekronten  Laufbahn  wäre." 
Nun  ist  die  StiniTno  erloschen.  Aber 
'  der  Geist  des  Manne.s  wird  fortleben  und 
uns  diiucht,  dass  der  Widerhall,  den  Qlad- 
stone's  Ansichten  bei  seinen  Lebaelten  ge- 
fnnden,  an^  ans  der  Beileidsknndgebnng 
spricht,  die  ein  Grosser  der  politischen 
Welt  bei  seinem  Tode  der  Familie  über- 
sandte. Der  Czar  war  es,  der  in  der 
Beilcidsadresse  die  Worte  gebrandite,  die 
da  lauteten:  die  ganae  oivillsirte  Welt  wird 
den  Verlust  des  grossen  Staatsmannes  be- 
weinen, dessen  politische  Anschauungen 
so  umfassend  menschlich  und  friedlich 
waren." 

Der  Verfasser  des  Bomanes  .Der  Kaiser 
von  Bnropa"  {dentsch  von  Bertlia  von 

ßuttner,  Verlag  der  „Romanwelt",  Berlin), 
I  F.  A.  Fawke.-^,  übersendete  ein  Exemplar 
'  seines  Buches  nach  Hawarden  und  erhielt 
folgende  Antwort:  .Gcetu'ter  Herrl  Ihro 
fTenndliehe  Gabe  nnd  Ihr  Brief  treffen  mich 
leider  in  einem  Augenblicke,  wo  ich  mehr 
als  gewöhnlich  verkrttppelt  bin;  aber  ich 
schreibe  doch,  tim  zw  sagen,  dass  ich  bis 
zum  Aenssersten  gehe  ittmt  i  go  any 
iengtli),  um  die  Richtung  —  ich  möchte 
sagen*  die  wahnsinnige  Richtung  —  ansa- 
klagen,  in  der  aidi  im  dlfnitUohen  Geiste 
die  Ideen  und  Ansichten  über  die  so- 
genannten .Landesvertheidigungt^  Institu- 
tionen" bewegen.  Es  wäre  wahrlich  an- 
gethau,  dass  unsere  Väter  und  Orossviter 
aus  dem  Grabe  steigen  und  heulend  nm- 
herwandeln.  In  mir  wird  -  sobald  ich 
Gelegenheit  habe  Ihr  Werk  t  ineii  theil- 
nahrasvollen  Tjeser  finden.  Ihr  sehr  oi'- 
gcbener  E.  W.  Gladstone." 

• 

Die  LSsung  der  enbaniaclWB  Ifrage* 
Bmlle  Arnaud  verölTentll'ebte  in  der 
.Ittdependanoe  Beige"  folgenden  Auftata: 


»Die  WalTen  nieder I'  VIL  Jahrgang.  Nr.  0. 
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«Jetzt,  da  die  erste  Schlacht  geschlagen, 
Jetit,  da  man  gesehen»  wie  di«  Kanonen 
MenMhenwerk  und  Menschenleben  zer- 

ptlirton.  jotzt,  wo  die  ganzo  Welt  dieser 
barbaiisrhen  Schlächterei  beiwohnt,  wäre 
es  da  nicht  für  die  Frledeasdiplomatie  (Be- 
aitaen  wir  eine  solche?  D.  U.)  an  der  Zeit, 
Ilm  Stimme  an  erheben?  Was  vwlangen 
die  Vereinigten  Staaten?  Ihre  Versicher- 
nngen  waren  feierlich  und  klar:  Koinoiioi 
Annexion  —  die  UnabhäugigJ^eit 
Cubas. 

Was  bebanptet  Spanien?  Die  Cobaner 
sind  Spanier  nnd  wollen  es  bleiben. 
Wer  kann  die  Frage  lösen?  Die  Cnbaner 

seibor.  wolrho  ja  doch  das  unverletzliche 
Recht  haben,  über  Üir  Schicksal  firei  au 
verfUffen. 

Wie  können  die  Cubaner  sich  aus- 
sproehen?  Dos  beste  Mittel  hienn  ist  es 
offenbar  nioht»  wenn  man  anf  ihrer  bisel 

100000  Amerikaner  und  100  (XX)  Spanier 
einander  <rr>troTiiibf>rstollt,  die  das  Wenige, 
Was  den  Unglücklichen  noch  bleibt,  vct- 
wüstcn.  Das  Mittel  besteht  auch  nicht 
darin,  in  Cuba  an  thnn»  was  in  Kreta  ge« 
Bohehen,  des  hetsst  ^e  Insel  in  Kriegs- 
zustand zu  lassen  ohne  Oonvemenr  nnd 
ohne  "Constihition. 

Das  Mittel  wäre:  Die  Ernennung  eines 
nnabhftngigen  mit  Gewalten  ausgestatteten 
Gonvemeurs,  Gewalten,  welche  Sehieds* 
richt<^m  und  der  Abstlmmnng  der  cnba- 
nischen  Bevölkerung  anvertraut  wären. 
Die  Schiodsrichtor  konnten  boanftragt  sein, 
zu  entscheiden,  ob  ein  jährlicher  Betrag 
nnd  tai  welcher  Höhe  im  Falle  der  IJn- 
abhängigkeitserklänmg  an  Spanien  an  «nt- 
richten  wäre.  Ausserdem  könnten  sie  die 
Mission  crhalfon.  oirif  dopppttc  provisin-isclio 
Vorfassimtr  aurV.u-i'tzi'ii,  nvi-IcIh'  Lrlcich  tiarh 
dem  Plebi.»<cit  anzuwenden  wuiv,  und  zwar 
eine  für  den  Fall  der  Beibehaltung  spanischer 
SottTeränltKt,  die  andere  für  den  Fall  d«r 
Unabhäni^keit.  Im  ei'}<ten  Falle  niiissten 
die  prössten,  im  Vri  laLs^ntw  in  f  vor- 
gesehene Garantien  für  die  mit  d'  i-  .-pa- 
nischen Souverunitiit  vereinbarten  Frei- 
heiten für  die  Cnbaner  gegeben  werden. 
Dio  Verfassung  hätte  der  Batlflkation  der 
Schiodsrichtcr  und  Delejfirtcn  des  cuba- 
nisohen  Volkes  vorgelegt  werden  müssen. 


Es  ist  unleugbar,  dass  weder  Spanien 
nocdi  die  Union  durch  den  Krieg  eine 
Irassere  Genngthnung  erlange  können  — 

1  sowohl  vom  materiollon  als  vom  moralischen 
;  Standpunkt.  Wenn  eine  soUhe  Lösung 
;  nicht  vermittelt  wird,  so  droht  der  IO*ieg 
sich  in  die  liänge  zu  ziehen,  nnd  alle 
Völker  werden  den  Bttcksohlag  ffUiien. 
Wie  hn  chinesisch -japuiischen»  wie  im 
fTrieohisrh  -  türkischen  Kriffro.  so  werden 
auch  hier  die  .Miu  hte  ihr«'  Stiinnic  erheben 
—  wai'um  evät  uach  dem  Kriege?  Warum 
erat  abwarten,  dass  die  Hensdiheit  nicht 
wieder  gnt  zn  madienden  Schaden  erleidet? 

* 

Die  Ernten  des  MilitarisninB.  Noth 

lehrt  nieht  allein  beten,  sie  lehrt  auch,  sich 
empören,  tregen  jene  Factoren  sich 
empören,  welche  fUr  die  Noth  verant- 
wortlich sind  oder  doch  Terantwortiidi 
gemacht  werden.  Das  stdit  man  in 
Italien,  das  sieht  man  in  Spanien.  Dort 
und  da  ist  das  hunü:ernde  Volk,  'im  ;  h  die 
Theucrung  in  Folire  der  vorjährigen  Miss- 
crntc  und  des  Kriegsausbruches  ausser 
sich  gebraeht,  anf  die  Strasse  gestiegen 
nnd  liat  in  sehier  Welse,  mit  nnd  ohne 
Waffen,  für  seine  unveräusserlichen 
Menschen-,  beziohuntrswoisp  Mairenrcchte 
den  Kampf  gegen  die  best*^hcnde  ttscalische 
Staatsordnung  aufgenommen.  In  Barcelona, 
wie  hl  MaUand,  in  Valladolid  und  Murcia, 
wie  in  Neapel  nnd  Bologna  haben  sich  die 
Massen  empört,  haben  demonstrlrt,  liaben 
sich  dem  einschreitenden  Militär  und  der 
Polizei  gewaltsam  widersetzt  und  mussten 
mit  Oewehrsalven  und  Belagerungsznstand 
niedergeswungen  werden.  Die  Beortchte 
über  die  blutigen  Ereignisse  in  den  Mittel- 
punkten derlliHii^erbewegung  lauten  grauen- 
haft, l  nd  es  giebt  beinahe  so  viele  Mittel- 
punkte, als  es  grosse  Städte  in  Italien  und 
Spanien  giebt 

Die  Gmndnrsadie  der  gleidudtigen 
I  AnfstKnde    in   Spanion    nnd  Italien  ist 
I  zweifello.s  der  Hunger  der  2Tn<5!;('n  Massen, 
i  Als  nutttewcycnde  Ursaehfn  der  Kmeuten 
mögen  in  beiden  Staaten  auch  noch  I^artei- 
nmtriobe  im  Spiele  sein,    in  Spanien 
mögen  Carlteten,  Kepnblikaner«  Soclalisten 
I  vei  sinhen.  den  durch  Kriegsungltlck  ausser 
I  jßaud  und  Band  gerathenen  Staat  mit 
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Hilfe  der  hmigenideii  MasMn  aus  dm 
Fugen  2a  heben.  In  Italien  mögen  Repu- 
blikaner, Socialiston  und  Clericale  den 
Hunger  der  Masse  n  zum  Stiimilaufen  eregen 
die  Monarclile  und  gegen  das  ü&m  äavoyea 
ansinttiizeii.  Aber  alle  dioee  ParMea  llftitea 
keinen  Qnmd  und  keine  Hoffluing,  Bevo- 
lntlon«l  za  entfesseln,  Avenn  nicht  die 
Massen,  deren  sie  sich  angeblich  bedienen, 
durch  don  Hunger  flir  den  Umsturz  ge- 
worben wurden.  Wer  die  Lage  der  unteren 
Sohichten  der  BeTdlkemngen  in  ganz 
Italien  nsd  Spanien  kenn^  den  ivird  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  hier  die  Noth, 
die  bereits  auf  das  Aeusserste  pestiegen 
"war,  in  KuLn"  der  Verschärfung  durch  die 
plötzlich  aut4gebrocheno  Brodtheuerung  in 
irabren  Hnnger-Ementen  explodtrte. 

WoliOT  diese  Noth  stammt,  ist  nur  zu 
gut  bekannt.  Ihre  Quelle  ist  in  erster 
Linie  der  Militarismus-.  Wenn  man  hört, 
dass  das  arme,  ausgesogene  Spanien  in 
den  letasten  25  Jalirca  drei  und  eine  halbe 
Milliarde  allein  fUr  Fortificationra  ansge' 
geben  hat;  wenn  man  erfährt,  dass  die 
rund  Millionoii  Italiener  jährlich  1^40 
Millionen,  oder  per  Kopf  der  Bevolkenmg 
6U  Lire  für  den  mit  17  Milliarden  Schulden 
Überlasteten  Btaatshanshalt  anfirabringen 
haben,  dann  begreift  man  niebt  nnr,  dass 
die  spanischen  Bauern  und  Arbeiter  ver- 
zweifelt zur  Solhsthilfe  irreifen,  sonrlem 
auch,  dass  die  itaiienitichcn  Ackerbau- 
Sklaven  und  ludustriai- Arbeiter  aller  Arten 
in  die  Baserei  der  Ventweiflung  gerathen. 
Naohdem  in  Italien  der  Strom  der  Ans« 
Wanderung,  der  sich  von  223  (KX)  Seelen 
Im  Jahre  1892  stetitr  bis  auf  :V>fi*MM>  im 
Jahre  1896  {«teiirerte.  nicht  aiisjfereicht  hat, 
alle  Verzweiflung  au  dem  eleudcn  Dasein 
ans  dem  Lande  zu  scbaffra,  so  musste  es 
endlieh  sn  diesem  Anfmhr  kommm,  dessen 
Umfang  und  Intensität  dem  stehenden 
Heere  Italiens  alle  Hände  voll  zu  thun 
giebt. 

Die  spanischen  und  italienischen  Hunger- 
revolten sind  eia  unsweifelbaftw  Beleg 
dafür«  dass  Staaten,  welohe  anf  einem 
Äu  grossen,  die  Leistungsfähigkeit  ihi-er 
Steuerträger    übermässig    in  Anspracb 


nehmenden  MilitSrftisse  leben,   in  den 

Massen  ein  Elend  säen,  das  in  ümvftlzangs- 

stürmen  aiifcreht  Die  Assecuranz  gegen 
den  Krie^^  welche  die  modernen  Staaten 
in  ihren  forraidablen  stehenden  Heeren  zu 
besitsen  vorgeben,  ist  so  tfaener,  dass  sie 
dieFrledensgdter,  welche  dadnrohasseeurirt 
werden  sollen,  einfach  anffrisst.  Zehn  be* 
wafliu'te  I'riedenöjahre  kosten  ein  Volk  so 
viel  oder  auch  mehr,  als  ein  verlorener 
Krieg  ee  kosten  würde.  Und  Kuropa  hat 
zwanzig  bewaflhete  Friedensjahre  hinter 
slchl  bt  es  da  an  verwundern,  dass  bi 
wirthschaftlich  schwftdieren  Staaten,  welche 
an  den  Nachwehen  einer  hundertjährigen 
reaetionären  Mis.swirthschaft  zu  leiden 
haben,  einer  Misswirtlischaft,  die  sich  in 
der  hnmensen  Höhe  ihrer  Btaatsschnld«! 
verkörpert,  der  Hungerparozysmus  der 
Massen  endlich  zw  gewalts-imem  Ansbnirho 
kommt'?  Uti'!  wmn  der  Militarismus 
wenigstens  waUich  die  Panacee  gegen 
den  l&ieg  und  xomal  gegen  den  unglttck- 
liehen  Krieg  wäre!  Aber  das  Ist  keine»: 
wegs  der  Fall.  Was  ntttit  Spanien  der 
durch  viele  Jahre  i^ctraisrene  schwöre 
Küstungspanzcr  gegenüber  dem  ameri- 
kanischen üegiier,  der  den  Panzer  erst 
anlegt,  wenn's  gerade  nofhig  ist?  Ein 
Jahrzehnt  wirthsehaftlicher  und  politiseher. 
Freiheit,  w  ie  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordameriica,  wirkt  stÄhh  iidcM-  auf  die 
Krin^'s kraft  eines  Staates,  aLs  ein  Jahr- 
hundert kostspieiigen  militärischen  Vplkä- 
drills.  Amerika  ist  ohne  Militarismus  zu 
einem  colossalen  internationalen  Macht' 
factor  emporgewachsen;  Spanien  und 
Italien  sind  unter  dt-r  militärischen  Ucber- 
laät  politiü^ch  uud  tinanzieii  bieidisUcl^tig 
und  machtlos  geworden. 

Die  traurigen  Ersoheinungen,  weldie 
Spanien  und  Italien  dem  Politiker,  wie 
dem  Soeiologen  darbieten,  sind  eine 
dringende  Warnuntr  an  die  Staaten  Europas, 
den  Militarismus  nielit  auf  die  Spitze  zu 
treiben,  wenn  sie  nicht  unfehlbar,  hier 
früher,  dort  spttier,  zu  denselben  er- 
sohreckenden  Ergebnissen  gelangen  wollen. 
(Wiener  Extrablatt  v.  IL/V.  m.) 
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Presse  und  Literatur. 


Der  Lflbpfker  An/citrrr  Xo.  209  sa^rt 
in  oiiu'in  Leitartikel  über  doii  s{)aniseli- 
amerik.  Krieg  u.  A. :  ,Wu  6\nd  denn  jetzt 
die  Vertratorinnra  des  Rofes  Die  Waffen 
nieder!  Sie  schweigen,  denn  es  handelt 
sich  ja  um  eine  Monni  t  hie,  die  dnrch  eine 
demokrnti.'^cli«'  Iviputilik  vergewaltig 
werdrii  soll!  OhcnciTi  ist  e.s  eine  Frau,  dir* 
Königin  -  Kegentin  ( -iirit^tine,  gegen  die 
Amerücn  yergewalttgend  vorgeht,  aber  ver- 
gebens vrerten  wir  daranf,  dass  Fnra 
Bertha  v.  Suttner  sich  des  ihr  doch  so 
naheliegenden  Ge^n  nstaiidi's  l)oiiiä<  liti<rt 
und  „D.  W.  N."  niteii  ijollte.  Frcilitli 
brauchte  sie  dazu  ein  Echo  in  der  demo- 
kiaüsohen  Fresse  nnd  daranf  kann  sie 
lücht  rechnen/  Der  Anfsate  schliesst  mit 
den  Worten :  „Jedenfalls  bietet  dieser  Krieg 
den  Vortheil,  dass  die  Propheten  der  Lehre 
vom  internationalen  Schiedsgericht,  die 
internationalen  Friedensoonfusionarien  und 
alles  was  dmm  nnd  dran  hängt,  grOndliiA 
Fiasoo  gemacht  haben.  Gerado  Amerika 
iet  PS,  das  dlo  europäischen  Völker  damit 
von  Neuem  au  die  einzig  richtige  Lehre 
mahnt:  Bereit  sein  —  ist  »Heer 

Im  Sproclisaal  desselben  Blattes  CNo.  216) 
hat  hienmf,  im  Namen  des  Lflbecker 
Priedensvereins,  Herr  Martin  Maak, 
eine  Cranz  ausgezeichnete  Erwideninp  ver- 
öffentlicht, in  welcher  er  der  Auffassung 
entgegcuti'itt,  als  wäre  die  Friedens- 
bewegung ehie  demokratisohe,  Oberhaupt 
eine  poUttBehparteflldie,  und  ihre  Haupt- 
aufgabe darin  bezeichnet,  dif>  Meinung  zu 
bekämpfen,  der  Krieg  sei  etwas  nofh- 
Nvendiires,  Den  tapferen  und  lichtvollm 
AuHtühmngen  M.  Alaaks  glaubte  aber  die 
Bedaction  noch  folgende  Naohscfaiift  an- 
fügen sn  müssen:  Wir  halten  Aea  Krieg 
im  Gegensatz  zu  dem  Einsender  für  eine 
Nothwendigkeit.  Der  Krieg  entwickelt  die 
männlichen  Eigcnschalten  der  Völker,  und 
eine  grosso,  lebensfähige  Nation  hat  noch 
stets  aus  dem  Kriege  eine  neue  Kraft  und 
neue  itisehe  gezogen.  Ein  ewiger  Frieden 
ist  für  nn?  au?  vielen  Griindon  ein  natur- 
widriges und  nicht  einmal  erstrobens- 
werthes  Ding.  Die  Red. 


Vita  inteniazionalp.  war  un«  ein 
Trost,  die  vom  2ü.  Mai  datiite  Ntiiiniier 
dieser  vornehmen  Halbmonntirichritt  zu  er- 
halten; sehon  hatten  wir  befürchtet»  dass 
die  MaiUlnder  Wirren!  das  rechtzeitige, 
vielleicht  sogar  das  fernere  Erscheinen  des 
Blatt'  s  «jehindert  hiitten.  Aber  in  gleicher 
Form  tritt  dir  neue.«to  Nummer  hervor, 
mit  der  «lenkbui  edelsten  und  würdevollsten 
Stellungnahme  m  den  jüngsten  Unruhen, 
eine  klare  Vertretung  der  Bekämpfung 
aller  BoUieit  und  aller  Gewalt,  wohca* 
•  immer  sie  kommo.  Aii<  h  Ivi'\ olutions- 
!  gowalt  Iji-iiit.'-e  lieiitzutngo  keine  Siege  mehr. 
Niiht  nur  internutionaler  Frieden,  sondern 
auch  der  Klassenfriede  mnss  wstrelbt 
werden,  beide  mit  densdben  Mitteln:  die 
vereinte  Arbeit  des  Guten  zur  Verbreitung 
von  Recht  und  Lieht.  Die  Antworten  auf 
die  Enquete  der  Vita  iuternazionalo  sind 
diesmal  gezeichnet  von  B.  v.  Cameri 
(Marburg  -  Oestwrelch),    Charles  Btdiet 

(Paris)  und  Ltaio  FcvrianL 

• 

Der  geistvuJio  AugUMtiu^  der  allwöchent- 
lich in  der  Wiener  neuen  Kovue  ein 
satyrifiches  Gedieht  fiber  die  Tagesereig- 
nisse veröffentlichte,  bringt  tai  der  »Wi^* 
vom  21.  Mai  (die  beiden  Revuen  haben 
sich  fnsionirt)  einundzwanzig  Strophen 
üIm  r  das  patriotische  Stiergofocht  in 
Madrid,  welches  zu  Gimätou  des  Fiotten- 
fonds  unter  ungeheuorer  Begeisternng  der 
Bevölkerung  stattgeftinden.  Wir  enteehmen 
dem  Stiergesange  folgende  drei  Strophen: 

Ein  nationales  Lieblingsvieh 

Ist  er  ja  immer  gewesen. 
Heut  aber  zahlt  er  als  PaMot 
Sogar  die  Flottenspesen. 

Brkalteter  Patriotismus  bringt 

In  schöner  Treibhauswämie 

Der  Anblick  quellender  Ströme  Bluts 

Und  ausgcriss'nor  Gedärme. 

0  König  Alfons,  junger  Dynast» 

Du  niairst  Deiner  Feinde  ?pntten. 
So  lang  Du  gciiiiLrciid  Kiiidvieh  hast; 
Hast  Du  Armeen  und  Flotten. 
* 
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Der   Tidkflwille   (Horanageber:    W.  1 

Schormer)  brini^t  in  seiner  Nummer  vom  I 
2'2.  Mai    einen    Artikel    „Krieg  und 
Friede'  aus  der  Feder  vou  Max  Maz. 

•  i 
In  No.  29  des  Pftdagogischcn  Wochen*  i 
blatte»  vom  27.  April  berichtigt  Herr  Ober- 
lehrer n.  Meyer  (Ma^:deburg)  einen  in  i 
No.  '22   det!selbeii    Blattes  enthalten  ire-  i 
wosenen  Artikel  des  l>r.  T?.  Mahrenholtz 
über  ,Die  unklareu  Phautassieu  der  Friedens- 
bewegung"'. 

0.  Unifrid  s  „Friede  auf  Erden^  (lianjr- 
jnith.  KssliiiLT«  II .  Preis  1  Mk.)  erwnist  si<  h 
alü  einei*  df  r  nut/Jielisteii  Tropagandawerke. 
Die  abwedislungsreicbe  LeetOre  feeselt;  der 
wideretr^ende  Leeer  wird  gefangen  und 
die  Ueberzeugiing  übericommt  ihn.  Ke- 
feretif  h  tt  dies  in  melureren  Fällen  selber 
wahrt^eaummen. 

€l«8«a  den  Krieg  streitet  Dr.  Bdnard 

Reich,  zu  Scheveningen  in  Holland,  in  den 
folgenden  feiner  Werke*): 

.Der  Kosmos  des  Uebersiiininhen  und 

die  Kntwickclung  der  Wesen.* 

Prag  1886.  8. 66811. 
,Dle  Entwlckelnng  der  Beligiositftt  nnd 

das  Werk  der  Religion." 

Zürich  1890    189^.    Toni.  1,  8.21411.; 

2;i5;  Tom.  II,  S.  27  Ul. 
»Berufe-Arbeit  und  Gesittung. * 

Leipzig  1696,  &  360. 
.Politik  der  Bevölkerang  nnd  Geeell- 

pchaft." 

Leipzig  1800.    S.  ;U7fl. 
,Urosse  und  Kleine  Welt,  Geist  und 
HedieuL« 

Berlin  1896,  &  4fl.;  282(1. 

.Blicke  in  das  Menschenleben.  Leiden- 
schaften, Laster  und  Verbrechen," 
Schaff  hausen  1896.   S.  14r)fl. 

,Die  Erblichkeit  der  Gebrechen  des 
Menedien  und  die  Verhütung  der  Qe- 
breeUiefakeit* 

Neuwied  1888.  S.151fl.;179. 
irad  in  «Un  tob  dJ«««»  Aalw  veifuttea  Werkoa 

wird  nnsfOhrlirh  t'fTinruli  It  v-iri  Vcrt'(1"!iinir  dfi«  Monschon 
and  TOB  Anstilgung  der  l  rsiadjen  dcj«  Kri4»gv«;  über 
dM  l«Mtt«n  Punkt  Jedodi  gMi  besoiiden  tn  deoi 
aagcnblicklJcb  in  An<<nrh(>)tiin£r  •tr-hnnden  Badto  «Mft' 
tloiuUo  Oeooaomie  der  CHigundfitlgkeit*. 


.Die  Verfafttong  von  Krankheiten  dos 
Leibes  und  der  Seele,  bei  dem  Bin- 
zeinen und  der  Gesellschaft. " 
Jena  1882.    S.  18011. 
„Arbeit  und  Lebensnoth,  ans  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Gesundheitspflege  nnd 
des  Humanismus  l)«  ti  ;i'  Iitct." 
Horlin  issi.    s.  ÜmhI.;  :j85fl. 
J)er  Staat  der  Zukunft." 

Leipzig  187U.   S.  10  fl. 
„Der  Militär- Arzt  mit  dem,  «as  darum 
nnd  daran  ist.*  .  .  . 
Essen  1883.   8.  5fl. 
,I>in  i'oi  tpfiansnng  nnd  Veimehrnng  des 
Menjichen."  .  .  . 
Jena  is.^.».    S.  21411.;  273  fl. 
.Pathologie  der  Bevdlkimuig.* 

Berlin  1879.  a  196fl. 
„Die  Ge.stalt  des  Menschen  und  deren 
Beziehungen  zum  Seelenleben." 
Heidelberg  187^.  &  4Ufl. 

Ans  anysemitischen  „Wits^blftttem. 

Zwischen  A  n  n  d  R.  A.  Was  wird 
das  Erste  sciti.  wenn  der  spanisch-ameri- 
kaniäche  Krieg  aus  ist? 

B.  Eine  ICriegsentseliädigung  werdmi 
s'  feetsetgwn. 

A.  G'fehlt !  Die  Snttner  wird  eine  Con- 
ferenz  einberufen. 

Ein  Xovuni.  Nachdem  schon  seit 
längerer  Zeit  in  den  Judenblättern  weder 
von  Hofhtth  Nothnagel  noeh  von  der 
Friedens-Bertha  etinws  nn  leasn  war,  will 
I  Schöps  in  einem  gehamiseliteii  Artikel  auf 
i  diese  Verlottemng  der  [»resse  aufmerksam 
machen.  Wiener  Kikeriki  22./5. 


Eingelaufene  Bücher  and  Schriften. 

Umauo.  La  flne  delle  guerre  nella 
Federazione  dei  po|»nli.  ;Mil.iiio.  Halli. 

La  presse  iutematiouale.  Kevuo  hi- 
mensucllti  illustree.  112  B.  Malesherbes. 
Paris. 

Bureaux  flran^ais  de  la  Paix.  Compto 

rendu  de  la       Ainii't'.  P:ii'is      Kii*' F;i\ art. 

Tages-  und   L(>lM'nsf ragen.    Die  Eni- 
liaitäauikuit  von  geistigen  Getränken  von  ^ 
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Dr.med.  H. Wehberg.  I^eipilg,  Ttonken  1897. 

Preis  50  Pf. 

Hardofk's  Zeupniss.  Eino  F'amllien- 
ücschichto  aus  der  Zeit  des  amerikanischen 
BQi^kriegcs  von  L.  C.W.  Berlin,  Deuteche 
Bvangoltoehe  Buch-  imd  TraetatKeflellsehaft» 
Ackei-Htr.  142.  Schön  ausf^estatteter  Band 
von  246  S.  Der  Verlag  offerirt  den  Friedens- 


j  geeeUaeiiaften  100  Exemplare  um  40  Mk. 

Ladenpreis  1,00  Mk. 

Die  Zeit.  Wochenschrift.  (Wien,  Gun- 
thergasse 1.)  Nr.  188  (7.  Mai)  enthält  einen 
Aufsatz  von  Prof.  Ph.  Zamboni:  .Gleiche 
Waffen.-  Plaldlrt  fOr  InBebaltang  der  Rttet- 
uogen. 


B*  L.  Wtea.  OewtM  «Ind  Kalender  etn  gutes 
PrOlMgluidamittel ;  darum  f^ebi  Ja  auch  die  AMociatioa 
da  1*  PalK  pur  le  droit  den  .Alnuuuok  de  1»  Patx*' 
«Bd  dl«  ÜBlone  tomlHnde  das  iaferindi  ,Gfd  le  ami' 

heraus.  Die«  .labr  cr»chi'int  —  Ist  vlt^llt-ieht  schon 
enckieaea  —  bei  LaaggaUi  ia  Bnllngea  ela  deatoeii«r 
FriedaMkiteBder,  lasaauaencMlattt  tob  «aiania  w- 
«naldUAea  0.  UmMd. 

Baroa  KSnlftabniaa,  Graa.  Ihnen  sagte  Jemand, 
den  Sie  für  ujwere  üacbe  gewinaen  wollten:  .Die  Be- 
«eipiii^irlr«  adr  woU  ayoipatUack,  aber  Bikh  aehwdct 
nb,  wn»  irli  vnn  der  f!  t.  P.  g^'htSrt  habe,  <)n:--  Onnr.n 
BOlt  ja  bei  ihr  nur  UeldspeculAtion  »ein.*  Nun  bUte 
leb  H«  aaidrtkküdi,  nlt  dieaaa  SeOea  Ia  der  Baad« 
denjenigen.  Aa-r  sn  pcisprrirhfn  hat,  zu  stollrn.  Rr  «oll 
KuguD,  von  Wem  ttr  dm  gekürt,  und  Beiaerseits 
aetaea  AaakanRireber  fwimren,  die  Bewefee  oder 
minderten!«  Anhnlt^punkte  sefncr  Behauptunff  sniu- 
geben,  iiud  m  wird  man  hin  zur  Urquelle  dieser  aus 
der  Lofl  gegriffenen  unsinnigen  VeiUamdung  ge langen 
Unitere  Freunde  wissen  alle,  da«S  unfere  Ver»^ine  nur 
Opfer  kosten  und  nicht«  eintragen  (nur  die  lür  den 
Kth'j:  Arbeitenden  «ind  gut  dotiert)  —  aber  .\UK»en- 
■tebead«  ktfucn  durch  derlei  abscheuliche  Insinuationen 
an  Aaacbhisee  verhindert  werden.  Ich  lasse  ruhig 
allerlei  Hpott  und  Zomergüsse  fiber  mich  ei^ehcn  — 
oauentlii-h  in  antUemitisuhen  BIKtt«ra  —  aber  solchen 
ebrenrfihrigeB  Anklagen  gegenQber  maaa  man  doch 
aarbofolireB. 

J.  PrndhoBnranx.  M!t  n<'nri£rthnnirfr  «nh  frh  in 
Ihrer  Revue  ^Im  paix  par  tu  droit*  den  Aufruf  an  die 
WIhler  nad  die  MlMhetlaag,  daw  dleaer  gel<«eatUcli 
der  gogenwftrtiKTn  Wah1|)eriode  an  »Itmmtliche  Wahl- 
oomlt««  Kninkreicb«  verwendet  worden  kt.  Dawtelbe  — 
gaaa  im  gleicben  Slaaa  —  geacWabt  aaeb  1a  Deateeb- 
iand.  Im  .Berliner  Tfvgblatt'  vr  m  .'S  Mnl  U\  rni  Ii'jpo: 
.Zu  den  Reichatagswahlen  emptteblt  die  Deutsche 
FriedeBBgeeeUBObaft  Ibrea  OrtasmiipeB  and  Hit«Uedera, 
diTi  K.indid.tten  die  Fr.itfi-n  vorzulegen,  ob  jiie  bereit 
»eieu,  im  l^^lle  ihrer  Wahl  bei  Jeder  Uelegenbeit  für 
da»  Priaclp  MhiedertcbterHcher  fidkliebtaag  xm  StralUg' 
kiltfii  zwi«i'lnTi  Viilkoru  einzutreten,  und  ob  >ie 
der  lnt(  r(>;irliuiKutai-bcheu  FheUeos.kouferena  beizu- 
treten »redSchteo.  Rd  dürfte  •  •  aacb  abgeaeben  tob 
d<T  [tralitisctien  l  iittTstützun^'  solctier  M.indut.-ib.'werbiT, 
dir  dii'  Fniiiiu  bejahen,  dun  h  diu  Ziihlreielion  h'riedeui- 
treiindr  —  niilit  onintvressant  sein,  die  Melnaag  der 
uiinft;^!  II  i'  u  !  imcntarier  Aber  die  Priedeaabewegung 
kuonc-u  SU  leinen. " 


Patoald-Flerra.  Be«ia  Ytlra  Mtr«  taacbaatieh 
daila  as  iSbivnt  de  votat«  aialadft.  Ctoaiaga,  andt 

B.  n.  Krakaa.  Waram  sagen  Sic  immer  .Die 
Amerilcaner*  ?  GlMibcn  Sie,  da<«t  aUe  aar  kriegewütbig 
nad  Bodi  dai«  auaebHeaatiek  aaa  idedera  liotlT«B 

]  krlepwflthifr  ?1iid?  flrorpo  M'ashinirton  war  doch  auch 
Amerikaner,  wie?  Heine  .Harewell- address*  oathielt 
felgead«  Worte;  .Ba  iilrd  olaar  fMaa,  avIlseUtrtaB 
und  —  in  nicht  su  ferner  Zelt  —  grossen  Nation 
wdrdig  sein,  der  Menschheit  das  grosAbenise  Beispiel 
«iaea  Volkea  aa  gabea,  daaa  aloli  fauaar  and  aar  loitaa 
IS'st  von  diesen  beiden: Gerechtigkeit  unil  Wohlwollen."' 

I  —  Hie  sagen,  dur  Papst  habe  YersOlmungsvorschlXge 
geiaaaht  aad  Amerika  babe  sie  nicht  bSren  woOea. 
W»f>  Pie  aber  nicht  wissen.  i»f  dsüs  auf  die  An- 
regung der  nmcrikanlscbcn  Friedensgesell- 
acbaftan  Caidiaai  Oibboaa  aa  dea  Papel  die  Bitta 
richtete,  er  miSge  Jene  VontchlKge  machen.  Dass 
Leo  Xlll.  fibrigens  von  Priedenswünschen  lief  be«eelt 
ist.  dessen  sind  wir  fiberaeagt;  dai  bat  er  durch  aahl- 
reiche  Kundgebungen  bewiesen  und  erst  kfirailch  durch 
diesen  Befehl:  es  solle  In  den  lürchen  mit  Besag  auf 
diest'n  Krieg  kein  anderes  QetMt  .Vairlabtet  werde, 
als  da-v  'T         :•>•  VavV-  sri. 

Graf  Karntheia.  Bio  Antwort  der  Dwao  ist 
wanderroU:  .Ale  Veralla«ade  eiaea  Vereiaa  dea  foUiea 

Kreuaes  kann  üb  nb  lit  rr.  lit  b--itrft<-n  ■  man  kann  doch 
nicht  lu^leich  für  den  Frieden  wirken  und  in  einer 
(Sr  dea  Kriegsfall  beatinnitea  laatltatloB.*  Ba  lat,  ab 

hörte  ich  ►'iri<  ri  nott-n  «■.iltm  ti  li  drirf  doch  nichts  für 
die  allgeroeine  üesundhelt  vorkehren,  da  leb  Im  All- 
gemelBen  Kraakeabaaa  angeatellt  Mb.  —  IHaoe  Aagal 
I  der  Rothkreusler ,  dass  ihnen  die  Verwundeten  ent- 
gehen künuten!  Immer  verge8«en  die  Verfteter  der 
Uittel,  daaa  rie  kelaa  Zwvdke  vertretea  —  Inawr 
werden  diese  sum  8elb»tBWf\k.  Snrh  und  nach  werden 
die  l>iage,  gegen  die  eine  Institution  enutaad,  als 
die  Biebt  wegaarinatande  FIManiBg  f  Ar  die  laatftattaa 

empftiirlrn. 

lU  St.,  Leipatg.  Sie  sagen,  in  einer  deutschen 
Btadt  kOaa«  maa  keiae  Prledeaaabeade  Teraoatallco. 
lib-ichzeitih'  mit  Ihrem  Brief  erUelt  iok  eise  Karte 

.  fulgeuden  iohalU: 

I  Friedeatgeeellscbaft  Banaea-Blberlbld. 

Mittwoch,  di-n  1"^.  .Mai,  Abt-nds  j^',',  Ihr,  im  Evan- 

,  gellüchen  \  ereinijhauüe  su  Elberfeld ;  Vortrag  des  Uerra 

I  OberstllaaleBaat  M.  v.  Bgldy:  Me  Bnrtebaag  aar  kriege 

•  lr.?i>n  7.1'H.        Montr^r",  d'-n  'iS.  Mal,  Abrnd«  S",  Vhr, 

[  Im  l>eut*chcn  iv»l»er,  KIberteld  (MoBtag»-üvit;lUcbaft); 
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Vortrag  de«  Herrn  R.  Feldluiua:  Die  Ide«  de«  VÖLker- 
MedfOflL 

Aatan  werden  wieder  üa^^n:  in  PrBBkrefeb 
UM  ticii  Mkke  Veranstaltang  nicht  mMbOL  Dnnaf 
«Dtworto  leih,  daw  Ich  fttr  den  80.  Mai  ra  einer  inter» 

nationnk'R  Versammlung  von  Pri'tl'-n-freiindon  nach 
Pari«  eingeladen  wurde  —  24,  aveouo  Kleber.  Leider 
koute  loh  lieht  htaNleea. 

L.  D.  Ob  wir  Prioilensfreuiitli'  für  oder  Ki  Rin 
die  BoiiaUalen  aind?  Immer  diewlbe  Frage  1  Wir  aiad 
mit  den  SrnriaUateo  ge^en  den  MflJtHtant.  Oire 
fibrieen  Fonleruncen  stchi'n  nicht  in  unsi<rom  ProRTiimm 
nnd  anf  onaerem  i^rognunm  stellt  nichta  gegen  die- 
Nlhei.  —  OaiM  dtoMlba  Aatwort  klhuiteM  wir  »nf 
ttnUeh«  Wngm  MUm,  die  vwi  «adeNa  Ghrnnpw 

Sddug  der  Se 


i stellt  wurden:  s.  B.  Bind  Sie  für  oder  gegen  die  Chriat- 
gUtabHieB.  ynt  sind  mit  fluen  In  der  Lehre  der 
Menschvn-  und  KriodonsHcTtfi ;  die  übripcn  Punkte  Ihrer 
Credos  worden  von  ans  weder  beschworen  noch  be- 
itritten.  Dt«  UMWiadlnnip  des  KitegMnslsndee  In  den 

RpohtSÄUiätand :  dn-:  ist  unser  einiig'er  Proexaramiiunkt 
und  den  XU  verwirklichen,  das  kann  keiner  von  den 
einielnia  Parteien  gdlngw;  dann  mtaen  alle  dasBea 

'   und  alle  Parteien  mithr-Ifcn   -  pi^rad*»  so  wio  jetat  alle 
1  an  der  Aufrectiterhaltung  der  Kriugsinstitution  be- 
tiwiUgt  aiad. 

Frso  Ida  B.  Wenn  Hio  sich  dorn  Damen-ActioaS* 
oomiti  unseres  Vereins  anschliessen  wollen,  so  aeigeo 
O«  dies  bd  der  Pillildaatin  deaselban  an:  Giiln 
lUeadgnler,  BahlttelatEaaN  2,  Wien. 

laetl«Bt  Sl«KaL 


MB.  Alle  Mittheilungen,  AusBchnitt»  etc.,  die  sich  auf  die  Redaction 
der  Rubriken  „Aus  den  Vereinen",  „Vermischtes**,  „Aus  der  Presse**  be- 

zichcn,  sind  zu  richten  an  Herrn  A.  II,  Fried,  Berlin  W.,  Goltzstr.  37. 


X 
X 
X 


Anfang  Juli  wird  unser  Mitkämpfer  0.  t'mfrid  unter  bewülutcr  Mitarbeit 
bei  Langgath  In  Esslingen  einen 

^  Hlustrirteii  Friedenskaleuder  ^ 

erscheinen  lassen.  I*rei.«<  20  Pf.  Wir  machen  alle  unsere  Freunde  auf  diese 
wichtige  Erscheinung  aufnu'iksaiu  und  bitten  sie,  das  I  nternehinen  durch  mög- 
lichst umfangreichen  Ankauf  /u  unterstUtBen  und  ihr  möglichstes  ssur  Verbreitung 
beizutragen.   Auf  diese  Weise  wird  unsere  Idee  ins  Volk  getragen  und  nichts 

kann  uns  lieber  sein  als  das. 


+  xx:x:x  X  x  x  x  x  x  x  xxxxxxxxxxxxx^ 

L,  Pierson'.s  Verlag,  llreHÜen. 

Das 

Gesicht  Christi 

Roman 

aus  dem  Ende  drs  .Inliihundorts 
von  Max  Kretxer. 
Vierte  Auflage. 
Preis  M.  3,50.  eleg.  geb.  If.  4^. 


bitte  n  rerlangHk 


aller  Branchen  und  Länder 

Ii-    rt  ;i'itrT  flarantic : 

C.  Herrn.  Serbe 

Internat  Adressen  Verlagsanstalt 

O  Gegründet  1864  o  LCipZiS 


Katalog  Sbcr  stets  vonlfldge  6000,000 
PV  Za  besidien  dnvu  |«le  Bm 


f  AHnrßtPbßn'  J«^l«rrtii— in« Aclra«»nboiceiit»agt bb— iafliM>«.A«Wiaiik.. 


Ifsrtwhiimngwil 


I  Grieder's  Seidenstoffe 


mit  Garantieschein  sind  die  Besten,  im  Tragen  unverwüstlich,  weil  solideste  Färbung, 
iieizende  Neuheiten  nur  direkt  erliultlich  zu  wirldiclien  Fabrikpreisen  porto-  und 
zollfrei  in's  Haus.  Tausende  von  Anerkennungsschreiben.    Von  welchen  Farben 

NMiiischen  Sie  Muster? 

Adolf  Onoder  &      kvi.  iiofi..  Ziirirli  ^-iiwoi/v 


Dieser  Duromer  liegt  ein  Pro.-pekt  bei,  betrcfleud  die  staatiich  garantirto 
Hnmlburger  CMi-Terloosiing  von  dem  H^upt  -  Ijotterie  -  Barean  nnd  Bankhaus  von 
Philipp  PArst»  Hamburg,  auf  welchen  irir  noch  bescmderB  iiinwelaen. 
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^criiDrtagcniK  ^Ncrtc  kt  gritiifiSlittcratiiL 

^ie  ^afen  nie5et! 

(Hroftc  StuSgabc    iUirt^r^iur  Aufleime. 

^Vüibc.  ^rof^.  Uni  6.-^,  eleamt  ncfeunbcn  Katl  8 


8.—. 


irieben!  irieben!  irieben!       tlfriebe  unb  mtuftunq. 


Quousque  tandeml 

Ctn  ätietentaott  aon  tti4r«  v#  •  v«ttiM  <s 
Sfertc«  ZAufenb.  —  Vtelt  fiO  |tffl. 


6i|tt((  unD  rYrielieQglcjtrelittitg(R. 


8km  Dr.  ^^min  3«<(Ht««ir. 

fffl. 


VrrM  »atl  1.—. 

"^it  Vegrftitkunfl  bc«  ctiropaif^rn  Sricbeirt 
ffri«  W  ff«. 

Sine  eompcnMun  brv  fRrfAmlldbrt  wn 
ttlfr.  |$«r«n. 

3iMite  Miiflagc.  ^rd«  Kail  t<-. 


Xrauertvtcl  in  4  Suf^Uflen  pim 
^cel4  SKac(  1^. 


TS  ftbiico. 

3?riniuitti\'.iL-.j  (Hi-Mdit  tn  4  ^Jt-Jülgcn 
HSkIö  SKarl  I.—. 


(.sie  nalHn  nicber!*'  oon  v«i  ti>i  l  .  i,  tu»»!...  t.h  vSv  :iu««w*  »««»(«Ii««.) 
«tt  fünf  ■  ■-  ;<uuftniMaiKa 

.•Jim'itf  Jliijlfltif. 
IQocncbmfte  :Ku«ftottun0.  ^rci«  ctefl.  ^eb.  SRatt  4.—. 


^ic  Raffen  nic6cr! 


Oftl)trlIe*  IDcgan  M  Xmtea  ber  3titnp<triamt-iiiaitjd)cn  (Soa^ajm,  M  (ntenutttmolat 

5rtcl>n>obLittau  in  iiaa, 
htt  9|lmcld|lf4eit  Se(caf4sft  bcr  ,Yrtrht-n4frrunbf  itt  Viien  unb  bet  Sentf^en  Qrlcbcni« 

gcfcU]4)«ift  In  8(tltn. 

(Sflr  ble  aPHtglletwt  ber  ^rlebenwtMlne  4  Stoxl  cfcl.  foctOk) 


K.  Pierson  s  Verlag  iii  Wien. 
HerftU8|^beriii  und  für  die  Redaktion  veraotwortUch:  Baronin  Bertha  yon  Sntiaer» 
SchlOBs  Hannannsdorf,  Poet  Bggenbvrg,  N.-Oesteir, 
Gedraekt  y<»i  B.  PieiBon's  Vwlag  (B.  Lineke)  in  Dresden. 
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Die  Majorität. 

Das  g:ro8se  Schauspiel  der  Wahlen  zum  Reiclistag  be8chiiftip:tc  eben 
unser  Land.  Millionen  eilten  zur  Walilurne,  um  durch  die  Abgabe  ihrer 
Stimme  tür  eiueu  beötinimten  Candidaten  einer  bestimmten  politischen 
Meinung  Ansdnick  zu  geben.  Erbittert,  oftmalB  bis  zum  Siedepuiürt  er- 
hitzt, wogte  Monate  vorher  der  Wahlkampf  durch  das  Reich;  durch  das 
Wort  und  durch  die  Feder  wurden  die  Anflehten  der  Paileien  vertreten 
und  der  Versuch  {gemacht,  den  Siefz;  an  sich  zu  reissen.  Der  Kampf  für 
und  gegen  den  Fortschritt,  einer  der  erbittertsten  Kämpfe,  die  Menschen 
gegen  Menschen  zu  führen  haben,  tobt  mit  der  Gewalt  wilder  Leiden- 
schaft, und  von  ewigen  Gesetzen  geleitet,  vertreten  die  Menschen  die 
Sache  der  Institutionen,  die,  scheinbar  in  unüberbrüelcbare  Gegensätze 
gespaltet,  dennoch  einem  grossen  harmonisclien  (ianzen,  der  Fort- 
eutwickelunji;.  dienen.  Die  Institutionen  sind  die  Kiemente  des  geistigen 
und  des  politischen  Lebens;  natürlichen  Gesetzen  ungepasst  vollziehen 
sie  die  Bewegung,  stützen  sie  das  Sein  des  grossen  Civilisationsprocesses 
der  Menschheit,  sie  altem  und  sie  gebären,  und  aus  ihrem  fortwährenden 
Absterbe-  und  Emeuerungsprocesee  entwickelt  sich  der  Kampf,  der  Vater 
aller  Dinge,  den  in  tlK'irichter  Selbstüberhebung  die  geleiteten  kleinen 
Menschen  zu  führen  wähnen.  Die  kleinen  Menschen,  die  hier  blos  als 
die  Folgeerscheinungen  höherer  Gesetze  auftreten,  als  deren  grosse  Ur- 
heber sie  sich  fälschlich  dänken,  weil  sie  die  ttbergrossen  Ersdieinungen 
durch  das  Verkleinerungsglas  der  Partei  zu  betrachten  gewtflmt  sind. 
Aber  je  mehr  die  Menschheit  sich  entwickelt,  je  mehr  sie  jene  Höhe 
erklimmt,  die  die  Gesittung  und  Civilisation  bedeutet,  wandelt  sich  die 
(rrösse  der  (Jesichtsj)unkte,  unter  welchen  sie  den  von  den  grossen  Ge- 
setzen der  Natur  ihnen  eingegebeneu  Ivämplen  gerecht  werden.  Das 
klein  Menschliche  passt  sich  dem  ewig  Grossen  der  natürlichen  Ge- 
walten an,  die  jene  leiten,  und  es  beginnt  diese  zu  erkennen.  Die 
Form  des  Kampfes  ist  der  Massstab  jener  unausgesetzten  Entwicklung 
nach  oben,  jenem  Kmi)orstreben  nach  den  höheren  Zielen. 

Gerade  im  jetzigen  Momente  können  wir  am  besten  ersehen,  wie 
sich  der  Weg  der  Civilisation  in  hmgen  irreführenden  Sclilangenlinien 
dennoch  unausgesetzt  nach  oben  hinauf  windet  An  die  Stelle  der  Keule 
ist  die  Urne  getreten.  Der  Wille  und  die  Macht  der  Stäikeren  wird 
nicht  mehr  durch  das  ursprüngliche  und  brutalste  Mittel  des  'Podrschlas^s 
vollzogen,  sondern  durcii  das  auf  Kinsicht  und  Vernunft  basirende 
Uebei*einkommen  der  Stimmenmehrheit.  Der  Gegner  räumt  dem  Gegner 
das  Feld,  wenn  er  den  Beweis  der  Zahl  erbracht,  dass  er  der  Siftricere 
ist,  er  braucht  nicht  mehr,  wie  in  früheren  Zeiten,  diesen  Beweis  durch 
die  That  anzutreten,  das  heisst  den  in  der  Minderheit  Befindlichen  zu 
vernichten,  um  das  Feld  behaupten  zu  können.  Die  Kampfreform  durch 


,Die  Waffen  nieder!"  VIL  Jahrgang.  Nr.  7. 


uiLjui^cQ  by  Google 


die  Majuiitüt  if?t  ein  Zeichen  höherer  Culiui".  Ei*bitteiuiig,  Hass,  Em- 
pörung. Verachtunis:.  und  wie  die  Instincte  alle  hdssen  mö^n.  die  die 
wilde  kumpt'eswiith  im  Menschen  entfachen,  sie  unterliegen  dei-  Vernunft, 
und  das  schwach»'  weisse  Papier,  ein  Syiubol  def:  Willens  der  Taiiseiide. 
brinsjt  die  Waffe  zum  weichen,  die  Mehrheit  ??ieg:t  durch  diis  blosse  Kr- 
keuuen  ihrer  Uebermaclu  und  nicht  durch  deren  Betliiitiguag. 

Die  Willenskundgebung  der  Parteien  durch  die  Majorität  ist  ein 
abgekürztes  Verfahren  der  Gewalt  das  der  Melirheit  das  Blutbad  erspart, 
die  Minderheit  vor  der  völligen  \'ernichtung  bewahrt.  Der  stärkere  Wille 
kommt  zu  seinem  Rechte  durch  die  f!tillsch\veij!:ende  Erkeuntniss  seiner 
•Stärke  und  nielit  mein-  durch  deren  vernichtenden  Beweis. 

Die  Majorität  uis  ausschlaggebender  Factor  ist,  wie  bereits  erwähnt, 
ein  Zeichen  höherer  Cultur,  doch  bietet  diese  Form  des  Kampfes  eines 
Ausblick  auf  eine  Stufe  noch  höherer  Gesittung,  die  die  Völker  zur 
Stunde  noch  nicht  erreicht  haben,  deren  sie  aber  einmal  wohl  nodi 
theilhaftip:  wei-  Ien  können.  Der  Weg  von  der  Keule  zm-  Urne  ist  weit, 
aber  im  Grunde  genommen  beruht  das  Wirken  dieser  beiden  Instrumente 
auf  ein  und  derselben  Grundlage,  auf  der  Gewalt.  Wir  sehen  in  dem 
Wandel  der  Instrumente  nur  eine  Verfeinerung  bei  der  Anwendung  dieser 
Gewalt.  Bei  Beiden  al)er  erblicken  wir  eine  Vergewaltigung  des  schwächeren 
Theiles  durch  den  stärkeren  Theil.  ein  Ueberwinden  der  Minderheit  tlurch 
die  gewaltreiehere  Mehrheit,  ein  Process.  der  sich  nur  durch  die  Form 
untei-scheidet,  der  aber  bei  den  Papuas  und  Hottentotten  dieselbe  Ursache 
besitzt,  wie  etwa  in  einem  europäischen  Parlamente. 

Eine  höhere  Gesittung  wird  sich  durch  die  Worte  des  Dichters  leiten 
lassen,  der  da  sagte:  „Nicht  Stimmenmehrheit  ist  des  Rechtes  Probe*, 
womit  nllerdinp:«  nicht  fremeint  ist.  das?  bei  den  Minderheiten  auch  immer 
das  ideale  Kecht  zu  finden  ist.  Eine  höhere  Gesittung  wird  aber  bestimmt 
einmal  von  dem  Grundsatze  ausgehen,  dass  nicht  die  Gewalt  die  Gi-und- 
lage  des  Rechtes  sein  kann,  dass  nicht  die  Keule  aber  auch  nicht  die 
Urne  die  richtigen  Instrumente  zur  Brkenntnisa  der  Wahrheit  sein  können. 
Es  ist  vielleicht  ein  Idealzustand  zu  denken,  wo  der  Mindereinsichtige, 
doch  fichon  soviel  Ui-theil?kraft  besitzen  wir?]  «las?  er  die  Ueberlegenheit 
des  geistig  höher  Begabten  wird  ei  kennen  können.  Gewiss,  dazu  gehören 
.Jahrhunderte  geistiger  Fortentwickelung,  aber  die  weite  Ferne  darf  uns 
nicht  hindern  daran  zu  glauben,  dass  ehi  ethisch  auferzogenes  Geschlecht 
auch  mit  den  letzten  Ueberbleibseln  der  alten  Gewaltmoral  aufräumen  w  ird. 

Vorläufig  haben  wir  aber  alle  Ursache  uns  darüber  zu  freuen,  wie 
herrlich  weit  wir  es  dennoch  gebracht  liaben.  wie  wir  in  der  Verfeinerung 
der  Form  doch  eine  so  hohe  Stufe  erklonunen  liaben.  und  wir  müssen 
alle  Kraft  daran  setzen,  dass  diese  Verfeinerung  der  Sitten  nach  allen 
Richtungen  menschlicher  Kampfgebiete  ausgedehnt  werde.  Denn  wenn 
wir  wirklich  in  unseren  innerpolitischen  Kämpfen  die  Keule  mit  der  Urne 
ve'f;iii-eht  haben,  wenn  wir  vom  Todtsehla.iz:  der  Miiiderjieit  zur  Ueber- 
stiuuiiung  dieser  iMiiichM-heit  durch  die  Majorität  gekommen  Bind,  so  ist 
dies  nicht  in  allen  Kämpten  der  Menschen  der  Fall.  Die  Landesgreuze 
thut  auch  der  Sittlichkeit  Einhalt.  W^ähreud  wir  in  unseren  heftigen 
innei*politiBchen  Kämpfen  neben  der  Majorität  keine  ultima  ratio  mehr 
kennen,  so  haben  wir  in  unseren  Kämpfen  mit  den  Menschen  anderer 
Landestheile.  anderer  Zungen  die  ultima  ratio  in  Foiin  der  alten  Keule 
des  Wilden  noch  beibehalten,  und  weim  wir  von  der  Keule  zum  Maxim- 
geschütz, zum  Kepetiergew  ehr  lortgeschritten  sind,  so  oöenbart  sich  daiin» 
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nur  um  so  krasser  der  Jähe  Widerspruch,  in  dem  w  uns  damit  befinden. 

Für  die  Entscheidung  in  den  politischen  Kämpfen  mit  andei-swo  Geborenen 
kennen  wir  noch  nicht  das  ;il)f2:ekürzte  Verfahren  der  Cultur,  stehen  wir 
iKK'h  muw'v  auf  dem  Standpunkt,  dass  der  Stärkero  den  RehwiH'lirrtMi 
tofUseliia^'on  iniisso.  um  zu  meinem  Rechte  zu  koniiiieii.  Dieiser  W  ider- 
spiueh  der  Cultur  wird  wohl  schon  von  allen  Seiten  eikannt,  die  Keule 
viM  seltener  In  Gebrauch  genommen,  als  Mher,  ein  intemation^es 
Schamgefühl  liat  sich  bemerkbar  gemacht  iuk!  um  über  dieses  hinweg- 
zukommen, haben  die  Hückwärtsgeister  allerhand  niedliche  Brückehen 
gefunden,  über  die  sie  leicliten  Herzen  hinw egzuschreiteu  liotfen.  Da 
hat  man  .höchste  Güter"  erfunden,  die  nur  mit  Blut  vertheidigt  werden 
können,  da  hat  man  Begriffe  von  »nationaler  Ehre",  von  „grossen  Tra^ 
ditionen*  zurechtgedrechselt,  sogenannte  Blntbegnffe,  die  nur  durch  Blnt 
erhalten  und  geehrt  werden  können,  denen  auf  dvm  viel  klügeren  Wege 
der  riMüsation  durch  eine  auf  Majorität  und  Recht  basierende  Ent- 
scheidung,' angeblich  niclit  gedient  werden  kann. 

Als  ob  in  den  politischen  Kämpfen  der  Angehörigen  ein  und  der- 
selben Nation  nicht  oft  viel  höhere  Güter  auf  dem  Spiele  stünden,  als  ob 
die  nationale  Ehre  nicht  durch  eigene  Landeskinder  viel  mehr  in  Frage 
gestellt  werden  kann,  als  durch  ausländische  Bürger,  als  ob  die  Tradition 
abgestorbener  Einrichtun<2;en  nicht  im  Herzen  des  Volkes  ihre  Vertlipidin;er 
und  Angreifer  fände,  in  viel  gidssereni  Masse  als  von  Aussen.  Kaiupten 
nicht  in  imserem  Lande  Millionen  um  die  „höchsten  Güter",  sind  die 
Gegensätze  zwischen  Junker  und  Arbeiter,  zwischen  Strebern  und  Demo- 
kraten im  Lande  selbst  nicht  viel  grösser,  als  die  Gegensätze  der  Nationen 
untereinander;  ist  zum  Beisjiiel  der  Kiss  zwigehen  den  Zolaisten  und 
Druninioudisten  bei  unseren  Nachbarn  nicht  ein  tieferer,  als  der  Kiss 
zwisclien  Franzosen  und  Deutschen,  ist  die  nationale  Khre  nicht  im  Lande 
selbst  durch  schamlose  Wichte  am  meisten  gefährdet,  hüben  und  drüben? 
Und  doch,  innerhalb  der  Grenzen  einer  gewissen  nationalen  Rechtssphäre 
soll  das  abgekürzte  Verfahren  der  Urne,  als  das  Zeichen  des  Rechtes 
Geltung  haben  und  all  die  viel  kleineren  nationalen.  wirth?chaftlichen  und 
politischen  Gegensätze  der  Xachl)arn  untereinander,  die  sollten  nur  durch 
die  Keule  zum  Austrag  kommen  können? 

Wir  sehen,  die  Civilisation,  die  in  der  Anerkennung  der  Mehrheit 
beruht,  hat  noch  ein  grosses  Gebiet  zu  erobern.  Und  deshalb  können 
wir  aus  diesen  stürmischen  Tagen  der  Wahlen  die  Hoffnung  und  die  Zu- 
versicli'^  mit  nach  Hause  nehmen,  dass  wir  wenigstens  auf  <l«Mn  Gebiete 
der  ejigercü  Hciniath  ti'otz  aller  Geg;eu:>ätze,  trotz  aller  heftigen  Kämpfe, 
trotz  all  der  grot*c»en  Eigebnisse,  die  wir  aus  diesen  Kämpfen  zu  er- 
hoffen haben,  und  deren  Verlust  wir  eventuell  befürchten  müssen,  wir 
doch  Menschen  geworden  sind,  die  wir  im  Gegnei  .seligst  den  Menschen 
achten,  der  in  uns  den  Mens^chen  achtet,  und  dass  \\\v  ans  diesem  Ge- 
tümmel heraus  unbefleckt  das  Banner  der  Civilisation  heraustragen,  dass 
sich  einstens  über  die  geaammte  Culturfanülie  siegi'eich  emtalren  wird. 
(Berlin.)  Alfred  11.  Fried. 


Das  grosse  Bild. 

Unter  den  Gemälden  des  eben  erölTneten  „Salons"  befindet  sich 
eines,  das  schon  in  Folge  seiner  Dimensionen  auffallen  dürfte;  es  heisst 
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im  Kataloge  «Les  grands  artieans  de  la  paix  et  de  l  arbi  itage"  und  niisst 
nicht  weniger  als  12  zu  8  Meter,  woraufhin  man  es  ruhig  „Das  grosse 
Bfld*  benennen  darf.  Allein  wir  wagen  zu  behaupten,  dass  es  sich  nicht 

nur  wegen  seines  Flächenausmasses  dieses  Namens  würdig  erweist  und 
dpn  Anspruch  besitzt  irmz  besonders  hervorgehoben  zu  werden;  es  i>r 
ein  schönes  Werk,  srhon  diuTh  den  Gedanken,  welcher  es  zeitigte,  sowie 
dureli  die  Ausführung,  die  den  (iedaüken  versinnbildlicht.  Die  Geschichte 
seiner  Entstehung  ist  merkwürdig. 

Vor  einigen  Jahren,  im  Salon  von  1893,  bewunderten  jene,  die  den 
Krieg  und  die  gegenseitige  Vernichtung  nicht  als  Ideal  und  vornehmsten 
Endzweck  des  Lebens  betrachten,  unter  den  Werken  eine?  bereits  rühm- 
lich bekannten,  mit  dem  ..^nnd  prix  de  Rome"  ausgezeichneten  Malers, 
Herrn  Henry  Dauger,  eine  schuue  Leinwand,  die  einer  von  uns  alsbald: 
«Die  Uebertretung  des  Gebotes*  taufte.  —  Welchen  Gebotes?  Des 
höchsten  Gebotes,  des  Gebotes  der  Liebe,  von  Jenem  erlassen,  der  da 
lehrte,  dass  seinen  Xäclisten  lieben.  Gott  lieben  heisse,  und  die  ganze 

Religion  in  diet^en  Worten  enthalten  sei.  — 

Von  einer  Anhöhe  aus  betrachtet  Christus,  thränenumtlorteu  Auges» 
die  Todten  und  Verwundeten,  die  ihm  zu  Füssen  ein  Schlachtfeld  be- 
decken. Und  er  fragt  sich,  wie  lange  noch  die  Menschen  taub  für  seine 
Worte  bleiben  und  ihn  mit  den  Lii)pen  anbeten  und  durch  Thaten  ver- 
leiin:nen  werden,  um  ihm  Qualen,  schmerzlicher  als  die  auf  Golgatlia,  zu 
erueuern. 

Nach  einiger  Zeit  erfuhren  wir,  dass  das  schöne  Bild,  so  recht 
dazu  angethan,  um  die  Gräuel  des  Krieges  zu  symbolisiren  und  zu  jener 
menschlichen  Brüderlichkeit  einzuladen,  welche  viel  besprochen,  aber 
wenig  ausgeübt  wird,  von  einem  uns  bis  dahin  unbekannten  Freunde 

erworben  woi'den  war. 

Seliiine  pliotoL^raphische  Reproduclionen  von  Braun,  durch  den 
glücklichen  ßesit/er  des  Originales  grossmüthig  vertheilt,  schmückten 
nun  bald  die  Wohnungen  einiger  Mitglieder  der  „Französischen  Gesell- 
schaft für  «Schiedsgerichte  unter  den  Nationen",  sowie  die  Bureaux  dieser 
Gesellschaft  und  das  niederländische  Senatspalais,  wo  damals  gerade  die 
5.  Sitzung  der  interparianicntarischen  Union  tagte. 

Aber  (iiet?  war  nur  ein  Anfang.  Ansbert  Labbe  —  so  heisöt  der 
Miicen  — ,  versunken  in  die  Betrachtung  des  Bildes,  welches  er  tägUch 
Tor  Augen  hatte,  sagte  sich  bald:  „Das  Uebel  hätten  wir  hier,  aber  wo 
bleibt  die  Abhilfe?"  Und  er  fasste  den  Plan  zu  einem  anderen  Bilde^ 
welches  durch  seine  nimensionen  wie  seinem  Vorwurf  geeignet  sein 
sollte,  zugleich  das  ehiwürdige  Alter  der  Schiedsgerichte  zu  erweisen, 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken,  und  den  wahrhaften 
Wohlthätern  der  Menschheit  den  ihnen  gebührenden  Zoll  der  Bewunderung 
und  Dankbarkeit  zu  leisten^  indem  man  gleichzeitig  die  Bemühungen 
derer,  die  noch  am  W^erkc  sind,  unterstützte. 

Xaclidem  er  sein  Material  gesammelt  hatte,  theilto  er  seine  Idee 
dem  Künstler  mit.  den  er  mit  gutem  Hechte  für  fähig  hielt,  sie  zu  ver- 
stehen und  auszuführen.  Kr  wusste,  dass  er  in  ihm  zwar  nicht  die 
blinde  Gefolgschaft  einer  geschickten  Hand,  die  sich  zum  Sclaven  fremder 
Gedanken  hergiebt,  gewinnen  würde,  wohl  aber  die  Mitarbeiterschaft 
einer  überlegenen  Intelligenz  und  eines  warmen  Herzens,  welche  die 
Anfirabe  als  eine  Gemeinsame  Ijetracliten  würden.  Ein  segenbriugeudes 
Bündnisö,  für  beide  Theile  gleich  ehrenvoll. 
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Und  80  witle  denn  nach  4  Jahren  gemeinenmer  Arbeit,  in  einem 
«itrons  dazu  erriehteten  Atolier.  diese  monumentale  Gedenktafel  vollendet, 
auf  welcher  sieh  von  einem  allef;orii^chen,  gro?aartig  concipiiten  und 
höchst  wirkungsvollen  Hintergründe  liint  Personen  in  Lebenagrösse  ab- 
heben, die  ohne  Verworrenheit,  ohne  Unoidnung  und  —  was  noch 
schwieriger  —  ohne  Monotonie  und  Gleichförmigkeit,  ja  im  GegentheÜe, 
mit  glückliehen  Contrasten  in  den  Stellungen.  Physigonomien  und  Farben 
gnippiit  sind.  Sie  wurden  nusp:ewiihlt  von  den  Weisen  (h's  Alferthumea 
an2;efiui,i::eu  und  den  Propheten,  die  die  nocli  ausständige  Aera  ver- 
kündeten, bis  zu  den  Arbeitern  der  Gegenwuit,  unter  Jenen,  die  zu  allen 
Zeiten  und  aüf  allen  Theileu  unseres  kleinen  Planeten  die  ununter- 
hrochenen  Traditionen  der  Gerechti^ett  und  menschlichen  Brüderlichkeit 
der  Welt  erhielten. 

Dort  ppi-sonificiren  BYauen  in  malerischen  Trachten  die  Regionen 
de«?  oentialen  oder  südlichen  Anierika's.  denen  als  Uebermittler  ihrer 
Wünsche  noch  keine  von  Gesaramieuropa  gekannten  i^ei-sonlichkeiteu  zur 
Verfügung  stehen,  und  heben  sich  wirksam  von  den  dunkeln  Tinten  ab, 
welelie  bei  den  schwarzen  Anzügen  der  grossen,  nordamerikanißchen 
Friedensfreunde  vorhemchen.  Hier  wirft  das  weisse  Gewand  Leo  XIII. 
von  oben  einen  Lichtreflex  auf  die  Gnippen  euro])äiseher  Berülimtheiten, 
die  sieh  in  den  unteren  Heihen  zusammen  drängen.  Anderwärts  bringt 
Henry  Richard,  welcher  Gladstone  die  Hand  reicht,  eine  angenehme 
Abwechslung  in  den  Vordergrand,  wo  Richard  zwischen  Jules  Simon  und 
Ch.  Lemonnier  thront,  während  Weiter  oben  der  Baron  de  Courcel, 
Präsident  des  Ti-ibnnales,  vor  dem  sieli  die  ^'ereiuigten  Staaten  und 
Grossbritannien  ))eu^,tcn,  aufrecht  in  seinem  Amtskleide  steht,  mit  all 
seiner  sanften  nnd  imponirenden  Klugheit  im  Blicke. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Seite,  als  Gegenstück  zu  dem  General- 
secretair  des  internationalen  Friedensbureanx^s  in  Bern,  dem  unermüd- 
lichen Ducommun.  finden  wir  den  thätigen  und  aufopferungsvollen  Präsi- 
denten dieses  Bureaus,  den  Dänen  Bayer  und  nicht  weit  davon,  an  der 
Stelle,  auf  weiclie  sie  durch  ihre  Lei8tun<xeu  und  ihre  Berühnitiieit  An- 
spruch hat,  Jene,  die  alle  Friedensfreunde  einstimmig  ihren  General 
,en  chef*  nennen,  die  liebenswürdige  und  energische  Baronin  von  Suttner. 
Im  Mittelpunkte  endlich,  sozusagen  als  Verkörperung  des  Hauptgedankens 
und  der  vornehmsten  Inspiration  des  Werkes,  erblicken  ^vir  den  für  die 
schiedsgerichtliche  Maeht  symboh'sehen  Altar  nnd  zwei  pehr  vei-schiedene, 
aber  gleich  sympat Iiisehe  (iestalteii.  den  Czar  Alexander  IH..  der  os  ver- 
dient hat  den  Beinamen  .Friedenskaiser"  zu  führen  und  den  i'riisidenten 
Camot,  den  Mann  der  Pflicht,  vor  welchem  wir,  an  einem  unvergess^ 
liehen  Tage  des  Jahres  1889,  ehrfurchtsvoll  sämmtliche  Klaiigen  und 
Banner  der  Nationen  sieh  neic^pn  sahen,  die  von  Frankreich  zu  jener 
friedlichen  Zusammenkunft  der  Arbeit  geladen  waren,  deren  Erneuerung 
im  Jahre  lüoo  bevorsteht. 

Es  handelt  sich  im  Bilde  nicht  nur  um  eine  gerechte  Huldigung,  es 
gilt  eine  Clonstatirung  von  höchster  Wichtigkeit,  die  Erhärtung  jener 
Thatsache,  welche  im  \'erlaufe  der  interparlamentarischen  Friedens- 
eonferenz  zu  Budapest  vom  -Inin-e  iMon.  dureh  den  grössten  unaaiischeu 
Hedner.  den  Graie»:  Ai  poiiyi,  verkündet  wurde:  >dass  die  Ajmstel  der 
Schiedsgerichte  keine  Ideologen  sind,  denn  sie  haben  die  Begierungen 
auf  ihrer  Seite."  Es  gilt  die  feierliche  Bekräftigung  des  Vorranges,  den 
das  Recht  über  die  Gewalt  einnimmt,  eine  Wahrheit,  an  welcher  nnser 
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Meister  M.  Renouard,  selbst  an  dem  Tage  nach  unseren  Niederlagen,  in 
unerschütterlichem  Glauben  an  die  Gerechtigkeit,  treu  festhielt.  —  Und 
deshall)  sticht  er  sozusajjjen  als  der  gemeinsame  Sprecher  hervor,  dieser 
auegezeichnete  Keehtsgelehite,  Philosoph,  SiTTonleliier  und  Sociairjennom, 
und  nimmt,  aiif'i^^'  irhtet  zur  vollen  Höhe  seiner  Gestalt,  in  der  oftiLielleu 
Tracht  eines  Piueiiratoi-g  am  CassntionslioCe.  den  ersten  Platz  unter 
jenen  seiner  Landsleute  ein,  welchen  man  die  aueserordeutliche  l'^hre 
erwiesen  hat,  sie  in  erster  Reihe  zu  placiren.  ~ 

So  beschaffen,  in  kurzen  Worten,  ist  das  Bild,  auserkoren,  um 
wenigsten?  in  einem  Brnchtlieile  die  Gesnmmtlieit  derer  zu  glorificiren, 
welche  man  die  jürossen  Förderer  der  Schiedsgerichte  und  des  Fliedens 
nennt!  In  einem  Brucht heile,  ja  leider!  Denn  wie  gross  auch  die  Anzahl 
der  Personen  sei,  welche  die  Bülme  ausfüllen,  Alle,  die  man  gerne 
dorten  versammelt  gesehen  hätte,  konnten  keinen  Platz  finden,  und  es 
giebt  Einzelne,  die  unsere  Zuneigung  \ergeblich  darauf  suchte.  Aber 
Niemand  vermag  das  Unmögliche  zu  vollbringen  und  in  unseren  Reihen 
gieht  es  ))los  jene  Rivalität,  die  im  schöpferischen  Wettstreite  um  das 
Gute  erwachst. 

Und  nun,  —  welches  ist  die  Bestimmung  dieses  riesenhaften  Werkes? 
Es  wäre  an  Herrn  Lahbe,  sich  über  diesen  Punkt  «u  äussem!  Ohne  in- 
discret  zu  sein,  glauben  wir  mittheilen  zu  können,  dass,  seiner  Ansicht 
nach,  die  fjrosson  friedlichen  und  leider!  auch  nicht  friedlichen  Ereignisse 
der  letzten  Jabic  ihm  zweifache  Pflichten  auferlegen. 

Irgendwo  auf  heimathlichem  Boden  befindet  sich  eine  durch  Czar 
Nikolaus  II.  gespendete  Glocke,  die  jeden  Tag  in  seinem  Namen,  wie 
die  Inschrift  besagt:  ,den  Frieden  und  die  Verbrüderung  der  Völker 
einzuläuten  habe.' 

Wenn  flie  Ahsichten  Herrn  Labhe's  sich  verwirklichen,  so  wird  es 
in  Russland  und  in  Frankreich  ein  (iemiilde  geben,  das  allenthalben  die 
Wege  weisen  wird,  um  sich  diesem  Ideale  zu  nähern  und  dessen  all- 
gemein verbreitete  Reproductionen  —  Photogr  aphien  wie  Stiche  —  gleich 
Stimmen  unaufhörlich,  in  allen  Tonarten,  den  gesegneten  Refrain  ver- 
künden wenlon:  ^ Schief! Rgerichte,  —  für  den  Frieden,  die  Ge- 
rechtigkeit.  das  Glück  der  X  ölker!" 

„Da  haben  wir  einmal  wieder  unsere  Utopisten!*  wird  mancher 
Zweifler  sagen.  Und  zur  selben  Stunde,  in  welcher  sich  die  Vertrauens- 
seligkeit des  naiven  und  hoehsinnigen  Menschenfreundes  auf  so  herzhafte 
Weise  äussert,  geben  ihm  die  Ereignisse  ein  glänzendes  Dementi. 

Zur  anderen  Seite  des  :ir!Mnri?;ehen  Oceanes^.  wo  wir  gewohnt  waren 
Beispiele  dei  Weisheit,  nut'niunrernde  Thatsaciien  und  schöne  Hdtfnungen 
zu  begrüssen,  prallen  alle  von  uns  ergangenen  Aullorderungen,  sich  einem 
Schiedsgerichte  zu  unterwerfen,  wirkungslos  ab.  —  Wieder  einmal  ent- 
brennt der  Krieg  zwischen  zwei  giossen  Nationen;  in  Strömen  wird 
Mensehenblut  fliessen  —  und  Gold,  ohne  welches  es  in  Zukunft  ehen?a 
wenig  möglich  sein  wird  den  Tod  zu  säen  als  das  Leben  /u  erhalten. 
Und  die  Muthlosen,  die  Skeptiker  werden  vielleicht  achsselzuckend  an 
dem  „Grossen  Bild"  vorübergehen  und  Uber  diese  Vei-sammluug  schöner 
Seelen  und  grosser  Intelligenzen  spotten,  deren  Darstellung  an  die  un- 
sterblichen Meisterwerke  I^afaels.  die  ..Schule  von  Athen"  und  die 
^Disputa*"  gemahnt,  aber  wie  diese  kein  L.'ben  und  keine  Worte  besitzt! 

Doch  nein,  tausendmal  nein!  Trotz  aller  Widerwriiti^ikeiten.  die 
bereits  eingetreten  sind  uud  noch  eintreten  können,  um  unsere  HolTirnngen 
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zu  fhirctilvTeüzen  unä-Torübergehend  die  Fortschritte  der  Gterechtigkeits- 
lie*)e,  der  WeieUeit,  der  Arbeit  und  Solidarität  zu  hemnien.  —  weichoii 
liserdea  Bchliesslieh  die  Doctrinen  des  Hasses,  der  Unterdriiekuug  mid 
Gewiüt  und  bestehen.  \vacht*en,  sicli  ivräftigeu,  wie  die  Eiche  in  Gewitter- 
Stürmen,  wird  die  heilige  Jdee  einer  Zukunft  der  Gerechtigkeit,  Eintracht 
und  dee  gegenseitigen  WoblwoUens. 

End  ^nn  auch  nur  als  Protest  gegen  die  Gräuel  der  gegenwäi-tigen 
Stimf^p  —  tla  wLi*  es  noch  nicht  als  Apotheose  einer  no(*!i  Ungewissen 
Zeit  l)e<ii  ü^p«Mi  können,  «^s  sei  uns  willkommen  das  „uiosse  Biid*",  um 
um  stets  vwr  Augen  zu  iiuiteii,  was  bereits  geschehen  ist  und  was  zu 
lafllenilen  sbieibt.  Fred.  Pas^y  (l'aris). 


Deutseher  Einfluss  in  Frankreich. 

Vorüber  Kmnzosen.  i\\te  und  junge,  Männer  und  Frauen,  Laien  und 
Ftehleate,  am  metsten  spotteten,  wenn  sie  deutsche  Soldaten  in  ihrem 
Iiande  «SSTO/Tl  exerciren  sjihen.  das  war  der  .preussische  Drill*  mit  dem, 

w:if  dmm-  und  dranliäuut.  der  „Stechsclir=rf  die  strnmme  Hnltuno:.  das 
Hrtlten  der  Hiinde  hei  .iStillgestanden"  an  den  Hoseniiäthen  und  älmliche 
Diiige,  die  auf  die  Zusehauei-  geradezu  verblüüend  wie  ein  Schauspiel 
aus  einer  anderen  Welt  wirkten.  Eb  würde  eine  hübsche  Blüthenlese  er- 
geben, ^menn  man  idle  die  boshaften  nnd  witzigen  Ausdrücke  des  csprit 
ffmriois  eamnjeln  wollte,  »die  die  Spottsocfat  unseixir  fränkischen  Nach))arn 
über  diese  Eigenheiten  der  preussischcn  Holdatonausbildung  in  Wort, 
.bchnöTt  UBd  Bild  voriilite.  „iJüese  Automaten  BoUeu  unsere  glorreiche 
Jiirmee  geBchla^^n  haben!*'  liiess  es  bei  den  ZuscliaUeru,  wenn  deutsche 
Soldaten  langsamen  Achntt'*  übten.  Und  wo  ich  immer  nur  dabei  sein 
honnte  im  flsass,  wenn  Pransosen  und  fhin;!()sische  Eisässer  dem  Exer- 
cu'pn  rii?ch-.iuten.  da  hagelte  es  nur  so  von  StachelreiU'ii  über  die«5e  ..ver- 
rlickte"  Eiurichtimg.  Ich  besinne  juich  noch  Fchr  gut  auf  eine  Scene  am 
Anfange  der  siebeiger  Jahre  in  einem  Dorlwirthshause  in  Ober-Elsass, 
diiüit  aa  der  iranaösiscbcn  Grenze,  wie  ein  junger  Manu,  der  Spassmacher 
des  Dorfes,  unter  brüllendem  Gelächter  seiner  Genoasen  das  preussische 
Exercini^Ieiment  veranschaulichte  und  den  wirksamsten  Trumpf  mit  der 
Voiführung  des  .Stechschritrpf?*'  ausspielte.  Und  noch  kurz  vor  Tneiner 
letzten  R^ise  nach  Frankreieh  im  vorigen  Jahre  las  ich  in  einem  Bande 
,La  Lectuie  .  wie  Ludovic  Haievy  von  der  „Academie  Ihuicaise"  in  seiner 
Sammlung  .,KriegseRShlungen''  einen  Berichterstatter  Über  den  „pas 
prusaien^  spotten  liisst.  Uber  die  ^vrais  soldats  de  bois  mecaniques**,  über 
die  Krieger,  die  nicht  Männer,  sondern  nur  Maschinen  sind. 

Wer  l>eschrei))t  aber  mein  Erstaunen,  als  icli  vorigen  Sommf»r  diese 
verlästert«  Sache  des  pjeiis^sisclKMi  Drills  in  Fnnilv ifieli  selbj^t  ImmiIimcIucii 
konnte.  Es  war  in  Compiegne.  nach  dem  ich  schon  längst  »Seimsuclit 
empfunden  hatte.  So  in  alten  verlassenen  Kaiserschlössern  und  verödeten 
Parks,  wie  sie  sich  in  der  altberübnitf  n  Stadt  vorfinden,  herumzuschlendern, 
ist  mir  ein  besonderer  (Jenuss.  Wir  trafen  es  sehr  gut.  I)(»it  war  ein 
.coücours  national  de  gAmnasti(pie".  ein  grosses  TnmfVsf  mit  ! 'leisturnen. 
Die  meisten  grösseren  Ortschaften  von  Nordwe^iliankieich  waren  ver- 
treten. Sonnabend  Abend  wmdeu  die  Gäste,  je  nachdem  die  Züge  ein- 
liefen, Tom  Bahnhofe  abgeholt.  Kaum  war  eine  Gruppe,  von  Deputirten 
aus  der  Feststadt  geleitet,  mit  Fanfarengeschmetter  an  unserem  Hotel  ^ 
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vorbeimarschin.  so  kam  schon  eine  andere  Schaar,  mit  Fahne  mid  Musik 
an  der  Spitze,  dahei*gezogen.  Schon  hier  fiel  mir  die  Stranimheit  auf. 
mit  der  die  Turner  ^e^en  fnihei-  voilieidetilirten.  Selbst  jugendliche 
Reihen,  Knabenschaaren,  zeigten,  olnvolU  sie  in  einem  viel  rascheren 
Tempo  als  deutsche  Truppen  marschirten,  eine  Haltung,  als  ob  sie  von 
preussiBchen  Unteroffizieren  herangebildet  wären.  Aber  es  soUle  noch 
andere  kommen.  Am  nächsten  Morgen.  Sonntag  frUh,  war  drausaen  beim 
ptolzen  Schlosse  mit  seinen  weiten  (Järten,  am  Kinfj'ange  zu  dem  meilen- 
weiTen  ])rächti,2;en  Walde,  dort,  wo  einst  Napoleon  I.  und  später  sein 
\efte  glanzende  Feste  feierten,  grosses  Preis-  und  Schauturnen.  «Jede 
Gruppe  veranstaltet  zuerst  vor  den  Preisrichtern  Freiübungen  nach  eigener 
Wahl.  Da  taucht  auch  eine  Schaai*  auf,  ob  aus  Lille,  Ronen  oder  aus 
einem  anderen  Oite.  kann  ieh  nicht  mehr  sagen,  denn  etwas  Anderes 
nimmt  mein  ganzes  Interesse  in  Anspruch :  die  Haltung  dieser  Tjeute  und 
besonders  das  Gebahren  des  Vorturners.  Dieses  Zurückwerfen  der 
Schultern,  dieses  Emporrichten  des  Kopfes,  dieses  krampfhafte  Halten 
der  Hände  an  den  Hosennäthen,  diese  Straffheit  der  Arm-  und  Bein- 
bewegungen, das  Alles  erinnert  jii  unlieimlich  an  den  preussischen  Drill, 
den  der  Franzose  so  <]:ern  vn-spottef.  Ich  hätte  den  Leuten,  die  ihre 
Sache  vortrefflich  niaehten.  ein  .,vrais  soldats  de  bois  mecani(]ues"  zu- 
rufen mögen:  das  ist  in  Eurem  Gebahren  Geist  von  unserem  Geiste,  das 
ist  ja  dieselbe  Haltung,  wie  Ihr  sie  bei  uns  auf  den  Exercirplätzen  von 
Metz  bis  Memel  sehen  könnt,  das  ist  ja  derselbe  Drill,  über  den  Bure 
Väter  sich  so  lustig  machten,  wenn  sie  vor  siebenundzwanzig  Jahren  dem 
Exerciren  deutsehei-  Ti'uppen  zuschauten.  Nichts  lag  mir  ferner,  als  die 
mit  sn  gius8artiger  Diseijdin.  mit  so  schneidiger  Haltung;  auttretenden 
Turner  zu  verspotten.  Ich  empfand  eine  ganz  eigenaiiige  heimliche 
Freude.  Nicht  Über  dieses  Ausrenken  der  Glieder  bei  der  wackeren 
Schaar,  nein,  über  etwas  Höheres.  Besseres:  über  die  Ausgleichung,  die 
sich  l)ei  den  einzelnen  Völkei'n  vollzieht.  Uber  die  Abschleifung;  schroffer 
Gegensätze  zwischen  feindlichen  Nationen,  die.  so  winzig  sie  auch  ist.  an 
ihrem  Theile  mithilti  zur  Heranbildung  einer  europäischen  Vülkertamilie. 
Wenn  ein  \'olk  in  seinen  Lebeusgewohnheiteu,  Eim'ichtungen,  in  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Ausbildung  vom  Nachbarstamme  das  an- 
nimmt, was  es  früher  gi  immig  verspottete,  so  ist  das  ein  gutes  Zeichen 
fiir  die  fernere  Entwickehnig  der  europäischen  Kasse.  So  wurde  dieser 
kleine  Vorfall  in  ('omj)iegne.  so  fremd  (iics  auch  Manchem  klingen  mag. 
mir  ein  sichtbarer  Beweis,  wie  trotz  aller  länneuden  Kriegsrüstuugen 
zwischen  den  Völkern  ein  stilles,  heimliches  Walten  und  Weben  statt- 
findet, das  dem  Dienste  des  Briedens,  der  Ausgleichung,  der  Versöhnung 
zu  Gute  kommt.  Dr.  Ludwig  Bräutigam  (Bremen). 


Wer  hat  mich  beschützt? 

Sellisterlebtes  von  Eberle-Neu-Ulm. 

V<  war  im  .lahre  1S7<",.  als  ich  an  einem  j)rächti!j»Mi  Frühlings- 
Ronntamiachniirtag  einen  Austlug  nach  dem  St-idrchen  Leiphcnn  machte, 
daljci  die  durch  einen  kleinen  Wald  führende  i.andstrasse  benützend. 
Kütten  in  demselben  erblickt-e  ich  plötzlich  drei  vor  mir  herwandelnde, 
auf  der  «Walze*  sich  befindliche  Handwerksburschen.  Dieselben  sahen 
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äusserlich  ziemlich  heruntergekommen  aus.  wohl  eine  Folge  längerer 
Arbeitslosigkeit.  Auf  einmal  kam  mir  der  Gedanke:  Wenn  diese  drei 
jungen  Männer,  «iotrieben  von  Hunger  und  Elend  sieh  einfallen  Hessen, 
die  günstige  Gelegenlieit  zu  benützen,  um  dicli  zu  berauben  oder  gar 
ums  Leben  zu  bringen?  Einer  gegen  drei  wäre  im  ^l;rnst falle"  doch 
ein  etwas  ungünstiges  Verhältniss  fUr  mich  gewesen.  Wie  oft  hatte  ich 
schon  in  d»  n  Zeitiiiigen  von  ähnlichen  ^'orkommni88en  gelesen.  Da  die 
drei  Waiulei'»l)ur8chen  es  luisenselieiiilich  selir  \veni<i  eili«i:  liattcn.  so 
wurden  dieselben  von  mir  tast  ^egen  meinen  \\  illeii  bald  eingeholt. 
Schon  wollte  ich.  einen  freundlichen  ^(iuten  Tag  wünschend,  etwas 
eiligen  Schrittes  an  den  „Dreien"  vorbeipassiien,  als  der  älteste  von 
ihnen,  zwar  in  der  einen  Hand  den  derben  Knotenstock,  jedoch  mit  der 
andern  höflich  seine  Mütze  abnehmend,  auf  mieli  zutrat  und  mich  für 
ihn  lind  seitie  Kameraflen  um  eine  ijeise  Untei*stützung  bat.  Dabei 
nieinTf  er  entsehuldigenci:  «Wir  sind  Fehon  lange  auf  (ier  Heise  und 
daduicli  von  Allem  entblösst."  Als  ich  hierauf  für  jeden  Geld  zu  einer 
„Ba^>  rt8chen  Halbe"  gab,  wollte  der  Dank  kein  Ende  nehmen.  Ich  ging 
dann  meines  Weges  weiter,  innerlich  die  kleine  Wandergesellschaft  um 
Verzeihung  bittend  wegen  (Jem  gehegten  Argwohn. 

Ich  hatte  die  kleine  (Tesehichte  bald  vertjesBon.  Etwa  20  Jahre 
später,  als  ich  mich  mit  <lei'  i^'riedensl>e\vcgung  aufmerksamer  befasste. 
fiel  nur  dieselbe  jedoch  plötzlich  wieder  ein  und  ich  fiagte  mich  nun: 
Wer  hätte  dich  wohl  an  jenem  Tage  beschützt,  wenn  die  Sache  einen 
weniger  harmlosen  Verlauf  genommen  hätte.  Ich  sage  mir:  die  ganze 
deuTselie  Armee  liätte  dich  nicht  schützen  können!  Warum?  Sie  war 
nicht  da!  In  ^\'il■klichkeit  existtrto  aber  doch  ein  sehr  wiiksanier  Schutz 
für  mich,  allertlings  mehr  2;ei^ti|rer  Natur.  Nach  meiner  Meimiiig  schützte 
mich  der  gute  etlüsche  Kern,  welcher  in  den  drei  jungen  Leuten  durch 
ihre  Eltern,  Lehrer  und  Meister  zur  Herausbildung  gelangte.  Dieser 
gewonnene  sittliche  Halt  Hess  die  ausgehungerten,  eraiatteten  Wanderer 
auch  in  denkbar  schlimmster  Verfassung  nicht  den  Pfad  der  Gerechtig- 
keit  verladen. 


Der  Strike  der  Könige. 

„Denn  im  Kopf  liat  das  koini'  SrhniiikoD.'* 

Im  Traume  schon  gar  nicht!  Und  ich  will  einen  Traum  eizüiUeu. 
Ich  fasse  Dich  an  der  Hand,  lieber  Leser,  komm*,  träume  mit!  Bevor 

Du  aber  die  Schwelle  der  Klfenbeinpforte  beschreitest,  lege  die  staubigen 
Alltagschuhe  und  die  ärmliche  Logik  des  Werkeltages  vor  der  Thür 
nieder,  tritt  ein  auf  leis^«  n  Sandalen,  mit  rührunf:?fähi<reni  (Jemiithe  und 
mit  Ehrfuicht  vor  der  i>öh<Mvn  Weisheit  des  Unbewusston!  Du  kennst 
ja  Deinen  Schiller:  ,Was  sich  nie  mul  nirgends  hat  begeben,  Das  allein 

veraltet  nie."  

Also  —  ich  tiüumte.  Localität  und  (Jeographie  des  Traumep.  das 
heuti'm»  Kuropa.  —  Chronologie,  ungefähr  zeliu  Jahr  vor  oder  nach  dem 
Jaliiv  2(HH)  Bellamys.  —  Ks  war  wild  und  wüsir  wie  noch  nie  znii-eiraugen 
auf  der  ganzen  Kugel,  und  nirgends  hatten  die  X'uleaue  so  gewirilisciiaftet 
wie  im  alten  Europa.  Unumschränkt  hatte  das  Chaos  dui'ch  ein  Jahrzehnt 
geherrscht;  der  dreissig jährige  Kiieg,  die  ä9er  Revolution  mit  ihrem  un- 

uiyiii^ed  by  Google 


—    258  — 


gerathenen  Cäsaren  soll  n,  der  deutsch- französische  Krieg  von  1870  mit 
dem  Zwischenact  der  Parisei'  (^ommune  —  d:i:^  Alles  und  so  viele?  Andere 
war  nur  schwaches  \'nis])iel  uewesen.  Die  Hülle  hatte  alle  ihre  Schrecken 
losgelassen,  die  Hand  ciiie«  Jeden  war  gegen  einen  Jeden,  wie  die  Bibel 
sich  über  Kain  ausdrückt.  Kriege,  Seuchen,  Hungersnöthe  hatten  als 
UebeiTölkerungsärzte  so  aufgeräumt,  dass  es  den  härtestgesottenen 
Malthusianer  hätte  erbarmen  mögen;  die  Untersten  waren  ein  paarmal 
die  Olifisten  nnd  wieder  die  Untersten  »reworden.  Aber  endlich  war  Hr- 
pchöptiing  und  Kesiüuation  eingetreten,  das  Wogen  und  Schaukeln  hatte 
nachgelassen,  und  aus  der  formlosen  Masse  der  zerriebeneu  Ivlasaen,  \  ölker 
und  Staaten  hatten  äch  langsam  wieder  umgrenzte  Geataltangen  und 
Gliederungen  hervoi-gebildet,  £e  sammt  und  sonders  socialistisch,  commu- 
nistisch  und  anarchisch  angehauchte  Republiken  waren.  Alle,  alle  aber, 
wie  bunt  auch  die  freiheitlichen  Nuancen  nnch  Aussen  schillerten,  em- 
pfanden im  tiefsten  Innern  ihrer  Bevölkeiun^,en  denselben  geheimen  un- 
wideistehlichen  Drang  nach  der  Wiedeikehr  der  guten,  alten  Zeit  vor 
der  Sintfluth,  in  der  es  noch  ein  wirkliches,  wenn  auch  Tielbenagtes 
Mein  und  Dein,  eine  geschützte,  wenn  auch  \  iel  durchbrochene  Ehe,  und 
so  viele  andere  gute  l)ins^e  fregeben  hatte.  Ihren  Segen  zu  misskennen, 
musste  man  wahiimft  mit  Blindheit  geschlagen  gewes«Mi  sein,  wie  man 
sich  im  Stillen  eingestand.  Und  dnim  sah  ein  Jeder  sunnenklar.  dass 
plus  (;n  change  plus  c  est  toujours  la  meme  chose.  So  z.  B.  hatten  die 
Steuern,  angeblich  zu  Gunsten  des  Staates,  also  der  Gesammtheit,  eine 
ganz  unerhörte  Höhe  erreicht,  ja  das  Erbrecht  war  als  traditioneller  Dorn 
im  Auge  von  der  Demokratie  zu  (Junsten  des  Staates  beseitigt  worden. 
Und  docli  gali  es  wieder,  ganz  wie  ehedem,  prassende  Reiche  und 
hungernde,  halbnackte  Arme. 

Die  Liebe  war  frei  und  diese  Freiheit  war  gesetzlich  geschützt;  die 
Ehe  nur  gestattet  und  das  Auseinandergehen  jeden  Tag  möglich.  Und 
doch  wai-  die  Ehe  die  allgemeine  und  stillschweigend  ausschliesslich  ge- 
achtete Form  der  üeseldeelitliehen  Beziehuniren  zwischen  Mann  und  Weib. 
Die  besseren  Element*'  liielten  sich  ausschliesslich  an  die  P'he  und  ver- 
standen es  sehr  gut,  den  diakonischen  \  ererl>ung8verboten  durch  Schenk- 
ungen und  Klauseln  ein  Schnippchen  zu  schlagen. 

Die  stehenden  Heere  hatten  tiberall  Milizarmeen  nach  dem  Muster 
der  freien  Schweiz  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  Platz  gemacht. 
Davon  hatten  Demokraten.  Socialisten  nnd  Fliedensvereine  ein  Paradies 
sich  erwartet.  Da  müsse  doch  das  letzte  StUndlein  für  den  männer- 
mordendeu  Krieg  schlagen,  wenn  Jeder,  aber  auch  Jeder,  seine  Haut  zu 
Markte  trage.  Kosten  würden  diese  Milizheere  offenbar  so  gut  wie  nichts 
bei  so  gekürzter  Dienstzeit  und  bei  demokratischer  Veiineidung  aller  un- 
nützen militärischen  Augenweide  an  Tressen.  Litzen  und  Epauletten. 
Keine  Dynastien,  also  keine  dynastischen  Kiietic.  Die  X'iilker  sind  gut, 
weise,  eikd,  und  da  sie  nun  selbst  und  allein  zu  entscheiden  haben,  so 
würden  sie  sich  gewiss  vor  der  grausen  Dummheit  des  Kriegführeiis  in 
Acht  nehmen.  Zu  all*  dem  noch  die  obligatorische  Schiedsgerichtskhiusel 
in  allen  zwischenstaatlichen  Verträgen!  Wo  sollten  da  Kriege  sich  ein- 
schleichen  können? 

Man  stiess  sich  nicht  im  niimlesten  (lai;in.  dass  man  genau  mit  den- 
selben Sireneuklängen  vor  iiun»lei  ttiinlzig  Jalnen  der  Welt  die  allgemeine 
Wehrpflicht  aufdisputirt  und  dass  unter  ihrer  nirgends  mehr  bestrittenen 
Herrschaft;  sich  fürchterliche  Rüstung  und  Steuererhöhung  überall  in  Per- 
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manenz  erklärt  hatte.  Presse  und  Lehrkanzel  woBBten  nicht  genug  das 
(iHk'k  des  Zeifaltei*?  zu  preisen,  \vo  man  das  Milizsystem  und  die  Schirds- 
tiei  tehtsklausel  erreielit  hatte.  Wenn  bei  all'  der  Hen'lielikeit  die  Rüst- 
ungen zu  Wasser  und  zu  Lande  überall  stiegen,  wenn  die  ISteueröchraube 
presste,  dass  den  Leuten  der  Athem  vei-sagte,  wenn  die  reeiproke  Be- 
apionirerei  immer  seandaloflere  Vorgänge  und  Prozesse  zeitigte,  wenn 
die  Massentodeilinder  immer  glänzender  prosperirten,  wenn  man  bei 
Bagatellen  mit  triumphirendor  Selbst  bespieglunfi:  d:is  Urtheil  eines 
SehiedsgericliTs  anrief,  in  wiehrigen  oder  wichtig-  f;en]ac'hTen  Fiilleu  aber 
an  die  ultima  ratiu  populorum  appelliite:  so  fand  man  im  Allgemeinen 
das  Alles  ganz  in  der  Ordnung.  —  Nur  wenige  Querköpfe  protestirten 
in  ungelesenen  Blättern  und  BrocfaÜren  und  wurden  als  Doetrinäre 
bespöttelt.  — 

Die  Geldwirthschaft  hatte  in  den  meisten  Staaten  Jahrzrhiitelan^ 
zwischen  Mono-  und  Bimetallismus  nebst  hinkender  Währuug  liiu  und 
her  gependelt.  Unter  dem  Druck  schwerer  Zeiten  hatte  man  es  dann 
mit  fündirtem  Waaren-,  Arbeits-  und  Steuergeld  versucht,  und  war 
endlich  überall  glücklich  zu  einer  ziemHch  unverhüllten  Assignatenwirtb- 
schaft  gehuiiit.  obselioii  die  Gold-  und  Silbenninen  unerhöile  Ausbeute 
lieferten.  Da^^  iiatte  unter  Andeiem  vorzüglich  das  wohlfeile  Milizsystem 
in  Verbindung  mit  den  Fuitschiitten  auf  militärischem  Gebiet,  mit  den 
wuuderbai'eu  Ei-findungen,  auf  seinem  Gewissen.  Ob  Krieg  odei  l'rieden 
nämlich,  bekam  jedes  männliche  Individuum  von  20—60  Jahren  wenigstens 
einmal  jedes  Jahr  eine  nicht  blos  neue,  sondern  auch  neuaitige  Flinte  in 
die  Hand,  während  die  Erneuerung  der  Ai-tilleriijjaik^^  alle  zwei,  der 
Panzer-  und  Torpedotlotteii  alle  fünf  Jahre  zur  Regel  iieworden  war.  Das 
kostete  ganz  natürlich  beideumässig  viel  Geld,  zumal  die  Bevölkerung  in 
den  Jahren,  wo  man  die  neuen  Waffen  und  Explosibilien  nicht  gegen 
einander  erprobte,  förmlich  aufs  Portschreiten  und  aufs  Einbringen  des 
Versäumten  versessen  schien.  Man  sehnte  sich  denn  auch  wehmüthig 
naeli  den  runden,  gelben  und  weissen  Dingern,  nach  den  sie  repräsen- 
tireiiden  und  ihren  Erhalt  verhiir2:enden  Scheinen,  niid  naeh  den  Tagen, 
da  man  noch  nicht  für  einen  Tisch  odei*  Stuhl  unglaubliche  auf  dem 
Papier  gedruckte,  in  ihrem  Werthe  von  Tag  zu  Tag  schwankende  Schein- 
summen hinzulegen  brauchte.  — 

Gott  und  alle  Religionen  waren  als  gänzlich  unmodern  völlig  ausser 
Coui-s  gekommen.  Ofticiell  gab  es  wie  zur  Zeit  der  französischen  Terreur 
nur  einen  Culie  de  la  raison.  Aber  man  huldigte  der  Göttin  Vernunft 
nicht  in  der  Personitication  einer  schönen  Lais  oder  Phryne,  wie  vor 
hundertundzwanzig  Jahren  in  Paris,  sondern  einmal  im  Jahre  gab  es 
im  kleinsten  Dorfe  wie  in  der  gros^^en  Stadt  einen  durch  Schmausereien 
und  Spiele  auf  Staatskosten  und  durch  die  (!ep;pnwart  sehäipen- 
geschmückter  i^räfekten  und  Maires  veiherrlichtcn  Nationalfeiertag.  An 
diesem  wurden  regelmässig  die  «Jünglinge,  Männer  und  (ireise  mit 
den  neuen  Waflfen,  die  Knaben  und  Mädchen  aber  mit  zierlich  aus- 
gestatteten Heften,  dem  Katechismus  der  staatlich  approbirten  und  vor- 
geschriebenen Moral,  beschenkt.  Recht  und  Sittlichkeit  bezogen  sich  in 
diesem  allem  niederen  und  hJiheren  Unterricht  zu  (irunde  liegenden 
Traetate,  ausschliesslich  auf  den  Staat  a1?  auf  ihre  einzige  Quelle:  die 
Pflichten  gegen  den  Staat  gingen  den  ehedem  accredirtesten.  nun  fossil 
gewordenen  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  den  Nebenmenschen,  gegen  sich 
selbst  und  das  eigene  Gewissen,  vor.  Der  Staat  war  wieder  irdischer 
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Gott,  wie  \m  Alteitlnim.  und  ein  recht  eifei*süchtiger  Gott  dazu,  der 
nicln  mit  sieli  spassen  lioss.  und  selbst  auf  g;eringe  Vei-stösse  mit  der  An- 
wendung einer  neuerfundeuen  eleetrisehen  Guillotine  reagirte. 

Schon  im  Eingang  habe  ich  mir  für  die  voraussetzungslose  Logik 
dee  Traumes  vom  Leser  Nachsicht  erbeten.  Ich  erinnere  daran,  falls  es 
ihm  nicht  recht  einleuchtet,  daaa  unter  einer  Ordnung  der  Dinge,  wie  ich 

sie  eben  in  Haupt/iii 'U  geschildert,  doch  nicht  eitel  FYeude  und  Be- 
hagen FiVh  eingestellt  haben  sollte.  Vielmehr  das  gerade  Gegentheil '  Man 
fand,  alles  sei  wohl  andei's.  aber  nicht  besser  geworden.  Mau  hej^rifT 
die  Staatsdenker  und  Staatsmänner,  die  Schriftsteller  und  Professoren 
des  19.  Jahrhunderte  nicht,  die  sich  in  die  Fata  Morgana  des  Zustandn 
verliebt  hatten,  in  welchem  man  nun  lebte  und  litt.  Wie  war  die  Ver- 
blendung nur  möglich  gewesen,  die  zur  Vorbereitung  und  Herbeiführung 
solchen  Jammers  unbedingt  gehörte! 

Sü  (iachten  tiie  Klu<2;en  nntan^z;?  im  Stillen,  und  nach  und  nach,  so 
wie  s>ie  die  Unerti'ä<ilic'hkeit  zuneluneu  und  die  Ungeduld  rechts  und 
links  sich  verbreiten  sahen,  laut  und  immer  lauter.  Den  J>eithauuneln 
folgte  überall  die  Heerde  der  Halbklugen,  Dummen,  Stampfen  und  Gleich- 
giltigen.  Die  Stützen  der  bestehenden  Ordnung  konnten  das  (lewackel 
der  (MinilisclK  II  stiilile  nicht  vertnigen  und  bekamen  die  Seekrankheit. 
Die  Steuer  eut<;litten  ihren  Hunden.  — 

Plötzlieh,  wie  auf  Verabredung,  bedeckten  sich  die  Hiiuseimauern 
ilei'  GrossstUdte  mit  Placaten,  und  hunderte  von  Volksveisainnüungeu 
tagten  in  den  Städten  und  auf  dem  flachen  Lande,  in  den  Grossr  und 
Kleinstaaten.  Hunderte  von  zündenden  Rednern  donnerten  gegen  den 
Druck,  die  Unfreiheit  und  den  Jammer  der  schlimmen  Zeit,  und  priesen 
bepreistert  die  wohlthätige  Stätickeit,  die  ruhiiie  Milde  der  alten  patriar- 
chahöcluMi  Lebens-  und  Regierungstormen.  Nicht  eher  würden  die  Völker 
sich  wiede»  eines  ruhigen  Lebensgenusses  erfreuen,  als  nicht  diese  gi  äm- 
liche,  nervenzerstürende  Republik  der  heiteren,  kunstfreundlichen,  ehr- 
würdigen Monarchie  Platz  gemacht  haben  wUrde. 

Diese  Argumente  waren  freilich  herzlich  mittelmässig  und  nichts 
weniger  als  neu  —  das  gebe  ich  zu.  Allein  theils  ist  e^;  inr)<rlich.  dass 
der  Traum  in  t^einer  Sprunghaftigkeit  «xerade  die  üher/eu<;<Mi(lsten  der 
vorgebiaehten  Griintle  überHah  —  niojiru  h  auch,  das»  der  Ekel  an  der 
Gegenwart  und  die  Sehnsucht  naeli  dem  Einst  —  Hunger  ist  bekanntlich 
der  beste  Koch  —  übermächtig  wirkten:  sicher  ist,  der  Erfolg  der 
Agitatoren  und  Redner  für  die  Monaichie  war  überall  ein  durch- 
sehlaiüpnder  und  überall  derselbe.  Ansnalunsliis  kam  es  allerorten  zu 
Besehluüseu  der  Xotabelnver^iaminliui^t'n.  dass  mit  möglichster  Begehleuni- 
guug.  mit  den  weitestgehenden  \erliaudiungsvollmachten  ausgerüstete 
Deputationen  an  die  Häupter  der  alten  Dynastengeschlechter  gesandt  werden 
sollten,  um  an  ihre  ruhmreichen  Familientraditionen  und  Patriotismus  zu 
appellireu  und,  sie  für  die  Annahme  von  Krone  und  Scepter  zu  ge>^innen. 

Die  Gesandtschaften  fanden  nicht  ohn««  Mülic  und  tüchtige  heraldische 
Xachtörselinnjien  die  im  Sinne  der  monarchisi  lu'n  f jeaitimitiit  thronberech- 
tigten l'iiiizt'ii  lieiaur?,  und  hatten  nicht  selten  (i('lt'ii»'nlieti.  hier  einen, 
fürstlicben  (  im*iniiaiUH  vom  l^tiuge  oder  aus  der  Fabiik.  dort  einen  be- 
scheidenen Stundenlehrer  wie  weiland  Louis  Philipp  in  der  Schweiz,  mit 
den  Emblemen  der  höchsten  Würde  im  Staate  —  zu  schmücken?  nein 
—  sondern  schmücken  zu  wollen.  — 
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Denn  aus  dem  Munde  aller  präsunitivon  Candidaten,  an  deren 
freudiger  Zustimmung  Niemand  einen  Augenblick  gezweifelt  hatte,  kam 
völlig  gleichlautend  eine  und  dieselbe  Antwort:  dass  der  Plan  von  den 
Völkern  und  ihren  Vertretern  sowie  von  den  Fürsten  aufs  aoTgftUtigste 
überle^^  und  geprüft  werden  müsse;  und  dass  deshalb  eine  Bedenkmst 
von  einem  Jahre  das  Mindeste  sei.  was  die  Fürsten,  bevor  sie  eine 
bindende  Erklärung  abfjähen.  sieh  ausbedäii^en.  -Die  (iesandten  kamen 
also  uuverrichteter  Diuge  zu  ihren  Couimittenten  zurück,  und  allgemein 
war  das  Kopfechütteln  und  die  ungeheuere  Ueberraschung.  Man  bcMosb 
offenbar  ganz  richtig,  dass  die  Fürsten,  während  der  Umschwung  der 
öffentlichen  Meinung  zu  ihren  (Junsten  heranreifte,  untereinander  jenen 
BeschhiFs  Yereiiib;n-t  hatten.  ~  Was  sie  nur  damit  bezielen  mochten? 
Ktwa  die  \'ölker  zu  (ieinüthigen.  das  Redürfnir^s  nach  Fürsten  zu  aceen- 
tuiren  und  noch  drangvoller  werden  zu  lassen,  um  die  Gefügigkeit  gegen 
ihre  Bedingungen  zu  steigern?  All'  das  war  denkbar,  aber  löste  doch 
keineswegs  befriedigend  das  unbegreifliche  Räthsel.  Da  man  aber  nur 
mit  um  so  <j.iösserer  Ziilii^keit  an  der  Durehflihrun";  der  «ieplanten  Um- 
wälzung hing,  als  die  8{)ni(li2:keit  und  kühle  Bedaehtt^amkeit  von  der 
anderen  Seite  vielleicht  in  e<llen  Motiven  wurzelte  und  Gutes  verhiess, 
so  fügte  man  sich  endlich  in  das  Unabiinderiiclie,  und  tröstete  sich  damit, 
dass  selbst  ein  Schaltjahr  nur  366  Tage  hat.  — 

Das  Jahr  war  aber  zum  Glück  für  die  ungeduldige  Sehnsucht  der 
Völker  nur  ein  gemeine?  und  kein  Selialtjalir.  Und  pünktlich  am  Mnr«xen 
des  Jahrestages  des  (iesandtenemjdauges  dureli  die  Füi-sten  i)i;u  iUeii  <lie 
Zeitungen  Extranummeru,  welche  mit  fettesten  Lettern  das  erwartete 
Manifest  der  Fürsten  der  athemlosen  Leserwelt  mittheUten. 

(Schluss  folgt.) 


ZeitöCliaU*    Wien,  Ende  Juni  1898. 

Die  bangenerregeiidste  Xaehrieht  ist  die:  »Das  amerikanische  Marine- 
departement theilt  mit,  dass  die  Kscadre,  welche  bestimmt  ist,  an  der 
spanischen  Küste  zu  operieren,  „die  orientalische  Escadre"  heissen  und  aus 
folgenden  Schiffen  bestehen  wird  —  — "  Nun,  wie  die  Schiffe  heissen, 
die  den  Krieg  nacli  Europa  tragen  sollen,  das  ist  uns  ziemlich  gleichgiltig; 
dass  aber  eine  solche  Phase  angekündigt  oder  sei  es,  auch  nur  angedroht 
wird,  das  ist  das  Entsetzlichste  daran  .  .  .  Und  wie  nimmt  Europa  die 
Xachrielit  auf?  Spanien  beginnt  Hafenbefestigungsarbeiten  und  die 
Diplomaten  .  .  .  „tauschen  Ansichten  ans"!  Statt  da^^s  nun  ganz  Europa 
aufstände,  wie  ein  Manu,  und  alles,  alles  thäte,  um  dem  Kriege  Einhalt 
zu  thuu,  um  zu  verhindern,  dass  die  Flamme  auch  unsern  Erdtheil 
ergreife,  werden  „Ansichten  getauscht*'  und  man  lasst  das  Unheil 
kommen.  —  Dennoch,  es  werden  sich  Proteste  erheben  und  wären  es 
nur  die  der  Friedensvereine.  Die  Bevölkerung  in  Spanien  wirr!  ?ie]i 
hotlentiich  aufraHen  und  die  Forderungen,  dass  dem  Kiitu  ein  Ende 
gemacht  werde  (schon  haben  solche  Kundgebungen  in  C  audonieu  und 
Ton  Terschiedenen  spanischen  Handelskammern  begonnen),  werden  sich 
wohl  enei-gisch  mehren.  So  weit  sie  können,  werden  die  Priedensvereine 
helfen.  Während  wir  dieses  schreiben,  wird,  auf  die  Anregung  Frederic 
Passy's  hin,  von  Bemer  Bureau  eine  grosse  Frotestmanifestation  in  Angriff 


geuommen.  der  sich  alle  Gleichgesinnten  anscliliesseu  können.  Freilich, 
die  groflsaitigeu  Mittel,  der  gi'oeBartige  Apparat  feUt  unseren  Freunden, 
um  die  Action  durchschlagend  wirksam  zu  gestalten.  Aber  einerlei;  das 
Wenige,  was  wir  thun  können,  es  wird  gethan  und  muss  gethan  \vei*den. 
Samenstroupr  sind  wir.  Nur  eine  Handvoll  ist's,  was  wir  dem  Winde 
anvertrauen,  aber  was  für  Keime! 

* 

Wir  durchschreiten  eine  trübe.  ini?;i<iliche  gefahrdräuende,  wahu- 
sinnif^o  Epoclvv  Kl)en  tlojien  mir  aus  Kreiiii<le?h:Hid  ein  paar  Rliirter  zu, 
die  (iei-^elben  Klage  Austiruck  ü'eben  und  die  sieh  ganz  in  den  Ixuiinien 
dieser  Zeitschau  fügen;  darum  sei  hier  unserem  Mitarbeiter  M.  Gf.  Resse - 
guier  das  Wort  gelassen. 

Wahn,  Wahn,  überall  Wahn. 

Wohin  ich  forsehond  blink' 
In  Stadt-  und  Wt-ltehiunik. 


Es  scheint  ein  böser  Wahn  die  ganze  Welt  erfasst  zu  haben,  der 
Wahn  zu  zorstören.  der  Waliii  des  UfasfJOf?  und  der  Verfolfrung.  des  Haders 
und  Streites  auf  allen  (Te))ieteu  iniseres  Lebens.  Was  uns  täglich  die 
Zeitungen  melden,  was  wir  mit  Augen  seilen,  mit  unseren  Ohi*en  hören 

—  der  Wahnwitz  starrt  uns  überall  entgegen.  Ernste  Männer  ver- 
sammeln sich,  um  über  das  Wohl  der  Völker  und  der  Einzelnen  zu  sinnen 
und  zu  reden,  um  der  bitteren  Xoth  zn  wehren,  den  Wohlstand  zu  fördern 

—  da  wirft  ein  vom  Walni  des  nationalen  Hasses  erfüllter  Mensch  die 
Brandfackel  in  die  Menp:e.  die  Leidenschatten  entflammen.  Hass  blitzt 
aus  den  Augen,  Hass  sciueit  aus  den  heisereu  Stumnen,  jede  Besoniieu- 
heit  entflieht,  Worte  des  Schimpfes  fliegen  hinüber,  herüber,  der  Friede 
ist  gebrochen,  das  Parlament  liegt  brach  und  vei-gebens  frSgt  der  Zu- 
schauer nach  Ui-sache.  Wurzel  und  —  Ende  dieses  Wahnes. 

T^as  Andenken  eines  grossen  Mannes  wiid  p;efeiert.*)  Er  hat  der 
Wisjienseliait  gedient,  sein  Ruhm  geht  hinaus  über  die  Grenzen  seiner 
Heimath.  Seine  Stammesbrüder  versammeln  sicli,  um  der  Welt  zu  künden, 
was  er  gewirkt,  was  er  bedeutet,  von  Nah  und  Fem  kommen  Freunde 
seines  Volkes,  um  mit  diesem  den  Lorbeer  der  Unsterblichkeit  um  den 
Xami^n  des  Gelehrten  zu  winden.  Ein  schöner,  ein  grosser  Moment  in 
der  MensL'lienüt'schichte,  ein  Augenblick,  in  dem  auch  jeder  Einzelne,  der 
ruhig  schallende  Büi-ger,  der  ärmste  im  grossen  All  bestrahlt  wird  von 
dem  unvergänglichen  Licht  ewigen  Ruhmes  —  da  erhebt  plötzlich  nationaler 
Grössenwahn  grinsend  sein  Haupt,  das  stolze  Fest  des  FHedens  endet  in 
schrillen  Misstönen  und  das  Band  der  Wissenschaft,  das  alle  Völker  und 
Nationen  umsehlinfren  soll,  welche  Sprache  sie  auch  sprechen,  wird  in 
bliudwiitliendein  Wahn  zerrissen. 

Arm  und  Reich  —  diese  })ösen  wirthschaftlichen  Gegensätze  —  haben 
die  Menschen  stets  zu  Kämpfen  geführt,  dass  aber  Arm  und  Arm  sich  ver- 
nichten, das  ist  unserem  aufgeklärten  Jahrhundert  vorbehidten  geblieben. 

In  (Jalizien  sengt,  plündert,  brandschatzt  der  arme  Bauer  den  eben- 
so armen,  vielleicht  sogar  äimeren  Juden,  beide  die  beklagenswerlhen 
Opfer  eines  sehliiuinen  Wahnes  —  des  schlimmsteu  vielleicht,  des  religiös- 
lanatischcn  Irrthums. 


')  Faiacky- Feier  m  Prag. 
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Die  Sclirecken  religüiser  Kämpfe,  die  Greuel  und  Ginusanikeiten, 
die  je  unter  dei*  Fahne  des  Glaubens  verübt  wurden  —  (ies  Glaubens, 
der  uns  Versöhnung,  Friede  und  Liebe  predigt,  die  Ausschreitungen  der 
Raseenkämpfe  —  die  Geschichte  liat  sie  uns  als  absehreckendes  Beispiel 
aufbewahrt.  Und  nun  erhebt  sich  das  Gespenst  wieder,  eine  sinnlose, 
bethörte  Menjre  folfi:t  ihm,  bis  sie  selbst,  z\i  Tode  gehetzt,  niedersinkt, 
zerti'eten,  veiniclitet. 

Wociieniauji,  wüthet  der  Krieg  jenseits  des  Oceans;  keine  blutigen 
Schlachten,  kein  unübersehbares  Leichenfeld,  keine  Heldenthat,  aber  den- 
noch zerstörte  Menscheiistätten,  rauchende  Trümmer,  ächzende  Sterbende, 
jammernde  Mütter,  Wair^eti.  untergec:nno;ene  Schiffe,  verschleuderte 
Millionen  an  Geld  und  Kiafr.  Was  hatte  mit  all  den  Gütern  gewirkt, 
mit  all  ilen  blühenden  und  nun  veruichteteu  Menscheokräfteu  geschaffen 
werden  können? 

Und  Überall  ertönt  der  Ruf:  Intervention  der  Mächte,  Friedenszwang, 
unnützes  Gemetzel,  Ausbeutung  hier.  Rückschritt  dort  —  doch  alles  das 
wird  übertönt  von  der  Stimme  des  Wahnes  —  der  Kanone. 


Die  Excesr^e  in  (ializien.  auf  welche  M.  Ressefi'uier  au8i)ielt.  lia))en 
seither  die  Verhängung  des  Standrechtes  über  einige  Ortschaften  und  des 
Ausnahmezustandes  (d.  h.  Aufhebung  aller  li^iheiten)  Über  fast  die  ganze 
Provinz  zur  Folge  gehabt.  Ein  drakonisches  Mittel  und  das  Wieder- 
erwachen eines  Stücks  Mittelalter.  Natürlich  muss  gegen  Raubzüge, 
Brandschatzuno:  und  Gemetzel  enei^isch  eingeschritten  werden  —  da- 
dau»  11  Ilaben  wir  iiielitö.  Aber  dass  es  dazu  kam?  Die  antisemitiselien 
Brandreden,  Kaubartikel  und  Mordgesinnungen  wurden  jahrelang 
officiell  geduldet  um  nicht  zu  sagen  gepflegt;  die  Träger  dieser  Hetze 
sind  als  politische  Partei,  als  Stadtvertretung,  als  Stützen  —  was  weiss 
alles  mit  allerlei  Riieksichten  und  Ehren  beiiaiidelt  worden,  und 
jetzt,  weil  ihr  (ieist  unter  dem  unwissenden  Landvolk  zur  Thar  (;e\voi(b:'n, 
jetzt  wird  die  That,  die  eine  Unthat  ist,  mit  Gewalt  zu  hemmen  gesucht, 
der  Ungeist  aber  bleibt  bestehen:  der  Geist  der  nationalen  und  religiösen 
Gewaltthütigkeit,  der  Geist  der  Ungerechtigkeit  und  Unterdrückung. 


In  Italien  ebenso.  Als  Nachspiel  der  Brodkrawalle  herrscht  nun 
eine  Art  Militiirdictatur.  Das  neue  Ministerium  hat  als  Präsidenten  den 
früheren  Kriegsminister  Pelloux,  und  in  Mailand  uitlieilt  da;^  Krie<;? 
gericht  über  alle  Presf^delicte  ah.  Unter  ^Pressdelief*  vorsteht  man  eben 
alles,  was  oppositionell,  was  freiheitlich  oder  was  —  sozialistisch  ist. 
Redacteure  oppositioneller  Blätter  werden  von  1  bis  8  Jahi  e  eingekerkert: 
so  etwas  muss  doch  die  Gesellschaft  retten?  Und  allenthalben  gibt  es 
Leute,  die  sich  überall  di'-e  Gewaltmassregeln  freuen  —  die  da  glauben, 
das  sei  die  einziiie  Art,  das  ^  frei  mauerische",  „anarchistische"  Gesindel 
los  zu  werden,  uolelies  es  ja  auf  die  Zerstörung  der  allgemeinen  ( )rdiiiüig 
und  namentlich  auf  den  Kaub  des  beliaglicheu  Besitzes  jeuer  Leute  ab- 
gesehen hat.  Mit  fünf  oder  sechs  Schlagworten  werden  Millionen  getrieben. 


In  Oesterreich  dauert  der  czechisch-deutsche  Krieg  fort.  Die  einzige 
Bevölkerungsei asse.  sowohl  im  böhmischen,  als  im  deutschen  Oesterreich, 

die  vom  Xationalitätenstreit  niehts  wissen  will,  das  sind  die  Arbeiter. 
Heil  ihnen!  Ja  die  Sociaidemokruten  sind  Uberall  die  consequenten  Feinde 


* 


« 
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des  Gewalt- Princips.  Darum  aueli  sind  alle  Vertreter  der  Gewalt  und 
der  Bevorreelitnng  die  bittersten  Feinde  des  Socialismus.  Das  Parlament 
ist  vertagt  um  nicht  zu  sagen,  aufgehoben.  Darum  streiten  die  Parteien 

nicht  mindpr  ausserhalb  des  Hauses.  Bei  alledem  reiht  sich  in  Wien 
Fest  aut  Fest:  Kinderaufzü^je  fveranstaltet  vom  Bürgermeister  Dr.  Lueger). 
Jägern iifzii^e.  Schützeiiaufzüge.  Wie  sagt  docli  i^tolz  Dipauli:  ,.In  einer 
Haud  den  Stutzen,  in  der  anderen  den  Rosenkranz,  so  haben  sich  die 
Tyroler  ihren  Weltruhm  geschaffen/*  Nur  immer  in*8  Schwarze! 

• 

Unser  Kaiser  ««agte:  ..Der  Anblick  der  Imldigeiiden  Kinder  war  ihm, 
in  den  vielen  Kiimmerniö8en  dieses  Jahres,  ein  Trost."  Jawohl,  es  ist 
eine  schwere,  kummervolle  Zeit  fUr  den  Landesvater,  für  den  Fürsten 
hadernder  Völker!  Doch  könnte  sich  das  Jubiläumsjahr  noch  zu  einem 
frpud-  und  sipoliaften  gestalten.  Franz  Josef  ist  im  Herzen  ein  P>iedens- 
tüi-st.  Den  Höliepunkt  der  Feste  dieses  Jahres  wird  im  DeL-ember  die 
Zusammenkunft  der  Herrscher  in  Wien  darstellen.  Wird  der  von  Allen 
so  aufrichtig  verehrte,  eine  fünfzigjährige  Regierung  feiernde  Mouai'ch 
diese  Zusammenkunft  nicht  zu  einer  Art  {^edenscongress  gestalten 
wollen?  Die  Basis  zu  europäischer  Verbündung,  zu  allmäliger  allgemeiner 
.  Abrüstung  legen?  Wenn  er  nur  wiisste,  dass  Aller  Sehnsucht  dahingeht! 
Eine  sehöue  Aufgabe  der  Lissaboner  Friedenstacie  wäre  es,  sich 
in  diesem  Sinne  im  Namen  aller  Culturvölkcr  au  deu  Doyen  der 
europäischen  Machthaber  zu  wenden  und  zugleich  an  seine  ge- 
krönten Gäste.  Neue  Bahnen,  nur  neue  Bahnen  fuhren  unsere  technisch 
und  geistig  umgewandelte  Welt  zum  Heil.  Die  müssen  entschlossen  be- 
treten werden.  Mit  Paraden.  Hennen,  Galavoi'stel Innigen,  Denkmal- 
enthüllungen ,  Caroussels,  St»niererliöhuiif;eii ,  (icschossverbesserungen, 
Strasseuaufzügen  lässt  sich  nichts  mehr  reiien.  Grosses,  Edles,  Lichtes: 
Das  muss  sethan  werden,  um  die  mündig  gewordene  Kulturwelt  den 
drohenden  Katastrophen  zu  enti'eissen  und  ungeahnten  Entwicklungssiegen 
zuzuführen. 

In  Frankreich  wird  voraii^siehtlich  die  Dreyfus-Sache  wieder  welt- 
})ewegende  Dimensionen  annelimen.  deim  sie  unifasst  ja  den  Kampf 
zweier  Weltanschauungen.  Neue  Thatsachen  sind  hinzugetreten.  Ausser 
den  Briefen  Casell 0*8  und  Panizzardi's  liegt  nun  auch  ein  Artikel  des 
Mr.  Conybeare,  Seliwiegei-sohn  Max  Müller's,  vor.  der  besagt,  dass 
(Sclnvar/loppen  dem  Esterlinzy  -J^hio  Frcs.  monatlich  zahlte  und  eine 
ganze  Kt'ilic  \  oii  N'errathsDoi  umeiirt  n  in  Esterhazys  Handschrift  besitzt. 
Er  fügt  liiuzu,  dass  er  kein  Dementi  zu  fürchten  hat.  Es  ist  bisher  auch 
keins  erfolgt.  In  den  Esterhazyblätteru  gleiten  alle  diese  Anschuldigungen 
ah,  wie  Wassertropfen  vom  Schwangefteder.  Dagegen  wurde  der  Reserve- 
haujitmann  Reinach,  welcher  über  den  Conybeare'schen  Aitikel  etwas 
geschrieben,  seines  Offieipreharacterj^  verlnsti^r  erklärt.  Mit  anderen 
Worten,  die  Freiheit,  zu  denken  und  zu  t*clireil)en,  ist  jedem  Bürger  der 
französichen  Kepublik  bis  zum  42.  Jahie  strengstens  entzogen.  Das  neue 
Cabinet  hat  schon  versprochen,  in  Sachen  Dreyfus  der  Armee  und  der 
gerichteten  Sache  Achtung  zu  verschaffen.  Ob  es  dennoch  gelingt,  der 
wahren  Sache  die  ihr  gebührende  Achtung  zu  erobern?  Man  wird  ja 
sehen:  nin  is.  Juli  wird  Zola  nenerdinc:?  vor  den  Richtern  erscheinen. 
Und  der  arme  !Mann  auf  der  Teufeisinael  indessen?   Es  gibt  also  Menschen, 
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die  Documente  in  Händen  haben  über  die  Schuld,  die  der  Eine  bep;angen 
und  der  Andere  büsst  —  und  diese  Menschen  —  schweigen?  Das  nennt 
mau  eben  Staatsraison. 

* 

Ininier  kelireii  die  (itHiaiikeu  nach  Spanien  znrlick.  Vom  dem  recht- 
zeitigen Authöreu  dieses  unseligen  Krieges  hiingt  es  ab,  ob  wir  ohne 
Weltbrand  die  Jahrhundertschwelle  Überschreiten,  ob  der  eine  Zeitlang 
verdunkelte  Friedeiisgedanke  wieder  mit  verstärkter  Kraft  aufleiu  liten 
Icnnn.  Manila  gefallen,  Santjni^o  do  Tuba  gefallen  —  gelbes  Fielior 
im  Anzüge,  die  spanischen  Küsten  biMlioht:  in  Catiiloiiieii  :?-_mmio  Ari)eiter 
brodlos  geworden  —  —  und  noch  immer  tindet  man  den  „geeigneten 
Augenblick''  zur  Vermittlung  nicht  gekommen!  Dennoch,  die  Nachrichten 
Über  die  gewünschte  Fortführung  oder  gewünschte  Beendigung  des  Krieges 
wechseln  ab,  ein  jedenfalls  interessantes  Symptom  von  den  beiden,  gleich- 
falls im  Kampfe  Uegenden  Principien.  Einige  dieser  Stimmen  seien  hier 
festgehalten: 

Madrid,  2ti.  Jrini.  Dir  HandcLskaninuT  von  Harcolona  bat  die  IxOfricriinvr.  I'ricdpn 
zu  schliefen.  {Das^  Icrncrhiii  Frieden  geöithort  werde,  dafür  »ollten  alle  Handelä- 
kammeni  der  Welt  petitioniren,  statt  knrztslchtlg  für  Rüstungsvermehmnf^en  einzutreten). 

Brüsi<Gl,  I.S.Juni.  Don  Carlos  erklärte,  er  werde  keinen  si  hinipt  lithen  Frieden 
zulassen.  ÖoUte  Spanien  einen  solchen  abschliessen,  so  werde  er  au  die  ürenze  eilen, 
auf  die  Gefahr  hin,  daselbst  den  Tod  zu  finden. 

Madrid,  gleiche.««  Dattuii.  Dio  Blätter  veröiTentlichen  ein  Manifest  einer  regiona- 
liBtiscbeu  Cruiiii*-  Tataloniens  zu  Gunsten  des  Pricden.s. 

London,  7.  Juni.  Die  zweite  Ausitabü  der  «Monüngpotit"  veröffentlicht  eine 
Depesche  aus  Madrid,  die  einen  Bericht  über  ein©  Untorrednng  ihres  Coirespondenten 

mit  dem  frühorfii  r'oIiMii'iiniiiiisti'r  Min-t-t  cnfliiilt.  Danach  hätte  Munt  frkl.iit.  ilie 
Regierung  habe  keinen  testen  Plan,  ijoiitieni  lasse  die  Dinge  ihren  iiauf  neluueu.  In  der 
letzten  Zeit  sei  in  der  Presse  eine  Canipafnie  zu  Gunsten  des  Friedens  eröflhet  irorden, 
welche  ircirenwärtig  fortiuresetzt  werde  und  auch  unter  der  Kevolkerunu  an  Boden  tre- 
winne.  Moret  ist  lest  iilierzeugt,  dass,  wenn  in  ganz  Spanien  ein  Plebit^cit  Uber  die 
Frage:  Krieg  oder  Frieden?  abgehalten  wttrde,  die  Abstimmung  nahezu  ehistlnimig  für 
den  Frirdon  ausfallen  \vttrde,'nnd  zwar  aueh  isei  den  Soldaten,  die  zum  grossten  Theile 
gegen  den  Krief?  }«eien.  . 

Die  Petersburger  .Nowcsti"*  .'schreiben:  -S|)anien  erklärt  in  feierlichem  Tone, 
dass  es  einstweilen  keinen  Frieden  nachsn<  !if  inul  noch  zwei  Jahre  Krieg  führen  könne, 
ohne  Concession.  Das  ist  aber  die  reine  Lnvernunft.  Haben  denn  dio  Spanier  auch 
bedacht,  wie  diese  zwei  Jahre  für  sie  enden  könnten?  Uu.-ssland  hat  sich  nacli  dem 
siegreichen  Krieg  mit  der  Türkei  2i>  Jahre  von  den  ökonomi.schen  l''olgen  nicht  erholen 
können.  S|)anien  müsste  die  erste  Gelegenheit  ijenützen.  um  sich  unter  den  Schutz  der 
(»rossmächte  zu  begeben.  Warum  aber  hat  noch  keine  europäische  Macht  ihre  Ver- 
mittlung angeboten?  Warum  noch  warten?  Zwei  Monate  empörenden  Kriegs  kosteti'ii 
beiden  Ländern  mehr  als  eine  .Milliarde,  abgesehen  von  den  Menschenopfern  und  dem 
Rnin  Tansender  von  Privatpersonen.  Soll  auf  den  Antillen  kein  Hans  mehr  unversehrt 
bleiben?  Sollen  auf  den  Philippinnen  die  Europäer  von  den  revolutionären  Eingeborenen 
niedergemetzelt  werden?  Welcher  Grausamkeiten  bedarf  es  noch,  damit  Europa  be- 
rechtigt werde,  ausznrafon:  Genug!  Haltet  ein!" 

•^n.  dieser  Si-hrtM  ist  et*,  der  nnsere  ganze  Bewegung  hegleitet  und 
der  ül>erali,  wo  die  Furien  des  Krieges  und  des  Elends  und  der  Unter- 
drückung sich  erheben,  Rettung  bringen  könnte,  wenn  die  civitisirten 
Staaten  endlich  im  Geist  des  Kechtö  sieh  verbünden  und  rechtzeitig  — 
ü.  h.  gleich,  ohne  Zögern,  ohne  Hintergedanken  —  rufen:  Genug!  Haltet  ein! 

Bertha  t.  Suttner. 
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Leyer  und  Palme. 


Ein  Opfer. 


Das  ^*ar  ein  Sebaucrtai;.  dor  Tag  von 

Mars  In  Tour, 
lu  Bächen  ranu  da»  Blur  (lurcli  diu  zer- 

wühlte  Flur. 


Bin  Dämon  aber  ist,  der  Hüll'  cnt^^tamrat, 

dor  Kricfr. 

Er  triiuft  veruiehtend  Gift  selbst  Lu  ge- 

retditen  Sieg, 


Kanonendonner  kracht,  die  Erde  bebt  nnd    Er  schwelgt  in  Oreneltiiat  und  schlQrft  mit 


stöhnt. 

Der  ICriegsfurie  Macht  beherrscht  sie  nn- 

versöhnt. 

Am  Saarn  des  Waldos  stund,  ein  halb* 

zerstörtes  Haus, 


Wonne  GInt, 
Sein  Vater  nennt  sieh  Hass  und  seine 

Mutter  Wuth. 

Aus  frftnic'schem  Rohro  warf  er  tödtiiches 

Geschos«; 


Der  armen  Witrwe  Heim,  verlasaen  in  dem     Des  Knal)eu  lockig  Haupt  zerschmettcit'a 


Grans. 

Sie  hat  ihr  Kind  gesucht,  das  unbewacht 

entsprang, 

Vom  Trommelschlag  gelockt  nnd  von  Trom- 

|H>tf'i)klan!;; 

In  unsagbarer  Angät  durchschritt  sie  das 

Gewühl, 

Da  scheucht  des  Todes  Dräuu  sie  wieder 

in's  Asyl; 

Sie  ruft  hinaus  in's  Land,  sie  ruft  ver- 

zweiflungsvoll, 
Im  liöllistihen  Getös  der  Stinune  Klang  ver* 

scholl. 

Uns  Kuübiein  iiTt  iudet^s  w  eit  dniuä^ou  im 

Oehäg, 

Der  lündesnengler  tritt  der  Schrecken  In 

den  Weg. 

Es  jagt  In  breiter  Front  die  Batterie 

heran: 


und  das  Boss. 

Die  Batterie  verstummt,  der  Haaptnoumn 

steht  erstarrt, 

Des  Mitleids  heirge  Pluth  zerrinnt  in  seinem 

Bart. 

Den  Deutschen  ward  der  Sieg.   Sie  rücken 

in"s  Quartler 

Und  zimmern  einen  Sarg  aus  der  geborst'nen 

Thfir. 

Die  mttde  Truppe  gönnt  sich  weder  Rast 

noch  Ruh". 

Mit  Schweigen  und  mit  liaub  (ii  cict  man 

das*  0\)U'V  MX. 

Mit  Koiüe  auf  den  Sarg  ward  dann  gemalt 

ein  Ki-euz, 

Ein  d&i-ftig  KrUnzIein  d'rauf  sei  Zeuge 

ihres  Leids. 

Dann  sclireitcn  sie  limans  in's  abenddnnlcle 

Land, 


So  heir  Dir  Uott,  motu  Kiti  l.  sonst  ist's  j  Es  leuchtet  ihrem  Pfad  der  Dörfer  greller 

Brand. 


um  L>it  h  L'f^than! 

Der  Hauptmann  aber  ra.-'ch,  beugt  sieh  im 

Sattel  tief. 

Das  Knäblein  auf  sehi  Roes  schwingt  er 

mit  sicher'm  Griff. 

2dit  Hnrrahmf  begrttsst  des  Hauptmanns 

wack  re  That, 


Sie  selu'citeu  erm>t  und  stumm.   Oh  schwer 

iät  dieser  Gang, 

Denn  vor  der  Mutter  Böhmens  ist  es  den 

Braven  bang. 

Und  dass  der  herbe  Schlag  das  Ken  ihr 

breche  nicht. 


In  sausendem  Galopp  vorstiumend,  der  |  Geht  Einer  erst  iiiuein  und  stottert  den 


Soldat. 

Das  holdo  Kind,  der  Sprosu  von  einem 

wälschen  Weib 

Umsehlingt  geborgen  nun  des  deutschen 

Retters  Leib. 


Bericht. 

Und  alä  das  .Mutteraug'  ihr  Ivind  erschaut' 

im  Sarg, 

Ertönt  ein  wilder  Sehrei  erschttttemd  bis 

in's  Marie 
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8ie  rauft  ihr  Haar,  eic  weint,  sie  tobt  iind 

rtucht  und  lacht: 

Von  lebeüslaugem  üiiini  wahrt  sie  de«  Iit- 

gtnns  Nacht 


Dir,  Voik  der  Do^ktM .  sr  i  rlies  Sclilachten- 

biUl  goweiht, 
Von  Wahn  und  Barbarei  bist  du  noch  nicht 
beArett 

Die  Orgie  fUsehen  Rnlims,  der  Hoehaltor 
voli  Blnt, 

Der  Glanz  des  Helden  tfiu  ms  dttucht  edel 
dir  und  gut, 


Gewalt  anstatt  de.s  Rechts  erhebst  dn  auf 

(Inn  Thron 

Dein  deutscher  Sihlaehterj^oit    —  dem 
Ew  gen  spricht  er  Hohn. 

Erwache  von  dem  Wahn  nnd  rufe:  Krieg 
dem  Krieg 

Und  fttr  der  Zulmnft  Heil  lohnt  dir  der 
schönste  Sieg! 

Offenbnrg,  Deeember  1807. 
Heger« 


Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  Stelle  bleibt  den  Vertheidigem  des  Kriegsgedankens  allzeit  offen.) 

(Audiatur  et  altera  pars.) 


Die  Waffen  nieder I  Die  Hihrer  der 
allgemeinen  P'rledenstiowoiriinjr.  die  alle 
Jvriege  durch  höhere  Moral,  giitliche  Ver- 
«inbaruDg,  Schiedsgericht  n.s,  w.  vermeiden 
wollen,  sind  natürlich  darauf  gesiossen 
worden,  wie  sehr  der  spanisch-amerikanische 
Kriep  ihre  Schwärmerei  ad  absnrdinn  führt. 
Das  wii'tl  denn  auch  in  [lein  Miülict't  der 
von  Barunin  Bertha  v,  t^uttner  hemus- 
gegebenen  Monatsschrift  zur  Fördemog  der 
Friedensbewegung  »Die  Waffen  nieder!" 
so  ziemlieh  anerkannt.  In  schwarzer  Um- 
rahmung verkündet  Krau  v,  Suttner,  ..von 
mitleidsquellendem  und  zürnendem  Woh 
erfüllt",  die  Trauerbotscluut,  da^is  ,su  kurz 
vor  Anbruch  eines  neuen  Jahrhunderts  die 
grauenhafte  Furie,  Tragerüi  der  alten 
Barbarei,  nun  wieder  losgelassen  ist*. 
Dann  hoi.<!st  es  weiter: 

«Und  wa«  unseren  Kuiuiuur  eix-hwert, 
ist  das:  Amerika,  die  Wiege  und  der  Hort 
der  Friedensbewegung,  Amerika,  das  vor 
kaum  einem  Jahre  auf  dem  Punkte  stand, 
das  lang?:ehr^4t:'  ldr;il  diirdi  den  eivten 
ständigen  KcMm  (Isirt  i  i(  hrsvertrag  in  le- 
bensvolle Wirklichkeit  umzusetzen,  Amerika, 
das  keinen  MUitariamus  kennt  —  Amerika 
musste  es  sein,  wo  der  Kri^  entfesselt 
woiden.  Zum  Weltkrieg  kann  das  Signal 
gojreben  worden  sein  -  denn  wervermag 
die  Folgen  vorauszusehen?" 

Frau  V.  Suttuer  gesteht  ein,  da.-ip  die 
•Friedensbewegung  da  einen  schweren 
Schlag  erlitten  hat*.  In  einem  weiteren 


Artikel  führt  sie  aus,  die  Welt  !<ei  eben 
noch  dreivierte!  kTiosfrixh.  der  PYledens- 
gedanke  liube  sich  noch  nicht  zur  Ueber- 
macht  durchgearbeitet.  Zu  diesem  Ziele 
mQsstra  Friedensministerien  eingesetzt 
werden,  während  bisher  bei  den  Berath- 
niiL'cn  doi'  Mächte  über  den  Frieden  der 
Kriegs-  und  Marincminister  das  grosse 
Wort  zu  sprechen  luitten.  A\le  Achtung 
YW  dem  guten  Herzen  und  ehrlichen  Streben 
der  Friedensapostel;  aber  man  muss  doch 
solche  akademische  Kxpe<'torationen  gegen- 
ühoi-  dt  i  l  aiilicii  Wirklichkeit  als  ungeheuer 
naiv  bfzt'ichneii.  Frau  v.  Snttner  klagt, 
dass  die  Millionen  zu  „patriotischen " 
Zwecken  Jetzt  nnr  so  fliegen:  für  die 
iNilige  Friedmspvopaganda  aber,  da  habe 
noch  Niemand  grosse  Summen  schenken 
wollen.  Ab^olnt  unnütz  zum  Fenster  hinaus 
werfen  eben  doch  nur  wenige  Leute  ihr 
Geld.  Frau  v.  Suttner  aber  fälirt  uu- 
mittelbar  hinter  den  letztdtlrten  Worten 
fort: 

nUnd  man  denke  nur,  wenn  genug 
Mittel  dagewesen  wären,  die  P'riedenspartei 
und  ilu'e  Presse  zu  stärken,  die  Jiugoeti 
hätten  nicht  siegen  kennen.  Und  w^enn 
man  denkt:  an  der  Ratification  des  engllsch- 
amerikanLschen  ScJUedsgerichtsvertrages 
fehlten  dr"i  Stimmen  zur  ZwnidrtttclM'dir^ 
Ix'it.  Wie  weniir  \viir(l**  di*'  I''rif(l('iisp;iit('i 
ui.<ü  brauchen,  um  genügend  stark  un  Zaiil 
und  Eänfluss  zu  sehi  —  aber  dieses  Wenige 
wird  ihr  verweigert.* 


20' 
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Ks  it^t  raerkwürdiu'.  wio  hior  Frau  von 
Suttner  dio  idealsten  iJiugt»  vom  gemeinen 
GeUlc  abhängig  macht.  Wenn  etwa  jene 
it^  Btbnmeii  in  Folge  BeBtochmig  —  die 
Ja  selbst  im  freien  Amorika  vorkommen 
snll  und  an  die  man  hni  don  Worten  der 
Frau  von  Suttner  iinw illkiiilicli  (U»nken 
musü  —  für  das  Schiedi^gericht  ges:timmt 
bfitten,  "wUrden  vir  dttna  dem  ewigen 
Frieden  nAher  kommen?  Nnr  in  einer 
voUkoraraenen  Welt,  die  wir  wohl  nie 
haben    werden,    wird  vor  Kriefren 

sieher  sein.  Ilcntf  koiiiu'ii  külildenkende, 
nicht  in  den  Wolken  schwebende  üeister 
ans  dem  spanisch* amerikanischen  Kriege 
and  den  eonflletsscbwangeren  internatio- 
nalen Verhiiltnis.sen  nur  dl©  eine  Lehre 
ziehen:  das«  Jeder,  dnr  seinen  Platz  be- 
haupten will  in  der  \\  <  !t.  es  nur  in  voller 
RUätung,  allen  Eventualitäten  gewachsen, 
thun  kann.  Hat  doch  ,  dies«  Tage  erst 
ehi  bayeriseher  Centmmsabgeordneter»  der 
gegen  die  Flottenvorlage  gestimmt,  vor 
seinen  Wählern  (nkl;irt.  nr  würde  die 
Schifte  bewilligt  luiben,  wenn  er  schon 
d&molm  gewusst  hlitte,  wie  seither  sich  die 
politischen  Dinge  entwickelt!  Bekanntlich 
haben  sich  auf  (!•  ni  letzten  Congrest?  der 
FriedensvereinI»  !'  in  If;niiliin>r  selbst  un- 
erquickliche Streitigkeiten  iihLrespieit,  be- 
sonders der  Franzose  Lacaze  gericth  in 
scharfe  Fehde  mit  Frau  v.  Sntlner.  Wie 
die  elsBSs- lothringische  „Frage"  —  die  e» 
fiii  Jeden  wahren  l)euts(  hen  gar  ni(  ht 
^rii'hr  —  aus  der  Welt  ge.^cbaf1>  und  wie 
die  l^'ranzosen  der  \bni>fun|j;  und  dem 
ewigen  Frieden  zugeluhrt  werden  sollen, 
das  haben  die  frommen  Schwünner  nns 
anch  noch  nicht  Terrathen  können.  So 
muss  man  leider  mit  mitleidigem  Lächeln 
rihor  .<\n  zur  TagesordiinnL'  übergehen. 
iJass  sie  niiht  durch  wirkliche  Eintluss- 
uahiue  aaf  unsere  deutsche  Politik  ge- 
fährlich werden»  dafilr  ist  doch  dorch  den 
hellen  Verstand  und  den  patriotischen  Sinn 
Derer  gesoigt.  die  hier  ein  entscheidendes 
Wüit  mitzusprechen  haljcn  —  sei  es  auch 
nui'  durch  Abgabe  iiucr  Stinnnc  bei  den 
Wahlen.  Es  wird  noch  lange  bei  der  alten 
Wahrheit  bleiben:  si  vis  pacem,  para 
beUum.       au»  dem  .Hnnnov.  Kurier*. 


Entrc  ics  sot  ietes,  lo  droit  de  la  defense 
naturelle  entralne  quelquefois  la  neccesite 
d'attaqucr,  lorsqu'un  peuplc  voltqu'unpeuple 
voisin  prospöre,  et  qn'nne  plus  loogne  p^ 
mettrait  ce  peuple  voisin  en  4tat  de  le 
d^tmire.    Montesqnien  Liv.  X,  chap,  II. 

'      (Voltaire  bemerkt  hierzu: 

I       Si  (•■(Hriit  Machiavel  qui  adresf^fit  cos  pa- 

,  roles  au  l)i\tard  abominable  de  raboniin;dde 
papo  Alexandre  VI,  je  ne  serois  point 

I  <t<»ui^.  C'est  Tes^  des  lois  de  Cartoadie 
et  de  Descmes.  Mais  que  oette  maxime 
soit  d  un  homme  comme  Montesquieuxl  on 

j  u'i'v.  iTD-r  pas  so!5  yonx. 

Yoltaire)  conimentairc  sur  l'esprit  des  luis.) 
• 

Der  Staat  hat  Sonverinetät  auch  nach 
Aussen.   Der  Staat  als  Individualität  ist 

ein  Fnr-sicfa-sein  und  tritt  zu  den  andern 

(  Staaten  in  ein  selbständiges  Verhältniss. 
Der  Staat  muss  seine  substantielle  lndi\i- 
dualitat  behaupten  und  seUic  Undbhäugig- 

!  keit  erhalten.  Darauf  beruht  das  sittliehe 
Moment  des  Krieges,  der  nicht  ali<  ab- 
solutes Uebel  zn  betrachten  Ist.  ,1m  Krieg 
w  ird  mit  der  Kitt  Ikctt  der  zeitlichen  Güter 
und  Dinge,  die  .^urist  eine  erbauliche  liedens- 
alt  zu  sem  pflegt,  Krust  gemacht*,  er  ist 
nOthIg  filr  die  sittliche  Gesundheit  der 
Völker,  -wie  die  Kewegung  der  Windele 

I  See  vor  der  Fäulniss  bewahrt". 

I  liogel, 

I    Geschichte  des  allgemeinen  Staatsrecht» 
und  der  Politik,  8.  GfiO. 

von  Blnntschli. 

• 

„Der  Ki'ieg  ist  eine  Forderung  der  po- 
litischen Logik,  die  mit  dem  BegrilTe  des 
Staates  gegeben  ist.  —  Ein  Staat  der  auf 

'  den  Krieg  verzichtet,  dfi'  ^it  h  von  vorn- 
herein einem  ^'f^lkf^rL'ericht  unterordnet, 
giebt  seine  souveräne  .Macht  auf,  d.  h.  sich 
selber.  Wer  vom  ewigen  Frieden  träumt, 
verlangt  nicht  nur  das  Unansflilirbare, 
sondern  den  Unsinn,  er  b^eht  einen 
schülerhaften  Denkfehler.  —  l>i*'  HotT 
nung.  den  KriPir  d^'r  W(dt  zu  vcrtilircn. 
ist  nicht  nur  sinnlos,  sondern  tief  unsittlich; 
sie  mUssto,  verwirklicht,  den  Erdball  ver- 

;  wandeln  in  ebien  grossen  Tempel  der  Selbst- 
sucht.'* Treitsclikey 
«Histor.  und  pollt.  Aufisätze.**  Bd.  3,  Sasil. 
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Gegen  den  Krieg. 


(Cltate  ans  der  alten 

Wenn  die  ungeheuren  Suimnen,  die  für 

Krlcgsriistunfron  vcix  liwondot  werden,  nnd 
die  in  der  (Jcr^rhi»  hro  lM  is;tiellos  dastehen, 
orspnrt  ^^iiI■(it'Il,  um  lur  Nützlicheres  Ver- 
wendung iJU  tindcu,  könnte  zweiteUos 
Greeses  geleistet  werden  in  Jeder  Hinstellt. 
Wenn  nnr  nieht  gerade  die  grössere 
Menge  der  sogenannten  ziviUsirten 
Menschheit  aus  Marren  bestünde 

Th.  tarl>  le. 

Und  ein  grösserer  Gewinn  noch,  wie 
die  Ei-s^pai  unK  Auspiben  lur  den  Krieg 
wäre  die  Entfernung  jeder  Fuj-cht  vor  ihm. 
Aber  die  Menschen  müssen  für  ihre  Thor- 
bciten  und  Leidenscfiaften  bttsaen.  Und 
sie  büssen  anch  schwer  genug  dafür.  Man 
Icann  den  Nachtheil,  der  heutzutnL'o  flarans  i  r- 
wik'itöt,  dattö  mau  den  Vöikereifer^iuciiteleien 
nnd  Feindseligiceiten,  siehst  swtschw  euro- 
pSisdien  Llindenir  so  grossen  Ilanm  giebt, 
itftum  übertreiben»  nnd  sogar  eins  der  an 
g«'b!ich  besten  Erzeugnisse  der  Zivilis.iti(ni. 
die  iK'ie.  öfTentliehe  Pre.<.*se,  ist  zu  i'incr 
auiügiebigen  l^uelie  des  Unheils  geworden. 
Bs  ist  niolit  zuviel  gesagt,  wenn  man  tie- 
hauptet,  dasa  es  die  Hanptbeschäftigimg 
der  meistCB  Zeitangen  Kuropa.s  ist.  die 
Völker  gegeneinander  zu  hetzen.  Selbst 
zwisclien  Ländern,  deren  Bevölkerungen 
alles  darauf  ankommen  müsstc,  mid  die 
wahrschoinlich  auch  den  grossen  Wunsch 
batton,  den  Frieden  aufrocht  zu  erhalten, 
hat  sich  der  Krieg  innner  und  immer  wieder 
nnr  noch  mir  Mühe  verhüten  la.sson.  Wurden 
sie  doch  durch  den  aufrührerischen  Schwulst, 
den  ilinen  Uire  iieitungen  auftischten,  zur 
höchsten  Erbitterang  gegenetaiandcr  auf- 
gereizt. 

Nnrh  d^n  dipioniatischen Verwickelungen, 
wolclir  auf  die  •  )i  siniverschwörung  folgten, 
sind  wir  mühsam  einem  Krieg  mit  fr'rank- 
reich  entgangen,  und  es  lebt  noch  in  ailer 
Oedachtnise,  wie  nahe  wir  daran  waren, 
nach  der  Trent^fesdllchte  einen  Hnidor- 
krieg  mit  unsoren  amerikanischen  Ver- 
wandten zu  bekommen.  Und  es  knnn  kfMno 
Frage  sein,  daüs  diese  Misshelligkeitcn  iuh  ü  j 
bedeutend  dadurch  Tenehlimmert  worden  ■ 
sind,  daas  die  schlechten  Zeitungen  der  | 


und  neuen  literatnr.) 

betreffenden  lAnder  lieetSndig  Oel  in  die 
Fiammen  der  Völkerzwietracht  go-^^sen,  so 
schwer  es  niinh  oluiedies  selbst  den  ge- 
übtestrn  Diplomaten  geworden  sein  mag, 
dieselben  beizulegen. 

So  haben  das  grösate  UnglfIcJc, 
welches  Euro]»  In  der  neuen  Zeit  «rfahren 
hat  -  den  Krieg  zwischen  Franlcreich 
und  I'reussen  ~  in  Iiohcni  Masse,  wenn 
nicht  iranz.  die  loicht^iniiiLM^n  uiul  rastlosen 
Lügen,  luinientiicli  das  bösiu  tige  Gift  der 
Pariser  Presse  verschuldet  (und  die  mords- 
Instige  oonservattve  nnd  nationalliberale 
Presse  Preussens?).  -  Uebrigens  scheint 
diose  durch  die  Erfahninfi  nicht  klüger 
k'eworden  zu  sein,  sontlern  vielmehr  selir 
grosse  Neigung  zu  vcrspüien,  ilire  vater- 
landsfeindlichen Dummheiten  zu  wieder- 
holen. Deswegen  hatte  ich  indes  die 
französische  I'resse  nicht  für  bö.sartiger,  als 
dio  Presse  anderer  Länder,  aber  sie  ist 
glänzender,  jjoiatreicht  i-  und  aufregender 
und  daher  WKk  geOihriicher  wie  ihre 
Schwestern  in  andere-/  Ländern. 

James  Gotter  Mortwn* 

* 

Im  .lahr  I-"rlidf  dfi-  Srailt  lloü- 

bronn  am  Neckar  iui(  Engeliiard  und  ivuiirad 

von  Wehisberg,  geschlichtet  durch  ein 

Schiedsgericht  zu  Esslingen  im  Aufang  des 

Jahres  1:170. 

Aus  der  Ueilbronner  Chronilt. 
• 

Am  28.  October  1399  schiedsgerichtlicher 
Vergleich  zwischen  der  Stadt  HeUbronn  und 

dem  Grafen  Eberhard  III,  dem  Müden  von 

Würtomberg,  zu  Hrackrtihnini. 

Auä  der  lieiibrouuer  Chrouili. 
* 

1405.    Markongsstreit  zwischen  Heil- 
bronn und  Wein.sberg.    In  einem  Sclilrd- 
gericht    wird    der    strittiire  sogenannte 
Böckinger  Berg  der  Stadt  Ueilbronn  zuge- 
sprochen.   Ans  der  Hellbronner  dironlk* 

* 

Durch  St  hiinLsgoriclit  wird  gegen- 
über den  Anspim  licti  von  Kurpfalz  der 
sogenannte  Grafenwald,  HM  von  Lowen- 
stein  erlcauft,  der  Stadt  als  ihr  Eigentum 
orlcannt    Aas  der  Heilbronner  Chronik. 
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Correspondenz. 


Tnrin,  Kationale  Ausstellmig  1698. 

Internationale  FriedenägeaeUschaft 
Section  Turin. 

Offenei'  BaäßL 

Befinde  mich  hier  als  iniemationaler 
Correspondont  nnd  eifriges  Mitglied  iet 

Turiner  Fricdensige.sellsohaft. um  \ «  n  unsorcr 
Galerie  aus  der  (Icutsclifn  iM-ifdonsgesclI- 
schaft  ein  lifizlitln's  I'ax  votiis  und 
Prosit  zuzum fen.  Wir  iuiben  einen  reizenden 
Plata  für  unsere  beilige  Friedenskanzel. 
Das  elegante  Stiegenhaus,  die  Qnertreppe, 
^velche  die  profaih-  Ausstellung  von  der 
HeiliL'on  trennt,  odor  hnsser  gesaprt  v*»r- 
bindet,  hat  zwei  lange,  ganz  mit  Büiliem 
und  Zeitschriften  überj«aete  Tische,  welche, 
von  den  duftendsten  Topfpflanzen  umgeben» 
in  der  Mitte  mit  einer  reizenden  Statue 
von  dem  berühmten  Bildhauer  T;inf»redi 
Pnzzi  L^eschmiirkt  ist.  Eine  anniuthige, 
iialbnacktc  .Mädchcnfigur  mit  der  aufgeho- 
benen Rechten,  einen  Falter  zum  Munde 
führend,  ein  zerbrocbnes  Sdiwert  im  lösen 
Gürtel. 

Als  }T;iii[ifzit'i(li>  (lor  internatinnali'U 
Bücher  und  Zt'itf.i  hriiti  ii  iregen  Krii  i:  und 
Duell  «sticht  das.  Titel wori  unserer  iuter- 
natiMialen  PriedensfÜrstin  Bertha  v.  Suttner 
,,Die  Waffen  nieder"  hervor.  Niemand 
geht  vorüber,  ohne  dasselbe  neugierig  in 
die  Hand  zu  uohmon.  Wir  haben  heute 
den  Mai  und  die  Ausstellung  hat  über 
liuuderttuusend  BiUets  ausgekauft.  Jeden 
Tag  kommen  Hunderte  von  Mrasohen  an 
unserer  Fricdcnskanzel  vorUber.  Ich  si^e 
mit  Stolz  und  Khrfurcht  Friedenskanzel, 
dorm  eine  soh  fn'  liatten  wir  im  Sinne  zu 
errichten,  und  verdieut  sie  tsich  von  Tag 
zu  Tage  äo  genannt  zu  werden. 

Herrn  Pfarrer  Umf^id's  Buch  „Friede 
auf  Erden"  giebt  uns  täglich  Math  und 

Geduld  dazu.  \\"\v  haben  ZWel  Albums 
otit'lk'üren  für  die  FriedenspropaL'atid  i.  In 
dem  einem  sind  hunderte  von  Unterschi  ii  t  'ii 
bereits  gegen  das  Duell.  Im  anderen  sind 
Sentenzen  und  Meinungen  gegen  den  Krieg 
einzutragen,  und  hat  auch  dieses  bereits 


I  mehrere  Selten  der  Interessantesten  PolemilL 

Ich  sage  Polemik,  da  es  leider  Leute  giebt^ 

1  welchen  ps  gefällt  uns  aufzuhet/rn.  und 
^  so  ))at  da  Einer  L'^esrhrieben  -hors  tue  orta 

I  ' 

j  mea.'  üleich  darunter  ein  Anderer:  Hat 
'  Christus  je  so  gesprochm?  Dann  ein 
I  bikognito-Ofllder  „Ach  welehe  Utopien  I 

faul!  und  danmter  wieder  ein  berühmter 
italienischer  l^rnfessnr  der  Tattci  atur:  ..Mt'iii 
Herr  —  Sie  hatten  nicht  dip'  ourage  sich 
,  zu  unterschreiben  —  und  wissen  niclit, 
dass  die  Utopien  von  heute  die  Realit&tea 
der  icommenden  Tage  sind!'*  Bann  eine 
deut.sche  Dame  in  Paris:  „Lest  lieber  alle 
die  Friedensl)ib(  I  der  Bertha  v.  Suttner! 
Daim  werdet  Ihr,  so  Ihr  Herz  und  Ver- 
stand besizt,  für  den  Frieden  stimmen,  und 
den  Krieg  verdammen'*. 

Bs  sind  aueh  sehen  Deutsche,  Engländer 
nnd  Franzosen  dagewesen,  welche  mit  uns 
ganz  angelegentlich  über  die  bestehenden 
:  und  ins  Leben  zu  riifondcn  Fricdr'iisgcst'll- 
;  schatten  sprachen  und  ihre  Freude  aus- 
sprachen Uber  den  Eifer,  mit  ivelehem 
unsere  Gesellsehaft  auf  der  AusateUung 
thätig  ist. 

Unser  Präsidput  Hi'It  Tvlttor  von  Lnz'/ati 
H\  ]>(dit.  iMiic  leine  aristokratische  stattlii  lio 
Erscheinung,  empfängt  tägiicl»  hoheKriedens- 
fi^unde  und  war  vorige  Woche  der  be- 
rühmte Friedensapostel  GoieralTttrr  mit  ihm 
im  Hause  der  Vicepräsidentin  F'rau  Pa«  hiotti 
Pomba.  welclir^  trotz  ihrer  leidenden  Ge- 
sundheit mit  ihrer  alibekannten  Liebens- 
I  wiii'digkeit  die  zwei  Stunden  dauernde 
;  Sitzung  leitete.  Die  hohe,  nicht  mehr 
körperlich,  aber  geistig  ewig  junge  Dame 
ist  Feuer  und  Flarnmr»  für  ihren  heili^'en 
,  Friedenshort  und  liat  in  dem  Soeretär  der 
GesoÜR'lmft ,  UeiTn  i^aolo  Robotti,  den 
eifrigsten  und  dienstfertigen  Apostel  ge- 
funden. Herr  A.  Glirettl  aus  Torre  PelUoe 
hat    die    Priedensgesellschaft    mit  einer 
intnn'^-^nnton  Brosrhiiro  bereichert,  ,,Dio 
l'"rau  iiu  internationalen  i*'rit'denswork".  und 
lietout  bedauernd,  dass  eine  solche  thütige 
i  Frau,  wie  die  Baronin  v.  Snttaer,  nicht 
l  eine  ausserordentliohe  Anzahl  v(m  Friedens* 

» 
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pionierinnon  zur  Verfügung  habe,  und  dieu  ti'ätro  lialton,  von  wolchtni  irh  mir  erlauben 

in  aller  Herren  T-äii<lor.  werde  Miitheiiimffori  zu  machen. 

Für  heute  genug  geplaudeit,  uitehste  Marianne  von  Könisf, 

Woche  werden  fremde  Friedensfreunde  an>  Correspondentin  der  internationalen 

gekommen  sein  und  werden  vielleicht  Vor-  FriedenegoBellschaft 


Aus  Friedensvereinen 

Beruer  Bureau.  Unsere  Ceutralftelle 
hat  an  die  Regierungen  sämmtlieher  euro- 
päischer Staaten  (mit  Ausnahme  SpanieuB) 
eine  Adresse  gerichtet,  folgenden  Inhalts: 

Bern,  den  28.  Juni  1808. 

Reiner  Excellenz 
dem  Ministerpräsidenten  von  

Ew.  Excellenz.  IMc  ors^ten .  von  i\on 
Groi*sniächten  zur  i  hiiidening  des  Krietfes 
zwischen  Spanien  und  Amerika  gethaneuen 
Schritte  haben  leider  nicht  den  verdienten 
Brfolg  gehabt  nnd  die  Pehidaeligkeiten 
haben  begonnen,  ehe  die  Stimmeu  der  Ver 
nunft  in  die  (reixter  Einjaiitr  jrefunden, 
was  wieder  einmal  beweiset ,  ilm^»  giite 
Kathsciüäge  nicht  immer  so  aufgenommen 
werden,  wie  sie  sollten;  die  Geschichte 
aber  wird  sie  darum  nicht  minder  zur 
Elu-r  J)<  rjonigen  verzeichnen,  die  sie  er* 
theilt  haben. 

Heute  Üieiäiät  Blut,  die  Trilnmier  hiuifoo 
sich,  nnd  Unbehagen  herrscht,  nicht  nur 
in  den  beiden  betheüigten  Lftndem,  sondern 
auch  in  den  vom  Kriec-s.^ichauplatz  ent- 
tV>mto«ton  Of'wnd'Mi ,  in  FoIl'c  der  stets 
en^er  werdenden  6eonot!ns(  Inn  Verbind- 
ungen zwischen  den  Völkern,  in  Folge  der 
wachsenden  menechlichen  Solidaritftt  über 
hanpt 

Man  kann  nicht  erwarten,  da.>*s  mitten 
im  KamptVetümmel  die  Spanier  oder  die 
Amerikaner  die  Initiative  zu  irgend  einer 
friedlichen  liösuug  ergreifen;  die  centralen 
Mflchte  a1>er  kdnnen  wohl,  Uidem  sie  die 
Würde  beider  Theile  sclionen,  ihnen  Mittel 
zur  Beendii^runir  ninr».-?  Kriepes  siiirfreriren, 
welcher,  wciin  er  sii  h  in  di"  f-iinfe  zieht, 
beiden  verderblich  werden  konnte,  dabei 
^ehzeitig  die  Interessen  der  Nennen 
seUldigt  nnd  den  Weltkrieg  za  entfesseln 
droht. 


und  Versammlungen* 

Die  öffentliche  Meinung  von  ganz  Europa 
wflrde  die  tiefste  Dankbarkeit  für  jene 
PrledensmSnner  hegen,  welche  die  glttok- 
licbe  Einhebung  hätten,  die  vor  dem  Kriege 

gemachten  Versuche  zn  oi-nfiu-rn.  Sclion 
jetzt  spricht  sie  sich  dafür  aus.  tlas.-^  drr 
I  Augenblick  hierzu  v  o  r  entscheidenden 
Kämpfen  geeigneter  wiire,  als  dann,  wenn 
eine  der  Parteien  sidi  zum  Versweiflungs- 
kämpf,  zum  Kampfe  bis  aufs  Messer  ent- 
gchlossi'ii  liätto. 

im  Namen  der  zahlreichen  N'ereine,  die 
wii-  vertreten,  und  die  ihre  friedfertigende 
Action  in  allen  Lfindem  nnd  in  allen  Klassen 
der  Bevölkerung  betreiben,  nehmen  wir 
'  uns  die  Freiheit.  Ihnen  den  heissen  Wun.sch 
I  der  mensi  Iilif  hen  Familie  zu  unterbreiten, 
es  möge  ein  erneuter  und  ernster  Ver- 
1  mittlungvantrag  von  Seiten  der  europäischen 
,  Mftchto  die  gegenwärtigen  sicheren  Aus- 
sichten auf  Ruin  und  Jammer  durch  die 
Ati>>i<  ht  auf  eine  ehrenvolle  Beilegung  or- 
j  setzen. 

I  Wii'  wagen  /Ai  hüllen,  da!?s  Kss.  h-xcelii-nz. 
I  den  Blick  nach  der  Znktmft  gerichtet,  die 
'  Initiative  xu  diesen  in  friedlichem  Geiste 

/.II  machenden  Schritten  n  l;i  <  it\'n ,  oder 
diH'h  wpni'..r<tons  die  Vni'sclihi'^'-  Lriiii-^tiu; 
anfnciimen  werden,  welciie  Ihnen  vteiieicht 

;  im  Hinblick  auf  eine  das  Friedenswerk  be- 
schleunigende gNueinsame  Action  gemacht 

'  werden. 

I    /Jas  iHtcriiationale  FriettetiftburetM. 

Anni.  d.  Ked.    Der  hier  angeführte, 
dem  Entwurf  entnommt'n*^  Text  ist,  im 
Sinne  unverändert,   in  verkürzter  Form 
I  versendet  worden. 

I 

Von  der  Londoner  ^Peace  •  9ociet j^. 
Das  Protocoll  der  am  17.  stattgehabten 
Jahresversammlung  dieser  ältesten,  euro- 
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päischen  Fjiod<»nsjri'fi»*llsrhaft  würde  ein 
vollstundigCii  Bild  Uber  Stand  und  Ziel  der 
Bewegung  abgelien.  Der  Bericht  des  Se<re- 
tärs,  Dr>  Darby,  über  die  polltiBcben  Er- 
eig-nisse  des  Jahres,  über  die  Leistnnfren 
des  Vereins,  über  dio  Weltla^re:  die  Keden 
der  bedeutenden  .Männer ,  die  sieh  zum 
Worte  meldeten,  der  Text  der  Resolutionen: 
Alles  ^es  zeugt  von  der  umfassenden, 
ernsten,  jsielbewnssten  und  segensreichen 
Arbeit,  die  da  mit  odier  Hinpehun^r  L'i  lci.-tt  t 
wird.  \Vir  winden  wünschen,  das  l'roto- 
coU  in  Extenso  unseren  i*reundea  zufühieu 
zu  könnet);  da  dies  nicht  möglich  ist>  seien 
einzelne  Punkte  hier  mitgethollt,  die  allge- 
mein interessant  und  lehrreich  sind. 

Zu  BeL'inn  einitro  Ziffern  : 

Die  rhiiueseinnahnie  hetrusr  *J.'J*<s  l.. 
JJie  .\usgaben  beziflerten  sieh  wie  fol^t: 
Flugschriften  und  Vereinsorgan   .  L  673 

Gehalt  und  Lohn  077 

Zins.  Heizung.  Beschaffungen  .  .  '2(H> 

Pnsti>orto  etf  »  lUi 

Küsten  der  Versaninilungen  und 

Relsespesen  M2 

Subventionen   i'»* 

In  Summa  (die  Schilling  und  Pence  sind 

hier  weggel)liebeni  *J4"i:?  L.  IJei  solchem 
Budget  lii.^st  sich  auch  »»twas  leisten  so 
klein  es  auch  ist  \m  \'f'rf!ältiti<s  zu  den 
Millionen -Hjidget-^  der  Kncgsumiisterien. 

Propagandaschriften  wurden  In  grossen 
Mengen  vertheilt.  An  die  Kirchen:  tJoimo 
E.\eni|  lare  Poace-Sundav.  Hrict  <les  Hisi  hofäs 
von  Lii  lifii  hl  i\n  seineu  CUm  us  I.^imm)  u.  s.  \v., 
iiu  li.iii/icn  Uber  Ii  mm  in»  I-Acniplare.  -- 

Die  «Jesellschatt  besitzt  0  Wunderreducr, 
welche  das  Kelch  bereisen  und  im  verflos- 
senen Jahr  in  4<h»  Friedensvei-snminlun>ren 
gesprochen  haben.  Eine  National  Hitts<  hi  itt 
--  vorbc)-('itot  seit  uu!  I^inhalt  im 

Wachsthunt  der  europaiüeheu  [vüi>iungen. 
mit  165 üiN)  Unterschriften;  femer  die  von 
\V.  T.  Stead  vorbereitote  Anglo  -  Amerika- 
nische Bittschrift  mit  <)4lX)ürnterscluitten, 
darunter  von  4tt<Mi  h(>rv(»rraireiiden.  be- 
kantiten  J'ersonlichkeitcn  in  (»n'entliclien 
Stellungen,  diese  beiden  liittsihrilten  wurden 
Lord  SaUsbury  durch  die  Yermittlung  der 
Peace-Soclely  überreicht.  Wichtig  und 
iut(M  es.Hant  enscheint,  wa»  cinci-  der  liedner 
der  Versammlung  im  Namen  der  Arbeiter- 


klasse gesproehejj.  und  darum  lassen  wir 
auszüglich  einiges  folgen.    John  Wilson, 

{  M.  P.:  »Ich  spreche  hier  als  Ver- 

j  treter  der  grosBon  Körperschaft  der 
.\rbeiter  dieses  Landes,  um  zu  er- 

!  klären,  dass  diese  auf  Seiten  des 
Friedens  stehen.  leh  bin  kein  Mitglied 
dieser  Gesellschaft,  obwohl  ich  auch  Mit* 
glied  einer  Friedensgesellschaft  bin,  der 
,\Vorking  .Men  s  Peaoo  Society".  Es  erfüllt 
niirli  Tnit  stolzer  Genugthuunfr.  dass  ieh 
der  Deputation  angehörte,  udi  ho  die 
Adresse  über  den  Euglisch-amerikanischeu 
Vertrag  Uber  den  Ocean  trug»  und  dass 
Ich  bei  diesem  Anlaas  als  Sprecher  der 
grossen  Masse  der  engli.scheii  Arlxiter- 
sr  liafr  (ItMii  l'räsidenten  Clevelaud  im 
Weissea  Haii-f  «rf^irnniHier  trat.  Da  ich 
hierzu  von  sannutlichen  Tradcs-Unions  des 
Landes  erwählt  wurde,  so  habe  leb  auch 
hier  ehi  Recht,  im  Namen  der  Arbeiter- 
schaft zu  reden.  Einer  der  Vorschlätrf^. 

die  ich  zu  machen  hätte,  wäre  dieser:  Es 

.  bedeutet  das  höchste  Streben  edelster  Stiuits- 
kuust,  —  nicht  Rüstungen  zu  vcrmehrcü, 
aber  eine  Föderation  der  elvlllsirten  Mächte 

'  anzubahnen,  und  die  Einsetzung  eines  inter- 
nationalen Tribunals  zu  versm  licii.  Wamni 
.M)llte  dieser  Versuch  nicht  ircniiu  lit  werden, 
khgchorczu  Jeuen,diean  Föderation  glaubeu 
—  nicht  nur  awlschen  den  MigeMchsisehen 
Völkern,  sondern  zwischen  allen  Naticnen. 

-  Friede  ist  das  wahre  Bedürfniss  einer 
haiuielstreibeiulen  Nation.  Oft  wurde  ge- 
sagt. (!a*^s  mnn  Länder  pr<»bern  müsse,  um 
den  Handel  zu  vergro.^sern ;  wenn  man 
diesen  Ausspruch  am  Massstabe  des  Rechtes 

I  prüft,  so  bin  ich  vollständig  berechtigt,  hin- 
zugehen und  einen  Mann  auf  der  Strasse 
niederzuhauen,  der  sfine  Waaren  nicht  in 
ineivoni  hatleu  kaufen 

Die  von  der  Versammlung  gefasste 

i  Schluss  -  Resolution  bezog  sich  auf  den 

I  spanisch -amerikanischen  Krieg,  anlässlich 
dessen,  neben  dem  aufrichtigen  MitL'cfühl 
an  dem  Leiden  der  Betroffenen,  uml  den 
heiseren  Wutusch.  einer  äclmelleu  Beendigung 

I  der  Peindseligkeiten,  die  eigenen  Orand- 

I  Sätze  Über  die  Unvemünftigkelt  und  Ver- 

mfidl^'  likrif  des  Krieges,  von  DOU^  Aus- 
di'uck  gegeben  wird. 
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UntorHclilagung-  In  der  österr.  GcmU- 
•»rhnft  iler  Frledeiisfrenndo.  Ein  Burean 
aiijiwtvIJtt»!'  der  üsterr.  (»fH.  dor  Kr.  hatu; 
vou  dem  Kassoübestaiidc  der  Gescllscliaft 
einige  hundert  Oiilden  entwendet;  ebraso 
v««griff  er  sldt  an  den  Bttehervorrftthen 
der  Gesellschaft,  die  er  an  Antiquare  ver- 
kaufte und  deren  Erlös  er  für  sieh  ver- 
wendete. Nach  der  Entdeckung  dieses 
Thatbestandes  wurde  der  nugctruue  Beamte 
entlassen;  er  stellte  sich  jedoeh  kunse  Zelt 
hierauf  selbst  den  (  hM-ichten.  Uer  Vorstand 
dop  (;o;!olli>(  hafr  hiv«  Iii  die  entwendete 
•Sunuue  aus  eiuenoi    Mirt  -In  zu  ersotzen. 

Die  Kru'(l.-iif;ireumi«>  haheii  ohnehin 
schwer  genuK  nnt  das  wenige  Geld  zu 
Icämpfen,  das  sie  zav  Entfaltung  ihrer 
Agitation  erhalten:  es  ist  traurig,  das^ 
es  dann  noch  auf  soUIk  Woisr  \crlnreu 
geht.  Die  Herren  Spitzbuben  l«>nnteu  sich 
waUi'licli  ergiebigere  Wirkuugsgebietc  aus- 
suchen, als  gerade  die  araiBeilgen  Kassen 
einer  Friedensgesellsohaft. 

Pfarrer  Umfrld  sprach  am  22.  Mai  in 
Hacknonir.  Nach  seinem  Vortrage  grün- 
dete sich  süfüit  eine  Ortsgiuppe  von  üO 
Mitgliedern.  Die  Oeschäftsileitung  Uber- 
nahni  Herr  Oberamtspfleger  Knrch  in  Back- 
nang. Montag  den  2  \.  Mai  sprach  U.  in 
M  e  t  /J  n  c  n  w  o  ebenfalls  eine  Ortsgruppe 
gegründet  wurde. 

■ 

Bich.  Feldbaus  sprach  am  2^.  Mai  in 

der  Montagsgesellschaft  für  Kunst  und 
Wissenschaff  i?i  Klhrrfrlil  r  ilie  .Idee 
des  ewigiii  i'i itiicns".  Egidy  war  an- 
wesend und  nahm  au  der  Di^^cussion  theil. 

« 

Ble  Wiesbadener  Oesellschaft  der 
Frledenafrennde  hatte  der  Fran  Gbid- 

stone  beim  Hinschriden  ihret<  Mannes, 
des  Premierministers,  welcher  sein  ganzes 
Loben  ein  Anhänger  der  Kiietlensbestreb- 
ungen  war,  ein  Kondolenztelegramm  ge- 
sandt. Dem  Vorsitzenden  der  Wiesbadener 
Gesellschaft  der  Friedensfreunde  i»t  nun 
durch  den  grossbritaniiischen  (Jeschafts- 
tliiirer  Hemi  G.  \V.  Ibn  !::uini;  ein  l>ank- 
8<hreiben  der  Familie  Gladstone  ubernuttelt 
worden,  welches  folgendermasscn  lautet: 
,The  Family  of  Mr.  üladstone  retnm  thchr 


]  best  thanks  for  tho  Und  message  of  sj-m- 
patliy.  whicli  they  fmve  received,  and  which 
thcy  wamily  appreeiate." 

I 

Maina.  Disensslonsabend  der  freien  Oe- 
memde  am  2.  Juni.  Der  Refemit  stellte 

sich  auf  den  Standpunkt,  der  Krieg  sei 
:  kein  rnbel  und  sei  nothwendi*j.  Dies  fand 
energische  Widerlegung  namentlicli  durch 
den  als  Ga^^t  anwesenden  Pfarrer  Sänger 
aus  Frankfurt  a/M.  Pfarrer  Knellwolf  las 
das  Gedieht  .Christenthum  und  dennoch 
Krieg?!"  von  l^aulsdorn",  das  ihn  der  Ver- 
'  fasKer.  ein  n;{  jähriger  Handwerker  in  Bergen 
auf  der  lm$el  Rügen  für  den  Abend  ein- 
gesendet hatte: 

«Der  Gott,  der  Vaterhnld  verhlcss. 
Will  Kiiuier,  keine  Knechte 
I  Diese  Zeilen  des  alten  Dichters  sind  segens- 
vollor,  als  das  bekannte  .Der  üott,  der 

Eisen  wachen  lieas  * 

• ' 

PoiniBcher  Clnb  für  Frieden.  Aus 

Lemberg  erhalten  wir  folgende  Zuschrift: 

Ich  wollte  hier  einen  l'riedensverein  in's 
Leben  rufen.    l>io~er  Verein   sollte  aber 
nicht  mit  lieu  bereits  ijotelieiiden  Vereinen 
1  zu  vergleichen  sein,  denn  er  wfirde  eine 
I  hervorragende  politische  Action  bedeuten. 
.  Der  hanpt.><äch liebste  Zweck  wlire:  bei  Neu- 
walilf  n  oder  Eivatzwahleu  für  den  I^eichs- 
rath  Emissäre  in  die  Wahlbezirke  zu  ent- 
senden,  um   die  Bevoikemng   über  die 
Friedensidee  aufzuklaren  und  ihr  nur  jene 
Candidaten  anamempfehlenj  die  sich  ver- 
pllichten.  im  Keichsrathe  einen  f'\n\)  für 
A!u'ii>ttniL'^  und   Frieden   y.u  Ich 
I  iiM'iiw  einen  ofHciellen  riub,  der  iii<  ht  dixs 
Liclit  der  Welt  scheut,  nicht  aber  eine  ge- 
heime Friedottsvercinigung,  wie  solche  m 
siimmtMchen  Parlamenten  besteht,  wo  von 
den  Mitgliedom  dersell)en  jp(!f^r  Einzelne 
einem  fvnden'U  <'lnh  angehört,  wie  z.  P,. 
I  bei  uns  Herr  i'role:>.-^ur  Koszkowftki  einer- 
'  seits  Mitglied  des  Friedensclubs  unter  Horm 
Baron  Pirquet,  anderseits  Mitglied  des 
Polenelubi«  ist;  die  Statuten  des  I'olenelubs 
aber  als  Hauptsache  und  die  [•"riedensidee 
I  al<  Xi  'iending  betrachtet.  —  Die  Mifirlieder 
;  eines  i  lubsf  für  Abru.stuug  und  Frieden 
I  dürfen  keinen  anderen  Club  beitreten.  Die 
I  Friedensidee  muss  ihren  ausschliesslichen 
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Zweck  hiUi^'ii.  sio  muiss  ihre  Fahne  sein, 
ihr  leuihtentif  r  Stt-rn,  dem  sie  zuzustrobon 
haben.  -  So  ein  Club  wird  bald  die  mäch- 
tigste SteUnng  Im  Relchsrathe  einnehmrai 
und  aveb  In  andere  Parlamenten  werden 
solche  Chibs  entstehen,  die  alle  durch  ein 
f^eistiiroi*  liand  vereinigt  sein  werden  und 
die  Regierungen  werden  mit  solchen  Clubs 
zu  rechnen  haben. 

0.  Farnes,  Lemberg, 
SyxtnskengaBse  81. 

FrledeusYerfiuaimiuug  iu  luriu.  Kui'ze 
Zeit  v<H*  oder  nach  dem  Liesaboner  Con- 
gresse  soll  unter  dem  Vorsitze  des  Generals 
Türr  in  Turin  eine  grosse  Friedensversamm* 
Inng  stattfinden. 

« 

Mt*  nnd  Kra.  Fearing>CUlly  Amerikaner, 

veranstalteten  am  Pfingstmontag  in  ihrer 
Wohnung  in  Paris.  Avonuo  Ktchci.  oino 
kleine  Kriedeui'versamnilung,  zu  weUher 
die  Vertreter  uns<erer  Sache,  an  der  Spitze 
Frederie  Fassy,  eingeladen  waren.  Unter 
den  Anwesenden  befanden  sich:  Prinz 
und  Prinzessin  \Viszniewsiva.  Hyacinthe 
Loyson.  Charles  Riebet,  (Jaston  Moch.  Jiiles 
Bois,  (jraitn  Fleury,  Wittwe  des  .Marscliallu 
Flenry,  Loais  Macon,  Prisident  des  Syn- 
dieats  der  ansländisehen  Presse,  femer  die 
Correspondenton  der  .Times",  der  „Lihertö" 
und  anfloror  Hlätter:  Hm-  und  Frau  f';miilii' 
Flaiunierion.  Xavier  (  aivolto  'Nfiti.'lird  der 
Brasfilianisclieu  Fhedeiisgeseiiscliatt  u.  s.  w. 
Der  Wortlaut  der  Reden  liegt  uns  vor. 
(The  Engllsii  and  American  Qazette,  4.  Juni.) 
Sowohl    der   Hausherr   wie  Prinzessin 


Wiszniewska  liielton  tiefgefühlte  und  dabei 
glänzende  Reden.  Solche  gesellige  Zu- 
»{umnenkünftc  sind  ein  Symptom  der  wach- 
sende Bewegnng.  Wir  begrttssen  dankbar 
hu  Mr.  nnd  Mrs.  Feaiing-Qill  neue,  nnd 
wie  es  sich  erweist,  begeisterte  und  gro^*- 
müthige  Förderer  unserer  heiligen  Pro- 
I  paganda.  , 

1       You  der  IntcrparlaiMciitarisrhcn  Con- 
,  ferenz.   Herr  Joao  de  l'aiva,  der  im  inter- 
I  parlamentarisehptt  Bflrean  Portugal  vertritt^ 
hat  dem  Parlament  seines  Landes  eüte 

Denkschrift,  in  welcher  in  chronologischer 
Kfüioiifol:/!'  allo  Ppst-hlil-s«'  dci'  acht  vor- 
ht'i'Ufljfiiilcii   int»'ij);niuinentarisrli.'ii  ('un- 
j  ferenzeii  eiitlialtf'u  sind,  überreiclit.  Ausser- 
I  dem  ist  der  Denkschrift  ein  Anhang  bei- 
1  gegeben,  der  die  hanptsaehliehsten  Ver- 
handlnngspunkte  der  verschiedenen  Con- 
ferenzen  enthält,    l'as  pdrfmriesische  Par- 
lament hat  die  Drui  klcgutig  und  Vertheiiung 
,  dieser  Donkschritt  beschlossen.   Die  Theil- 
I  neluner  an  der  Confereaz  zu  Lissabon 
erhalten  gleichzeitig  mit  dieser  Denk.schrift 
eine  Monografle  über  die  internationalen 
8chiedsirericht.><verträge  Portugals  seit  den 
ältesten  Zeiten.   Aut«i<erdeu  wird  den  Ao- 
gemeldeten  ein  Führer  durch  Portugal  in 
franzteischer  Sprache  Überreicht  werden. 

Das  Comit«!'  hat  die  Absicht,  zum  Ge- 
(li'tikon  an  die  IX.  Intf^rparlanuMitarischo 
touleren/  oinr»  Medaille  prägen  zu  lassen, 
,  die  den  Tiu  ilaehmern  an  der  Coufcreuz 
überreicht  werden  wird.  Zur  Reise  nach 
Uasabon  werden  Fahrtermassignngen  in, 
Aussicht  gestellt. 


Vermischtes. 


Trauer  ist  eingekehrt  auf  Schlo.'ss  Har- 
nuitnisdorf,  den  Wnhn^'tzf  der  Familie 
von  Suttucr.  Am  -L  Juni  vei-astarb  da- 
selbst Caroline  Qrttfln  von  Sizzo- 
Neris,  geb. Preifai v. Suttner.  Schwester 
lies  Barons  Gundaccar  v.  S  u  1 1  n  c  r.  An 
der  Üalif"  <hr  Verstorbenen  stehen  hu'.  h^ 
bctiiL'!«'  KlT'  i  ti  imd  eine  irro.*;se  Schar  von 
Freunder»  und  \  er\>andten.  F. 

• 

t  Engenle  Fotonl^- Pierre  ist  ihrem 
Leiden  erlegen  und  am  19.  Juni  wurde  unter 


zahlreicher  Hetheilisning  ihr«  r  Frpuride  und 
KampfV<'Uossen  ihr  Leichnam  im  Frifdhof 
Pure  la  ehaisü  verbrannt.  An  den  Ue- 
roeinderath  wurde  eine  Petition  gerichtet, 
dass  eüie  Strasse  von  Paris  nach  dem 
Namen  der  Verstorbenen  genannt  werde, 
l>cii  s(•!l«lll^^>n  Nachruf  ^laulK'H  wir  ihr  zu 
bereiten.  iii<l<  III  wir  «lie  Zeilen  ns iedergeben. 
die  ihr  beniubter  Lebenügefälirte  an  die 
Herausgeberin  gerichtet  hat: 

Freitag,  19.  Juni  1898. 
.  .  .  Wehl   Heute  gehoi  wir  —  mit 
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einer  Freundesscliar  —  Ihre  Hülle  zum 
Friedhof  begleiten.  Wir  werden  ihre  Seele 
über  lins  schweben  sehen,  und  unsere 
Herzen  werden  {regen  den  Si  hnuM'z  roagiren, 
um  unsere  Kräfte  für  den  Kampf  zix  be- 
wahren, den  edlen,  schönen,  grossen  Kampf, 
der  die  Menschheit  vor  dem  Versinken  in 
den  Schlamm  erretten  .soll.  Sie  hat  sich 
getödtet,  die  Thenere,  indem  i«ie  sich  hin- 
opferte: das  Uebel,  dem  sie  erlegen,  stammte 
von  geistiger  Ueberanstrcngung  her  .  .  . 


Trocknen  wir  unsere  Thrünen,  wenn  wir 
wollen,  dass  sie  zufrieden  sei  und  setzen 
wir  ihr  NVerk  fort:  klauben  wir  ihre  Ge- 
danken auf,  die  so  gross  und  schön  und 
uneigennützig  waren  und  streuen  wir  sie 
als  Saat  in  die  jungen  Köpfe  unserer  Kinder, 
um  dieser  hohen  Seele  da«  freudige  Be- 
wusstsein  zu  geben.  da.ss  sie  ein  schönes 
Beispiel  gewesen,  de.'isen  sich  die  kommenden 
üeschlechter  rühmen  können. 

£diuoud  l'otoiiie. 


Dem  Andenken  Franz  Wirth's. 


Die  am  («rabe  Ernst  Franz  Wlrth's  von  Friedensfreunden  errichtete  (Gedenktafel. 

Wir  geben  hier  die  Abbildung  jener  Gedenktafel,  die  auf  Anregung  des  Grafen 
V.  Bothner  in  Wiesbaden  am  Grabe  des  Vorkämpfers  unserer  Bewegung,  des  unvergess- 
lichen  Franz  Wirth.  errichtet  worden  ist.  Die  Gedenktafel  wurde  durch  freiwillig© 
Beiträge  deutscher  und  österreichischer  Friedensfreunde  gestiftet. 


J 
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Caiuille  Flnniniarion  Ulx  r  den  Kriner. 
Es  frab  in  Fninkroich  von  jeUev  einsichts- 
volle MäiiiRT,  weiche  den  Ivi-ieg  verab- 
Wilsten  und  dem  Frieden  daa  Wort;  redeten.  ; 
,  Warum  bringst  Da  mich  vmf  fhigt 
Blaiso   Pascal    nnd   antwortet   znirloich :  | 
«Weil  Ün  auf  der  anderen  S(«ito  des  Wassers 
Vfthnst:  wohntost   I>ii  diotäsoits,  so  w;ir<^ 
ich  ein  Mörder,  indem  icii  Dich  tute.  Weil 
Du  aber  jenseits  wohnst,  blnlchetn  Tapferer. "  i 
Der  AbM  von  Baint-Pierre  malte  schon 
vor  200  Jahren  in  lebhaften  Farben  die 
nngeheiiren  Vorthello  eines  europäischen 
Landfriedens   und    nannte   die  einfadien 
Mittel,  mit  welchen  sich  derselbe  herstellen  , 
Heese.  Mirabean  erbliclcte  bi  den  stehenden  . 
Heeren  eine  stetiMre  Anregung  zum  Krieg, 
eine  Beiin>fstifrunjf  der  friedlichen  Hiirfrer. 
eine    T'nterdrücknn^'    jeder  Freiheitsbe- 
strebung.   Neuere  Schritteteller,  welche  in 
Erzählungen,  Aufsätzen  nnd  Abhandlungen 
die  schrecklichste  Qeisel  der  Menschheit, 
den  Krieur,  mit  dem  Schwert  des  Mundes 
und   der    f'ctier  hckämpfen,   jfiel)t   es  in 
Krankreich  zu  i  )urzriiden.    Als  «»inen  der 
bedeutendsten  kann  man  Camille  Flannuarion 
bezeichnen,  den  populären  und  Hebens- 
wttrdigen  Verfasser  von  »Dieu  dans  la 
nature*  und  .Le  roman  de  la  terr< .  '  Fhim 
marlon  ist  als  Naturforscher  und  A.^riciKiiu 
etwa  dasselbe,  was  Alacauluy  als  (ieschichis- 
»ehreiber  ist.    Er  hat  nämlich  nichts  von 
dem  trockenen  St>'l  des  Gelehrten ;  spannend,  . 
lebendiir,  untremein  klar  und  anschaulich 
siud  seine  Weike  «reschrieben  und  ntelucre 
derselben,   wie  das  in  fast  alle  lebenden 
{Sprachen  Ul)ersetzte  .La  pluralitedes  juondes 
habites*  erlaubten  eine  Popularität,  welche  j 
z.  B.  Bttchner's  berühmtes  ^Kraft  und  > 
Stofl"  iiberllüKelte.  Flannuarion,  der  xuer.-^t 
Tli'  ftlfrnc  studirt  hatte.  huldiL'-f  ithci  •kw!'*' 
deistisdieii  .Anschauunf;en  und  l)ekennf  sicli 
isiun  ülauljcn  an  die  Fortdauer  der  Seele. 
Doch  befassen  wir  uns  hier  nicht  mit  dem 
Mystiker  nnd  Theosophen,  sondern  mit  dem  ! 
Nationalökononien  Flainniarion.   .Als  solcher 
bekundet  sich  derselbe  besonders  im  _l»(»nian  : 
de  lu  teire"  welcher  vor  etwa  I.'»  .lariren  ! 
zuerst  in  der  Illustration  (abernieht  illustrirt) 
erschien.  ^Vozu  brauchte  ei?  auch  der  Holz- 
schnitte oder  Steinzeil  hnunireii  für  einen 
phantasiereichen  Schriftsteller  wie  Flam- 


marion? Mail  sii'Iit  in  scIikmu  , Roman" 
vor  Milli<in>'n  -lalircti  die  lü'dc  als  feuriiren 
Strahl  aus  der  Sonne  sich  ablösen,  runden, 
verdiehfen,  In  fe^  nnd  flüssige  Elemente 
Übergehen,  Gebirge  and  Ebenen,  riesenhafte 
Pflanzen,  riesenhafte  Ftlanzenflresser  ent- 
stehennnd  endlich  nach  derletzten  Formation 
die  jetzige  Flora,  die  jetzige  Fauna  und  das 
Kbeublld  Gottes,  den  Menschen,  werden. 
Und  nun  whrd  mit  beredten  Worten  der 
nnversiegliche  Reiehthum  der  Mutter  Erde 
beschrieben,  wohl  genügend,  um  Taut-endo 
von  Millionen  zu  nähren,  zu  kleiden  und 
glücklich  zu  machen.  Anstatt  de.s.sen  ist 
der  Mensch  fa^jt  ausnahmslos  unglücklich, 
unstät.  voll  Entbdirungen,  Mfthen  und 
Sorgen :  warum  ?  Weil  er  kein  Glfiek, 
keinen  Frietloti  will  oder  wenig.stens  Denen, 
welche  nur  tiir  den  krieg  leben  und  streben, 
blindlings  gehorcht,  alt»  ob  sie  unfehlbar 
wären.  Dieser  Zustand  Ist  unnatflriioh. 
nnhaltbar,  auf  die  schamlosesten  Lügen 
geirründet  imd  muss  über  kurz  oder  lang 
eniien.  So  konnnt  der  Vorfa;s.ser  zu  dem 
bedeutungsvidlen  Sclilu.sssatz:  „Der  Tag 
wird  kommen,  an  welchem  es  keinen  Krieg 
mehr  geben  wird,  wo  sich  Jedermann 
schämen  mrd,  nur  für  die  Fütterung  von 
Armeen  zu  arbeiten,  wo  Euro;«,  die  Mensch- 
heit, »la's  gan/o  rniversum  diese  Pest, 
d  i  e  s  e  Dummheit,  diese  S  c  h  m  a  e  h 
verleugnen  wird,  welche  man  das  Kriegs- 
Budget  nennt."  Das  ist  das  grosse  Evange- 
limu  des  Weltfriedens,  auf  dem  sich  der 
Verfas.-<er  des  Kornaus  .Die  Erde"  und  der 
Verfasser  des  .Komans  der  Erde'  die  Hand 
i'ei(hen.  Flaumiarion  wirft  dem  faulen, 
verruchten  CbauvlnUanns  den  F^ehaad- 
scbuli  hin.  Zola  aber  geht  welter  und  greift, 
ohne  Kanonen  und  Mui*ketcn.  mit  dem 
Schwert,  das  aus  seinem  Munde  geht,  das 
grauenhafte  l'nfbier  ..Kriesr  und  Kriegs- 
nuuht"  an.  Nie  hat  man  den  französischen 
Militarismus  und  falschen  Patriotismus  besser 
in  seiner  ganzen  SchenssUchkeit  nnd  Ver- 
worfenheit aufgedockt  gesehen,  als  im 
l'rozess  Zola  und  die  Hunderttausende  von 
Aufimititerung.s-  und  Theilnahmsbezeug- 
ungen,  welche  der  weltbekannte  Erzäliler 
empfangen  hat,  gipfeln  hi  dem  Wort:  ^Dle 
W a  f f en  n  i  e d  er Adolf  Fisclier  (Me«i). 

* 
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»Patrlotisrhf»**  Lcftür«*.  Hokanntliih 
luhrte  den  Keigei»  gegen  die  tiadi.sche 
Kaniiuernieiu'heit ,  die  i^Wh  gegen  den 
Chauvinismus  in  Lehrbücliern  und  ira  Untor- 
rieht  wendete  and  diePetiüon  dorbadiscben 
Fricdensvereinc  dr  r  Regienmg  zur  Keriick- 
siehtignng  rni[>ralil,  die  BadifJche  I^andes- 
ze'xtuag.  Aus  ihr  stammten  aueli  vieUaeli 
ifie  faisdran  Darstellungen  HW  den  fieridit 
der  Landtagskommiraion  und  der  daran 
geknüpfte  Hohn  und  S|>ott.  der  von  den 
Friodoiisfreunden  ja  gründlich  abirt» wiesen 
wurde.  Es  ist  deshalb  nit  ht  gan2  interestse 
loü,  dasö  einer  der  früheren  Redakteui'e 
der  genannten  Zeitung,  der  ohnehin  aas 
Prozessen  bekannt  geworden  ist,  Peter 

Sehmuchow,  kfirsiich  eine  Ski/ze  veröfteut- 
liehte.  die  zoi^,  zii  wph  hvr  ( rcfiihlsrohhelt 
man  in  jener  eliauvinistiselien  8<iiule  ge- 
langt, diu  man  gern  als  eine  patriotische 
I)e2eichnen  möchte. 

Die  Skiaze  ans  dem  Seeleben  von  P.  S. 
er-sehien  im  ^rraktisclien  Wegweiser"  in 
Wilrzhurg  als  Heklaniestüik  nnd  Ist  als 
solches  an  eine  grössere  Zaiil  von  kleineren 
Blätlem  zum  Abdruck  gegeben  worden. 

Sie  hätte  somit  gerade  in  I&eisent  die 
sehr  wenig  lesen,  ihr  Unheil  anrichten 
können,  wenn  sieh  nitht  der  gesunde  Sinn 
und  das  friedliehe  dnits«  he  (jemiith  des 
Volkes  dagegen  auiieluiien.  Innnerhin 
bleibt  leicht  etwas  hängen.  P.  S.  ei-zäJilt 
von  einer  Fahrt  in  chinesischen  Gewässern, 
bei  welcher  man  Leute  an  Land  geschickt 
hatte,  um  sich  etwas  frisches  Fleisch  durch 
Jagd  zu  erwerhon  und  ntili  an  dor  Küste  lag. 

Plötzlich  wurde  d;i.<  im  ht  huldreich  be- 
manute  kleine  DampfschiiV  von  cliincsischen 
Piraten  «DgegrilTea  und  im  Xn  waren  sie 
an  Deck. 

Wn«<  that  der  Kapitän  gegen  die  Piraten? 
Kr  hatte  für  Dampf-  oder  Hois-iwrj^serleitinig 
auf  Deck  vurgesorgt  und  auf  sein  schnelles 
Kommando  w  urden  die  Chinesen  mit  heiesem 
Dampf  oder  siedendem  Wasser  begrttsst 
nnd  schleunigst  alle  uns<  hiidl!ch  gemacht. 
Mit  welcher  Wnüii'-t  und  welchem  Behagen 
da  ev/.iililt  wird,  wie  >ir*h  die  Vorhrüiiten 
in.  Sciinierzen  wanden  und  wie  ihnen  das 
Fleisch  in  Feti»i  von  den  Knochen  fiel, 
kann  man  ohne  Schändern  selbst  in  dieser 
Kitrze  kaum  wiedergeben  und  solche  Thaten 


werden  als  Heldcnfliaton  «gepriesen,  zur 
Nachahmung  empfohlen  und  die  KrzälUung 

,  dem  Volke  aufgetischt. 

'  Wer  mit  solchen  Machwerken  das  Volk 
zu  bilden  sucht,  der  ist  verurthetlt.  Wir 
brauchen  kein  Wort  hinzuzufügen. 

M.  M. 

^  Thf^odor  Parker  gehört  unstreitig  zu 
'  den  gröesten  Erscheinungen  unseres  Jahr- 
,  hnnderts,  ihn  nannte  H.  Th.  Bnekle,  Ver- 

fasjior  der  (Jeschichte  der  Civilisation  in 
Hii'^Iük!.  den  fortgeschrittensten  Führer 
des  gei.xliL'  ii  1,ohens  in  Amerika. 

'  Uerade  jetzt,  da  sich  Amerika  und 
Spanien  in  einem  brudermdrderiscben 
Kampfe  zerfleischen,  sei  aus  Parker's 
.Schriften  eine  Rede  gegen  den  Krieg  in 
Krinn(>rung  gebracht,  wrlchf»  dorsfifio  i.  .1. 

I  IsM)  vor  seiner  (lenieindn  gelutlten  hat. 
W^ührend  nämlich  die  Union  den  Krieg  mit 

I  Mexiko  führte  und  andoro  Geistliche  den 
.Herrn  den  Heersehaaren"  um  Sieg  an* 
Hellten,  nannte  l'arker  den  Krieg  von  j^eiten 
seiner  eigenen  Nation  ein  Unrecht:  in  dir  ser 

j  Kede  sagte  Parker,  der  üeistliche,  u.  A.: 
pim  alten  Testament  heisst  es:  Der  Herr 

j  ist  ein  rechter  Kriegsmann;  er  färbt  sein 
glänzendes  Schw-  i  t  mit  Blut  und  nimmt 
Kache  ;iii  ><'in<'ii  i'i'iiHN  ii.  Er  macht  soine 
Pfeile  trunken  vom  Blut  und  sein  Schwert 
vertilgt  das  Fleisch.    Verflucht  ist,  wer 

i  sein  Schwert  vom  Blut  zurttckhilt.  Er 

I  keltert  die  Völker  In  seinem  Zorn  und  all 
sein  Üewand  ist  besudelt  mit  Blut  .  .  .  . 

Aber  im  neuen  Testament  ist  mit 
.Ausnahme  ile.>  Buches  der  Oflfenbarung 
der  vorherrschende  t'haractcr,  der  Uott 
zugeschrieben  wird,   Liebe,   Güte  und 

I  Frieden.  Er  ist  unser  Vater,  flreundlich 
gegen  die  Undankbaren  nnd  Unbarm- 
herzigen .... 

I  Er  ist  keiu  Gott  der  Schlachten,  kein 
Herr  der  Heerschaaren,  kein  rechter  Kriegs- 
mann.  Er  hat  kein  Schwert  und  keine 
Pfeile,  überschwemmt  die  l-Irde  und  die 
Berec  nicht  mit  Blut,  .sontliin  lä.-<.>it  seine 
Sonne  aufgehen  üh«M'  <i;iii'  und  Böse  und 
lässt  regnen  über  (ien-chte  und  Uu- 
gerechte".  .  .  . 

I       Wenn  der  Krieg  recht  ist,  dann  ist 

,  das  Chrlstentbum  nicht  recht,  falsch,  eine 
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Lüge,  WiMin  ahiT  (]n^  (  hrigtontluim  wahr 
ist,  wenn  der  N  crnunl't,  dem  wissen, 
dem  religiösen  Sinne,  den  h^telwten  Fähig- 
keiten des  Mensehen  so  glaaben  ist,  Tdann 
ist  der  Krioi?  das  Unrecht,  die  Falschheit, 
dio  IJijrn.  Ich  bohaiiptr',  dass  der  Aiiirriffs- 
krieg  eine  Sunde  ist,  dass  er  eine  nuf  ionulc 
Untreue,  eiuo  Vcrleuguuug  des  Christen- 
thums  und  Gottes  ist  .  .  . 

In  Eurem  Jetzigen  Krieg  bringt  Ilir 
dOOUOMunn  anf  der  einen  Seite  und  TtGOU) 
Mann  mit"  rinr  anderen  Soitn  '/nsaniTnon. 
Sie  iialieti  kriiu'ti  natürlichen  Streit  mit- 
einander. Die  Erdo  Ut  grüSä  genug  für 
beide  Thelte»  keiner  von  beiden  nimmt 
dem  Andern  die  Sonne  weg.  Viele  konunen 
^ider  Willen,  viele,  ohne  zn  wissen,  wofür 
sie  fechten.  ... 

Sie  hatten  keinen  Streit  miteinander, 
dennoch  liegen  sie  da,  erschlagen  von 
Bruderhand.  Und  es  sind  nicht  aite.  sos- 
gemergelte Männer,  sondern  MSnner  in  den 
frnclitreichsteii  Jahren,  voll  Lust  und  voll 
Ijcben  .  .  . 

Heimlich  im  bleichen  Mondschein  >feht 
eine  Mutter  von  Boston  die  langen  Meilen  | 
nach   dem  blutigen  Sehlaehtfeld:   eine  | 
\Vittwe.  die  ihren  einzigen  Bohn  unter  den  | 
Erschhigenen  .sncht.   Kin  menschenfreund- 
licher Snidnt  7.c\irt   ilii'  den  Wois.  .fotzt 
Avendet  sie  ein  Gesicht  um,  dessen  Mund 
voll  blutigen  Staubes  ist,  den  er  in  seinem 
Todeskampf  ans  der  Erde  gerissen,  die  Ihm 
damit  das  letzte  Sacrament  gab.    Sie  hebt 
die  kalte,  steife,  erstarrte  ficstalf  auf,  die  I 
schrecklich  ist  wie  ein  holii.siher  Tranm. 
Siehe,  da  kommt  eine  Andere,  ebentalLs 
ein  Weib,  Jflnger  und  schOnw,  doch  nicht 
minder  muthig,  ein  Mädchen  ans  der  feind- 
lichen Stadt,  ihren  (teliebten  zu  suchen.  I 
Die  beiden  Krauou  trf^ITen  sich  unter  den  ' 
Leit  hen.    Zwei  Kngei.  die  nach  (iolgatha  1 
konuuen,  einen  Todten  zu  suchen.  Da  liegt 
er  vor  ihnen.  Bio  starren  hin.  Ja,  er  ist 
es.  den  sie  suchen,  dasselbe  Qewand,  die- 
selbe Gestalt,  flieselben  Züge:  er  ist  es,  < 
der  Sohn,  der  Geliebte.    Jungfrau  und 
Mutter  würden  dies  Gesicht  bei  jeder  Be- 
leuchtung erkennen.  .  .  . 

Ich  möchte  die  Amerikaner  bei  ihrer 
Liebe  zum  Vaterland»  bei  ihren  grossen 
Ideen,  ihrer  wahren  ürösse,  iliren  Holf- 


nnn«ren  rnui  hei  der  Kiinnerunir  an  iliro 
Vater    beschworen,    das    Vaterland  vor 
I  Schmach  ond  Verderben  retten  zu  helfen. . . 
.  Ich  möchte  alle  Menschen  beschwören;  bei 
der  einen  Natur,  die  sie  in  sich  tragen, 
bei  (Irni  jn'ossen  menseblichen  Herzen,  das 
in  aller  Husen  sehläfft,  niuthiü'  ireiren  diese 
Entheiligung  der  Erde,  gegen  diesen  Hoch- 
•  vmath  an  Oott  und  an  den  Menschea  Ver' 
i  Wahrung  etnsuiegen.  Lehrt  Bure  Obrigkeit, 
j  das.s  Ihr  .Amerikaner  und  nicht  Sclaven,  dass 
Ihr  rhristen  nnd  nirfit  Heltlen.  das-s  Ihr 
.Menscheri  und  nicht  Mörder  seid,  die  um 
Sold  morden. 

Ihr  werdet  vielleicht  bei  dieser  Genera- 
tion nicht  viel  ausrichten,  denn  ihr  Kopf 
.•scheint  zu  schwindeln  und  ihr  Hers  aer- 
rüttet  7M  sein. 

Aber  morgen  ist  auch  ein  Tag.  Es  iät 
Eure  und  meine  Sache,  dahhi  m  wirken, 
dass  eine  bessere  Zeit  werde,  ein  Tag  des 
Friedens,  wo  kein  Volk  mehr  das  Seh  wert 
erhebt  gegen  ein  anderes  Volk,  wo  wii  klieh 
alle  .Mensclu'n  Brüder.  ;ille  glücklich  sein  .. 

Einen  Verbrecher  mit  dem  Tode  zu  be- 
strafen,^ scheint  nür  ebenso  thöricht,  als 
wenn  ein  Kind  den  Stuhl  sehlägt,  Uber  den 
es  gefallen  ist,  und  es  scheint  mir  auch 
eben.>JO  unnütz.  Ich  bin  erstaunt,  dass 
Nationen,  die  ininior  den  Namen  Christi 
im  Munde  lülwen,  fortfahren,  sich  die 
Schande  aniuthun  und  natet  gesetxUchen 
Formen,  mit  kaltem  Blut  Meneehen  tödteiu 
und  dies  obendrein  mit  dem  Gebete:  Ver- 
gieb  uns  nn.-^re  Schulden,  wie  aueh  wir 
vergeben  nnseren  Srhnidnern!  .  . 

Wenn  rJemand  unfähig  ist,  in  der  Ge- 
sellschaft zu  leben,  wenn  er  eo  böse  ge- 
boren oder  schlecht  eraogen  Ist,  dass  Ihr 
ihn  nicht  heilen  oder  bessern  könnt,  nun, 
so  schlie-st  ihn  von  der  (o^seilscliaft  ab. 
Er  soll  keinen  Schaden  anrichten:  aber  be- 
handelt  ihn  gütig,  nicht  wie  einen  Wolf, 
sondern  wie  einen  Menschen. 

Lasst  Ihn  arbeiten,  damit  er  sldi  und 
der  Gesellschaft  etwas  nfltzt,  aber  tMtet 
ihn  ni(bf.  oder  wenn  Ihr  ihn  tödtet.  so 
betet  nie  wiinler:  Vergieb  uns  unsere 
Schulden,  wie  wir  vergeben  unsern  Schuld- 
nern! ...  Es  ist  Rache,  nlohts  als  Rache. 
Ich  kann  mir  den  grossen  Mensdiensohn, 
den  die  Welt  so  bereitwillig  anbetet,  recht 
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jrut  (h-nki'n.  wjo  pp  alle  monsi  lilii  hon 
Arboitcn.  «iic  nothifr  .^iiul.  mit  iniamlielM  r 
Wurde  verrichtet.  .  .  .  Alj^-r  denkt  ihn 
Bach  als  Henker  gemalt,  wie  er  gesetzUcb 
einen  Menschen  tödtet  —  den  Strick  in  der 
Hand,  um  Judas  seines  Hochverrnths  wegen 
zu  häntren.  Ihr  sfht.  tn  wpichcr  Beziehung 
diese  Strate  zum  (  hrifitenthuin  .*<teht.  Trid 
was  unchi'istlieh  bei  Jejjus  war,  wird  nicht 
ehrtatlieli  bei  dem  höduten  Riciitor.  .  .  . 

Ist  denn  die  Nation  nicht  klug  genag, 
um  diese  Menachen  /m  heilen y  Vi<>lieieht. 
Ich  habe  Herzen  ffekannt,  die  mir  >o  kalt, 
so  hart,  w  troclicn  wie  Sttiii  r-rhien^n. 
Kein  Strahl  liatte  Electricitat  »funug.  um 
Urnen  einen  Funken  za  entlocken.  Aber 
ihre  Besitzer  gingen  auf  d^  Strassen  um- 
her und  lächelten  nichts.sa>rend ;  der  .schreck- 
liche Bruder  warf  seinen  Schnttm  auf  die 
äonne  oder  hüllte  »einou  Mantel  um  sich 
in  winterlicher  Stande,  und  dennoch  guig 
die  Welt  fort,  obirleich  der  schieehteete 
der  Menschen  iiiiun  haiiirt  blieb.  Vielleicht 
könnt  ihr  dirsc  Menschen  nicht  heilen. 
Habt  Ihr  aber  nicht  Kraft  {fenug',  sie  vom 
Bösetithun  abzuiiaiten,  »io  zu  nützliciieu 
Henschm  zu  machen?  Schande  genug, 
dasB  wir  nichts  Besseres  wissen,  als  Blut 
anf  die  Krde  fliessen  zu  la.ssen  und  uns 
dann  mit  dampfenden  Händen  zu  licii  Armen 
und  S(  liwuchnn  zu  wenden  und  zu  tragen; 
Ihr  sollt  nicht  todtou!  .  .  . 

Ihr  wisst,  dass  wir  eiml  die  Verbrecher 
behandelt  haben:  mit  SoitiSgen  nnd  Ver- 
stümmelungen, mltBrardiiiHrki'i).  mit  Fnier 
nnd  glühendem  Eisen.  I»t  i  Toil  war  nicht 
Strafo  irenuir:  er  nnisste  unter  di-ii  grau- 
samsten Qualen,  die  das  lebendige  Fiei^jch 
ertragen  konnte,  verlängert  werden.  Die 
Menge  sah  zu  nnd  bekam  eine  Lehre 
srhändlicbstw  Bosheit.  Bin  gerichtlicher 
Mord  war  eine  Fosttag.  .  .  . 

l  )i<'si'  Th.itsachen  lassen  tms  schau<lern. 
aber  auch  hoffen.  Werden  die  Menschen 
in  hundert  Jahren  von  heute  ab  nicht  auf 
msere  Galgen,  unsere  Kerker  nnd  unsere 
Strafgesetze  blicken,  wie  wir  auf  die  Folter, 
die  Marterkammer  des  Mittelalters  und  da.s 
blutige  Strafge.setz  der  unerbittlichen  In- 
quisitoren? .  .  . 

üm  die  Klasse  der  Verbrecher  an 
bessern  und  su  heben,  müssen  wir  alle 


andnren  K!as«on  bo>Jsern  nnd  hoben.  So 
laiiiTf  iri'hildcft'  und  reiche  Maiuier  kvino 
andere  liichtselinur  de«  Leljeu»  anerkennen, 
'  als  den  Eigennutz,  was  können  wir  von 
I  den  Unwissenden  nnd  VerkOmmerten  er- 
warten?   So  lange  grosse  Männer  ohne 
Scheu  snsrcn.  e«  trebe  eine  „natürliche  (le- 
rechtigkeit  des  Krieges",  lässt  sich  da  nicht 
erwarten,  dass  die  Unwissenden  nnd  Ver* 
1  thierten,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe  der 
!  Gesellschaft  stehen,  wenn  sie  vom  Mangel 
gepeinigt  werden,  .sagen  werden,  es  gebe 
eine  natürliche  ( leroehtiekeit  des  Diebstahls 
und  des  Mordes?  Wir  müssen  alle  Klassen 
bessern,  um  eine  zu  bessern  nnd  vlelleleht 
I  die  h(iehste  zuerst  .  ,  . 
,       Während  wir  gegen  die  Sclaverei,  den 
Krieg,   die  l'nmässigkeit.  die  Parffiwnth 
I  kämptVii.  während  wir  Sptfiüer.  ('(dleL'ien 
j  nnd  Schulen  bauen,  während  wir  lur  die 
Freiheit  des  Gewissens  streiten  oder  die 
Liebe  zu  Gott  und  die  Menseben  leliren  — 
I  arbeiten  wir  alle  für  die  Wohlfahrt  der 
;  vernurhlä>siirten  Klasse.    I)er  Clal^ren  des 
I  Barbaren  und  das  bivangelium  des  (  "hristen- 
thums  können  nicht  neben  einander  be- 
stehen. .  .  .*  

Wenn  .>*eit  dem  im  Jahre  isfjci  (in  Florenz) 
erfolgten  Tode  Parker  s  alle  ^•e!^e  Amts- 
brüder in  Amerika  so  oder  idinlich  vom 
Kriege  gesprochen  und  gepredigt  hätten, 
I  gäbe  es  dann  wohl  Im  Jahre  189B  einen 
:  Krieg  gegen  Spanien  in  Amerika?!  Es  sei 
I  an  dieser  Stelle  auf  ein  höchst  verdienst- 
j  liebes  Werk  des  Pfariers  A.  Altherr  in 
Biisel  Uber  Theodor  Farkers  Leben  und 
I  Wirken  anfinerkaani  gemacht,  l>ei  dessen 
Lectttre  Ich  im  Zweifel  gewesen,  ob  ich 
den  Gedanken  Parker*s  grifssere  Bewnnder- 
;  uny  und  Aiicrkennuritr  •/o||»«u  sollte  oder 
den  herrliclien  Schiiderungen  von  .Altlierr. 

Das  Buch  ist,  mit  Fai'ker  s  BUdni.^,  ini 
Verlag  von  YTürth  &  Co.  in  8t.  Gallen  im 
erschienen  und  sei  es  hiermit  allen  Friedens- 
freunden aufs  Wärmste  empfohlen,  sie 
I  werden  bei  der  Durch.^icht  desselben  schöne 
Stunden  walirer  Erbauung  haben. 

Bichard  Feldbau«« 
• 

Stockholm,  8.  Juni.  (Das  Nobel' sehe 
Vermögen).  Bekanntlich  wird  das  Testa- 
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mein  des  Altred  Nobel  von  den  niielisteu 
schwedisch«!  Brhen  desselben  angefochten, 
wogegen  die  nächsten  rassischen  Erben 

end^'iltlg  auf  alle  Anforderungen  auf  die 
Storbmasso  vorziohtet  haben.  Seitens  sämmt- 
lioher  Klagutheile  'und  zwar  des  Pro- 
fessors Hjaüuar  Sjögivu,  de«  Ingenieui-s  Aka 
Sjögren,  der  Ing^cure  Hjalmar  und  Lud- 
wig Nobel,  des  Graf^  Carl  von  Flieser- 
Kiddei-stolpe  und  der  Wittwe  Paulino 
Nobel),  liegt  jetzt  ein  Anirobot  hozü<flioh 
Abäclilie^ijung  eines  Auspli'iih.s  vor,  laut 
dem  denselben  verschiedene  Betrüge  aui»- 
hezahlt  werdm  sollen.  Z.  B.  fordern  die 
zwei  Herren  Sjöffren  je  lOOOOÖ  Kronen 
(seliwed.  Wiihr.)  und  auserdeni  für  den  Kall, 
dass  die  vier  anderen  Klairetheüo  durch 
einen  eventuellen  Aui>gleicli  einen  im  Ver- 
hältniss  zu  ihren  Erbthellm  graaseren  Vor- 
theil erlangen,  ein  Viertel  von  dem  ihnen 
zu  Theil  werdenden  lietrajr  Uber  eine  Million. 
Di'"  Stnrhniassn  Nohrrs  ts't  üljriL'r'iis  (ii^,■^er 
Ta>fe  bei  ►Steüerv<»ranhiL'iinL'^  zu  riiicrn  i;in- 
konuuen  von  1U12ÜUU  Kronen  ge.sehatzt 
worden,  welcher  Betrag  somit  die  Einnahme 
vom  Vermögen  tan  letzten  Jahre  auamacht 

• 

Die  deutschen  BelchstagswaUen  und 
die  Frledensbewegong,  Auf  die  Anfrage 

der  Maffdeburfrischen  Friedensjio.sellschaft 
an  fbm  IfficIi^^tairsraTKlidatcn  ''oinmor*'ien- 
rath  \S  i  1  h c  1  ni  Z u  c  k  s  c Ii  w  e  v d  l  ül)er  seine 
Stellung  zur  Friedensbewegung  lief  folgende 
Antwort  ein: 

Ma^'deburg.  24.  Juni  1898. 
Srlir  LHH'hrter  Herr! 
Für  iiir  geehrtes  Schreiben  vom  !t.  d. 
danke  ich  Ihnen  sehr.  Ihrer  freundlieheu 
Auffoiderung  vermag  ich  aber  nicht  zu 
folgen,  da  ich  die  Nothwendl^eit  der 
Deutschen  Fried  ensgesoUachaft  bisher 
nicht  einsehen  konnte,  weim  ich  nuvh 
den  allgemeinen  Wunsch  nach  dam  i  nd' m 
Frieden  und  Vertrag  der  Nationen  unter 
einander  thetle. 

Mit  Hochachtung  ergcbenst 

W.  Zuckschwerdt 
(Zuek.schwerdt  erhielt  KxU:?  Stimmen, 
der  Socialdemokrat,  Tischler  iMannkni'h, 
siegte,  er  erhielt  2üU4o  Stimmen.) 


,  Die  Friedensbewegung  hat  diesmal  in 
I  den  Wahikampf  bereits  vielfach  eingegritfen 
,  und  die  Vertreter  der  Idee  haben  versucht, 

ihren  Gedanken  ridtung  zu  verschaffen. 
So  lesen  wir  in  d«  r  . N .  Bad.  Laudeszeitung* 

I  folL'nnden  Wahlatifnif: 

I 

Wühler  und  Anhänger  des  Friedens- 
Vereins! 

»Der  .vielseitige   Politiker",  Ernst 
Bassermann,  hat  in  seiner  letaten  Saal- 

baiii  * de.  in  der  er  —  nach  dem  bekannten 
kla.<.<ischen  Worte      Vielen  imd  Manchem 

I  etwas  brachte,  auch  die  Anhänger  des 

I  „Friedensvereina",  die  jeglichen  politischen 

I  und  religlöMu  Bestrebungen  fernstehen, 
angerempelt,  indem  er  anhlankweg  be- 
hauptete, der  Landtagsbe.><chlus8  in  Folge 
der    bf  kannten    Petition    der  badischen 

j  Frieden.^gesellschaften.  bezwecke  die  .Aus- 

I  Schaltung  der  patriotischen  Stelleu  aus  den 
Schullesebüchem.*  Von  einem  so  viel- 
seitigen Mann,  wie  HerrE.  Bassemmnn  ist, 
sollte  nmn  dot  Ii  erwarten,  dass  er  bei  seiner 
Engelsreinheit  und  monströs  in  Berlin  be- 
sonders entwickelten  Vielseitigkeit  vor 
Allem  wahr  bleibe,  trota  aelnes  Vlel- 
sprechens  und  Vielversprechena  vor  den 
Wahlen.  In  vorliegender  Sache  hat  er 
aber  nicht  nur  kühn  irc flunkert  —  um 
kein  passenderes  niul  ^cliiirferos  Wort  zu 
gebiauchen  — ,  sondern  Euch  Anhänger 

i  der  Friedens-  und  Sehledsgeildits-Veieine, 
die  Ihr  Mitglieder  aus  allen  politischen 

(  Parteien  zählt,  schwer  beleidigt,  indem  er 
Ennrn  Patrioti.'?niiis.  der  wahrhaft  auf  odiorer 
Ka^is  beruht,  wie  der  gewi^üer  national- 
lil)eraler  Streber,  zu  verdächtigen  «suchte. 

^  (iewiss  steht  Herrn  B.  Bassennann  zweifei- 
los  das  Menschenrecht  zu,  Drivole  Unbe- 
dachtsamkeiten zu  äusseni  imd  sich  Blossen 
7X1  f-eben.  wenn  auch  in  volltönenden 
Worte«  patliotischer  Hurrahbegeisterung, 
aber  als  Belchstagskaudidat  sollte  er  seinem 
bekannten  burschikosen  Wurstigkeitswesen 

j  doch  Zfigel  anlegen  nnd  nicht  Leute,  welche 
von  odicm  Patriotismus  erfüllt  sind,  als 

,  vat^  !  iaiidslose  Phanta.sten  deklariren. 

Wahler  und  Anhänger  der  Frie- 
dens- und  Schiedsgerichtaidee,  die 

I  Ihr  im  11.  Wahlkreise  nach  Hunderten 
zählt,  gebt  durch  Euren  Stimmzettel, 

i  der  auf  Stadtrath  Karl  Vogel  lautet, 
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Herrn  ßa^tsemiann  auf  fieinft  ebenso  un- 
\va!ir(\  ti\s  verletzendeAnsapftuigdieriditige 

Antwort!"* 

* 

Kriegslttüt  eines  Königs.  Bei  der  um 
2S.  Juni  d.  J.  erfolgten  ErGlltaang  der 
mehrtiglgen  Brinaernnesfeiar  an  das 
Jahr  1 848  bnchie  der  König  Christian 

einon  Toaj>t  auf  das  Heer  und  die 
Flotte  aus,  iu  welcliem  er  sagte: 

•Ich  bin  fest  überzeugt,  dass,  falls  das 
Land  wieder  in  Gefahr  kJime,  die  Jogend 
unserer  Zeit  mit  derseltien  Tapferkeit  und 
Opferwilligkeit  kämpfen  >\'ürde,  wie  die 
Männer  im  .fuhrp  18-18.  Ich  würde  mit 
GcnuKtfiiiung  die  Jungen  wie  die 
Alten  wieder  anführen,  wenn  icli 
diesen  Tag  erleben  sollte.  Es  sei 
Ihnen  aber  an's  Hen  gelegt,  es  gilt  bc- 
mit  zw  so  in:  wenn  die  Hofahr  eintritt, 
nutist  es  nicht,  im  letzten  Augenblick  sich 
voi-zubereiten." 

Wantm  sich  der  siebzigjährige  Herr  in 
solche  Kriegshegeisteronghtaiefaigeredet  hat, 
ist  ODS  nuTerBttodlicb. 


Sauität»«bunüe.  L/er  .Deutsche  Verein 
für  Saaitfitehnnde*  hat  sieh  nun  die  Auf- 
gabe gestellt»  Hunde  fttr  den  humanen 

Dienst  heranzubilden,  und  giebt  diese  un- 
entgeltlich an  die  SanitHtseoIonnori  ab.  Die 
uneigonnüt/ige  Thätigkcit  (l<  s  \  »  ttMiis  fand 
die  weitgehendste  Beachtung  und  wurde 
noch  besonders  ansgeseichnet  dnreh  eine 
vom  01»erpn«denten  der  Bheinprovins, 
Excellenz  Wirkl.  (üeheinien  Regieningsrath 
Kusso,  hcuilliirte  Subvention. 

8iMt  dem  nunmehr  fast  fUnfjährigon  Be- 
stehen sind  dem  Verein  allerorten  die 
griissten  Sympathim  entgegengebracht 
worden. 

Seine  Königliche  Holieit  der  Herzog 
Alfml  von  8achson-Coburir  unfl  Gotha  ge- 
ruhten dai*  Pi-utectorat  zu  Uberuohmcn,  als 
Gönner  traten  bei: 

Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Königin 

Auguste  Victoria, 
Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Königin 

Friedrich, 

ihre    Majestät  diu  Königin  Caiolu  von 
Saclison, 


Ihre  Majestät  die  Kött^  Charlotte  von 

Württemberg, 
t  Ihre  Kai.'^erlicho  und  Künitrlicho  Hoheit 
die  Grossherzogin  Anastasia  von  Mecklen- 
burg, 

t  Ihre  Königliehe  H<riielt  die  Grosshensogin 
Elisabeth  Ton  Oldenburg, 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog 

j       Friedrich  von  Baden, 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Qrossborzog 

Peter  von  Oldenburg, 
Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinzregont 

Albrecht  von  Brannschwdg, 
Seine  Hoheit  der  HenoglSrnst  von  Sachsen- 

Altenburg, 

Seine  Hoheit  der  Hersog  Georg  IL  von 

Sachsen-Meiningen, 
Seine  Hoheit  der  Herzog  Friedrich  von 
Anhalt, 

Seine  Dnrcldaudit  Pflrst  an  Wied,  Kaiser- 
licher Kommissar  und  Militär  Iii^pcctour 
der  Vereine  zur  Vüciiv  im  I'\'i(lo  ver- 
wundeter und  erkrankter  Kiieger. 

Die  Mitgliederzahl  weist  zur  Zeit  über 
Personen  all<'i-  stünde  auf. 

Um  aber  seiner  uneigennützigen  Aufgabe 
gerecht  zu  werden,  —  der  Verein  giebt, 
wie  bereits  vorlün  erwähnt,  die  dresslrton 
Hunde  unentgeltlich  an  die  Sanitätseolonncn 
usw.  ab  —  bedarf  der-tjelbo  der  weit 
gehendstcn  Unterstützung.  <laTiiit  ulljiihrlicli 
eine  grössere  Zahl  Hunde  hinausgeschickt 
und  für  die  nothwendig  werdende  Reeerve 
gesorgt  werden  kann.  Bs  ist  hier  jedem 
human  denkenden  und  fühlenden  Vater- 
landsfreundo  (Jologenheit  geboten,  durch 
einen  jährlichen  Beitrag  von  ;i  Mk.  ein 
wirkliches  Werk  der  Banuherzigkeit  und 
Nächstenliebe  zu  üben  und  so  gegebenen 
Polles  mit  dasu  beiautragen»  nuuiehes 
Menschenleben  vor  einem  qualvollen  Ver- 
I  bhitiniL'ftode  und  der  Gefahr  dos  , Nicht 
I  autgelundon  \v*'iileir  zu  retten. 

Ohne  ZweiU'l  wird  in  einem  deni- 
nachstigen  Kriege,  wo  die  Schlwhtfelder 
grösser  werden,  dementsprechend  auch  die 
Zahl  der  V'erwundeten  erheblich  steigen. 
Hei  der  Verwendung  des  rauclisch wachen 
und  knalll()<en  Pulvers,  der  imcnson  Durch- 
sciiiagskratt  der  neueren  (ioschosse,  ge- 
!  staltet  sich  die  ICriegsftthrung,  namentlich 


,Die  Waffen  nieder  i*   VII.  Jaiirgang.  Nr.  7. 
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in  dpi'  Nfichf.  zu  oincr  nnhoiniliehcn,  da 
Weder  dtr  Stand  des  Kcindos  orsehen 
noch  die  bestü  iJeckung  Schutz  bieten  wird. 
Dleee  in  ausgedohnteatv  Weise  aafmaDidien, 
wird  den  BoldBtmi  eine  Pflicht  etin  und 
genid«.  dadurch  wird  ^ich  muthinasslich 
auch  die  Zahl  dor  verdockt  liegenden  Ver- 
\Mindoten  gegen  Iruher  erheblich  mehren, 
die  so,  un  oft  unzugänglichen  Stellen  liegend, 
von  den  lütmkentrftgern  leicht  Übergangen 
werden  können  und  einem  enteetsUchen 
Tode  entzogen  sehen. 

Diese  Fälle  nun  nacli  Mög-Iirhkeit  zu 
Tiiildein.  liat  sich  der  geimunte  Verein  zur 
Auigiibe  gestellt.  Die  dre^sii-ten  und  richtig 
geltthrten  Sanitätshunde  such«!  mit  fast 
nnfehliwrer  Sldierheit  Verwondeto  selbst 
an  solchen  Stellen  auf,  wo  von  den  ab- 
puchendon  Krankenträgern  wohl  kaum  ein 
.solcher  vomiulliet  wird.  Unermüdlich  i 
dringen  die  Htinde  dnreh  das  dichteste  (io- 
strttpi)»  suchen  mit  aller  Sorgfalt  Jede  Ver- 
tiefung, jed^  Graben  u.  dergl.  ab,  und 
ihrer  Pindiglceit  dttrfte  so  leicht  nichts 
entgehen. 

Wie  manciie  Thränen  werden  dui'eh 
die  Braven  getrocknet  werden  Itönnen,  wie 
numohea  Blond  nnd  wie  viel  Knnuner  von 

Kamilian  fem  gehalton  nnd  wie  manches 
hofTnungsvollo  Lohen  vor  sicherem  Fntor- 
gang  bewahrt.    Lind  Bolches  Elend  im  Ernst-  { 
falle  niUdurn  zu  helfen,  ist  wohl  eines  j 
kleinen  Opfers  werth.  Tansende  werden 
es  dereinst  Dank  wissen»  dass  man  in  fUr' 
sorglicher  Weise  in  Friedenszeit  gearbeitet 
hat,  um  die  Schrecken  eines  iCrieges  nach  1 
Möglichkeit  ab/oischwächen. 

Die  Zucht-  und  Dresssui-station  des 
»Dentschen  Vereins  für  Sanititshnnde*  In 
Leofaenieh,  Kreis  Bnskirchen  (Rhehil.). 

Obiger  Aufruf  kam  uns  xag^^tgen. 
Also  im  „ (Inn n üc/i.sfigcu"  h'rieg.  der 
s'ir/f  .so  „c/tfsr/^/fr  //"  ijrsfriffcH  icird, 
sollen  ein  paar  örai  e  //ande  cinit/e, 
der  durch  die  „  im  m  vn  ac  Durc fisch  lays-  , 
kraft  der  neueren  GßeeAoeee**  eo  \ 
viel  aaklreiekfren  Verwundefeft  vor 
„  sicherem    f  'n/erffatiffe"    betoahren  /  i 
Cnd  difsrs  ,,hanmne"  l'nfernehntfn 
weist  solche  J*rotectornanicn  au/  —  | 
Während  äae  iHternehmeu,  die  Welt  j 
vor  dem  ndemnäckatige*i  Krieg"  zu  , 


hricffhron  nun,  weiterer  Com- 

mciitar  ist  iiber/lüssig, 

* 

Eine  ainerikanlsche  Stimine  gegen 
den  Jetzigen  Kriof.  Ans  Boston  erhleiteii 
wir  von  nnbekanntcr  Seite  eine  Broohore 

zugeschickt  (ElUs,  141,  Franklinstr.),  welche 
den  Text  einer  Predigt  enthält,  die  von 
Charles  Ames  in  der  Kirche  ,.of  thc 
Disciples"  gehalten  wurde.  Es  ist  eine 
bewnndemswertiie,  von  ecbt  diristlichem 
Geiste  nnd  philosophischer  UniMurteilichkdt 
durchwehte  Friedenspredigt  über  den  eben 
ausgebrochenen  Kriep.  Hier  die  Schluss- 
stello:  Wir  stürzen  uns  in  die  cubanisciic 
Sache  mit  lauten  Bcthcuciningea  fOr  Frei- 
heit nnd  Mmachlidikelt  Aber  c^obt  es 
ärgere  Gegner  dieser  beiden,  als  die  grosse 
Heere  und  Flotten  der  Welt?  Auf  der  einen 
Seite  Militarisnnis  und  niiuinei-sattes  Fordern 
von  mehr  Watten  und  mehr  Tnippen,  mehr 
Festnngw  nnd  Schiffe,  mehr  Sdittehterel 
und  Wildheit  Anf  der  andern  Seite  dne 
Bewegung  für  internationales  SchicMl^^ 
gericht  nnd  a]I<reniein(>  Veri)rüderung.  Wo 
liegt  da  der  Weg  zur  Aui  klänmg  und  zur 
Menschlichkeit?  Im  Appell  an  die  Gewalt, 
oder  im  Appell  an  die  Veninnft?  Sollen 
die  Blttt-  nnd  Kisenmonarehien  der  alten 
Welt  über  den  Ocean  blicken  und  mit 
ytanncndem  Spotte  die  junge,  pratilerisrh« 
Kepuhlik  traj^en:  „Bist  Du  eine  von  deu 
unseren  geworden?" 

Wir  haben  gesehen»  dass  die  Motive 
und  die  Method<m,  die  zn  diesem  Krieg 
geführt  haben,  ein  Gemenge  von  Weisheit 
und  Thorhelt,  von  Tugend  und  Laster  sind. 
Im  Fortirani:  di-s  Krieges  selber  werden 
wii"  sichellich  Zeuge  derselben  Mischung 
sein.  Doch  können  wir  dieses  Stftck  vor- 
übergehender 0eediitihte  als  dne  ^»iaode 
mehr  betrachten  in  dem  langen,  traurigen, 
glorrei'  hen  Prozess,  durch  welchen  das 
Böse  liuies  schafft, 

Krieg  lässt  sich  nur  rechtfertigen  auf 
dem  Plan  der  Halbbarbarel,  denn  er  stdlt 
die  rocnschlicho  Natur  auf  niedriger  Ent- 
wicklungsstufe dar.  Mit  dem  Vori^ehroiton 
der  Vernunft  ersnbeint  er  dninni  nnd  sinn- 
los. .Mit  dem  Vorschreiten  der  Tugend  er- 
scheint er  abscboulich  und  böse.  Nachdem 
der  Krieg  nur  dann  kommt^  wenn  der  Ver- 
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stand  nicht  aut^reieht.  uiul  iiiicluliMii  er  nur 
durch  das  Wachsthuni  d»  s  \ Crstandes  un- 
luvKÜch  gemacht  werden  kunn,  warum 
BoUten  -wir  nidit  miablissig  trachton, 
dietes  WaeMiim  m  Pkdvm,  Indem  wir 
alle  Kräfte  der  Veniunft,  der  Gerechtig- 
keit und  des  \Vohlw()llens  in  Thätifrkeit 
setzen?  W'a«  soni^t  auch  für  Stimmen  rin^fs 
die  Luft  erfüllen,  so  soll  die  Kirche,  im 
Krieg  wie  im  Frieden,  ilire  Zeagensehaft 
geg«i  allen  Hms  und  alle  Scblechtigkeit 
aufrecht  erhalten,  und  ihr  niliij^os  Ver- 
trauen auf  Wahrheit  und  Liebe,  als  die 
grü8äteii  Mächte  der  Welt,  setzen.  Denn 
die  Rache  soll  die  Einheit  der  Menschheit 
und  die  Hellid^t  aller  Seelen  nnd  aller 
Leiber  vei'treten.  Sie  soll  nimmer  wanken; 
wenn  die  Vcrnichtheit  wuchert.  Selbst 
wenn  die  Drometo  des  Krieges  den  Hinmie! 
erschüttert,  muss  sie  ihr  ewiges  Lied  von 
Liebe  nnd  guten  Willen  ertönen  lassen, 
nnd  ihr  ewigee  Gebet,  daee  das  Reich 
Gottes  uns  zukoninio  und  sein  Wille  ge- 
schehe, wie  im  Hinuuel  so  auf  Elrden." 

Ja  -  würde  in  allen  Kirchen  so  ge- 
predigt .  .  . 

Jerusalem.  Die  „Universal  Peace  Union" 
(Philadelphia)  beabsichtijrt  frcfren  Beginn  des 
neuen  Jahrliuiulfrts  eine  jrros.^^e  Versamm- 
lung für  Frieden  und  iScliicdsgoriclit  in 
Jerusalem  abonhalten.  Das  vorbereitende 
Comi46  ist  bereits  ernannt,  nnd  der  Soltan 
bat  sdne  Bin^llignng  erflieilt. 

* 

Die  Wirkung  der  neuen  Infanterie- 
waffen. Als  dii'  kleinkaiil)ri^'en  Gewehre 
eingefüiirt  wui'den,  schrieb  man  viel  Uber 
ihre  Wirkmig,  und  es  hat  an  allerlei  Ex- 
perimenten sur  Feststellnng  det  OeflMu'U^- 
kelt  der  Waffe  nicht  gefehlt.  SohiiessUch 
iwnrde  die  öffentliche  Meinuns:  damit  bo- 
mhiprt.  dass  die  Krieffsfühnmg  dur«  h  die 
Einführung  der  neuen  VVafle  eine  humanere 
geworden  sei.  Die  Wirklichkeit  hat  nun 
ändere  Resultate  geUeferi  Aus  Mailand 
murde  geschrieben:  ,Dic  Wirkung  des 
nenen  Geschosses  hat  sich  bei  den  hiesigen 
Unruhen  als  eine  furchtbare  erwiesen.  Der 
^oitaus  grossto  Theil  der  Verwundeten 
staten  und  die  Zahl  derselben  ist 
trdentiioh  skms.  Die  wirkliche  Zahl 


der  Todten  während  des  Aufstandes  wird 
nicht  mehr  lange  ireheiru  bleiben,  da  es  zu 
viele  wohl  Inforniirte  giebt ;  sieher  ist,  dass 
sie  betrilchtlieh  höher  ist»  als  oflflelell  an- 
gegeben wird.  Alle  am  Köpf  Getroffenen 
bieten  das  gleiche  furchtbare  Schanspieh 
Die  gesanmite  obere  Schädeldecke  wurde 
wie  der  Deckel  einer  Schac  htel  abgehoben 
und  die  Gehirnmasso  herausgeschleudert 
Trilft  das  Gesehoss  auf  einen  Knochen,  so 
zersplMkrt  es  denselben.  Die  Folge  ist, 
dass  alle  an  Armen  und  Beinen  Getroffenen 
aniputirt  werden  müssen  und  alle  am  Kumpf 
Getroffenen  sterben.  Die  Qualen  der  Ver- 
wundeton sind  dabei  so  entsetzlich,  dass 
nuu  viele  hat  in  Zwangsjacken  stecken 
müssen,  um  sie  vor  IhrM  etgenen  rasenden 
Bewegungen  zu  schützen." 

Hierzu  bemerkt  0.  ürafrid: 

So  enKhlt  ein  vielgeleMDcs  deutoohc«  Amtsblatt 
ohne  Jetrlichen  CommenUr.  Kan  dürfte  ea  der  Redactlon 
de«  betreffenden  Blattes  bekannt  sein,  dass  das  klein- 
kalibrlge  üewehr,  das  in  Mailnnd  so  p-SssUclie  Vtr.  < 
beeruntren  nn^crlrhtet  hat.  bellloflg  aUgemein  in  d«n 
eim'i'iii-srhcii  •iross'j'taatf'n  cinffefölirt  ist,  dnss  esalso  in 
einem  Zukonftakries  allgemein  in  Anwendung  kommen 
•wM,  dMs  also  derartlfre  enteeMIfelie  Vw'wiindwigwi  Ml 
der  Tairesonlnunj^  sein  werden.  Trotadem  bringt  ea 
das  edle  Amta-Organ  und  mit  Uun  eine  Beilie  von  so- 
genannten .atnntMTtaltenden  Seitnngen'  fertig,  die 
Frleden^bewegnng,  welche  die  Menschheit  vom  jammi-r- 
vollen  Flach  de«  Kriefes  befreien  will,  einfach  todt- 
fOMhwelgen.  Diese  Herren  halten  ee  nicht  der  Mühe 
Werth,  eine  »olfhe  .Utopie-  sich  nlSh<T  .in/.u^*ehen,  oder 
aich  mit  ihrer  Widerlegvng  au  befassen,  dafllr  sind  sie 
n  Tonehm,  dna  Veihrechen  der  MensehenschUehteref 
ist  nach  ihrer  Anffnssuni;  einfuoh  unveinn  itilich,  natiir- 
nothwendig  wie  ein  Hagelwetter.  Achselauckend  stehen 
•ie  dabei,  wenn  Menwhen  afeh  in  Todeeqtthlen  winden, 
wenn  mnn  <llf  Vi-rwunilctrn  w  ii-  W:ihn!!>inni^e  in  Zwangs- 
Jacken  steckt,  um  sie  vor  ihren  rasenden  Bewegangen 
III  acMItsen!  d.  h.  nm  ihnen  eeihet  daa  Anflndren  ilnrea 
üerrlHsvnen  KürinTs,  vi'.-lli'iclit  die  li'txlf  Krti'iclilemng 
in  ihren  raaenden  Ucbmeneo,  unmöglich  au  machen. 
Du  Itat  «ieh  nvn  einmal  nieht  Indem!  —  Und  wenn 
es  der  fiohn  eines  diejier  vornehmen  Herren  w.'tre,  der 
solche  Qualen  dulden  mus«?!t  Imm^r  noch  Jcein  QefOihl, 
nein«  Hemnf  Immer  noch  kalt  bis  am  Hen  hinan  T 
Bei  mant'ht-n  Ijt'iif''n  l'^lMt  mir  dabo!  inuiier  <\-i'  ik-- 
sohicbte  ein,  die  Vrita  Reuter  von  einem  Notarius  er- 
alhit,  wonaeh  besagter  Vnnn  in  aeiner  Jagend  bitte 

Srhn'-lll.'iufrr  werden  sidb  ri,  d;i  sollte  ihm  der  Doetor 
die  Mila  taerauMcbneiden,  damit  er  besser  laufen  lerne, 
habe  aber  «tatt  dessen  das  Oewlaaen  «rwisekt.  Die 

F(ilL'i-n  knnn  man  sich  j.i  drtiki-n.  Wann  clniT  kein 
Uewissen  mehr  bat,  dann  kann  er  nicht  nach  den  (ie- 
setnen  der  Mensehliehkett  fragen.  —  Wenn  aber  einmal 

der  groB.<!e  Woltlirnnd  ansSrirht  und  unscri-  .liinplinfre, 
TOm  Ideinkalibrigen  Uewehr  getroffen,  auf  den  Schlacht- 

fdtoa  oator  tnvoend  Qaniett  aldi  nnfblooiM  nnd  eines 
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JammervoUea  Todes  sterben,  dann  weiden  vir  nicht 
Uow  Ale  Seltugiredhwtaven,  Moden  all«  Diejenigen 
anklftci  n,  du-  sturnjirsinnlg,  thcilnahmslo«,  achsi  lzuckend 
an  diesen  Ureaelo  voriUtergingea.  Und  das  Urtbeil 
der  OeeoUdite  wM  dMu  leaten:  BebnUtg^  ealNiUlf, 

.  Die  Seele  der  Armeen.  Die  fran- 
sösieche  Schriftstellerin  Anne  de  Bovet 
Jst  V«rtheidiger]ii  des  MUltturlfloras. 
Sie  hält  öffentliche  Vorträge  über  »Die 
Socio  der  Arnioo".  Am  Pflnpstmonta}^ 
sprach  sie  in  der  Bodiniörc  über  dio-ses 
Thema.  Das  „militärische  Wesen",  indivi- 
duell und  oolleotiv,  sncfate  sie  zn  deAnlren. 
»Dieses  Wesen  sei  eine  unerschQtterlldie 
Mauer,  zu  der  sie,  Mlle.  A.  de  Bovet,  einen 
kleinen  Stoin  zutragen  wolle."  Sie  hat 
auch  gesagt  —  aber  ohne  es  weiter  aus- 
zuführen —  dat'ä  ,im  Kriege  moralische 
Oröese  und  menschllehe  NtttsUchkelt  ent- 
lialteo  sei*.  Der  mlUtärisohe  Geist,  so 
fUbrte  sie  aus,  ist  „complicirt  und  subtil" 
—  doch  darf  man  ihn  nicht  bei  dem  Sol- 
daten 8\K'hon,  der  difcutirt  —  .(Tliieklich 
die  Einlaiugeii,  die  den  Glauben  Imbeu". 
Zu  einem  gaten  Soldaten  geliOre  der  .gut- 
mfltiiige  FatBÜemitB  der  Dematiiigeii''. 

• 

An  Oladslone*»  Wittwo  sind  von  Seiten 
zahlreicher  Fi  i<'ii'  ?<^eeseUschafton  Beiloids- 
Telegramme  geschnkt  worden.  Dass  wir 
in  üladstone  emon  der  unseren  verloren 
haben^  wissen  wir  Alle.  Uini  ist  der  erste 
gro^ssrtigc  Präcedenz  -  Kall  dos  Internatio- 
nalen Schiodsgerichte  ztt  danken  —  der 
Alabama-l'aU. 


Dhs  Project  der  Frau  Griess-Traut. 
Die  hrage  der  „progressiven  Umwandlung 
der  zerstörenden  Kriegshecro  in  productive 
Friedensheere",  an  deren  Popnlarlsirmig 
Fran  Grieea-Trant  sdt  8  Jahren  arbeitet, 
hat  pehon  zn  sehr  verbreiteten  Polemiken, 
;  zu  zahlreichen  Fhifl^clii  iftou  und  Keteraten 
Anlass  gegeben  und  sich  bereits  eine  ge- 
wisse Notorietftt  erwoilien»  —  es  kann  nur 
nfltaiich  aeln,  dieselbe  offen  an  lassen  nnd 
sie  nicbt  von  den  Programmen  der  Con- 
gresse  sni  streiclien. 

« 

Her  Erfinder  des  Tdektroskops,  Jan 
Ssesepanik,  der  IHiher  als  Volkssehnllehver 
zn  den  Uetningen  der  Ersatzreserve  be- 
rufen zu  werden  ]>tlf 'jto,  wurde  jetzt,  wie 
polnische  RtSttet-  ineldeu,  in  Folge  seiner 
Ausscheidung  aus  dem  Lehrerstando  zur 
Absolvirung  der  reetlldien  MilitftrdienBtseit 
im  AetLvstande  in  das  45.  Infanterie -B^- 
ment  in  Przoraysl  eingereiht.  Segnungen 
der  allgemeinen  Wehrpflicht,   wer  wird 

;  euch  noch  len^Mion?  Da  hat  das  Land 
einen  Sohn,  der  dureli  seine  Arbeiten  eine 
WeltomwKlznng  hervorrufen  konnte,  einen 
jener  Begnadeten»  die  wie  Gnttenberg, 
Edison  u.  s.  w.  dem  Vaterlande  Ruhm  und 
der  Menschheit  nene  rriltnrb'epminf^on  zu- 
führen können,  und  gäbe  es  keine  Wehr- 
pflicht, 80  könnte  dieser  Mensch  etwa  den 
Drill  entzogen  werd«il  Gottlob,  das  46.  In- 
fanterie-Beg^ent  wird  keine  Einbusse 
leiden:  der  Mann  Szezepanik  darf  nun 
wieder  exercireu.  Wir  empfohlen  das 
Thema  einem  Satyrikcr  zur  weiteren  Ans- 

I  arbdtong. 


Presse  und 

Der  sehnriitigvolle  Hrief,  den  To  In 
l)<triiin  an  die  Präsidontin  der  I'arisrr 
„FraueuligTi  für  Abrüeitung",  Prinzessin 
Wissniewska,  gerichtet  hat,  nnd  der  ehi 
feuriger  Appell  an  alle  FTanen  der  Brde 
ist,  sieh  dem  Friedenswerke  anzuschlicsson, 
erschien  in  der  Wiener  .Volksstimme' 
(St.  327),  übersetzt  von  Urahn  Fötting. 

I 

€k»neral  Tttrr  veröffentlichte  in  den  ; 
ungarischen  BUittem  nnd  im  Courrier  | 


Literatur. 

d'Orienf  einen  ausgezeichneten  Aufsatz 
iitx  r  den  ppanifch- amerikanischen  Ivrieg. 
iiier  die  einleitenden  Worte: 

»Die  KlnpD»,  welche  swieelieii  iwel  aneerea  iBtei^ 

eesen-Bphnrcn  »o  weit  entrückten  Kationen  mit  eiiwodcr 
in  einer  Bntfcrnang  von  viel  tausend  f^oograpUsclico 
Meilen  aiw^broekeit  sind,  werden  —  so  wolle«  wir 
weniffstons  hoffen  a?'  K^I^f^nt^•s  die  Sl&rlcunf;  de» 
Lagtsns  der  Friedenslif^ü  üur  ^'ul^e  liAt»en,  denn 
UeftiB  One  all«  Arsmnente,  die  wir  brausen.  Kaum 
war  niut  (reflositen  und  noch  aSblte  mAn  die  Opfer 
nur  nach  Hunderten,   eo  scigtc  eich  schon  in  er- 

MtaxeciwiideK  Welte  aiienttelbea  n«l»  nai  der  t5dt- 
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liehe  ttauch  der  lo«g«lM»eDen  Fariu  vcrwöitet  eine 
gMUW  Welt  Wo  ataid  die  ^tea  «iMt  Zeilen,  da  der 

pj^oms^  VnM  dos  Mars  nur  don  Bodi'n  flnicriT  Nachbar- 
di»trictc  crüttera  macbt«,  wtlhreod  die  übrig«  Welt 
di«  G«imel  anr  vom  Hltreamirea  inumte?  Heato  be- 
ih-e^t  fln«  Kriegstheat'T  7  '<»H«i  ßecmeilen .  man 
«cblilgt  eich  im  Cara!bi»i-hen  Moer  und  lua  die 
PliIiIppiaeBinelB,  «ad  die  BateiMea  der  eacopKisdiea 
BtS'itc  sind  fs,  die  'liinintfr  -  svrir.'n  der  VerthMOmaf 
der  l^ebcnsmlticl  —  leiden  müMon.* 

• 

»l>ie  Wage''  Iii  Wien  bringt  iii  ilirt-m 
Heft  25  «inen  Artikel  von  Bertha  von 
Snttner  »DoenmentarisclieB  ans  der  vaaeA- 

kanischcD  Friedensbewegung."  Der  Artikel 
enthält  die  Geschictitf  dor  Kampfes  der 
amerikani8chenFrie(U'ii.-K*''->"l^ihiitt(>n  gegen 
den  ausbrechenden  spauitjcli-aiuei-ikanischen 
Krieg. 

Die^Deulsrli-anstralischo  Post**  (Ilcraus- 
gcber:  Deutsches  Institut,  113  Pitt  Str., 
Sydney)  vom  14.  Mfü  bringt  einen  Leit- 
artikel: .Boldaten-Christenthtim*,  der  gegen 
den  Krieg  gerichtet  ist  und  mit  folgenden 
Sätzen  schliesat:  .Weit  mehr  als  fiommor 
Wunsch,  sondern  eine  gerechte  Forderung 
der  Völker  ist  es,  wenn  wir  vorlangen, 
daas  mdi  die  KriegdttBtemhdt  der  Einzel- 
Individaen  auf  holiem  Poeten,  die  Bnlrni' 
sucht  und  das  Spielen  mit  dem  F'euer  sich 
dem  Spruche  eines  intiTnatioiialcii  Schieds- 
gerichtes unter/uordiit'u  hal)(\  I  »ii'  modf'fnen 
Völker  sind  mündig  geworden  und  wollen 
ebensowenig  von  absoiutietiscliem  Binael- 
wlllen  nnd  dynastischen  Lannen  abhängig 
sein,  als  sie  das  Opfer  pftifttscher  Kriegs- 
hetzerei pein  wollen.  Ja,  wir  trehon  sogar 
einen  Schritt  weiter,  ah  <  s  dir  J  fesoUschaft 
der  Friedensfreunde"  thut.  Wir  möchten 
ein  intemationaleB  Friedensgericht  so  orga- 
nlsirt  sehen,  dass  ihm  auch  nach  einem 
Kriege  noch  der  Weisheit  letzter  Seliluss 
zusteht;  wir  möchten,  dass  jrdc  krieg- 
führende Partei  stets  das  juridi."<che  13e- 
wttsstsein  in  sich  trfigt,  dass  es  trotz  ihrer 
Kanonen  noch  etee  höhere  Auloritilt  giebt, 
der  sie  sit  h  unterwerfen  mnss. 

Im  Klcinoii  wie  im  Grossen.  Ww  die 
trommen  VValli'aln  tstii  üder,  welche  im  i^nscli 
scheu  Epos  die  Baucin  zur  Kauterei  auf- 
hetzen, ihre  Religion  zum  Deckmantel  dafür 
benatven,  nnd  sohliessUdt  die  geriebts- 
artigen  Folgen  zu  spüren  bekommen,  so 


'  raüssto  es  auch  am  Kude  cino»?  joden  der- 
j  artig  heraufbeschwoR'nen  Krieges  durch 
daa  internationale  Schiedsgericht  hei»en: 
»Bruder  Jochen 

Kriegt  drei  Wochen; 
Und  die  frommen  Brüdorschaftött 
Müssen  für  die  Kosten  hafteal" 
• 

SoldatenthiuujChristeutlium  uuü  >»o€ial- 
demokratie.  Unter  dieser  Ueberschrift 
bringt  das  von  0r.  Angvst  Specht  in 

Gotha  herausgegebene  .Monsrhenttum"  in 
seiner  No.  t?4  folgenden  Artikel: 

Eduard  (Joldbeck  erzählt  in  seinen 
„Kritischen  Patrouülengängett"  über  das 
Kirohenwesen  im  Heere,  dass  man  zur  Be- 
kltmpftmg  der  Socialdemokratie  jetzt  be- 
sonders auch  ,dle  Pflege  des  religiösen 
Sinnes*  betreibe.  Ks  ist  wohl  interessant, 
was  der  genannte  Verfasser  auf  (inind 
semer  Offlcierserfahrong  hierüber  bemerict: 
»Dem  Heere  muss,  daa  sagen  sieh  die  Weit- 
slditigen  nnd  HellbOrigen  täglich,  die  Re- 
ligion erhalten  werden.   Das  Interesse  der 

;  Afonarchio  und  der  Besitzenden  pehietet  es, 
ideale  und  materielle  Guter  stehen  auf  dem 
Spiele.  Und  w^  man  das  Bfaidringen  der 
sodatdemokratischen  Tendenzen  lUrchtet, 
soll  die  Religion  des  Heeres  mit  allerhand 
Extracten  aufgepäppelt  werden.  Ich  halte 
diesos  Roirinnen  erstens  für  überfliissiir. 
zweitens  lilr  innerlich  aussichtslos.  Erstens 
liest  sich  der  Kriegergeist  mit  dem  Christen» 
geist  nun  und  nimmermehr  zusamnien< 
koppeln.  Wie  dio  Cliristen  der  ersten 
Jahrhundi^rte  sieh  «fowoi^ert  haben,  Kriegs- 
dienste '/n  IfMsien,  so  beschwort  heute 
Tolstoi  den  Schatten  des  unglücklichen 
S^Awärmers  Drosehhi,  der  den  Mlrtyrer^ 
tod  gestorben  ist,  weil  er  nicht  »morden" 
wollte.  Die  veizeihende,  duldende,  durch 
Leiden  znm  Sipt'e  schreitende  Demuth  des 
neuen  rostaments  ist  mit  dem  Ehrbegi-iff 
ujiseres  Ofdcierkorps,  dem  passionii-teu  Er- 
fassen jedes  Wagnisees,  dem  jeden  schlag- 
fertigen Heere  unentbelu-lichen  ^.(ieist  der 

i  Offensive"  unvereinbur.  Das  alte  Testament, 
satrt  Heinrich  von  Tnnt>-'«'hkc,  prr^digt 
wundeiscbön  die  Herrliciikeit  de.s  heiligen 
und  gerechten  Krieges,  aber  unsere  Re- 
ligiosität ist  doch  nicht  die  des  alten  Testa- 
ments. Also  entweder  Selbstverleugnung 
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und  chrißtUche  Nächstenliebe  oder  Sflbst- 
behauptung  und  Bajonottfochten.  Man  kann 
nicht  sween  Heiren  dtenen.*  H«rr  Mär 
beok  trifft  mit  seiner  Kritik  in's  Schwarze. 
Und  er  trifft  einen  der  gröBstcn  Wider- 
spriicfu^  unsort's  Zoitaltors.  Nichts  unver- 
einbarer al8  Buldatcnthum  und  Christenthum,  . 
KriegsrttBtung  und  Friedensprodigt  Nichts 
uriderehitetlicher  als  der  Kfrofagaiig  anf 
Kommando  und  das  Segnen  des  modernen 
Waffe  durch  den  ohristliehen  GeiatUohen. 

• 

Marie  Louise  Yon  Snttner,  ,\Vie  es 
Licht  geworden."   Roman.  Dresden 
(Pierson)  1898.  Die  jugendliche  Bnchein-  j 
nng  der  jongm  Baroneeae    Snttner,  ebier  [ 
Nldlte  dee  Schriftstellerpaarcs,  Bertha  und 
A.  Gundaooar  v.  Suttner,  ist  den  Besuchern 
der  letzten  Fricdenscon^sse  von  Budapest  j 
und  Hamburg  nicht  uiibokauut.   Die  junge  « 
Dame  ist  mit  elnean  sehr  emeten  Erstlings- 
werk am  literarischen  Htamael  ersdiienen.  < 
»Wie  es  Licht  geworden"  ist  eine  Art  von 
psychologischom  Seih -tportiiit.     Es  wird 
darin  das  geistige  WeidHu  eines  Mädchens 
erzählt,  das  unter  der  bedrüeliendeu  Seh\^1ile 
einer  bigotten  Kloeterenlehnng  «ich  an  dem 
Erfassen  modernen  Geistes  hindnrduingi 
Wenn  man  die  Seiten  dieses  Buches  durch- 
liest, ist  es  Einem  zu  Muthe,  als  stünde 
man  auf  hohem  Bergcsgipfel  und  sähe 
langsam  die  Sonue  aufgehen.  Man  fühlt  , 
sich  nterst  in  dichter  Ftaistemiss,  langsam 
alehen  die  Nebel  ans  tiefem  Thale  empor 
nnd  ganz  langsam  erscheint  der  lotlie  Kall 
des  Lichtes  am  Horizonte,   nnd    immer  , 
stärker  wird  sein  Schein,  immer  greller 
seine  Strahlen,  bis  es  Licht  geworden. 
Licht  Im  Henen  eines  Bdelmensehen.  Das 
die  jnf/endliche  YerftuBserln  Ihr  eigenes 
Schicksal  erzählt,  dass  sie  naturgetreu  die 
Personen  ihrer  l^nrjrcbung  und  die  ernsten 
Ereignisse  eines  noch  so  jungen,   aber  , 
doch  schon  so  elndrackareichm  Lebena 
schildert,  macht  das  Buch  erst  recht  wertfa-  | 
voll.    Es  ist  kein  Phanta.sicstliek ,  kein 
FranenroTnan.  nein,  wie  liereits  erwiüinf. 
ein      i  liulu'^'isi'lii's  Scih.stportrat  der  Ver- 
fasserin, die  ilui'm  (futklingenden  Namen 
mit  dieser  Etvtlingsthat  alle  Ehre  macht. 
Dass  die  FrledeDAbewognng  in  einem  von 
einer  Sattner  geecfariebon^n  Bnche  nicht 


unerwähnt  bleibt,  ist  selbstverständlich. 
Harmannsdorfer  Qoist  sprüht  aus  diesen 
Zeilen  des  Buches  nnd  was  vot  dort  kommt 
athmet  Frieden.  Darum  wollen  wir  nach 
die  Tipper  dieser  Blätter  panz  besonders 
■anf  die.se  Erscheinung  aufnieritsam  gemacht 
haben,  die  im  Kleinen,  ün  Rahmen  eines 
Men8cheolel)en8,  dleBntwkidmqncsadüdite 
unseres  grossen  Gedankens,  unseres  grossen 
Ideals,  darstellt:  ein  langsames  Lichtwerden, 
ein  Wandel  von  der  Flnstemiss  bis  zii  r  s  o  n  ne. 

A.  iL  F. 

« 

ninstrirter  FrledenskalettdeT.  Anfange 

Juli  wird  unser  Mitkämpfer  0.  Umfrid 
einen  Illnstrirten  Friodenskal ender 
bei  W.  Lan^inith,  Es.slinpen,  Preis  2U  Pf^r., 
erscheinen  lassen.  Für  Unterhaltung  und 
Belehmng  wird  hi  reichem  Maaase  gesorgt 
werden.  Das  üntemehsMii  ist  besonders 
deshalb  so  lebhaft  zu  bcgrttssen,  wcU 
mittelst  de3  Kalenders  die  Friedensidee 
auf  dem  einfaclisteu  Weg  vou  der  Welt 
ins  grosso  Publikum  geworfen  wird.  SoU 
aber  der  Versnob  gelingen,  eo  mUssen  aieb 
die  Friedensfreunde  der  Sache  mit  allem 
Xaehdruek  annehmen.  Zehntausend  Exem- 
plare müssen  mindestenis  abgesetzt  wei-den. 
Wir  bitten  schon  heute  alle  Friedensfreunde, 
sich  den  Kalender  an  kaufen  nnd  fttr  aehie 
Verin^tnng  thitig  aehi  an  wollen.  Sie 
thnn  damit  der  guten  Bache  ein«a  guten 
Dienst 

Ein  grmses  Werk  gagan  4«n  Kriegv 

Von  dorn  epoohemaohenden  Werk  in  fünf 
Bünden  des  rrisslsehen  Staatsraths  Büsch 
-Der  /.uküultige  Krie^r  in  seiner  technischen, 
ikouomischen  und  politischen  Beziehung', 
soll  demnSchst  efaie  dentsdie  Uebersetiong 
erseheinen.  Dasselbe  wurde  eist  kflrsUch« 
nachdem  der  Verfasser  eine  Audieoa  beim 
Casaren  hatte,  in  Kussland  freigegeben. 

* 

Der  Lehrerrersammlnng,  welche  zu 
Pfingsten  in  Breslau  tagte,  wurde  von 
der  dortigen  Ortsgruppe  eine  yon  IL  A. 

Heilberg  veifassto  Festgabe  tiberreicht, 
eine  ausgezeichnete  Broschüre,  betitelt: 
„Die  Erziehung  zum  Frieden  —  eine  Auf- 
gabe fllr  die  deutsche  Lehrersdiaft".  Sehr 
praktisch  ist  es,  dass  dem  wlxtnugsvoUea 

Text  Auirordemng  zum  Beitritt  in  die 
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DeiitMli«  FriedensgeeeUBohaft  sowie  For- 
mulare belgedmcld;  sind,  dam  die  Adresseii 
aller  Ortsgruppen  und  ihrer  Vorständo 
nnd  i'in  Vorzcichniss  bciiici'konawepttwr 
Schriflou  dor  Friedensütoratur. 


Eingelaafeue  Bäcber  and  SchrifieiL 

ComHent  nons  mirt  Rapport  presentö 

anx  Conferences  nationales  des  Unions  do 
Franco  par  f  Jean  fasey.  Paris,  Depot 
central,    isiii;.  I 

DerNaturfreimd.  Monatsschrift.  Ueraus- 
geber  Alois     Wamos,  Oraa.  Heft  & 

Der  Urspnuif  der  6eiMk  nnd  der  alt- 
g<emmni8che  Kunstcharakter  von  Karl  Llm- 
precht.  Selbstverlag.  Elberfeld,  Hof  kamp  16. 
Preis  1  Mlc  ' 

Der  YoULserzielier.  Uorausgcber  W. 
Sohwaner.  Nr.  21.  Enthält  dnen  Anfeati  | 
.Krieg  nnd  PHede'  von  Haz  May.  (BerUa,  | 
Bninnonstr.  10.) 

Edtuond  Picard.   L'Institut  des  Hautes 
etudee  a  rUnivcniitä  Nouvclle  de  Bruxellee.  | 


Preis  1  Pres.  Paris.  Libraiiie  de  l'Art 
Social.  6  impasse  de  Bedrn. 

0.  Cleneneean.  Le  grond  Pan.  Bibiio- 
tfaeqne  Charpentier.  Bil»liotolca  dzill  Wy- 
borowycli:  Prccz  zoreKcm!  (Die  Waffen 
nieder.)  i  ty  baronowey  Bnttnor,  obrobii 
Wlodzimitüz  'Pranrpozynski.  Warzawa. 

Ber  Jnnge  Bürger.  HerauHgcgobcu  vom 
LdirervereindesLandes.  Vorarlherg.  HeftX. 
IX.  Jalugang.  Bntliilt  eine  Priedenserallil- 
nng  für  die  Jugend  von  Berta  Kotsidier: 

.Hei  Soiferino". 

La  trlbune  den  fcmincM.  (Fn  tles  orp'ancV'« 
d'avunt-garde  du  Coiigre-s  de  rHiuiwulU!.) 
Conference  faite  par  Madame  de  Bezobrasow 
b  1  avrU  1896. 

Eevne  de  Morale  aeelale.  Programm 
einer  neuen  unter  diesem  Titel  galanten 
MoTiats^:ehrift.  ffjOTif.) 

Emil  llelivet;  La  Decouverte  des  Indes. 

8.  C.  W.  Haydoclc's  Zougniss.  Eine 
Familien-iiedchieJite.    I^erlin,  1892. 

TheAuglo-RuHsian.  Nr.  1. 18D8.  London. 


VnoS  Ib  Btmim«  Der  Bpottaittkel  Uber  den 

s^rbwarzuTriranfleten  AufÄ.it^  i]n5PrcB  letzten  Hefte«  bat 
die  Rnndc  durch  di«  ganze  rc.-tctionJü-e  Prtjue  genucht, 
■It  ««iseUedeMB  SiuSlien.  Die  BumlMUscr  Ncdvfcktea 
Yom  11.  .^tml  !«ag(>n:  .Rln(|^  niXtt<>r  be8chJtfliK*>n  «ich 
fa  lausen  t/cit«rtiJtt;ln  mit  diesem  Rrgosae  «iaer  scbOnen 
Seda,  um  UMAmvctooB,  ilan  AbrHstuip  «naiBKOd  «et. 
Wir  halten  r«  mehr  mit  der  „Kfnz  7t(r".  wcleho  ilf^n 
gaasen  Unsinn  trocicen  mit  der  Bemerkung  Abthut,  wer 
4mui  dl»  TlMriMlttt  «Inlgm  ntltaiilMwr  uad  wolbUoli«r 
■iCer  WdbtT  öhfrhanpt  nor!i  emstbaft  nnt  iv  - 

„Terehrerln  des  «panUeheB  UeldeBmntba**. 
ttaStad  bemerkt  UrSfln  H.  P.  in  einem  Briefe  Aber  das 
verblendete  AM  "hnrn  Miller  Fr!f'(ir'n'>!<1^'>n  vnn  «eitf»n 
der  Spanier:  «Iis  iutilt  ilwen  docb  alle  Au&Biclil  auf 
Bifotg;  sie  minina  ilah  grSadlkli  nad  doch  MUagan 
•ic  bUndwflthig  um  sieb,  selber  wie  Ihn  Sti«ra  ba- 
tianungidos  &at»  rotbe  Tuch  st  Ortend.* 

Dr.  L.  P.  Sic  SAgcn,  amrcAiclitit  der  ge{;enwilrtli;cn 
Breignissc  lind  die  Pricdcnsarbeiter  alle  in  Muthlosif^- 
Mt  Verfallen  ~  da  sind  Siu  in  gcwalticom  Irrtum. 
Bin  Brief,  den  mir  Björns  lerne  ii;<jrnson  nnterm 
e.  Juni  aiu  Mftncbefi  tchrieb,  und  worin  er  mittheUt, 
data  «r  weit«r  aa  den  norwet^ischen  Kchit>ds?«rtelita- 
tractaten  arbeite  ~  •chlie*8t  mit  den  Worten:  .Haben 
Wir  Oaduld,  die  MuMiMalache  iUate«  wird  uns  am  Bnde 
beaiar  hdfta,  als  tausend  Predljrten.  Ueliriyrcns,  hoch- 
Tertiute  Prcnndin,  ich  theite  Ihre  rfistlj^e  Hoffnung 
«i<  ArtMÜ»  dia  «nrt«  gaoi,  die  aader»  ao  Ti«l  lob  kano.* 


I       A.  ■«  TrtoL  Daa  adUedite  Wetter  aiadit  Sie 

«ganz  nnrlilrklich?  — "  Je  nun.  diesem  Viifiafk  kann 
man  stvl.^che  Kuhe  eatgegenseueu,  .denn  das  Wetter 
IM  aehoB  etwas,  wofllr  die  MeiadMB  slelibi  kSuea. 
Die  meii'to  ^nR-^tirr^  f'nbiU  maobea  ile  steh  Ja  selbst 
und  gegenjeltig"  (H.  P-  g.). 
j       OMokar  St.  H«na  Sie  das  aa:  la  dea  Bllttem 
tauchte  die  Nnrhricht  auf,  dass  ein  Spanier  —  Ksmens 
Manuel  Uoaa   •   ein  neues  Hxplosivmittel  erfunden 
bat,  das  Jelst  !■  Oadbc  erprabt  wM.  Das  Ding  bellst 
'  Toxfi^vr    Mnn  braucht  es  nur  aus  einem  Rohr  su 
.  blatieii,  um  auf  weite  Streckexi,  Schiffe,  Beglmunter, 
j  BtMte  iD  Temidilaik  Bs  strtBt  aSadlab  sUtlge  «ad 
iT»tickende   (läse   aus.    Muss   man  dabei  nicht  an 
Kawkes"  .Kaiser  v.  Europa*  denken?   In  dem  Buche 
wfard  die  flobreakeaaarSndang  aum  FMedensmltteL  In 
der  Wirklichkeit    -  falls  die  Nni-lirlcht  keine  Rute  ist 
—  wfirdü  der  reizende  Monistoff  \ou  unfern  teuflischen 
MitbrQdem  doch  noch  problrt  werden.  Freilich  mässt« 
er  schliesslich  den  Krie^  tielber  remichten,  aber  Sdiando 
ülK>r  uns,  wenn  nicht  früher  die  Vernunft  uns  von  dt^-r 
Qcissei  befreit,  als  dies  der  Wahuiiino  thun  wird. 
I         6..  H.,  Münchea.    Propa^'and.-imlttel  wollen  Sie 
I  babea?  Lossen  Bio  sich  eine  Partie  des  Kalendern  von 
l'mfrid  nnd  Cnseld konnea.  Vsrlag lAugSttth, BsiUagea. 
Preis  20  Pf. 

,  l'araa,  DQaseldorf.  Sie  schicken  mir  einen  Aus- 
I  schnitt  der  »TÄg'Hchen  Ruudsi-hau"  worin  es  u.  A. 
I  heiaet:  .Pas«  gar  die  Onkta  eiaen  Krieg  fttbri, 
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das  BlTUtte  gerade  Pr:ui  v.  suttner,  die  swar  sehr 
Tenranaae  «bor  .«dittao*  Beden  la  halten  venteht, 
•U  etn  harter  Btttag  treflea.  Kae  seltMine  W«lt,  die 

sich  von  einer  Frau  nicht  surectatrückon  IKüst  aad  Btft 
plaapea  Hmmm  ela«B  Boouia  wie  ,Pie  Waff»  ileder* 
lerMttl  Wer  atwr  nrit  enwteni  HaBaesbUdt  la  dfe 

Zeiten  scbaut,  der  kann  nur  wänschen,  dass  diese  hnrto 
Lekre  die  wetdisellgea  0«m&tlier  nnd  redaeügen  alt«a 
Weiber  beMer  OeacUecbter  mm  Sdiwelgea  bringe,  die 
von  Hauptstadt  yax  HaupUtadt  pilgern  und  dort  den 
intenwUonalca  Brei  kodiea,  den  auater  iaaea  niemand 
KenteeabaT  ladet  Mit  empdadsamea  Wortprwt  werden 
Vij*korsi'hick.-nlL'  iiiciit  ('ntsi-hirilcu  und  dio  Welt  Ist 
andern,  als  sie  sich  in  dem  Kopfe  dnor  «oitwXrmeaden 
«ad  dvrch  die  Zeitgedanlcen  aielHr  verwtrrtea  a1«  g«- 
klUrten  Frau  nlitnatt.  Nii-ht  .iJii.'  Waffi'H  nii-fliT"  lenkt 
das  Gebot,  sondern  ,dic  Waffen  nur  Uand*-.**  Nun  folgt 
efaw  AaietBaadewwlaaBg,  wamm  dae  IHedeuHebeBde 

Dentschland  in  tl'-r  kiuninrndcn  (■rn>tt  n  Zeit  an  Kraft 
suaehmea  müsse.  ,L)aram  aber  müssen  wir,  und  sei 
ea  adt  O^ern,  amsfa  die  Waffba  bereit  baltea;  vor 

Aliero  :\h'  T  uns  Tr,A  hatti-n  vüii  iltT  j!tmmi'rliph'?n  V>t- 
weibsung,  die  von  manchen  Helten  alä  das  Allheilmittel 
angeprleeea  wird,  la  WIrldlddieit  aber  die  Haiuiea- 
kraft  pfncs  Volkes  vcr;:irt'  t  und  es  reif  macht  für  den 
Untergang.*  In  Ihrem  Briefe  staunen  bie  über  die 
aM^eade  Baltnnr  der  »enstea'  BIMtlw  gejieafiber 
den  öffentlich  aiiftretondon  Friedensfreunden  iin  l  ?p  ■^i"  " 
gegen  n^kh ,  da  Ja  doch  jeder  vernünftige  Mensch 
•iflbertldi  dea  Frtedea  dem  Krieir  voralebt  aad  saeea: 
,frh  kann  mir  da<!  rnr  dailürrh  i-rktSivn,  tlft«  »1fr  von 
Ihnen  »um  Wahlspruch  erhobene  Huf  ,liic  Waffen  nieder* 
WOml  anglficklldt  gewiU»  lat.  Me  Leate  angea  ntl 
II. cht:  Wa«.  T>oiitschlanrf.  das  mit  den  Waffon  in  der 
Hand  «eine  Einigkeit  errungen,  soll  die  Waffen,  seinen 
bestea  8eUld  vnd  Hort,  bei  Mte  l^ien;  ea  aoU  aicik 
den  Anfnllfcn  beutelustiger  Kachbam  oder  gar  wilder 
tiUnime  willenlos  anssetaen  etc. ...  üia  rathea,  unser 
Wabisimuli  ■oHle  lantea  .Bliuelanne  voa  8cliied«> 
jjiTirhti-n  ctirr  einfach  ,Fort  mit  dem  Krie::'*.  !>ie 
Waftt'ii  Uunen  docii  auch  lum  Hchutze,  nicht  nur  üimi 
Angriff.  Dies  schelaen  8fe»  Twelirte  Frau,  wohl  nicht 
^nügend  beachtet  tm  haben,  ?on»t  würden  Bie  nicht 
mit  einem  so  »ehr  verti  lillcn  Moltu  aiilireton,  welchis 

Schluss  der  Kc« 


nicht  nur  Ihrem  Ansehen,  sondern  auch  der  &wtae  d«r 
irriedeastronnde  bioaa  •cbadet".  Vwahrter  Herr  Canu! 
We  la  aOer  Welt  belsst  ee  dena  la  «aaerer  Bewegung 
.Fort  mit  den  rl  tut  sehen  Waffen?"    Da«  .höchüt 
naglQAklioh  (^wXhlte  Motto*  ist  schon  in  14  Bprachaa 
darcb  die  Welt  gt'gangen.  Gegen  was  gcwStarea  die 
Waffen  .Schnti"?    Doch  nur  gegen  die  Waffen  der 
j  .beategierlgea  Nacbbara'',  die  Ja  ebenso  sum  Kieder> 
I  lefen  deteelbea  auflseftndert  werden ;  und  gvg«*  die 
, wilden  Hunl-'n-,  liie  ja  nur  aii.s  den  Falirikeü  der 
I  aCoJtarlinder*   mit  dea  Uordweriueugen  venoigt 
r  werden.  —  Oed  wenn  das  SIet  darcb  das  ItotM 
,SehiedÄgericht*  oder  .Port  mit  dem  Kiieu'  au'tre- 
.  drückt  werdea  soU  —  ist  das  nicht  dasselbe  t  Denn 
I  wenn  der  Krief  ftnt  ist,  warn  dana  die  KrieK»- 
Instrumente,  dio  MiiUonenbeerc,  dio  M-  Iinit  ,  Ecr.uil- 
I  nnd  sonatigen  UflUenmaschiaenf  Und  glauben  Sie,  das« 
dleOesaer  der  Baobe  aldit  «bensegegeo  Jedeaeoaattge 
M(itti)  uurtreien  würden?   Was  Jene  vi-rtcidiuin ,  ist 
I  In  letzter  Linie  die  Gewalt  Uad  die  wird  auch  durch 
I  icwalttblUge  Hittd  vertbeldHrt  —  dondi  bmtale 

'    Sprache  liiid  durch  Verfrcwallifjuiiij  <!•  r  V.  riiunft. 

I  K*  T*  n.  Sagrado  und  Isidor  I— o  Trleet.  Abon- 
alrea  Ble,  da  fife  itallenlsebe  Prepagaadaeohitflea 

I  wünschen.  .Vita  lntemazir)nale'.  i'Mailand,  Unione  lom- 
barda.)  Das  ist  die  grossartigste  und  vomebnute  fievae, 
die  Im  Dienste  aaieier  Badie  endigt  Die  eiatca 
Schriftsteller  Tt.atiens  wirken  mit.  I>abei  voll  Abwccht- 
Inng,  denn  nicht  nur  die  Friedensidoe,  alle  nodemea 
aeittaeiwegeadea  Fregea  wmdea  datin  vertändelt  - 
daneben  lielletristi.sohe  und  poetische  Perlen. 

B.  Nata— .  Hie  sind  ilM  auch,  wie  Caras,  der 
Ueiaang,  ama  aolle  den  ICries  bcklmpren.  wSiM  aber 
pretren  die  »nothwendlgen*  Rüstungen  protestlrea? 

I  Bedenken  Bie  denn  nicht  —  abgesehen  von  der  Da- 
haltbarkeit  des  Kampfes  gegea  eine  Fnaktloii  bei  Aaf- 

'  rechterhaltiins^  de«  Onr.ans  -  bedenken  Sie  nidit,  daH 
der  bewaffnet«  Frieden  an  sich  ein  Uebel  ist,  dar  die 

I  Vdlker  inm  nnaiMilelbIMwa  Baakerotk  iMlMr 

Alle  Leser.  Resltxt  Jemand  ein  ungebundenes 

I  llxciuplar  von  ,l<jis  iltochinenaltcr*  Zürich,  Bchabelitt, 
Zweite  Auflage.  loh  würde  e«  gen  kanfea  nnd  da* 

!  für  ein  r;r»ti»examplar  der  kommeadeu  drittes  Aaf- 

Inue  iusichern. 

iactiou:  30.  JunL 


MB.  Alle  Mittheilungen,  Ausschnitte  etc.,  die  sich  auf  die  Redaction 
der  Rubriken  „Aus  den  Vereinen",  „Vermischtes",  „Aus  der  Presse"  tie- 
ziehen, sind  zu  richten  an  Herrn  A.  U.  Fi4«nI»  Berlin  W.,  Goltzstr.  37. 

Grieder's  Seidenstoffe  I 


mit  (larantioschoiii  sind  dio  lip.^ten.  i»i  Ttaireii  iinvoi-wiii<trK'h.  weil  KolidosleFiirt>an^. 
Koizondo  Xoiilioiton  nur  direkt  i'rhältlicli  zu  wirklii  lii  n  Fahi  ikpiTtson  jmrto-  und 
zollfrei  ins  Haus.   Tuusonde  von  Anprkennimjf.-itJLluc'iben.    Von  wcietum  Karben 

wiin.-<flu'n  Sio  .Mustor? 

^4ol<I  Ol»  M  t<>  il''- F"»  l>  r  i  k  -  U  n  I  (>n 

Adolf  (Jrioflor  A:      k  i  h  fi  Ziirirli  s  h  v  i  i 


K.  IM«M!son's  Vorlii{<  in  Wien. 
Hi'i'uuiigcberui  und  für  die  Kedaction  vei^ntwortlicb:  Haronin  Bertha  von  Suttaer. 
Schtoee  HRfmimi»d(Hrf,  Post  BlRgwbui^.  N.-Oesteir. 
Gedruckt  von  S,  Piorson'e  Verlag  (R  Lincke)  in  DreBden. 
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t  DieWaffen  nieder!  % 


Documentarisches  aus  der  amerikanischen 

Friedcüsbeweguiig. 

Alle  Betrachtungen  über  die  idealen  Ziele  der  Antikriegs-BeBtreb- 
uni^eii  he\  Seite,  M'as  hier  mitgetheilt  werden  soU,  ist  nur  ein  Stttck 

Zeitgeschichte. 

Unlängst  brachten  die  Blätter  die  Nachricht,  (hi^s  der  Friedeusverein 
ZU  Philadelphia  von  der  amerikanischen  Kegierung  verwarnt  worden  sei, 
anlSsslich  eines  an  die  Königin -Regentin  Christine  gerichteten  Briefes. 
Dieser  Brief  war  nur  die  jüngste  Episode  einer  ganzen  Reihe  von  Schritten, 
welche  die  Peace-Union  seit  dem  Auftauchen  (Um-  s|)ani8eh-arnerikani>ichen 
Kriegsgefahr  unternommen  hat.  Das  Schreiben  liegt  uns  im  Wortlaute 
vor,  und  die  vorhergegaugeueu  Actionen  sowie  deren  Ergebnisse  sind 
uns  in  jeder  Einzelheit  bekannt. 

Die  Peace-Union,  welcher  von  Staatswegen  die  „Unabhängigkeits- 
halle"  in  Philadelphia  als  Vereinssitü  angewiesen  wurde,  geniesst  in  den 
Vereinigten  Staaten  ein  bedeutendes  Ansehen  und  sie  liat  an  der  Hintan- 
haltung des  durch  die  Kriegsjiartei.  namentlich  durch  die  ..f^elhe  Presse" 
herbeigehetzten  Krieges  nach  Kräften  mitgewirkt.  Sie  hat  keinen  prak- 
tischen Vorschlag  unversucht  gelassen. 

Der  Waffenstillstand  wurde  erreicht.  Dieser  stellte  die  sechste  der 
von  Spanien  geleisteten  wichtigen  Concessionen  vor:  1.  Die  Vereinigten 
Staaten  verlangten  die  Riickherufunjz;  Weylers  und  sie  wurde  gewährt. 
2.  Spanien  verlangte  die  Pückberufung  des  (ieneral  Lee.  die  Vereinigten 
Staaten  erhoben  Einwand,  und  Spanien  willigte  in  dessen  Verbleiben. 
8.  Die  Vereinigten  Staaten  wlinschten  den  hungernden  und  leidenden 
Cnbanem  Linderung  zu  bricgen;  Spanien  erhob  Einwand,  fürchtend,  dass 
dies  seinen  Feinden  Stärkung  verschaffte;  die  Vereinigten  Staaten  be- 
harrten —  und  Spanien  gab  nach.  4,  Die  Hilfe  wurde  mittelst  Kriegs- 
schiffen gebracht;  Spanien  protestirte,  liess  den  Protest  ai)er  fallen. 
5.  Die  Vereinigten  Staaten  schlugen  Autonomie  vor;  Spanien  lehnte  zu- 
erst ab,  gab  aber  auch  hierin  nach.  6.  Die  Vereinigten  Staaten  schliigen 
einen  Waffenstillstand  vor  ~  Spanien  kam  auch  diesem  Wunsche  nach. 

Alle  diese  Voi*schläge  wurden,  noch  ehe  sie  vom  weissen  Hause 
aus  effectuiit  wurden,  von  der  Peace-Union  in  der  Presse  veröffeutiicht 
und  der  Regierung  unterbreitet. 

Während  dieser  ganzen  Transaction  gewann  Prfisident  Mac  Kinley 
Schritt  für  Schritt  an  Boden  in  seinem  Priedensprogramm,  und  es  ist 
anzunehmen,  dass,  wenn  es  ihm  gestattet  gewesen  w  äre,  seine  Absichten 
auszuführen,  der  Krieg  abgewendet  worden  wäre.  .Vbei*  es  gab  einen 
leidenschaftlichen  Congress:  und  verhältnissmässig  junge  Mitglieder,  die 
niemals  Krieg  gesehen  haben,  und  die  meistentheils  neue  und  weit- 
entfernte  Staaten  repi^ntirten,  trieben  den  Gongreas  zu  kriegerischen 

•Die  Waffen  niederl"  Vli.  Jahrgaag.  ^'r.  8.  22       ^lyui.LO  Ly  Google 
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Massregeln  an.  Dazu  kam  das  wilde  Treiben  der  gelben  Presse*)  mit 
ihrem  Feldgescbrei:  „Vengeance  for  the  Maine". 

Trotz  alledem  wandte  sieh  die  Peace-Uuion  noch  in  letzter  Stunde 
an  (Inn  nmorikanischen  Minister  in  Madrid,  General  Woodford,  und  zu- 
u:\v\vh  ric'htoto  sio  an  Cardinal  Gibbonti  die  Bitte,  an  die  Koniiiin- 
keg;entin  zu  kaiiehi.  sie  möge  WafTenstillstaud  gewähren.  Der  Cardinal 
wiUfahite  diesem  Verlangen  und  sagte  seine  vollständige  Zustimmung 
und  Mitwirkung  zu. 

General  Woodford  antwortete  aus  Madrid  unter  dem  11.  April: 

„Ihre  Depesche  ist  riohtifr  einfretroffen.  Die  spanische  RpKiorunj?  hat  gestern 
einen  ten)iK)räi-en  Watlenstillt^tanii  gewährt,  weiciier,  wie  ich  innig  hofle,  der  B^nn 
def  duueruden  Friedens  für  Cuba  sein  wird." 

Die  Peace- Union  plaidirte  für  die  Annahme  des  Waffenstillstandes 
und  die  volle,  loyale  Ei*pi<obung  seiner  Ergebnisse. 

Wie  dies  alles  zum  Scheitein  gebracht  wurde,  ist  der  Friedens- 
partei pir  wohl  bekannt.  I>io  Kinnjahen  an  da?  Cabiui't.  an  die  Senatoren 
und  Ah^OdKinoTon  wurden  fortgesetzt.  Kini^;e  der  hervorragendsten 
Burger  Philadel|diias  torderteu  die  Peace-Uuion  aut,  im  Opernhause  ein 
Massenmeeting  zu  veranstalten.  Die  Zeit  war  kurz,  der  Congress  befand 
sich  am  Vorabend  der  Kriegserklärung.  Mac  Kinley<B  Botschaft  war 
schon  eingelangt  —  er  konnte  den  Congress  nicht  länger  zurückhalten. 
Fa  Senntor  Edmunds,  dei-  ])ekannte  Verfechter  des  Anjzio  .\morikanischen 
Sehiodsveirrajier?.  ward  >;el)eTen.  den  \  orsitz  eine>  isulciien  Meetings  zu 
übernehmen.  Kr  wai  elien  aus  Wa.siiiiigton  zurückgekehrt,  wo  er  eine 
Unterredung  mit  dem  Präsidenten  Mac  Kinlev  gehabt.  Er  äusserte:  ^Der 
kritische  Augenblick  ist  zu  nahe  zur  Anwendung  solcher  Mittel." 

Darauf  seliiiel»  die  Peace-Union  an  den  Secretär  des  Präsidenten, 
ol)  e=i  denn  niclit  möirlich  wäre,  dass  der  Präsident  den  Coni^reps  noch 
so  lang  in  Zaum  halte,  bis  in  Philadelphia,  diesem  Centrum  des  Re- 
publikanismus, ein  sensationelles  Meeting  stattgefundeu  hätte,  woriu  dem 
Vertrauen  in  Mac  Kinley's  Friedenspolitik  und  dem  festen  Willen,  den 
Krieg  zu  verhindern.  Ausdruck  gegeben  worden.  Er  telegraphirte  zurück, 
dass  die  Zeitungen  bereit:^  die  Action  des  r'on<;resses  im  Sinne  der  Kr  ietrs- 
erklärung  verkündet  hätten,  dass  er  daher  nicht  melu'  Rath  sebafleii 
könne.  Er  fügte  hinzu,  dass  der  Präsident  über  die  Zuschriften  der 
Peace-Union  und  anderer  Friedenskämpfer  sehr  erfreut  war  und  durch 
dieselben  sehr  gestärkt  und  ermuthigt  wurde. 

Es  war  zu  spät;  die  Kriegserklärung  konnte  nicht  mehr  aufgehalten 
werden. 

Zu  den  von  der  TVace- Union  gemaclUt  n  Schritten  zählt  auch  ein 
Schreiben  an  den  spanischen  Botschafter  in  Washington,  woriu  Mittel 
und  Wege  gewiesen  wurden,  wie  Spanien  auf  Cuba  verzichten  könnte, 
ohne  seine  Ehre  zu  schädigen,  ohne  seinem  Ansehen  irgend  etwas  zu 
vergel)en. 

S(>hr  interossant  und  iincli  vielen  Riehtnnti:eii  aufklärend  ist  die 
Antuoii.  wclehc  darauf  von  Seiten  des  bevoilmächtigteu  spanischen 
Ministers  erfolgt  ist. 


•)  rehei-  die.se  s,Y!>teuiati.-?ihe  lii^Uo  (die  im  veri?rö.ssiei  ten  .MaiJj^.stabe  an  die  Cam- 
pav^ne  der  l'ari.sor  Antii^eimtcn-  und  Chauvin-BIätter  gegen  Dreyfut$-Zola  erinnert)  siehe 
den  hdcliintere.ssantea,  doeumentirtcn  Artikel:  ^La  presse  janne*  in  der  «Revue  des 

Kevues"  vom  10.  Mau 
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Königlich  spanische  Botschaft. 

Waj^hinfrton,       April  1808, 

Herrn  Alfred  Lovc,  Präsidenten  der  Universal  l'eaco-Uniou. 

<io(>hiter  Hfirl  If^h  bestätige  den  l^npiang  Ihret»  geschätzteu  Briefes  vom  d. 
und  Icli  111  uss  sagen,  dass  es  iTiir  eine  grosse  Genugtlinnng  war,  zn  erfahren,  dass  es  in 
diesem  Laiul«'  <  ino  so  eintlussreiehe  und  achtiingswerthe  Korper.sehaft  giebt.  die  energiscli 
für  den  Flieden  arbeitet  Ihre  Anstrengungen  werden  sicherlieh  gewürdigt  und  sollten 
von  allen  rechtdenkenden  Menschen  kräftigst  unterstützt  wei  den.  Ks  steht  zu  hofifon, 
dass  deren  Eintluss  von  Denjenigen  gefühlt  werden  wird,  in  deren  Hände  die  Oeschiclce 
des  Landes  liegen. 

Was  Spanien  betrifft,  eo  bat  es  sehen  mr  Anfireebteriialtnitf  des  Friedens  grosse 

Opfer  gebracht  und  dm  Geist  christlicher  Geduld  und  Miiss;l2:inii7  in  der  Restrphiinu  er- 
wiesen, die  freundlichen  Bcziehimgeu  mit  dlesctu  Lande  aufrecht  zu  erhalten  —  trotz 
der  feigen  Insulten  und  infeniMi  Verieomdungen,  welche  in  einem  grossen  und  Iftrm enden 
Thf'ii  der  nmrrikanischen  Presse  nnd  durdi  viele  dff'entUche  'Redner  anf  Spanien 

gehäuft  worden  sind. 

Wenn  Sie  die  Sache  letdenschaftslos  betrachten,  werden  Sie  finden,  dass  Spanien 

unablässig  Concossioncn  gemacht  hat,  im  Geiste  der  Liberalität  und  des  frutt  it  WilN  iis, 
biö  es  au  die  Grenzen  dessen  gelaugt  ist,  was  eine  Nation  gewähren  kauu,  ohne  ihre 
Ehre  nnd  ihre  Selbstachtung  einzubflssen. 

Die  falsi  )u'  Aufla-^sung  und  das  Missverstehen  der  cubani.schen  Verhältnisse,  ent- 
standen durch  irrige  Berichte  und  boshafte  Entstellungen  der  sensationslüsternen  Presse, 
Ist  leider  hier  sehr  allgemein  geworden,  und  es  wird  der  Wahrheit  schier  unmöglicli 
gemacht,  M  Bahn  zu  brechen,  ungesichts  der  Schranicen,  die  ihr  von  den  meisten 
Zeitungen  in  den  Weg  gelotrt  worden. 

Der  von  der  coloniiilea  Regierung  (  ubas  l  iaer  Regierung,  die  aus  den  besseren 
Ciassen  der  Eingeborenen  gebildet  ist  -  an  den  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten 
gerichtete  Appi  ll  sollte  doch  jedf  n  denkenden  Amerikaner  darüber  Imm  'sIml'«  n  dass  die 
Einwohner  (  ubas  endlich  eine  Uigifrung  besitzen,  die  dem  Wunsche  dor  messen  Mehr- 
heit entspricht:  während  Jene,  welche  in  Waffen  sind  und  nntw  dem  Banner  und  Ruf 
nach  Unabhängigkeit  allerlei  Verwüstnniren  anrichten,  nnr  eine  kleine  Minderheit  sind, 
die  weder  die  Intelligenz,  noch  die  Cuirui,  noch  den  wahren  Patriotismus  des  cubanischen 
Volkes  reprä.sentiren.  Der  Insel  l'nabhängigkeit  zu  gewähren,  das  bed«  iif<  ti»  wie  die 
coloniale  Regierung  in  ihrem  Appell  bemerkt  die  Ati?^!if  fprnng  des  Hoichthmus,  der 
Interessen  und  der  Geschicke  Cubas  in  die  Hände  eiiiigii  Desperados.  Die  bessere 
Cla.sse  der  ('nbaner,  die  wahren  i^atrioten,  welche  ihr  U»nd  glücklich  und  gedeihend 
sehen  wollen,  wie  es  es  einst  gewesen,  die  wünschen  ein  weitherziges  System  von 
Selbstregierung  unter  Spaniens  Souveränität.  Diese  sind  iji  der  gro&scn  Majorität,  und 
ilmen  hat  Spanien  alle  vernünftigen  Zugeständnisse  gemacht  und  ist  gewillt,  sie  auch 
femer  zu  machen. 

Wenn  Ihre  (Jcsellschaft  das  ganze  Gewicht  ihres  Eintlusses  zu  (Junsten  der 
cubanischen  Mehrheit  geltend  machen  wollte  und  dieser  behilMich  wäre,  ihre  liberale 
Selbstregieruug  aufrecht  zu  erhalten,  indem  der  rebelli.schen  .Minorität  alle  moi-alische 
und  materielle  Stütze  entzogen  würde,  dann  gelangte  der  Stieit  auf  Cuba  bald  zum 
Abschlüsse  und  die  Insel  würde  ihren  verlorenen  Wohlstand  wieder  erlangen  nnd  den 
Vereinigten  Staaten  ein  friedlicher  und  nutzbringender  Nachbar  sein.  Dies  wäre  die 
logische,  gerechte  und  w  ünschonswesthe  Lösung  dieses  fatalen  T*roblem8. 

Selbstverständlich  wird  es  mir  ein  gro.sses  Vergnügen  gewähren,  eine  Abordnung 
Ihrer  Gesellschuft  zu  empfangen  und  mit  deren  Mitgliedern  Ansichten  auszutauschen. 
Genehmigen  Sie  u.  s.  w.  Luis  Polo  de  Harnaba. 

Der  Pi'ät^ident  Mae  Kililey  hatte  seine  BoLschaft  au  den  (_'on}i;res3 
immer  wieder  hiiiaus<i;o^choben  und  während  der  Zeit  die  erwähnten 
ZugeBtänduisse,  eines  nach  ilem  anderen,  erhalten.  Der  Congress  aber 
fasste  Beine  kriegierisehen  Beschlüsse,  mit  un\VLirdip:er  und  tadehiswerther 
H:Ht  'i^'Tn  Präsidniton  (!;is  Ultimatum  abzwinirotifl.  und  entwand  so  seinen 
Haudeii  die  bis  dahin  so  klua*  uclfitcte  l'"rit'dt'ns])i)Iitik. 

In  diesem  kntiseiuii  Au^eid)liek  wandt.'  sich  die  l'eace -Union  an 
Sir  Julien  Pauneefoot,  den  englischen  Botsdialter,  denselben,  der  den 
seinem  Abschlüsse  schon  so  nahen  Bchiedsgerichtsvertrag  entworfen  und 
am  11.  Januar  1897  unterzeichnet  hatte.  Das  Schreiben. lautet: 
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PhUadelphia,  19.  April  1808. 

noplirfor  Korr!*) 

Die  üniveml  Foace-Union,  welche  viele  Funetionäre  in  ürossbritannien  und  in 
der  fcamten  Welt  xählt,  anerkennt  mit  tiefer  I^kbarkeit  die  Dienste»  die  8ie  zur 
Fordoning  des  Friedens  geleistet,  so  inrie  Dire  Bemühungen,  den  Krieg  mit  Spanien 

abzuwenden. 

Wir  sind  vom  tiefen  Wnnsche  beseelt,  dass  Sie  nodi  ^nmal  imd  nnverzfifdieh, 
in  Ilirer  Eigenschaft  als  Haupt  «los  diplnniatischen  Corps  ihren  Einflüss  ^reitend  mnchon, 
nm  fQr  ein  internationales  Schiedsgericht  einzutreten,  was  ja  ai»  letzter,  jetzt  möglicher 
Behachzup  betraehtet  -werden  kann. 

Wir  haben  an  unsere  Retficninir  nni  rirci  noch  nnvf^rsuchte  Mittel  appellirt,  die 
uns  noch  geblieben  sind:  1.  Entsendung  einer  Commissiou  nach  Cuba  und  nach  Spanien; 

2.  Ankauf  —  nicht  zur  Annectirani?,  t^)ndem  zur  Beendigung  des  Krieges;  und 

3.  intnmationales  Schiotls^ffHeht.  Unsnr  Präsidnnt.  so  irlaubon  wir.  winscht  don  Kriri; 
abzuwenden  und  würde  den  Fall  gern  den  üihrenden  Botschaftern  der  civilisirten 
Länder  zur  Sclilichtniif  unterbreiten  oder  doch  es  für  Spanien  leicht  und  ehrenvoll 
machen,  seine  Tnippen  zuriickziizichnn  und  d<M'  Aiitonomin  votlon  Spielraum  lassen. 
Wir  denken,  Spanien  wUi'de  sich  dazu  bereit  tinden,  wenn  wir  Alle  uns  an  seine  Seite 
stellten,  und  sind  ttberseugt,  dass  dies  welser,  billiger  und  rQlmilielier  für  Spanions 
Zukunft  wäre. 

Die  letzten  Vorgänge  im  (  uiifn'ess  zeigen  die  Leidenscimit  nn.'^eres  I^andes;  aber 
wir,  als  Verfechter  des  Friedens,  wir,  als  die  eifrigen  MitÄrbeiter  Ihrer  Regierung  an 
dem  Werlce  der  Internationalen  Tribunale  und  ewig  dankbar  fiii'  Ihre  Action,  wir 
protestiren  gegen  „bewaöhete  Einniengung".  Es  wäre  ein  entsetzliches  Unglück  für 
nnser  Zeitalter,  unseren  Handel,  unseren  Verkelir  mit  Ilirem  Land  —  und  der  Gegen« 
Stand  der  Reue  für  lange,  kommende  Jahre." 

Darauf  kam  folgende,  sclion  mehr  «diplomatifich''  gehaltene  £r- 
widerune: 

^  Britlsobe  Botschaft  Washington,  21.  April  1808. 

Geehrter  Herr.  Ich  bin  durch  llirer  Majc '^;tät  Gesandten  beauftragt,  den  Empfang 
llires  Schreibens  vom  19.  d.  zu  bestätigen  und  zu  erwidern,  dass  Se.  fixceilens  gern 
J.  M.  Regienmg  zureden  wollte,  Sciiiedsgericht  vorzuschlagen,  wenn  er  glauben  würde, 
daSB  der  Vorrehla^  j;iinstiire  Aufnahme  fände. 

Ich  zeiclmc,  geehrter  Herr,  Ihr  gehorsamster  Diener 

P.  T.  Tower. 

Nun  folgte  die  Kriegserklärung!  Wer  konnte  da  noch  Einhidt  thun?! 

EnttäuBcht  und  bekümmert,  nihltea  die  amerikanis'  ]u  i  Friedensfreunde 
ihre  Prineijiien  docli  nicht  wanken.  Sie  sahen  in  dem  Ereignisse  die 
Resultate  der  inngebeuden  Bedingungen.  Vorausgeganp^en  war  ja  die 
militärische  Erziehung,  die  stete  Steigerung  der  Streitmacht,  das  Aus- 
streuen des  Samens  der  Kriege. 

So  wagte  denn  die  Peace-Union  noch  einen  Schritt.  Sie  entsandte 
nach  Spanien  Jenes  Schreiben,  das  ihr  die  Verwarnung  der  R^erung 
und  den  Zorn  der  Jingoes  zugegen  hat  Hier  der  Inhalt: 

Philadelphia,  Independanee  Hall,  21.  April  1896. 

An  die  KöniLnu-Tvogentin  von  Spanien, 

an  beuor  Sagasta,  Premier,  Madrid. 

Es  ist  nns  Herzensbedürftiiss  —  in  nnserer  Eigenschaft  ate  Friedensrerofai,  der 

viele  tausend  ?'riedonsfreundo  der  ganzen  Wolt  und  crowärtip  dor  Veroinigten  Staaten 
vertritt  —  zu  sagen,  dass  wir  Ihre  mehrfachen,  zu  (iunsten  des  Friedens  gemachten 
Zngestftndnisse  in  den  Cuhanisehen  Wirren  toU  gewttrdigt  Inben;  und  wir  wollten,  daw 
Sie  von  dem  Volke  höron.  von  den  wahrnn  Vertretern  des  amerikanischen  Hei'xongi,  dass 
wir  fest  glauben,  alles  ^Vünschens^vcIlbe  Hesse  sich  durch  friedliche  Mittel  erreichen. 

Unser  PrSrident  Mac  Kinley,  wir  liaben  allen  Omnd  es  sn  glanhen,  ist  In  seine 
gegenwärtige  Stellungnahmo  hinr'in^'o'/'wiingon  worf'cTi-  r  i'  i?t  ja.  wie  Sic  •\si.''?cn,  der 
Executivbeamte  der  Regienmg.  Die  Peace-Union  i»>t  cosmo politisch;  wir  besitzen 
im  spanischen  Senat  emen  nnserer  Vlceinasidenten,  Artoro  de  Maronarto.  Vor  einigen 
Jahren  verhinderten  wir  gegen  Ihre  Interessen  gerichtete  Flihnstier-Expeditioiien;  das« 


*j  In  i:)ui'opa  iiiesse  es  .Ew.  Excellenz",  die  Amerikaner  sülu'eil>en:  ,Dear  Sir*. 

üigiiized  by  Google 


—    293  — 


srÜM'  luibon  wir  jetzt  jrethan.  Als  Mi  .  Willcox.  iinsor  Vir-oprär^idcnt,  Ihnon  vor  oiiiijron 
Jalufii  einen  Besuch  abstattete,  beli;iiultlfen  Sie  Ilm  mit  Autizeichming;  und  diatkteu 
ihm  Ihren  Betfall  aus. 

So  kennen  Sio  wolil  unsere  Aufrichtigkeit.  Ks  ist  unser  Grundsatz,  von  keinem 
anderen  zu  verlangen,  das,s  er  thue.  was  wir  nicht  selber  thun  wollten.  Wir  thäten 
sicher,  was  wir  Ihnen  vorschlagen  wollen,  zn  gewähreii. 

Ir?t  es  zu  späty  Wenn  irgend  eine  Pause,  irgend  eine  Dämpfung  eintritt,  wenn 
sich  irgend  ein  offener  Weg  zeigt,  so  können  wir  in  aller  ÜflenJieit  füi*  Ihi"  Wohl  und 
für  das  Wohl  Aller  es  sagen:  die  öffentliche  Meinung  hier  ist  gegen  den  Krieg 
und  gegen  die  .Annectirung  Ihrer  Resitztliümer. 

Wohl  besteht,  es  ist  wahr,  ein  ernster  Wunsch  nach  Freiheit  für  Cuba.  Und 
wäre  Ihnen  Cubu  nicht  werthvoller,  wenn  es  frei,  als  wenn  es  Colonie  wärei*  Wir 
glauben  das.  Wenn  Sie  e.s  festhalten,  wird  es  immer  unruhig,  kostspielig  und  eine 
Quelle  von  Sorgen  bleiben. 

Oh!  wie  würden  Sic  Ihre  Nation  erheben!  Welcher  Beitrag  zu  diesem  Zeitalter 
der  Intelligenz,  wenn  Sie  eine  Bot^schaft  nach  Amerika  schickten:  -l'm  des  Friedens 
und  uro  Ihrer  Freundsch»Jft  willen,  wollen  wir  V'oi-schlüge  zur  Unabhängigkeit  Cubaa 
hören."  Dies  würde  zu  drei  Plänen  den  Weg  eröflnen:  1.  Kine  nach  Spanien  zu  ent- 
t(en  den  de  (Kommission.  2.  Anlcauf  und  Klarlegung  der  Maine- Afiaire.  8.  internationales 
Schiedsgericht. 

Wir  bitten  inständig:  rechnen  Sie  dies  einer  blo.ssen  Friedensgesellschaft  nicht 
als  herausnehmend,  frech,  oder  des  Kespects  ennangelnd  an.  Wir  wollten  nicht  als 
rUckfiJehtslos  oder  unpati-iotisch  erscheinen.  Das  können  wir  nicht,  weil  wir  cosmo- 
politisch  sind.  „Die  ganze  Welt  un.ser  Land  und  die  ganze  Menschheit  unsere  Lands- 
leute." Wir  haben  einfach  dieses  emste  Flehen  erhoben,  um  der  Uumanitl^t  willen,  um 
des  Glttekes,  des  Rechte.«^,  der  Wahrheit  und  Gottes  willen! 

Kein  diplomatisches,  kein  stuatsniiiuuisches  Sehriftstlick  —  zu- 
gestanden. Es  hat  anch  weiter  keinen  directen  Eifolg  gehabt^  als  die 
MaBsregeliin«;  der  Absender.  An  seinem  Bestimmungsorfc  Madrid  i^r  es 
vermutldieh  unter  den  Tisch  geworfen  worden;  dennoch,  es  ist  in  den 

anioiikniiiselipn  TniiesMiittern .  es  ist  jetzt  hier  vcrfifrenr'ichr  worden*) 
und  l)ietf-r  wenn  nielirs  andere.s,  f^o  docli  ein  ungeschnnnki^s  i>ild  edler 
(xesinniiiiü.  und  documentirt  den  Standpunkt  oder  wie  mau  drüben  zu. 
sagen  pflegt  —  die  „Platform"  der  amerikanischen  Friedensarbeiter. 


Der  Amerikaiüsch-Spaiiibciie  Kiieg. 

Wir  haben  den  Krieg  bisher  als  eine  aus  der  Ungerechtigkeit  her- 
:in-  fjebni'ene  Erscheinunir  hetnu-litct:  ein  N'elk  (oder  ein  Herrscher) 
wollte  seiiKMi  :nii^  der  Ungerechtigkeit  licraus  gebortMien  Willen  einem 
anderen  Volke  mittelst  Gewalt  aufzwingen  ,  gleich,  ob  das  eine  ^  olk 
(Heimdier)  eine  unbereclitigte  Forderung  gestellt,  oder  ob  dm  andere 
Volk  eine  berechtigte  Forderung  abgewiesen  hatte.  Auch  diese  berechtigten 
Forderungen  aber  waren  i  tlerungen  im  eigensten  Selbst intere.sse;  wir 
kannten,  namentlich  in  den  letzten  Jahrhundeiten.  Tiur  Interessekriege. 

hat  schon  einmal  Kiip<i-o  um  einer  Idee  willen  üe^eben,  insofern  wir 
den  Glaubenskriegen  ^iilsclilich  Keligionskriege  genannt)  diesen  Charakter 
beilegen  wollen.  Im  amerikanischen  Kriege  haben  wir  —  allerdings 
dürfen  wir  zur  Zeit  nur  erst  sagen:  vieUeicht  —  einen  Krieg,  dessen 
Ursachen  zwar  auch,  wie  alles  Uebel,  in  der  Ungerechtigkeit  liegen,  der 
aber  doch,  wenigstens  von  dem  besseren  Theil  der  Amerikaner,  um  der 
„uninteressirten"  Gerechtigkeit  willen  geführt  wird.  Deutsclie  Zeitungen 
und  deutsche  Pohtiker,  deutsche  i^rofessoren  und  deutsche  Nichts  wisser 


*)  Dieser  Aufsatz  erschien  auch  in  der  Wiener  Wochenschrift  ,Dle  Wage". 
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hnl)on  ?u'h  zwar  bemüht,  die  Aniei'ikaner  von  voniheroin  mit  dem  Vor- 
wurf Behäiidliflister  I^i«2;ensu('ht  und  au8J?c'ldiesslielier  Iiiteressej)olitik  zu 
belasten.  Eine  Berechtigung  hierzu  besteht  nicht.  Die  Entstehung  dea 
Krieges  weist  meh,  dass  wir  es  mit  einem  EntrttstiingBkrieg,  mit  einem 
Bestrafungakrieg  zu  tbun  haben.  Die  bisher  verlautbaiten  massgebenden 
Kundgebungen  amerikaniseherseits  berechtigen,  verpflichten  sopir  zu  der 
AnnahniP.  d.i^^s  auch  in  der  F'olffozeit  der  Kriep:  fleh  nicht  als  etwas 
Anderes  enrj»uj»i)en  wird.  Wenn  freilich  eine  viel  <;elesene  Zeitunp;  aus 
dem  Umstand,  dass  ein  amerikanischer  Patentanwalt,  zwecks  seiner  Reclanie, 
auf  die  bevorstehende  Erwerbung  der  Philippinen  hinweist,  gegen  das 
amerikanische  Volk  die  Anklage  auf  Raub  formulirt,  so  haben  wir  es 
hier  mit  einem  der  XichtA^isser  zu  thun,  der  trotzdem  zu  ungezählten 
TaUBeiideii  sp!■ech^M^  darf. 

Keine  uiisi'ht  Han(lhin<;en  wird  einseitiii;  aus  nur  einer  Reii;nnj2; 
heraus  geboren,  noch  weniger  wird  sie  in  der  weiteren  Entwickelung 
lediglich  und  immer  und  einzig  von  der  Hegung  geleitet,  die  der  eigent- 
liche Erreger  war.  Der  Qedanke,  der  Krzeugungsbazill  einer  Handlung, 
ist  kaum  in  nns  lebendig  geworden,  ist  in  uns  selbst  kaum  zum  Hewusst- 
sein  gehingt,  so  gesellen  sich  ihm  schon  andere,  dabei  auch  unreine, 
unlauteie  I"j-wägungen  hinzu;  die  Handlung  eines  Menschen  zu  analysiren. 
sie  \virklich  in  alle  Urbestandtheile  zu  zerlegen,  ist  sehr  schwer;  ebenso 
schwer  ist  es,  in  der  Masse  der  bestimmenden  Regungen  das  Werthvolle 
vom  Minder-  oder  Unwerthigen  sicher  zu  unterscheiden;  es  tritt  bei  und 
unter  diesen  Ki  wägungen  sehr  bald  eine  \'ermengung  ein,  die  eine  He- 
ui-theilung  der  l'rs|)rungsi'egungen  immer  schwerer  macht.  Wer  über 
seine  eigenen  Han(llungen  mit  gewissenhatter  Sell)stj)riifung  zu  wachen 
sich  übte,  wird,  wenn  er  ehrlich  ist,  in  der  Folgezeit  Mühe  haben,  die 
Beweggründe  seines  Thuns  in  ihrem  Werth  und  Unwertii,  in  ihrem  ent- 
scheidenden und  nur  begleitenden  Kinfluss  auseinander  zu  halten.  Gerade 
solche  ehiiiclio  und  gewissenhafte  Selbstpriifer  werden  —  in  dei-  Erkennt- 
niss  der  eigenen  Natur  —  Anderen  geiecht  werden;  werden,  weil  sie 
selbst  des  Guten  fähig  sind,  auch  Anderen  Gutes  zutrauen;  werden 
wissen,  dass  sich  selbst  reinem  Denken  und  Thun,  das  in  den  idealsten 
Gesinnungen  wurzelt,  gar  leicht  minder  ideale  Bestrebungen  beimischen; 
werden  sich  dadurch  aber  in  der  Freude  an  dem  idealen  Wollen  der 
Anderen  nicht  irritiren  lassen. 

.Man  sagt,  eine  Kli(|ue.  die  sich  bereichern  wolle,  habe  den  Krieg 
angezettelt.  Sicher  ist,  dass  eine  Vertreibung  der  Spanier  von  Cuba  den 
wirtbschaftlichen  Verhältnissen  Amerikas,  auch  der  Erwerbssucht  einiger 
Amerikaner,  zu  Oute  kommt;  zu  beweisen  ist  aber  noch,  das  diese  Er- 
wägungen den  Eri-egungsbazill  für  den  Krieg  bildeten.  Das  amerikanische 
\'()lk.  die  zur  Zeit  dort  leitenden  Männer,  lassen  sich  nicht  durch  eine 
Kli(jue  beherrschen.  Man  sagt,  einige  Lieferanten  imd  ähnliche  Wesen 
hätten  ein  Interesse  an  dem  Kriege,  sie  würden  dadurch  reich.  Wo  ist 
jemals  in  Europa  ein  Krieg  geführt  worden,  durch  den  nicht  einige 
Lieferanten  und  ähnliche  Wesen,  zum  leiblichen  Schaden  ihrer  eigenen 
Landsleute  und  untei-  Heiaubung  der  Volkskasse  (Fiscus),  reich  ge\voi*den 
wären.  AT?neelieferant  ist  schon  in  Friedenszeiten  ein  vielsagendes,  ist 
aber  in  Kiicgsxciten  ein  allessagendes  Wort. 

Amerika  führt  einen  Belreiungskrieg,  der,  wenn  man  einen  Be- 
freiun^rieg  überhaupt  für  berechtigt  hält,  an  Berechtigung  und  Idealität 
dadurch  nur  gewinnen  kann,  dass  es  sich  nicht  um  die  eigene  Befreiung, 
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somleni  uin  (iie  Hetieiung  Anderer  handelt.  Die  Cubanei-  und  andere 
geknechtete  X'ölker,  Stiimme  und  Menschen  sollen  befreit  werden;  zugleich 
wird  —  hoffentlich  dadurch  das  spanische  Volk  von  einem  Regier- 
Beherrsch-N'erj^ewaltigungssystein  befreit,  das  auch  daa  spanische  Volk 
zu  rnterjocliton  mnchr.  Die  Vvn^e  ist  allerdin??  die,  und  daa  ist  sogar 
nif'hr  als  eine  Fra<2:e.  das  ist  ein  Problem:  Durfte,  musste  Amerika  zur 
Durehlührung  seiner  Al)Bicht  zum  Kriege  greifen?  In  einer  BejiUiung 
des  „dürfens"  würde  nämlich  eigentlich  auch  das  „müssen*  liegen.  Ich 
möchte  auf  diese  Frage  nicht  .ja"  sagen,  und  ich  wage  nicht  »nein''  zu 
sagen;  so  lange  nicht,  bis  mir  ein  anderer  Weg  gezeigt  wird,  den 
Amerika  gehen  konntp.  um  den  ontsetzliehen  Gräueln  ein  Kiidp  zu  machen, 
die  sich  vor  seinen  Augen  zutiiiiien.  und  die  das  amerikanische  Volk 
derart  in  seinem  innei'sten  Innern  schmerzten,  dass  es  lieber  einige  seiner 
eigenen  Söhne  hergab,  um  nur  dem  Janmier  und  Elend  der  Nachbarn 
ein  Ende  zu  machen.  Wenn  wir  von  Amerika  sprechen,  so  können  wir 
ebenso  wohl  sagen  ..die  Amerikaner":  Amerika  ist  wiiklich  durch  das 
nTiU'rikanisclie  \'olk  vertreten:  hier  decken  sich  Kegieruntr  und  Volk. 
\\  enn  wii  dagegen  von  Spanien  sprechen,  müssen  wir  scharf  unterscheiden: 
Das  spanische  Volk,  die  Spanier  und  die  spanische  Regierung.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  müssen  wir  zwar  auch  ,.die  Spanier'  (das  Volk) 
für  das  verantwortlich  machen,  was  Spanien  thut:  das  ehe  ine  Gesetz: 
„jedes  Volk  hat  die  Einrichtungen,  die  Obrigkeit,  die  Regierung,  die 
Fürsten,  die  es  verdient",  bleibt  auch  hier  in  (Uiltidv'eit;  aber  es  wfire 
unbiliiü-.  wollten  wir  das  heutige  Spanien  voll  verautwoitlich  machen  für 
die  Institutionen,  unter  denen  es  leidet.  Erwiesen  freilich  ist.  dass  das 
spanische  Volk  aUeln  nicht  imstande  ist,  sich  der  teuflischen  Mächte  zu 
erwehren,  die  es  hehen'schen.  Ist  unter  solchen  \"erhältnissen  die  .Neigung 
eines  anderen  Volkes,  zu  helfen,  ein  Verbrechen?  Al)er  (bis  Problem! 
Darf  der  Teufel  durch  Beelzebub  nusfjetrieben  weiden?  Darf  (lewalt 
gegen  Gewalt  «>esotzt  werden?  —  Wenn  Beelzebub  nicht  eigentlich  ein 
Teufel,  sondern  nur  ein  in  Teufelsgestalt  auftretender  Retter  ist  —  warum 
nicht?  Wenn  die  Gewalt,  die  einer  teuflischen  Gewalt  entgegentritt, 
lediglieh  um  der  \'ervollkommnung  der  (Jesammtzustände  willen  amtiit; 
wenn  sie  in  der  Tliat  eine  ultima  ratio  (letzter  Entschluss.  letztes  Mittel) 
zur  Erreichung  eines  nothw  endiu  ei ziehlichen  Zwecks  ist  —  warum  nicht? 
Kennen  wir  das  geheimnissvoUe  Gesetz,  das  den  Zusammenhang  regelt 
zwischen  Ursache  und  Wirkung,  schon  aus? 

Was  konnte  Amerika  also  thun,  den  nothwendigen  Zweck  zu 
ei-reichen?  An  X'orstellungen  hat  es  nicht  gefehlt:  Ameiika  ist  in  dieser 
Beziehung  korrekt  v(>r«iepiu*ren:  von  IVberfal].  Hinttn-list.  Uiiklarhnit  ist 
keine  Rede.  Nur  eine  Unterlassung  ist  Amerika  vorzuwerfen:  eine 
schwere,  aber  eine  erklärliche:  Amerika  musste  versuchen,  sich  mit  den 
grossen  Culturnatiouen  Kuropas  zu  verbinden,  um  mit  ihnen  gemeinsam 
mittelst  moralischen  Drucks  das  durchzusetzen,  was  jetzt  die  amerikanischen 
Waffen  zu  erzwingen  im  Begriff  sind.  Durfte  Amerika  darauf  rechnen, 
dass  sein  Versuch  Eut^iciifMikommen  in  Europa  finden  würde?  Nein  — 
ai)er  der  \>i-sueh  uuisste  dennoi-li  ürmaclil  werden.  Wir  haiten  vor 
wenigen  Monaten  erlebt  (Kretaj,  wie  i)ald  das  sogenannte  europäische 
Concert  «ch  in  Disharmonie  auflöste;  ein  Culturconcert  würde  gar  nicht 
erst  zustande  gekommen  sein.  Noch  ist  die  kindische  Eifersucht,  der 
lächerliche  Machtdünkel,  der  thörichte  Neid  zu  mächtig  in  den  C^dtur- 
nationen;  und  zwar  „mächtig  '  buchstäblich  zu  nehmen.    Nicht  der 
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Durchi?ehnittr5?it:iii(l]>uiikr  dei-  Nnt innen  ist  noch  so  weit  zurück:  nur  die 
Inhaber  und  Vertreter  der  Maelit  innerhalb  der  einzelnen  X'ülker  stehen 
noch  auf  dem  tieferen  Standpunkt  der  Gesittung;  sie  sind  es  —  allent- 
halben sind  nur  sie  es  —  die  die  Verwirklichunj^  des  in  den  \'ölkern 
lelionden  Dran,2:es  nach  X'ervollkonimniing;  in  der  Gesittung:,  in  der  Ge- 
rechtigkeit, in  der  Moial  hindern.  Seit  Jahrzehnten  (von  den  liiiheren 
Jahrhunderten  nicht  zu  spiechen)  sahen  die  sofrenannten  Culturnationen 
die  grausamsten  Verbrechen  gegen  Moral  und  Gesittung  durch  Spanien 
verüben;  vor  nicht  langem  lebten  in  Spanien  die  entsetzlichsten  Tortur- 
und  Foltermassregeln  wieder  auf.  Was  thaten  die  grossen  Nationen? 
Wns  tbnr  Deutschland?  Warnte  unser  vielvei-niögender  Kaiser  Seine  * 
..fVenn(h\  iiiige  Hase  und  Schwester",  die  Königin  Christine,  durch  ein 
Entrüstungstelegrannn,  wie  Er  kurz  zuvor  den  (Seinen  Hegi  itten  nach  doch 
unebenbürtigen)  Präsidenten  eines  afrikanischen  Freistaats  durch  ein  Zu- 
stimmungstelef^mm  beglückt  hatte?  Regte  es  sich  im  Grewissen  der 
Culturwelt?  Nein:  Alles  schwieg.  Wir  sollen  uns  nicht  in  die  Angelegen- 
heiten anderei-  \'(i!ker  mischen  —  gut;  wir  erregen  uns  doch  aber  sehr 
und  möchten  am  liehsTen  drein  schiessen.  wenn  ein  \'Ölkchen  mal  seine 
sogenannten  Schulden  —  das  heisst  den  Wucherzins  —  nicht  bezahlt, 
der  ihm  von  den  Besitz-Mächtigen  der  Culturwelt  abgedrückt  wii-d.  Wenn, 
was  zu  hoffen  ist,  jetzt  Amerika  wirklich  im  Dienste  der  Cultur  amtirt 
und  sich  dadurch  dankbaie  Anerkennung  der  Nachwelt  sichelt,  stehen 
wir  Andereji  beschämt  abs(>its:  wir  liihrten  uns  nicht,  wo  es  galt,  etwas 
Gutes  zu  timn.  Wir  Alle,  alle  ( 'ultur\ (ilk»'!'.  zumeist  alier  die  Grossen 
und  .Miichtigen,  sind  schuldig,  dass  es  zum  Blutvergiessen  kam.  Hätte 
Europa  seine  Pflicht  gethan,  so  hätte  Amerika  nicht  zu  den  Waffen 
greifen  brauchen;  hätten  die  mächtigen  Kaiser  der  schlechtberathenen  Frau 
auf  dem  spanischen  Thion  mit  gutem  Rath  gedient,  brauchte  die  Mutter 
jetzt  niclit  um  die  Zukunft  ihres  Sohnes  zu  liangen. 

M;in  wird  sagen:  So  treten  wir  also  doch  noch  nicht  ein  in  die 
krieglose  Zeit?  Doch!  Dass  sich  der  Aulstieg  zu  einer  höheren  Stute 
der '  Gesittung  nicht  ganz  ohne  Begleiterscheinungen,  die  noch  den 
Charakter  des  \'e!gehenden  tragen,  vollziehen  würde«  war  vorauszusehen 
(ist  auch  von  mir  immer  betont  worden):  nur  das  galt  und  gilt  nach  wie 
voi-  (mii"  wenigstens)  ;ils  unnmstössliclie  (iewissheit:  einen  Krieg  zwischen 
<len  gfosstMi  (  ulturnatiduen  erlel)en  wii-  nicht  nirlu  .  S|)anien  reclmet 
'wedei-  unter  die  grossen,  noch  gai*  unter  die  Gulturnationen.  Der  Krieg, 
der  angesagte,  uns.  man  könnte  fast  asigen.  seit  Jahr  und  Tag  ,ver- 
sprochene"  sogenannte  grosse  Weltbrand  kommt  nicht:  fällt  aus:  fällt 
dauernd  aus.  .Xeben  seinem  «  iüentlichen  Zweck  wiid  dei-  amei-iknnische 
ZüchtigungskiM»'g  auch  ein  iriiles  im  (ietblge  haben:  die  Fjscheinungen. 
die  ein  modellier  Krieg  mir  sich  Iningen  würde,  sind  uns.  wenn  auch 
nur  in  sehi-  abgeschwächter  Form  und  (iestalt.  gezeigt  worden.  Einiger- 
massen gewissenhafte  und  empfindungsfähige  Menschen,  die  über  Krieg 
oder  Niciitki  ieg  zu  ent.scheiden  haben,  werden  angesichts  dieser  Erschein- 
nngen  ei-nsthatter  noch  als  bisher  :ni  der  ..\'ei"wirk!ichung"  des  Fi'iedens 
arbeittMi.  .Auch  die  Soiüe.  dass  diircli  diesen  Krieg  das  kriegerische 
Gelüst  nüt  seinen  theilweis  sogar  unnölhigen  ßegleiterscheinungen  inner- 
halb der  Culturwelt  überhand  nehmen,  und  sich  auch  in  seinen  Aus- 
wüchsen (Militarismus)  auf  das  bisher  in  dieser  Beziehung  unberührte 
amerikaniM  Ii.'  \'olk  übertragen  könnte,  ist  unbegründet:  Der  gesunde 
Sinn  der  Amerikaner  wird  derartigen  Gefahren  rechtzeitig  wehren.  Dass 
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eine  solt-ho  rjefahr  bestellt,  ühersolien  die  Amerikaner  nicht.  Kins  ihrer 
verstiiiKÜjistcii  Organe,  die  „N»'w -Yorker  Staatö-Zeituug ßchnMliT  im 
AüslIüuss  Uli  eine  Rede  des  tiiüieren  rräaidenten  Clevelaud,  die  i?ich 
gegen  den  aogenannten  ImperialiBmuB  (ein  im  amerikaniscben  Sinne 
falscher,  also  nur  so  genannter  Patriotigniiis)  wendet:  „Die  Unehrlichkeit, 
die  Verwaltignngsgelüste  der  Paiteirn.  die  Corruption  der  Machthaber 
würden  grenzpidof  werden:  das  Soldaten-Klement  würde  in  feinen  An- 
nias?!unp;(Mi  iiu  in  mehr  zurückzudrängen  sein,  und  der  Patriotiöiuus.  oder 
was  man  in  soielien  Zeiten  darunter  versteht,  würde  für  jenes  Element 
aufgeboten  werden.  Dagegen  wtirde  es  um  so  schwerer  bäten,  Mirkliehe 
oder  vermeintliche  Interessenkonflicte  zu  vermeiden,  und  daraus  hervor- 
gehenden sectionellen  Geist  durch  wirklichen  Patriotismus  im  Zaume  zu 
1i;i1t»m)  Dabei  mag  die  materielle  Pi*»sf»o'it;it  ^^ich  ja  *ranz  p:ut  entfalten, 
wenigsTens  für  die  herrschen<ien  Klassen,  aljer  (iei-  Klassengei^t  wird 
immei'  seiiiimmer  werden,  und  die  rücksiclitlose  Auebeuumg  wird  schüesslich 
zum  Bruche  führen,  da  ein  solches  System  weit  weniger  im  Stande  wäre, 
den  Staat  zum  Schutze  dei*  Ausgebeuteten  aufzubieten,  wie  es  unter 
monarchischen  Systemen  mit  einem  Anflug  von  W'issenschaftlichkeit  und 
Humanität  iroseliioht.  Das  i9t  das  Pro^iiosticon.  welches  der  Entwickelung 
der  Union  unter  der  Herr^eliaft  der  Imperialisten  zu  stellen  ist.  Wenn 
sie  zurückgedrängt  werden  sollen,  im  Interesse  idl'  dessen,  was  die  idealen 
Seiten  der  Union  bildet,  so  muss  es  durch  die  striicte  Beschiünltung  des 
Krieges  auf  seinen  in  der  Krieiiseikliii  ung  detinirten  Zweck  und  durch 
entschiedene  Verwerfung:  do?  Militarismus  als  Factor  in  der  kUnltigen 
Eütwickehuig  des  Landes  lieschehen." 

In  dieser  ^stricten  Beschränkung'"  sind  zugleich  alle  anileren  Vor- 
aussetzungen enthalten,  unter  denen  wir  dem  Vorgehen  Amerikas  mit 
derjenigen  Sympathie  gegenüberstehen  dürfen,  die  unserem  Gerechtig- 
keitsempfinden  zumeist  entspricht,  und  die  das  ^'olk  Amerikiis,  wie  es 
uns  erst  kürzlich  dessen  Botschafter  in  Deutschland  vei  künficte,  von  uns 
erwartet.  Diese  weise  Bescliränkung  —  wie  sie  vorbildlich  auch  für 
Amerika,  der  erste  Holieiizoilernkaiser  jedeizcit  übte  —  wird  seine 
erziehliche  Wirkung  gegenüber  den  anderen  Culturviflkem  sicher  nicht 
verfehlen.  Einigermassen  zur  VernUnftigkeit  erwachte  oder  erwachende 
Völker  werden,  anger^  durch  das.  w  as  sich  soeben  auf  unserem  kleinen 
Planeten  ahspielt.  anfangen,  ernstliafter  als  bisher  über  flie  Anforderungen 
der  Gesittung  und  der  Gerechtigkeit,  dei-  Moial  und  der  Ordnung 
naclizudeukeu.  M.  v.  Kgidy.  (Iii  der  „Vei-söimung".) 


So  ißt  es  denn  erreicht!  So  hat  denn  der  scideichende  Gang  der 
kriegerischen  Eraignisse  in  den  cubanischen  Gewässern  den  erwarteten 
KnaUeffekt  gebracht,  so  flogen  denn  die  Tausende  von  Meiist  h. nl»  ibern 
entseelt  und  verstümmelt  zur  Erde,  so  sanken  denn  die  Millioiieakolosse 
,}pi-  H)os;sen  I^anzerseliirte  vernichtet  und  verbrannt  in  die  Finthen.  Die 
Besnalitiit  des  modernen  Heldenthunis  und  moderner  l'olitik  hat  ihren 
jjauf  genommen,  und  zu  den  abscheiüichsten  Konse(iuenzen  stieg  sie 
empor  und  brachte  Tod  und  Verderben,  Mord  und  Vernichtung  Uber 
blühende  und  zum  Leben  berechtigte  Gestalten,  Herr  Admiral  Sampson, 
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der  Führer  der  amerikaniBchen  Flotte,  rühmte  sich,  diese  zerachossene 
Millionenflütte  mit  der  Kadavei-garnirung  ihrer  ziir  Bedienung  gezwunjii'nen 
Söhne  des  Volkes,  eines  fremden  Volkes  Tinfiiilieh,  der  nmerikanischen 
Nation  zum  (leschenk  an  ihrem  Nationalfeiertase  darjreliraehr  zu  liahen. 
Ein  schönes  Geschenk,  und  wahrlich  des  .lahrhundertö  würdig!  Des  Jahr- 
hunderts würdig,  das  in  seinem  blutigen  \'erlaufe  und  trotz  der  grossen 
Wehen  seiner,  einen  neuen  Frühling  verheissenden  Umwälzungen  auf 
allen  Gebieten  des  Wissens  und  der  Ärheit  nichts  gelernt  und  niehts  ver- 
gessen hat. 

Am  selben  Tage  als  der  amerikanische  Admiral  Reine  trauriiie  ihm 
auferlegte  Pflicht  des  Mordes  und  der  Vernichtung  als  eine  That  uuf- 
fasBte,  die  eine  grosse  Nation  ehren  könnte,  an  demselben  Tage  als  er 
die  Tausende  von  Santiago  de  Cuba  dem  kühlen  Erdboden  oder  den 
nassen  Finthen  überantwortete  zur  höheren  Ehre  dieser  Nation,  die  ihn 
ausgesandt,  an  diesem  Tage  ging  nicht  weit  entfernt  von  dem  Schau- 
platz jener  That  ein  franzö^iselies  Passagier^chiff  unter  und  iiliei-  s^echs- 
hundeit  Menschen  fanden  ihi-  Grab  in  den  W  eilen.  Die  gesanuute  Weit 
ist  ob  solchen  UnglUcks  entsetSEi  Der  Jammer  und  das  Elend  der  so 
plötzlich  um  das  Leben'  Gekommenen  wird  nachgeltihlt  innerhalb  der 
ganzen  Kultursphäre  unserer  Erde.  Da^^  Mit^etühl  erwacht,  eine  neue 
Art  des  Mirf!:efiih]s.  das  internationale,  das  pUit/lieli  alle  Sehranken  des 
von  der  l>i}»iomarie  festgestellten  (^etühlskomnients  durchbricht  und  das 
dem  anderswo  Wohnenden  dieselben  Attribute  der  Menschlichkeit  und 
des  Fuhlens  unterlegt  wie  dem  in  denselben  Landesgrenzen  Geborenen. 
Es  war  ein  französisches  Schiff.  Wer  fragt  nach  der  Heikunft,  wer 
kümmert  sich  um  die  Nationalität  dei-  Unglücklichen,  wei*  um  die  Staats- 
angehörigkeit der  bedauernsweilhen  Zurückgebliebenen?  Die  Details  des 
entsetzlichen  Ereignisses  erwecken  nur  ein  (iefühl.  das  (^pfüh]  des  Mit- 
leides, und  die  müssigen  Fragen  nach  der  politischen  Zugehöiigkeit  ver- 
stummen vor  der  Allgewalt  des  Jammera.  Und  ist  es  nicht  merkwürdig? 
Was  hier  die  ganze  ^^'elt  bewegt  und  ausser  Fassung  bringt,  dieses  Un- 
glück, das  durch  Zufall  und  Schicksalstücke  herbeigeführt  ist.  es  ist  nur 
ein  kleiner  Theil  desselben  Unglücks,  das  sich  in  viel  grausamerer  Ge- 
stalt am  selben  Tage  am  Schauplatz  des  cubanischen  Krieges  abgespielt 
hatte.  Nur  mit  dem  I  ntel  schiede,  dass  sich  dort  das  unabw  endbare, 
ausserhalb  menschlicher  Macht  Gelegene  ereignete  und  sich  hier  mit 
kalter  Berechnung  etwas  von  Menschen  Gewolltes,  von  Menschen  Be- 
rechnetes zutrug.  Und  doch,  sind  die  Oi^fer  der  s])anis('hen  und  ameri- 
kanischen Flotten  und  Armeen  nicht  ebenso,  nidit  in  viel  hiiherem  Masse 
zu  beklagen,  ist  hier  nicht  ein  Urheber  vorhanden,  den  mau  für  das  Un- 
glück verantwortlich  machen  könnte,  wähi-end  dort  nur  ein  tückisches 
Walten  des  Zufalls  vorlag?  Aber  nein,  während  sich  hier  das  Mitleid 
regt,  regt  sich  dem  grossmüthigen  Geschenke  Sanipsons  gegenüber  die 
Bestie.  Man  bewundert  den  lU  lden,  und  e?  giebt  nicht  Wenige,  die  die 
Nation  um  diesen  Tag  beneiden.  Kaltblütige  Menschen  in  den  anderen 
Ländern,  die  ihren  Beruf  darin  iiuden.  in  ähnlichen  Situationen  elienso 
handeln  zu  müssen,  studiren  die  Lehren  des  Ereignisses  von  Santiago, 
und  kluge  Spekulanten  treffen  nach  Abwägung  der  durch  jene  Schladit 
geschaffenen  politischen  Chancen  ihre  Börsen -Arrangements.  Europa, 
dasselbe  Europa,  das  den  Untergang  fler  ..Bonrgogne"  beweint,  stand 
müssig  vor  den  Wällen  von  Santiago  und  sah  dem  kommeudeu  Gemetzel 
entgegen. 
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Mit  kaltblfitiger  Berechnung  sitzen  die  Diplomaten  des  alten  Erd- 

theils  an  ihren  p  üuen  Tischen,  deren  es  leider  immer  noch  zu  viele  giebt, 
und  tausc'lieii  hehaglich  ihre  Noten  aus.  aher  Keiner  unter  ihnen  ist  von 
dem  iiPiH'n  Geist  besessen,  der  ihm  j^urufen  küimre:  ps  sei  genug.  Keiner 
unter  ihnen  wagt  sich  zu  erheben,  um  seine  Stimme  im  Dienste  der 
HamanltSt  ertönen  zu  lassen  und  den  verhetzten  Völkern  zuzurufen,  dass 
sie  niemals  ihren  Vortheil  treiben  bei  solch  brutalem  Beginnen,  sondern 
ihren  Naehtheil.  ihr  eigenes  Verderben. 

Und  doch  hätte  Kiirop:;  wenn  es?  in  seinen  politischen  nosdiieken 
von  modernen  Menschen  geleiiet  wäre,  flie  Macht,  die  Interessen  der 
Humanität  zu  vertreten.  80  wie  es  handeln  würde,  wenn  der  Krieg  seine 
eigenen  Interessen  schwer  streifen  wird,  so  hätte  es  handeln  können  aus 
nicht  egoistischem  Interesse,  im  Dienste  der  Menschlichkeit.  .Alter  der 
Tag  ist  noch  nicht  gekommen,  wo  solclie  Erwägungen  die  Lenker  der 
Stnntpn2roschicke  leiten.  Noch  i?t  rler  alte  I^rdrheil  mit  seiner  rlahrtausende 
alten  Bhitjiesehiehte  in  den  primitivsten  Anschauungen  der  Harbarei  l)c- 
faugen,  uud  kurz^^ichtige  Diplomaren  regeln  ihre  Thaten  noch  nach  dem 
alten  Komment  der  Schtess-  und  Stechlogik  vergangener  Zeiten. 

Aber  wie  lange  noch  werden  die  Veilreter  des  Geistes,  die  Apostel 
der  Humanität,  diejenigen,  die  das  allmächtige  Zusammenwirken,  die  Zu- 
sammengehöriiikeir  der  Völker,  die  das  rein  Mensehliehe  im  Laufe  der 
Ereignisse  erkamit  haben,  wie  lange  werden  üie  noch  ruhig  zusehen,  wie 
sich  die  ßlutkomödien  abspielen,  wie  diese  alltäglich  im  Interesse  und 
im  Dienste  einiger  Weniger  neu  vorbereitet  werden?  Giebt  es  bei  den 
Trägem  des  freistes  nielit  doch  noch  mächtigere  Waffen,  wie  unter  den 
Trägern  des  Säiiels,  den  Sehleudereni  der  (JranatenV  Sind  die  .Anhänger 
des  grossen.  Welt  und  Men??chheit  erlösenden  (  ledankens  nicht  miiehri^:er, 
nicht  stärker  als  die  Brüderschaft  der  Spekulanten  und  der  (iauner.  die 
durch  ihre  Narcutica  von  Ehre  und  Ruhm  das  ganze  Unheil  dieser  Welt 
bereiten?  Sie  sind  es!  Und  der  Tag  wird  kommen,  wo  der  grosse 
Kampf  zwischen  Baibaren  und  Hellenen  entbrennen  wird.  WO  es  nur 
zwei  I*arteien  geben  wird  in  dei*  Kulturwelt,  die  I*artei  des  neuen  und 
die  des  alten  (ieist<»s.  Der  Tag  wird  kommen,  wo  die  irregeführten,  zur 
Schlachtbank  stets  zubereiteten  \'ülker  ihre  traui'ige  Rolle  erkennen  lernen 
werden,  und  dieser  Tag  wird  der  Tag  des  Gerichts  sein  fttr  die  Taschen- 
spieler, für  die  Komödianten  des  Ruhmes  und  für  die  falschen  Verherr- 
Udler  des  Scblachtenmordes. 

Dann  wird  (his  Buch  der  (ieschielite  sieh  schhessen  über  dem  gross- 
müthigen  Geschenk  des  amerikanisclien  Admirals.  und  die  Menschheit 
wird  8ich  erlöst  finden  aus  solchen  Widersprüchen,  in  denen  sie  sich  zeigt 
als  Klagende  über  die  Opfer  der  Bourgogue  und  als  Hurrahrufende  an 
den  Wracks  und  an  den  Gräbern  von  Santiago. 

Alfred  Hermann  Fried. 


Der  Strike  (Um-  Könige. 

(Si-hlustJ.) 

Manifest  der  von  den  Völkern  Fluropas  zur  Thronbesteigung 
aufgeforderten  Abkömmlinge  der  alten  Fürstengeachlechter. 

Völlx.'r  Europas! 
Dank  und  liebevollen  Gruss  zuvor! 
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Xufh(iem  wir  ein  \()ll*>s  -lalii-  der  i-jlbr^ehung:  unserer  Gewissen, 
den  Berathuugen  mii  weiften.  8taatbei  lahreneu  Freuudeu,  und  der 
eingehendsten  Prüfung  der  geschichtlichen  Resultate  und  der  Probleme 
der  menechliclien  Kntwickelung  und  Solidarität  gewidmet,  sind  wir  in 
nnt^nnhmslorJei*  reluMpiiisfimniimc;  zu  dem  sehmcr/lirli  opfervollen  Kut- 
sehlusse  i:t'langt.  die  tiureh  Eure  Vertmiicnsiniinuer  uns  vor-ielegteu 
ehrenvollen  Anträge  nicht  anzunehmen,  weil  wir  sie  nicht  an- 
nehmen dürfen. 

Diese  Eure  Anträge  entspringen  allerdings  der  klaren  Erkenntniss 
<:t'i;enwiiitiger,  sich  täg;lich  steio;ern(ler  Missstände  und  Schwierigkeiten, 
die  Euch  die  pietätx  olle  AViodoi'liel.^ltuim  tausendjähriger,  ehrwürdiger 
Formen  und  Institutionen  im  Lichte  des  einzig  rettenden  Ankers 
erscheinen  lassen.  Dieser  (iedankengang  wurzelt  aber  in  der  \  er- 
legenheit  und  Noth  der  Stunde,  in  der  Unklarheit  und  Illusion  der 
Leidenschaft,  und  brüchte  er  es  zu  Früchten,  so  hiessen  sie  Enttäuschung, 
Zweifel  und  \'erzweiflung.  — 

Wir  Sprösslin^i^  der  alten  Eiii  stcniveschlechter,  der  legendäron  ^'ölker- 
hirten  und  Sniatcngriinder.  wiiren  nicht  würflig,  ein  iutMisi'lilirh»:'s 
Antlitz  dem  Strahl  der  Sonne  zu  zeigen,  wenn  tler  höchste  und  edelste 
Ehrgeiz,  die  Möglichkeit,  Gutes  im  reichsten  und  unbeschrtinktem 
Maasse  zu  >virken.  unsere  Geister  nicht  emporhöhe,  unsere  Herzen 
nicht  entflammte.  Das  Opfer  unseres  (Jlü  1  unserer  Ruhe  zu  bringen, 
dem  Mordstahl  des  Wnlnnvitzigon  tiinhrhrs  zu  trotzen.  Hass  und 
Verkennung  sich  an  unsrr  (iedarhrniss  hellen  zu  sehen.  Hnsianuali 
und  Kreuzigerufe  uuverderbt  und  unerschreckt  hinzunehmen:  das 
Alles  Mr'Ure  nichts  als  Benifspflicht  und  Schuldigkeit  eines  recht- 
schaffenen Fürsten.  Und  wi^h*  uns,  wenn  Feigheit  und  Geistesträgheit 
uns  zu  berathen  vermocht  hätten! 

Allein,  jeder  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werth!  rnsor  Lohn 
wäre  die  Heglüekung.  wenigstens  <ler  (ilaube  an  die  Hotliimii:  auf  die 
Beglückung  der  Nationen,  der  Menschheit,  durch  die  .\haiaichen. 
Diese  Hoffnungen  sind  auegestorben  in  unserer  Brast.  Hoffnungslos 
würden  wir  unsern  Thron  besteigen:  als  unfruchtbar,  ja  schädlich 
erschiene  uns  vor  (Jeist  und  (Jewissen  das  gebrachte  Opfer. 

Denn  weder  der  K'epublik  noch  der  Monarchie  ist  verliehen,  die 
Menschen  für  das  dliiek.  den  Frieden,  für  wahren  Fortschritt,  für 
Sittlichkeit  unil  Beseliguug  zu  erziehen.  Und  vermöchte  dies  eine  der 
beiden  Institutionen,  so  wäre  es  heute  eher  die  Republik,  als  die  zeit* 
gemässere  Form,  die  der  neigenden  Skepsis,  welche  sieh  der  Monarchie 
-'"jeiiüber  g;ii-  liüld  einstellen  würde.  bes.<er  Stich  hält,  imd  die  geistigen 
uail  m;ir.  1  i(  Ih  n  Kräfte  der  Volker  besser  entbindet  und  beschäftigt 
als  die  .Monarchie. 

Ihr  glaubt  uns  zu  ehren,  indem  Ihr  Kronen  auf  unsere  Häupter  zu 
setzen  verlanget.  Allein  keine  Ehrung  ist*s.  vielmehr  eine  Üeber- 
Schätzung;  und  gefährlichste  Selbstübei Schätzung  bei  uns  wäre  es. 
wenn  wir  Eurem  Wunsche  entsj)rächeii.  Auch  wir  fiililen  uns  gerade 
wie  ihr  Euch  selbst  als  schwache  durch  die  (irenzen  des  .Menschlichen 
bescluänkte  Menschen.  Sollten  wir  \on  fehlerhaft  gedachten  In- 
stitutionen uns  trotz  des  empörten  Aufschreis  unserer  Gewissen  zu 
Nutz  und  Frommen  stumpfer  Gedankenlosigkeit  Verantwortungen  auf- 
drängen lassen,  unter  welchen  unsere  Schultern  zusammenbrechen 
mUssten?  Wir  sind  nun  einmal  weder  Götter  noch  Engel,  nicht  ein- 
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mal  Uebei  iurn sehen,  die  vom  .JeIl^^oiTs  von  Gut  imd  Böse  lierüber- 
wirken,  denen  TjOos  und  Leben  der  viel  zu  Vielen  keinen  Kopf- 
sschnierz  bereitet.  I^or  Philister  will  ruhig  schlafen  und  f^-enio^stMi 
und  er  hat  damit  ^auz  Ketlit.  Dann  soll  er  aber  auch  dif  Auj^eu 
öllueii,  den  nothwendigen  Jammer  seiner  albernen  Kiiege,  Kut^tungeu, 
seiner  hohen  Politik,  seiner  Stenerschraube,  seiner  Vergeudungen 
voraussehen  und  vermeiden;  er  soll  aber  nicht  Wind  säen,  und  ein 
(  ;e:iirht  sclineiden,  w  enn  er  Sturm  zu  ernten  bekömmt.  Seiner  Denk- 
faulheit zu  \Ap\)p  soll  flann  der  Moirarch  Todesurtheile.  Kriegs- 
erklärungen unterc-clueibeu.  t^oU  mit  als  Militärattaches  vei-kleideten 
Spionen  Artigkeiten,  ja  Händedrucke  wechseln,  soll  die  weithin  sicht- 
bare Zielscheibe  für  den  Hass  und  die  Verwünschungen  abgeben,  die 
Eure  feierlich  als  Gesetz^  xt  i kleideten  Thorheiten  entfesseln  müssen. 
»Sie  lastet  schwer,  des  H ii rgergrolles  Stimme.  Die  Schuld 
ent p lesster  Flüche  wird  bezahlt"  ruft  ein  weiser  (ireis  im  Aga- 
memnon des  Aeschylus.  Und  muss  gerade  ein  Einziger,  der  Monarch, 
zum  Hauptzahler,  zum  Sündeubock  auserseben  sein,  während  in  der 
Republik  eine  Art  von  Anonymität  die  Verantwortlichkeit  vom  Einzelnen 
auf  die  Massen  abwälzt,  denen  sie  mit  Recht  zufällt.  — 

189<)  schrieb  ein  Pra<ier  Professor  des  Strafrechts,  August  Finger: 
»Es  giebt  zwei  .\rten  Gesetze,  die  einen  sinfl  von  nbsi>luter  Dauer 
und  Allgemeinheit,  die  anderen  sind  flüchtige  Trodukte  der 
Verblendung  und  des  augenblicklichen  Zwanges  der  Um- 
stände. Dem,  der  letztere  übertritt,  wird  eine  vorttbergehende 
Schande,  die  oft  die  Zelt  auf  jene  Uberträgt,  die  die  Gesetze 
geben.  Es  flieht  ewisje  Wahrheiten  und  Märtyrer  der  Wahr- 
heit!" —  Müssen  wii-  es  sein,  die  so  oft  trotz  eigener  besserer  P'insicht, 
Euch  zum  Märtyreröchafifen  unseren  Arm,  unseren  Namen  zu  leihen 
hätten? 

Fiihrwahr,  nicht  das  ärgste  Scheusal  auf  dem  Thron,  von  dem  die 
Geschichte  berichtet,  nicht  Caligula,  Nero,  Dschingis-Khan,  Iwan  der 
Grausame,  nicht  Heinrieh  VIII.  und  Karl  IX.  hat  je  den  tausendsten 
Theil  der  Unthaten  verül)t.  deren  Möglichkeit  ihm  die  rohe  Unbe- 
holfenheit der  Institutionen,  die  Speculutiou  auf  seine  Schwächen,  die 
Schlechtigkeit  der  Berather,  der  Selbsterhaltungsdrang  der  Einzelnen, 
mit  furchtbarer  Lockung  auf  dem  Präsentirteller  darbrachte.  Solcher 
Belastungsprobe  werden  wir  uns  nicht  untei-zielien.  und  wir  werden 
nie  vergessen,  dass  der  edelQesjfnnte  russische  Alexander  I.  einem 
Höfling,  der  ihm  gegenüber  die  .Monarchie  vertheidigte.  und  das  (ililek 
des  Volkes  unter  einem  solchen  Monarchen  pries,  unwillig  erwiderte: 
^Vergessen  Sie  doch-  nicht,  dass,  selbst  wenn  Sie  Recht  hätten,  ich 
doch  nur  ein  glücklicher  Zufall  wäre.*  Und  ewig  wird  Lord  ByTOii 
Recht  behalten  ..Selbstschändung Hess  die  Strasse  frei  für  Knechtes- 
frohn  und  Tyrannei." 

Wir  kennen  sehr  wohl  die  Axiome  der  consiitationellen  Monarchie, 
die  Monarchen  und  Völkern  Muth  machen  sollen,  es  immer  wieder  noch 
einmal  mit  einander  zu  versuchen:  „The  kin^  can  do  no  wrong;  le 
roi  regne  mais  ne  f^ouveine  pas;  der  König  in  der  constitutionellen 
Monarchie  ist  nur  das  Tüpfelchen  auf  dem  i."  Uns  aber  kanii  eine 
solche  Fiction  und  Unaufrichtigkeit  am  allerwenigsten  zur  P>erulugung 
gereichen.  ,Mit  Ministern  schanzt  der  König,  klüglich  sein  Gewissen 
ein"  ruft  der  Bettier  in  Calderons  El  grau  teatro  del  mundo  dem 

• 
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König;  /.u.  Ja.  die  con^titutioiiellen  Munarclieu  siud  vielleicht  um  so 
heklageoBwerther,  als  ihr  Hauptverdienst  der  Theorie  nach  nur  darin 
bestehen  kann,  sieh  als  die  höebstgestellten  Staatspensionäre  zu  be- 
trachten, sich  mit  Repräsentationspflichten  und  mit  einem  Sancrions- 
und  WtoHH-hr  zu  hpj^eheiden,  welches  dem  Dranjje  der  Verhältnisse 
und  der  Hartiiiii'kiiiht'it  der  !*arteien  fast  nie  Sricli  hält.  Kntweder 
müssen  sie  häuhg  mit  verschränkten  Ainien  ruhig  zusehen,  wie  dus 
geschiebt,  was  ihnen  in  der  Seele  zuwider,  was  oft  ihi'em  Gewissen 
als  Frevel  erscheint,  oder  sie  setzen  ihren  odei  ilii  es  Ministers  Willen 
unter  Preisgebung;  ihrer  constitutionlh  ii  Pflicht  durch.  Letzteres  oft 
in  jahrelangen  Perioden  des  Tonfliktes  mir  den  \'olksvertretungen  und 
mittelst  post  festum  nachgesuchter  Indemnitäten,  falls  man  gesiegt  hat. 
Solcher  Scheincoustitutionaiisnms  wäre  am  wenigsten  nach  unserem 
Herzen.  Die  Geschichte  ist  ttbeiTeich  an  Fällen,  in  denen  allerdings 
the  kiiig  has  done  wrong,  in  denen  le  roi  a  gouvern^,  in  denen  das 
TüptVli'hen  auf  th  in  i  gewaltiges  Unheil  zu  stiften  vcmiocht  hat.  — 

Kurz,  die  Heiiieruugsformen  und  Verfassungen  der  ein- 
zelnen Staaten  sind  verhältnismässig  nehensächlich  gegen- 
über den  über  die  gesammte  Menschheit  sich  ausspannenden 
Verhältnissen  und  Weltinstitutionen  eines  bestimmten  Zeit- 
alters, unter  deren  beherrschendem  Walten  jene  ihre  Wirk- 
samkeit zu  entfalten  crenfitliifit  .-iiiil.  ( leset/t.  z.  B.  die  Republik 
wäre  im  Allgemeinen  die  ht'sstMc  und  leidKMo  Staatsform,  so  wäre 
doch  eine  Welt  von  lautei-  Monaichien.  in  weh  lier  der  Krieg  principiell 
ausgeschlossen,  in  Bezug  auf  brüderliches  Zusammenleben  der  Völker 
offenbar  besser  daran,  als  eine  Welt  von  lauter  Musterrepubliken,  in 
der  Krieg  und  Rüstung  noch  bestünden. 

Das  ist  ein  wiclitigei-  Kiiin:erzeig!  Die  Lebensfunctionen  eines  orga- 
nischen (ianzen.  eine«  (iesammtorganismus  müssen  erkannt,  ihnen  muss 
Kechuuug  getragen  seiu,  wenn  der  Tlieil,  das  einzelne  Glied  gedeiheu 
soll!  Die  Staaten,  die  Nationen  sind  Theilglieder  eines  Menschheit- 
organismus,  dessen  Gesetz  der  innigsten  Solidarität  heute  von  Euren 
Weisen  erkannt.  \  on  den  Staaten,  (h  u  Regierungen  und  den  Massen 
aber  noch  nicht  licm'iffpii.  anerl^nniu.  durch  so  fiilirt  und  jreschützt  ist. 
—  Die  natürliche,  unausw  eichliehe  Folge  ist  d ie  \  erschiebung 
und  Verzerrung  aller  sonst  noch  so  riciitig  gedachten  und 
wohlgemeinten  Institutionen,  die  es  unternehmen,  dem  Theil 
auf  Kosten  <les  Ganzen  zu  Behagen.  (Jlanz  und  Ansehen  zu 
verhelfen.  Kure  Staaten  mit  ihren  politischen  Grenzen,  mit  all' den 
in  ihrem  Rahmen  wirkenden  Institutionen  >iiid.  wie  dies  nicht  anders 
möglich  war.  ompii-isch-histoi'ische.  nichi  mit  (Ut  ixichtuuL!,  auf  den 
Meuschheitgedanken  orientirte  Produkte  der  Kntwicklung.  Als  Pro- 
ducte  des  Dranges  nach  Befriedigung  l  oher  nächster  Bedürfnisse  ver- 
gleichsweise roher  Zeitalter,  und  mangelnder  Einsieht  in  das  Getriebe 
des  grossen  Ganzen,  konnten  sie  der  gebotenen  Rücksii-lit  auf  dip 
herrschende  Stplhnvz  dieses  letzteren  unmöglich  «ivrochr  werden.  Und 
80  erklärt  sicii  all  das  Absurde  und  all  die  Glückvergeuduug  ia 
unseren  Zustäiulen. 

Gerade  wie  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  italienische  Heere  bei 
Adua  aus  K.inonen  niedergemäht  wurden,  die  Italien  dem  Kaiser 
Menelik  ad  captandam  benevolentiam  zum  Geschenke  gemacht  hatte. 
so  exportirea  unsere  Industrieu  noch  beute  Waffen,  unsere  Armeen 
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Instructeui'e  an  barbariflche  Staaten,  die  moigeti  unseren  Landungs- 
truppen VerderBen  und  Tod  entgegenschleudern  werden.  ~ 

Wir  alle  fiililen  tief,  wie  sehr  der  unsterbliche  Schiller  noch  heute 
recht  hat:  «Jeder,  sieht  ihn  einzeln,  ist  leidlich  klui;  und 
verständi!^,  sind  sie  in  corpore,  gleich  wird  auch  ein  Dinuni- 
kopf  daraus."  Der  Grund  der  merkwürdigen  Erscheinung  aber  ist 
nur  der,  dass  der  Einzelne,  und  wäre  er  der  Weiseste  und  Muster- 
hafteste in  seiner  eigenen  Lebensführung,  so  wie  er  zu  öffentlichem 
Wirken  in  Staat  und  Rath  berufen  wird,  in  eine  unentrinnbare 
KinklemmuniT  <ior:ith  zwischen  den  ungeschriebenen,  ewijjen  (ie- 
setzen.  von  denen  die  Aniigone  des  Sophokles  spricht,  die  in  der 
Würde  und  dem  Gewissen  des  Mensehen  als  Weltbürger  wurzeln, 
und  den  jenen  so  häufig  widerstreitenden  staatlichen  und  pseudo- 
pati'iotischen  Berufspflichten.  Die  vielen  spitzen  Winkel  der 
Berufspflichten  sollten  aber  alle  von  dem  einen  grossen 
rechten  Winkel  der  Menschen])flicht  vollkommen  umfasst 
werdtMi.  kein  einzigesmal  wich  mit  ihm  achueideu.  Dies  ist 
das  Hauptkriterium  aller  Institutionen. 

Wenn  schon  der  Einzelne,  will  er  sein  Leben  als  harmonisch  ziel- 
volles Lelienskunstwerk  darleben,  will  er  in  Heruf,  Kunst  oder 
Wissenschaft  Tüchtiges  leisten,  sich  unverbrüchlich  von  einem  wohl- 
durch(hiehten  Plan  leiten  zu  lassen  hat.  so  muss  offenbar  für  die  Erd- 
menschheit ein  Leitungscentrum,  ein  Menscldieitsgehirn.  um  so  unent- 
behrlicher sein,  soll  sie  die  Aeonen  ihrer  Kntwicklung  nicht  blind 
tap])end  in  dunklem  Drange,  sondern  heller  Leuchte  auf  rechter  Bahn 
zielsicher  nachschreitend  durchmessen. 

Das  Heil  kann  nui-  im  Weltbund,  in  der  Welrverhriideruivii;  liefen, 
mit  einem  geistigen  Focus  als  \\  elrcentrum.  Dieses  Centrum  it^t  der 
Staatsmäunercongress  dei-  leitenden,  auf  höherei-  Entwiekkmgsstufe 
stehenden  Staaten.  Ihre  Delegiiteu  würden  im  Congress  jene  Anzahl 
Stimmen  ausüben,  die  der  Zahl  der  Bürger  ihrer  Staaten  entspricht, 
also  für  je  eine  .Mill  ii  Stimmen  z.  B.  eine  Stimme.  Dieser  Congress 
würde  als  richterliche,  ii iMMstnatliche  Behörde  mit  Krir<r.  Staats- 
streich und  Hexolution  aufriiumen.  da  der  Zwist  zwiselieu  Sraareii 
w  ie  zNsisciieu  \  oik  und  Regierung  im  Staate,  seineu  Hicliter  laude, 
Die  Contingente  der  verbiliderten  Staaten  hätten  den  RichtersprUchen 
des  Congi-esses  die  Sanction  des  Zwanges  gegen  revolutionäre  Staaten, 
Völker  und  Regierungen  zu  leisten,  dene  Halbstaaten  zweiten  und 
dritten  Rana;ps.  die  ixptipnwiirtiii:  als  .Anshcutnnirsobjecte  und  I'rotekto- 
llite  die  Zankäpfel  (ier  ciN  ilisirreii  SraaTt-ii  liildeii.  hätten  im  Congress 
den  walireu  i'iotectoi-,  dei  die  Maciirsj»haren  der  hölieren  Staaten  fest 
zu  umschreiben,  und  in  wohlwollender  Bevormundung  die  Eingliederung 
der  bundesfuhig  Gewordenen  in  den  W^eltbund  vorzubereiten  hätte. 
Die  heute  so  argusäugig  und  eifersüchtig  überwachte  und  überschätzte 
Souveränität  der  Staaten  wäre  dann  nicht  (Milturfeindliclie.  ricliter- 
Insp  .\narciiie,  sondeiii  vielmehr  wahriialt  ^eschüt/te.  <lie  Xation:Uität, 
S])iache  und  alle  edlen  Lebeusgüter  verbürgende,  Sell)ständigkeit. 
Die  Bahn  für  den  echten,  reformatoinechen,  nicht  zerstörenden 
Socialismus  wäre  frei. 

Die  Erdkugel  wird  täglich  kleiner,  denn  täglich  schrumpfen  die 
Entfernungen  ein:  und  weil  einander  näher,  stossen  sich  immer  härter 
im  Kaum  die  Sachen.   Stosseu  und  Schlagen,  Sengen  und  Brennen 


Dlgltized  by  Google 


—    30Jt  — 


üiis  der  Welr  m  gsehnffpii.  htip  (Ipiii  Jammertbal  Krde  den  Gai*ten 
(lOttes  zu  machen,  stellt  Ix'i  Kueh.  Völker  Europa's!  Wahret 
Eure  lieiligsteu  Güter!    Gründet  den  Weltbund!  — 

Also  sprachen  die  weisen  FOrsten  2u  den  unweisen  Völkern  Europae. 
Und  hier  endet  meine  Erinnerung  an  den  Inhalt  der  TraumlectOre  des 
an  die  \*öllver  gerichteten  Fiirstenmanifestes.  Spann  der  Traum  sich 
weiter  fort,  so  weiss  ich  die  weitere  Entwicivelung  doch  nicht  in'p  Ge- 
diichtiüss  zurückzurufen.  Es  scheint  mir  aber,  dass  ein  unruhiger  Halb- 
schJuminer  in  den  ^lorgeustunden  folgte,  und  ich  weiss,  dass  mein  erster 
Gedanke  beim  Erwachen  war  „Strike!*" 

Im  selben  Augenblicke  trat  die  Aufwärterin  ein,  mit  Morgenkaffee 
und  Morgenblatt.  leli  griff  nach  den  Telegrammen.  Gleich  das  erste 
fettgedruckte  Wort  war: 

Strike!  —  Noch  zitterte  mir  der  Traum  nach  im  (Jt^mUrhe.  mein 
Herz  pochte  gewaltig  und  das  Blatt  entfiel  meinen  Händen.  —  Dann  las 
ich  nochmals: 

Strike!  —  der  Hamburger  Hafenarbeiter! 

Epilog. 

•Tempelherr:  Ich  muss  gostohon. 

Ilu*  wistit,  wie  Tempelherren  dtiikiii  tiullten. 
Nathan;    Nor  T^pelherren?  SoUten  blos!' 

{Leiwiiig'»  Nathan  dor  \Vf>i«<>  i 

Moritz  Adler. 


Sieg  der  kleinen  Glocke.*) 

.Das  ist  mein  Gebot:  liebet  ehumder 
»"Wie  ich  euch  liebe. 

(Ev.  V.  Johaniios  (_'.  15.  V.  lt>.) 

Auf  dem  hohen  Thuiine  einer  grossen  Stadt  hieng  eine  Glocke.  Sie 
war  sein*  groös  und  volltönig  und  so  alt,  dass  die  Ränder  ihrer  W  ände 
schon  längst  abgenützt  waren  und  die  Inschrift  auf  denselben  ganz  un- 
leserlich wurde. 

Mehr  wie  einmal  hat  man  ihren  Schwengel  gewechselt  und  rings 

herum  neue  Glocken  j^ehnnn^t.  viele  ^^^l■l>p^^pprlH1a■e^1  :nich  auf  dem  Gloeken- 
Thurnie  sell)st  2;einacht:  die  alte  (Tloci<e  ixher  i»lieb  unverändert  und  prangte 
ebenso  stolz  aut  dem  Thurme,  wie  an  jenem  für  sie  unvergessiichen  Tag, 
als  man  sie  mit  Feierlichkeit  aufgezogen.  Wechselten  hei  der  Glocke 
auch  die  Glöckner,  ihr  Ton  selbst  aber,  tief  und  mächtig,  blieb  ein  eben- 
solcher, wie  damals  als  sie  noch  neu  war  und  hell  in  ihrem  Metall  er- 
glänzte; nur  eine  grössere  Anzahl  anderer  Glocken  begleiteten  rings 
herum  ihren  mächtigen  Ton.  .  .  . 

Auch  viele  andere  Veränderungen  sind  ringsherum  geschehen,  aber 
sie  berührten  die  alte  Glocke  nicht  und  sie  sieht  von  der  Höhe  ihres 
Thurmes  und  kennt  alles  und  drückt  ihren  Stolz  darüber  durch  mächtige 
und  starke  Töne  aus.  Diese  aber  sind  als  Reden  nur  den  Glocken  allein 
verständlich;  zwar  pfle^^t  die  alte  Glocke  nicht  sich  mit  den  anderen  zu 
unterhalten;  sie  liebt  es  nicht,  mit  ihnen  ihre  Gedanken  auszutauschen, 


•)  Die.se  kleine  Skizze  ist  uns  ^et  aus  Ktissland  für  ^Die  Waffen  nieder*  am- 
geganiren  und  frcu'  n  wir  uns  immer,  wonn  auch  von  so  weit  her  Beitrüge  an  HOSeie 
Bcmio  gelangen,  die  uns  Bowoiüe  von  Gcsinnungsgenossenschaft  bieten. 

Die  BedBction. 
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denn  sie  sind  sehr  klein  und  neu  im  \'er(;leich  mit  ihr;  könnten  sie  ihr 

denn  etwas  neiios  o<\ov  Intorossantes  mittheilen "? 

Doch  einos  'ras;es  hat  mall  am  ;i^^^^Je^!^ton  l^n(i^>  dci-  Stadt,  auf  einem 
niederen  Thurme  ciiies  2;anz  einfaeiien  und  neuauigeljaiiten  Tempel8  eine 
neue  Glocke  aufgeluingt.  Diesellje  war  nicht  gross,  aber  ihr  Ton  — 
weich  und  lieblich  —  fing  an,  sich  aasdauemd  rings  hemm  zu  ver- 
breiten, drang  auch  bis  zur  grosspti  ( Jloeke  und  übertönte  manchmal  selljst 
ihren  feierliehen,  tiefen  Ton.  Zuerst  liempikto  die  rrro^Sfje  alte  (Jlocke  das 
selbst.  .Grüner  .lunge."  sagte  sie  endlich  in  riidVin  iiass.  „will^^t  Du 
vielleicht  hier  grösser  sein  als  ich?"  »Nein,  das  ist  übeillussig,"  mit  ein- 
schmeichelnd weicher  Octave  ertönte  jene  zur  Antwort,  „ich  bin  doch 
ebenso  wie  Du  aufgehängt,  um  die  Leute  zum  Gebet  zusammenzurufen 
und  wirklich,  ist  das  nicht  ganz  gleich,  wer  anHingt.  y.u  diesem  Zwecke 
zu  läuten?  Ueheitlies  habe  ich  einmal  gehört,  dass  auch  (h'»>  Ersten  die 
I.otztcu  sein  werden  und  die  Letzten  die  Ersten.  Ich  versuche  nur.  in 
den  Leuten  lautere,  reine  Gefülile  zu  erwecken  und  freue  mich,  wenu 
mein  Ton  einmal  mehr  in  ihre  Herzen  dringt.* 

»Welches  Selbstvertrauen!''  tönte  spöttisch  die  grosse  Glocke,  „glaubst 
Du  Neuling,  dass  der  Laut  meiner  vStimme  nicht  bis  zu  ihnen  dringt, 
oder  dass  er  ihnen  unangenehm  ist?  Und  Dein  Heden  so  frech,  hört  man 
hier  erst  zum  ereten  Mal!  Nicht  genug,  dass  Du  damit  anstrebst,  der 
Ei*8te  zu  sein  und  mich  beleidigst,  beschimpfst  Du  auch  alle  anderen.** 

„Gewiss,  wir  sind  vollkommen  einer  Meinung  mit  Dir.  verehrte  alte 
und  grosse  Glocke",  ertönten  die  übrigen  Glocken,  .die  dreisten  Reden 
sind  auch  für  uns.  die  wir  älter  und  lauter  als  sie,  eine  Beleidigung. 
.Atit'h  unter  uns  findet  sich  ein  Nachfolger,  Deiner  würdig  nach  der  Grösse 
und  dem  Tone,  umsomehr,  als  wir  schon  genug  Deinen  Cliarakter  er- 
lernten imd  Dein  Leben  selbst  kenuen." 

„Aber,  meine  Damen,  ich  habe  Ihnen  schon  gesagt,  dass  ich  keinen 
Vortritt  wünsche  und  wenn  ich  auch  mich  von  Ihrem  einstimmigen  Chor 
durch  meinen  Ton  nnsfjclieide,  so  ist  dies  wirklieh  niclit  meine  Absicht .  .  . 
vielleiclit  ist  schon  mein  Kupfer  ein  solches  oder  der  Meister  selbst 
Schuld  daran",  sprach  das  neue  Glöcklein  bescheiden. 

»Was,  was?  Hört!  Ihr  Kupfer  und  ihr  Meister  sollen  besser  sein,  als 
die  unserigen?'*  läuteten  entrüstet  die  alten  Glocken  im  Umkreis.  ,  Weiset 
Du  auch,  da^s  whr  nicht  wenig  Silber,  Geschenk  von  reichen  Leuten,  ent- 
halten und  dass  man  uns  um  vieles  Geld  und  immer  nur  auf  Bestellung 
gegossen  hat;  Du  ahei-  bist  ohne  Zweifel  auf  dem  Markte  uekauft  und  . . 

„Das  wird  einfach  unerträglich",  unterbrach  donnerud  die  grosse 
Glocke,  ,68  ist  die  höchste  Zeit,  sie  endlich  zu  belehren,  mit  wem  sie 
zu  thun  hat!  Ich  enthalte  Silber  idlein  fast  ebensoviel,  wie  sie  im  Ganzen 
wiegt  und  mein  Kupfer  ist  aus  grossen  alten  Kanonen  genommen,  die 
auch  schon  früher  genug  auf  der  Welt  l)ekannt  waren.  Als  mich  aber 
der  gelehrte  Deutsche  goss,  da  hat  man  den  Tjputen  geboten,  zu  fasten. 
UrtheUen  Sie  selbst,  wovon  ich  abstamme,  und  ob  ich  allgemeiner 
Verehrung  würdig  bin,  da  mein  Kupfer  schon  früher  den  Respect 
und  Schrecken  erzwang.  Das  war  eine  herrliche  Zeit  meine  Damen! 
Die  feurigen  Pferde  hiSben  mein  glänzendes  Kupfer  durch  Fluren  und 
Wiesen  auf  Rädern  gezogen.  Die  bew  aftneten  Krieger  pflegten  mich  wie 
Ammen  und  schützten  mich  überall  voi-  den  Leuten  und  selbst  vor  dem 
Regen  und  Schnee.  In  8elilachten,  bei  Belagerungen,  Uberall  wo  man 
gekämpft  hat,  hatte  ich  den  ersten  Platz:  die  breite  Mündung  speite 
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Feuer  und  Eisen,  säete  Schrecken  und  Tod,  riss  aus  den  Reihen  hunderte 

der  Feinde  aus  und  zei-srörte  ihi f  Städte  und  Dörfer;  die  schweren  Räder 
sanken  bis  zu  den  Adiseii  in  die  Erde,  nianchmal  aber  in  Bhit  inifl  in 
zerfleischte  noch  athniende  Körper  hinein  . . .  Wenn  aber  unsere  Kahne 
stolz  auf  den  Thürnien  oder  im  Lager  der  Feinde  wehte,  und  Tausende 
von  ihnen  im  Staub  niedergeschmettert  kigen  oder  in  Bchimpfliche  ent- 
ehrende Sclaverei  |]ceBchlep))t  wurden,  dann  verkündeten  die  triumphirenden 
Salven  von  (lesebützen  überall  den  Sieg  dee  Feuers  und  Eisens  über  sie, 
übertönten  alle  Thränen  und  alles  Stöhnen  und  die  Krieger  theilten  lustig 
die  Heute  beim  Lieht  der  brennenden  Hütten  und  tranken  Wein  auf 
Gesundheit  der  Führer  und  auf  meinen  Ruhm! .. .  Es' geschah  manchnial, 
dass  ich  die  Eigenen  treffen  musste,  ebensolche  Meuterer  wie  die  neue 
Glocke  einer  ist,  welcher  ich  mit  Vergnügen  eine  Kanonenkugel  geschickt 
hätte.  Schade  nur,  dass  mein  Kupfer  auf  etwas  anderes  verwendet  wurde. 
Das  ist  wahr,  es  wai-  mir  hier  gegeben  zu  arbeiten  und  zu  triumphiren, 
indem  ich  mit  meinem  Läuten  die  Sie2:e  feiere,  mich  freuend  über  Ver- 
nichtung feindlicher  Fluren  und  feindlichen  Lebens.  In  den  Tagen  aber 
des  seltenen  Friedens  rief  ich  laut  das  Volk  zu  den  häufigen  Hinrichtungen 
von  Ketzern  und  verschiedenen  unruhigen,  auflehnenden  Menschen,  indem 
ich  die  Qualen  der  Hingerichteten  übertönte  und  die  Anderen  absehi-eekte. 
Ich  verbreitete  mit  meinen  lauten  Tönen  den  Sehi'eeken  anch  wühlend 
versclüedener  Unglücksfälle  im  Land,  und  so  viel  solches  Läuten  ei  tönte, 
so  weit  ich  mich  erinnern  kann,  dass  Du,  Zwerglein,  dabei  schon  längst 
in  Stücke  gegangen  wärst.  Nun,  damals  war  mein  Ton  voll  und  mächtig 
und  wenn  ich  auch  jetzt  zum  Gebet  läute,  so  bin  ich  doch  auf  das  Alte 
stolz  und  überzeugt,  dass  man  dieses  wieder  aufrütteln  wird. .  . .  Jetzt 
werden  wir  sehen,  was?  tdle  meine  Glocken-Schwestern  dazu  sagen  werden 
und  auch  Du.  elendiges  iiiöcklein.'* 

„Wir  sind  ebenfalls  stolz  auf  uns.  wenn  wir  auch  weit  hinter  Dir 
stehen,"  sprachen  herum  die  Anderen,  .auch  wir  haben  Tod  und  Brände 
gesehen,  (lonnemd  und  herrschend  geläutet,  geschreckt . . .  und  es  ist  nicht 
unsere  Si  lndd.  wenn  jetzt  alles  hemm  i-uhig  und  friedlich  ist.  Wir  möchten 
Unruhen  und  Brände,  die  Tao:e  der  Aufstände  und  sonstiger  Gewalt- 
thaten  kommen  sehen;  wir  erwarten  solche  Tage,  damit  wir  Dich, 
Du  alte  Glocke,  begleiten  könnten  und  die  ganze  Luft  mit  unseren 
mächtigen  Kupfertönen  erfüllen;  wir  haben  längst  genug  zur  friedlichen 
Andacht  geläutet,  es  ist  Zeit  geworden,  das  Alte  aufzurütteln,  denn  die 
AVeit  sellitat  ist  nicht  zum  Frieden  ge?ehafTen.  Es  soll  etwas  daf^e^en 
sagen,  dieses  Glöcklein,''  fügten  sie  spöttisch  hinzu.  „Wirklich  mau  hört 
es  schon." 

„Ich  werde  auch  antworten/  sagte  die  kleine  Glocke,  »micli,  wie 
auch  euch,  hat  man  hier  nur  aufgehängt,  um  die  Leute  zum  Gebet  nach 
friedlicher  Arbeit  zusammenzurufen,  und  das  ist  unser  Hauptzweck.  Es 

ist  wahr,  man  mnsste  auch  in  tranrijren  Taseii  läuten,  aber  es  wäre 
besHPr.  solclie  wiiieii  überhaupt  nicht  nit'hr  uiid  vel•^•(^ssen  wir.  dass  sie 
Irühei  waren  ...  Es  wäre  besser,  auf  ewig  zu  verstummen,  als  solche  Tage 
auch  fUr  die  Zukuufl;  zu  wünschen  . . .  Wirklich,  es  ist  keine  grosse  Ehre, 
seine  Abstamnmng  von  einer  Kanone  abzuleiten,  die.  wenn  auch  sehr  alt 
und  überall  bekannt,  doch  von  allen  verflucht  war!  Xatürlicli  bin  ich 
noch  nicht  selir  erfahren,  aber  ich  fühle  es  und  glaube,  dass  jene  Tage 
tmwidei  rutlich  veiiiaiiiieii  sind.  .  .  .  A'ielleicht  spreche  ich  deshall)  so,  weil 
ich  noch  jung  bin,  und  man  mit  scliwerer  Mülie  mein  Kupfer  direct  aus 
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dem  Innern  der  Erde  geholt  hat^  so  daes  darauf  noch  Niemandes  Fluch 
gefallen  und  es  kein  Blut  benetzt  hat  Und  während  man  mich  ge- 
gossen hat,  hnt  eiw  heilige  reine  Seele  warm  und  inbrünstig  zu  unserem 
Herrn  Jpsiis  Cluistuö  gefleht,  dass  meine  Htimme  nur  zum  reinen  Gebet 
und  iu  tien  Tagen  des  allgemeinen  Friedens  und  der  brüderlichen  Liebe 
ertöne  . . .  Ebendeshalb  scheidet  sich  mein  fHscher  und  inreicher  Ton  aus 
Euerem  groben,  wenn  auch  einstimmigen  Chore  aus;  aber  ich  kann  ihn 
nicht  mehr  ändern  und  wozu  denn?  Wenn  ich  gegenwärtig  unter  euch 
yerpfii'^arnt  bin,  so  glaube  ich  doch.  Aohnliehe  mir  nachkommen 

werden  und  Euch  alle  ersetzen.  Ich  iiiliie,  dass  diese  Tage  nahe  sind 
und  be^rüsse  sie  mit  meiner  Stimme  .  .  .* 

„Du  bist  ganz  verrückt,  ui  uuiiug!*  tieieu  wüthend  alle  Glocken  über 
sie  h^.  „Uns  zu  ersetzen,  die  wir  so  viele  Jahre  unentbehrlich  waren 
und  an  deren  Klang  die  Leute  schon  längst  sich  gewöhnt  haben!  Und 
durch  wen?  Durch  ein  Glöcklein.  das  kaum  ein  Jahr  dahänfrt.  und  dazu 
noch  irc^endwo  in  der  Oede  .  .  .  Nie  wir  il  da-  ueschehen  und  Du  sprichst 
das  nur  darum,  weil  Du  Krieg  und  Brande  tiirelitest.  denn  dann  wäre 
Dein  scliwacher  Körper  nicht  im  Stande,  die  krältigeu  und  vielen  Stösse 
auszuhalten  und  gerade  diese  sind  unsere  ganze  Wonne  und  Stolz.  Glaube 
mirr  auch  die  Leute  dürsten  nach  Blut  und  Stlilachten,  übrigens  werden 
wir  pehen,  was  Dn  F^incien  wirst,  wenn  Du  abp:enUtzt  l)ist  und  Dein 
Schwengel  verändert  wii-d,  Du  schwaches,  unbedeutendes  Din^;!" 

„Gilt  es  was  es  gilt,  ich  werde  immer  so  tönen!"  kam  ihnen  die 
ruhige  Antwort  der  neuen  Glocke  zurück,  „wenn  ich  auch  nicht  lang  lebe, 
BO  werde  ich  doch  Zeit  haben,  einige  versteinerte  Herzen  zu  erweichen, 
und  so  die  Arbeit  den  anderen  erleichtem.' 

„Du  schwätzest  Unsinn,  Du  wirst  schon  fHiher  verstummen,"  donnerte 

die  alte  Glocke,  „es  kommt  bald  die  Zeit  des  Oster-Läutens  und  erinnere 
Dich  m^Mü^  r  Woite,  Du  MTirst  dann  schon  bersten.  Wir  aber  waren  und 

werden  immer  sein." 

.iSelbstverstiitidlieli,  unbestreitbar,  sie  wird  dann  schon  bersten,*" 
bestätigten  alle  (Jlocken. 

Und  bald  ist  die  Zeit  des  „rothen"  Oster-Läutens  gekommen.  Der 
mächtige  Schlag  der  alten  Glocke  verbreitete  sich  vom  hohen  Tburme 
dröhnend  durch  die  grosse  Stadt  und  ihm  antwortete  das  Echo  von  den 
Bergen.  Nach  diesen  folgten  nach  und  nach  ebensolche  mächtige  Schläge 
des  Kupfers,  und  das  starke  Läuten  der  grossen  Glocke,  heirloitet  durch 
alle  anderen,  ertönte  ringsum  und  bedeckte  mit  seiner  btinmie  allen 
Strassenläi  lu. 

Es  läutete  auch  die  neue  Glocke;  ihr  süsser  Ton  klang  weich  vom 

Ende  der  Stadt  her.  Die  Töne  flössen,  wuchsen  und  bedeckten  bald  mit 
Kraft  das  triumi»liirende  Läuten  der  grossen  und  alten  Glocke.  Die  irrojjse 
Glocke  höite  dies  und  die  ganze  volle  Kiat'l  ihres  alten  Kupfers  sammelnd, 
verstärkte  j»ie  erbost  ihr  stolzes  Läuten ;  ilir  halfen  alle  Glucken  und  Ubei- 
lüuteu  last  schon  ganz  mit  ilu'en  di'oheudeu  Töneu  die  einsame  Stimme 
des  neuen  Glöckleins;  plötzlich  hatte  sieh  eine  schneeweisse  Hand  auf  die 
grosse  Glocke  gelegt  und  eine  sanfte  aber  befehlende  Stimme  sagte: 
^Genna  des  Hasses  und  des  Blutes. . . .  Die  Tage  des  Friedens  und  der 
brüderliidien  Liebe  seien  von  jetzt  an!  ^'erstnmme.  Du  Stolze  und 
Böse!"  Lud  die  alte  Glocke  verstummte  aut  evsig  und  zersprang  nach 
allen  Richtungen,  die  neue  aber  läutete  weiter  fort  und  ihr  Ton  war  noch 
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reiner  und  einBctameichelnder.  Nach  und  nach  gesellten  sich  alle  anderen 
Glocken  rin^s  lierurn  zu  dieser,  ihnen  itis  jetzt  fremden  Stimme  und 

flni5i5pn  mit  ilir  in  einen  niäehtigen  wunderltaren  Aec-ord  zusammen  

Die  Leute  aber  !?agten  aii  diesem  Tn^e  tVeu(iii;et  als  >;e\vühnlieh :  Cln-istus 
ist  ei-standen,  und  folgten  in  der  Tliat  seinem  Gebote :  lieben  und  ver- 
zeihen. Die  kleine  Glocke  aber  feierte  ihren  ersten  friedlichen  Sieg  durch 
noch  reinere  und  schönere  Töne  und  noch  mehr  glaubte  sie  an  die  liebte 
Zukunft. 

(Myschkin  im  Jaroslawer  Gouvernement.)  F.  Potleehin. 


ZeitSChaU.    Wien,  Ende  Juli  1898. 

Cervera*8  Flotte  zerstört;  Santiago  de  Cuba  er^ben,  Aufhebung 
der  Verfassung  in  Spanien:  weitere  Ausrüstung  der  Hafen;  ein  mächtiges 

Empoiflackern  des  (dort  bisher  unbekannten)  Hurrahpatriotismus  und 
chauvinistischen  Ernhernng;saei<^^s  in  Amerika:  das  ist  der  weitere  traurinf^ 
Verlauf  des  Krieges.  Wohl^ieinerkt:  wir  Friedensfreunde  hnden  verlorene 
und  gewonnene  Schlachten  nicht  darum  traurig,  weil  sie  von  diesem  oder 
von  jenem  Theil  gewonnen  oder  verloren,  sondern  weil  sie  geschlagen 
werden.  Den  einzigen  \"()rtheil  oder  Nachtheil  einer  entscheidenden  Action 
bemessen  wir  nur  nach  dem  Masstab:  welche  Chancen  für  den  Ahschluss 
des  Krieges,  und  welche  Nacliwirkungen  für  das  P\)rtschreiten  der  N!(Miseh- 
heit  auf  der  Balm  des  Hechtes  davon  in  Aussicht  stehen.  Oder  viflniehr 
die  Frage  stellt  sich  so:  durch  welches  lüiegsresultut  wird  das  Rück- 
schreiten  der  Menschheit  auf  jener  Bahn  ein  geringeres  sein;  denn  einen 
Eüeksclultt  bedeutet  die  Mordpartie  auf  jeden  Fall,  ob  sie  von  diesem 
oder  jenem  gewonnen  worden.  Ist  es  hesser.  dass  der  Moralische  siegt? 
Mag  sein  —  wenn  nicht  eben  der  Sieg  ihn  demoralisirte.  .  . 

♦ 

Eine  Privatdepesche  aus  London  vom  18.  Juli  an  ein  Wiener 
Blatt  lautete: 

Fripdnnsrhancon  stehen  narh  tlcn  hctifi"'  -i  Dopeschen  sehr  ungünstiL'-  Msie 
Kinicy  und  seine  Berather  sollen  trotz  der  otüeielleu  Danktelegramnio  Uber  Cieiieral 
Shafter  sehr  enrilrnt  sein,  -weil  er,  entg^nren  den  kategorisehen  Washingtoner  Weimmgen, 
(Ipti  Spaniern  die  Naclisciiilnnir  ihrrr  Waffen  einräumen  wollte.  Diosor  Geist  der  t^iv 
versclhuiiclikeit  »eiteas  der  t'entralbehördcn  findet  seine  Erklärung  in  der  heftigen  Sprache 
der  Jtngos,  in  deren  Namen  Senator  Davis  daranf  besteht,  dass  Spanien  nnter  das 
candinischo  Joch  trehe  und  Cuba,  Fortorico,  sowie  die  Philippinen  an  Amerika  abtrete. 
Davis  ist  Präsident  den  iScnattuiutiiMihusses  für  auswärtige  Angelegenheiten  und  sehr  ein- 
flnssreich.  Die  Gerflehte,  ivonaeh  der  flnnsösische  Botectaafter  die  Washtaigtoner 
Regierung  Namens  Spaniens  über  Friedensbedingunfren  sondirt  habe,  werden  in  Washington 
autoritativ  und  kategorisch  dementirt.  Gleichzeitig  werden  dort  die  in  spaoisdien 
Blfittorn  lancirten  Friedensvorsehlage  als  unsinnig  verhöhnt.  Andererseits  Icommen  von 
Spanien  keine  fnTten  Meldnnsren.  Weyler  soll  der  Königin-Regcntin  Widerstand  bis 
zuni  uusersten  empfohlen  haben  und  auch  die  Minister,  einschliesslich  Sagasta's,  wollen 
dem  Verloste  Portoricos,  das  immer  loyal  war,  am  keinen  Preis  znatimmen. 

Später  wurden  zwar  die  Nachrictaten  über  Friedensverhandlungen 
\ne(ler  gunstiger,  und  die  obige  Depesche  soll  nur  als  typisch  lüer  angeführt 

werden,  um  zu  zeigen,  mit  welchem  Eifer  die  Kriep:i?partei  allenthalben 
für  flie  Fortsetzung  der  Feinü^eli«ikeiron  arbeitet,  Stiniinuug  macht  und 
wie  die  Presse  und  die  Depeschenbureaux  dabei  mitheüeu. 
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Die  entgegeugt'setzte  Strömung  macht  Aich  über  doch  auch  schon 
fühlbar.  Dazu  gehöi  t  das  Manifest  der  Catalorüer.  Von  dem  histonschen 
Document,  das  von  circa  40  Vereinen  und  16  Zeituugsredactionen  unter- 
fertigt ist,  mögen  einige  S&tze  hier  folgen: 

J)io  oatalanisoho  T'iiidii.  ri-s(  )uUt»  rt  durch  den  Krnst  rlnr  L^f^LTfnnvärtiffon 
VorhHltiii!»i>e,  weudet  «ich  au  den  gctiuudcu  Sluu  des  Volketf,  um  c»  aufzufordern, 
vor  dem  Absrnnd.  in  den  man  es  «rtossen  wHl,  Einhalt  zu  thnn  und  zu  flber- 
legen.  .  .  Fs  ist  <c'hon  spät,  nin  die  In thiiiiMT  dos  rubani-scheii  Kriejres  irut  zu 
machen;  wozu  au  die  Schätze  und  au  da^  Biut  eriuuciii,  die  äpaoieu  hätte  sparen 
kennen,  wenn  es  der  Insel  die  Autonomie  gewährt  hfttte  als  wir  es  safcten. 
Wir  sind  jozt  zu  Bopinn  »Mik  s  yof ährlichen  Kampfes:  noch  wäre  es  Zeit,  dif  alten 
irrthümor  —  auf  die  wir  hingewiesen  haben  —  nicht  wieder  zu  beg^elien.  Daß 
Benelimen  der  Vereinigten  Staaten  ist  ungerecht,  aber  ist  das  ein  (;enü|?ender 
Onind.  damit  sirh  S[);inien  ffiinzlich  zu  (Gründe  richtet,  indem  es  bei  m  >o  un- 
gleichcQ  Kampf  verharrt?  1^  es  praktisch,  iät  cä  vernünftig,  sich  so  ^<chiuerzhche 
Amputationen  suznxlchen.  wenn  man  diireh  Priedensscblnss  dieser  Katastrophe  vor- 
beuffeii  kann':'  Wird  es  lilorrcirlirr  sein,  nachzujreben,  bis  unser  lüiin  vnlinndet  ist? 
—  Die  modernen  lüiege  mit  ihi  eu  vervollkoramuetea  Kampfmitteln,  mit  dem  üeld- 
ttberflnsse,  der  ohne  Mass  vergeudet  wird,  sind  sehr  wichtige  Pactoren.  Wie 
ist  -  nlUr  Doni|uixntisiinis  bei  Seite  unsere  öcononiische  haye?  Der  Handfl  in 
Stockuug,  die  Papiere  eutwerthet,  das  Agio  auf  mu$umiger  Höhe  (75*^^qJ,  die  l^^abriken 
müssen  sehUessen  —  die  Bauern  finden,  dass  es  so  nicht  weiter  gehen  kann  — 
womit  sollen  si^  L'an/.o  dalii  rs^tcin  rii  \ (irstrcckon ?  Min  K'i'äfte  des  Landos  wcrdmi 
erschöpft;  wouu  mau  daä  Krachen  de^^  ailgemelueu  Zuäaiumenbruehä  hört,  ist  ea  lia 
nicht  natürlich,  dass  der  Selbsterhaltungstrieb  uns  den  Schrei  abringt:  »Retten  wir 
Catalotiinn!"  f 'atalonior  lialx'ii  dot  h  nirht  seit  einem  Jahrhimdert  auf  diesem 

Erd Winkel  mit  heroischen  Anstrengungen  eiue  vorgeschrittene  Cultur  geschaffen, 
damit  sie  auf  dem  Altar  des  eitlen  Gespenstes  einer  sogenannten  nationale  Ehre, 
das  nach  tl«Mii  l'Iute  der  Schiachten  Ic!  hzt.  hlTicropfnrt  werde  Ks  komme  der 
Friede  uud  sogleich i  Man  achte  nicht  die  Opposition  derjeuigen,  die  die  Veruiehtuug 
des  Landes  wollen,  um  auf  den  Trümmern  ihre  Herrschaft  aufxubonen.  Je  früher 
der  Fi  iofb  n  tremaeht  wird,  desto  mehr  wird  er  zu  unserem  Vortheil  und  zu  unserer 
Ehre  gereichen. 

Nun,  wie  man  sieht:  die  neue  Gattung  „Fiiedeushetzer"  (wie  ein 
erbitterter  Amtskollege  einet  unsem  Pfarrer  Umfrid  nannte)  tritt  in  allen 
Ländern  immer  häufiger  und  zahlreicher  in  die  Erscheinung.  Die  ( irUndung 
einer  Friedensgesellschaft  in  .Spanien  wird  nicht  lange  auf  sich  waiten 
lassen.  Thomas  Huckie  hat  es  vorausgesagt:  dem  Kriegszeitalter  folgt 
das  industiielle  Zeitalter. 


Anderel■^^eirs:  ..I'iistiintislietztM-"  sind  iilifrall  luM'riiiiei-  als  je  an 

der  Arbeit  Admiral  (loschen  verlauft  (nicht  au«?  aggressiven  Zwecken, 
Gott  bewahre!)  eine  Vermehrung  der  englischen  Flotte,  die  ungezählte 
Millionen  Pfund  Sterling  kosten  eoll,  aber  sich  angesichts  der  russischen 
Schiffsbauten  als  unerlässlich  erweist.  Ferner,  wie  man  aus  Rom  schreil)t, 
studirt  der  Marineminister  I'alumbn  pifriirpt  flie  Mittel,  durch  wolche  der 
vom  vei*storbenen  Minister  liiiu  ciir\vortHiu>  [*lan  für  die  \  erstiii  kung  der 
italienisclicn  Flotte  mit  raöglichstei-  l^eschleunigung  durchgetiihrt  werden 
könnte.  Er  ptlcgt  mit  dem  Schatzminister  Betrachtungen  über  weitere 
Erhöhungen  des  Alarine-Budgets.  In  Schweden  und  Nonvegen  wird  gleich- 
falls gpriistpt,  mv]  oinc  sonderbare  Flrscheinuim  i^^t  es,  das.-  dl*'  beiden 
Unionstaaten  die  Entwicklung  ihrer  Wohrmaclit  zu  Wa?>tM-  luul  zu  l.ande 
mit  gegenseitigem  Misstrauen  beobachten.  Den  national-liberalen  j^diittern 
Deutsehlands  gehen  aus  Berlin  fortgesetzt  Nachrichten  Uber  eine  grosse 
Ifilitarfrage  zu,  die  den  neuen  Reichstag  beschäftigen  soll.  Da  wird 
Orosses  angektindigt,  dann  dementiert,  fiann  wieder  angekündigt  —  kurz 
immer  das  gewohnte  Manöver:  das  Publicum  wird  durch  die  Presse  mit 
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dein  (xednnken  vertraut  gemacht,  das?  dem  Kriegsbudget  neue  Erhöhungen 
uueiläöölich  sind.   Alles  um  des  lieben,  iheuern  Friedens  willen! 

♦ 

Der  König  „Gewalt"  —  dem  der  i«ii)ani£?eh-amerikani8che  Krieg  neuea 
Impuls  gegeben,  treibt  gegenwältig  lauten  und  glänzenden  Aufwand  in 
der  Welt.  Die  MUitärdictatiir  echickt  sich  an,  Überall  Regienm^form 
zu  werden.  Die  Kriegsgerichte  übernehmen  die  Pflege  der  Justiz  und 
wie  in  Spanien,  nlso  auch  in  Italien,  bestellt  die  Leitung:  der  GeFeliüfte 
zum  allgemeinen  \'olkswohle  aus  Aufhebung  jeüiidier  freiheitlicher  Presse, 
Verfolgung  von  Sozialisten.  Einkerkerung  von  Kedacteuren  und  ähnlichen 
Rettungswerken.  Der  frenetische  »Vive  rannte* -Rausch  in  Frankreich 
ist  auch  ein  Symptom  dieser  selben  Gewalt-Epidemie.  Soll  diese  Er- 
scheinung die  Friedenskämpfer  niederdrücken?  Mit  niebten.  Denn  die 
Sache  lässt  sich  auch  so  erklären:  Noch  vor  kurzem  war  das  Reich  der 
Gewalt  unbestritten,  iinf^ef^ihrdet;  es  durchdrang  als  etwas  Selbstver- 
ständliches alle  Institutionen  und  alle  Geniutiier.  Die  paar  vereinzelten 
Seelen,  die  dagegen  Idse  remonstrierten,  konnten  dem  Bestehenden  keine 
Angst,  —  den  nach  neuen  gewaltlosen  Zuständen  Lechzenden  keine 
Hoffnung  eintlösen,  und  das  Qewaltsystem  hatte  keine  Ursache,  sieb  mit 
Vr:ifriL'-er  Hejahnrif!;  hervorzuthun.  Jetzt  aber  steiften  von  allen  Seiten  die 
neuen  Ideen,  die  neuen  Mächte  auf,  und  schon  so  deutlich  in  ihren 
Forderungen,  so  organisirt  und  geschlossen  in  ihren  Reilien,  daas  die 
alten  Mächte  edcb  bedroht  fühlen  und,  um  die  Gegner  abzuscbrecken, 
mehr  aber  noch,  um  sich  gelber  ihre  Kraft  zu  zeigen,  anfangen,  so  leiden- 
schaftlich zu  gestikuliren.  Und  im  kommenden  Kampf  wird  —  wie 
immer  —  der  Siea  auf  Seiten  des  Neuen  sein.  Nur  darf  das  Neue  nicht 
etwa  mit  den  gegnerischen  Waffen  vorgehen  wollen  ~  nicht  Dolch, 
nicht  Dynamit,  ja  nicht  einmal  Grobheit  und  Trotz  gebrauchen.  \\  eiiu 
Müde  über  Wildheit  triumphiren  soll,  so  muss  es  dureb  Milde  gesebeben. 

« 

Eine  httbscbe  Verherrlichung  militaristischer  Gewaltberrscbaft  bietet 
die  Ansprache,  die  Pater  Didon  bei  dei-  Preisvertheilung  der  von  den 
Domikanern  geleiteteu  Schule,  in  Beisein  des  französischen  Generalissimus 
Jamont,  an  die  .Tiiüend  <i,eriehtet  hat.    Hier  eiiiip:e  Perlen  daraus: 

^Wenn  ich  von  der  Nothwenditikeit  rede,  da^^s  ein  Volk  mit 
Gewalt  ausgestattet  sei,  so  zögere  icli  nicht,  bestimmt  zu  reden,  und 
zu  sagen,  dass  icb  direkt  die  materielle  Gewalt  meine,  die  nicbt 
urtheilt  und  discutirt,  sondern  sieb  aufzwingt,  von  der  der  mächtigste 
Ausdruck  da.';  Heer  ifit.  —  von  der  man  sagen  kann,  was  von  den 
Kanonen  gesagt  wurde,  dass  sie  die  höchste  l^aison  der  Staatsober- 
häupter und  des  Vaterlandes  ist  .  .  .  Ein  Land  könnte  eher  Literatur 
und  Künste,  ja  selbst  Wissenschaften  und  Philosophie  entbehren, 
als  Gewalt 

»  .  .  Diese  Literaten  nelimen  den  Bürgersteig  ein.   Nun  denn  — 

die  anwesenden  Damen  mö^en  mir  den  Aufidiiick  verzeihen  ..laissons- 
les  faire  le  trottoir"  (tranz.  Hedensart  für  die  (Geschäftsgänge  der 
Verlorenen),  aber  unter  einer  Bedingung:  dass  wir  sie  wegfegen! 

.  .  .  Wenn  die  Ueberfiibrung  misslang,  wenn  die  Liebe  nichts 
vermochte,  so  muss  man  sieb  mit  der  zwingenden  Gewalt  bewaffnen, 
das  Schwert  schwingen,  terrorisiren.  Köpfe  abschneiden, 
strafen  und  schlagen  —  die  Gerechtigkeit  aufzwingen.  Die  Gewalt 

« 
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unter  solchen  Umständen  ist  nicht  mehr  brutal,  sie  wird  zu  einer 

woliltliütigen  und  heiligen  Kraft.* 
Die  Hede,  deren  Tl^ema  .Der  militärische  Geist"  hiess,  enthielt 
noch  viele  ähnliche  Stellen:  bpsonflers  auch  noch  einen  Auefall  gegen 
die  wahnsinnige  Anmassuiii;  des  Civils,  welches  sich  üijer  das  Militär 
erhellen  will.  In  einem  g;roö8eu  Theil  der  Presse  erhob  sich  gegen  diese 
Sprache  Protest,  Klagen  liefen  bis  beim  Kriegsminister  ein,  welcher 
darauf  1)efahl,  dass  künftig  kein  General  mehr  ohne  specielle  Erlaubniss 
des  Minis^tei'i>  den  Preisausthcilunjieii  l)ei;^u\vohncn  hnho:  die  Anti-Zola- 
Presse  hingegen  julielt  dem  Pater  Didon  zu;  so  seliroibt  der  Gaulois: 

-Der  Generalissimus  unserer  Armee,  und  einer  der  groBsen  Ki- 
zieher  der  französischen  Jugend  haben  sich  verbunden,  um  den 
Schalem  des  CoU^  d'Arcueil  glühende  Worte  hören  zu  lassen.  Ein 
gleicher  Hauch  von  Patriotismus  erfüllt  die  Reden  des  Mönchs  und 
des  Soldaten  imd  mit  tiefer  Bewegung  wdhnton  wir  dieser  öffentlichen 
Versöhnung  der  beiden  grost^en  soiialoii  Iviütte  Itei,  die  zu  lang  durch 
verdächtige  politische  Ränke  entzweit  waren:  Kirche  und  Heer." 
Eine  zweite  Aufreizung  zur  Gewaltthätigkeit,  die  mit  dieser  ganzen 
Bewegimg  eng  verbunden  ist^  gehört  auch  hierher.  Sie  stammt  aus  dem 
Blatte  Drumonds.  dieses  auch  von  unsern  Antisemiten  so  hochgeschätzten 
Führers  der  französischen  .ludenhotzo: 

„Wenn  das  Lieht  in  den  Köpfen  aut«iv<iaiiL;en  sein  wird,  so  wird 
gegßu  die  Juden,  die  uns  so  frech  verhöhnen,  und  die  uns  Franzosen 
in  unseren  edelsten  GlefUhlen  herausfordern,  sich  eine  jener  fürchter- 
lichen, jener  unwiderstehlichen  Bewegungen  erheben,  welche  alles 
mitreissen,  und  weldie  die  Massacres  der  Bartholomäusnacht  und  der 
Scptembertage  begreiflich  machen.  Wenn  einmal  die  KiitrüFtung  und 
der  Zorn  den  Paroxysmus  erreicht  haben,  wird  ein  IMcbejer  den  i)e- 
freienden  Ruf  ausstosseu:  „Wahrlich,  jetzt  ist  s  genug!"*  -  Dann 
werdet  Ihr  diese  Hebräer,  die  heute  ein  infames  Lachen  wagen,  durch 
die  Gassen  rennen  sehen,  ausser  sich  und  wahnsinnis:  vor  Angst,  ver- 
zweifelt an  Tliiiieii  rütteln,  die  ihnen  vei-schlossen  bleiben  —  hinter 
ihnen  her  der  Ruf;  Tod  den  Verrätlieni!  Tod  den  Klenden,  die.  nach- 
dem sie  uns  Alle^  <;est()hlen,  uuö  heute  entehren  wollen  und  unseren 
letzten  (ilauben  rauben,  den  Glauben  an  die  Fahne." 
Nun,  man  sieht  es,  bis  zu  solchen  Paroxysmus  der  Wildheit  bringen 
es  die  Anix  tei  der  Gewalt,  die  Fanatiker  des  Rassenhasses  und  des 
Nationaldünkels. 

* 

Im  Monat  Juli  war  das  öffentliche  Interest^e  meiir  al^  je  von  der 
so  oft  todtgesagten  Affaire  Dreyfus-Zola  erfüllt.  Auftreten  des  neuen 
Cabinets,  Rede  des  Kriegsministers  Cavaignac,  der  seine  Ueberzeugung 
von  der  Schuld  des  Dreyfus  verkündet,  und  als  Beweis  die  aus  dem 
früheren  Prozess  Zola  sclion  bekannten  Zettel  verlieft,  die  dem  Ange- 
klagten niemal?  ^ezei^t  winden:  dazu  die  Versicherung,  dass  Dreyfus 
—  wie  der  Hauptmann  Lebruu  sich  zu  erinnern  glaubt  und  in  einem 
abgerissenen  Blatt  seines  Notizbuches  eintrug  -  ein  halbes  GestSndntss 
gemacht  haben  soll.  Die  Kammer  bejubelt  die  Rede  und  votirt  ein- 
stimmig (!)  deren  Aii^elilagung  an  allen  Mauern.  Tags  darauf  schreibt 
Oberst  Picciuni-t  an  den  Ministerpräsidenten,  das'f  er  in  der  Laue  sei.  die 
Unzu^:in<:lielikeit  dei'  einen  und  die  wahrscheinliche  Fälscliunii  des  andern 
Documeutes  zu  beweisen;  die  Folge  ist:  Picquart  wird  arretirt.  Gleich- 
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zeitig  werden  :iueli  Esteihazy  und  seine  Geliebte  vor  den  rntertsuehuiijrB- 
richter  gebracht.  Am  is.  Juli  Wiederaufnahme  des  Trozessea  Zola. 
Contumazurtheü,  da  Zola  den  Saal  verläset.  Strassenskandale.  Abreise 
Zolafl  in  das  Ausland.    Die  feindliche  Presse  lep:t  ihm  die^  als  Feigheit 

aus  —  ihm.  dem  Muthigsten!  Er  hat  nur  seine  Gründe,  die  Austragung 
de;*  Prozesses»  hinauszuj^diinbon,  bis  mehr  liehtliringende  Thatsaehen  vor- 
lit  iitMi.  Aus  den  Unreisucluniiicn  gegen  Ksterhazy  und  Piecjuart  dringt 
nic'his  in  die  Oeffeutliehkeit.  üb  Richter  BertuJus  im  Dienst  des  Hechts 
und  der  Wahrheit  vorgehen  wird,  bleibt  abzuwarten.  (legen  Paty  duClam 
erhebt  der  .Siede"  Fälschungsanklagen.  Der  Generalstal)  un(i  die  mili- 
tiirisclie  Presse  lässt  die  Anklagen  unbeachtet.  Zola  wird  der  Ehren- 
legion verlustig  erklärt,  .hiles  Bnrbier  und  Pressense  schicken  darauf 
ihre  Orden  zurück.  Tiarieux  bleibt  fel.senfest  auf  seinem  Standpunkt, 
schreibt  dem  Justiicmiuister,  dass  die  Revision  uueiliisslich  ist,  und  tordert 
seinen  neugegrttndeten  Verein  .,Pour  la  defense  des  droits  de  l'homme*. 
Björnson  nimmt  sich  energiscli  der  Sache  an.  richtet  Briefe  an  Zola,  an 
den  Temps.  an  die  Frankfnitei  Zeitung.  Es  ist  gar  nicht  möglich,  die 
Fülle  der  Zwischenfälle  hier  anzuführen  nur  auf  I'^ines  sei  noch  auf- 
merksam gemaclit:  die  eitrigsten  \'ertreter  der  Friedenssache  sind  zugleich 
Diejenigen,  die  den  Muth  haben,  auch  in  dieser  Sache  gegen  den  Strom 
zu  kämpfen. 

Endlich  werden  auf  die  Initiative  S|)aniens  die  Friedensverhandlungen 

mit  Amerika  angeknüpft  uik!  xm  dem  frniizösisclien  (iesandten  Cainbon 
geführt.  Der  I^apst  hat  der  Kcinigin-Regentin  ein  (Tlückwuuschteiegramm 
zu  diesem  Sciiritt  geschickt.  Die  (iefahr,  dass  eine  amerikanische  Flotte 
die  europäischen  Küsten  beschiesse,  wäre  also  glücklich  abgewendet  — 
denn  allem  Anschein  nach  werden  die  Verbandlungen  zum  Fiiedens- 
afischiuss  führen.  Jetzt  oder  nie .  wird  der  Augenblick  gekommen  sein, 
ein  i-voinigtes  Europa  zu  organisiren.  was  wie  rontrcvulmiral  Reveillere 
uusführt,  der  näcliste  wichtigste  iSciiritt  der  fortschreituudeu  Cultui-  wäre. 

Iii 

Währptul  <!i('v-(»  Zoilon  ge^chlosson  werden,  kommt  die  Kunde  von 
Bisinaivks  Toile.  (»I»  .1  wohl  schon  geboren  isT.  <ier  Staatsmann,  der  tür 
den  Menschheitsgedanken  sein  wird,  was  Bismarck  für  den  deutschen 
Xattonalgedanken  war'? 

Bertha  tod  Snttner. 


Correspondenz« 

Bertjeu  auf  Bügen,  den  17.  .luU  1X1)8. 

\'erchrtesle  Frau  ßaronin! 

Ihre  (iiitc  möf^e  i^eslutten.  dass  icb  Ilirc  kostbare  Zeil  durch  diest-  Zeilen 
lim  «'iniLie  \!intilon  la'irzr'  Xtiiifielist  mnss  \vh  Ihnen  sajien,  da.ss  ich  Ihre  tapferen 
Ai  hi  ilcn  im  .liiiii  lli-fl  w  ieilorum  mit  Iti  ikIc  und  HewiinHonrnj}  j(elesen  habe; 
ich  beyrcile  inclit,  wie  nach  solchen  klaren  un<i  trcHenik'n  Ausführungen,  wie 
Ilir«  geschätzte  Schrift  sie  nun  schon  über  sechs  Jahre  bringt,  noch  immer 
wieder  die  Institution  des  Kriegs  vertheidigt  und  beschönigt  werden  kann,  wie 
es  X.  B.  Herr  Dr.  Dangclmaier  (S.  2Mö)  thut.  Auch  hier  wird,  wie  -häufig,  der 
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Nutzen,  der  Yortheil,  welchen  der  Kriegserklftrer  von  dem  Streitobjekt  haben 
kann,  als  das  Höchste,  wogef^en  nichts  aufkommt,  hingestellt,  und  wenn  der 
Anspruch  nur  durc-h  eine  a  i  ivlchende  Macht  ilurch<{esetzt  werden  kann,  so 

ist  —  nach  der  modernen  Thcuiit-  —  Alles  in  voller  Ortinnnj^.  I>cr  clirisfüche 
(irundsatz:  ..Alles,  was  <lu  nicht  willst,  <lass  es  dir  j^csclulu-,  itas  lluie  am  li 
keiuciu  Andern",  der  gilt  allenfalls  fürs  (Mvil;  für  Politik  und  Militarismus  giebl 
es  andere  Grundsätze.  Das  klingt  aus  allen  Vertheidigungen  des  Kriegswesens 
heraus. 

Die  r.ehre  und  das  Heispiel  Jesu,  wonach  die  Nächstenliebe  der  Gottes» 
liebe  gleich  ist,  und  wonnt  li  alle  H:iiuilun«^en  der  (".hrislen  zu  beuiUicilen  sind, 
werden  in  .so  wichti^H'ii  l':ilIon.  wo  is  sich  imi  Wolilvtaiul.  r.eheii  und  Willen 
Tausender  von  Mensclieii  luuuielL,  trol/  cies  neuii/A  iiiiliuiidej  ljiilirigen  liestehens 
des  Christenthums  (welches  doch  mit  der  Religion  Jesu  und  HumanitAt  gleich 
sein  sollte)  gar  nicht  mehr  erwähnt,  viel  weniger  als  entscheidender  Maasstab 
betrachtet  -man  schämt  sich  des  Kvangeliunis  von  Christo".  Der  Krieg  ist 
nicht  im  lauteren  Me?ischen wesen,  sondern  im  kranken  Flirlx'^iriff  l)e^;rüiulet. 
l>iesem  ist  es  iiielU  gem:i.s.s,  t[i  internationalen  Slaatshageri  ridiig  un<l  milde  zu 
verhandeln,  und  wemi  man  sich  nicht  einigen  kann,  L'nparleiisjcheu  die  Ent- 
scheidung zu  fibertragen,  sondern  man  fordert  kurz,  schroff,  drohend,  und  wenn 
die  andere  Partei  (aus  Noth  oder  „nationaler  Ehre'')  ablehnt,  so  beginnt  der 
grauenhafteste  Kampf,  wo  alles  Mögliche  zur  Anwendungr  konunl,  was  »len 
Soldaten  in  der  Jugend  durch  Familie,  Schule  und  Kirche  als  ein  Verbrechen 
gegen  gute  Sitte  und  debote  (iottcs,  als  Sünde  bezeiclinet  worden  ist;  es  tritt 
eine  „verkehrte  Welt'  in  Wirklichkeit!  Und  aus  einer  solchen  Ausaiiung  und 
Umkehr  edleren  Verhaltens  sollen  nach  Aeusserung  der  Kriegsvertheidiger  ,die 
Nationen  neue  Kraft  uiui  neue  Fri.sche  ziehen'-  und  ,<lie  männlichen  Figen- 
schaflen  der  Völker  sich  entwickeln"!  (Man  könnte  versucht  sein  zu  fragen: 
Etwa  zum  Sehnr'Vichter-.Kmt?) 

Mit  den  Woiten  „Xation".  ..nationale  Interessen",  ..nationide  l*lhre-  winl 
manches  Verwerfliche  zu  verllieiiiigen  gesucht;  was  man  im  bürgerlichen  Ver- 
kehr als  Verbrechen  bezeichnet,  wird,  wenn  es  im  nationalen  Interesse  geschiebt, 
öfters  als  ein  Verdienst  hingestellt  Nicht  auf  die  nationale  Ehre,  sondern 
auf  «üe  Fhre,  welche  vor  Göll  gilt,  hat  Jesus  (Joh.  .'>,  I  h  hingewiesen. 

Herr  Dr.  H.  sa^t  (S.  2."Ut:  „.Mlcr(Iin<^s  sind  Kricuc  seltener  ^»eworden  als 
in  früheren  /eilen.  (ief.;enw:niig  werden  Sli  eitii^keiUni  dei'  Staaten,  welche 
früher  zum  Kriege  gefülirt  hatten,  häufig  «lurdi  Scliiedsgericiile  beigelegt."  Nun, 
solches  geschieht  doch  durch  moralischen  Fortschritt,  welchen  die  Friedens- 
gesellschaften zu  fördern  bestrebt  sind.  Warum  sollte  dieses  Schiedsgerichts- 
verfahren bei  ernstem  Wollen  sich  nicht  noch  schneller  und  weiter  cnlwickeln 
können  etwa  bis  zu  einem  ..(lenlral-Tribunal  laimpn^-,  wie  es  (S.  241)  dem 
v<*t  sl()i  hent'n  en-lisclicn  Stnntsnjanu  Gladstone  vorsch  w  i-!»le  ,  wenn  imserein 
Streben  nicht  immer  wieder  durch  (iewohniieits- .Mensciien  entgegengetreten 
würde? 

Verzeihen  Sic,  verehrte  Frau  Baronin,  dass  ich  so  weitschweifig  geworden 
bin!  Aber  ich  habe  noch  einen  Ge<lanken  auf  dem  Herzen,  den  ich  Ihnen  mit- 
zntheilen  ntir  er!:uiht>n  tniiss;  denn  gerade  Sie,  Verehrte,  werden  am  besten  bc- 
urtheiK  n,  ol)  (ierseil)e  lirauebbar  ist.  oder  nicht. 

Die  Zeitungen  schreiben  viel  ut)er  eine  beabsichtigte  Reise  Kaiser 
Wilhelms  IL  nach  Jerusalem  zur  Einweihung  einer  „Hrlöser-Kirche^  Wie 
schön  wäre  es,  wenn  der  Kaiser  zu  dieser  Festlichkeit  .sämmtliche  Monarchen 
Kuropas  einladete,  und  wenn  diese  gekrönte  (lesellschaft  auf  L;at b a  —  an 
der  Stätte,  wo  der  Mann,  den  die  christliche  Kirche  als  „Fried ensfürst" 
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feiert,  durch  seinen  Tod  die  Gewalt  mittelst  Geist  besiegte  —  diesem  ewigen 

Vorbilde  der  Mensclilieit  folgend,  sich  und  sämmtliclien  christliclien  Yöllcern 
feioi-licli  j^i'l()l)U%  fortan  alle  ilirc  Slaatsstri'iti^^kfitcn  nifdlich  /.ii  schlichten  und 
in  schwierigen  Fallen  die  lüitscheidunj?  dun  li  S(  liic'(l.s;4ei  i(  lite  herbei  zu  lülircn, 
so  dass  dem  Kriegs-Insütute  uiil  seinen  ui>scheuiichen  unchristlicheu  Zerstö- 
rungen und  MensclieDSchlachtungen  für  immer  ein  Ende  gemaclit  sein  soUtel 
In  lierrlictierer,  segensreiclierer  Weise  Icönnte  die  Einweitaiung  der  .Er* 
löser-Kirche*  nichl  vollzogen  werden,  denn  SOlch  feierlidies  Gelöhniss  der 
.  Fürsten  an  heiligster  Statte  würde  selber  eine  jjrossc  zeitgeninsso  llrlösung 
für  Regierer  und  Regierte,  eine  Versöhnung  fiir  Monarchen,  Völker  und 
Nationen  sein.  Kali>cr  Wilhelm  II.  würde  mit  Recht  in  der  Weltgeschlchle  für 
alle  Zeiten  ruhmreich  dastehen,  wie  Keiner  vor  ihm.  Der  jetzige  deutsche 
Kaiser  hat  sich  ja  vom  Anfang  seiner  Regierung  ab  stets  als  Freund  des  Friedens 
gezeigt;  auch  besitzt  er  Neigungen  und  Gescliiclc  zu  so  ausserordentlichen  Aus^ 
fühningen  wie  wohl  selten  einer. 

Wie  aber  ist  dieser  Ge«lanke  dem  Kaiser  wirksam  an/nwehen,  oder  ans 
Herz  zu  legeaV  Iis  ist  ja  möglich,  dass  er  schon  .selber  etwas  Aeiinliches.  im 
Herzen  trägt,  und  dass  ihm  solche  Bitte  oder  Mahnung  aus  der  Mitte  des  Volkes 
ganz  erwünscht  kftme.  Aber  von  wem?  Von  der  Gesammtheit  der  Friedens* 
Vereine? 

Sic,  verehrteste  Frau  Baronin,  werden  Rath  wissen,  wo  er  mir  fehlt. 
Aber  unbenutzt,  däucht  mir,  dürfen  wir  diese  (jelegenhcil  nicht  las.sen,  wenn 
wir  einen  Weg  finden  können,  unsere  Friedenbestrebungen  mit  derselben  ofFen 
in  Verbindung  zu  bringen. 

Nun  aber  bitte  ich  sehr,  mir  gütige  Nachsicht  angedeihen  lassen  zu  wollen^ 
und  zeichne 

mit  waJirer  Verehrung 
Ihr 

geliorsamster 
F.  Paulsdorff. 

Xifffi.s'rhriff  der  licfftr hfioH .   P(ii(Lsflor/f  ist  Ptn  Arbf^fft-r  Kt/rf  ^ff^^ff  f'tder 
SO  Jd/irv.    iJic  in  obigem  Brie/  geyebette  Anregung  fialte  ic/i  /iir  herrtieh. 

Ii,  S, 


Leyer  und  Palme. 


Weltgeschicfate. 

Hehnlich  durchzieht  die  Nacht  den  Tann, 
Duftend  im  VoUmend  schaukeln  die 

Gräser: 

Allo«  !*f>h!Hft!    Nnr  ein  st*^fnn!tor  >fann 
Putzt  ^i^■ll  gesehairig  die  ISi  ilieiiglat^er. 

Künmt  sich  ehi  Prischen  und  sagt: 
.E&tschil 

leb  bin  der  achte  der  sieben  Wei.sen.' 

Af'h,  un<1  er  merkt  es  nielit  rinnial.  wie 
teber  ihm  leueiiteud  die  Steruc  kreiäcu. 


Sehnsüchtig  pfeift  durehdieZweige  derWhid» 
BiUthen  enddiess« n  >i  li.  Knospen 

srhwclleii ; 
Alles  still!    .Nur  der  Na*  litthau  rinnt 
Und  von  den  Bergen  her  rauschen  die 
Quellen» 

Banne  nur  traumhaft,  dn  danUe  Natur, 

Raune  da«  RKthsel  der  Elemente, 
Hat  doch  der  alte  (Iran köpf  nur 
Sinn  fUr  Bücher  und  Pergamente. 
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\Voau  er  nur  »elmüffeüi  und  büffeln  kann, 
Mag  dretst  die«  Sonnensystem  erludten; 
Ihm  Jst's  schon  recht,  denn  was  geht  es 

ihn  an. 

Ob  sich  die  Welten  wie  Bhinien  entfalten  ? 
Festgeleinit  an  dem  Stuhl  das  (iesäss?, 
Fängt  er  sich  GriUeu  und  niätjtet  sieh  .Motten, 
Hüstelt  nnd  schreibt  gelehrte  Bssays 
Ueber  Asszons  nnd  Hottentotten. 

Tintenfässer  bilden  Spalier, 
Goldstrensand  und  Badirmesser  blinken, 
Ganze  Ballen  von  Schreibpapier 

Lietren  ihm  schon  hokritzolt  zur  Liolcen. 
Säuberlich  hat  er  d  rin  autnotirt 
Jegliche  Schlacht  und  jedes  üemctzel, 
Neben  Napoleon  flgarirt 
Kaiser  Tiber  und  Aet  Hunnenohm  Etzel. 

EkcleiTegend  mit  jedem  Band 
Sdiivillt  das  Gemengsei  von  Blut,  Fleisch 
und  Knochen, 

Männer  wie  Sokrates,  Shakespeare  und  Kant 
Worden  so  nohfnljt'i  nur  bo?«prochen. 
Weltharmonie  und  Siitiitrfiiiiuisik 
Können  ihm  vollends  gestohlen  bleiben; 
Interessanter  ist  schon  die  Rubrik, 
Wie  sich  die  Kiüser  von  China  entleiben. 


Also  jsitzt  er  und  schmiert  mid  t*climiert 
I  Todte  Zahlen  und  troek'ne  Berichte, 
Bis  er  dann  endlich  Schluss  d'ranter  klirrt 

'  Ünd  auf  das  Titelblatt:  .Weltgeschichte". 

Weltjroschichte!    0  hluticer  Hohn! 

LraUer  Hymnus  auf  die  Hornirtheit! 
:  Wann  o  wird  kommen  des  Menschen  Sohu, 
I  Der  Didi  errettet  aus  der  Vertlerthelt?l 

inuner  noch  briitet  die  alte  Nacht 
I  Grauenvoll  über  den  Völkern  der  Erde, 
j  Abor  schon  seh*  ich  hocModemd  entfacht, 
I  Flammen  des  Geistes  auf  ewigem  Herde. 
I  Freiheit  und  Gleichheit  und  Brüderiichkeit 
'  Jubelt  die  neugeborene  Trias! 
,  Fron'  Dich,  mein  Herz,  denn  die  goldene 
Zelt 

Dämmert  und  predigen  lA'ird  der  Messias: 

I  »Lebet  in  Frieden  und  bau  t  Euer  Zelt, 

Viel,  ach,  mttsst  Ihr  noch  lehren  und  lernen; 
I  Em  Hera  schlägt  durch  die  ganie  W^t, 

Ein  Geist  fltifhft  von  Steriicti  zu  Sti-nion.* 
I  Ruft  d'rum  als  I.osnncr  von  Land  zu  Liuul: 

„Eins  sei  dit.'  Mciiscliheit  von  Zone  zu  Zone! 

Erst  wenn  sie  staunend  sich  selbst  erl^ennt, 

Dann  erst  ist  sie  der  Schöpfung  Krone!" 
l  Arno  Holl. 


Gegen  die  Friedensbewegung. 


(Diese  Stelle  bleibt  den  Vertheidiir« 

(Audiatur  e 

Die  Weltfriedensidee.  In  bejrreif  üchcr 
Keattiou  gegen  die  hochgeiienden  Wellen 
des  kriegerischen  Geistes  der  Völker,  nahm 
jttngBter  Zeit  die  Idee  des  Weltfriedens 
einen  neuen  Aufschwung.  Die  in  allen 
Cnlturländern  bestf  hi'fHli  n  Friedensvereine 
—  iii'T  der  CentT'iili'  in  London  ent- 
wickeln eine  ausserordentiicho  Thätigkeit 
imd  ziehen  ans  den  besten  Kreisen  äsr 
Bevölkerung  neue  Jttnger  dieser  Idee  an 
sich.  Leider  muss  riKin  dif  Tiealisinuig 
dlosn?  rjotlankens  als  eine  I  topie  ho- 
zt'ichiion,  «ii'iiii  sio  sotzt  eine  vollständige 
Aenderung  der  Natur  des  Menschen,  das 
Schwinden  der  Unverträglichkeit,  des 
Dranges  zum  Kriege  voraus.  Die  gäns> 
liehe  Hottnungslosigkelt  auf  Erfüllung  dieser 
Voraussetzung  ist  wohl  noch  nie  in  so 


rn  di'^  Kriegsgedaukens  allzeit  offen.) 

t  alterii  pars.) 

drastischer  Weise  als  eben  in  der  Nouzcit 
erwie.-«en  worden.  Die  christliclien  Völker- 
schaften von  fünf  Culturstaaten  stehen 
sieh  bis  an  die  Zähne  Itewaffhet  kampf- 
bereit gegenfiber  und  erkennen  darin  das 
Ideal  allor  menschlichen  Einr'u  hfmigen, 
sind  fort  und  fort  bestrebt,  dioj^cu  /u>taiid 
zu  verschärfen.  Welches  „Wunder'  soll 
da  geschehen,  um  da  einen  totalen  Um- 
schwung herbeizufahren? 

Die  Thätigkeit  der  Friedensfreunde  über- 
sieht oder  umgeht  victmcin  ilir>^p  Thntsai  lu», 
weicht  ihr  vorsi*  litiir  aus  und  vertröstet 
auf  ferne  Jahrlumdi'rte.  In  Folge  dessen 
finden  auch  diese  ihre  Bestrebungen  als 
vollständig  wirkungslose  Schwärmerei  keine 
Beachtung,  ja  man  bringt  ihnen  —  ganz 
ungerechterweise  —  Spott  und  Hohn  ent- 
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gegen;  Achtung  und  Respeet  verdienen  bo 
edle  Bemühungen  stets. 

In  Oosterreich  rnpini  fitoht  b<>knnntlich 
eine  Jiochsinni'jro,  hoch^'phihU'to  Daino  an 
der  Spitzo  tliiMT  Kowcjfunir.  Hut  ab!  vor 
solchem  Streljcu,  die  dem  Fraueuherzcn 
alle  Ehre  macht,  während  ihre  verehrten 
Bchwetstern  nicht  genug  Soldaten  sehen 
können  nnd  .sich,  wenn  anch  nkht  für  den 
Krio^^  .^0  (loch  nrasomehr  fUr  die  Krieger 
begei.«itern. 

So  bestehen  bei  den  \'ölkern  dieser 
fünf  Staaten  dreierlei  Strttmungen,  für  den 
Krieg  In  der  nngemeftsensten  Ausdehnung 
und  scbiirfsten  Form  -  die  Friedens- 
.sehn.siu  lit.  in  Koltrc  der  Furcht  vor  diesem 
Kriege  —  endlich  der  absjoluten  Frie<lens- 
idee. 

Ist  Oft  denn  gar  »o  schwer,  sollte  e« 

thatSBihlich  nicht  möglich  »e\n,  den  .gol- 
denen* Mittelweg  ein;iuschlaii'eny  der  in 
diesem  Kallo  durch  die  Mässiirung.  durch 
die  Eindauuuuug  des  extremen  Iviiegs- 
wesens  s»  erreichen  wäre. 

PoUtIk  und  Krieg. 
(Betrachtungen  iil)er  das  Heerwesen  der 
Gegenw'H-f  von  A.  S..  ein  Soldat.   S.  55. 
Wien,  Brauraüiler  1nJ>.s.) 

r 

«T.Iehe  t  r i c d c n > I »c rf  ha !  ^ > 
üchon  iaiig>t  wollte  ici»  einmal  deutlich 
mit  Dir  reden.  Der  spanlach-amerilcanische 
Krieg  bietet  mir  jet;st  die  beste  Gelegenheit 

dazu.  In  dem  Mailu'tf  l)oiner  Zeitschrift 
,l)ie  Waifcn  nieder"  fi.iiM  ist  l)u  mit  K'ecljt 
in  Sack  und  Asche  iiliri  ricn  Ausl»rucli  des 
spaui.-ch  amcrikanisctii-n  Krieges,  wahrend 
Du  noch  im  Aprilheft  im  Verti-auen  auf 
die  Macht  Deiner  Friedensliga  nicht  recht 
an  den  Krieg  i;lauben  wolltest.  Jetzt  ai>er 
bist  Du.  wie  Du  .<o  schon  geschwollen 
schreilist.  .von  mitleid.szuckendem  und 
zürnendem  Weh  erfüllt"  und  , vertieft  in 
die  Hittorentlcleidete  AbMcbeulichkeit  des 

•)  Dic^t-r  Itrief  ist  ur!i|>iijni;Iiih  in  «ItT  illustriitrn 
Wochenn^  Liift  ..laiceBd".  Müiuhfu.  Huiir.«  V.Tlsiif.  er- 
schienen. Wir  orinnerD  dinau,  ila>.-  <lii?  .Miim  Ikut 
Neu<-'s|."n  NaHirichtfO'  (lon^i'lberi  \  crU  ^'  r  halu  n  I><tii 
Brief  ist  <)ii>  licstftit  eine.*  ,-i()srlieiiIlfli«'n,  iihiniiicn  iiwl 
graeinen  allen  Wi-ibe»  iHti^edruckt.  Am  nüctuten 
Tust  war  de»  ,Deiit«cl»rn  VHchelK-  Aniniff  «choa  In 
fliT  ,N<in!d»-iiir>  hen  .Xltjr."  re|>r<M|iii  ir(  und  s|niki  seit- 
dem durdi  die  fteeamDite  d«uto<fkc  .l'av«gne  ■  PreMe^. 


!  tobenden  Mordspiels*.  WSre  es  nicht 
'  schöner  von  Dir  gewesen,  liebe  B<^ba, 

wenn  Du  statt  solcher  und  ähnlicher  Stü- 
bliithon  t  nifach  geschrieben  hätte.«t.  das*» 
Du  si  it  .Jahren  auf  dem  Holzweg  ge- 
wandelt bist?  Oder  merkst  Du  es  noch 
immer  nicht?  Aber  ^eichviel,  ob  Du  es 
merkst  oder  nicht  —  wie  darfst  Dn  es 
wagen,  zn  BPhreibcn.  dass  niemand  Anderer 
I  als  die  kiniuo  versti  i'uteSchaar  der  Friedens- 
1  kämpfe!  diu  Krieg  als  Unglück  oder  Ver- 
brechen auttasst:  Also  nur  die  Mitglieder 
Deiner  Friedonsliga  sind  sieh  be^iisst  dass 
der  Krieg  et«'as  Mehst  Grausames,  Ent- 
.setzliches  ist!  Alle  anderen  Menschen,  be- 
-•ondci's  aber  Diejenigen,  die  veniiinftig 
genug  Sinti,  einzusehen,  duss  die  Mittel 
I  und  Wege  Deiner  Frledensgesellttchaften 
I  verfehlte  sind,  alle  diese  Menschen  sehen 
im  Kriege  nicht  eines  der  grössten  Tebel. 
dessen  VeiTueidung  aufs  Innigste  m 
wünschen  bleibt! 

Liebe    Bertha.    Deine    unerhörte  Be- 
hauptung ist  Dir  nur  deshalb  zu  verzoiben, 
>  weil  Du  im  Schmerz  nicht  wei^,  was  Dn 
'  redest.   Du  fühlst  ganx  richtig,  dass  Dein 
(lerede  und  (Jeschreibe  gerade  durch  diesen 
Krieif  unh(»ilbar  compromittirt  wird,  «to- 
rade  dun  b  diesen  Krieg!    Ja,  wenn  noch 
das  böse  Deut.schlaiitl.  dieser  Ausbund  des 
Militarismus,  Krieg  ange taugen  h&tte.  dieses 
Deutschland,  das  Elsass- Lothringen  durch 
kein  S<  liiedsgericht  dem  lieben  Frankreich 
•/TisiTccIicn  lasvon  will,  dns  hi>.<c  I >f«jit.<ch- 
land.  in  ii(>m         i-tiii  hni  .'.n  MillUmen  nur 
wenige  auserwahlt  rimrichte  auf  Deinen 
I/elm  geki'abbelt  sind  —  ja,  liebe  Bertha» 
j  wenn  dies  Deutschland  Krieg  angefangen 
j  hätte,  ilas  hättt»  Wasser  auf  Deine  Friedens- 
mühle in  lcifct    Da  biittp*.t  Du  Deine  Weis- 
heit flie.-iscn  lassen  in  Redeströmen.  Da 
wäre  der  Krieg  eine  nothwendige  Folge 
j  des  Militarismus,  des  Cäsarismus  gewesen, 
da  wäre  eingetroffen,  was  Du  als  weise 
Frau  seit  Jahren  (»rophezeit  hast.  Nun 
a'n  1  ^^ind  es  tlie  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  die  «das  tobende  Mordspiel* 
begonnen  haben.   Die  Vereinigten  Staaten.' 
Eine  llepnbllk,  keine  Monarchie!  Eine 
reine  Demokratie,  in  der  es  kehie  Jnnker, 
keine  Hofkamarilla,  keine  20  Armeecorps. 
.  keine  allgemeine  WehrptUcht  giebti  Nur 
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eine  Miliz.  Bebel's  Ideall  Und  doch  fangen 
diese  edk-n  Yankeoti  Kiicf?  an,  einen  Kr- 
oboniDp^krie^ !  IJf^Tu'  Moi  tha!  Am  h  di»« 
starken  Rüstiuisioii  im  KriiMleti  sollen  ja 
nach  Deiner  Weij^lieit  die  Kriegsjs^efuhi- 
vermelirenl  Siehe  China,  Griechenland, 
Spanien,  die  Vereinigten  Staaten I  Alle 
diese  Ijäiider  waren  .-^o  schlecht  wie  niöfflieh 
trerüstet.  und  doch  kam  es  zum  Kiicirt  ! 
Dajrepen  hat  und  hält  das  waflensturremie 
DeutscJilaad  seit  27  Jahieu  Frieden! 
Priedenebertha,  wo  bleibt  Deine  Lo(^? 
Ja,  Dtt  hast  Recht,  Du  und  die  Deinen. 
Ilir  habt  .einen  schweren  Schlag  erlitten". 
Die  Absurdität  der  Schiedsjreriohtssalbaderei, 
auf  die  schlieiislich  all  Kare  Weisheit 
hinausläuft,  ist  niemals  so  Idäglich  offenbar 
geworden,  als  gerade  durch  den  gegen- 
wärtigen Krieg.  Es  ist  uni;lanblich,  was 
für  tiefsinnige  politische  \V(  isheit^ssprUche 
Du  Dil-  ItMstost:  „Spanif'ii  hatte  sich  auf 
eine  andere  Weise  als  durch  den  Krieg  zu 
einem  Versieht  aof  die  eubanifiehe  Son- 
▼eränetftt  zwingen  lassen  können".  —  Wenn 
Du,  Bertha,  Königin-Kegentin  von  Spanien 
wärest,  wie  hiittost  Du  denn  Spanien  pe- 
zwnnjren,  den  Krieg  zu  vermeiden?  ,.Die 
Intervention  des  Papstes,  dei'  Mächte  hätte 
nicht  80  sduroff  ignorirt,  sondern  tan  Oegen- 


I  theil  ansgenütst  werden  sollen  t"  Nicht  so 

;  schroff?  Wie  meinst  Du  das,  weise  Bertha? 
\her  sanft  iLriioriithiitte  sie  wohl  doch  werden 
(iiiiteii.  (iit»  Inreivenfion  des  l'apstes,  der 
.Miuhie.  Ja,  warum  luust  Du  denn  l)einen 
geliebten  Mac  iünley  nicht  sanft  gezwungen, 

,  sich  dem  Schiedsgericht  des  Papstes  zu 
fügen?  -Warum  konnte  das  Concert  der 
europäischen  Mächte  dieses  Unertratrliehe 
nicht  aus  dem  Wege  schaft'en?    Weil  sie 

^  es  vermeiden,  die  wii-kUch  widertipructus- 
lose  Prämisse  auszusprechen,  aus  welcher 

I  sich  die  Priedfertignng  zwingend  ergeben 
musste:  Es  darf  nicht  unterdrückt  werden!' 
0 Berthai  Bertha!  Du  könntest  venninfritro 
Menschen  zur  Verüweinuiig  l>iiHgen  mit 

I  Deiner  Logik.  So  viei  Worte,  so  viel  Un- 
sinn I  Ich  hatte  Dir  noch  Mancherlei  zu 
schreiben,  aber  für  diesmal  sei's  genug. 
Nächstens  werde  ich  mit  Dir  von  Deinem 
liel>en  Gott  sprechen,  an  den  Du  Dich  gar 

I  nicht  zu  wenden  t^cbeinät.    Und  der  ist 

I  doch  alimichtig,  was  die  Grossm&chte,  von 
denen  Du  das  Unmögliche  fSorderst,  sicher- 
lich nicht  sfaid. 

München,  22.  Juli  1896. 

Hochachtungsvoll 
I  Der  deutsche  MicheL" 


Aus  Friedeiisvereinen  und  Versammlungen« 


IHe   englbAAn   Tnm    an    Uu»  f 

Schwestern  In  Frankreich.  Antwort  der  I 

französischen  Frauen  an  ihre 
Schwestern  in  En^rl;iud.  l'nter  diesem 
Titel  liegen  ims  zwei  in  beredtem  Stile 
▼erfasste  Doenmente  vor,  worin  fttr  die 
Mitwirkung  der  Frauen  an  der  Binigicett 
der  beiden  Länder  insbesondere  und  dem 
Völkerfrieden  im  Allpomeinen  ointrotreten 
wird,  ünterschiieben  ist  das  erste  von 
den  Präsidentinnen  der  hervorragendsten 
Vereine,  u.  A.:  Mrs.  Booth  Qlellsannee), 
LadyMorray  und  Lady  Trcveiyan  (Liberale 
Frauen  Sehottlandsj.  Mrs.  Wyi  foni  Philipps 
(Liberale  Frauen  von  Wales).  Lady  Henry 
«omeraot  (Temperenz),  Lady  Carlisle, 
Miss  EUtti  Robinson  etc.  Unter  dem  zweiten 


Doeument  finden  wir  nebst  anderen  die 

Namen:  Wiszniew-B ka,  Camille  PlauL- 

marion.  rh(''lig^a.  Hoepner.  Cartier 
de  St.  IJen  e,  Dupont,  de  Mars y.  I^ouet, 
Porten,  Meulcmann,  1  esta,  Marq^uiso 
Bous  etc.  ^ 

Die  Ligne  internationale  des  femnie» 
pour  le  Desarmement  International  in 

Parij^:  hat  eine  Adresse  an  Mac-Kinley  und 
eine  andere  an  die  Königin-Hegontin  von 
Spanien  gerichtet,  worin  mit  beredten 

Worten  für  den  Friedensschluss  plaidirt 
wird.  Untersc  Iiriehen  von  der  Präsidentin 
Prineesse  Wiszniewsku  und  Vicepräsidentin 
Maryi  Chöliga.  Zahli-eiche  Pariser  Blätter 
haben  die  SchriftBtttclce  w<Mch  reproduzirt. 
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Interparlamentarische  Coufereust.  iii  ■ 
einem  Schreiben  vom  24.  Juli  theilt  Dr.  i 
Qobat  den  Mitgliedeni  der  Interparlamen- 

tariBchon  Union  mit.  da^  die  Conferens 
von  is'!)"^  nicht  startttndt'ii  wird.    Die  zw 
goriuge  Anzahl  lUn-  Mitglieder,  welche  ihre 
sichere  Thciluahnie  in  Aussticht  stellten,  hat  , 
die  Verecbielmag  veranlasst. 

bid«n  Dr.  Gobat  diesen  BescUuss  dem 
portugi-sischen  Comit6  sorKenntni^s  brachte, 
hat  er  nicht  unttTlassen  zu  vor.-^ichcni.  dass 
dieses*  in  keiner  Weise  Ursache  der  Ver- 
tagung tici.  und  dass  die  bedeutenden  An- 
strengungen, die  es  im  Hinblick  auf  das 
Gelingen  gemacht  hat,  von  Allen  voU  ge- 
Avürdigt  und  dankbar  anerkannt  werden. 

Zusrleich  lädt  Dr.  fiolctt  die  Mitirlicdcr 
des  lierner  Comiteti  zu  cuur  Sitzung  ein, 
welche  in  der  zweiten  Hallte  des  September  | 
in  Brttssei  oder  tan  Haag  stattfinden  soll  | 
nnd  wobei  der  Ort  der  nächsten  Conferens  , 
sowie  Massnahmen  zur  ConsoHdlrong  der 
Institution  7ur  Rorathunp  crelangen  sollen. 
Der  Grund  zum  diesjährigen  Verzicht  liegt 
darin,  die  iberische  Halbinsel,  deren  Be- 
vdlkening  eben  in  einem  so  ungittcldidien 
Kriege  Tcrwldcelt»  den  Mitgliedern  der 
Union  nicht  als  geeignet  zur  Abhaltung 
der  C'onforenz  er>chienf»n  int. 

Dies  die  olllcieUe  .Mitteihing.  Uns  kommt 
nichts  anderes  an»  als  Bedauern  aus- 
znsj^chen,  dass  es  so  gekommen  und  ' 
Allen  ans  Herz  zu  legen,  dass  desto  eifriger  , 
am  Gelingen  des  Congro^ses  sowio  an  dem 
gedeihlichen   Fortbestand  der  liitcriuirla- 
mentarischcn  Union  woitergeai'beitet  werden  , 
mOge.  Wir  wollen  auch  eonstaüren,  dass 
von  der  deterreichischen  Gruppe  fünf  Mi^ 
glieder  bereit  waren,  nach  Lissabon  zu 
refeen:    Pirquet,    üniewotst,    Roskowsld  i 
und  LewachüWäkL  \ 

! 

£a  uiibiseu  doch  schöne  Erinnerungen 
«elnl  Bei  dem  Festmahle,  das  Icänllch  zu 
Ehren  des  Königs  von  Rumänien  in  Peter- 
hof gegeben  wurde,  erwiderte  dieser  auf 

einen  TrinkHprnch  dos  Zni-cn  folgender-  ' 
massen:  „(ic-tattcu  mir  K\v.  Majestät.  ' 
meinen  tiefen  Dank  für  Ew.  Maje:5tüt  huld-  . 


volle  Worte  auszudrücken,  wie  auch  für 
den  so  wannen,  so  hei'zlichen  Empfang, 
den  Ew.  Majes^t  mir  xa  bereiten  gerahten, 
nnd  Urnen  zn  versichern,  wie  sehr  Icii  die 
zarten   Aufmerksamkeiten  empfinde,  mit 
denen  Ew.  Majestiit  mich  überhäuft  hat. 
Die  Erinnerung  au  meinen  Aufenthalt  in 
Rnssland  wird  für  alle  Zeit  io  mehaem 
Hmen  eingegraben  bleiben,  ebenso  wie 
Jene  an  die glllekliche  Epoche,  da  meine 
j  u n ge  A  r m e e  a u  f  d  c  ii  S  c h  1  a  c  Ii  t  f  1  d  c r  n 
zwischen  der  Donau  und  dem  Balkan 
an  der  Seite  des  tapferen  kaiser- 
lichen Heeres  gefochten  hat,  mit  dem 
mich  heute.  Dank  der  Gflte  Ew.  Mi^eetftt, 
ein  neues  kostbares  Band  verbindet.  Eins 
mit  meinem  Lande  in  dciiM-lhen  Gefühlen 
und  in   dem  lebhaften   und  aufrichtigen 
Wunsche,   dass   mein   Besuch   bei  Ew. 
Majestttt  die  besten  Besiehungen  herstallen 
nnd  daan  beitragen  nidge,  die  Bezlehnngen 
der  Freundschaft  mit  dem  mSchtigen  Reiche 
Ew.  Majestät  noch  enirer  zu  knüpfen,  hcire 
ich  die  heisse.sten  VVüusche  liir  da.>^  (ilück 
Ew.  Majestät  und  dasjenige  des  kaisei  iichen 
Hauses,  indem  ich  die  Vonehnng  bitte, 
alle  Ihre  Segnungen  auf  Ew.  Majestfiten 
und  ihre  getreuen  Unterthanea  anszuglessen. 
Ich  erhebe  mein  Glas  auf  die  Gesundheft 
Ew.   Majestät   und    Huer   Majestät  der 
Kaiserin,  wie  auf  jene  Ihrer  erlauchten 
Mutter:  «Ihre  Majestäten  letien  hoch.'* 

»Die  glückliche  Epoehel'  So  spricht 

ein  König,  dem  das  Wold  seiner  V(ilker  am 
Herzen  liegen  sollte.   Wir  erinnern  uns 
imvh  Jf'Tier  .«rltickli«  heil  Fpoche".  wo  die 
tireueithftten  der  Baschi-Bozuks  und  der 
Kosaken  die  ganze  civiiisirte  Welt  er- 
schüttOTten.  An  diese  gltckUdie  Epoche 
erinnern  uns  ferner  die  gemalten  Anklagen 
Werestchagin?:.   Wir  entmin non  uns  noeli 
des  Bildes,  das  iin>  den  7.aien  vor  l'lewna 
darstellt,  wie  er  weit  vom  Schüsse  in  einem 
bequemen  Fauteuil  mit  einem  Krintstedier 
vor  den  Augen  dem  Blutbade  anstellt. 
Gewiss,  von  Rolchera  Gesichtspunkte  aus 
möffon  da?  woh!  ..rUVckliche  Epochen*  sein. 
\  ieii«  ii  iir  besucht  der  Kön\?r  von  Huniänif»n 
einmal  gelegentlicU  die  iSehadelstUtton  aus 
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dioeer  Zelt  und  ergeht  eich  auf  den  Kirch* 
höfen  dw  Gefulloiic^n  in  sü.sson  Erinupi*- 
nng^n  an  jene  glUcklirlit'  f'iiorho.  Violleicht 
scndot  eine  F'riedonsgOi^t'llsi'hatt  (Iciii  Könige 
von  Kumünicn  eine  Mappo  mit  üen  Photo- 
graphien von  WtMreschagins  Bildern,  die 
SefaÄdelpynmilde  mit  den  Aasgeiern  obenauf 
und  darunter  die  Worte:  ,Ziir  Erinnerung 
an  die  ^Hickliohe  Epoche  und  -an  £w. 
Majestät  junge  Armee." 

Nach  den  Trinksprüchen,  die  beide  in 
flranz(iBiaelier  Sprache  gehalten  waren, 
wurde  die  nunAnische  bezvr.  die  masusehe 
Nationalhymne  geeplelt  A.  H.  F. 

• 

Der  Zucl^erl^rleg*),  so  wird  d^^r  im 
Namen  der  Humanität  und  anderer  äciiönen 
Dinge  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  Spanien  geführte  Waffengang  in  weiten 
und  namentlich  f^inire weihten  Kreisen  kui-z- 
wntr  t'nnnnnt.  Und  das  mit  voliHtrr  Hc- 
rechtigung.  Denn  ei-stens  wird  der  \\v\rii: 
auf  keinem  wirtliJ»ohaftlichen  üei)iete  auvh 
nur  annUiemd  bo  bedeutsame  UmwUznugen 
herbeifilhren  ale  in  in  den  Verhältnissen  der 
ZiK  ki  rorzengnng  und  des  Zuckerhaudols: 
und  zweitens  pfeifen  es  ja  liiniTf^t  dio  Sinitzon 
von  den  Dächern,  dass,  wenn  aix  li  nicht 
die  eiiijiige,  so  doch  die  eigentllciie,  tiefere 
Ursache  des  Krieges  in  den  Machinationen 
der  eine  gana  fabelhafte  Kapitalmacht 
repräsentirenden  amerikanischen 
Zuckerinteressenten  zu  suchen  ist. 


In  Folge  der  langen  Dauer  des  Auf- 
Standes  und  damit  ausammenhftngend  der 
Mlnderproduetion  an  Zuck«  auf  Cui»  hat 

sich  die  europäische  und  vornehmlidi  die 
deutsche  Znckerindustrie  länirst  an  dio  ge- 
waltig eriiohte  Production  gewuhiit  und 
denkt  nicht  mehr  daran,  das»  die  Möglich- 
keit lUeeer  Ausdehnung  nur  liedingt  war 
durch  i^mstände,  die  immerhin  nicht  ewig 
währen  könnten.  Und  wie  es  bei  solchen 
Gelegenheiten  gewöhnlich  trc^^chieht,  schös- 
sen die  Producenten  sogar  noch  weit  über 
das  Ziel  hinaus  und  vermehrten  die  Pro- 


••  Wir  '-utn  -liiii-  n  die  hier  Hb>r<'druekt«n  Stelluti 
einem  IMngeren  Artikt'4  des  Berluier  ,Von»-Xrto''.  Sn« 
gtlbm  «ia  aaaeluuiltelie«  Uli  über  di«  Cn«eli«n  d«r 
Kr^r;ri>  vom  Ht.tndpnakte  der  msterialliügclm  Qe- 
scblchUauft'aMUUg. 


I  ductlon  gleich  in  einem  so  gewaltigen 

Tempo,  dass  die  Zuckerindnstrie  jetzt  unter 
einer  bedeutoDdcn  Ucbcrproduction  und  im 
Zusammcnhantxc  damit  unter  einem  gewal- 
tigen Preisdruek  seulzt,  während  fiüher, 
als  Cuba  noch  das  4—5  fache  prodncürte, 
normale  Verlittltnisse  geherrscht  hatten. 

Unter  diesen  Umständen  sahen  unsere 
Zuekorbaronr  natürlich  mit  heimlichem 
Schmunzeln  und  mit  Wohlbehagen  auf  den 
cubaoiscben  Aufstand,  der  gar  kein  Ende 
linden  wollte  und  damit  ihnen  eine  unlieb- 
ssme  Gonenrrens  Tom  Halse  hielt.  Wie 
heutzutage  ja  überhaupt  des  einen  Schaden 
des  andern  Vorthotl  ist.  so  war  die  Fort- 
dauer der  cubanischen  Wirren  für  unsere 
Zuckerindustrie  von  höchstem  Nutzen,  die 
Wlederkeiu-  geordneter  Znstftnde  auf  den 
Antillen  aber  yon  bed^ildichen,  ja  vielioicht 
von  verhängnissvollen  Polgen. 

'  Jetzt  ist  durch  das  Eingreifen  der  Ver- 
einiirten  Staaten  der  Moment  naln'  lj-m-uc  Ict, 

I  in  dciu  die  Bevölkerung  Cuba  s  unter  dieser 
oder  jenen  Staatsform  atbniiblich  zu  fried» 
lieber  Arbeit  wird  znrfiddcehren  können, 
und  da  erhebt  sich  denn  auch  bereits  unter 
den  europäischen  Zu*  kerinteressenfen  Heu- 

I  len  und  ZähnoklnpjM  i  n.   hie  Znekermiirkte 

j  haben  sidi  zwar  dem  aiigcmciucü  l'rcis- 

:  aufsehwnng  nicht  entziehen  können,  aber 
sie  sind  Ihm  doch  nur  zögernd  gefolgt»  und 
das  helmlicho  Oratien  vor  der  entsetzlichen 
Zukunft,  in  der  unsere  "Mitmensrfien  ritif 
der  Perle  der  Antillen  den  Säbel  mit  dem 
Spaten  vertauschen  werden,  erhält  sie  iii 
einem  nervösen  Zustande,  der  nur  zu  leicht 
Fniarllcksehi&ge  herbetfUhrt.  Vorittnflg 
klammert  sich  ihre  ganze  Hoffnung  daran, 
dass  der  Krieg  nun  wenigstens  nKiplieh 
lange  dauere,  damit  die  Zuckererzeugung 

I  Cuba 's  wenigstens  im  nächsten  Jahre  noch 
möglichst  t)eeintTttchtigt  werde  und  die 
Ameiikaner  durch  die  Absperrung  des  in 
den  cubanischen  Hafen  lagernden  Zuckei-s 
gezwungen  werden,  iln  en  nächsten  Zucker- 

j  bedarf  bei  uns  zu  decken.  Auf  dieser 
letzteren  Hoffliung  lieruht  flbefiMupt  ans- 
schliessllch  die  bessere  Haltung  der  Zncker- 
niarkte,  und  damit  steht  die  Thatsache  in 
Ueberei^-fi!nIn^nL^  dass  der  Sief?  der  anu'rt 
kanischi'ii  Kii>ttc  bei  den  Philippiri'ii  auf 
die  Zuckermärkto  in  hohem  Grade  ver- 
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fliiuoml  frewirkt  hat.  In  der  That  nni8S, 
wie  (lio  Verhältnisse  einmal  üofron,  jedfs 
Ereiffniss.  (huj  geeignet  ist.  einen  baldigen 
Ahsehlius!^  des  lüiegcs  herbeizuführen,  die 
ZQckermftrkte  in  entschieden  ungflnstigem 
Sinne  beeinflueeen,  und  ein  schneller 
Frieilenssohluss  wUrdc  an  ihnen  geradezu 
eiiie  l'nnik  hervorrufen. 

Mau  versucht  allerdinKs,  sich  mit  allen 
mögliehen  Erwägungen  zu  trösten.  Mau 
meint,  darä  es  nicht  so  schwer  gelingen 
werde,  die  dem  Lande  durch  den  jahre- 
lanircn  Anf>:f;ind  und  den  Krieg  ge.schlagenen 
W'utKlrn  zu  licilen,  so  dass  <*in«'  Zunahme 
der  Zuckererzeugung  sieh  huclisteus  nur 
ganz  langsam  entwieiceln  werde.  Man  er- 
örtert die  vorausslohtliobe  Entwidceiung 
der  politischen  Ziistiiiid«  auf  Tuba  und 
liofft.  (I;l«s  nar'li  der  riiabliaiigigkeits- 
erkiarung  itie  meisten  iSpaiiit  i  die  Insel 
verlajjj^on  werden,  so  daiäs  dami  das  Neger- 
element die  Oberhand  gewinnen  dürfte, 
jenes  von  Xatnr  faule  und  verrottete  Neger- 
element, dat;  durch  den  gänzlichen  Mangel 
an  innerer  Zucht,  in  höchstem  Grade  be- 
günstigt durch  die  repu!)likaiii^!che  Staats- 
fonn,  den  wirthschaftlichen  Aufschwung 
Kubft's  hemmen  oder  gar  garns  hintanhalten 
wird.  Oder  man  apecnlirt  selbst  bereits 
auf  einen,  »ich  an  den  8paiiiBcdi4yiierika- 
niscfM'Ti  Kriotr  iinniittolhar  anschliessenden 
ncucu  Krieg  zvvisihen  den  Vereinigten 
Staaten,  die  Cuba  gern  eüuitccken  möchten, 
und  den  enlianlBdien  Insurgenten,  die 
.nichts  als  die  Freiheit*  haben  wollwii 

• 

Ein  Bild  vom  Bord  eines  Schlacht- 
schilfes nach  der  Actio«:  .T>or  Drchthnrm 
war  bald  80  stark  mit  den  Leii-heu  gefüllt, 
dass  die  Maschinerie  ins  Stocken  gerieth. 
Als  die  Männer  sieh  bemöhteiv  die  gestOrsten 
Körper  der  Kameraden  wegzurftnmen,  hatten 
sie  die  Brust  voll  Blut,  das  sich  mit  ihrem 
triefenden  Sehweiss  mischte,  denn  mit  höch- 
ster Anstrengung  arbeiteten  sie  da  an  einem 
Orte,  der  einem  siedenden  Beinhaus  gleicht, 
woraus  Dampf  und  Bandi  siekert,  geaehwftn- 
gert  mit  dem  eklen  Geruch  der  Leiber  und 
dl  r  erhitzten  Kanonen.  .  .  Nun  bemerkte 
inaii,  (lafs  die  Stimrue  des  Admirals,  der  in 
einem  Thurm  auf  Deck  stand,  nicht  mehr 
venuimbttr  war.   BIb  OlllGler  lief  sar 


I  Stelle  und  fand,  dass  eine  Bombe  des  Ad- 
mirals Kopf  weggerissen  hatte,  so  LMatt.  als 
wäre  es  durch  die  OniMotiiH'  L^i-schehen. 
Zwei  andere  Ofliciere,  die  nacheinander 
das  Conmiando  ftbemahmeii,  wurden  ge- 
j  tSdtet.  Das  S^ff  glitt  nun  weiter  in  einer 
j  Hölle  von  Schüssen  und  Flammen,  aber  die 
I  Klagge  wehte  immer  noch  von  seinem  Mast, 
i  Einer  pach  dem  andern,  zu  zweien  oder 
dreien  tlelen  die  Matrosen  neben  den  Uc- 
sehiitzen  niedor,  bis  auch  das  letzte  Qe- 
sehütz  verstummte,  durch  Leiehen  buch- 
stäblich verstopft.    Unten  im  Schiffsraum 
I  hatten  dir»  f'hirurgen  gearbeitet,  über  die 
i  Verwundeten  gei)eugt,  die,  brüllend  vor 
Schmerz,  hinunter  geworfen  wurden,  wie 
geschiachtetea  Vieh,  denn  es  war  kehie 
Zeit>  eine  Bahre  zu  benutzen  oder  ehten 
getroffenen    Kameraden    in    des  Doetors 
Pflege  zu  trafron.  l>ainpf  uiul  ivauch  drang 
dui'ch  die  ThUren  und  der  i^um  wurde  zum 
Bratiokeii.  Wftfaro^  verbunden,  gesagt  und 
ampntlrt  wurde,  flei  eine  Bombe  herein  und 
I  die  Splitter  verwundeten  die  Aorzte.  Die 
T'iiirliicklicheiK  die  auf  dem  Tische  lagen, 
um  ihre  Reihe  des  Ainputiertwerdens  zu 
erwarten,  und  jene,  die  aui  üeiu  Fu*4boden 
lagen,  wurden  mitten  in  Qirem  AeduMB 
noch  auf  weitere  Btttcke  zerfetzt  . 

Wissen  Sie,  vorehrte  Herrschaften,  wie 
man  Leute  nennt,  die  derlei  vermieden  sebea 
wollten  y  —  Unpraktisch  nennt  man  sie. 

Lud  wofür  giebt  man  freudig  und 
massenhaft  die  Millionen  hin?  —  Für  dl« 
HerateUnng  des  obigen  BUdee. 

Und  wie,  zagt  man,  müssten  alle  Men- 
schen sein,  um  an  derlei  keinen  Gefallen 
zu  finden  und  es  abzustellen?  —  Lauter 
Engel  musst«;u  es  w^erden.  B.  S. 

Oezprich  iwlselieB  etnom  JaiMuicd- 
schen  Priester  und  einem  Iwliandlschen 

Philosophen:  Eins  sage  mir  doch,  Genie 
von  verkehrter  Geburt,  wie  viele  Götter 

giobt  es? 

j      —  Genau  kann  ich  ee  nicht  sagen,  KamL 
I  Laaa  seh'n  ....   Norwegen,  Sohweden» 
l^äncmark,  Russbind,  Polen,  Anhalt>Deeaaa, 

'  HUdbur^'hanpon.  Monaco  .  .  . 
'         -  Aber  das  ist  ja  Geographie.  Ich  frage 
I  Euch  nach  den  Göttern  .  .  .  das  nennt  Ihr 
I  hier,  meine  ich,  Theologie. 
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-  -  TYoilioh,  Kami.  Aber  dio  Theologlo 
beruht  auf  Uei-  Ueographie,  und  zwar  auf 
der  poUtiBchen.  Jeder  Staat  hat  winen 
Oott»  oder  aaeh  awei .  .  .  einen  antiken 
und  einen  modernen.  Wenn  daa  Fllrsten- 
thum  Ho(*hingen  mit  Rnnsland  in  Krieg  gc- 
räth,  kommt  ein  ('(.ntürt  zwischen  den 
Göttern  dieser  liumli  r.  Der  Gott  von  den 
Niederlanden  Ist  der  beste  .  .  . 

Woraus  beweist  Ihr  das? 

—  Kami,  ea  stellt  In  allen  niederländi- 
schen ScbnibUchem  .  .  .  (Muiutsii.) 

• 

Fine  Predigt  über  den  mllitArlscheu 
<«ei.st.  Boi  rU  r  Preisvertheilung  dor  von 
den  Domiuikiiiiorn  geleiteten  Schule  in 
Areneil  (Frankreich)  nnd  in  Anwesenheit 
des  Generals  Jamont»  Vieepräsidenten  des 
Obersten  Kriegsraths,  hat  Pater  Didon,  der 
Director  der  Schule,  eine  Kedp  halten. 
Darin  hie.^t>  e.s  u.  A.:  Di«^  Pftii  lit  der  Er- 
zieher sei  CS,  den  luicgerischen  Geist  zu 
nähren,  und  Ihm  einen  männlichen  Schwung 
zn  geben.  Der  kriegerische  Qeist  ist  ein 
der  Nation  nöthiges  Element:  „Die  Gewalt 
und  zwar  dio  h»nvaffnnte  Gewalt  ii<t  mehr 
als  das  constituirende  Element  eines  Volkes, 
man  nmsa  in  ihi-  das  vornehmste  und  ge- 
bieterisch nothwendige  Werkzeug  seines 
Bestandes  sehen,  üeber  die  Art,  wie  die 
Gewalt  angewendet  werden  niuss,  drttckt 
sich  Pater  Didon  so  aus:  Man  muss 
das  Schwert  zücken,  terrcn  isiron, 
strafen,  schlagen  —  man  muss  die 
Gerechtigkeit  anfxwingen.'  Dies  sind 
die  wahren  Grundsitte,  welche  siegen 
werden,  , trotz  der  Gxcesse  eines  verrückten 
Freiheitsdranges,  welcher  sich  ge«roii  die 
Gewalt  revoltirt  und  trotz  der  An- 
massungcn  des  Civlls,  das  sich  das 
Militär  unterordnen  wollte'*. 


Felix  Lacaxe,  der  auch  Alfred  H. 
Fried  wegen  Belci<liguug  verklagt  hatte,  du 
dieser  der  MOnehener  PriedensgesellschafI 
abgerathen,  Lacaze  nach  Hamborg  zum 

Congress  zu  delegiren,  acheint  doch  der 
Aussichtslosigkoit  dlost'r  Sache  gewiss  r.x] 
sein,  denn  da*;  \  ti  taliren  der  Privatkiage 
gegen  A.  H.  Fried  \s-urdc  vom  Gericht  ein- 
gestellt, well  Lacaze  den  geforderten 


I  Vnrschups  an  Geriohtskoston  nicht 
bezahlt  hat. 

* 

In  Freiherm  Tonrad  v.  Kybesfcld,  tro- 
wesentM-  Statthalter  und  Mini.'^ter.  der  am 
9.  Juli  in  Gniz  im  Alter  von  7ti  Jahi'en  ge- 
storben Ist»  verUevt  ^e  Osterretchlselie  Ge- 
sellschaft der  Friedensfreunde  einen  stillen, 
aber'  überzeugten  Anhänger,  davon  geben 
die  Godifhfi' Zciiiriiiss,  die  in  di»'S"n  Pliiftorn 
von  ilitn  (  ischienen  sind,  sowio  zaklrciche 
Briefe  an  unsere  Herausgeborin,  in  denen 
er  seiner  rttckhaltlosen  Znstimnmng  Aus- 
druck gegeben  hat. 

Lilli  Lehiuanny  die  vielgefeierte  dra- 
matische Singerin,  die  hinreiasendete  In* 
terpretln  der  grossen  Gestalten  Isolde, 
WaUcfIre,  Nonna  etc.  ist  auch  eine  von  den 
Un.seren.  Es  ist  uns  immer  eine  Genug- 
thiiunjf.  wenn  wir  in  unsere  Reihen  solche 
treten  sehen,  deren  StLrno  von  der  Aureole 
des  Genies  umstrahlt  ist.  »Dem  PHedens- 
werke",  so  schrieb  L.  Lehmann  in  einem 
aus  Colonie  Grunewald.  11.  JnU,  datirCen 
Bripf,  .müssen  alle  Diejenigen  zujubeln, 
die  ein  Gewissen  haben". 

• 

Olive  Sekretner  gehdrt  gleichfalls 
m  uns  —  und  eine  gewaltige  Bundes- 
genossin ist  sie,  denn  sie  }iaf  einen  grossen 
Anhang  in  der  enirüschen  Jugend.  Ihr 
letztes  Buch  _Ti()uper  Peter  Halkef  ist 
ein  Protest  gegen  den  Jingogeist  und  gegen 
die  barbarische  ColonialpoUtik  der  Rhedes 
nnd  Ghamberlains.  Peter  Halket,  im  Dienst 
der  Chartered- Company  hat  sich  auf  einem 
Kriegszng  verirrt.  -Jesus  Christus  gesellt 
sich  zu  ihm  in  (iestalf  eines  Fremdlings 
nnd  spricht  zu  ihm  über  die  Menschheit 
im  gehetsten  Nigger  ...  Er  spricht  mit 
der  Stimme  des  Gewissens.  Der  Fremd- 
ling gehört  zu  der  gi-o.'ssen  „Company",  die 
ihre  Mitirüeder  in  allen  Völkern  und  unter 
allen  KtÜLMunen  hat.  (itterall  da,  wo.Mensch- 
liclikeit  und  .Mitgetuhl  ein  Herz  ergreifen 
und  erfillen.  ,Mlt  Sonnenaufgang  nnd 
Niedergang,  mit  dm.  kreisenden  Lauf  der 
Planeten  wächst  unsere  Gemeinschaft  und 
wäehst  .  .  .  nnsei-  ist  die  Erde  ..."  — 
, Lasset  mich  einen  dei  Euren  werden,'' 
sagt  Peter  Halket,  .ich  bin  es  müde,  für 
die  Chartered'Company'  au  arbeiten.* 


»Die  ^Yaflen  uiederr  VII.  Jahi^aug.  Nr.  H. 
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Mat^sealiaft  uiid  laut  8Üid  aileuthalben 
Jone,  die  im  Geist  der  »Chartered-Company^ 
arbeiten.  Dennoch  die  .aadere  Company  ^ 
80  leiee  sie  «ueh  noch  anftritl,  sie  nimmt 
ttglieh  m.  «Uneer  Ist  die  Erde*.  — 

Episod<»n  ans  der  Schlacht  hei  San- 
tiago. Der  Capitän  des  amerikanischen 
Schlachtscliiflfes  „Jowa",  Evans,  hat  einem 
Zeltungs-CoTfOBpohdenten  folgende  Bchil- 
derung  der  Zeretttrong  der  Flotte  des  Ad- 
mirals  Cer\'era  gegeben: 

Das  Schiff  ...Iowa"  Aviirde  zuerst  so 
gestellt,  dasäö  die  . Maria  Teresa*  Steuer- 
bord zu  liegen  liam.  Wii-  hofften,  eines 
der  führenden  Bdilife  nnunen  m  kdnnen, 
es  >\nirde  aber  bald  klar»  daes  dies  un* 
niüj^lich  soin  würde,  weil  die  spanischen 
KchiflV'  mit  grö.ssoror  SchneHigkcit  ftihrcn. 
Fünfzig  Minuten,  nachdem  der  ei-s^te  Hchuss 
abgefeuert  worden  war,  richtete  dio 
»Vlzcaya*  ihr  Stener  landDvärts  und  gleich- 
zeitig loderten  hohe  Flammen  am  .  rück- 
wärtijren  Tlu'ilo  dva  Schiffes  auf.  Es  fuhr 
langsam  in  der  Kiehtung  der  Al<*erra(1ero8- 
Felseu  fort,  auf  denen  es  strandete.  Da 
es  Bich  bald  zeigte,  dass  die  „Jewa"  unter 
keiner  Bedingung  den  ,Cristobal  Colon* 
einholen  Iconnte,  während  .Oregon'  nnd 
.Brooklyn"  dies  zweifellos  im  Stande  waren, 
und  der  rai?cli  dnhinfalirende  „New- York' 
üun  auch  schon  auf  der  Spur  war,  so  be- 
tddOM  Usht  den  Hahnm^soi  der  Meosohlieh- 
kelt  Oehttr  zu  schenken  und  mieh  mit  den 
12-  bis  1500  spanischen  Offlcieren  und 
Mati'osen  7u  bt-scfiäftiuon.  Avclcho  dio  in;if<re 
fTostricheu  luitton.  h  h  niilif  rt(i  mich  des- 
halb der  „Vizcaya",  die  sowoiil  vorn  als 
rftekwttrts  den  pfassehiden  Flammen  zum 
Opfer  fleL  Als  sich  die  »Jewa*  so  weit 
gen&liert  hatte,  als  die  Tiefe  des  Wa.^sers 
es  zulicss.  befahl  ich,  alle  Booto  lu'i  unter 
zulasson,  und  sendete  sie  den  unglückliehen 
Spaniern  zu  Hilfe,  die  dutzendweise  er- 
tränken oder  auf  den  Verdecken 
brannten.  Ich  entdeckte  bald,  dass  die 
Cubaner  vom  Ufer  aus  auf  die  Leuto 
feuerten,  welche  im  Wa.^sor  nm  ihr  Loben 
kaniiiftcn.  nachdem  alv  >[rh  uns  rrfrcbon 
iiattt'ü.  l>eui  maclitc  ich  sofort  t'ia  Ende. 
Die  Bemannungen  meiner  Booto  arbeiteten 
mit  voller  Kraft,  nnd  es  gelang  Ihnen»  viele 


Verletzte  vom  brennenden  Schiff  zu  rettt-n. 
Ein  Mixim  klettei'te  an  der  Schiffswaud  der 
.Vizcaya*  hinauf  nnd  rettete  all^  drei 
Spanier  von  dem  Feaortode.  Die  kleinoreii 
Pulverkammern  der  „Vizcaya"  explodierten 
eine  nach  der  anderen,  während  dio  Booto 
{  sich  dem  Schiffe  näherten,  und  hilfboreite 
I  Hättdo  bemächtigten  sich  der  ftircfatbar  zu- 
gerichteten spanischen  Offldere  nnd  Ma- 
trosen und  biaebten  sie  anfs  Verdeck  der 
„Jowa".  Alle  Spanier  waren  splitternackt. 
Einigen  waren  die  I?eine  von  den 
Bomben  weggerissen,  withreud  andre 
auf  jede  nur  donkbare  Weise  ver- 
stämmelt  waren.  Fttnf  arme  Teufel 
starben  auf  dem  kurzen  Weg  zur  „Jowa*. 
Sie  wurden  mit  militärischen  Blurra  von 
unserem  Schiff  ans  hestottet. 

Ich  habe  BeispicU»  von  Heroismus,  oder 
sagen  wii*  lieber  Diseiplin  und  Piliehttreue, 
ges^en,  die  gar  nicht  m  Uberteeir«t  dnd. 
Einem  Matrosen  der  »Viscaya*  war  der 
Unke  Am  gerade  unterhalb  der  Schulter 
weggeschossen  worden.  Bruchstücke  des- 
selben hingen  ntx  h  mit  einem  kleinen  Haut- 
theil  am  Rumpf;  er  aber  klettert«  ohne 
Hilfe  an  der  Schif&wand  herauf  nnd  aalu- 
thrte,  als  ob  er  einen  HSCIichkeitsbesndi 
abzustatten  hätte.  Gleich  nach  ihm  kam 
ein  Matrose,  dessen  linkes  Bein  ober  dem 
Knie  abgeschossen  worden  war.  Kr  -wurde 
mit  Hilfe  eines  Takeis  aufgezogen,  aber 
ni<dit  eine  Klage  kam  dabei  Uber  seine 
Li^;»^.  Nach  und  nach  häuftot  sieh  die 
verstümmelten  Körper  und  die  nackten  Un- 
versohrtf'H  auf  dem  Vordo-'k  der  .Jowa' 
.so  iivhi,  (ius*i  kein  Mensch  dieselbe  für  ein 
Schlachtschiff  der  Vei-emigten  Staaten  an- 
gesehen hätte.  Ihr  sonst  sehneeweisses 
Verdeck  war  ganz  mit  Blnt  beschmiert  und 
272  nackte  Mensehen  wurden  von  nnswer 
•Mannschaft  irc^'peist  nnd  irclabt. 

Zuletzt  niilieitc  .<icti  der  -'Iowa"  ein 
Boot   mit   dem  Capitan   der  ,Vizcaya% 
\Ealate,  fttr  den  ^n  Tragsesael  hlnuiter- 
gelassm  wurde,  denn  man  sah  ihm  an, 
dass  er  verwundet  sei.  Eine  Marinewacho 
wurde  aufs  Verdi'ck  beordert,  um  ihm  den 
I  gebührenden  Salut  zu  leisten.  Ich  wartete, 
'  um  Uui  willkommen  zu  heisseu.    Als  der 
Tragstnhl  aufs  Verdeck  gestellt  wurde, 
prssentarten  die  Marinesoldatea  des  Gewehr. 
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Capitiiii  Batate  eriMb  siafa  langsam  ycm 
Sassel  und  salntirto  mir  mit  feierlicher 
Wftrde.  Dann  schnallte  er  seinen  Säbel- 
pftrtel  ab,  und  indem  er  sclnon  Säbel  vor 
sich  hinhiolf,  Icüüu^te  pr  ilm  iiilmin.stisr, 
während  Tlirünen  seiue  Augen  füllten.  Er 
reiehte  mir  daan  des  Sttbel,  den  loh  jedodi 
natOrlicii  aurttckwieB.  AJa  die  Mamischaft 
des  »Jowa"  dies  bemerkte,  brachen  sie  in 
Hochrufe  aus,  die  von  einer  Horde  Wilder 
herüuriihren  schienen.  Ab?  icli  eben  Capltän 
Eulate  in  meine  Cabine  fiUu'cn  wollte,  um 
seine  Wunden  vom  Ars*  unteroueben  an 
lassen,  eacplodirte  das  Fulvennagailn  der 
.Vizcaya*  mit  furchtbarem  Getöse,  worauf 
j<ich  ein  Flammenmeer  über  dat^  SehtfT 
verbreitete.  Capitän  Eulattj  streckte  die 
Arme  aus  und  rief:  „Adios  Vizcaya!  So 
endet  mein  eobOnee  Schiff,  GapftKnl"  Dar* 
auf  gingen  wir  in  die  Cabine  und  der  Arst 
verband  seine  drei  Wunden. 

Unterdessen  waren  5i()  Officiero  und  272 
Matrosen  von  der  Mannschaft  der  -Vizcaya" 
auf  mein  SchltT  gebracht  worden.  Unsere 
Omeiere  vim  der  Wache  und  vom  Steuer 
venicihteten  auf  Utre  Cajfiten  und  brachten 
den  nackten  Officieren  des  „Vlacaya" 
Kloirtunfr.  {Speisen  und  Tahak.  während  der 
J^alilTncistcr  an  die  uacktfii  .Matrosen  Uni- 
formen vertheilte.  Der  Krieg  hatte  plötz- 
Ueb  ein  anderes  Oeskdit  hekemmen. 

Da  ich  wuBste,  dass  keines  unserer 
Schiffe  sieb  um  die  ersten  zwei  gestrandeten 
SpanienimiToschaut  hatte,  fiilir  ich  nun  zu 
diesen.  Unterwegs'  traf  irli  den  ,Glou- 
cester",  auf  dem  sich  Admiral  Cervera  und 
mehrere  seiner  OfAeiere,  sovrte  eine  grosse 
Anaahl  Verwundeter  befanden,  von  denen 
viele  fnrchtbar  veiatttmmelt  waren.  Zahl- 
reiche Spanier  waren  auf  dorn  Lande  vom 
Feuer  dcr'dihaner  petTotVon  worden.  Als 
sich  der  »Harvard"  in  der  ^Jähe  zeigte,  er- 
suchte loh  Am  Capi^  Gotton,  cur  »Maria 
Teresa*  und  dem  .Oquendo*  an  fohren  und 
ihre  Bemannung  in  Hicherheit  sn  bringen, 
l'ni  Mitti'rnarht  hatte  der  ,.Havnrd"  nicht 
weniger  al.^  !»7t)  Gefangene  an  lionl.  Kine 
grosso  Anzahi  derselben  war  verwundet. 

Was  Math  und  TolMhnhelt  betrifft, 
so  findet  sich  in  der  Qesebidite  kein  Vor- 
gang, der  sich  mit  der  Action  des  spani- 
schen Admirals  messen  könnte.  Er  ging, 


wie  er  wohl  wusste,  der  unvermeld* 
Hohen  Verniehtang  entgegen.  Bs  gab 

für  ihn  nur  eine  einzige  Hoffnung,  und  das 
;  war  die,  dass  der  »Cristobal  Colon'  schneller 
I  fahren  werde,  ah  der  „Brooklyn".  Ich 
nahm  den  Admiial  Cervera  vom  ,Qlou- 
ceater*  anf  die  »Jowa*  herttber,  obwohl 
Jener  Iba  gerettet  nnd  mit  den  einem 
Admiral  gebührenden  Khren  empfangen 
hatte.  r)io  Manii.^cliat't  der  ,Jowa"  drängte 
sich  Uber  den  Thiiraieu  zusammen,  ge- 
schwärzt und  halbnackt  wie  sie  war,  um' 
den  firemden  Admiral  die  ,Joura*  betreten 
m  sehen.  Sein  Kopf  war  unbededct  und 
über  seinem  Hemd  trug  er  einen  dünnen 
FlanellanxnfT,  den  ihm  Commandant  W'ain- 
wriglit  geborgt  hatte.  Die  Mannschaft  bo- 
grüsste  ihn  aus  vollem  Halse. 

Als  die  Olflelere  der  »Viscaya*  befragt 
wurden,  wie  es  an  Bord  zug^angen  war, 
sagten  sie,  dass  es  unniöiJrlich  war,  die 
Mannschaft  bei  den  Kanonen  zu  halten,  so 
mörderisch  wirlite  das  Schnellfeuer  der 
Amerikaner.  Das  Verdeck  wurde  mit  dem 
Spritsensohlauohe  ttbersobwemmt,  und  was 
berumfloss,  war  Wasser  mit  Blut 
vermischt,  iu  welchem  Körpertheilo 
.'schwammen.  Eine  Ronibe,  die  von  der 
.Jowa"  kam,  brachte  ein  am  Bug  der 
„Vizeaya"  befestigtes  Toi^edoboot  mm 
Bzplodiren,  wodurch  zwanzig  Mann  aufs 
Verdeck  geschleudert  wurden. 

• 

Die  Aensgerunar  eine»  amerlkanLschen 
Capttüns.  Von  dem  Capitän  Philip  des  * 
amerikanischen  Schifles  ^Texas"  wird  eine 
Aensserung  buchtet,  weli^  nicht  nur 
ihn,  sondern  das  ganae  Volk  ehrt,  dem  er 
angehört.  Seit  Stunden  lag  die  ,  Texas" 
im  heftigen  Kampfe  tresren  den  .Alniirante 
Oquendo".  rnpitiui  Philip  war  wie  liiiieh 
ein  Wunder  dem  Tode  entgangen,  denn 
eben  hatte  er  die  GommaadobrUcke  Ter« 
lassen,  als  diese  von  ehier  Granate  dea 
«Oquendo"  go^ffen  wurde.  Da  schössen 
gewaltiize  Flammen  aus  dem  Innern  des 
„Oquendd"  auf  und  eine  lun)iti)aie  Ex- 
plosion ersctiütterte  den  uHichtigen  Fuuzcr, 
MHnrrahl  Hiirrahl*  erscholl  es  von  dem 
BchilTe  der  kämpf-  and  slegestawikenen 
Amerikaner,  doch  diesen  Ruf  ttbertonencl, 
erklang  die  ruhige  Stimme  des  amerika- 
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nisehen  Capitäns:  „Nicht  Hmrah  rufen  1  Die 
armen  Teufel  sterbeal" 

• 

Auf  «llc  linfraip«'  «lor  „Vit:i  iiiter- 
naziuuule'*  Imbon  »ich  wituler  vu  li;  Jiuch- 
fattereseante  Antworten  gebammelt  Hier 
die  ansgeselohnete  und  prägnante  Antwort 

M.  V.  Egidy's: 

Zu  1:  Ob  <]it'  Ki  i<';ri'  in  (Irr  f»esc»hichto  noch 
eine  H(  ic'elitig:ung  linden,  kann  nur  die 
Umschichte  selbst,  alüo  die  Zukunft  be- 
antworten. —  Im  Recht,  ideal  aufgefasst, 
hat  der  Krieg  nie  eine  Bereebtigong  ge- 
habt; der  Krieg  iet  nichts  Anderes,  als 
die  Vcrge\vnlti«njng"  dos  Rechts.  Dor 
Fort.schritt  iui  >\v\\  liat.  wie  uns  die  (Ic- 
schichte  lehrt,  bisher  den  Krieg  nicht 
verhindert;  wir  sind  aneh  bieher  schon 
»fortgeechritten*  und  habMi  doch  Krieg 
gehabt.  Der  Fortschritt  aber,  besser: 
dor  Aufstieg,  den  die  Gesittiintr  jetzt 
nimmt,  die  stntV  der  Gesittmiir.  die  die 
Kulturwelt  jetzt  zu  ersteigen  im  Hegrilf 
Ist,  tberwlndet  den  Krieg.  Wir  »tehen 
auf  der  Schwelle  znr  krieglosen,  zur  ge- 
waltlosen Zeifc 

Zu  '2:  Vorsteht  man  iintor  Militarismus  die 
schUdliili'Mi  Aiisw inliso  des  Heer-  und 
\Vehi*systcms,  das  an  sich  so  lange  noth- 
wendig  war  (und  Ist),  als  die  Völker  noch 
unter  einem  »Krieg  in  naher  oder  femer 
Sicht"  lebten  (und  leben),  so  übt  diese 
Art  von  Militarismus  auf  atlnn  (Tnhint*>n 
des  Volkslebens  einen  .schädlichen  Ein- 
tluäs  aus.  Insoweit  der  Militariismus  aber 
nur  den  mit  einem  »Krieg  in  Sicht"  ver- 
bundenen Heer-  und  Wehrit^lT,  reep. 
dessen  Ausgestaltung  bezeichnet,  ist  er 
nur  das  nothwendige  Zubehör  d^  s  Krieges, 
und  mu.'^.s  als  solches  auch  bezüglich  .meines 
Einflusses  auf  die  vemhiedeuen  Gebiete 
des  Volkslebens  gewürdigt  werden. 

Zu  8:  Dieselben  Begriffe,  AnsiAannngen  und 
ßegeln,  die  heute  schon  bestimmendes 
Gesetz  sind  für  den  Verkehr  gebildeter 
und  gesitteter  Einzeinienschen,  müssen 
mast^bend  werden  auch  für  den  Ver- 
kehr der  Völker  unter  einander.  Dadurch 
erhebt  sich  die  OesanuntciviUsation  über 
da.**jenige  (bisherige)  Niveau,  das  den 
Krieg  no<  h  als  berechtigten  Bestandtheii 
der  Civilisatioü  betraditijt. 


I  Zu  4:  a)  An  Stolle  do.s  unser  heutiges  Leben 
beherrschenden  Zwang-Systems  tritt  das 
Erziehungs-Verfahren.  Der  „Erziehung 
der  kriegloksen  Zeit"  ist  dabei  besondere 
Sorgfalt  susuwenden.  b)  Jedes  Kultur« 
Volk  schickt  nur  solche  Mfinner  In  seine 
Volksvertretung,  wolohr  das  Wesen  einer 
krioirlos<»n  Zeit  begriffen  haben  und  fähig 
sind,  bei  dt-rt  ii  Ausgestaltung  mitzuwirken. 

I  c)  Die  Trager  dor  Gewalten  in  den  vei- 
schiedenen  L&ndem  (Fprstm  und  Re^er- 
nngen)  wetteifern  mit  den  Volksvertret- 
ungen in  dem  Bi  sdcben,  die  Gesammt- 
civilLsation  auf  das  Niveau  einer  krieg- 

I     losen  Zeit  zu  erheben. 

Wie  4i9  Sehile  In  fdedllchem  Siiine 
wirkt  kann  man  aus  naohstehendw  Samm- 

lung  von  Aufsatzthemen  ersehen,  die  den 
Schülern  einer  österreichischen  Schule  ge- 
stellt wurden: 

(lowitter  und  Krieg  (PfimHelpl 

Was  riet  in  Deutschland  den  iiati'iotischeu 
Gesang,  die  Preiheitslieder  bervorf 

Die  vortheilhaftea  nnd  die  verdwbliehen 
Folgen  desKrieges,  mit  Hinweis  auf  die 
Perserkriege  und  den  peloponnesischen. 

Der  Krieg  in  seinen  verderblichen  und 
seinen  wohltiiatigen  Folgen. 

Welche  Nachtheile  bringt  der  Krieg  und 
welche  Vortheile?  (2  AuMtM). 
I  Der  Krieg  --  Freund  und  Feind  der  Küniit<». 

Klcht  dir  Kraft  der  .\rmee  ist  es.  not  h  die 
Tüchtigkeit  der  Waffen,  sondern  die 
Kraft  des  Gemüts,  welche  Siege  er- 
kttmpft  (Fichte). 

Die  AnsÜndenl  der  Deutschen  als  National- 
fehler  und  N'utionaltugend. 
r  Welchen  Mänru>rn  «riebt  die  Geschichte  den 
'        Beinamen  «der  üros.se"? 

Krieg  und  Frieden  (ein  aliegoris'eheB  Zwie- 
gesprSch). 

Das  Schicksal  kann  die  H^enlnwt  aer- 

schmettern,  doch  einen  Heldenwilleo 
beugt  es  nicht  fKiiriicr  Zrinyl. 

Bücher,  welche  die  GrotsiJuitcn  und  Helden 
unserer  Nation  feiern,  verdienen  uusere 
höchste  Werthschtttning.  (Demnadi 
„D.  W.  N.«  die  geringste.) 

Der  wahre  Geist  eines  Volkes  zeigt  sich 

Ierst  in  Zeiten  der  (iefahr.   Mit  histo- 
4 
rischcn  Belegen. 
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Vergleiehung  des  Qemilteziislandes  dnes 
im  Dienste  dc8  Vaterlandes  ver- 
krüppelten Invaliden  mit  dem  einet; 
dureh  Schwelireiei  und  Lust  .siei  h  ge- 
wordenen Manne.«.  {W'hh  etwa  da  die 
Buben  all  üäzusaiiuneugesehi'lebcn  haben 
mdgen?) 

Die  Geitcbicbie  der  Wissenschaft  Ist  eine 

gros.xe  Kun:e.  in  der  die  Stimmen  dei 
Völker  nneh  und  naeh  zom  Vorschein 
kommen  (Uoetbe). 


Der  Krieg  ist  schrecklich  wie  des  Himmels 

Plajren        doeh  ist  er  gut,  ist  ©in 

(Jesi'hiek  wie  sie  (Schilter). 
Feder  und  ISehwert.  Mittheiiuug  eine«  Gc- 

spraphes  zwischem  einem  Gelehrten 

und  einem  Oftlcior. 
Die  bewaffnete  Mjk  lit. 
Ferner  in  allen  niogliehen  Combinutiunen, 

Parallelen,  zwischen  Cäsar,  Wallen- 

seht,  iüexander,  Napoleon  etc. 
Erörterungen,  warum  Karthago  und  niebt 

Rom  unterlegen  etc.  etc. 


Presse  und  Literatur. 


In  ^ha  Depethe'*,  einem  in  Brest  er- 
seheinendon  .Innrna!,  d;i^  von  der  ganzen 
fi  auzöt«isehen  Murine  gelesen  wird  und  gleich- 
zeitig in  der  Berliner  „Uegenwart"  verdfTent* 
lieht  ist,  sehreibt  Contre-Admiral  Re- 
yeilldre  einen  Aufsatz  „Unsere  Monroe- 
Dootrin:  Da*«  Mittelmeer  don  Knropjiofn". 
Er  plaidirt  darin  ■  angesichts  d«r  an- 
gedrohten Heseliiessuug  spanischer  Halen 
durch  die  Amerikaner  —  Ittr  ein  Ueber- 
einkommen  Bnropas,  eines  geeinigten 
Europas,  zur  Neutralisining  des  Mittel- 
mecres.  In  dnn  Augen  Keveillen^s  hat  die 
wichtiifsTt'  und  nächste  Bestrcbimi:  der 
Friedensbewegung  die  Verbrüderung  Kuro- 
pas  zu  Min.  Und  Contre-Admiral 
Sebent  sich  nicht  in  diesem  fttr  seine 
Kameraden  der  Krlegsnuirine  bestinnnten 
Aufsatz  Sätze  niederzuschreiben.  \vir  fol- 
gender: „Ohne  Zweifel  ist  der  Ki  ii  be- 
ätimiut  zu  verschw  iudeu,  der  Krieg  ist  die 
nfttftriiche  Form  der  Vergangenheit,  der 
Frieden  Ist  die  natürliche  Form  der  Zu- 
kunft." 

>Vrat«»ch  r  i^r  r  Arzt")  ist  "irip  in  Tc  tcrs- 
biirg  i'iT^chriiiciKii'  hofha)ii:i'>''hene  medl- 
siuiache  Wodiensciirilt,  in  tiereu  Xo.  2H 
des  XIX.  Bandes  <28.  Juli  d.  J.)  wir  einen 
HInwfrie  auf  die  •Monatliche  Friedons- 
rorresiKjndenz"  als  einer  ..sehr  schönen 
I'iihlicaticii '  LM'niiub'ii  haVx'ii  mit  auszüg- 
lii-licr  \Vif(l(>i>.Mbt'  (it's  Artikels  über  die 
gcibe  i'resse.  Auch  wild  in  derselben 
Nummer  ilber  den  Vortrag  über  die  Er- 
ziehung snro  Frieden  berichtet,  den  Pfarrer 
Zsehirn  in  Görlitz  gehalten  hat.  Der 
Ueransgeber  des  »Wratsch"  ist  i'rofessor 


V.  A.  .Manasseiii,  welcher  der  I^^ülirer  jener 
ni.<!si.schen  .\erzte  ist,  die  die  Ansicht  ver- 
treten, „dass  die  Verhinderung  dos  Ki'ieges 
und  die  Förderung  des  heiligen  Prledens- 
werkes  eine  Berufspflicht  des  änstilehen 
Standes  abgeben."  ^ 

Le  Soir.  Ein  Blatt,  das  in  BrQssel 
täglich  in  14)0000  Exemplaren  erscheint, 

enthält  in  der  Nnmnier  des  2tf. <luni  unter 
dem  Titel  ..Die  Sabinrrinnen"  einen  I  i  it- 
arfikr-l,  wolchor  dii'  jiiiigsten  .Manifestationen 
dei  Frauen  zu  <iunsten  des  Welllrieduius 
(„La  ligue  du  dtearmemcnt"  der  Frinoesse 
Wisznlewska  In  Paris,  die  Action  der  eng- 
lischen, amerikanischen,  deutschen  Frauen 
In  derselben  Kichtung)  in  iM  iivistfi  tcr  Wcisn 
bespricht.  Der  Artik»-!  cmlrr  mit  (ien 
Worten:  „Khre  den  edlen  Frauen,  die  iu 
der  gegenwärtigen  Finstemiss  ditoe  Lampe 
angezündet  haben!*' 

Mar}  A  (  briigu  hat  im  Pariser  ..Voltaire" 
vom  11,  .luii  unter  dem  Titel  ..DeuiU  et 
prejngös"  einen  ausgezeichneten  Aufsatz 
über  den  Widerspruch  Derjenigen,  die  im 

Untergang  der  Bourgogne  ein  gro.>*ses  Un- 
güii  k  hf'wclnen  und  für  den  UnterL-^Hifr  von 
Kl  hitVen  keinerlei  Mitlcidsregungeü 
Liupllnden. 

« 

Di*'  I  nndnner  «Investors  lleviewS  eine 
leitende  Zt.'itsciiri!t  auf  dem  (Jebiet  des 
Welthandel.s,  herau.-gegeben  von  .Mr.  \Vili*on, 
Mitglied  des  Parlaments  und  Mitglied  des 
.Komitees  nun  Protest  gegen  das  Wacbs- 
thum  der  Rüstungen'  -  bringt  eine  Artikel- 
reihe  unter  dem  Titel  »Unser  Handel  luid 
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dor  Krieg*,  in  welchor  in  lichtvoller  Weise 
gegen  den  «iingoismus  im  Feld  gezogen  wird. 

• 

Kri«f  und  Politik  ron  A.  8.  Wien. 
Branmimer.  Die  Chlffira  ist  bekannt;  sie 

birgt  einen  östeiTeiohischen  General,  der 
schon  in  friHiorfn  Srhrifton  für  die  Redu- 
cining  der  .Millionenheere  eingetreten  ist. 
Der  Verfasser  fUlu-t  unt»  ein  Biid  des 
•ZnkunftBkriegM''  vor  —  Zweibimd  contra 
Dreibund  und  achildert  beide  mdglicben 
Fälle,  niinili(>h  Sieg  und  Niederlage  doi^ 
einen  oder  des  andern. 

sin  dca  erst<3B  Pb»««a  de»  Kriegej*,'  meint  er, 
.weidea  76  Amweorpa  In  der  StNifc«  von  etwa 
8  Millionen  Mann  in  dm  Knmpr  ik  tcn  rm  feineren 
Verlauf©  des  Krieges  werden  auch  die  anntagUdi  im 
LnAt  BnriidtKebliebeneii  Trappen,  dann  die  Knute- 
trappen,  endlich  ih'r  I.nnilstnrm  nnJ  die  leiteten  KestTvcn 
von,  (ferinjfc  gin-echnet.  weiteren  Ö  bis  7  Millionen 
Streitern  heranflWMeen  «erden,  aemti  in  Geamn  u 

bi»  V,  Mil!i.inrn  M>>n<r-hnn.  nUr-  junpe,  kr»nif,'e  Männer, 
die  blüilie  der  \  üiker  Cenlraleuropaa.  Wena  aech  der 
Po8tunf»krteir  BlAt  uekr  Jen«  gnete  Bedentoncr  bc- 
Bitit  wie  einst,  üo  wfrrl  .nurh  dieser  untrelieure  Mncbt- 
mlUel  in  Ansprach  nehmen,  denn  die  »Uaeitigen  Greaa- 
gebiet<»  ittan-envonKiMinrtl|raneelegtenBeflBeUean«en. 
Nicht  wt  niiT'T  trewaUif;  werden  dli-  fflr  den  Soekrfeg 
naf(tibuiuuiü  »?uettmittel  8«in,  in  welchen  jedwlj  eine 
l'ehericfrung  auf  8«ite  d«e  SweibnBdes  hemohen  wM. 
Dieser  dürrte  unRefÜhr  «Mi  Krlejfsfahrzrnpf ,  tlnnmt.  r 
nabeeu  1(K>  Panaerschiffe  erster  Kategorie  ausrüsten, 
welchen  der  Dreibund  nnr  etm  4S0  KrleSMeUffe. 
dnvon  m  erster  (  lasse,  wird  entgeculstellen  können.- 

Der  Krfolif  ist  ja  immer  zweifelhaft. 
Et  hängt  vom  Zufall  ab.  Und  oh  .  iu 
näehster  WeltIcrJeg  irgend  weiche  Vortheile 
schaffen  kdnnte.  Kamnl 

.Nicht  die  (ireiiel  der  Krleg^e  so  ruft  A.  B.  — 
dio  awei  bia  drei  Millionen  Menaoben,  d.utim  r  viel- 
leldit  100,000  Oflll«lere.  an  Todten,  Kri  ii  n  und 
Siechen,  nicht  ni<  nnm-  nl,;^..  j^s  durch  die  Welt 

siebt,  nicht  die  unf^cbeuren  Verluste  am  Werthe.  im 
Rnndel  und  Verkebr,  Mmdem  dfe  ▼elbtSndtge  Beffhungi;- 
lüslifkeit  durch  den  Krieg,  eine  l  es-er e  uostaltung  der 
allgemeinen  Lage  und  beeaere  meoiidiliclie  Znatlnde 
m  ecliaffaii,  ist  ef,  was  die  raalinenden  Worte  reeht- 

ertlurt:  je  eher  »ur  Mr!--!-iifii,-  im  Kri  l-^w^.-d  zu 
«cbreiten.  in  der  Mtt»sigung  und  Abülufujtg  der  allge» 
meinen  WebrpUebt  «Ire  dna  Bellintttel  in  eAUeken 
und  auf  dem  Wege  tnlarnnHonaler  Verehhawiitg  wIm 
ea  au  erreichen." 

Uns  wiU  scheiuen,  das«,  wenn  man 
schon  ,intematl<niale  Vereinbaningen* 
treffeD  kann»  diese  ein  etwas  weiteres 

Feld  hatten  als  Ein«t'hrünkung  der 
Grone!.  -  Durch  den  Krieg  bessere 
meii>^i  |ilieho  Zn^t.inde  zu  sohafl'en,  schoLut 
iina  überhaupt  holVmmgslos. 


Das  Bnoh  sehUeast  mit  Worten: 

.I>ie  Zeil  drXngt.  In  Mitteleuropa  heri^cht  ein  • 
selten  lange  Vriedeaaepoolie.  Je  Utnger  diese  wjLhrt. 
desto  nllwr  iat  natnrgenJtos  die  Oefnhr  den  Krieg*«. 
Die  Völker  verlraRen  absolut  nicht  alliulanpe  Krieden»- 
xeit.  Der  Drang  nacb  Krieg  iat  eine  dftmoniacbe. 
Inremale  Kraft,  eine  «eMfe  KraakMt,  wie  fb  de« 
KBrper  Inrcdinnskrankheiten.  ^^nna  unberechenbar  in 
ihrem  Aunreten;  dann  ist  die  MeosohiHsit  um  Motive 
niemnle  TerleKKn,  nnd  wiren  es  die  erblfrulfekstsn. 
Solche Th;i».>arherr(irrirehUrher.  araerikanisch  -p.iiii-.  her 
Krieg)  sollen  geradeau  als  AUrmsignal  dienen,  das« 
Anstniten  getroffen  werden,  damit  der  nXchste  Kri«« 
nlrht  ein  solcher  mit  den  Ilnl:^'ill.■.^l^'^t■-ll  rh.uiven  für 
alle  Tbeile  »ein  werde:  das  staatlicbe  Chaos,  das  blut- 
flbentrOmt^  ndieerflUlte  Boraftn  . . .  Stolae,  prfteiittge, 

gediepenr  Heere,  in  einer  etlrke.  di.'  der  Natur  uml 
dem  Wesen  de«  Krieg«»  entspricht,  dem  Volke  ent- 
nemaeB.  nnf  dn  Volk  gettfltst,  von  diesem  erinlten, 

»ollen  e-!  ^v'.n.  die.  wenn  es  gilt,  irro^se.  hdhe  7.i>-]-  zu 
erstreiten.  In  Action  treten,  um  im  edlen,  ritterlichen, 
iMSlosen  KnmpCa  Uwe  hekre  Anfj^nbe  m  llaea;  di« 
VOIker  nle^r  die  V^ilker  weise  man  nber  nsf  dio  Wege 

der  ArlK'il  uad  de.»  Kort!*chriltes  " 

Weirfip  Unwahrheiten  und  Widersprüchü 
in  diesem  kurzen  Absatz!  Das6  Völker 
»absolut*  nloht  lange  Friedensz^t  ver- 
tragen, ist  eine  Behaaptiing,  die  von 
Schweden  Lügen  gestraft  wird,  das  seit 
80  Jahi'en  Frieden  hat.  und  wer  könnte 
behaüpten.  dass  die  Scinveiz  srhoii  naeh 
Krieg  durstety  Es  giebt  tiberall  niu*  Kriegs- 
parteien, nirgends  Krieg  ersehnende 
Vdlker.  Hat  jene  Partei  die  •erbiünn* 
lichsten"  Motive  gefunden,  um  die  sie 
„niemals  verlegen"  ist.  dann  allerdings 
lässt  sich  auch  das  grunze  Volk  leielit  in 
tü©  ivriegüwuth  hetzen.  Und  nun  die.ser 
Widerspruch:  Der  Drang  nach  Ki-ieg  aoi 
eine  .infernalische"  Kraft  —  nnd  am  diesen 
Drang  besser  erfüllen  zu  können  in  ed  1  v  rn, 
ritterlichen,  „hasslosen  Kampfe"  sollen  die 
Heere  kleiner  und  Iiaudlicher  gemacht 
werüt^n,  uiui  die  .eibaniiiichsten  Motive* 
werden  dann  in  •grosse»  hohe  Zide"  um- 
gewandelt; das  Austoben  der  dSmoniacfaen 
Ki-aft,  der  gei.stigen  InfocttonsioanUieit 
wird  zur  „hohi-en  .Aufgabe"'. 

Entweder  oder.  Hon  (Jeiioral:  r!oi-  Krieg 
ist  gut  und  schön,  dann  is^t  er  ji>  ^auss»»r, 
je  schöner;  oder  er  ist  daa  Gegeiitheil, 
dann  soll  er  nieht  verkleinert,  liequemer 
gemacht,  sondern  al^efaalft  werden.  Einen 
bis  zur  Uebergrösse  angewachsenen  Orga- 
nismus kann  man  auch  nicht  zurückdämmen 
—  dem  ätrom  kann  mau  nicht  sagen  »werde 
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wieder  Bach*,  dem  Maiino  .wordo  Kind", 
der  Maximkanone  —  »wrrdo  bihwert". 
Das  ist  Uto]»l6.  Aber  der  Strom  kann  ins 
Uew,  der  Mbui  ins  Grab,  daa  Schwert  Ina 
alle  SlaeD  wanderiL 

Emil  Bergerat.  Le  cniel  Vatcmgnerre. 
Paris.  Ollendorf  1896.  m  S.  (Die  Be- 
sprecbnn«  dieser  kfistUdien  Salyre  des 
Militariemns  fol^t  Im  nftohsten  Hefi) 

Eingelaufene  Bücher  und  Schriften. 

W.  E.  (iladstoiu-  on  War  and  Peace. 
Ein  Heftchen  von  2ü  leiten  mit  Aussprüchen 
den  grossen  engUsclieii  Staatemannes  Uber 
Ki'ieg  und  Priedel,  Schiedsgeri^lB  ond 
MtUtarlsmiis.  Heransgegeben  von  der»^eaoe 
Soeiety'S  London  New  broad  Street  47. 


Emile  DeÜTet.  La  däoonverte  des  Indes. 

HavTe  IS98. 

Die  Lelirerin.  Ccnü'alorgan  lui  die 
Interessen  der  Lehrerinnen.  Hcf  ausgegeben 
▼on  Marie  Loepor  HonsseUe.  Vleraelinter 

;  Jahrgang.    Heft  fi.    (Gera  Bei  Hofniann.) 

i  Monatlich  2  Hefte.  Preis  viertelj.  1  Uk. 
50  Pf.  —  Das  vorliegende  Heft  enthält 
einen  trefflichen  Aufsatz  ,^i  vis  pacem  para 
pacem".  Ein  Mahnwort  an  Dentschlands 
Pranen  von  Anninka  Leeter. 

Der  Friede.  Ofttcielles  Vereinsorgan 
des  Schweizer  PYiedensverelnp.  Bern.  In 
der  Xiinmier  vom  20.  Juni  schreibt  Umfrid 
über  „L>ie  neuen  Geschosse". 

I^Onest  arUstlque  et  litieraire.  Red. 
Paris»  Rae  Cler  61.  Monatliches  Organ  der 
gleichnamigeii  Gesellsehafft. 


D.  B.y  WiMu  Wie  eifrig  daijenige  geflbt  und  er- 
imiM  wM.  wu  dodh  alcmato  ««ugefabrt  werden  sollte, 
davon  folgende«  Beispiel.  Kin  Freund  schreibt  mir: 
Mocb  etwM  kMBn  Ich  Uuea  beriofaten.  das  mir  gsju 
teditttKr  wei  gvthu  lut:  ein  evinfelischer  Geist- 
licher auB  Chnmnitx  ii  SftClMen  eniKblte  und  bekrSftt^ 
wat  v«lter«e  Jfngea^  «Um  nuui  dort  nickt  ie1t«ii 
DQrfer,  ^nm,  acMne,  MSIiende  DSrftn-  ob  borroide 
Humm^n  (o  unsere  Volksvertreter  sind  keine  Knicker!) 
«ikMfe,  SM  «I«  iMtniMA  cu  UeiMiiigtiweoke&  von  der 
Attttlerie  In  Bnmd  «od  TrSmiBer  Ntie«eik  n  Ummil 
Die  Leute  machten  sich  nicht»  daraas,  sie  wGnlen  gut 
besahit  aod  taotea  «ich  wieder  aadenwo  an.  Solchea 
•diireekUdieit  Dingen  sollten  doch  wlriclidi  die  deatacbeB 
PriedensgesellÄL'hartcn  nachwhi'ti.'  Auch  die  National- 
Okonomea  sollten  da  nachsehen:  tenttörte  (Jttter  — 
avoh  WMn  man  sie  enetst,  sind  immer  ein  Sdwden, 
denn  womit  ersetzt  man  «ieV  Mit  ArbeitsertrSgrnisscn 
—  mit  doppelt  vergeudeter  Arbeit  also,  da  dleeelbe 
nietatt  Heuen  sdiuf,  »ondeTB  wlllkflrilch  Zentürth» 
wieder  aufbaute. 

IdelKWy  Bens.  Uanke  fdr  die  Ulttheilun»;  des 
aatlientlsebeB  Textet  der  PrledenaknndRebunK  aus 
Catalonu-n.  fS(M>n'lirs  .ifn-ulich  ist,  wie  viele  bc- 
deatende  KSrpencbaften  und  leitende  Zeltungsredao- 
tioneB  nItiuterHhrieben  eind.  Wenn  SMgeiu  Ihr 
Freund  Hr.  ö.  »a^.  das^i  üia  ,,  Jer  spaniscbt-n  Be 
TiAkeniag  nach  Frieden  lechat,  so  bleibt  noch  immer 
die  hednefUche  Thatncfee  Sbrig.  dam  gorade  dan 
andere  UundtcMel  au  den  MHdttlgeu  den  Laadee 
besteht  j 

Ito  K.  WoUen  Sie  elnee  der  landilnflgen  ürthefle  | 
fiti.-r  Avü  i'jianis'ch  .niKTJkanischen  Krii';:  Siiln  n.  wie  es  ' 
von  unseren  Offlcicren  gewöbnUcb  gefKUt  wird?  Hier  i 
taaheü  Sto  «iaet  —  der  Schreiber  tat  «la  eonierratlTer  | 
Ari.-^tiikrat  i  s  ^^i  ti-  itit  mir  tvpUch:  ,l)ic  Spanier  aber 
für  dca  Ausbrach  des  Krieges  vurant wortlich  lu  machen,  j 
wiR  g«nid«m  ahnud.  Sie  hhtwi  Ja  4«t  Krtcg  slciht  j 


f^ewOnscht,  sondern  er  ist  ihnen  in  ebenso  hinterlistitfer 
als  arroganter  Weise  von  den  amerikanischen  Hchorken 
aufgeswungen  w«rd«iL  (Wir  andcrea  gen«^r.'vlf- 
siren  nicht  so,  sondern  sagen  die  amerika- 
nischen „Jingoes".)  Bpanlcn  konnte  doch  nicht 
gntwillig  den  unerhört  fr»  ch«  n  iin  vor  schämten  Forder- 
luigen  seiner  Oegner  nachgeben  (es  konnte  aber 
fr&ber  schon  den  verswei feinden  Forder- 
nngen  seiner  Cuhaner  nachgeben),  denn  ein  Volk, 
da«  nieh  widerstandslos  Insnitiren  nad  berauben  IHest, 
moM  man  Terachten  nnd  einem  Staatsmann,  der  solche 
Principlen  vi  itiitcii  \\ünle  (der  beraubende  und 
.insnltlrende"  Thell  hat  Ja  auch  Btaats- 
raSnner,  die  sieh  anf  Princlpien  Verofen), 
müsste  jeder  aaaUndlge  McnschMn's  Uesicht  spucken. 
Ifrellich  wild  B|Maleo  schliesslloh  seine  äberseeischen 
Betlttnagea  verlieren,  aber  seiae  Bhre  wird  makelloi 
aus  dem  ungleichen  Kampf  hervorgehen  vad  nicht 
bloss  die  Waffenehre,  sondem  anoli  die  moiaUsche 
Ehre,  wihraod  dl«  Intuiea  (mit  Worthleben  wird 
in  diesem  Btile  in  unausgesotsten  Grimme 
ausgeholt),  unter  falscher  Flagge  negelnden,  alles 
vstiKerredit  mit  POtMB  tretenden  Yanltees  (bei  den 
Jiugoes  drüben  heisson  die  Spanier  «The  Dons")  «war 
materiellen  Gewinn  anfiiaweisen  haben  wenlen,  dafOr 
aber  die  Verachtung  Kuropa'«  (jetzt  geht  die 
Uenerallsirung  schon  auf  einen  gansen  Welt- 
theil  6ber)  in  den  Kauf  nehmen  mdasen.  Bs  Ist 
dodi  tausendmal  aohSner  mit  Sbrea  lu  Omade  n 
;;>>hi'n,  als  t  hrlos  die  reichsten  Güter  zu  erwerben!  Ich 
wlU  hier  nicht  einmal  die  Beispiele  der  alten  Griechen 
dtlren.  denn  daa  würde  ni  weit  fUhreo.  (Weltf  Nun 
Ja,  hi-  ^11  ilen  modernen,  die  für  Greta  das- 
selb«  thuu  wollten^  was  die  Amerikaner  für 
Cubathna.)  Zum  Prledentehlleesen  wird  sieh  Spanien 
jetst.  nach  den  erlittenen  schweren  Niederlagen,  wohl 
herbeilassen  müssen  (warum  denn?  coosenuenter- 
webe  müMle  ea  lieber  gaaa  su  Orande  gehea),  vor  ^ 
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dem  Verluste  von  Biuitiago  war  dies  jedoch  unmdf  kich, 
trola  der  stfimitMlMB  Pri«densimkiiireBtattoBni  Müi«r 

i- )iul>'ik;ini-ii'h'^n  .lournnlifitt'n  fhi'  i-  wird  diT  Be- 
griff roiiublikaniscb  sls  der  Gcgcnsati  von 
TSterllndiseh  btnireBteltt)  niid  d«r  GatulOBlw. 
liftzti-ri'  ririil  Kri:iiiiT:;i'r:rii  uml  hali.'ii  J:i  .  iLrcntlii-h  unr 
kfin  üpanisctaes  Blut  im  l.t-ibe  tnun  w*-nlea  die  Leute 
wieder  oaob  RMeenaafcebtlrtglteH  v«m  Pattriottraiw 
ausirei5cliied>"n  '■■Ii  i-  ilim  zii.:i'theil(l .  wenn  siK-  auch 
»tatttlicli  w  Kpanit;n  gcttOrea,"  Howeit  der  Corr««poB- 
dent.  Ist  es  nicht  nerfewOrdlir.  wie  die  .KrRiner- 
hiiftlgkdt"  jf  ii.kIi  Tl-l  iif  l'.'iij.'iilL'i'n  aum  Vorwurf 
g^macbt  wird,  dif  di-ii  Krieg  wollen  —  die«tf  berecb- 
neaden  Yankees  t  —  oder  DenJenlKen,  die  den  Frieden 
wollen,  wie  diese  uiisjijuiiscdi  n  r.ii:^'otiier,  welciie  dt-ni 
Rain  de«  Laude»,  dem  Uuugeitod  T»ii«k»ud«r  von 
Arbettorfftmllien  Bfnlinit  Cbun  wollen.  dnaTlnfotlseli 
t'i'-!nntr  Ml  n-fh(.'n ,  wenn  ill^putlren,  vcrw  ihlen 
Ihre  Argumente  eUeo  nur  als  Waffen,  nicht  als  Wahr- 
beitwttttien,  eie  wollen  damit  den  Oeipiem  vor  Allem 
s  i  li:ul(>n  Mit  di-m  .KrJiraei"  -  Vorwurf  hoffen  die 
Ritterlichen  immer  am  meisten  Veravhtujig  auf  di« 
BeeehDMIgten  n  laden.  Das  tat  waU  mmIi  ein 
atavistisches  Bestehen  aus  der  Zeit,  wo  der  Ritter  den 
Krttmer  auf  der  Landstnuse  übcrtiel. 

Ididwlf  B«>  Wien.  leb  danke  (ttr  Ilir  ft«nndUclie» 
Beih-t(l"  t^ie  Huden,  dif  T:^I^^•:äpr(•i•„-ni-^■•  rücken  unsere 
tiacbe  in  die  Kerne  und  wenn  Hie  daran  denken,  sei 
Ihnen  leid  um  nicb.  I>aau  sagt  aber  Bedwig  Pitttts^ 


—  und  kitte,  beherzigen  ßie  diese  Worte :  .Es  brauchte 
den  Leuten  nicht  leid  ni  sein;  statt  sn  klafien,  wUen 

"ivH.'r  ihre  An!<trengungen  venloppeln .  f^-ti-r  .aa- 
tauvhen*,  fester,  fe«ter  .  .  .  nlclit  fladen:  jetxt  kann 
man  nlehti  thnn  Jetst  naeht  man  sieh  lleherilch. 
\  i  rsi  hi>'«-t  sein  Pulvfi  ctr  Wenn  man  fincn  Wajfen 
Glwr  einen  Berg  «ctiieben  will.  i«t  es  nicht  genug,  auf 
ebener  Strasse  wacker  fortsosehieben  nnd  m  sieben, 
am  Fu.ssi!  des  Hei*;re«i  aber  Halt  zn  marhrii  Hn^l  sn 
»agett:  da  hinüber  geht's  nicht.  Wir  müssen  warten, 
bU  das  Temin  geebnet  oder  Im  ItavclHtteh  ((eaadit 
wird  soriili  ni  .MI»-  mUK!<en  mithr-lfi^n ,  «liv-  man  asf- 
(reiben  kann,  bis  das  echwere  (.iefährt  oben  ist.' 

IT.  N*  IMeWidmnnr  und  Hemusgstie  des  Buehea: 
,Wie  es  Licht  geworden*  erfslften.  Ohne  das»  leb  dan 
Uanuscripl  gelMea  hatte. 

Dt.  W'-^ti.  Weoden  Sie  sieh  an  Dr.  Valerins 
Idelson  in  Bern.  l)ersell>e  Ist  ein  stiller,  aber  an- 
gesehener tMtiger  Förderer  unserer  äaclie.  Kr  hat 
VerMadnageu  in  der  ganaen  Welt  nnd  nfttat  de  In 
genial-organisatorischer  Weise  im  IHi  nsi,'  ;\]h-r  humanen 
Bestrebungen  aus,  wobei  er  mit  «einer  HerKou  aber 
meist  Im  Hintergründe  bleibt  VIetlelch»  ist  es  Ihm 
nicht  lieb,  dass  ich  ihn  fii>r  genannt  ^abe.  hImt  4'" 
vielen  Anregungen,  Mitwirkungen,  AcUoaen,  die  ich 
und  Andere  ihm  danken,  «ollen  der  Kenntidss  nnssrer 
Freuriflt'^krt'i-^f  nicht  immrr  vi'irt»nlhnlti''ri  bteibon. 

Theodor  lleld.  ücdichte  erhalten.  Bintd  ge- 
legentUch! 


8eUiis»  der  BedMstle&i  81.  JuXL 


IVB.  Alle  Mittheilungen,  Ausschnitte  etc.,  die  sich  auf  die  Redaction 
der  Rubriken  ,U^us  den  Vereinen'^  „Vermischtes",  ,»Aus  der  Presse**  be- 
ziehen, sind  zu  richten  an  Herrn  A.  H.  Fried*  Berlin  W.,  Goltzstr.  37. 

Kiirberichie  vom  Hilda -üad  in  KarLsrulie. 

I.  Reit  circa  %  Jahren  «teilten  frtch  Bch-were  Kran1fheif«foTmen  der  Neurasthenie 

boi  mir  «'iii.  Die  sofort  nnjrr'wanflton  alloiiatlil^rhcn  MifffI  l)i;i<-]it('ii  nur  cino  Vor 
schlinunerung  des  Zustandtsüi,  eine  Uei'tU)äetzung  der  gcäunmiten  Lcbcui(fuaütionen.  Auch 
die  Wameran Wendungen  hatten  nicht  den  gewünschten  Brfolg,  da  dieselben  den  ge- 
^^(•h\\;il  ht<  n  Oifranisnuis  x.ii  sohr  anfTrilVeii,  Kino  Wendung  zum  Bo^snn  ti-at  eist  mit 
Anwendung  der  Eiclctricität,  Sycttmn  Aiiiuouda,  ein.  Von  tiitzimg  zu  Sitzung,  von  Woche 
zn  Woehe  besserte  sieh  mein  Zustand  in  so  erfl^nlicher  Weise,  dass  idi  nieh  der 
sicheren  Hoflnuncr  liiiiL'-i  ho.  hald  \ oIIstüTuIiir  v.icil.-r  heiye.^teUt  zu  .sein,  (i^oz.)  K.  N. 
11.  HeiT  W.  H.  in  l'forzheim  ächieibt:  Ich  bin  uiit  meiueni  Betluden  isufiiedeu,  der 
Gang  hat  sich  gebessert.  (Rflckenmark-  und  Qehtmleiden.)  —  III.  Fräulein  SL  M«  in 
Karl>niti('  st  Iii'iMl)t :        ücht  niii'  Icidlidi.    (Nen'en    uml  llrrzloiden.)    Die  Dame  war 
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reizende  Neuheiten,  als  auch  ächwurze,  ^veiü^>e  und  faibige  Seidenstufl'o  mit 
Garantieschein  für  gutes  Tragen.  Direeter  Verkauf  an  Private  porto-  und  xoüfrei 
ia*8  Haus  2tt  wirklichen  Ful)rik|.i<  l,vpn.    Taunemln  von  AiiorkcnnungBBOhreiben. 
Verlangen  Sie  ProlM  ri  mit  Angabe  des  Ge%vim-t  liri  n. 

Adolf  Orieder  &      Kgi.  Hon,  Zfirieh  (Schweiz). 
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Kubblaiids  Friedensbotschaft  an  die  \  ölker 

des  Erdballs. 

Petersbarg,  28.  Auj»iist.  Der  „Regierinif^shole"  veröfTentlicht 
folgende  Kundgehun^:  Auf  Helehl  des  Kaisers  üherreiclüe  Graf 
Murawjew  am  21.  d.  Mls.  allen  in  Petersburg  accieditirten  aus- 
wärtigen Vertretern  naehsteiiende  Mittheilung:  IMe  Aufrechtcrhal- 
inn^  des  allgemeinea  Friedens  und  eine  mögliche  Herab- 
seizung  der  fibermässifiCen  Rüstungen,  weiehe  auf  allen  Nationen 
lasten,  stellen  sieh  in  der  gegenwärtigen  Lage  der  ganzen  Welt  als 
ein  Ideal  dar,  auf  das  die  Bemühungen  aller  Regierungen  gerichtet 
sein  müssten.  Das  humane  und  hochherzige  Streben  Sr.  Majestät 
des  Kaisers,  meines  eiliabenen  Herrn,  ist  ganz  dieser  Aufgabe  ge- 
widmet. In  der  Uel)erzeugung,  dass  dieses  erhabene  Kndziel  den 
wesentliclisten  Interessen  und  den  berechtigten  Wünsciien  aller 
Mächte  entspricht,  glaubt  die  kaiserliche  Regierung,  dass  der  gegen- 
wfirtige  Augenblick  äusserst  günstig  dazu  sei,  auf  dem  Wege 
internationaler  Rerathung  die  wirksamsten  Mitlei  zu  suchen,  um 
allen  Völkern  die  Wohlthaten  wahren  und  dauernden  Friedens  zu 
sichern  und  vor  allem  der  Tortsclireitenden  Entwickelung 
der  gegenwärtigen  Rüstungen  ein  Ziel  zu  setzen.  Im  Ver- 
laufe der  letzten  zwanzig  Jahre  hat  der  Wutisch  nach  einer  all- 
gemeinen Reruhigung  in  dem  Empfinden  der  civilisirten  Nationen 
besonders  festen  Fuss  gefasst.  Die  Erhaltung  des  I'ricdens  ist  als 
Endziel  der  internationalen  Politik  aulgeslellt  worden.  Im  Namen 
des  Friedens  haben  giosse  Staaten  mächtige  Ründnisse  mit  einander 
geschlossen.  Um  den  Frieden  besser  zu  wahren,  haben  sie  in  bisher 
unbekanntem  Grade  ihre  Militärmacht  entwickelt  und  fahren  fort, 
sie  zu  verstärken,  ohne  vor  irgend  einem  Opler  zurückzuschrecken. 
Alle  ihre  Remühungen  haben  dennoch  noch  nicht  das  segensreiche 
Ergebniss  der  ersehnten  Friedensstiftung  zeitigen  können.  Da  die 
fmanziellen  Lasten  eine  steigende  Richtung  verfolgen  und  die  Volks- 
wohlfahrt an  ihrer  Wurzel  treireii.  so  werden  die  geistigen  und 
physischen  Kräfte  der  Volker,  die  Arbeit  und  das  (Kapital  zum  giosseii 
Tlieile  von  ihrer  natürlichen  Restimmung  abgelenkt  und  in  iin- 
productiver  Weise  aufgezehrt.   Hunderte  von  Millionen  werden 
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ratgewendei,         tar«lit1bare  ZeraMrangmuuielÜBeB  mm 
•eliaireM,  die  Mevie  als  das  letzte  Wert  der  Wissettsehafl 
lietKmelitet  werden  wsd  Schern  mergen  dam  TentrtkeUt  sbid, 

jeden  Werth  zu  verlieren,  in  Folge  irgend  einer  neuen  Entdeckung 
auf  diesem  Gebiet  !Die  nationale  Cnltur,  der  wlrtliacliaftUciie 
Fertachritt,  die  Enengnng  ven  üVerUken  seben  sleli  In  ilirer 
ÜntwlelLelung  gelUinit  ond  irregefiilirt.  Daher  entsprechen 
in  dem  Maasse,  wie  die  Rüstungen  einer  jeden  Macht  anwachsen, 
diese  immer  weniger  und  weniger  dem  Zweck,  den  sich  die  be- 
treffende Regierung  gesetzt  hat.  Ole  wirtliseliafiliclien  Krisen 
sind  snn  gressen  Theil  herrergemfen  dnreli  das  System 
der  Rttstnngen  bis  aurs  Aensserste,  und  die  stiadlge  Gefalir, 
welche  in  dieser  Krlegssteiraii»aninilnng  ruht,  tiuu  ht(Mi  die  Armee 
'  unserer  Tage  zu  einer  erdrückenden  Last«  welche  die  Völker  mehr 
und  mehr  nur  mit  Mühe  tragen  können.  Es  ist  deshalb  klar« 
daas,  wenn  dicK«  Eiage  sieh  noeh  weiter  so  hinzieht,  sie  in  ver- 
hängnissvoller Weise  zu  eben  der  ('.atastrophe  führen  würde,  welche 
man  zu  vermeiden  wünscht  und  deren  Schrecken  jeden  Menschen 
sclion  heim  hlossen  Gedanken  schaudern  machen.  Dlo<$cn  onanff- 
hSrlichen  Rüstungen  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  Mittel  zu 
suchen,  dem  Unheil  vorzubeugen,  das  die  ganze  Welt  bedroht,  das 
ist  die  höchst«  Pflicht,  welche  steh  hentsntagc  allen  Staaten 
anf^win^t.  Durchdrungen  von  diesem  Gefühl,  hat  Se.  Majestät 
geruht,  mir  zu  befehlen,  dass  ich  allen  Regierungen,  deren  Vertreter 
an)  k  liserlichen  Hofe  accreditirt  sind,  den  Zasanunentritt  einer 
Konferenz  vorschhif^c,  wt-klu  r  sich  mit  dieser  ernsten  Frage  zu 
beschäftigen  hätte.  Ditsc  Conferenz  würde  mit  Gottes  Hilfe  ein 
günstiges  Vorzeichen  des  kommenden  Jahrhunderts  sein.  Sie  würde 
in  einem  mächtigen  Bündel  die  Bestrel)iiiij;cn  aller  Staaten  vereinigen, 
Avrlche  aufrichtig  darum  bemüht  sind,  den  grossion  Iwodanken  des 
^%  oitfriedens  triumphiren  zu  lassen  über  alle  üllemente  des 
UnMedens  und  der  Zwietracht,  Sie  würde  zugleich  ilu:  Zu- 
sammengehen besiegeln  durch  eine  solidarische  Weihe  der  Principien 
des  Hechts  und  der  Gerechtigkeit,  auf  denen  die  Sicherheit  der 
Staaten  und  die  Wohlfahrt  der  Völker  beruht. 


Bismarck. 

Wor  Lrriindsätzlieh  die  eigene  Veberzeuguiif;  immer  ohne  Scheu  ver- 
tritt und  dabei  einen  bo.^timmtpn  St;inflpnnkt  eiiinimnit.  der  kann  trotz 
der  wechseludeii  Kreigulis^e  .sein  Ui  tlieii  idjer  Persoueii  und  Dinge  auch 
nach  Jahren  unverändert  wiederholen.   So  können  unsere  Blätter  vom 
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dahingegangenen  Bismarek  Wort  fftr  Wort  dasselbe  sagen,  was  in  ihrem 
ersten  Jahi^ang*)  über  den  leb^den  Bismarck  ge^hrieben  steht: 

Von  der  Parteien  Gunst  und  Hass  verwin-t  schwankt  heute,  um  mit 

Schiller  zu  redon.  das  Charakterbild  eines  Bismarck  vor  dem  Auge  seiner 
Zeitgenossen.  —  Kommen  aber  wird  dereinst  der  Tag,  an  dem  der  Ge- 
schichtsschreiber unserer  Zeit  sich  die  iulialtsschwere,  folgenreiche  Frage 
vorzulegen  haben  wird:  War  Bismarck  ein  grosser  Mann?  —  We 
wird  der  Wahrheit,  und  nur  Wahrheit  suchende  Forscher  diese  Frage 
sich  beantworten?  —  Was  ist  ein  grosser  Mann  auf  Bismarck's  eigenstem 
Gebiete?  wird  er  sieh  frapien  müssen.  —  Was  ist  ein  grosser  Politiker? 
Ist's  ein  Mann,  der.  l>egabt  mit  pliUnumenalem  Scharfsinn,  mit  hohem 
Muth,  seltener  Thatkraft  und  Genialitiit,  die  Gunst  der  Umstände  zu  er- 
fasseil, die  Fehler  des  Gegenparts  zu  benutzen  nnd  die  Kraft  eines 
grossen  Volkes  auf  den  Brennpunkt  eines  grossen  Zieles  hinzuleiten  ver- 
steht, hierbei  aber  mit  den  Mitteln  eines  althergebrachten  Ideenvorraths, 
wenn  mich  unter  neu t^ii  Formen,  operirt  und  der  es  verschmäht,  mit  dem 
Apparate  wohl  \  orl)ereiieter,  schöpfen seher.  nicht  utopistischer  Reform- 
ideen zu  arbeiten:  so  hat  gewiss  Bit^niarck,  wie  kein  Anderer  mehr, 
Anspruch  auf  den  ersten  Platz  in  dem  Pantheon  politischer  Griissen.  — 
Er  hat  ohne  Frage  mit  unendlicher  Ausdauer.  Kraft  und  Genialität  den 
Traum  von  Jahrhunderten,  das  Hoffen  und  Sehnen  von  Millionen  Herzen 
mit  l  iieksichtsloser  und  zielbewnsster  Hand  als  eine  Thatsache  mitten  in 
die  kampfvolle  Gegenwart  wie  einen  Fels  im  brandenden  Meere  hingestellt. 
—  Und  hätte  Bismarck  auch  nur  hundert  Jaiue  früher  gelebt,  wo  nur 
durch  die  von  ihm  benutzten  Mittel  politischer  Gewandtheit,  politischen 
Tiefblicks  und  rücksichtsloser,  kraftvoller  Anwendung  von  Gewalt,  durch 
Blut  nnd  Eisen  t^ewirkt  werden  konnte,  er  hätte  irewiss  den  Preis  des 
grössten  St:i;'^iiiannes  aller  Zeiten  bennsprnehen  kiinnen.  Heute  ;ii)er 
ist  seine  Grosse  nicht  die  wahre  Grösse,  t^ie  wurzelt  nicht  in  dem  idealen 
Drang,  in  der  schöpferischen  Idee  der  Gegenwart,  sie  ist  heute,  mit  einem 
Worte,  ein  Anachronismus.  —  Denn  so  grossartig  und  erhaben  das  Ziel, 
das  diese  Grösse  sich  gesetzt,  so  staunenswerth  und  unvergleichlich  die 
im  Dienste  dieser  Idee  entfaltete  Kraft  in  tieistiirer  und  materieller  Hin- 
eicht auch  gewesen,  eben  so  sehr  war  das  Gegentheil  der  Fall  l  iieksidit- 
lich  des  für  die  Herstellung  der  deutschen  Einheit  gewählten  ilaupt- 
mittels.  —  Eines  Klimax  von  drei  Kriegen,  des  schleswig-holsteinischen, 
deutsch -Österreichischen  und  deutsch-französischen,  bedurfte  es,  um  das 
geeinte  Deutschland  zur  Vormacht  des  euroiiäischen  Kontinents  zu  machen. 
Und  ein  Mann  von  dem  creistifren  Horizniit,  der  Grosse  nnd  HtMlentiing 
eines  Hisniaick  innsste  sich  fragen,  ob  jenes  abgestand(Mi"\  von  (ieist  und 
der  Humanität  der  Zeit  verurtheilte  Mittel  des  Krieges  in  der  That  das 
einzige  sei,  und  ob,'  wenn  ea  das  einzige,  nicht  doch  der  von  Deutsch- 
land, ja  von  der  ganzen  Menschheit  gezahlte  Preis,  fUr  die  Erreichung 
jenes  Zieles  ein  zu  hoher  gewesen.  —  Denn  in  der  langen  Friedens- 
periode  seit  1815  war  ein  Krie*r  in  Enropn  nach  und  nach  so  zu  sti^jen 
eint»  rein  tlnM)retische  Möglichkeit  m'woiiien.  nnd  so  sveni^  man  <'Mu»r 
plötzlichen  Wiederbelebung  der  iiexcngerichie,  der  Folter  und  licr  in- 
^isition  gewärtig  war,  so  weiug  hUtte  .man  dem  Geist  der  Zeit  ent- 

t rechend  bei  Entscheidung  politischer  Fi*agen  in  Europa  an  das  verjährte 
Ittel  des  Entzweihauens  des  gordischen  Knotens  durch  das  Schwert 


1»U2,  Heft  X,  .Geschichtsächreibaug  und  Foi-tscbritt"  von  Moritz  Adler,  8.  S.  u,  ff. 
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gedacht«  —  Und  das  war  ein  für  den  Fortachrtit  und  die  Humanität  ge- 
radezu unschätzbarer  Erfolg;  denn  dem  Inelebentreten  aller  grossen 

Reformideen  in  der  Geschichte  war  stets  eine  kürzere  oder  längere 
Periode  vorangegangen,  während  deren,  gleichzeitig  mit  dem  Kinro3t«n 
der  unzeitgemässen  Institution  im  Leben  und  in  der  Wirklichkeit,  auch 
in  den  Köpfen  der  Menschen  das  Gefühl  des  Veraltetaeins,  dee  Obsolet- 
werdens und  endlich  der  Unmöglichkeit  des  bisherigen  Zustandes  sich 
einlebte.  So  w^ar  es  beim  Hexenprozess,  der  Inquisition  und  Folter  der 
Fall  gewesen,  so  schien  auch  die  blutige  Geissei  des?  Krieges  aus  dem 
Horizonte  der  Menschheit  verschwinden  zu  sollen.  Da  kam  Napoleon  III. 
mit  seiner  Nationalitätenpolitik,  und  nelieu  Cavour  Bismarck,  eret  Schüler 
und  gar  bald  Meister  Napoleons.  —  Die  italienische,  die  deutsche  Binheit 
erstanden  in  rascher  Folge;  allein  die  wahre  Civilisation,  die  Frieden^idee 
war  für  den  grossen  Haufen  wenigstens  ad  absurdum  geführt.  —  Der 
Krioiz  'ler  walirend  der  langen  europäischen  Friedensperiode  zum  grauen, 
unmodernen,  unmöglichen  (iesi)ensr  zusammengeschrumpft  war,  war 
plötzlich  wieder  modern,  wirklich  und  dcBlialb  für  eine  unabsehbare  Folge- 
zeit möglich  geworden.  Nicht  mittelst  einer  europäischen  Verehibarung, 
nicht  auf  Grundlage  viilkerrechtlicher  Verhandlungen,  wie  es  der  wahre 
Geist  der  Epoche  gebieterisch  verlangte,  waren  die  Grossmächte  Italien 
und  Deutsrhhmd  auf  die  Weltbülme  getreten.  ■  Nein,  es  waren  gi'osse 
Reiche  entstanden,  nicht  durch  <iie  neue,  sschöpferische  Idee  der  Zeit, 
welche  die  Staaten  Eui'opas  im  Lichte  eines  Gesammtorganismus  erblickt, 
sondern  durch  das  überlebte,  barbarischef  schon  vor  Jahrtausenden  übliche 
Mittel  des  Krieges.  Die  bittern  Früchte  solcher  Aussaat  blieben  denn  auch 
nicht  aus.  Eine  nnerhörte  \'erhitterung  und  Verrohung  der  politischen 
Paiteien  fegte  sseit  jener  Zeit  ül)er  die  Fluren  der  Civilisation  dahin,  der 
Rocialismtis  und  Communisnms  waren  Lämmer  geworden  im  Vergleiche 
zu  den  Tigern  der  Gegenwart,  dem  Nihilismus  und  Anarchismus  mit 
ihrem  lichtscheuen,  blutrünstigen  Minir-  und  Attentatskriege  gegen  die 
Gesellschaft.  Das  Vei  trauen  zum  Fortschritt  und  zur  Fortschrittsidee, 
ja  d;i-'  allgemeine  Rcchtsbewusstseiji  hatte  einen  scluvcTen  anscheinend 
unheilharen  Schlag  ei'halten.  l'ane  friedliche  Entwickelung  der  inter- 
nationalen Beziehungen  der  Staaten  enscliien  nun  wieder  als  Hirngespiunst 
der  Träumer,  und  an  den  Fortschritt .  zu  glauben  war  schwer  in  einem 
Moment,  wo  der  erste  Mann  der  Zeit  nur  Blut  und  Eisen,  wie  einst 
Brennus  sein  Schwert  in  die  Wagschale  zu  werfen  verstand.  —  Und 
unstichhaltig  fürwahr  wäre  die  Einwendung,  dasi»  ohne  die  Blut-  und 
Eiöcnpolitik  Bismatik's  Deutschland  zu  seiner  Einlieit  nicht  oder  erst  in 
späten  Tagen  der  Zukunlt  hätte  gelangen  können.  -™  Nicht**  ist  weniger 
bewiesen  als  dies. 

Nichts  aber  ist  gewisser,  als  dass  der  von  Deutschland  für  seine 
Einheit  gezahlte  Preis,  der  Druck  im  Innern,  die  unerträgliche  Rüstung 
gegen  anfsen.  stille  oder  offene  Anfeindimg,  stete  Kevunchedrohung  von 
Seiten  des  nachbarlichen  Rivalen,  ein  viel  zu  hoher  gewesen  ist.  Und 
was  nocii  unendlich  widitiger,  so  hat  Deutschland  durch  die  gewaltsame, 
unerwartete  Zurückschraubung  des  Zeit-  und  CivilisationsbewasstseinB  der 
Gegenwart,  welches  den  Krieg  unbedingt  verwirft,  ebenso  viel,  ja  bei 
seiner  so  hochstehenden  Intelligenz  noch  weit  mehr  verloren,  als  das 
übrige  Europa.  Wahrhaftig  gross,  gross  im  Geiste  der  Morgendämmerung 
des  anbrechenden  zwau/agt»ten  Jahrhunderts  wiiiv  es  gewesen,  die  deutsche 
Einheit  auf  dem  neuen  Wege  einer  schöpferischen,  folgenreichen  Idee, 
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durch  den  Appell  an  ein  Völkertribimal  zu  erreichen.  —  Wahrhaft  <^Yom 
kann  nur  der  Mann  sein,  der  mit  dem  besseren  Zeitgeist,  mit  dem 
Gewissen  und  Bewusatsein  der  Elite  unter  den  Mitlebenden  nicht  bloss 
in  Besug  auf  das  erBtrebte  Ziel,  Bondern  auch  auf  die  Natur  und  den 
Charakter  der  angewandten  Mittel  eins  weise.  —  Gehörte  Bismarck  der 
Antike  an,  wahrlich,  Plutarch  hätte  nie  den  Namen  eines  Grösseren  zu 
verzeichnen  gehabt.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  konnte  ein  Friedrich 
der  Grosse  mit  voIUm-  ( iewissensruhe  sich  in  Uebereinstimmung  glaiil  * n 
mit  den  Besten  seiner  Zeit,  wenn  er  selbst  um  den  Preis  grosser  Kriege 
den  ihm  anvertrauten  Staat  durch  YergrOeserungen  seiner  Machtsphäre 
zvL  heben  suchte.  Bin  grosser  Mann  der  Gegenwart  aber  hat  mit  dem 
Factor  der  Aufklärung  und  Humanität  unserer  Zeit  zu  rechnen  und  musa 
auf  einen  Erfolg  zu  verzichten  \  oi  stehen.  der  nnr  auf  Kosten  der  müh- 
sam erreichten  Civilisationsstufe  der  Gegenwart  zu  erringen  ist.  —  Be- 
kanntlich hat  zü  seiner  Zeit  der  deutsche  Reicb8tagsai)geurduete  und 
Friedensfreund  Btihler  sich  an  Bismarck  im  Namen  von  Friedensvereinen 
aus  Anlass  des  Brüsseler  Friedenscongresses  mit  der  Aufforderung  ge- 
wendet, die  ffroFse  Anj^plesjenheit  des  europäischen  Schiedsgerichts  mit 
seiner  Autorität  zu  unteistiitzen.  —  Dieses  An.^uchen  erwiderte  Bismarck 
mit  dem  ironisch  ableiinenilen  Hinweise  auf  gegenwärtige  dringende  Be- 
schäftigung, die  ihm  nicht  erlaube,  für  eine  so  ferne  Zukunft,  wie  die 
der  allgemeinen  Abrüstung,  Vorsorge  zu  treffen.  —  Leicht  möglich  würde 
Wold  auch  ein  spanischer  Grossinquisitor  aus  der  Zeit  Philipps  II.  einem 
Denker  und  Kefoj'inator.  der  ilui  für  Milderung  des  Olaubensdruckes  zu 
gewinnen  gesucht  liätte,  den  Bescheid  ertlieüt  iiaben,  der  Augenblick  sei 
für  das  Gesuch  nicht  günstig  gewählt,  er  sei  gerade  jet^t  mit  der  Vor- 
bereitung eines  grossartigen  Autoda-fe's  viel  zu  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen, uro  auf  die  wohlmeinenden,  aber  verfrühten  Bestrebungen  des 
Gesuchstellers  praktisch  eingehen  zu  können. 

Würde  also  Geseliiehte  geschrieben,  wie  sie  sollte,  und  von  den 
wahrhaft  dazu  Berufenen,  so  würde  es  in  Bezug  auf  die  Tendenz  der 
Geschichtsschreibung  keine  Parteien,  sondern  nur  die  eine  Partei  des 
Fortschritts  geben.  Denn  es  giebt  eben  nur  einen  Fortschritt,  der 
su^eich  Ausdruck  und  Verkörperung  der  Sittlichkeit  in  der  Entwicklung 
der  Menschheit  ist,  wie  es  nur  eine  Wahrheit  giebt. 

Die  Fordornngen  der  Sittlichkeit,  die  Ziele  des  Fortschritts 
sind  in  den  unverdorbenen  raenselilielien  Geist  von  der  leitenden 
Vorsehung  der  Menschheit  gepflanzt,  wie  das  unbedingte  Ge- 
fallen des  menschlichen  Auges  an  körperlich  schönen  Formen 
und  Linien. 

Für  den  denkenden  Menschenfreund  ist  es  überhaupt  ebenso  traurig 
als  merkwürdig  zu  beobachten,  welche  Macht  gerade  d:is  AV)Surfle.  d.  h. 
das  den  (iesetzen  der  gesunden  \  ernunft  geradezu  Widerspreciiende,  in 
den  Zuständen  der  \  ölker  und  der  gesammten  Menschheit  repräseutirt. 

Die  grosse  Masse  wird  sieh  aber  nie  ganz  von  der  Herrschaft  des 
Vorurtheils  emancipiren:  denn  die  grosse  Masse,  keuchend  und  seufzend 
unter  der  Last  eines  kämpf-  und  sorgenvollen  Lebens,  denkt  nicht,  hat 
keine  Zeit  zum  Donken  und  hat  auch  richtiix  zu  denken  nie  gelernt. 

Um  so  gebieteiischei'  tritt  an  den  Füluer  der  Menscliheit,  an  den 
Gescliichtsschreiber  unil  Politiker  vor  allen  Andern  die  l'üicht  heran,  nicht 
zn  den  Vorurtheilen  der  grossen  Menge  herabzusteigen,  sondern  viehnehr 
die  Massen  zur  Klarheit  und  Wahrheit  ihres  eigenen  Denkens  zu  erheben. 
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Der  GeBchichtsfichreiber,  der  fabig  sein  soll,  die  Mit-  und  Nachwelt 
von  dem  träsen  Dämon  Vorortheil  2U  befreien,  mnss  diesen  grössten  Feind 
der  Menschheit  und  menschlichen  Glücks  vor  Allem  im  eigenen  Herzen 
bekämpft  und  besiegt  h:iben:  nur  wer  bereits  sich  selbst  befreit 
hat.  kann  hoffen,  dereinst  auch  das  Werkzeug  zur  Befreiung 
Anderer  zu  werden.  Moritz  Adler. 


Schon  ward  eine  amerikanische  Escadre  bestimmt,  welche,  falls  die 
Friedensunterfaandlungen  sich  zerschlagen,  die  spanischen  Küsten  bom- 

bardiren  sollte.  Wie  würde  Europa  eine  Aggression  des  europäischen 
Gebieten,  die  man  vor  einigen  Monaten  noch  für  ganz  uumögüch  gehalten 
hätte,  wohl  autiielimen? 

Dm  Resultat  konnte  ein  erster  Schritt  zur  Kinsetzunj;  der  Vereinigten 
Staaten  von  Europa  sein.  Wäre  dies  der  Fall  —  nun,  dann  würde  der 
spanisch-amerikanische  Krie<;.  ne])en  vorübergehenden  Leiden,  einen 
fruchtbaren  Keim  für  die  Zukunft  darstellen  denn  es  scheint,  dass 
unsere  arme  Menschheit  nur  vorschreitet  luirer  den  Geisseihieben  des 
Unglücks.  Dem  Paradoxen  von  Voltaire's  uuf^rerlilichem  Pangloss  liegt 
doch  Wahles  zu  Grunde:  „Je  schlimmer  es  steht,  desto  besser  es  geht." 

Die  Erkenntnisse  der  europäischen  Solidarität  wäre  sicherlich  ein 
grosser  Schritt  zum  allgemeinen  Weltfrieden.  Denn  ohne  allen  Zweifel: 
der  Krieg  ist  bestimmt,  m  verstb winden;  der  Krieg  ist  die  natürliche 
Form  der  Zukunft.  Das  Thier  zerstört  zur  Befriedigung  seiner  Bedürf- 
nisse; der  Mensch  producirt  zur  Befriedigung  der  seinigen;  daher  hndet 
der  rohe  Kampf  ums  Dasein  keine  absolute  Anwendung  auf  das  Menschen« 
geschlecht,  und  findet  sie  laglich  weniger.  Durch  den  Eintritt  der  grossen 
Industrie  ist  der  Mensch  der  animalischen  Phase  der  Zerstörung  voll- 
ständig entrückt  worden,  um  in  die  sieghafte  liiniKme  Phase  der  Pro- 
duction  zu  treten.  Der  industrielle  Wettbeweil)  ersetzt  —  Allen  zum 
grössten  Wohle  —  den  kriegerischen  Wettbeweib.  Der  Krieg  also  wird 
verschwinden,  ganz  zweifellos;  aber  auf  welche  ;Weise?  Was  ist  das 
Gesetz  seines  Verschwindens? 

lASSen  wir  die  Action  der  Friedensvereine  bei  Seite,  obschon  die- 
selben wegen  der  Popularität,  die  sie  der  Schiedsgerichts -Theorie  ver- 
schafft haben,  ganz  unljestreitbar  ist. 

Durch  die  Entwiekelung  der  grossen  Industrie  und  insbesondere  der 
Verkehrs-  und  Transport-Industrie,  wird  der  Krieg  inuner  seltener  und 
immer  kürzer,  nimmt  aber  immer  grösseren  Schauplatz  ein.  Er  breitet 
sich  im  Räume  aus  und  schrumpft  in  der  Zeit  zusammen.  Einst  litten 
unter  dem  Kriegszustände  nur  die  kriegführenden  Theile:  die  Neutralen 
hatten  (ia])ei  keinen  Schaden,  mitunter  sogar  Nutzen.  Dies  ist  gegen- 
wärtig anders  geworden,  seit  die  industrielle  Vorherrschaft  den  Charakter 
der  inteniationalen  Beziehungen  so  gründlieh  verändert  hat.  England  hat 
durch  die  .Hungerenoth  der  Wolle"  fast  ebenso  viel  durch  den  Secessions- 
krieg  gelitten  wie  Amerika.  Heute  empfindet  Paris  einen  fühlbaren 
Schaden  durch  den  spanipeh-ameriknnis'ehen  Krie<r.  Frankreichs  Kü«ten- 
verkehr  mit  Spanien  hat  eine  grosse  Wichtigkeit,  und  kriegerische  Actionen 

Dieser  Aufsatz  ist  vnn  der  Hrrinisirdirrin  zuerst  d«r  Berliner  WodieOBChlift 
»Gegenwart"  Uberiassen  wordeii  uud  in  Nr.  32  erschienen. 
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vor  den  spanischen  Häfen  würden  ihm  eiueii  argen  Schlag  vereetzen.  In 
den  modernen  Kriegen  werden  die  Neutralen,  die  unter  den  Feindselig- 
keif  en,  an  w  eichen  sie  nicht  direct  betheiligt  sind,  doch  schweren  Schaden 
leiden,  sehr  bald  rufen:  Genufz;! 

Wohl  haben  im  Altorthum  grosse  Invasionen  stattgefunden,  aber  mit 
welcher  Langsamkeit  bewegten  sich  diese  Horden  vorwärts,  mit  ihren 
Weihern,  Kindern  und  Heerden!  Das  hat  keinerlei  Aehnlichkeit  mit  den 
niederBchmettemden  Einfällen  unserer  Armeen.  Der  Krieg  war  that- 
Bächlich  von  langer  Dauer  und  localisiit;  jene  nomadischen  Haufen  lagerten 
auf  einem  Punkt  und  l)liel)en  da  so  lange,  als  sie  Lebensmittel  fanden. 
Durch  die  «jropsen  Invasionen  wird  das  Gesetz  der  Evolution  des  Krieges 
nicht  umgestossen,  daös  er  seine  Actionsphase  erweitert  und  an  Dauer 
verliert,  was  er  an  Ausdehnung  gewinnt  Vorerst  der  beinahe  ewige  Krieg 
von  Stamm  zu  Stamm,  dann  von  Provinz  zu  Provinz,  von  Nation  zu 
Nation,  endlich  von  Erdtheil  zu  Erdtheil;  hat  er  einmal  diese  riesigen 
Dimensionen  erlan^iit.  bo  wird  er  seinem  Verfalle  nahen. 

Das  Bombardement  der  si)anis('hen  Küsten  wäre  ein  \'erbrechen 
gegen  die  europäische  Solidarität,  welche  doch  eine  Nothwendigkeit  ge- 
worden ist  im  Angesicht  der  ausserordentiiicfaen  Entwickelung  des  F^nis- 
lamismuB,  der  neugeborenen  Macht  Japans,  der  von  den  Vereinigten 
Staaten  betretenen  Bahn  des  Militarismus  -  alles  Ereignisse  von  un- 
berechenbarer Tragweite.  Die  Einbildungskraft  sträubt  sich  gegen  die 
Vorstellung  einer  den  Adminil  Camara  verfolgenden  amerikanischen  Flotte 
auf  dem  Mittelmeer,  oder  der  Bedrohung  der  Balearen,  der  Beschiessung 
Baredonas  —  wie  dies  schon  so  lärmend  angekündigt  worden  war.  Es 
wäre  schon  hart  genug,  den  Blocus  der  spanischen  Küsten  am  Ocean  zu 
ertragen.  Europa  könnte  die  Hindernisse  nicht  dulden,  welche  durch 
einen  Kampf  an  den  europäischen  Küsten  unsern  Geschäften  erwachsen 
würden. 

Diese  Einsicht  kann  den  ersten  Schritt  zu  den  Vereinigten  Staaten 
Europas  abgeben.  Wie  ich  schon  einmal  anlässlich  der  drohenden  Ver- 
breitung des  Islams  sagte:  „Die  Stunde  des  europäischen  Patriotismus 

hat  geschlagen!"  .ledonfalls  giebt  es  ein  Minimum,  das  sich  uns  aufdrängt, 
nämlich  die  Anwendung  der  Monroe  -  Doctrin  auf  das  Mittelmeer:  Das 
Mittelmeer  den  Europäern.  Alle  Grossmäehte  unseres  Erdtheila  haben  ein 
augenscheinliches  lutere^e  daran,  dass  der  Friede  auf  ihrem  grossen 
Binnenmeere  erhalten  bleibe.  Allerdings  gilt  es  für  ausgemacht,  dass 
die  kriegführenden  Mächt*  iiiren  Streit  auf  ihnen  beliebige  Weise  aus- 
zutragen haben :  aber  dureh  die  neuen  Bedingungen  internj\tionaler  Inter- 
essengemeinschaft, die  dem  grossiudustriellen  Regime  entsprungen  sind, 
werden  die  Neutralen  allzu  sehr  in  ihren  nächsten  Interessen  verletzt, 
um  lange  gleichgiltige  Zuschauer  zu  bleiben.  Wenn  Leute  mit  einander 
Revolverkngeln  austauschen  wollen,  so  verbietet  man  ihnen,  diesen  Sport 
auf  der  Gaisse  zu  betreiben,  und  wenn  sie  ihren  Streit  innerhalb  der 
Mauern  eines  Gartens  austragen  wollen,  so  daif  dies  nur  mit  Krlaubniss 
des  Besitzers  gesehehen.  Das  Mittelmeer  alier  ist  ein  gt'schlossenes  Meer 
und  ausschliesslich  Eigenthum  der  Europäer.  Das  schwarze  Meer  ist 
gemeinschaftlicher  Besitz  der  Russen  und  der  Türken.  Das  Marmara- 
meer  gehört  den  Türken.  Das  Mittelmeer  gehört  Europa.  Wenn  in  allen 
diesen  Heeren  den  friedlichen  Leuten  der  &eie  Verkehr  gesichert  werden 
muBs,  so  muss  es  den  Fremden  verboten  werden,  auf  unsere  Kosten  in 
unseren  Meeren  zu  raufen. 
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In  Erwartung  der  Neutralisation  des  MittelmeerB  —  einer  von  so 

vielen  hervornigenden  Geistern  Italiens  empfohlene  Massregel  —  sollten 
die  (MiTf)|uiichen  Mächte  sich  veretändigen,  um  jeglichen  Fremden  das 
Kriegiuhi  en  auf  europäischen  Meeren  zu  verbieten. 

Brest.  Contreadmirai  Keveill^re. 


Ein  Vorschlag. 

Die  vorzügliche  Monatschrift  J.a  Paix  par  Ic  droit"  (Paris,  13  nie  Soafflot)  hat 
eine  Consultation  veranstaltet,  deren  (icgenstand  auB  dem  folgeadeo  Aufsatz  ersichtlich, 
ist  Unter  den  eingelaufenen  Antworten  echien  uns  diejenige  Hodgson  i^ratt's  be> 
sonders  interessant.  Dieselbe  enthält  nincn  Vorsrhlafr,  der  sich  an  alle  Friedens- 
gesellächaiten  richtet  und  ihnen  den  Weg  zu  eiu€*r  couereten,  gemeinschaftlichen 
Aotion  weist.  .Die  Stande  Ist  abgelaufen,  die  Stunde  der  That  hat  geschlagen.*  Schon 
um  dieses  eines  Satzes  willen  verdient  der  Pratt'adie  Anftatx  die  Beachtung  aller 
unserer  Kreise.  Die  Redaction, 

Alle  Friedensfreunde  sind  „La  Paix  par  le  droit"  dafür  zu  Dank 
verpflichtet,  dass  dieses  Blatt  die  Frage  eines  Schiedsrichter -Collegioms 

auf  die  Tagesordnung  gesetzt  hat 

Wir  haben  das  Recht,  uns  über  die  Verzögerung  der  Orgimisation 
eines  Schiedsg^^M  iclit^liofes*  zu  beklagen,  dessen  Entw  urf  die  interparlamen- 
tariBche  Conteienz,  bei  ihrem  Zusammennirr  im  Julire  1895,  bereits  ao- 
genouunen  hatte.  Dieser  Entwurt  wurde  nacii  einem  Jahre  ernsten 
Studiums  von  einem  Special-Comite  ausgearbeitet,  welches  in  der  voran- 
gegangenen Sitzung  ernannt  worden  war,  und  dieses  Comite  hat  nicht 
ermanfi:e!t.  sieh  von  den  vorhergehenden.  beaeliten?wertheii  Arbeiten  des 
Herrn  Charles  I.emonnier  mifl  Dr.  Leon  ].evi  inspiriren  zu  lassen.  Man 
hätte  auch  einen  i^üiistigen  Eri'ol^  solcher  HcMiiiiiiungen  hoffen  können, 
uinsomehr,  als  das  Projeet  der  iuterparlauieiitariselien  Conlereuz  mit 
einem  Exemplar  der  vorjährigen  Denkschrift  des  Herrn  Chevalier  Descamps, 
Mitglied  des  belgischen  Senats,  allen  Regierungen  Europas  unterbreitet 
worden  Avnr.  Und  dennoch  ward  keinerlei  Eifol;:  erzielt,  so  dass  Herr 
Y.  Monthic  den  Vorschlag  zu  machen  sich  bemüssigt  sah:  die  Frieden;:^- 
IVeunüe  mögen  sich  nicht  auf  die  immerfort  verschobene  Initiative  der 
Regierungen  verlassen,  sondern  selbst  ein  ofticiöses  Tribunal  zu  bilden 
suchen.  Herr  Jacques  Dumas  hat  mit  Begeisterung  diesen  Vorschlag 
aufgegriffen  und  folge ndermassen  zusammengefasat:  „Bildet  ein  Schieds- 
gerichts Tribunal  auf  dem  Wcfr^  der  Pnvat-Initiative  und  der  Anschluss 
der  einzelnen  Staaten  wird  ^^)l^(>^." 

Dieser  Vorschlag  verdient  die  ernsteste  Aufmerksamkeit  und  ich 
erachte  es  als  meine  Pflicht,  der  Discussion,  welche  M.  Dumas  anregen 
wollte,  meine  Mitarbeiterschaft  zu  widmen. 

Der  Zweck  (Ici  Herren  Dumas  und  de  Montluc  ist,  zu  erreichen, 
dass  siimmtliche  Friedensgesellschaften  jene  Pei'sönliehkeiten  bezeichnen 
mögen,  die  ihnen  am  besten  dazu  geeignet  erscheinen,  das  Hichter- 
Collegiuiu  zu  bilden,  welches  sie  uns  vorschlagen.  Nun,  in  dieser  Hin- 
sicht ist  es  die  Frage,  ob  ein  Tribunal,  dass  der  Zustimmung  der  Ein- 
zelnen entspräche,  sich  das  Vertrauen  der  Staatsmänner  und  Regenten 
erwer])en  könnte.   Ich  hege  gar  ernste  Zweifel  über  diesen  Punkt. 

Andererseits  fia<z:e  ich  mich:  ob  Juristen,  aus  dem  Amte  geschiedene 
Pichl ci  oder  ehemalige  Diplomaten  sich  entschliessen  würden,  in  ein 
solches  Collegium  einzutreten,  welches  nicht  einer  gemeinsamen  Action 
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der  Ro^;iei'uuf2;en  entsprossen  wäre.  Würden  Männer,  die  voi'mals  hohe 
Aemter  bekleidet  hüben,  sich  bereit  erkläreu,  von  Leuten  gewählt  zu 
Averdeu,  die  gar  keine  ofhcielle  Autorität  besitzen? 

Hervorragende  Männer  von  Verdienst,  geeignet  die  vornehmsten 
Stellen  auszufüUen  und  die  schwerwiegendste  Verantwortung  zu  tragen, 
hätten  die  Besclieidenheit,  welche  bedeutenden  Talenten  ziemt,  und 
würden  es  ablehnen,  sich  vorschlagen  zu  lassen.  Bios  solche  von  secun- 
därer  Bedeutung  wüiden  sich  von  Vereinigungen  wählen  lassen,  die  noch 
BO  wenig  Geltung  besitzen,  wie  unsere  Friedensgesellschaften. 

Selbst  wenn  die  Binwände,  die  mir  unwiderleglich  vorkommec, 
nicht  bestünden,  könnte  man  dann  dessen  sicher  sein,  dass  die  Friedens- 
gesellsehuften  die  geeignete  Wahl  von  Scliie(lsp;erichten  treffen  würden? 
Ich  für  meinen  Theil.  würde  die  Verantwortung.  Namen  vorzuschlagen, 
nicht  übernehmen.  Wie  könnte  ich,  der  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  die 
respectiven  Verdienste  der  betreffenden  Personen  zu  sehätzea,  unter 
ihnen  richtig  wählen?  Meine  Sachkenntniss  in  dieser  Hinsicht  ist  gleich 
Null.  Sehr  oft  besitzen  hochgestellte  Functionäre  Fähigkeiten,  die  dem 
Publicum  unbekannt  sind.  Ein  Richter,  dessen  Namen  populär  jreworden, 
weil  er  in  einem  berühmten  Processe  verwickelt  war  kwun  sein  gut  an 
Talent  und  Witüjen  von  einem  Coilegen  übertroflfen  werden,  von  dem 
4ie  Welt  niemals  reden  hörte.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Juristen.  Im 
Allgemeinen  können  sie  nur  von  Ihresgleichen  gebUhrend  gewürdigt 
werden.  Ich  gedenke  wohl  eines  recht  tüchtigen  englischen  Beamten, 
der  sich  vollkommen  lür  das  Amt  eines  Schiedsrichters  ei«2:nen  würde, 
aber  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  erscheint  es  mir  nicht  passend, 
ihn  vorzuschlagen.  So  sehr  ich  als  Engländer  der  Privat -Initiative  ge- 
neigt bin,  bleibe  ich  hei  dieser  Angelegenheit  weit  hinter  meinen  fran- 
zösischen Coilegen  zurück,  die  sonst  vielmehr  für  die  von  der  Regierung 
ausgehenden  Actionen  eingenommen  sind. 

Ich  möchte  im  OeE^entheil  den  Vorschlufi;  mach«Mi.  duss  die  Friedens- 
geseiischaften  sich  vereinigen,  zur  reberreiciuuiü;  eines  collectiven  An- 
suchens an  die  bevoretehende  interparlamentarische  Conferenz,  zum 
Zwecke,  zu  eruiren,  weshalb  die  vor  zwei  Jahren  an  die  europäischen 
Regierungen  versendeten  Vorschläge  keinerlei  Erfolg  gehabt  haben. 

Doch,  es  gäbe  auf  diesem  Felde  vielleicht  noch  mehr  zu  thun.  Durch 
die  Grossraächte.  die  von  den  Ansprüchen  und  d^m  •^lirjjeiziuen  Sti-elien 
internationalei  I'olitik  hin  und  her  gerissen  werden,  dürfte,  fürchte 
ich,  nicht  viel  zu  erreichen  sein.  Die  ersten  Schritte  könnten  eher  von 
zwei  bis  drei  kleinen  m'uthigen,  unabhängigen  Staaten  gethan  werden, 
die  frei  sind  von  inteinationalen  Grollgefühlen  und  Wettbewerbungen. 

In  dem  von  der  interpnrlamentarischen  Conferenz  angenommenen 
Plan  ward  auch  ausdrücklich  auf  ein  Tribunal  hingewiesen,  das  vorliiutig 
zwischen  zwei  Regieningen  einzusetzen  wäre.  gab  da  einen  be- 
sonderen Vorachlag.  der  bei  der  intei-parlamentarischen  Conferenz  von 
1895  durch  ihren  Ehren -Secretär  Dr.  Gobat,  Mitglied  des  Schweizer 
Bundesrathes,  vorgebracht  wurde.  Dieser  A  i  hhig  beruht  auf  der 
Hypotln eine?  zwischen  dem  Köni^  dei-  HelL:.ier  und  der  schweizer 
Regierung  getrotlenen  Uel)ereink(uumens.  Er  entlüilt  zehn  Artikel,  die 
ich  in  grossen  Umrissen  zusaninieiifassen  will: 

Jeder  der  beiden  Staaten  sollte  fünf  Schiedsrichter  ernennen,  die 
unter  den  Zugehörigen  einer  dritten  Nation  gewählt  werden  könnten, 
und  im  Falle  irgend  eines  internationalen  Conflictes,  könnte  das  Richter- 
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amt  einem  Tribunal  übergeben  uenlen,  das  sich  aus  <lei  Hälfte  der  zehn 
namhaft  gemaehten  Richter  zusammensetzte.  Dazu  genügte,  dass  die  in 
Streit  gerathenen  Mächte  an  die  Regierung  Belgiens  und  der  Schweiz 
appelliren;  diese  würden  ihnen  die  Liste  jener  tUnf  Schiedsrichter  vor» 
legen,  welche  dazu  bestimmt  wärpii.  die  in  Frage  stehende  Differenz  zu 
untersuchen,  und  ihnen  ziiizleieli  das  Hechr  oinräumen.  gegen  diese  Wahl 
binnen  sechzig  Tagen  Einwendungen  zu  erheben.  Nach  Ablauf  dieser 
Frist  würden  die  belgische  und  schwier  Regierung  gemeinsam  den 
Vorsitzenden  des  Tribunals  ernennen  und  dessen  Mitglieder  zusammen 
berufen. 

Andererseits  ist  hier  in  grossen  Zügen  das  Project,  über  das  die 
interparlamentarische  Coiiteienz  sich  schliesslich  geeinigt  hat.  entworteii: 
dass  zwei  oder  mehrere  Staaten  sich  verständigen,  uiu  unter  einander 
eine  ständige  schiedsrichterliche  Organi^tion  einzusetzen,  wobei  jeder 
Staat  zwei  Richter  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  (bei  facultativer  Wieder- 
wahl), ernennen  würde.  Diese  Gerichtsbarkeit  würde  durch  die  Notification, 
die  dif  streitenden  Staaten  von  ihrem  Schnttfühipr  einhiinp^en  Hessen, 
in  Kraft  treten.  Und  wenn  keinerlei  Anzeige  genuuht  wüide.  könnte 
der  Präsident  dieses  Schiedsgerichtsbofes  selbst  zwei  Miij^liecier  ernennen, 
die  Differenz  zu  lösen.  Die  Entscheidung  dieser  zwei  Mitglieder  könnte 
angefochten  werden,  und  darauf  hin  würde  der  Gerichtshof  im  Plenum 
statuiren.  mit  Ausschluss  jener  Mitglieder,  die  den  streitenden  Nationen 
aniieliören.  Die  übiijjen  Staaten  köiunen  sich  nach  und  nach  dieser 
schiedsgerichtlichen  Convention  anschliessen. 

Und  nun  frage  ich  mich,  wie  ein  so  treffliches  Project  verwirklicht 
werden  könnte.  Ich  habe  zwei  Projecte  angeführt,  von  welchen  einea 
oder  das  andere  sofort  angewendet  werden  könnte,  wollten  Belgien  und 
die  Schweiz  sich  zu  diesem  Behufe  mit  einander  ins  Einvernehmen  setzen. 
Vielleicht  wäre  der  Vorschlag  des  i)i.  Gobat  in  dieser  Hinsicht  der 
praktischere.  Die  beiden  genannten  neutialen  Stjiaten  sind  durch  die 
Verwicklungen  der  internationalen  Politik  nicht  beeinträchtigt,  und  der 
erste  Schritt  wäre  für  sie  leichter  zu  thun,  als  für  irgend  eine  Gross- 
macht. 

Diese  Staaten  würden  der  Welt  einen  unermesslichen  Dienst  leisten., 
wenn  sie  die  Initiative  zur  Bildunfj;  eines  ()l)ersten  Sehiedsp;ei'icht3hofe8 
ergriften,  und  verdienten  die  Dankbarkeit  der  gegenwärtigen,  sowie- 
aller  zukünftigen  Generationen. 

Würden  die  Schweiz  und  Belgien  mit  einander  eine  derartige  Con- 
vention Bchliessen,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sich  die  tthrigen. 
Staaten  einer  nach  dem  andern  dieser  Einriehtunir  anschlössen,  zu- 
erst die  NViitralen.  wie  Norwegen,  Schweden  und  iJünemark  und  in  der 
Folge  diejenigen  Staaten,  welche  eine  demokratische  und  fortschrittliche 
Richtung  haben. 

Was  ich  also  vorgeschlagen,  ist,  dass  die  Friedensgesellschaften 

sich  unverzüglich  vereinigen  sollen,  um  an  den  König  der  Belgier  und 
den  Rnnflesrath  dpr  Schweiz  das  Ansuchen  zu  stellen,  diese  prossartige 
initiative  zu  enjirpifpTi  Sie  mögen  eine  Dele<!:ation  von  Staatsmännern 
ernennen,  \un  Üeanuen,  Richtern  und  Diplomaten,  um  ihr  Gesuch  in 
Brüssel  und  Bern  einzubringen.  Die  Stunde  der  Reden  ist  abgelaufen. 
Es  schlägt  nun  die  Stunde  der  That. 

Die  Fliedensvereine  mögen  meinen  Vorschlag  erwägen  und  falls 
sie  ihm  zustimmen,  entsprechend  handeln. 
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Ich  hoffe,  dass  meine  Freunde  von  „La  Paix  par  le  droit"  mir  die 
gemachte  Proposition  nicht  übel  nehmen,  die  von  derjenigen  eines  Mannes 

von  so  hoher  Autoritöt,  wie  Hei-r  von  Montluc,  einigermassen  abweicht. 

Unser  Ziel  ist  das  Gleiche;  wir  sind  nur  versehiedenei  Meinung, 
über  die  Mittel  zu  seiner  Ausführung.  Es  giebt  keine  Zeit  zu  verlieren. 
Nur  zvfei  Fragen  sind  zu  erledigen: 

1.  Auf  welche  Weise  kann  es  gelingen  ein  iSchiedsgerichts- 
Tribunai  zu  schaffen,  welches  das  Vei  trauen  der  europäischen 
Mächte  besitzt? 

2.  In  welcher  Richtung  wären  die  ersten  Schritte  zu  thun,  um 

zu  diesem  Resultat  zu  gelangen? 
BoBtcht  einmal  ein  Schiedsiieiichrshof  in  embryonalem  Zustande, 
dann  wird  <ianz  Europa  sieh  ihm  allmählich  anschlies^en  iinfl  eine  neue 
Aera  dei'  Weltgeschichte  wird  begonnen  haben.  Der  verwirkliclite  Traum 
diesei  Institution  wird  von  einem  verklärenden  Glanz  umgeben  sein. 
Die  Hoffnung  aller  Gerechten  und  Barmherzigen,  die  an  eine  menschliciie 
Verbrüderung,  als  etwas  von  Gott  selbst  Gewolltes  Ljlauben,  und  die 
glauben,  dass  die  Worte:  „Fiiede  auf  Erden  den  Menschen,  die  eines 
guten  Willens  sind"*  —  aus  göttlichem  Geiste  stammen.  —  diese  Hoff- 
nung wird  in  der  Errichtung  eines  internationalen  Obersten  Sehieds- 
gerichts-Tribunals  ihre  endliche  Erfüllung  finden.      Hodgson  Fratt. 


Die  Grenzen  des  Schiedsgerichtsgedankens. 

Hodgson  Pratt  hat  einmal  den  Friedensfreunden  die  Autuabe  ge- 
stellt, die  Frage  zu  studiren,  ob  es  im  Gebiet  der  Völkerstreitij^keiten 
Fälle  geben  könne,  in  denen  ein  schiedsrichterliches  Verfahren  nicht  an- 
wendlwr  erscheinen  dürfte.  Wenn  ich  es  wage,  eine  Antwort  auf  die 
angeführte  Frage  zu  versuchen,  so  bin  ich  mir  der  Unzulänglichkeit  der 
Kräfte  wohl  bewusst:  ich  hoffe  aber  auf  die  Nachsieht  meiner  Mitaibeiter, 
und  wenn  es  mir  gelingen  sollte,  die  Behandlung:  dieser  Vrnp^  :mzii!  (  i^en 
und  in  Fluss  zu  bringen,  so  wäre  damit  unserer  Sache  sicherlich  ein 
guter  Dienst  erwiesen. 

Es  scheint  mir,  was  den  Kern  der  F^ge  Hodgson  Pratt's  betriflt, 
nicht  von  Belang  zu  sein,  wie  unser  Schiedsgericht  gebildet  wird.  Ob 
es  aus  einem  oder  mehreren  Männem  im  schwarzen  Frack  besteht, 
d.  h.  durchocebildeten  Juristen  von  bewährtem  Namen  (Fr.  Passy), 
oder  oh  ein  Mann  in  weisser  Tuniea  das  Urtheil  spricht  —  (ich  persön- 
licli  halte  nicht  dafür,  da«8  der  Papst  (ier  berufene  Schiedsrichter  sein 
kann;  ihm  fehlt  die  nöthige  Unparteilichkeit  den  protestantiBchen  Vtilkem 
gegenüber)  —  oder  ob  die  Abgeordneten  der  souveränen  Staaten  sich 
zu  einem  Areopag  zusammenfinden  (E.  Schlief);  ob  wir  mit  der 
Gründung;  eines  faeultativen  Sehiedsfreriehtshofs  beginnen  iHouzeau  und 
Lafontaine),  oder  ob  wir  f>ieieh  zu  Anfang  ein  obligatorisches  Gericht 
verlangen  (Löwenthal):  das  Alles  sind  praktische  Fragen,  die,  wenn  die 
Zeit  reif  sein  wird,  von  selbst  sich  lösen  werden.  Dagegen  hängt,  wie 
ich  glaube,  nichts  Geringeres  ^s  die  Zukunft  unserer  Bewegung  davon 
ab,  ob  wir  im  Stande  sind,  entweder  den  Schiedso:erichtsgedanken  soweit 
auszubauen,  dass  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Sache  allgemeine 


Digitized  by  G6ogle 


—  uo  — 


Ueberzeugung  werden  kann,  oder  ob  es  uns  gelingt,  etwas  anderes  Ueber- 
zeugenderes  an  seine  Stelle  zu  setzen. 

Wenn  man  im  bürgerlichen  Leben  irgendwo  die  Rede  hört:  »Der 

Streit  ist  einem  Schiedsgerichte  überwiesen  worden",  so  verbindet  sich 
sofort  damit  ih^v  nnhelieg,ende  Gedanke,  dnBs,  was  das  Schiedsgericht  er- 
klären wird,  nur  dann  entscheidend  sei,  wenn  sich  die  streitenden  Parteien 
auch  dem  Schiedsspruch  unterwerfen  und  sich  auf  dem  Wege  des  Ver- 
gleichs versöhnen.  Wenn  aber  nicht,  dann  müssen  sie  den  Weg  zum 
ordentlichen  Richter  unternehmen,  der  die  Mittel  hat,  den  Urtheilasprach, 
wenn'8  nöthig  werden  sollte,  mit  Gewalt  in'a  Werk  zu  setzen.  Erst 
wenn  das  Amts .  Lmul-  oder  Reichsgericht  gesprochen  hat,  sieht  man  die 
Sache  für  beendigt  an.  Auf  das  eij^entliche  peinlidie  Processverfahren 
aber  wird  nur  dann  verzichtet,  wenn  der  gute  W  ille  der  Versöhnung 
vorher  schon ,  vorhanden  ist  und  wenn  man  Grund  hat,  vor  der  nicht 
vorauszueehenden  BntBcheidung  des  Proeeases  sich  zu  fürchten.  Liejgt^s 
nun  nicht  nahe,  eine  Parallele  zwischen  unserem  Völkerschiedsgericht 
und  diesem  bürgerlichen  Schieds<2:ericht  zu  ziehen  und  sa<3rt  nicht  wirklich 
jeder  unserer  Gegnei.  wenn  er  den  Mund  aufthut  zur  Disputation:  >Ja 
wenn  das  iSeliiedisgericht  das  Urtheil  fällt  und  eine  oder  beide  Mächte 
sich  nicht  fügen  wollen,  wer  zwingt  sie  dann  dazu?"  Wir  pflegen 
zweierlei  auf  diesen  Binwurf  zu  erwidern.  Zuerst:  es  läge  in  der  Macht 
der  Staatenföderation,  ein  renitentes  Volk  zu  züchtigen,  indem  die  Adern 
des  \'(  ikehrs  den  Wirlerspenstijjen  jiegenüber  unterbunden  würden,  indem 
die  Post  und  Eisenbahn-A'eriiindung,  der  Handel  und  die  Tele}iraj)hen- 
leitung  abgebrochen  würde.  Sodann:  die  Staaten,  welelie  ein  Interet<se 
an  der  Aufrechterhaltung  des  Friedens  haben,  wären  in  der  Lage,  ihre 
auch  zur  Friedenszeit  vorhandenen  Heere  marschbereit  zu  machen,  um 
den  Frieden  nöthigenfalls  gewaltsam  zu  erzwingen.  Ich  weiss  nicht,  ob 
die  PVeunde  nicht  ein  Mi?sbohagen  überkommt  bei  Art.  dir'  Hiebe 

unserer  (iJegner  zu  parireuV  Die  Gesehieiite  hat  gelehrt,  das.-  .^o  ein 
Völkerboykott  eigentlich  nicht  dmchzuführen  ist.  Die  ContinentaUpei  re, 
welche  Napoleon  über  England  verhängte,  hat  Fiasco  gemacht:  das 
europäische  Festland  hat  selbst  am  meisten  darunter  gelitten:  die  Preise 
der  Waaren  sind  nnf  eine  unnatürliche  Höhe  gestiegen:  die  Lebensadern 
des  Verkehrs  waren  ;n!ch  in  I*reu8sen.  Frankreich  und  Italien  unter- 
bunden. Und  wa?  im  droö^en  gilt,  das  gilt  im  Kleinen.  Als  im  dahre  15.31 
die  fortsclirittlieh  gerichteten  Cantone  der  Schweiz  die  Waldstädte  durch 
Entziehung  aller  Zufuhr  mOrbe  machen  wollten,  da  beschlossen  die 
PUnforte  sofort,  um  nii  ht  Hungers  zu  sterben,  den  Krieg  zu  erneuern; 
ein  raeheschnaul)endes  Heer  fiel  in's  (je])iet  der  Metrn])ole  an  der  Limmath 
ein  und  rieb  die  P'riedenf5m:ieht  der  Züricher  völliii  auf.  Zum  andern 
aber  leln-t  uns  die  (Teschichte,  dass  auch  die  marselibereiten  Heere  eines 
ganzen  Welttheils  einen  tollgewordenen  Staat  nicht  hindern,  loszuschlagen. 
Napoleon  hat  es  selbst  nach  der  ersten  fürchterlichen  Niederlage  mit 
einem  ))is  aufs  Af  iisserste  erschöpften  Volk  gewagt,  den  Fehdehandschuh 
aufzunehmen,  den  ihn  ganz  Kn!-opn  Ii in<2;e werfen  hatte.  Es  hat  sich  zwar 
gezeigt,  dass  er  zuletzt  erliegen  musste.  Allein  bekanntlich  lernt  man 
nichts  aus  der  Cfeschiehte.  Das.  was  wir  fürchten,  sind  die  Ueber- 
raschungen  der  Weltgeschichte,  die  Explosionen,  das  Tollwerden,  das 
Ueberschäumen  der  Leidenschaften,  welche  die  Vernunft  zu  stranguliren 
pflegen.  Dem  ist  nicht  vorzubeugen  durch  ein  Schiedsgericht,  auch  nicht 
durch  Drohen  mit  der  Execution.  Das  wird  erst  anders  werden,  wenn 


j 
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die  Leidenschaft  deB  Friedens  bei  den  Völkern  stärker  wird  als 

jede  andere  Leidenacliaft,  und  wenn  der  Abscheu  Tor  dem  Krieg 
80  heftig  wird  wie  heute  schon  der  Abscheu  vor  den  Folter- 
kammern und  den  Scheiterhauten  ist. 

Bei  alledem  ist  ja  unstreitig  richtig,  dma  die  iSchiedsgerichtBidee  in 
100  Fällen  segensreich  und  kriegyemiindemd  wizkte,  und  es  ist  an- 
zunehmen, dass  sich  solche  Fälle  später  noch  bedeutend  mehren  werden. 
Ich  kann  jedoch  den  Einwurf,  der  sidi  wider  uns  erhebt,  nicht  für  so 
unbedeutend  halten,  den  Einwurf  nämlich,  dass  das  Schiedsgericht  nur 
in  Frap;eu  von  uutergeordneter  Bedeutung  functionire,  dass  aber 
unsere  Staaten,  sobald  es  sich  um  äogeuaunte  Lebensfragen  handle, 
sich  keinem  Richterspruche  unterwerfen  werden.  Gewiss,  die  Alabama- 
frage  war  als  eine  ernste  Sache  anzusehen  und  3  22iil()(;  L.  wozu  Eng- 
land veriu  tlieilt  wurde,  war  auch  keine  Kleinigkeit,  und  in  früliei  en  Jahr- 
hunderten hätte  die  damals  zwisclien  <len  enp,li;?eh  redenden  Nationen 
schwebende  Stieitfrage  sicher  ^^in*^  kiiegeiif<t'lip  \'erwickelung  nach  sich 
gezogen;  aber  eine  Lebensfrage  war  es  nicht.  Nun  sind  wir  ja  wohl 
Alle  davon  überzeugt,  dass  auch  andere  jetsst  noch  als  Lebensfragen  be- 
trachteten Streitpunkte  auf  scbiedsgerichtlicbem  Weg  gelöst  werden 
könnten,  wenn  die  Staaten  Vernunft  annehmen  wollten.  So  .<ilaul)e  ich, 
dass  z.  B.  Spanien  auf  Cuba  hätte  verzichten  können,  wenn  ein  Schieds- 
gericht sich  für  die  Lostrennunp;  entt^chieden  hätte.*) 

Was  heute  noch  der  Durchtüluuug  der  herrlichen  Idee  im  Wege 
stebt»  das  ist  der  Wahn,  als  ob  ein  Volk  durch  Anwendung  von  blutiger 
Qewalt  sein  Glück  begründen  könnte;  es  mag  ja  freilich  eine  Zeit  lang 
sich  auf  seiner  Höhe  zu  heliaupten  wissen;  sein  Reichthum  mag  sich 
vermehren,  sein  Eintiuss  mag  steigen,  seine  Hilfsijuellen  niöiien  un- 
erschöpflich scheinen.  Aber  die  unzufriedeuen  \  ölkeröchatten  sind  ein 
Pfahl  in  seinem  Fleisch;  es  gilt  Aufstände  niederzusclilagen;  es  gilt  Opfer 
SU  bringen  für  die  unnatürlichen  Verbindungen  und  zuletzt  kommt  immer 
ein  Stärkerer  über  den  Riesen;  bisweilen  sind's  auch  zwei  und  mehr 
Gewaltige,  die  sich  verbinden,  um  dem  Käuher  seinen  Kaub  zu  nehmen. 
Dat*  nuiss  in  die  Volker  geworfen  werden,  tla?*  umss  vor  den  Thronen 
der  Fürsten  und  im  Rath  der  Staatenlenker  verkündiß:t  werden.  So 
lange  die  Göttin  der  Gewalt  noch  nicht  in's  Herz  getroffen  ist, 
so  lange  arbeiten  wir  vergeblich.  Was  hätte  ein  Napoleon  L  zu 
unseren  Sebiedsgerichtaideen  gesagt?  In  der  Zeit  der  napoleonsseben 
Kriege  waren  Dutzende  von  Streitpunkten  vorhanden,  die  eich  pranz  wohl 
durch  ein  Sehiedsgericht  hätten  erledigen  lassen.  Napoleon  verletzt 
neutrales  Gebiet,  marschirt  durch  das  damals  preuööische  Ansbach,  lässt 
den  Prinzen  Enghien  in  Bttenbelm  (also  auf  deutschem  Gebiet)  aufheben 
und  erscbiessen,  lässt  den  Buchhändler  Palm  hinrichten,  besetzt  Hamburg, 
Bremen,  Oldenburg  ndtten  im  Frieden,  behauptet,  besondere  Umstände 
verlangen  diese  Reunionen,  kurz,  tritt  das  \'ölkerrecht  auf  alh^  ^^'eise 
mit  Füssen.  Alles  Uebergriflfe.  die  durch  ein  cschiedsgerichtlielies  \'er- 
lahren  zurückgewiesen  werden  konnten.  Um  nur  den  letjsteren  Fall  in  s 
Auge  zn  fassen:  Man  hätte  die  Hamburger,  Bremer,  Oldenburger  aut 
Grund  des  Selbstbestimmungsrechts  der  Völker  fragen  können:  Wollt  ihr 


*)  Was  ich  als  Lebensfktige  in  dem  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  betrachte,  will 
ich  weiter  unten  sagen,  wenn  idi  von  den  sachliclien  Bescbränlnuigeii  des  Sohleds* 
gerichtagedaokena  rede. 
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französisch  werden?  Sie  hätten  es  Alle  vei  neint:  das  Schie<lsgeiicht  hätte 
ihnen  die  Freiheit  zusprechen  mfisFPn.  Wai^  hätte  Napoleon  darauf  er- 
widert? Ks  ist  läc'hpi'lii'h.  auch  nur  die  Frufre  aufzuworfen.  An  soin 
Schwert  hätte  ci'  licsclihiucn  und  ^esaj^:  «Icli  bin  der  Mcistei-:  meine 
Bajonette  werden  es  Euch  lehren."  —  Gewiss,  auch  Bonaparte  hätte 
mcht  gewagt,  die  Menschenrechte  zu  zertreten,  wenn  nidtt  die  Macht 
seines  Volkes  hinter  ihm  gestanden  wäre.  Wenn  die  w^ahre  Aufkhirung 
zur  Zeit  der  Revolution  das  \'oIk'  Roi>espipn"e's  prp:nffon  hätte,  so  hätte 
es  dem  J)es|)oten  die  Heerestoige  weigern  müssen,  es  hätte  ilim  entgegnen 
müssen:  Wii  wollen  uns  nicht  auf  Kosten  fremder  Völker  bereichem; 
nicht  stark  werden  durch  das  Mark  der  Unterdrückten.  Erst  wenn  das 
sittliche  Bewusstsein  der  Völker  ein  solches  geworden  ist, 
dass  Anerkennang  der  von  einem  Schiedsgericht  vertretenen 
Rechtsideen  ausser  Frage  ist:  erst  dann  kann  davon  die  Rede 
sein,  das  Volkstribunal  auch  in  den  schweren  Fragen  der  liohen 
Politik  in  Anspruch  zu  nehmen;  dann  aber  wird  es  überhaupt  sehr 
selten  nöthig  sein,  da  aufgeklärte  Völker  keine  Uebergriflfe  mehr  begehen 
werden. 

Mit  ganz  besonderem  Schwergewicht  fällt  heute  noch  der  Souverä  iii 
tätsgedanke  in  die  Wage.  Selbsthei  liichkeit  nennt  sich  das  allzu  hoch 
geschätzte  Gut,  das  sich  die  Staaten  nicht  beschränken  lassen  wollen. 
Sie  fürchten  aber  eine  Einschränkung  desselben,  sobald  das  Recht  „auf 
Krieg  und  Frieden"  angetastet  wird,  sobald  mau  Uber  ihnen  eine  höhere 
Instanz,  ein  Tribunal  errichten  will.  Ein  lehrreich  Beispiel  bietet  uns 
die  Weigerung  der  kleinen  Potentaten  unseres  Deutschen  Reichs  im 
Jahre  1814,  einen  Theil  ihrer  Souveränität  von  Napoleons  Gnaden  zn 
Gunsten  eines  einijijen  Deutschen  Reiches  zu  opfern.  Man  durfte  froh 
sein,  als  sie  sich  dazu  herbeiliessen,  zu  versprechen,  dass  sie  keine  gegen 
den-  deutschen  Bund  gerichteten  Bündnisse  mit  auswärtigen  Völkern  ein- 
gehen wollten.  Von  einem  Bundesgericht,  das  über  den  einzelnen 
deutschen  Staaten  stehen  sollte,  wollten  sie  gar  nichts  wi^^seii.  Erst  die 
Gewalt  des  Jahres  iHor,  hat  dei  kriegerischen  Herrlielikeit  der  Mittel- 
staaten ein  rasches  und  ruliiiiloses  Knde  bereitet.  Die  Souveränität  ist 
ja  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  einer  sich  selbst  zum  Zweck  setsenden 
Gewalt,  die  unter  Umständen  eine  Zeit  lang  auch  gegen  den  Willen  der 
Völker  sich  zu  erhalten  suchen  mag.  Sie  wird  aber  itie  stratfe  Spannung 
verlieren,  sobald  der  neue  Geist,  der  Geist  fies  Rechts«  der  MenBihlieh- 
keit  die  Völkerwelt  er2;riffen  haben  wiid.  Dann  werden  auch  die  Re- 
gierungen einsehen,  dass  kein  Staat  für  sich  als  Selbstzweck  betrachtet 
werden  darf,  dass  nicht  das  Wohl  eines  einzelnen  Reichs,  sondern  das 
Wohl  der  Menschheit  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein  und  bleiben 
muss,  und  dass  der  Einzelstaat  nur  so  viel  Rechte  hat,  als  er  die  Pflicht 
dem  Ganzen  gegenüber  zu  erfüllen  willig  ist. 

Ueberspanntes  Souveränitätf^hpwnsstsein.  wie  es  nicht  allein  im 
lleiztMi  inanclier  Fürsten,  sondern  auch  im  Kopf  der  Nationen  spuken 
mag,  und  Unterdrückung  fremder  \  ülkerschaften  sind  Geschwister- 
kinder. Ich  halte  es  nun  aber  trotz  der  bergehohen  Schwierigkeiten,  die 
im  Wege  stehen  mögen.  fUr  ein  erstiebenswerthes  Ziel,  das  man  in  ab- 
sehbarer Zeit  erreichen  kann,  die  Völker  an  den  zukunftskräftigen  Ge- 
danken zu  gewöhnen:  F>5  ist  kein  S(»gen.  irp:ond welche  unterworfene 
\'ölkerschaften  wider  iiuen  \\  illi  ii  in  den  Grcn/tMi  eines  Reii  lies  fest- 
zuhalten.   Ich  bin  der  Üeberzeugung,  dass  es  möglich  ist,  den  \'ölkern 
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klar  zu  machen:  „Friede  ist  besser  als  Macht;  kannst  du  den  Frieden 

nur  erhalten  durch  Beschränkung  deiner  Macht,  so  musst  du  lieber  dir 
das  letztere  {gefallen  lasr^en.  als  duivh  ein<Mi  Kriec:  die  eip;ene  Kxistenz 
p:er:ihrden."  Erst,  wenn  w  ir  diese  Ansehauunfü;  in  ganz  Kuropa  hel  l  sehen 
sehen,  wenn  sie  ausschhiggebeud  wird  im  Käthe  der  Politiker,  dann  kann 
ein  Schiedsgericht  im  vollen  Sinn  des  Wortes  fungiren;  dann  wird  der 
Richterspruch  nicht  als  der  Ausspruch  einer  fluiden  Macht,  nicht  als  die 
Einmischung  der  beutegierigen  Nachbarn  angesehen  werden.*)  vielmehr 
als  Widerspietiehmg  des  besseren  Ichs  der  Nation.  8ie  wird  sieh  dann 
dabei  beruhigen,  wenn  <lei-  Sehiedsspi-ueh  etwa  eine  Schmälerung  der 
Macht  verfügen  sollte,  beruhigen  deshalb,  weil  sie  sich  ein  höheres  Gut 
dafür  errungen  hat,  den  wahren  Frieden,  welcher  dauern  soll. 

Ich  sage  also  nicht:  das  Schiedsgericht  wird  seine  Richtersprüche 
durchzusetzen  wissen  mit  Gewalt,  indem  es  Repressivmassregeln  zu  er- 
greifen in  der  Lage  ist.  leb  sage  nicht,  wie  ich  wohl  fi-iiher  auch  ge- 
neigt war,  zu  erkliiren:  Man  wird  die  Adern  des  Verkehrs  den  renitenten 
Staaten  gegenüber  unterbiuden,  mau  wird  die  Heere  mai-schbereit  den 
unbotmässigen  Völkern  an  die  Grenze  werfen.  Es  ist  vielmehr  Voraus- 
setzung, dass  unsere.  Staaten  im  Verkehre  mit  einander  auf  die  An- 
wendung der  blutigen  Gewalt  principiell  verzichteten,  dass  jene  circa 
60  Männer,  die  nach  der  einleuchtenden  Bemerkung  unserer  Friedens- 
generalin  Krieg  und  Frieden,  d.  h.  Weltgesehiehte  machen,  einmal  ein 
Gewissen  bekommen  und  dass  sie  sich  dann  Ireiwiliig  jener  höheren 
Macht  des  Rechtes  unterwerfen  werden,  gerade  so  wie  die  Völkerschaften, 
die  das  Faustrecht  aufgegeben  haben,  in  der  Hauptsache  aus  freien 
Stücken  jenen  Rechtszustand  der  über  ihren  einzelnen  Interessen  sich 
erhob,  zu  ihrem  eigenen  Besten  anerkannten.  Wenn  <iieser  Rechtszustand 
jetzt  gegen  einzelne  missrathene  (lesellen  mit  Ciewalt  autV(>cht  erhalten 
werden  muss,  so  wird  dies  doch  den  üo  Leuteu  gegenüber,  die  im 
höchsten  Sinn  des  Wortes  zu  der  Elite  gehören  werden,  nicht  mehr 
nöthig  sein. 

Die  Frage  ist  nach  meiuer  .Anschauung  nicht  die.  ob  wir  ein  un- 
fehlbares Mittel  wissen,  (bis  jeden  Krieg  geradezu  niimöglieh  nineh»Mi 
musste.  vielmehr  ob  zu  erliotien  ist.  dass  Zeiten  kommen,  in  welelien 
unsere  Völker  einlach  keine  Kriege  führen  wollen,  und  ob  wir  dauu 
im  Blick  auf  diese  Zeiten  einen  rechtlichen  Ersatz  für  das  zu  bieten 
haben,  w  as  die  Nationen  durch  \'erzicht  auf  jenes  sogenannte  Recht  des 
Krieges  verlieren  werden.  Die  })lutige  Selbsthilfe  wird  dann  ausgeschlossen 
sein;  an  ihre  Stelle  aber  wiid  (»in  Keehtsverfahren  treten,  (bis  nicht 
platonisch  bleiben  wird,  weil  es  getragen  ist  von  männlich  starken  leiden- 
schaftlich grossen  Friedeuswillcn  untserer  Nationen.  Ich  wiederhole  es: 
Sobald  der  Abscheu  wider  Krieg  und  Schlachtendonner  allgemein  ge- 
worden ist,  so  giebt  es  keine  Kriege  mehr.  Die  Schwierigkeit  liegt  in 
der  Zeit  des  Uebergangs.  Wenn  eine  .Nation  den  Frieck^n  liebt,  und  ihre 
Nachbarn  sind  noch  kriegerisch  gesinnt,  so  kann  die  erste  woiil  nichts 
anderes  thun.  als  für  die  VertheidiLiung  ueiiistet  zu  sein  und  zugleich 
dem  wahren  Frieden  und  der  allgemeinen  Aljrüstuug  eiitgcgenzustrebeu. 

*)  Bis  jetzt  hat  die  hier»  vom  Schied.-^L'criclit  für  vidr  aurli  schon  darum  oinoti 
schlimmeu  Boigcäduuuck,  wvU  sie  dabei  i^olort  au  Kiniuiächuiigc'U  dviikuu,  wie  wir  b\q 
am  Anfang  anseree  JahTfranderts  von  Russen  und  Franzosen  uns  gefallen  lassen  nrasst^n, 
wo  die  Ilorren  Sc)iio(lsii(-ht<  i  u.  \.  ;ni<  h  ühor  die  Rheinzdllo  nnd  ^e  Unterhaltong  des 
Roich«$kammergoriclit»  cutächeideu  wulltea.  ^ 
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In  dieser  Zeit  des  Uebergangs  kann  es  noch  Kriege  geben,  das  wird 

auch  Niemnnd  unter  uns  bestreiten;  sie  werden  aber  seltener  durch 
Coalition»  !]  und  durch  Anwendung  des  Schiedsuerichtst^edankens.  Ein 
nnfehlbar  wirkendes  Mittel  ist  bis  jetzt  keines  von  beiden.  Unfehlbar 
wirken  beide  erst,  wenn  jener  Abscheu  allgemein  gewoitlen  ist.  Das  ist 
die  zeitliche  Beschränkung  des  SchiedsgericbtsgedaiikenB.     (Scfaiuss  folgt) 

  0.  Umfrid. 


Zeitschau. 

Wien,  Ende  August  1898. 

Die  Naclnicht,  welche  an  der  Spitze  dieses  Hefte?  steht  —  die 
Botschaft  des  Czaren  —  ist  das  gewaltigste  Ereifjniss.  das  bisher  die 
Friedensbewegung  aufzuweisen  hat.  Uns  Alle  erflUite  sie  mit  Jubel, 
mit  beinahe  erschauernder  Freude;  denn  das  Uebergrosse  und  dabei  so 
Unerwartete  überwältigt.  Die  übrige  Welt  erfüllte  die  Nachricht  mit 
Staunen,  gar  Manche  (die  Kriegsfreunde  nämlich)  mit  Bangen.  Aus  den 
Worten  des  jungen  Herrschers  spricht  eine  tiefe  Empfindung,  ein  be- 
geistertes Wollen.  Das  Geleise  der  gewohnten  diplomatifsehen  Pbnsen. 
welche  nieiirs  sa<];en.  ist  da  ein  für  allemal  vorlassen.  Die  Frit^dens- 
bestrebung  ist  jetzt  also  —  so  haben  wir  es  dennoch  erlebt!  —  in  die 
Sphäre  der  Vollbringer  eingegangen.  Aber  noch  ist  damit  die  raison 
d  etre  unserer  Vereine  nicht  aufgehoben.  Xui-  aus  dem  seit  der  letzten 
Zeit  PO  stark  beeinflussten  öffentlichen  Geist  ist  die  Anregung  zu  der 
Czarentliat  hen'or<ie<ian(ien.  und  der  Unteretützung  des  öffentlichen  Geistes, 
der  orfranisirten  Kundg:ebunfz,  des  Völkerwillens  bedarf  es.  um  die  von 
oben  auö  in  Gang  gebrachte  Action  zu  unterstützen,  um  die  gegnerischen 
Hachenschaften  äzuwehren,  die  sich  ihr  noch  sicher  in  den  Weg  legen 
werden.  Im  Ganzen  —  von  unserem  Standpunkt:  nicht  hoch  genug  kann 
(]:v>  Ereignis?  nn^eschlapen  werden.  Der  M:ie'htig;sten  Einer  bekennt  sich 
zum  Friedensideal,  tritt  als  (Jep:nei'  des  Militarismus  auf:  —  von  nun  ab 
ist  die  Bewegung  um  Unberechenbares  dem  Ziele  näher,  neue  Bahnen 
stehen  ihr  oflen,  und  auf  neuer  Operationsbasis  ist  sie  weiter  zu  f  uhren. 

• 

Eine  andere  freudige  Nachilcht  kann  in  der  August-Chronik  registrirt 
werden:  das  Ende  des  spanisch-amerikanischen  lüieges.  Am  14.  August 
wurden  die  Feindseligkeiten  eingestellt   Doch  reicht  dieses  Ereigniss 

lanp:e  nicht  nn  das  obige  heran.  Aufhörende  Krieche  hat  es  gegeben,  eo 
lanp^e  es  Krie<z;e  gab  —  aber  einen  anfangenden  Frieden,  w'as  wir  Frieden 
nennen,  das  w  ird  erst  nach  der  von  Nicoiaus  II.  einberufenen  Conferenz 
eintreten  können  —  wenn  sie  gelingt.  Das  wäre  auch  nach  dem  englisch- 
amerikanischen  Schiedsvertrag  eingetreten,  . . .  wenn  er  ratificirt  worden 
wäre.  Wie  nahe  war  man  schon  daran! 

Wie  wir  erfahren,  hat  in  Mystic.  Connecticut,  im  dortigen  Friedens- 
tempel  eine  grosse  ^'ersummlung  unserer  Gesinnungsgenossen  stattp;efunden, 
um  den  Frieden^schluss  zu  feiern.  Es  liisst  sich  denken,  mit  weicher 
Begeisterung  das  russische  Manifest  auch  unsere  amerikanisdien  Freunde 
er^t  haben  wird.  * 

Die  ersten  Tage  des  verflossenen  Monats  standen  ganz  im  Banne 
des  Kamens  Bismarek.  Und  heute  —  o,  über  die  actualilätsgierige  Mit- 
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weit  —  eTBcheint  es  beinahe  schon  als  veraltet",  Betrachtungen  über 
dee  grossen  Kanzlers  Tod  zu  machen.  Nun  ja,  sein  To(i  nimmt  nicht 
mehr  den  \'()r(lergrund  des  öffentlichen  Interesses  ein;  der  Tagesfreschichte 
ist  dieses  Hreigniss  schon  entrückt:  ;iber  ?iein  Leben,  und  die  \Virl:ung 
seinea  Lebenswerkes,  (iie  werden  nun  die  Aiinnlpu  der  Weltgeschiclite 
füllen.  Waö  er  gestaltet  und  zerstört,  ins  Leben  gerufen  und  aus  dem 
Leben  gestossen  hat,  das  wird  die  Chronik  der  letzten  Vergangenheit 
erzählen  und  die  Zukunft;  wird  noch  lange  die  Folgen  seines  Geistes  und 
seiner  Thaten  in  sieli  tnifron.  Ein  Bismarck -Cultns  existirt  —  das  ist 
nun  einmal  Thatsaehe.  Diesen  Bliittern  komm*  es  nicht  zu.  in  den 
Chorus,  der  sich  rings  erhoben  hat,  ihr  schwaches  Stimmcheu  zu  mengen; 
aber  da  die  Friedensbewegung,  der  wir  ja  dienen,  eine  universelle 
Mensehheitssaehe  ist,  so  dürfen  wir  einer  so  weltbewegenden  Erscheinung 
gegenüber,  wie  Bismareks  Lehen  und  Tod,  nicht  schweigen,  sondern 
ehrlich  —  wie  immer  offen  und  ehrlich  —  sagen,  wie  wir  uns  dazu 
stellen.  Bismarck  verkörperte  das  Princip  der  Gewalt.  Das  ist  das 
Princip,  das  wir  hekiimpten,  das  uns  als  das  Unglück  der  Welt  ei-seheint; 

—  wenn  also  das  Andenken  des  grossen  Mannes  gefeiert  wird,  so  müssen 
wir  abseits  bleiben.  Und  dass  wir  ihn  „gross"  nennen,  ist  ja  auch  nur 
Anerkennung  einer  Wahrheit;  sogar  zu  bewundern  sind  wir  mit  bereit 

—  nur  lieben  und  beweinen  können  wir  ihn  nicht.  Bewunderung  ist 
eine  ästhetische  Kegung  und  wird  durch  alles,  was  in  seiner  Ait  schön 
und  vollständig  ist,  hervoi'gerufen,  und  eine  bew  und erswerthe,  weil  schöne 
Sache,  ist  und  bl^bt  die  Kraft.  Nur  wollen  wir,  um  sie  auch  zu  segnen, 
die  Kraft  im  Dienst  der  GUte  sehen.  Wer  dem  Aufstieg  der  Menschheit 
hilft,  wer  zu  ihrer  Beglückung  und  Veredlung  beigetragen,  das  ist  unser 
Held.  Bismarck's  Kraft  diente  nicht  für  des  Menschen  Wohl,  sondern 
dem  Kol  de  Prusse.  Das  ist  keine  Beleidigung:  wollte  er  es  doch  selber 
auf  seinen  Grabstein  so  gemeisselt  sehen.  Gross  nennen  wir  ja  auch 
die  Gestalt  Napoleons.  Dabei  unterschreiben  wir  aber  folgendes  Citat: 

„Fest  und  ruhig  ist  nur  allein  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  und  er  Ist  nur 

politisch,  das  heisst  kiug,  und  er  ri(htit  sich  nicht  nach  ewigt  ii  Gesetzen,  sondern 
nach  Umständen,  wie  sie  nun  eben  sind  ...  Er  meint  es  nicht  redlich  mit  dor 
guten  Sache  und  mit  den  Menschen.  Er  nnd  sein  linKemeasener  Ehrgeiz  raeint 
'  nur  sk-li  bleibst  und  sein  persönUcbe«  Interesse.  Man  muss  ihn  mehr  bewutidem» 
als  man  ihn  lieben  kann."  (Königin  Luise  über  Napoleon.) 

Im  Dom  zu  Berlin  wurde  auf  Befehl  des  Kaisers  eine  Trauerfeier 
für  Bitimarck  ahgehalten.  Hofprediger  Faber  führte  dabei  den  Lieblings- 
psalm  des  Veretorhenen  an.   Dieser  Text  r^  isit  nllos: 

,lhr  (der  Heiligen)  Mund  soll  ^.iott  eilioheii,  sie  senilen  selunfe. 
Schwerter  in  ihren  Hiinden  haben,  dinas  öie  Kaehe  üben  unter  den 
Heiden,  Strafe  unter  den  Völkern,  ihre  Könige  zu  binden  mit  Ketten 
und  ibre  Edlen  mit  eisernen  Fesseln." 
Schwert  und  Ketten,  mm  ja.  dns  waren  des  eisernen  Kanzh^-s 
Ideale.    Xun  gehört  er  der  Veigangenheit  an.    Die  Zukunft  i)rauL'ht 
andere  Symbole;  statt  des  bluttrieteuclen  Eisens  —  den  üchtstrablenden 
Demant. 

Neue  Metzeleien  in  Armenien!  Aus  Constantinopel  meldet  die 
^Frankfurter  Zeitung*"  vom  29.  Auflast:  .Zwei  nächst  Müsch  gelegene 
Ortschaften  sind  p;anz  verwüstpt.  inul  ijeLien  dreihundert  Pei-Ponen.  darunter 
meist  Frauen,  durch  kurdische  liordeu  in  griisslichster  Weise  verstümmelt 
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und  getödtet  worden/*  Gegen  solche  Greuel  muBs  von  aaasen  einge- 
schritten wenlen!  Man  lasse  nur  einmal  Buropa  auf  der  Grundlage  der 
Gereehtic^keit  und  Milde  v  e  r b  ii  n  d en  sein,  und  Metzeleien  dürfen  nirgends 
mehr  ungehindert  vorkommeu.^j 

Die  internationale  Solidarität  geht  eben  über  politische  und  ge- 
schäftliehe Bande  hinaus,  sie  schlingt  auch  ein  ethisches  Band  um  die 
rultiinnenpchheit.  Daher  die  I^rscheinung.  den  die  in  Frankreich  aUB 
sogenannter  Staatsraiaon  fieii})te  Uiitordrückung  der  Wahrheit  und  Be- 
Rchönig:nng  des  VeH)rechen8  (die  einen  l^itMiuart  aufgednmp^ene  Schuld 
und  einem  Esterhaz^v  octroyirte  Unschuld)  die  ganze  übrige  Welt  so 
schmerzlich  erregt.  Die  Revision  des  DreyfuBprozeBses  ¥rird  dner  wirk- 
lichen Pacificirung  Europas  vorausgehen  müssen. 

• 

Zu  der  als  neueste  Gefahr  (die  Politiker  brauchen  immer  einen 
schwarzen  Punkt  am  Honzontl  «ieltende  Situation  in  China  sagt  die 
KolniRche  Zeitung  vom  17.  August  einmal  ein  gar  beherzigenswerthes, 
vernünftiges  Wort.  Das  Blatt  fordert  nämlich  unter  Hinweis  auf  die 
englisch-russische  Spannung  eine  internationale  Verständigung  über 
die  zu  befolgende  Politik  der  gesammten  Mächte  China  gegenüber,  da 
der  von  aUen  Mächten  aufgegriffene  Begriff  „Interessensphäre"  grosse 
Gefahr  in  sich  schliesst.  ..Je  früher  eine  Vei-ständigung  erfolge,  umso 
eher  würden  die  Keime  zu  Verwicklungen  erstickt.*  —  Bicherlich  — 
Verständigung  ist  überall  möglich. 

In  Haag  tagte  das  Institut  für  internationales  Recht.  Der  Minister 

des  Aeusseren  eröffnete  am  18.  August  die  Sitzung.  Er  beglückwünschte 
das  Institut,  welches  nun  25  Jahre  lang  bestehe  (aber  internatioiiales 
Recht  besteht  unseres  Wissens  überhaupt  noch  keines).  Knttäiit^chuimen. 
fühi'te  der  Minister  aus,  seien  allerduags  nicht  ausgeblieben.  „Die  Strömung 
zu  Gunsten  des  Schutzzollsystems  stinunen  wenig  zu  dem  Gteftihl  der 
Solidarität  der  Völker  (ä  qui  le  dites-vous!)  Die  Erhöhung  der  MUitär- 
budgets  in  allen  Ländern  zeuge  von  gegenseitigem  Misstrauen.  Aber  die 
Ideen  schreiten  dennoch  vonvärts:  die  Kaperei  Fei  n^neschafft  und  die 
Unveiletzlichkeit  neutralen  Ki^enthuniR  sei  allt^eniem  anerkannt."  — 
(ieringe  Krfolge  in  der  Tliui.  Und  wieder  wagte  sich  das  Institut  nicht 
gegen  Schutzzoll  und  gegen  Mütärbudget  heran  (diesen  Muth  fand  erst 
zehn  Tage  später  der  Beherrscher  des  grössten  Heeres),  sondern  bei^nü«jt€ 
sich,  daran  zu  mahnen,  dass  mancherlei  Fragen,  das  Seerocht  hei  rettend, 
noch  der  T.ösung;  harrten  und  man  sdiwang  sich  zu  der  \'ersicherung 
empor,  das  ganz  Europa  den  herzlichsten  Wünschen  für  die  Königin  der 
Niederlande  sich  anschhesse.  Ein  etwas  rascheres  Tempo  wäre  dem 
25  jährigen  Institut  für  die  endliche  Schaffung  dessen  zu  wünschen,  was 
seinen  Titel  ziert.  ^ 

Kaum  war  der  amerikanisch -spanische  Krieg  (dessen  Nachwebeu 
und  Folgen  noch  lange  bedrohlich  sein  können)  vorbei,  so  malten  unsere 
Politiker  und  sämmtlichf  .Tinizoldätter  ein  neues  KriegFiie.^penst  an  die 
Wand:  England  und  Hussland.  Dieses  (iespenst  liat  das  denkwürdige 
Nordlicht  des  2ö.  August  mit  einem  Schlage  verscheucht. 


Dio  Naelu'iclit  au»  .MustU  ist  später  widerrufen  worden.    Die  Redactiou. 
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Die  (Sedanken  fliegen  immer  wieder  zu  dem  Btrahlenden  Manifest 
des  Cziiren  ziiriick.  Wenu  man  mich  vorher  schon  hoffte,  die  Ei-fülhing 
so  schöner  Hoffnung  kommt  doch  wie  ein  Gliickö-8ehhig.  Die  Zeitsehaii 
üeö  December  1894  (S.  «D.\V.N.,  III.  Jahrgang  S,  ■kbS")  hat  folgenden 
Passus: 

„An  den  Thronwi chscl  in  Russland,  an  die  ^stm  Kundgebungen  des  jungen  Allein- 
horrscherg  .-^infl  v  ir  hcnHlitiirt.  schöne  Hoft'nnnpen  zu  ktiiipfcn.  Viol  .«piicht  dafür, 
das8  hier  ein  .iicui'r  Meuisdi"  zur  Macht  gelangt  ist,  dem  auch  die  neuen  Ideale 
vorschweben.  Als  Erbe  trat  «r  den  •Friedeoflndun'  seines  Vaters  an;  ein  Ruhm, 
der  schon  glänzte,  obwohl  er  nur  einer  nenrativw  Tliat  gezollt  vard;  Nicolaas  D. 
wird  vielleicht  die  positive  That  vollbringen  1" 

£r  hat  sie  vollbracht.  Bertha  von  Suttuer. 


Wer  will  unter  die  Soldaten. 

I. 

„Ist  die  Kuh  hin,  bo  boIIs  Kalbl  auch  hin  sein!'  schrie  der  Mitter- 
egger Sepp  und  schlug  mit  der  Faust  in  den  WirthshaustiBch,  dass  die 
Gläser  klirrten. 

„Buhen,  heut'  stuift,  —  heut'  zahl'  ich  alles.* 

Lautes  Jauchzen  und  Geschrei  lohnte  den  vSprecher,  und  viele  der 
Burschen  beeilten  sich,  den  Rest  aus  ihren  Glasern  zu  tilgen,  um  dem 
groflsmüthigen  Anerfoietoi  sogleich  gerecht  zu  werden.  Z^n  Ms  2w51f 
Bauern-,  Holzhauer-  und  Kleinhäuslersbuben  sassen  an  dem  Tisciie.  schnur- 
gerade von  der  Stellung  gekommen.  Das  schwarze  runde  Hütlein  mit 
dem  Blumen-  und  Bändei*schraucke  sass  den  meisten  auf  der  Seite  oder 
war  aus  der  erhitzten  Stirn  gerückt,  in  den  gerütheteii  (iesichtern  malte 
sich  masslose  Lustigkeit,  welche  durch  Schreien,  Jauchzen,  Lachen  und 
Singen  zum  Ausdrucke  kam.  An  den  Nebentischen  dasselbe.  Die  Wirths- 
tochter  und  die  Kellnerin,  Wirth  und  Wirthin  hatten  heute  zu  thun. 

„Wer  Dicli  jetzt  anschaut.  Sepp,  der  sollt"  nicht  meinen,  dass  Dein 
(!esi<dit  heut"  vormittag  so  kasweiss  ist  gewesen,"  —  sagte  spottend  ein 
verweuen  ausseiiender,  nachlässig  gekleideter  Rekrut.  —  Alle  lachten. 

„Weisst  Toni,'  gab  ihm  einer  zurück,  ich  glaub',  wir  haben  alle 
ein  Milchsuppengesicht  gehabt,  wie  wir  aus  derselbigen  Stuben  heraus- 
kommen sind.  —  hast  selber  auch  dreingschaut,  als  wUsstesfs  nicht,  bist 
ein  Mand'l  odei-  ein  Weib  l." 

„Denkst,  ich  bin  auch  so  eine  labe  Letit'iiion.  wie  ihr  Bauernslatschn. 
Ihr  mögt  euie  Fuss'  ja  nicht  erheben  beim  (ielin  und  kriegt  s  Knie- 
schnappen,  wenn  euch  ein  Heuschreck  über'n  Weg  hüi)ft,  vor  Angst.  Da 
sind  halt  wir  Holzknecht*  LeutM* 

^Lumpen  sinds,  wennV  Dii  •ileiclischaun!'" 

„.letzt  srliaut.  wie  der  Toni  prahlen  möcht'!' 

„Kaan  s  auch  thun!  Heim  Militär  wird  sich's  «gleich  zeis2;en,  was  ein 
Tesches  Mannsbild  werth  ist.  Dass  ich  euch  Bauermeppeii  alle  in  Sack 
steck,  dttrtt*s  heut  schon  glauben.  Lustig  wird  s,  sag'  Ich  euch,  und 
z'sammenhalten  thun  wir,  ob  wir  arm  oder  reich  sein.  Denn  beim  Militär 
gilt  bloss  der  gute  Kopf,  nicht  der  Geldsack,  da  dürft's  einen  armen  Holz- 
knecht nicht  \  rrachtpn.  wie  ihr  jetzt  ^:ern  thät's.  ^\■('^dt't  schon  sehen, 
was  dem  Kaiser  sein  i'iöckl  au»  mir  macht!  Dlt  Pfenning  srilt  nichts, 
wo,  er  geschlagen  ist,  —  und  dium  g'lreu  ich  mich  auf's  Soldateii- 
leben,  denn 
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Aufs  Jahr  um  die  Zeit 

Is  a  Lnst  und  a  Frpn<r, 
Is  der  Kaiser  mein  Herr 
Un  i  urbeit  nix  mehr! 
Juhuü   Alitteregger,  aollst  leben!" 

Alle  hoben  Beifall  schreiend  die  Gläser  gegen  den  Orowbauem- 

Bohn  und  Banfsen:         ^  .  „ 

*  Das  iass  i  mu'  g  fallen, 

Der  Seppl  soll  zahlen! 

„Hab's  schon  g  sagt!  So  viel  kann  der  Mittereggersolm  schon  thun 
und  auch  später  wirds  mir  an  nix  fehlen,  mein  Vater  wird  die  Geld- 
truhen nicht  zusperren.  —  Jetzt,  das  ist  schön,  mir  scheint  gar,  der 
Talpatsch  flennt.    He,  Hermann!" 

Die  letzten  Worte  <z;alteu  einem  jungen  Manne,  der  s^ehweigend  und 
finster  dasasa  und  nun  den  Kopf  aus  den  stützenden  Händen  hob. 

»Ich  flenn'  nicht,''  —  sagte  er,  nachdem  sich  das  Spott gelächter  ge- 
legt, »wenn^eich  's  mir  näher  stünd*  als  das  Lachen.  Und  wenns  woUts 
aufrichtig  sein,  so  geht's  euch  selber  nicht  anders,  ihr  meint,  wenn  ihr's 
recht  um<i;elm  hissts  und  siniits  und  sehreits,  ihr  wäret  liistip;.  dabei  wollt 
ihr  eui-e  Wnth  und  Verzweirtung  nicht  scheinen  lassen.  Hal»t  s  eh  Recht, 
—  aber  ich  liann  mich  nicht  so  verstellen,  —  ich  kann  nicht!" 

Die  Stille,  die  bei  diesen  Worten  eingetreten,  bewies,  dass  sich 
jeder  innerlich  gestand,  dass  Hermann  die  Wahrheit  spreche. 

„Aber,"  warf  einer  ein,  »s  kostet  ein  Geld,  ob  wir  weinen  oder 
lachen,  schlecht  gehu  und  traurig  sein  noch  dtizu,  das  war'  das  Wahre!" 

„Es  nutzt  nix,  selb'  ist  wahr.  Aber  sagt's,  ob  ihr  euch  nicht 
schon  als  kleine  Buben  vor  dem  Soldat- Werden  gefürchtet  habt!  Ihr 
visst  so  gut  wie  ich,  wie  schlecht  es  den  Soldaten  dazumal  gangen 
ist,  was  für  Brief  sie  heimgeschrieben,  dass  einem  *s  Herz  hat  weh 
than  und  Vater  und  Mutter  sich  die  Augen  meist  ausg'weint  haben.  Ihr 
wisst.  wie  so  mancher  Buh",  wenn  die  Zeit  zur  Stellung  g'wesen,  auf  und 
davon  ist  und  liat  sieh  wochenlang  in  Wald  und  Gebirg  versteckt,  — 
wie  andre  sich  mit  Fleißs  liaben  ein'  Finger  wegg'schossen  und  haben 
sich  nit  gescheut  vor  der  schweren  SQnd*.  —  Und  die  Teppen  und 
Letzen  und  Krüppeln,  die  sonst  viel  Spott  leiden  und  einem  wohl  auch 
erbarmen,  die  haben  die  G'sunden  und  G'scheidteu  aus>i;'lacht,  —  und 
heutzutag  ist's  2:rad"  so.  Da  niödit  eins  frei  sich  versfinden  nnd  eine  Gall 
auf  nnsern  Herrgott  hal>en.  dass  er  einem  die  graden  Glieder  geben  und 
nicht  als  Trottel  hat  auf  die  Welt  kommen  lassen." 

Wüdes  Gejohle  am  Nachbartische  beendete  das  Gespräch  und  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Gruppe,  die  sogleich  die  ernsten  W^orte 
Hermanns  vprf!::essen  machte.  Ein  kräftiger  Bauernjunge  hatte  die 
Kellnerin  enijjor^elioben  'iiid  aut  den  Tisch  «gesetzt.  —  weil  dieselbe 
seinen  zudringlichen  Zärtlichkeiten  mit  derben  abweisenden  Worten  ent- 
gegengetreten war. 

Das  Mädchen,  sonst  weder  prüde  noch  übelnehmerisch,  schrie  und 
schlug  um  sich  vor  Zorn  und  Angst,  —  indess  die  Wirthstochter  davon  - 
eilte,  den  ^'ate^  zu  holen  und  um  den  Gerichtsdiener  zu  schicken.  Zehn 
bis  zwanzig  Hekt  uteiitausten  ist  die  detbstH  Kellnerin  nicht  gewachsen, 
sie  musste  die  Kohiieiten  der  angetrunkenen  Burschen  und  ihre  Spott- 
hohnreden hinnehmen.  Das  Erscheinen  des  zornentbrannten  Wirthes, 
der  die  Anne  und  Hände  der  Burschen  nichtig  mit  dem  Haselstocke 
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zu  bearbeiten  begann,  gab  dem  flinken  Mädchen  gleichwolil  so  viel  Frei- 
heit, dass  Bie  ein  Deekelfilas  erhnscbon  und  dem  Nächststehenden  mit 
aller  Kiait  an  den  Schädel  werten  konnte.  Da  er  blutend  zusamuienfiel, 
gewann  sie  Raum  und  floh.  —  Aber  die  wildeste  Rauferei  entspann  sich 
in  der  Wirtbsatube,  und  nur  die  bekannte  Kraft  dee  Wirthes,  der  einst 
selbst  ein  gefUrchteter  Ringer  gewesen,  schützte  ihn  so  weit,  dasts  ihm 
die  wuthentbrannte  Gesellschaft  nicht  zu  nahe  kam.  --  Das  Erseh«  im  n 
des  schmächtigen  Gpfirlitsdiener?  finderte  niehts  an  der  Saelie.  Der  Arme 
hätte  sich  am  liel»sten  gieich  ^\  ieder  zur  Thür  hinausgedrückt.  Er  wusste 
auch,  dass  bei  derartigen  Anlassen  die  Obrigkeit  sehr  milde  denke  und 
urtbeile,  denn  das  wildeste  Gebahren  der  angebenden  Soldaten  fönde 
immer  den  stehenden  Milderungsgrund: 

Die  Begeisterung  fUr  den  Müitärberuf,  die  überschäumende  Kampfes- 
lust! — 

Die  zerbrochenen  Stühle  und  Bänke,  Glasscherben  von  Trinkgläsern 
und  Fensterscheiben,  das  Deficit  bei  der  Vergleichmig  des  ausgeschänkten 
Getränkes  mit  der  Einnahme,  veranlassten  den  Wirtb,  der  diese  Ver- 
heerungen am  nächsten  Tage  betrachtete,  zu  dem  Stossgebete,  der  Teufel 
möge  die  ganze  Soldatenwirthschaft  in  die  neunundneunzigste  Hölle 

hinunterholen. 

„Liel)er  Aller, suchte  ilm  seine  Frau  zu  begütigen,  „sei  froh,  dass 
Du  60  gut  davongekommen.  Wie  oft  haben  die  Bekruten  einem  Wirth 
den  Wein  auslauren  lassen,  hat  niemand  was  dagegen  thun  können.  Vor 
den  Rekruten  ist  ja  niemand  sicher.  Mein  Gott,  sie  meinen's  ja  nicht 
so  schlecht,  sie  wissen  ja  vor  lauter  Verzweiflung  nicht,  was  sie  an- 
stellen müssen." 

^Deswegen  sag  ich  auch:  Nicht  die  Kekruten,  die  dummen  Buben, 
sondern  das  ganze  Soldatenspielen  boü  der  Teufel  holen  P 

IL 

Lieber  Freund! 

Ich  mach*  Dir  zu  wissen,  dass  ich  mich  beim  Militär  ganz  gut  be- 
finden thu,  es  ist  ein  lustig's  Leben  und  sieht  was  von  der  ^^'elt.  wo  sich 
einer  Daheim  niehts  tiiunnen  Hess!  Das  Exerzieren  und  die  Ausmiirsch* 
sind  wohl  meiiu^  Freud  nicht,  aber  wer  einen  guten  Kopf  hat,  macht's 
schon  mit,  —  und  hat  ja  jedes  Ding  seine  zwei  Seiten.  Die  sclüechte 
ist  der  Dienst  und  die  Plag'  und  der  Arrest,  —  aber  die  gute,  Freund! 
die,  wenn  Du  einmal  kennen  lernst!  —  Denn  mit  der  Montur  kannst 
Dich  überall  sehen  las?(^n.  garaus  bei  die  Weibsbilder.  Die  g(  hen  dai  auf 
wie  die  Miina'  auf  den  Speck,  hell  nnchrennen  thuns  dir!  Und  ualir 
musB  es  sein.  M^nseher  giebt  s  grad'  g  nug  untl  schöne,  —  und  da  haben 
wir  best"  Unterhaltung  damit.  Mit  dem  Geld  geht's  wohl  ein  bissei  schlecht, 
meine  Alten  können  mir  nicht  viel  schicken,  drum  thät  ich  Dich  schön 
bitten,  Spezi,  wenn  Du  mir  mit  ein  paar  Einserln  kunntst  helfen  aus 
alter  Kameradschaft  Mir  ist  die  Bettlerei  z'  Uaua  und  die  langmächtige 
Lehr'  darnach  schon  z' wider. 

Es  griisst  Dich  Dein 

Freund  Toni. 

Mein  gut's  Mutterl! 
Nicht,  als  ob  ich  keine  Zeit  hätt'  zum  Schreiben,  weil's  erst  heut* 
einen  Brief  von  mir  bekommt's,  aber  was  Out's  kann  ich  der  Mutter  nicht 
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schreiben  und  dar^  Sehlechte  kommt  alleraal  noch  z'  bald.  Wegen  der 
Lont'sehinderpi  darf  sich  die  Mutter  nicht  so  fz:rämen,  —  ea  ist  jetzt 
niinmei-  so  arg;  wie  vor  Zeiten  und  hab's  (ilüel^  f;ehabt  zu  einem  gemüth- 
licheu  üuterottizier,  und  auch  die  auderu  sind  nicht  so  z'wider.  Aber 
wie*8  halt  sein  soUt'  und  man  mit  Lust  und  Freud*  bei  der  Bach'  sein 
müsst,  wie  uns,  ehe  wir  eing'ruckt  sind,  der  Pfarrer  predigt  hat,  —  so 
ist's  nicht,  -  es  ist  vielleicht  unrecht,  dass  ich's  sns',  so  ist  mir  nicht 
um'p  Gemiith.  Und  zu  Dreivierteltheii  den  Andern  aucli  nicht.  Mau  geht 
und  plagt  sich  halt,  weil's  sein  muss.  Die  Heimkrankheit  hab'  ich  so  viel 
nach  meine  Berg'  und  unser  Häusel  und  wenn  ich  denk',  dass  die  Mutter 
niemand  hat  zum  Verdienen  und  könnt*  mir  gar  krank  ^^erden,  —  möcht' 
ich  auf  und  davon.  Was  soll  aus  den  Dirnd'ln  werden,  kein  Vater  ist 
eh  nimmer  da  und  jetzt  kann  ich  auch  idchts  gehen,  brauchet  eher  selber 
was.  Flennen  möcht'  ich  oft  wie  ein  Schulbub'  und  ein  andersmal  im 
hellen  Gachzom  meine  BUclisen  hinschmeissen  und  ausreonen,  —  heim 
heim! 

Gar,  wenn  ich  seh*  wie  manche  mit  dem  Geld  umgehen,  wo  sie 
auch  Daheim  jeden  Kreuzer  sparen  müssen.  Der  Holzhacker  Toni  von 
der  Pernau  steigt  umeinnnd,  wie  ein  Hahn  am  Mi.st,  hat  alle  Sonntag' 
ein  anders  Weihsbild  bei  ihm  im  Wirthshaus,  wenn  er  nicht  im  Arrest 
ist,  und  Wein  trinken  und  Zigarren  rauchen  und  seine  Leut'  Daheim 
haben  oft  nicht  einen  Laib  Brot  Ich  konmi*  nicht  viel  mit  ihm  Eusammen, 
^  im  Spital  ist  er  auch  schon  gewesen;  da  könnt*  einem  der  Graus 
aufsteigen! 

Ich  grüsse  die  Mutter  vieltausendmal  und  thut  nicht  verzählen  es 
wii-d  schon  wieder  einmal  ein  End'  hergehn.  Die  Franzi  soll  mir  schreiben, 
ob  die  Mutter  gesund  ißt. 

Kuer  dankbarer  Sohn 

Hermann, 

Lieber  Vater  und  liebe  Mutterl 

Bas  Geld  habe  ich  kriegt  und  hat  mir  schon  recht  noth  gefhan» 

denn  das  Soldatenlebcn  kostot  viel,  man  sollt's  gar  nicht  plnnhen.  Be- 
sonders brauch'  ich  für  den  Trunk  und  fürs  Essen  oft  einen  frulden, 
denn  die  Menaseh  ist  nicht  mein  Gusto,  ich  bin  an  was  Besser  e  g  wohnt, 
drum  thut's  mir  um  die  daheimtige  Kost  am  meisten  leid.  Mit  meine 
Offizier  bin  ich  auch  schon  flbers  Kreuz  kommen,  die  schimpfen  nichts 
ak  Bauernteppen  und  alle  möglichen  Kam'!  —  wisst  eh,  dass  ichs  Maul 
nicht  halten  kann.  Dann  heisst's  marsch  in  Arrest  und  das  hat  soweit 
das  Gute,  dasa  man  sich  ausfaulenzen  kann.  Die  Bauernarbeit  wird  mich 
schwer  ankommen,  wenn  ich  wieder  Daheim  bin.  in  der  freien  Zeit  ist's 
ganz  lustig,  und  wir  sind  ein  Dutzend  fescher  Kameraden,  die  was  mit- 
machen und  z'samm'halten,  wenns'  eine  Hetz  giebt.  Unser  Pfarrer  tiiät 
freilich  greinen,  —  (etwan  die  Mutter  und  der  Vater  auch  ein  bissei!),  — 
aber  bei  die  Soldaten  kann  man  nicht  so  heiklich  sein,  in  der  Stadt  sind 
die  Leut'  nicht  mehr  so  dumm  und  p.lauhen  alles.  Und  nun  bitt'  ich 
halt  schön,  wenn  dei'  Vater  wieder  ein  paar  Fünfeii  thiit  schicken,  — 
und  ein  Hausgselchtes  wie  das  letzte,  —  der  Vater  kann's  ja  leicht  thun, 
er  hat's  ja.  Jetzt  hör*  ich  auf,  nüt  Gruss 

Euer  Sohn 

Josef. 
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III. 

Die  kSoklateii  kommen  heim!  Der  p;anze  Markt  ist  in  Autregung,. 
—  die  Bevölkerung  der  umliegenden  Bauerndörfer  und  Gehöfte  nicht 
minder. 

Was  bringen  die  Erwarteten  und  was  finden  sie? 

Am  Fusse  eines  KreuzMdeB,  eine  Viertelstunde  vom  Mitteregger- 
hofe, Bitzt  ein  junges  Weib.  Sie  späht  die  Waldstrasse. hinab  und  kann 
ihre  Unrulie  nicht  bemeistem.   Kommt  denn  der  Sepp  noch  nicht? 

„Da  bin  ich,  mein  tausendlieber  Schatz,  Gottlob,  dass  ich  Dich 
wieder  hab'!  Geh  nur  her  und  halt  Dich  fest  an  mir,  ich  bin  deiselbe 
blieben;  die  Treu,  die  ich  Dir  geschworen,  halt'  ich  auch,  und  was  ich 
g'sagt  hab\  g'schietat:  Jetzt  halten  wir  Hochzeit  und  Du  wirst  mein  Weib.* 

So  sollte  er  wohl  sagen,  der  Josef.  Hundertmal  hat  sicli's  die  Resel 
vorgesagt  und  schön  ausgemalt  hat  sie  sich  das  Wiedersehen  in  der  langen 

Trennungszeit,  in  langen  schlaflosen  Nächten  voll  Sorge  und  Kummer, 
Nachricht  hat  sie  fast  keine  erhalten  die  ganze  Zeit  durch.  Anfangs 
kamen  wohl  kleine  dünne  Briefchen,  die  erzählten,  dass  der  Sepp  gesund 
sei  und  es  ihm  gut  gehe  und  die  Resel  solle  nur  nicht  trauiig  sein. 
Später  blieben  diese  kargen  Lebens-  und  Liebeszeiehen  ganz  aus.  Mein 
Himmel,  wo  sollte  denn  auch  ein  Soldat  Zeit  und  Freud'  hernehmen  zum 
Schreiben,  wenn  er  müd'  vom  pAerzieren  heimkommt.  Er  wird  ja  doch 
nicht  verppssf^n  wh?  pi'p  ziisrimTnenbindet  für  Zeit  und  Fwinkf^ir.  er  wird 
wohl  wissen,  duss  er  bei  sieiuei  armen  Seel"  und  der  lu  iliiiHn  Dreifaltig- 
keit geschworen,  er  thät  brav  und  ordentlich  bleiben  und  ilir  die  Liebes- 
treu halten.  Zweifel,  ja  Zweifel  und  Thränen  sind  ihr  fireüieh  wohl  heiss 
und  bitter  aufgestiegen,  wenn  sie  an  das  liederliche  Soldatenleben  denkt, 
und  wie  dabei  oft  die  bravsten  Buhen  j^chlecht  gemacht  werden  durch 
leichte  Kameradschaft  und  —  Weiber  oline  Schand'  und  ohne  Klir*.  .Jetzt 
will  sie  den  Sepp  hier  erwarten,  elie  er  zu  seinen  Eltern  gelit,  will  sie 
ihn  sehen  und  will's  hören,  was  sie  füi'  die  Zukunft  zu  hoffen  hat 
„Je,  die  Resel I* 

Da  stand  er  vor  ihr.  Sie  sprang  vom  Sitze  auf  und  wollte  ihm  an 
den  Hals  flie  j;*  n  ihrem  lieben  Herzensbuben,  der  noch  zehnmal  sauberer 
geworden,  seit  sie  ihn  nicht  gesehen. 

Aber  er  that  ja  ganz  verlegen  und  fremd;  sonst  hatte  er  sie  stürmisch 
an  sich  gepresst  und  schier  nimmer  ausgelassen. 

Von  den  Wangen  des  Mädchens  war  jede  Farbe  gewichen.  Tonlos 
sprach  sie: 

^Ja,  die  Resel  i-^t  s;.  vom  Fuss  bis  zum  Kopf.* 
^„Was  thust  denn  da  herunt'  im  Wald?"" 

„Das  fragst  mich?  Wissen  will  ich,  wie  ich  dran  bin  mit  Dir,  weil 
Du  so  lang  nichts  hast  hören  lassen,  —  sagen  sollst  mir^sl" 

Und  da  der  Bursche  noch  immer  schwieg,  fuhr  sie  erregter  und  ])is 

zum  verzweifeltsten  Zorn  gesteigert,  fort:  „Die  Leut'  hätten  freilich 
immer  viel  gewns?t  üb^r  Dieb  und  hätten  mir>  «rradans  zn'tragen,  weil's 
schon  so  gutherzige  Seelen  giebt.  die  einem  alles  Z  widere  sagen,  was 
einem  weh  thut  und  maclien  noch  ein  süsses  Gesicht  dazu,  als  geschah's 
aus  Näcbstenlieb*.  Aber  g  iaubt  hab'  ich*s  nicht,  weil  ich  auf  Dich  und 
Deute  Mannerehr'  vertraut  hab*  wie  auf  unsem  Herrgott  und  's  Evange- 
lium, glauben  hätt'  ich's  nicht  mögen,  dass  Du  wegen  einer  leichtfertigen 
Soldatendim',  die  eh'  ein  Abwischtiichl  für  alle  Händ'  ist.  Dein  treues 
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brav '8  Mad'l  vergessen  könnt  st.  —  Aber  sei  nur  still,  —  ich  kenn'  Dir  a 
am  Gesicht  an,  es  ist  aus,  —  Du  hast  keine  Lieh'  mehr  für  mich,  Du 

bist  ein  nein,  ich  kann's  nicht  z'wegen  bringen,  dass  ich  Dir  den 

Namen  ^\eW  den  Du  venlienst!" 

..  .Ja  schau,  musst  ■  halt  doch  g'scheidt  sein,  es  ist  ja  kein 
Unglück.  

„0  beileib*  nicht!  Das  ist  kein  Unglück,  wenn  sich  Unsereins  grämt 
nnd  sorgt,  dass  man  kunnt  närrisch  werdenl  Das  mnss  ich  schon  sagen, 
-wenn  das  die  Soldatenelir'  sein  soll,  von  der  alleweil  prahlt  und  g'redt 
wird,  dann  erbarmt  mir  der  Kaiser,  wenn  er  sich  auf  so  Leut'  muss  ver- 
lassen. Denn  ich  mein'  halt,  das  Hemd  liegt  mir  näher  als  der  Rock, 
und  wer  seinen  eigenen  Leuten  Daheim  untreu  werden  kann  und  auf 
kein  Gebot  und  kein  'Schick  nimmer  aufpasst,  —  der  wird  auch  als 
Soldat  nix  weräi  sein.  Ich  bin  nnr  ein  dummes  Weiberleut'  " 

^.Ja  das  bist,  über  und  über,  schau,  dass  d*  weiterkommst!  Wenn 
einer  auf  so  Dummheiten  denken  müsst.  was  man  mit  euch  red't  und 
ausmacht  liätr'  er  viel  z  thun.    Ich  geh',  b  liüt  Dich  Gott!"" 

^Sepp,"  schrie  Resel  angstvoll  und  klammerre  sich  an  seinen  Arm, 
,so  hast  fHiher  nie  g*redt,  —  es  ist  nit  möglich,  dass  Dich  so  ver- 
ändeit  hast,  schau,  ich  hab'  Dich  gern  wie  vor  und  eh,  —  ich  kann's 
nicht  glauben,  dass  ich  Dich  verlieren  soll!" 

„„Wirst's  wohl  <z;lanbon  müssen.""  sagte  Sepp,  dem  die  Situation 
mochte  uiibeha^licli  werden:  denn  er  suchte  umsonst  nach  Gründen, 
waium  er  so  und  nicht  anders  handelte  und  mochte  doch  weiter  seine 
Treulosigkeit  nicht  beschönigen,  andererseits  war  dem  verwöhnten, 
wankelmüthigen  und  haltlosen  Glückskinde  der  Anblielc  des  Elends  und 
Kummers  lästig,  er  ^ng  allem  Unangenehmen  aus  dem  Wege. 

So  ging  er. 

Res'l  sank  stöhnend  zu  Füssen  des  Kieuzbiides  nieder,  sie  merkte 
nicht,  was  um  sie  her  vorging,  —  hörte  auch  die  nahenden  Schritte  des 
Jungen  Mannes  nicht,  der  denselben  Weg  heraufkam,  wie  vorhin  d^ 
Mitteregger  Sepp.    Es  war  der  Kleinhäuslerssohn  Hermann. 

Als  er  die  jzebrochene  Gestalt  des  Mädchens  erblickte,  blieb  er 
theilnehmend  stellen.  —  wagte  aber  mit  dem  natürlichen  Taktgefühle 
eines  weichen  Herzens  niclit,  die  Sclüuclizende  in  ihrem  Schmerze  zu 
stören. 

Endlich  bemerkte  sie  ihn  und  sprang  rasch  und  erschrocken  auf. 

„Griiss  Dich  (Jott.  Nachbarin!- 

,.„Grüs8  Dich  Gott  auch,  bist  wieder  da!"" 

..Gehst  heim.  Resel?  Da  könnt'st  mieli  mitgehen  lassen,  weil  wir 
so  einen  Weg  haben  und  einen  weiten  nocli  dazu." 

Einen  Weg?   Ja  so!   Ja  meinetwegen,  gehen  wir."" 
R^l  schaute  den  Soldaten  mitleidig  an  und  vergass  fast  für  den 

Augenblick,  dass  sie  selber  des  Trostes  ])edürftig  war. 

..„Musst  halt  bei  uns  bleiben  heut.""  sagte  sie.  -  .  ..die  neuen  Häusel- 
leut'  sind  so  viel  feindselig,  die  thiiten  Dir  nur  Spott  nnd  Bosheit  an."* 

„Was!  —  Um  Gotteswillen,  Resel,  red*!  Sollt'  das  Hiiusel  nimmer 
unser  sein?*" 

.,«Weisst  denn  noch  gar  nichts?  Das  wär  doch  aus  der  Weis',  da 
hätt'  ich  Weber  auch  nichts  sagen  sollen.*** 

^Dinid'l,  red',  ich  bitt'  Dich,  thu  mir  alles  sagen,  nicht  verschonen! 
Lebt  mein  Mutter!?'' 
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„^Ja,  sie  lebt  w  nh].  aber  vom  Häusel  ist  sie  kommen,  weil  sie  nichts 
mehr  hat  verdienen  können  und  der  Bader  und  der  Kramer  alles  j^e- 
nommen  haben,  was  noch  einen  Werth  gehabt  hat.  's  ist  alles  unter  den 
Hammer  kommen,  —  und  deine  Mutter  ist  in  der  Einlag*. 

„Hat  denn  mein'  Schwester,  die  Franzi,  nichts  gearbeitet?'' 

„„Wohl  im  Anfang,  hat  aber  auch  zu  wen ip:;  Geld  zusammenbringen 
mögen  und  ist  halt  überhaupt  immer  ein  unzufriedenes  Leut  gewesen, 
und  so  —  —  — 

.Was  ist's?« 

«„So  liat'B  halt  mit  der  Zeit  doch  nachgeben  und  ist  hinaufgezogen 

als  Wirthschafterin  zum  Juden  in  die  Dampfsag',  —  weisst',  der  hat's  lang' 
auf  sie  abgesehen  tiehaht.  Der  zahlt  ^nt  und  sie  hat  das  seln'inste  T.eben, 
hätt'  jetzt  auch  der  Mutter  genug  Geld  geschickt,  abei-  das  brave  Weiberl 
nimmt  nichts  von  dem  Sündengeld,  hat's  gesagt.  Deine  zwei  kleinern 
Schwestern  hat  die  Franzi  bei  sich,  die  Mutter  liat's  wohl  nicht  herlassen 
wollen,  hat  aber  nichts  genutzt.** 

.Also  darum  hat  mir  das  schlechte  Mensch  nimmer  gesehriebenl 
Halt  still  ein  wenig,  ich  muss  rasten,  —  mir  macht's  es  ganz  zu  viel. 
0  mein  Mutterl.  mein  armes  Mutter! !" 

„Schau,-  fuhr  Hermann  nach  einer  langen,  bangen  Pause  fort,  „wir 
zwei  haben's  jetzt  erfragt!  Brauchst  nicht  wegzuschauen,  ich  denk*  mir's 
ja,  hab  ja  den  Mitteregger  Sepp  vorangehen  sehen.  So  ein  Elend!  Da 
ist's  freUich  kein  Wunder,  wenn's  einen  hinwirft  auf's  Ang'sicht,  wie  ein 
Donne?st!pich.    Dirnd  l,  wo  find  ich  mein  Mutterl  noch  heut?*" 

„.,^ie  ist  beim  Printner  auf  der  Kben,  wenn  Du  hingehen  willst. 

„Da  muöö  ich  gleich  gehen,  —  behiit  Dich  Gott,  liesel!" 

Bs  war  Hermann  vergönnt,  seine  abgehärmte  Matter  am  Leben 
2u  treffen. 

, Jetzt  ist  raein  einziges  Gebet  erhört,"  sagte  sie.  als  sie  in  den 
Armen  ihres  Hermann  lap:.  „mein  Helmstes  Kind,  meinen  Hermann  sehe 
ich  noch,  bevor  ich  sterijen  muss.  Der  Kummer  und  die  Sorgen  die 
ganze  Zeit  und  die  Kränkung  wegen  der  Franzi  haben  mir  die  schwache 
Gesundheit  ganz  zerrütt',  —  ich  bin  froh,  wenn  mich  unser  Herrgott  zu 
sich  nimmt,  weil  ich  so  zu  nichts  mein-  bin  auf  der  W(>lt.  Mein  (n^tt, 
sie  war  von  Haus  aus  nicht  so  st  iihcht  gewesen,  die  Franzi,  hat  sie 

.  halt  auch  der  Hnnjrer  und  die  Noth  dazu  trieben.  Wenn  Du  doch 

jetzt  könnt  st  immei  <lal)leiben,  aber  so  kommt  noch  alle  Jahr  das  Ein- 
rücken und  Du  verlierst  jeden  Dienst,  wenn  Du  wo  der  wiU  einst 
Stehst!  Da  seh*  ich  mich  gar  nicht  hinaus,  dass  das  Elend  könnt'  auf- 
hören. —  Bub',  das  Geld  möcht'  ich  sehen,  das  von  einer  einzigen  Ge- 
meinde hinanszahlt  wird  für  die  Eing'rückten !" 

^Seid  still  jetzt,  Mutterll  Ich  bin  ja  jetzt  da  und  es  soll  Euch 
wieder  gut  gehen!*   

Bs  ging  nicht  gut.  Sie  blieb  Einlegerin,  denn  Hermann  bekam 
wohl  einen  Dienst  als  Bauernknecht,  aber  nicht  mit  der  Mutter,  ver- 
diente auch  nicht  so  viel,  um  das  Los  der  vergrämten  kranken  Frau  um 
Wesentliches  erleichtern  zu  künnen. 

Mit  dem  Mitteregger  Joöef  hatten  die  Eltern  auch  manchen  Kummer. 
Die  Arbeitslust  war  weg,  das  Commandiren  aber  und  das  Grobsein  hatte 
er  prächtig  erlernt.  Br  verkehrte  viel  mit  dem  Holzhacker  Toni,  welcher 
ein  unsl^tes,  verdächtiges  Lumpenleben  führte  nach  wie  vor.  Der  äussere 
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Schüft",  den  er  sieh  beim  Militär  ;in.a;üei^uet,  verlor  sich  baUi  wiedei-  und 
seine  innere  Rohheit  und  Sittenloöigkeit  hatte  nur  zugenommen.  Den 
Dirnen  nachsteigen,  Wildern  und  Saufen,  das  waren  seine  Leidenschaften. 

Oft  Saasen  Sepp  und  Toni  beim  hünenhaften  Wirth  im  Markte;  der 
hatte  übrigens  nicht  viel  Freude  an  den  beiden  Gesellen  und  würdigte 
sie  kaum  eines  Woites.  Nur  wenn  sie .  m  prahlten  und  logen  vom 
Soldatenleben  und  ihre  Abenteuer  und  die  lustige  Zeit  priesen,  hielt  er 
nimmer  an  sieh  und  sagte  oft: 

„Das  Soldatsein  und  das  Einrücken  hat  noch  keiner  g'lobt,  als  wie 
nur  ein  solcher,  dem's  der  dummen  Stückel  wegen  eine  Freud*  macht. 
Zum  Kriegsdienst  habt's  doch  keine  Lust  und  keine  Schneid  auch  nicht. 
Maulhelden  seid's!  Wüssten's  der  Kaiser  und  die  Fürsten,  wie's  um  Euch 
steht,  sie  müssten  Euch  alle  miteinander  ausjagen,  —  und  es  war'  auch 
kein  Schad'  d'rum!"  Louise  Seidig  Lelu'erin. 


Mosaik. 

(Zusammengestellt  von  H.  v.  Fircks.) 

Der  Eiiinus?  dos  Z(  itKn.isfo?  war  wiBtreitig  die  wichtigste  Dnaelie  fttr  die  innere 
Schwäche  des  Preussiscliou  Heeres. 

Diesen  Einfluss  abzuweliren,  war  seit  Jahrzehnten  viel  geschehen.  Doch  wie? 
—  durch  die  ftngstUchste  üeberwachiuig,  dtinSh  den  Flolae  in  AenaserlioUcelten,  dnrdi 
Btrenge  Beobachtnng  der  DiedpUn,  wie  man  ale  damals  anfftwete. 

Die  äusserlich  schöne,  willi^re  und  brave  Armee  vor  innenM-  Z('r>ofznng.  vor  dem 
Einschleichen  der  revolutioiiäron  Tt-ndenzen  zu  schützen,  sollten  der  Kanipfschritt,  sollten 
die  klappernden  Gewehrgrifle,  die  unendlichen  Wiederholunfron  bei  den  Exercitien  dienen, 
die  man  so  lange  und  so  streng  trieb,  bis  alle  Frische  fort  und  der  Stumpfsinn  erzengt 
war.  Für  gute  DiscipUn  wurde  das  Aofgebm  aller  SelbBtBtilndigkeit,  die  abeohite  Unter- 
ordnung des  WIlleuB  unter  den  Wnnaoh  der  Höhergeatellten,  der  Metming  unter  die 
herrschende  Strömung  gehalten.  Die  ausserordentliche  Bevorzugung  Einzelner,  bei  dem 
schlechten  Avancement  der  Masse,  befdrderte  aigleidi  ein  SchmeichleFsystem,  das  ver- 
derblich wirkte.  Courbiöre. 

Auf  dieser  Reise  ((ieueml  Clauivewiu  luiir  iii  Bt'Kieituug  mit  dem  bei  Prpnzlau 
gefangenen  PreuwiBOhen  Prinxoi  August  naeh  Berlin)  traf«i  wir  des  Morgens  in  Oranlea^ 
bnig  ein,  wo  die  Postmeisterin,  die  den  Prinaen  nieht  kannte,  frag,  ob  es  denn  wabr 
sei,  dass  alle  Garde  gefangen.  Als  der  Prinz  nichts  als  einen  ilnsteni  Blick  darauf 
erwiderte,  rief  sie  aus:  „Ach  Jott,  wenn  doch  mir  alle  erst  jefanpron  wären 
damit  et  ein  Ende  hätte!"  —  Der  Verfasser  führt  diesen  Zug  hier  an,  weil  er  den 
Geist  nnd  die  Stimmung  des  Volks  bezeichnet. 

(Nachrichten  n.  s.  w.  Kiiegsarchiv  A.  e.  9,  IL) 

• 

Die  Verneinang,  das  isfs,  was  noth  thut,  darin  Itogt  anch,  dass  die  Deutsehen 
einmal  endlich  wild  werden  mfissen.  Das  bedentet,  sie  sollen  zu  Allem  »Nein''  sagen, 

wosn  sie  bisher  „Ja'  gesarf.  - 

Auch  alles  das  wollen,  was  vt>rhoten  i^^f.  und  cmilich  cinrnal  alles  das  nieht  mehr 
woUeu,  wajj  man  uns  anpreist,  emptlehlt,  betiehlt.  Und  zwar  mit  allen  Mitteln,  wie  sie 
die  Noihdurft  hefsehl,  unsere  Abeioht  durchzuMfmn.  Mit  allen  Ifitteln  feinen  und 
derben,  helmliehen  und  öffratUchen,  graden  nnd  krummen.  —  Wo  ihr  „Ja"  sagtet  wa 
euren  Gunsten,  da  sagen  wir  ^Nein",  nnd  wo  ihr  »Nein'  sagtet  au  unsern  Ungunsten 
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da  sagtm  wir  ^fJa".  Wir  •zrinnrn  onch  von  Her/on  Alles,  was  iiir  uns  erlaubt  habt,  und 
wir  nehmen  nas  Alles,  was  ihr  uns  verboten  habt. 

Dfks  iat  das  neue  Gesetz,  das  Gksets  des  Ueberganges.  M.  O.  Ck>nrad. 

Oebränehe  der  alten  türkischen  Armee.  Um  die  Verlu.ste  zu  berecliiuiu 
«•{•L'-rifr  ^cini  Ahmarschc  vom  Sammpl platze  jeder  Soldat  eine  Hand  voll  Sand  oder  Erdo 
mul  wart  j-i»'  auf  einou  bestimtntcii  Haufen.  Nacluli'ni  die  Arnipo  vorbei jrezoaren,  ^njrde 
dieser  sorgtaltig  bedeckt.  Beim  Heimmarseh  nahm  dann  joder  Soldat  so  viel  8and 
fort^  als  er  glaubte  bingeworfeii  zu  haben  und  der  fibrig  gobUebone  Hanfaii  wurde  dann 
nadi  ^ndrollen  abgeachfttst  und  dadurch  die  VwhistsiffiNr  emltteli 


Leyer  und  Palme. 


Der  Telegraph 

„FOnt  Biraiarek  tott^    Der  elektrische  ' 

Strahl 

Trägt  ring^  um  den  Erdeiil)ali  die  Kuude. 
Noch  einmal  fliegt  —  zum  letztenmal 
Sein  Name  von  Monde  zu  Mnnde. 

Und  "wie'e  die  Lebendigen  mächtig  eiregt» 
So  klingt  es  hinab  zu  den  Toten, 
Den  Toten,  die  tr  einst  in  Reihen  pelegt, 
Nachdem  er  zur  Schlacht  sie  entbot^^n. 

In  Böhmens»  in  Prankreichs  OeAlden  weit 

Da  liegen  Reiter  nnd  Pferde. 
Da  bieichen  nach  männermordendem  Streit 
Die  Knochen  in  kühler  Erde. 


des  31.  Juli. 

Ein  flüsterndes  Dröhnen  za  ihnen  hbiab 

Als  wie  von  schwingenden  Saiten. 
Atis  h<duMi  l.iifteii  in?  modrige  Grab 
Die  Worte  uiedergleiten : 

„Fürst  Bismarck  tot    Ich  kUnd*  es  der  Welt 

Auf  n!*'inon  'jausenden  Drahten; 
Daä  stülzesTe  Herz  ist  stille  gestellt. 
Der  Mähder  bei  den  Gemähten! 

Da  zuckt  es  über  das  Totengcbeln, 
"Wie's  droben  gezuckt  in  den  Tjiiften. 
Ein  üriiiseu  leuchtet  mit  fahlem  Schein 
Und  fliegt  von  Orttften  zu  Qrttften. 


Bio  lagen  alle  die  Jahre  stumm, 

Mocht's  über  ihnen  gewittern, 
Mocht'8  Frtthling  werden  und  blUhen 

ringftim:  — 
Doch  heute  —  da  fliosst  ein  Zittern, 


„Fürst  Bismarck  tot!   Uns  zugesellt» 

Die  längst  er  vorausgesendotl 

Fflrst  Bismarck  totl    Der  Herr  der 

Welt!  ,  .  . 
Jetat  ist  das  Spiel  beendet.* 

J.  V.  Widmann, 

Brestenberg  sm  Hsllwylersee,  1.  August 


Schwertzwang. 


Das  SeJxwert  will  ans  dar  Seheide, 
Das  Schwert  sucht  eine  Hand, 
Das  Schwert  sucht  blufge  Weide, 
Zu  fahren  durch  das  Land. 

Nedi  sagt  die  Haad  verlegen, 
Sie  sehandert  vor  dem  Blut  — 

Das  Schwert  geht  ihr  entgegen. 
Das  Schwert  hat  frevlen  Mut 


Des  Schwert  will  Blntsaat  säen, 

Es  i-eisst  den  Träger  hin; 

Das  Sehwert  fährt  aus  zu  mähen, 

Packt  wild  des  Trägers  Sinn. 

Ihr  nehmt  dem  Schwert  die  Weide, 

Dem  Stahle  nicht  den  Plan, 
Werft  ihr  zur  H()ll  nicht  beide, 
Dass  Friede  hebe  an. 

Friedrieh  Oerber,  Plnnrer. 
Imsbach  (Rheinpfals). 
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Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  Stelle  bleibt  den  Vcrtheidigern  de»  Kricgagedankens  allzeit  offen.) 

(Audiatur  et  altera  pars.) 


Einflnss  der  Kultur  auf  Krie^  und 

KripgrsrttstTOf .  Die  von  den  Gepmem  einer 
gGoi  dueten,  zielbewussten  und  starken  Re- 
gierung mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit 
Terneinte  Fhige,  ob  die  von  unserer  Re- 
gierung in  Uebereinstimmung  mit  dur  Mehr- 
heit der  Vertretung  dos  doiitschou  Volkef 
unterhaltene  starke  inilitäi  ischo  Küstung 
auch  fernerhin  nicht  nur  beibehalten, 
aondoin  sogar  zu  Lande  und  zn  Wasser 
noch  erliebllch  gesteigert  werden  solle, 
behandelt  mit  lichtvoller  Klarheit  eine  unter 
ohi«rem  Titel  boroits  vor  dor  Einhrintnnis' 
der  in  der  letztin  lirichhtagstafrung  hv- 
schlost>enen  Vei-stärkiiiig  unserer  Flotte  im 
Verlage  von  E.  8.  Mittler  und  Sohn  In 
Berlin  emduenene  nnd  von  dem  General- 
major von  Keichenau.  früher  Abtheilungs- 
chef im  Kriegsrainiftoniini.  jetzt  r'ommaTi- 
deur  der  14.  Feldartillerie-Brigude,  ver- 
foät^te  kleme  Schiift,  die  heute  umsomehr 
Interesse  In  weiteren  Kreisen  der  Bevai- 
iiemng  beanspruchen  kann,  nachdem  die 
darin  ausgesprocheno  Aiij^icht,  dass  die 
Friedensliebe  der  Englander  und  Ameri- 
kaner nicht  für  aüe  Zeit  andauoni  werde, 
zum  Theil  schon  ihre  Bestiitigung  gefunden 
hat.  Der  General  von  Reichenau  hat  sieh 
schon  j<eit  etwa  zvtel  Jahrzehnten  mit 
gründlichen  Untersuchungen  der  Ursachen 
Ix'^t'fiäftiirt.  welche  heirliickenden  Ge- 
danken an  einen  ewigen  Frieden  nicht  zur 
VerwhrJdichnng  kommen  iaas^  kSm^  und 
ist»  trotzdem  er  selbst  ein  aufrichtiger 
Freund  des  Friedens  ist,  zu  der  Ueber- 
zeinnintr  <r('I;inu''t ,  dass  wie  in  der  Ver- 
ganuM'iitK'iT.  auch  in  diT  /iikiiiit't  der  Krieg 
nicht  zu  vermeiden  sein  werde  und  deshalb 
ein  auf  seine  Macht-  und  Handelsstollung 
in  der  Welt  bedachtes  Volk  jetzt  mehr 
denn  je  mit  allen  Mitteln  an  der  mög- 
lichsten Kläff  imimr  seiner  militärischen 
Küstung  arbeiten  müsse. 

Ueber  die  unvermeidliche  Notvkendiy 
heit  eines   snkttnftigen  Daseinskampfes 
spricht  der  Verfasser  sich  folgmdermassen 
ans: 


^Je  weniger  die  Rewohner  eines  Staates 
in  Folge  ihrer  Vennehrung  von  den  im 
eigenen  Lande  erzeugten  Subsisteiusmittcüi 
zu  leben  vermögen,  desto  mdir  dendben 
mttssen  sie  vom  Anhand  heranziehen, 
wenn  überhaupt  eine  weitere  VolkOTer- 
mehnmg"  möglich  werden  soll.  Die  zur 
Heranüiehung  von  Lebensmitteln  erlorder- 
ücben  Tauschwerthe  können  nur  auf 
industriellem  Wege  gewonnen  werden, 
weshalb  sich  auch  alle  Kuitorstaaten  In 
dm  Maasse,  In  welchem  sie  ihre  Bevölke- 
runsr  über  einen  gewis^ien  Grad  hinaus 
vei  niehren,  zu  Industriestaaten  «mqresstalten 
müssen.  Die  mächtige  Kntfaltung  unserer 
Industrie  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  ist  ketai  willkürlicher  Prooeaa, 
den  man  bei  anderen  Ansichten  der  leitenden 
Kreise  auch  liätte  vermeiden  können, 
sondern  sie  ist  ein  natUrliciier  i'rovess, 
welcher  in  steter  Weclisel  Wirkung  durch 
die  starice  VoIksvMmdinmg»' sowie  durdi 
den  gleichzeitigen  technischen  Aufschwung 
in  der  genannten  Periode  bedingt  wurde. 

Der  von  den  Erzeng-niss-en  des  heimi- 
schen Bodens  weniger  abhangige  Industrie- 
staat ist  Hand  in  Hand  mit  emer  raschen 
VoUcsvermchrung  eines  grossen  wirtschaft- 
lichen Aufschwunges  fKhig,  aber  nur  80 
lange,  als  dit'  er/enirten  Industrismen 
Tauschmittel  iiir  Brod  sind,  so  lange  sie 
also  gunstig  abgesetzt  werden  können. 
Jedes  erhebliche  Stocken  dieses  Absataea 
mnss  indess  eriiebliche  Rücksehlige  hervor- 
rufen,  wie  sie  in  Arbeitseinstelluniren, 
Arboitslosirrkeit  und  damit  in  emp'i'ulli  -heren 
Vei-srliartiinu'-tMi  des  Daseinfskainpies  be- 
stehen, als  solche  bis  jetzt  vielleicht  noch 
empfunden  worden  sind.  Solche  Stockungen 
werden  aber  in  Folge  der  zunehmenden 
Concurrenz  der  bidnstrieetaaten  um  die 
Absatzirebiefe  nnvermeidlieh  sein.  Bei  den 
zur  Zeit  iu»rli  ottwaiteiuifii  stArttlichi-n  Ge- 
.saramtvcrhaltnissen  ist  tiie  Erschliessung 
neuer  Absatzgebiete  und  die  Erweiterung 
sdion  vorhandener  noch  zu  erwartm,  und 
trotzdem  Ist  es  bekannt,  wie  scharf  die 
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ConenireiiB  der  Indwitriestaates  um  die 

Absatzgebiete  bereit»  geworden  ist  und 
mit  wie  miH^günsti^cn  Antren  ppitms  des 
Auslande»  besonders  das  Autbiühen  der 
deutgeben  Indusdrie  betri^tet  wird.  Jede 
Bteigenmg  in  der  Productton  der  bidwrtrie- 
erzengnliHe  aber  nrosB  diese  Concnrrenis 
veirmehren.  Läuft  hierbei  aus  irgend 
welchen  Gründen  ein  Staat  dem  andern 
den  Ranir  in  erheblichem  Maasso  ab,  so 
wird  der  unterliegende  Staat  in  eine  furcht- 
bare Lage  gebraelLt»  die  m  irgend  einem 
G«waltaet  treibt,  Entweder  erreiebt  in 
Folge  theilweiser  Einstellung  der  industrie- 
t'Ilon  Thätigkoit  tmd  daher  zunehmender 
Arbeitslosigkeit  der  Maf^i  ti  der  Daseins- 
kampf in  diesem  Staate  uiiie  verderben- 
bringende Hdbe  oder  der  Staat  mnae  mit 
den  WafEen  in  der  Hand  sioii  die  Absats- 
gebiete  für  seine  Erzeugnisse  sicherstellen. 
Damit  handelt  es  sich  aber  nm  pinonDaHeiü? 
kämpf  in  Gestalt  des  Krii^ges  unter  den 
betrefleaden  Vöikeiii,  und  es  gehört  keine 
Propbetengabe  dasu,  am  daa  Anabreohen 
solcher  KSmpfe  in  abeehliarer  Zeit  voraus- 
zusehen. 

Die  mit  der  VolksvoniK  ürung  zusammen- 
hangenden Fragen  spitzen  sieh  also  mit 
jeder  weiteren  MÜUon  bedenklich  m.  Wie 
immer  aber  diese  Prägen  auch  gelöst 
werden  mögen,  das  wenigstens  kann  nicht 
im  mindesten  zweifelhaft  sein,  dass  die 
liösung  des  Mittrls  eines  vielgestaltigen 
Kampfee  niclit  entbehren  icann.  Jeder  giebt 
seinoK  Fiats  in  dieser  Welt  nnr  auf,  wenn 
er  nicht  mehr  die  Kraft  besitst,  ilm  za  Im- 
haupten.  Wer  dämm  eine  weitere  erheb- 
liche Volksvormehriinj?  für  imiir!i(  Ii  hält, 
kann  auch  die  Noth wendigkeit  des  Fort- 
bestandes des  Daseinskampfes  sowohl  wie 
dessen  Stelgerung  nicht  in  Abrede  stelleh. 

Der  ewige  Daseinsicampf  aber  ist  der 
ewige  Krieg!" 

Der  Verfasser  weist  sodann  noch  aus- 
führlicher nach,  (la.<s-  die  stoi(fond(»  f'iiltur 
nur  ein  (Jrund  iiidir  zur  StfiL^ruiig  der 
Kriegbrüstuugeu  sein  koune  und  wendet 
steh  am  Sehtnaa  seiner  Brörtemngen  da- 
rttlwr  gegen  die  Behan|>tnng  von  der  ün- 
erträglichkcit  der  jetzt  für  militärische 
Zwecke  aufgewendeten  Mittel  mit  folgenden 
Worten: 


I       ,Bs  ist  eine  dnrchans  vage  Idee,  dass, 

I  wie  dies  so  oft  voi  sichert  wird,  diö  Knltor- 

^  natlonoii  untor  dem  \Vach.<thiim  dor  Kriegs- 
rüstungon  wirthschaftüth  zii.^^animenbrechen 
müsston,  denn  es  wii'd  bei  einer  derartigen 
Annahme  verlcannt,  dass  Jede  erhebliche 
Vennefarang  der  Kriegsrilstnngen  nnr  in 

I  Folge  des  Anwachsena  des  Natlonalveiv 

'  mögens  staftflnflrt. 

j  Thatsiichlich  sehen  wir  denn  auoli  in 
dem  letzten  halben  Jahrhundert  die  Kriega- 
rüstongen  und  den  nationalen  Wohlstand 
gleichzeitig  wachsen.  Trotidem  in  tUeeem 
Zeitraum  die  aaf  die  KriegsrUstungen  ver- 

;  wandten  Summen  durchschnittlich  um  das 

!  Vier-  und  Fünffache  zugenomm»>n  haben. 

'  ist  eine  so  offenbare  Stelgenmg  des  Natio- 
natwoldsfandes  eingetreten,  dass  die  Be* 
hanptnng  von   einem  wirtfaschaftliehen 

!  Rückgang  der  KnAtaistaaten  infolge  ihrer 
Kriegsrüstuneen  nicht  aufrecht  erhalten 

'  werden  kann.  Die  Städte  blühen  so  viel- 
huh  auf,  die  Verkehrs-  und  sonstigen 
ölTentiichen  Ifflnrichtnngen  dehnen  sldi  ans 
nad  werden  verbessert  der  Umsats  nnd 
Gewinn  im  Handel  wachsen,  die  Sparkassen 
füllen  ,*kh  und  die  gesanimtf*  Lohms- 
fühniii^'  i.st,  wie  Jedem  bekannt,  ge.stiegen. 

Dm  NVechsei Verhältnis«  eines  gleich- 
zeitigen SteigcDs  des  Materl&i Wohlstandes 
und  der  Kriegarhstungen  mnss  als  ebi  so 
zwingendes  nnd  gesetimtlssiges  angesehen 

'  wcrdrii,  dass  man  in  dorn  Suikini  d<-r 
Kricirsi  üstiin^'cu  eines  Volkes  ein  siciieres 
Anzeichen  für  dessen  Rückgang,  mindostons 
in  wirthaehaftiidier  Besiehnng  erblicken 
darf.  Man  wird  vielfach  zu  sagen  beredi- 

j  tigt  sein,  dass  ein  Volk,  welches  seine 

!  ICriegsrüstune  nicht  mehr  zu  tragen  ver- 
miifr,  damit  KtMuizcichcii  snines  Altems 
und  nahenden  Verlails  zeigt,  gleich  einem 
ICrieger,  dem  seine  bisherige  Rttstnng  sn 
schwer  wird,  weil  s^e  B^e  schwächer 
geworden  sind  und  seüi  Rttdcen  sich  ge- 

I  krümmt  hat. 

Dass  trotz  des  gesct/juässigen  Ver- 
hältnisses der  Kriegsrüstungen  zum  Natio- 
nalvermögen die  gleich  reichen  Länder 
nicht  immer  die  gleich  nmfangrdchen 
Rüstungen  anlegen,  hängt  von  einer  Anzahl 
von  Nebenunistünden  ab,  von  welchen  die 

j  geogi-aphische  L>age  des  Landes  vielleidit 
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als  derbedentangsToUfitB  migeeeheii  werdm 
darf. 

Oleichwohl  würde  nichts  irritrpr  soin, 
als  dorn  pnirlisichen  oder  amerikanischen 
Volk  eine  (grössere  Friefiensliebe,  Spar- 
samkeit oder  Abneigung  gegen  den  Mili- 
tBrisrons  susnaprecheii»  veU  ihre  Kriegs- 
rtistungen  zum  Theil  hinter  jenen  der 
übrigen  (^ilhtrstaaton  zurückbleiben  oder 
nach  anderen  Onindsät/cen  zur  Ausführung 
gelangen.  Englandi$  Landheer  hat  nicht 
dleeelbe  Stufe  ist  Entwlckeltmif  erreicht 
wie  ^e  Heere  der  groesm  Kontlnental- 
staaten,  weil  das  Land  durch  seine  Lage 
und  seine  wirthHchafrüch»»  Kiitwickelim^' 
gezwungen  ist,  hinsichtlirli  der  Krie^'s 
rüstungen  .seinen  Schwerpunkt  in  der 
Leistungsfähigkeit  seiner  Flotte  zu  Bochen. 
Diese  eingereehnet,  erreiehen  ttbrigeas  die 
Rüstungsaui^gaben  Englands  bekanntlich 
eine  f»ehr  ansehnliche  Höhe,  Amerika  aber 
ist  in  Folge  seiner  I^age  niul  seiner  Im 
Vorhältniss  zur  Grösse  des  Luaues  noch 
dttnnen  BevGlkemng,  deren  Waehsthom 
deshalb  wes^tiiehe  Sohwierigkeiten  nicht 
entgegenstehen,  bis  jetzt  zu  ^er  kraft- 
voHon  Action  nach  anfs-en  nic'ht  ^»'zwtmgen 
worden.  Das  mus«  «i(h  yelbniredend  in 
seinem  gering  entwickelten  Heerwesen 
-widemdegeln.  Wie  klein  das  stehende 
Heer  aber  aach  in  Ansehung  der  gesanimten 
nationalen  Kraft  gegenwärtig  noch  ist,  das 
wonig^itens  nntprliegt  keiner  Frage,  da^is 
die  Wehrkraft  mit  der  kulturellen  Ent- 
vrlckelnng  des  Landes  immerhin  gestiegen 
ist  vnd  dass  ebenso  gut  in  Englimd  und 
Amerika  wif  in  Deutschland  und  Frank- 
reich Anzeichm  für  rille  wi'iti'i'e  J^teiiJ-eriiiiir 
der  Kri<*g?:ru.sliingen  voriiatiden  sind.  In 
England  treten,  seit  Lord  VVolseley  den 
Oberbefelil  fibeniommen  hat,  die  Bestreb* 
ungen  für  eine  Verbesserang  und  Ver- 
melimng  des  Landheeres  seliarf  m  Ta;?e 
iin<!  OS  liisst  j^ieh  voraussehen,  dass  sie 
trotz  manchen  Widerstandes  in  ziemlieh 
ausgcdelmtem  Masse  zur  Ausfülu'uug  ge- 
langen werden.  Auch  in  Betreff  Amerika's 
sind  bereits  verschiedene  Ansichten  dahin 
iaut  govv  I  i  dass  die  Zeit  vorauszusdittl 
sein  wind'',  in  welcher  Amerika  sidi  sogar 
vor  der  I.iiituhrung  der  allgerneiiii  n  Wehr- 
pflicht niriit  mclu*  vcrschliesseu  könne. 


I      Es  wäre  also  wiederum  ein  Trugschluss. 

'  zu  irlaul)en.  dass  mit  der  Altneicrung 
jrejren  den  Kri**^'-  auch  die  Kriei^sriistungen 
zurückgehen  müsi^tou,  um  schliesslich  ganz 

j  an  verachwhiden,  da  gerade  das  Gegentheii 

I  stattfindet  Soll  dmin  etwa  die  Jahr- 
tausende alte  Weisheit,  dass  matt  Bich  aaa 
besten  den  Frieden  sichert,  wenn  man  auf 
den  Krieg  rüstet,  für  unsere  Zeiten  ihre 
Gültigkeit  verloren  haben?  Es  ist  wahr- 
lich kehl  Orund  Toihanden,  an  ihr  za 
aweifeln.  Hat  doch  anch  Pürst  Bismarek 
in  einet- Reichstagsredc  darauf  hingewieeen, 

i  dass  das  in  Waffen  starrende  Europa  diesem 
Zustande  die  verhältnissnuissig  lange  Dauer 
des  jetzigen  Friedens  verdankt.  Die  Zahl 
der  Soldaten  wird  also  wachsen,  aber  nicht 
zum  Sidireoken  der  Völker,  sondern  n 
ihrem  Segen,  welche  nur  so  gedcihlicho 
-Arbeit  zu  Iriston  und  die  vorarbeiteten 
Werthe  zu  s«chützen  vermögen." 

Durch  seine  Untersuchungen  kommt 
der  Verfasser  dann  m  den  »praoktlachen 
Folgerungen',  denen  wir  xnnädut  die 
nachfolgende  6t^  entnehmen: 

,Dle  Concurrenz  der  Einzelnen  wie  der 
Völker  ist  gewachsen.  Hinsichtlich  des 
internationalen  Verkehrs  und  der  gegen- 
seitigen Berührung  fast  aller  Völker  hat 
das  laufende  Jahrhundert  In  efaie  neue 
Periode  hineingeleitet  Unfdilbar  müssen 
hierdurch  Fi-iktionen  entstohon.  welehe  in 
einem  gesteigerten  Daseinskampf  unter  den 
Völkern  zum  Ausdruck  gelangen.  Wir 
haben  deshalb  mehr  denn  jemals  Veran- 
lassung, uns  daran  zu  erinnern,  dass  unsere 
heilig.sten  Qiiter  uns  nur  dann  erhalten 
bleiben,  wenn  uns  die  Kraft  nicht  felilt, 
sie  zu  sdüitzen.  Hilf  Dir  selbst,  so  hilft 
Dir  Gott,  heisst  es  hier  wie  überall  im 
Leben! 

Die  Kraft  ehies  Staates  setart  sich 

j  tausendfältig  zusammen,  ans  all  den  ein- 
zelnen Kräften,  welche  im  .Menschen- 
mntorinl  und  in  den  materiellen  Hülfs- 
quelleu  de.s  l.,andes  verkörpert  snd.  Die- 
selben gelangen  nach  aussen  und  zur 
schllesslldien  Behauptung  der  staatlichen 
Stellung  vermittelst  der  Kriegsrüstmifea 
znm  Ansflniek.  Wie  im  Laufe  dios'or  Bo- 
traeIitiinL''eii   ici'ztMut  wurde,    niii.-s  L:(>si'r;'> 

,  juassiger  Lntwiekelung  folgend,  tüe  iiuitung 
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gleicbUuifendiiiit  den  gesammteii  staatUchca 
Kräften  wachson.  Je  wirküumor  dieses 
WachsthuiD  gestaltot.  zm  jo  urfissorer 
Kraftleistung  die  Küstiingen  also  be- 
Ifthigei),  desto  mebr  entspreehen  sie  ihrem 
Zweck  des  staatlichen  Sehntiee  nnd  damit 
dem  Glück  des  Volkes." 

Nachdem  General  von  Reichenau  sich 
nun  ausführlich  über  die  Nothwendipkeit 
einer  Erhöhung  der  mit  stcigeuder  Ctütur 
stets  sinkenden  körperlichen  nnd  seelfsdien 
WiderstandslKhigkeit  des  Heeres,  naraent* 
lieh  durch  sorgsame  Pfieffe  nnd  Erhaltung 
des  Bauernstandes  im  immer  norh  dor 
brauchbarere  TIumi  der  Wehrptlnhti^fon 
entstamme,  ausgo^jprocben  hat,  nimmt  er 
in  folgender  Wrise  Stellung  nt  der  nun- 
mehr  bewilligten  Verstärkung  unserer 
Seemacht: 

„Bei  den  Erörtenmgen  über  die  Wehr- 
fähigkeit  sind  wir  daran  trewöhnt.  zu- 

>  nächst  nur  an  die  Ijantlanuec  zu  dcnki  n. 
Was  aber  vor  einem  halben  Jalu  hundert 
vielleicht  noch  zulässig  erschien,  ist  es 
heute  nicht  mehr.  Unsere  wdtere  Bnt- 
wickolunghat  uns  auch  in  dieser  Beziehung 
in  neue  Verhiiltni.HSp  vorsetzt,  und  wir 
stehen  deshalb  hinsichtlich  der  Stärkung 
der  Kriegsmarine  vor  neaea,  aber  vielleicht 
gerade  deshalb  vor  um  so  zwingenderen 
Aufgaben.  Die  steigende  Cultur  fordert 
auf  diesem  rndjicti"  iiiif  dcrsidben  Unnach- 
8ichtlichk«'it  v'uv  Sfcitrcrung  der  Rüstungen 
wie  auf  dem  Gebiete  der  Liandarmee. 
PrfnslpleUe  Unteiedilede  nrisdien  tUeeen 
beiden  Gebiete  bestehen  nicht,  denn  hier 
wie  dort  entscheidet  das  Bedttrftiiss. 

Ein  ackorbaiirndos  Volk.  woIcIk's  ()es 
intwiationalt'ii  Verkehrs  ujn  so  eia'r  ent- 
behren kann,  je  mehr  es  die  Grundlagen 
seiner  Existenz  im  eigenen  Lande  findet, 
wird  wenig  von  der  Entwickelnng  seiner 
Marinn  abhängen.  .le  mehr  indess  die  an- 
wachsriido  Rr\ <ilkr'niiiL'  dazn  zwingt,  auf 
industieileni  W  og»*  Tuu.-x  liw n  ihc  iVir  nn«sor- 
halb  waclisendes  Brod  zu  «-rzeugeu,  je  nielir 
deshalb  die  Ausdehnung  und  SlchersteUnng 
der  Absatzgebiete  für  die  erzeugten  In- 

.  dustrieartikel  in  Betracht  kommt,  desto 
zwingender  wird  der  Srhntz  df'?<  Handels, 
wenn  nicht  unter  l  nist.'inden  durch  Lahm- 
Icgimg  desselben    dem  Volkswohlstände 


I  entsetzliehe  Wunden  geschlagen  werden 

sollen. 

In  einer  liin^^cren  Darlegung  der  eng- 
lischen Wochensclirift  »The  Spectator" 
wird  der  Verlust,  den  bei  ^em  deutsch* 
englischen  Conliict  die  iibemi&chtige 
englische  Flotte  dem  deutschen  üobersee- 
handol  zufUgen  werde,  auf  zwei  Milliarden 
Mark  berechnet.  Gleichzeitig  wird  als 
weitere  nothwendige  Feige  der  Verlust  der 
deutsebw  Kolonien  in  Aussicht  gestellt 
und  s^bstredend  im  Verlust  der  Marine, 
sofern  sie  sich  ausserlialb  der  schützenden 

I  Häfen  würde  sehen  lassen. 

Das  sind  Darlctruiipon.  iroiien  deren 
Logik  sich  woniger  sagen  lässt,  als  dagegen 
gethan  werden  muss.  Ünd  etwas  Wiik- 
sames  thun,  Iftsst  sldi  nur  durch  Sohaflbng 
einer  Kriegsmarine,  welche  durch  ge- 
MügiMidiMi  Srluitz  des  Handels  jenen  Even- 
tualitäten doch  im  Weaentliohen  vorzu- 

j  beugen  im  Stande  ist. 

Es  ist  bei  verschiedenen  Gelegenhelten 
von  fast  aUen  Parteien  betont  worden« 
dass  Deutschland  nicht  daran  denken 
könne,  eine  Marine  ersten  Ifanecs-  zi: 
schaffen.  Aber  auf  die  Kansrorduuu^'  sdu'int 
der  Accent  nicht  gelegt  werden  zu  dürfeu, 
sondern  auf  das  vorhandene  Bedttrfnlss. 
Denn  es  ist  doch  klar,  dass  die  Kriegs- 
mari no  erst  dann  die  i^fiiiif^endo  Stärke 
erlangt  Iiat,  wenn  die  Handelsmarine 
thatsäi  lili(  Ii  in  wirksamer  Weise  zu 
sciuitzen  vermag.   Ks  ist  doch  nur  eine 

'  logische  Forderung,  dass  die  Kriegsmarine 
mit  der  Handelsmarine  wächst  —  nnd  sie 
kann  es  auch,  woil  die  Ausdehnung  do> 
Handels  im  AllLnineinen  gleichbfdcutfnd 
ist  mit  dem  Anwachsen  des  Nationaher- 

<  mügeus.  Auch  hier  zeigt  es  sich,  dass  die 
Rüstungen  immer  erst  den  erzeugten 
Wertben  folgen. 

'  Setzen  wir  uns  aber  auch  femer  über 
eine  suli  he  SchlusHfolirfriinir  hinweg,  SO 
könn«  II  wir  in  Lagen  geiathen.  in  denen 
wir  wehklagend  bedauern,  nicht  zur  rechten 

I  Zeit  das  Richtige  gethan  zu  haben.  Wir 
würden  dann  vielleicht  mit  Freuden  die 

i  doppelten  Mlttdl  aufw«idon,  die  nöthig  ge 

'  weson  wiiren,  um  eine  ponttgend  starke 
Kriog.-^uiarino  zu  sehaflen,  aber  dann  ibt 
es  zu  spät  —  viel  zu  spütl" 
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Zum  Sehlui;s  hois8t  es  in  der  ernsten 
aber  durch  ihren  geistvollen  und  gl&nzflii' 
deD  Stil  hoehintere.ssantpn  Schrift: 

,Mit  den  salbungsvollen  Redensai'ten 
der  AbTttstler  vom  kommendeB  Weltfrieden 
und  nüt  dem  Trogbild  einer  neuen  nnd  be- 
glttdEenden  Gesellschaftsordnung  der  Um- 
sturzpartfien  bannen  wir  don  Sturm  nicht, 
d»'i-  mit  dorn  Daseinskampf  der  wachsenden 
Millionen  immer  heftiger  an  unseren 
Fenstern  und  Thttren  rUttolt 

Dem  Anstarm  der  Kräfte,  mag  er  von 
innen  kommen  oder  von  aussen,  lässt  sich 
nicht  anders  als  doicli  Kraft  begegnen. 


Und  so  gestalten  sich  alle  socialen,  natio* 
nulon  tind  internationalen  Fragen  eehUeas« 
lieh  zu  Machtli-agcii. 

Wer  die  Macht  besitzt,  löst  die  Fragen 
in  Beinern  Snne  —  das  ist  der  Ansdnack 
der  e^gen  Oeieohtigkeit,  die  nnwaoddbar 
der  grösseren  Kraft  den  Sieg  verleiht! 

Möge  diese  Erkenntniss  alle  Gleich- 
gesinnten 7A\  ^aint  insaraem  Handeln  zn- 
satnmenijihlies8en  lassen,  Alle,  die  mit 
Qott  liUr  Kdnig  und  Vaterland  kfimpfen 
wollen.* 

UBeillner  Neneete  Nadirichten*.) 


Gegen  den  Krieg, 

(Citate  aus  der  alten  und  neuen  Literatur.) 

Dieeen  nnanfliörlichcn  Rüstungen  ein  welche  sich  heutzutage  allen  Staaten  auf- 

Ziel  TO  setzen  und  die  Mittel  m  eudien,  awingt. 

dem  Unheil  vorjBubeugen ,  das  die  ganze  >Mt()laus  IL, 

Welt  bedroht»  das  ist  die  höchste  Pflicht,  Beecript  au  die  Machte,  24.  August  1898. 


Geehrte  K <' d act i on ! 
In  No.  1H  der  Jntcrjiatiotiuien  liittmif  ui  - 
berichte,"  Organ  des  „Deutschen  Sciuift- 
stdler- Verbände«*  etc^  Verlag  von  C.  F. 
MfUler  (Inhaber  Paul  Zttmer,  Leipzig)  er- 
schien in  einem  Aufsatz  von  Gustav  Adolf 
Krdmann  , Kritische  Spaziergange"  betitelt 
u.  A.  eine  kurzf  Bosproehung  oinf»r  Art 
von  Heldengedicht  „Nurnuinnen"  von  Dr. 
Albert  Deninger  (Mainz).  (Wiesbaden  1896. 
Verlag  von  Hans  Bacmeister,  Preis  2.fi0  Mk.) 

Der  fieeensent  l&sst  sich  Uber  die  Dich- 
tung folgendennaesen  aus: 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Dichtung  spielt, 
ist  das  11.  Jahrhundert,  ihr  allj^pmoiner 
Inhalt  sei  mit  den  Schlusswortcn  des  Ver- 
fassers characterisirt: 

aUes  Lledc«  Anfang  bat  un«  Kampf  vetl^üiiilet, 
Wit  Milwn  idiuU«  TInt»  VsmUi  and  Utt 

Wie  nöj«f>?*  «tf'tä  iTPrfrhtp  Htrafe  findet, 
Und  QUkclc  alU-iQ  in  treuer  i.iebc  tat. 
Dock  ÜB«  »n»  dJ«M  HeUea  bindet: 
l>f>T  kiTkf  Muth.  der  sich  am  Höchsten  mis«t.  (I) 
Kiu    wiid   Uüscblecht,    vuU   sittlicher  Üi'- 
breobea,  (!) 

Doch    Kansc    MKnner,    dl«    laB  H«rieo 

spruchen!'  (?) 


londenz. 

!  Dor  specielle  Inhalt  ist  zu  complicut, 
um  ohne  Weitschweifigkeit  wiedergegeben 
TO  werden,  und  hierin  liegt  eine  Bchvftdie 
der  Dichtung.  Sie  hat  nicht  weniger  als 
drei  Haupthclden,  dei]pn  Schicksale  im 
Gro!*son  und  Ganzen  recht  wohl  eine  voll- 
t'täiKÜu^  -i-ctronnte  ßehandltinir  zufTrlaPsen 
,  hatten.  So  werden  diese  ächicii.^uie  stück- 
weise gegeben,  der  eine  Held  versehwindet 
in  dw  Versenknng»  um  aeltweUlg  der 
Nummer  2  oder  3  Platz  zu  machen  und 
auf  des  Autors  Kiif  dann  wieder  empor- 
zutauchen  und  die  andern  Helden  zurück- 
treten zu  hissen.  Es  war  leider  ein  Miss- 
griff,  den  Rahmen  der  Handlung  soweit 
zu  spannen,  Aet  schtoe  Stoff  verliert  da- 
■  durch  ganz  bedeutend  an  Wirkung.  Von 
dorn  Rocht  der  epischen  Breite  ist  recht 
ausgiebig  Gebrauch  gemacht  worden,  be- 
sonders da,  wo  es  sich  um  Aufzählung 
verwandtBchafllieher  Besl^nngen  n.  s.  w. 
handelt.  Das  dies  tot  KnrzNveil  der  Lesär 
beitrüge,  kann  man  nicht  pf^rado  behaupten. 
I  Nichtsdestowenig^M"  woht  ilurch  das  Ganze 
!  ein  frischer  Zug  des  starr  trotzigen  Heldea- 
I  thums,  der  den  Leser  ilber  die  maneheriei 
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Sohwieheo   der  Diohtiuig  Unwegsehea 

läs8t.  Besonders  zu  bemerken  ist,  dass 
der  Verfasfor  sich  mit  diosor  Dii'htntitr 
in  bewusstem  Widerspruch  v.w  i  n 
Friedensscbalmeieu  der  Suttiicr- 
Oruppe  setaen  will,  wie  er  dies  dent- 
lieh  in  Mineni  narUgeii  Vorw4»i;  aagt^ 
welehfis  Mer' folgen  möge: 

.DIp  Waffen  hoeh!  Jfnr  wer  tm  Kampf  vcrrogsen 
Mit  äiiiaem.  seiner  Feindt)  roHi«^«  hiut 
Hat  dieses  Lebe««  Pr««deii  g»nx  g-enossen, 
(ioFchöpft  an^  hohffi  fllBckci»  voller  Klutb.  (!) 
Latist  Wfibcr  rcUofl.  was  der  Furcht  entaprossea: 
Znm  Mum  gehflrt  der  Kampf,  tum  KAmpr  d«r  MoCh, 
Die  Waffen  hoch  t  WasIcbtmuHK  (Hnmut  sterben. 
Drum  laest  nna  frohen  Tod  im  Kampf  erwerben.' 

Der  Stoff,  welchen  der  Verfaisser  zur 
poetilscbeii  Qeetaltimg  ergriff,  Ist  ein  so 

vorzüglicher  und  poetisch  werthvoller,  dass 
ich  im  Interesse  desselben  dem  Dichtor 
rathen  raöcht<>.  seine  (ranzo  Uichtung, 
welche  Talent  verrutb,  noch  einmal  einer 
recht  grilndliehen  Umarbeitnng  an  nnter- 
sieboB  und  bei  dieser  Geldgenhelt  mit 
Streidnmgen  nicht  zu  sparen.  In  einem 
solchen  neuen  Oewando  IkiITp  i(  h  dann 
dem  Buche  noch  oinrual  zu  hegegnen." 

Bis  hiorlior  der  Kecensent. 

Ich  habe  ihnen  die  Besprechung  aus- 
fShrlich  mltgetiLellt,  weil  ich  wohl  mit 


Recht  aanetamen  dart  daee  eich  der  Brwerb 

des  Buches  zum  Zweck  der  Hinsicht  da- 

• 

durch  erübrigt.  Was  die  Besprechung  Uber 
seinen  Werth  unti  Inhalt  äussert,  irenllirt  für 
Sie,  um  im  Nanieu  der  Friedensfreund© 
Stellung  dagegen  an  nehmen.  Und  daa 
ist  Ihnen  leicht  gemacht  Die  verworrenen 
sittlichen  Begriffe,  welche  der  Verfasser 
zum  Besten  giebt.  vernrthoilon  sich'  vor 
der  gesammten  Civilisation  von  «elbst,  die 
krassen  Widersprüche  in  die  er  sich  ergeht, 
venathen  geistige  nnd  sittliche  Unreife. 
Eine  Banfjbold-  und  Mordnatnr  wirft  skli 
zum  Richter  über  die  tiefgehendsten  sitt- 
I  liehen  und  wirthschaftlichen  Fragen  der 
I  Menschheit  auf.  Das  Schwelgen  im  Blut 
des  Nebenmenschen  wird  als  das  höchste 
I  GlQck  gepriesen.  Kfletlich  ist  der  geiat- 
reich(>  Glemelnplata:  »Was  lebt  muss  einmal 
sterben'  — .  Hoffen  wir,  da.'^s  der  Herr 
von  diesem  Schieksai  nicht  verschont 
bleibt!   

ilit  Friedenssrrns.'«  und  vorzüglicher 

Hochachtung 

Georg  A«  Alberty 

Bdirlftstatter. 

Friedrichshagen,  d.  lO./^i.  98. 


Aus  Friedensvereinen  und  Versammlungen. 


Ofldelles  Uber  die  Biehste  Friedens« 
veraammlug»  Die  IX.  Interparlamen- 
tarische Conferenz,  welche  in  Lissabon 
tacren  sollte,  ist,  wie  wir  im  letzton  Hefte 
mitgetheilt,  auf  daa  künftige  Jaiir  ver- 
schoben worden  und  die  Mitglieder  des 
Inteiparlamentaiisehen  Amtes  sind  für  den 
29.  September  an  einer  CommlsBlonasitnmg 
nach  Bern  eingeladen. 

Sobald  diepp  Nachricht  bekannt,  wurde 
eine  grosse  Unsicherheit  unter  den  PYledens- 
geseUschaften  hervorgerufen,  und  es  er- 
hoben sich  Stimmen  um  an  ftagen»  ob  man 
nicht  auch  den  Congress  vertagen  sollte, 
der  nunmehr  der  werth\  ollen  Anfheilnahme 
der  Parlamontsnütglicder  ontrathen  musste, 
da  dieselben  schwerlich  nach  Lissabon 
reisen  würden,  nm  nur  den  Congress  mit- 


anmadien»  so  wichtig  auch  dessen  Tages- 
ordnung Mi. 

Das  Localcomite  von  Lissabon,  dem 
alles  Ix)b  gebührt  für  j^einn  Initiative  und 
für  die  Beweise  von  Eifer,  die  es  an  den 
Tag  gelegt,  wurde  vom  Bemer  Bureau  von 
den  Zweifeln  der  Vereine  YarstBndlgt  und 
anfgefordert,  den  letsteren  mittelst  Bond- 
!  schreiben  die  Beininstigungen  der  Verkehrs- 
ge<?ell?' haften  raitzutheilen.  Diese  Be- 
günstigungen waren  aber  nach  den  vom 
portugiesischen  Görnitz  eingezogenen  £r- 
knndignng^  so  gering  gewesen,  daas  hanm 
ein  Viertel  der  Kesten  erspart  gewesen 
waren.  Aus  diesem  Grunde  und  wegen 
der  Vertagung  der  luterparlanicntarischen 
Conferenz  befürchteten  imscre  Lissaboner 
Preonde  selber  efaie  so  schwache  Frequenz, 


.Die  Waffen  nieder  I"  Vil.  Jahrgang. 
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da??  sie  darauf  vcrzichtoton  piii  Rund- 
schreiben zu  versiiidou,  und  in  den  hüt- 
lichsten und  freundlichsten  Worten  legte 
unser  Ywdatae  CoUtiga  MagalhMs  Lbnft 
die  Sachlage  aneeiiiander,  die  sich  aas  Er- 
eignissen ergeben  hat.  we  lche  sttrliersEnd 
als  iinspr  Aller  H-iitcr  Willo. 

Trotz  die.'^fM-  Zwisclicntallc  wird  das 
Jahr  1898  nicht  vorübergehen,  ohne  eine 
grosse  Zassnimetikniiffe  vnd  Knndgebnng 
der  Friedensfreunds  zu  bringen: 

Das  Bemer  Bureau  hat  seine  Qeneral- 
Tcrsammlung  für  den  24.  September  nach 
Turin  elnbernfon. 

Di^elbe  wird  mehrere  auf  zwei  oder 
drei  Tage  verfheilte  Sitsungen  umfassen, 
in  welchen  die  anf  der  voriiereit^n  Con- 
gre£»-Tagesordnung  stehenden  Fragen  be- 
latiien  wei-den  sollen: 

Erste  Sitzung.  1.  Kröffnung.  2.  Ro- 
chenäohaftsbericht.  3.  Budget  des  kommen- 
den Vereinsjahi'es.  4.  Wahl  der  lU  Com- 
miadonsmitglieder  nnd  der  Revisoren. 

Zweite  Sltznng.  1.  Bericht  über  die 

Ereignisse  des  Jahres.  2.  Manifest;  Pro- 
pagandamittel. 3.  Versöhnungs-Conseils; 
Friedensagontio.  4.  Allmähliche  Abröftung. 

Dritte  Sitzung.  {Vorbereitungs- 
arbeiten.) 1.  \  ei-schiedene  Fragen  mit  Be- 
zug anf  Intematianale  Sebiedsgeriehte; 
Ofttclfises  Sohledariehter-Collegiam.  2.  Vor- 
schlage über  die  mit  den  wichtigsten  inter- 
nritionalpn  f'onfrrosjäon  herzustellende  Ver- 
bindung. •».  Autiieilnühme  an  der  Welt- 
ausstellung lOOO.  4.  Die  üricss-'iraut  sehen 
Vorschlage  ttber  die  Umwandlung  der  Heere 
und  die  Kinfiihmng  einer  Weltsprache. 

Vierte  Sitzung.  1.  Aufruf  an  die 
Völker.  'J. ItidividiioIloV(.r>cliliiü(;'.  :i. Pclilnss. 

Die«  das  l'roL'i  ainiii  dci-  \'<TiuiudiuUfrt'n/ j 
i>us  ßureuu  lioili,  duiss  nicht  nur  alle  unsere 
Mitglieder,  die  nach  Lissabon  gekommen 
waren,  sondern  auch  noch  mehr,  denen  Üire 
Geschäfte  die  weite  Reise  nicht  erlaubt 
hattori.  sich  in  Turin  einlliiden  werden,  da  dif 
WiclitiKkeit  der  Dfüheration  dieselbe  bleibt 
und  die  Kntternuüij  «  ine  viel  geringere  ist. 

Bei  FestgeUuBg  dieser  Tiige«ontiuuif  war  der 
SduriU  dM  Kaisers  von  Rvnlaod  BO«h  iiietat  bekannt. 

ScIbstviTständliel)  liietet  dio»o  i-i»ochi»li»  Wcii<lunir  di-n 
Kriedeiuge»eU6tiiiarieu  nenu  Aiiigabea  und  neue  Wege. 

Anm.  d.  Bcd. 


Von  der  Tnriner  Fried ensgesellschaft, 
I  von  der  ja  ursprjTit'lich  |rlpichzeitiL>'  mit 
Lissabon  die  Eiuhidiuig  ziuu  diesjährigen 
Oongress  ausgegangen  war,  ist  uns  der 
freundliehste  Bmpfiutg  und  Mitwiilnmg.sn' 
I  gesichert.    Ausserdem  findet  gleiehs^tig 
eine  grossartigo  P'riedon.skundgebung  statt, 
1  der  unsere  Versaramiung  sich  anschliessen 
wird.   Das  ist,  unter  Präsidentschaft  des 
General  Tttrr, 

Die  hundertjährige  Boloplsfeier. 

(Federico  Graf  iSelopis  dl  Salerauo,  geb. 
17d8  in  Turin,  184$  8a^dillis^a^  Jnstii' 
j  minister,  von  1840  bis  1864  Prüsideiit  des 

Senats,  Präsident  der  Academie  der  Wissen- 
I  Schäften.  1H73  Vorsitzender  des  Genfer 
j  Schiedsgerichte  In  di-r  Alahaniafrai?(%  f  1878.) 

'  Es  ist  das  erstemal  in  der  üei^chichte. 
dass  ein  Förderer  der  Fri^ensbeweguug 
dfrentlieb  gefeiert  wird.  DieVorbereitongen 

I  hierzu  versprechen  einen  glänaeiiden  Ver- 
lauf.  Die  grössten  Redner  Italiens  werden 

I  sprechen,    l'^  dt  ric  Passy  bringt  mehrere 

I  an  ihn  gerichtete  Originalbriefe  Sclopis' 
mit.  die  von  höchstem  Interesse  sind. 

Erlesene  Geister  werden  in  diesen  Tagen 
sieb  hl  Turin  znsammenJlBden,  denn  glelcii- 
I  zeitig  findet  der  die^&hrige  Congresa  der 

.Association  Internationale  Littöraire"  statt, 
für  welche  grossartige  Feste  in  Aussicht 
genonmien  sind.  Viele  Vertreter  der  Welt- 
literatur werden  sich  da  mit  den  Vertretern 
des  Weltfriedens  begegnen. 

Die  Turiner  Universität  wird  sieh  aneh 

mit  einer  grossen  Action  an  der  Friedens* 

arltfir  bt'thfiliiii'ii :  die  Gründung  einer  wf'^v- 
j  nationalen  Studenten -Föderation  im  Sinne 
'  der  Volksverbrüdorung.  Das  ausgearbeitete 

Programm  dieser  neuen  QrSndnng  bringen 

wir  in  einem  n&disten  Heft 

Schliesslich  ist  zn  bemerken,  dass  die 

Ausstellung,  deren  Ruf  sich  immer  mehr 
verbreitet,  von  höchster  Sehmswürdiekeit 
i?t,  nnd  —  auch  das  verdient  licaclitiiiii:  — 
da.^.s  die  Preise  der  Turiner  Hotels  sehr 
;  mässig  sind.  —  Alles  berechtigt  snr  Er- 
!  Wartung,  .dass  die  diesjährige  Friedens* 
I  Versammlung  der  Bewegung  neue  Stärkung 
nnd  den  Theiinehmom  gennssvoUe  Tage 
1  bringt. 
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IMstonyspetitioii.  Am  22.  Jali  hielt 
Admiral  Goedieii  eine  Rede  Im  engHeehen 

rnterhauso,  worin  er,  mit  Hinweis  auf 
die  SchifTsbautcn  in  Kussland  zu  den  be- 
reits bewilligten  7  Millionen  L  noch  eine 
Mehrforderung  von  8  Millionen  £,  zur 
.  nenerlieb«!  FlottenTergrdesenuig  yor> 
brachte.  Weirige  Tage  spftter  cnr^Me,  mr 
Unterschriftsamralunir,  eine  PetitiOll  im 
Lande,  die  von  fol^'ciulen  Stellen  ansire- 
ganffen  ist:  International  Arbitration 
Association  (40  Outer  Temple,  Secret. 
Mr.  Green),  Peaee  Society  (47  Newbond 
Street»  Dr.  Darhy),  Increased  Arma- 
ments  Protest  -  Comitee  (Lncian  Koad, 
Tootinp,  Mr.  Porris).  Der  Text  lautet: 
Petition  (Memorial)  an  S.  E.  den 
Marquis  of  Salisbury. 
Mhiister-Prisident  und  erster  Staataseoretir 

Ar  auswärtig«  Angel^anheiten. 
Betrefltod  das  neue  Mnrine-Programill  und 
Mr.  Gosehens  T'cde. 
Die  ergebenst  rnterzeiehneteu  mid  in 
ernsteste  Bosorgniss  versetzt  durch  Ton 
und  Inhalt  der  vom  Lord  der  Admiralität 
am  22.  Juli  Im  Unterlianse  vorgebrachten 
Erkllininff.  Es  will  ihnen  scheinen,  dass 
je(iwt'(i(>  Steiirening  unserer  ohnehin  uii- 
geiieueren  Kiistung  tief  zu  bedauern  ist, 
aewohl  mm  die  Folgen  anf  die  innere  wie 
anf  die  ftnssere  Politik  betrifft;  aber  ein 
Flottenprogramm,  das  direct  und  öffentlich 
gegen  eine  Macht  gerichtet  ist.  mit  der  wir 
freundschaftliche  Heziehiin^ren  unterhalten, 
ist  oline  PritcedenztuU  und  höclist  gefulir- 
lidL  Die  ergebenst  Unten^ohoetai  be- 
klagen anfs  Tiefste  eine  Brldäning,  die  ki 
Rii.<sl;uul  nicht  anders  als  eine  Drohung, 
eine  Herausforderunpr  aufgefa.sst  werden 
kann,  und  welche  das  leider  schon  be- 
stehoudo    Le  bei  wollen    stark  verschärft 


haben  muss.  Wir  wagen  auch  gegen  die 
ofAdelle  Annahme  der  Wiederrergeltungs- 

Doctrin  Protest  zu  erheben  und  gegen  die 
Doctrin  dei'  Küstun^rs  -  Uel)erbietnnfr,  wo- 
nach unsere  Politik  von  der  Action  fremder 
Staaten  abhängig  gemacht  wird,  ob  nun 
unser  Gebiet  und  unser  Handel  bedroht 
sei  oder  nicht  Whr  glauben,  dass  die 
relative  Stellung  der  biitischen  Flott« 
durch  solches  aggressives  Vorgehen  eher 
geschwächt  als  gestärkt  wird.  Als  freie 
und  constitutioneiie  Nation  müssen  wir 
fallen  und  stehen  durch  unsere  Politik» 
^e  ttbermächttge  Flotte  befestigt  nichts 
auf  die  Dauer.  Die  Hoflfhung  auf  fort- 
gesetzte Sicherheit  und  fortgesetictes  Ge- 
deihen unseres  Landes  beruht  nicht  auf 
den  Appell  an  die  rohe  Gewalt,  sondern 
In  der  rahigen  BntwicUung  der  friedlichen 
Künste  und  Industrieen,  hü  versShnlicher 
Staatslenkung  und  in  erweiterter  An- 

;  Wendung  internationaler  Verstän- 
digung. Die  ergebenst  Unterfertigten 
erlauben  sich  daher,  elirerbietig  zu  be- 
merken, dass,  solange  kein  Versuch  ge- 
macht worden,  die  rivalistrendeu  Ansprüche 
auf  Einflusssphären  In  China  durch  eine 

,  Conferenz  festzustellen,  und  solange  keine 
diplomatischen  Versuche  zu  einem  allge- 
meinen Rüstungsstillstand  gemacht  worden 
und  geeoheüejrt  waren  —  dass  es  solange 
auch  weder  moralische  noch  politische 
Rechtfertigung  für  kriegerische  Drohungen 
und  V(»rbereitungen  giebt.  Sie  richten 
daher  die  ei'gebene  Bitte,  Euer  Lordsciialt 
mögen  bald  Gelegenheit  nehmen,  wieder 
ehmud  dem  Wohlwollen  Ausdrude  zu 
geben,  das  das  britische  Volk  für  die 
andern  Völker  hegt,  sowie  Ihrem  eigenen 

j  \Viinsche,  schwebende  Schwierigkeiten  in 

1  friedlicher  Weise  zu  scliiichteu. 


Vermischtes. 


Hinter  den  ("ouIl.*<scn  des  Sclilacht- 
feldes.  George  Kennan,  dessen  sibiriscln» 
Schilderungen  seiner  Zeit  so  grosses  Auf- 
sehen erregt  haben,  hat  eUie  Abtheilnng 
des  »Rothen  Kreuzes'  nach  Santiago  be- 
Jfgleitet.  Während  der  Kämpfe  vor  Santiago 
1.  und  2.  Juli  befand  er  sich  in  dem 


l-'eldhositital  und  wiibnete  sich  der  IMlego 
der  \  erwiiiidctcn.  Die  ICindJ  ücke,  die  er 
dort  gewonnen,  schildert  Kennan  im  „Unt- 
look*.  Er  sagt:  «Das  Hospital  belSftnd  sich 
in  einem  Ideinen  Thal,  drei  Meilen  östlich 
von  Santiago.  An  Aerztw  und  Lazareth- 
gehüfen  herrschte  ein  unverantwoi-tlicher 
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Mang-rl.  Am  orston  Tatr  ^aren  nur  fünf 
Aerzte  und  zwanzi^^  Lazarethgehilfeii .  am 
zweiten  zehn  Aerzte  im  Hospital  vorhanden, 
um  <Ur  die  Verwundeten  von  drei  Divisionen 
TO  sorgen.  Bs  uror  den  Aerateii  onm^^lich, 
sich  auch  nur  einen  Augenblick  Ruhe  zu 
gönnen,  liio  fünf  Aerzte,  die  den  Stamm 
des  arztlichon  Personals  des  Hospitals 
bildeten,  arbeiteten  21  Stunden  ohne  die 
geringste  Unterbreehnng.  Ohne  sich  Sehlaf 
zn  gtfiinm,  obne  aach  nnr  einen  Augenblick 
Zelt  zu  finden ,  etwa.s  Nahrung  zu  sich  zu 
nehmen,  standen  sie  Stumlc  fiir  Stunde 
am  Operationstisch.  Freitag'  und  wiihrond 
der  Nacht  auf  Sonnabend  \>'urdeu  mehr 
als  300  Operationen  ansgeffkhrk  Trotat 
dieser  nnunterbroehenen  Thätigkelt  und  der 
grOssten  Anstrengungen  der  Aerzte  mussten 
hunderte  Schwonerwunrloto.  ^^<'lo  von 
ihnen  halbnackt  und  wahrend  (h  .^  Tains 
ohne  jeglichen  Schutz  vor  der  (iluth  der 
tropischen  Sonne,  das  Nachts  dem  kalten 
Thaa  preisgegeben,  auf  dem  nackten  Boden 
liegen.  Dieses  elende,  mit  ungonügendem 
l'ersonal  verschone  Hospital  war  das  einzige 
am  Platz.  Als  der  Kampf  am  /.\\<'if('ii  Ta«? 
zu  Ende  ging,  lierrschten  im  Hospital  schreck- 
liche, henuserbreehende  Zustünde.  Al^e- 
sehen  von  Open^onstlBohen,  Instrumenten 
und  Arzeneimittoln  fehlte  fast  alles.  Zi  lt 
schütz  war  für  vielleicht  hnndeit  Mann 
vorhanden.  Ks  fehlte  an  Betten,  Miiti  at/cu, 
Hängematten,  Gummiunterli^^en  und  -Kis.sen 
für  die  kranken  und  verwundeten  Soldaten; 
wollene  Armeedecken  standen  nur  in  sehr 
gerinLTr  Zahl  zur  Verfninmir  und  der  Vor- 
rath uar  bald  prschoptt.  An  Kieidungs- 
fttiickeu  waren  nur  zwei  oder  drei  Dutienri 
Hemden  vorhanden,  an  Nahrungsmitteln, 
die  sich  für  Verwundete  eignen,  ein  paar 
Hüchsen  Fleisdicxtiact  und  etwas  conden- 
eirte  Mitrli.  die  .M.i.jin'  Wood  in  den  Ver- 
einiirtt  ri  Stauten  gekauft  und  mit  seinem 
Pri\atgepack  hierher  gebracht  hatte  und 
die  von  ihm  für  Fälle  ftnsserster  Noth  be- 
sfiimmft  waren.  Die  Verwundeten,  die  aus 
einer  Entfernung  voo  drei  Meilen  in  unbe- 
quemen Anitiiilanzwagon  und  TiMliiftilir- 
werken  dem  Hospital  zugeführt  wuidfii. 
Imtten  in  vielen  i-alleu  ihi-e  Überkleider 
auf  den  unmittelbar  hinter  der  Bchiacht- 
linie  belegenen  Verbandsplitzen  zurUck- 


freia.ssen,  wo  die  Feldarzte  .sie  entldeidet 
hatten,  um  ilire  Wunden  zu  unter^nehen 
und  ihnen  den  ersten  Verband  anzulegen. 
Hatbnaclct  kamen  sie  tm  Feldhospital  an 
nnd  hier  war  nichts  vorhanden»  um  ne  m 
bekleiden  oder  sie  zu  bedecken.  Die  paar 
für  die  Verwundoton  bestimmten  Zelte 
waren  überfüllt  und  den  Trägern  blieb 
mchts  übrig,  als  die  Verwundeten  wie  sie 
waren,  unter  fireiem  Himmel  auf  den  durch- 
weichten Boden  m  legen.  Behwacb,  er- 
schöpft durch  die  unter  dem  Messer  der 
Aerzte  ausgestandenen  Schmerzen,  mussten 
auch  Verbundene  im  hohen  nassen  Grase 
liegen,  oime  Decke,  ohne  Kissen  unter  dem 
Kopf,  ohne  dass  Jemand  da  gewesen  würe, 
da>  sieh  ihrer  angenommen  hätte,  ohne 
Nahrung,  ohne  Wasser,  um  den  ver- 
zehrenden Durst  zu  löschen.  Und  doch 
hatten  viele  von  ihnen  seit  \  ieruudzwanzig 
iStuüdeii  nicht«  genossen  und  waren  auf 
das  Aeusserste  erschöpft.  Bfaiigen,  die 
durch  den  Mund  und  dorch  den  Hals  ge- 
schossen waren  und  nicht  schlucken  konnten, 
mussten  wir  Kanülen  durch  das  geronnene 
Blut  stossen,  da«is  sich  angesammelt  hatte, 
um  ihnen  auf  diese  Weise  Wasser  zu- 
znftthren.  Da  lagen  Leute  mit  hodige- 
sch wollenen  Lieibem,  unter  uns&gliehen 
Qualen  leidend,  die  durch  Schusswunden 
in  die  Blase  venirs  h  ht  waren,  andere  durch 
Schüsse,  die  da.s  lau  kgrat  verletzt  hatten, 

.  am  ganzen  Körper  geläiimt;  Durst,  Fieber 
nnd  die  Hitze  hatten  viele  in  einem  de- 
lirOsen  Zustand  versetzt;  viele  waren  be- 
wnsstlos,  wieder  andtM-e  verharrten,  als  ich 

'  ihnt'ii  lirod  und  Wa.sser  reichte,  in  voll- 
kommener Theiluahmloeigkett  und  waren 
kaum  im  Stande,  ein  Iiehensuichen  von 
sich  zu  geben.  Dicht  nebenehiander  in 
luiiL  1  le  ihen,  nur  von  einem  Stück  Zelt- 
tut h  IxMitM  kt.  das  üher  den  einen  oder  den 

!  anden  II   ausgebreitet  war.  so  lagen  die 

!  Verwundeten  oft  zwei,  drei,  auch  vier 
Stunden,  ehe  die  Aente  Zelt  finden,  ihre 
Verletzungen  zu  untersudien.  Bis  zum 
Eintritt  der  Dunkelheit  hatten  die  fünf 
Aerzte  am  1,  .Juli  an  Mann  Operationen 
\()l!zo»ren  und  ihre  Wnnden  verhumien. 
de  später  es  wurde,  um  so  mehr  wuchs  die 
Zahl  der  Verwundeten,  die  eingeliefert 
wurden.  Es  wurde  unmöglich,  die  voige- 
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nommmen  Operationen  zn  zählen,  oder 
auch  nur  einen  Versuch  zu  machen,  os  zu 
thun.  Nachdom  am  Abend  des  1.  Juli  die 
Zahl  der  Aeizte  auf  zehn  erhöht  und  eine 
grossere  Amnhl  Operationsttsche  vor  den 
Laaaretlutelton  aufgestellt  worden  war, 
arbeiteten  die  Aerete  beim  flackernden 
Licht  von  Kerzen  weiter,  die  Lazarcth- 
gehilfen  halten  mut;t*ten.  Zum  Glück  war 
klai'es  Wetter  und  beinahe  Vollmond. 
Laternen  gab  es  im  Lager'liiicht»  wenigstMus 
habe  ich  ausserhalb  des  Operationsseltes 
keine  gesehen.  Hätte  es  geregnet,  wäre 
die  Nacht  stürmisch  frownspu,  so  waren 
vier  b^inltel  der  Verwundeten  ohne  jeglichen 
ärztlichen  Beistand  geblieben.  Alle  Ope- 
ratfonen,  die  ansseriialb  eines  einzigen  Zeltes 
ansgefiihrt  wurden»  worden  bei  dem  Licht 
einer,  höchstens  zweier  Tinjroschütztrr 
Kerzen  vollzogen.  Mehr  als  einmal  nuisstcn 
die  Kerzen  ausgelöscht  werden,  weil  man 
fttrditete,  daes  sie  die  AuAnerlcBanikelt  der 
spanischen  ScharfscbUtaen  auf  sich  lenken 
könnten,  die  südlich  vom  T^afrer  in  den 
Räumen  verstockt  waren.  Vidv  \oii  den 
Leuten  befniuli'ii  sieh  in  (k-n  letzten  Stadien 
der  Agonie,  ihre  fahle  Uesichtsfarbe,  ihr 
Basehen  mch  Luft  verrletfaen  das  H^ran« 
nahen  des  Todes»  aber  kaum  habe  ich  eine 
Klage  gehört.  Gelegentlich  entrang  si<'h 
einem  Soldaten  unter  dem  Messer  des 
Arztes  ein  ■•"Mich.  \v(di!  htii-te  man  £re!efrent- 
lich  einen  barthisen  liuit^cheu ,  dem  der 
Arzt  die  zerschossenen  Beine  in  ScMenen 
legte,  «Httttor,  liebe  Hntter''  rufen,  aber 
aus  der  lancoii  Reihe  der  Verwimdeten,  die 
dort  auf  dem  l'oden  Iniren,  ertönte  kein 
Ruf.  kein  Zeiriien  der  .Schwache.  Die 
Leute  litten,  viele  von  ilincu  waren  dem 
Tode  nahe,  aber  sie  blieben  tapfere  Männer 
und  stark.  So  manche,  dessen  Mund  so 
trocken  und  de.^sen  Zunge  vor  Durst  so 
geschwollen  war,  dass  er  kanm  einen  Ton 
von  sich  zu  geben  vermochte,  bestand, 
.  wenn  die  Reihe  au  ihm  kaiu,  darauf,  dass 
ich  nicht  ihn,  sondern  den  Kameraden  an 
Seiner  Seite  labe,  der  schwerer  verwundet 
sei  und  länger  gelitten  habe.  Man  .sagt, 
dass  heftlfre  Schmerzen  und  Todesfurcht  im 
Menschen  das  Selbstsüchtige,  die  thierisdieu 
Bigemtchal'ten  zum  Durchbruch  bringen; 
bei  den  Menschen,  det  auf  einer  höheren 


[  Stufe  steht,  Ist  dieses  nicht  der  Fall.  So 

I  weit  meine  in  diesem  Hospital  «rnsanmielten 

^  Erfahrungen  reiclitn,  ha t kein  auierikan ischer 
Soldat  den  Wunsch  geäussert,  ausser  der 
Reihe  untersneht  und  behandelt  zu  werden, 
weil  seine  Wunde  besonders  schwer,  die 
Schmerzen,  die  er  ausstand,  besonders  pross 
waren.    Im  Gegentheil,  wiederholt  bin  ich 

;  Zeuge  davon  gewesen,  dass  ein  Verwundeter, 
wenn  die  Reihe  an  ilui  kam,  zu  gunsten 
ebes  anderen  xurtlcktrat,  wiederholt  habe 
ich  Aeussemngen  gehört,  wie:  »Netamt 
zuerst  den,  der  ist  durch  den  Körper  ge- 
schossen; ich  kann  warten,  ich  habe  es 
nur  am  Fuss."  Auch  im  Schatten  des 
Todes  wurden  sogar  die  Gebote  der  Höf- 
lichkeit nieht  vergessen.  So  hinge  ein  Mann 
noch  sprechen  konnte,  vergass  er  nicht  für 
eine  Hilfeleistung  7.n  danken.  .Rosten 
Dank.-  , Vielen  Dank,*  hörte  man  liaulig." 

■  Kennan  schliosst  seine  Schilderung  mit  der 
Bemerkung,  dass  trota  der  ungünstigen 
ümstfinde,  weiche  die  Verpflegung  der  Ver- 
wundeton begleitet,  verhültnissmässig  viele 

'  genesen,  und  schreibt  dieses  der  anti- 
septisi  hen  Lehandtung  und  der  Eigenart 

]  der  durch  das  Mausergewehr  verursachten 
Wunden  ssn. 

« 

Die  wlrthschaftllchen  Folgen  de» 
Krieges  werden  für  Spanien  schwer  zu 

;  tragen  sein.  Bisher  hatte  die  .'^panische 
Ausfuhr  nach  den  Colonien  alljährlich  einen 
Werth  von  ICO  und  mehr  Millionen  Pesetas 
erreicht  Naoh  Cnba  und  Portorioo  setato 
Spanien  an  Textilwaaren,  Mehl,  Hülsen- 

I  fruchten,    Schuhwaaron ,    fonserveu  und 

I  Papier  allein  fUr  H»0  Millionen  Pesetas 
jährlich  ab.  Diese  Waaren  werden  von 
nun  an  die  Vereinigten  Staaten  dorthin 
verkaufen.  Ks  wird  Spanien  auf  den  .\n* 
tillen  nur  der  Gel-  und  Weinhandel  bleibcu, 
der  sich  auf  in  Millionen  belauft.  Aljtre- 
sehen  von  der  Sdiadigung  des  Handels  an 
sich,  wird  die  Schifffahrt  sioii  hi  einer 
kritischen  Lage  befinden.  Sehr  trübe  ge- 
stalten sich  die  .Aus.sichten  für  die  arbeiten- 
den riassen.  In  Catalonien  sind  in  Betrieb: 
1325  Baumwollstüflfabriken.  ;}<>4  Webereien, 
2J  Schuh-,  5ü9  Leder  ,  83  Seifen-,  13G  Papier- 
fabriken und  viele  Betriebe,  die  Wachs 

I  verarbeiten,  ausserdem  eine  grosse  Anzahl 
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bcdeuteuder  Küfereien,  Mühlen  und  Ton-  i 
borvenfubriken.   Unter  den  li536ö  Fabri-  ■ 
kaoten  Spaniens  befinden  sieh  in  Catalonlen 
all^n  12467,  die  von  den  6  Millionen 
Pesetas  Fabrikstcuorn  3  MUllonen  auf-  ' 
brinfTon.    In  Castilien  und  Aragon  ist  die  ; 
Textilindustrie   ebenfalls   bedeutend.    In  : 
ersterer  giebt  es  955  und  in  letzterer 
65&  Fabriken  dieser  Art.  Weiter  kommen 
noch  in  B(Btracbt  in  Malaga  die  Banmwoll* 
Stoff-Industrie,  in  Santander  die  Weberelen,  i 
Papierfabriken,  Mühlen,  Conspivon-   iint!  ' 
Sandalenfabriken,  in  Vizcaya  die  Papitn-  i 
fabrikation,  auf  den  Baleai-en  •  Inseln  die  . 
Scliiihwaaren<Indnstrie  und  in  Aetnrira  und 
Galicien  die  Konservenfabriken.  Wie  sehr 
der  Handel  gelähmt  sein  wird,  ersieht  man 
aus  den  statistischen  Ausfuhrzahlen.  Jährlich 
wurde  nach  den  Antillen  ausgeführt:  An 
Webetoffen  fUr  T'/^  Millionen,  an  Baum- 
\roli%iraaren  für  46  Millionen,  Seife  5, 
Wachs  3,  Papier,  Bttcher  a.  s.  \r.  7, 
Fässer  u.  s.  w.       Ponservcn  5'  o,  Oel  8, 
Wein  10,  Randalen  1  und  für  Lederschuh- 
wuuiea  für  mehr  alä  25  Millionen  Pesetas. 
Dagegen  führte  BpanlMi  ans  Cnba  fUr 
34  Millionen  nnd  ans  Portorico  für  22Vs 
Millionen  ein.  Von  den  Philippinen  wurden 
für  2OV2  Millionen  Pesetas  nnch  Spanien  ' 
ausgeführt,  dagegen  von  Spanien  nach  den  , 
Philippinen  für  2ü,  nach  Portorico  für  27 
nnd  nach  Cnba  für  120  Millionen  Pesetas 
eingefOhrt  DaannbenntztespanlscheCapital 
würde  eine  vortheilhafte  Verwendung  zur 
Ausbenfung:  der  sehr  reichen  und  cririebigen 
(inilien  linden  kuuueu,  und  so  Hesse  .sich 
auch  den  arbeitenden  Classcn  eine  Be- 
schäftigiing  bieten.  Es  giebt  in  Spanien 
1814  Bergwerke  im  BeMebe,  fiie  nehmen 
249318  Hectare  ein.  Dagegen  befinden  sich 
noch  nicht  im  Betrieb  13446  Bergwerke 
mit   314779  Hectaren.     Die  betriebenen 
Bergwerke  loideru  jährlich  29  Millionen 
Tonnen  En,  In  jenen  1814  Bergwerken 
sind  zur  Zelt  76508  MSJUwr,  448  Frauen  ! 
und  1798  Knaben  besc  häftigt.    Die  er-  ' 
friel)igsten  Berizwerke  toidem  Eisen,  Blei, 
danniter  sill)crfialtiges,  Kupfer.  5>ttjinkuhle 
und  Zink.    Durchschnittlich  ergeben  i?ie 
90  Millionen  Pesetas  für  den  Sehaeht. 
Spaniens  Znlcnnft  beruht  zweifelsolme  auf 
diesem  Keiehtfaum»  der  bis  jetzt  noch  brach 


üefz-t.  da  die  Capitalisten  eine  sichere  und 
leichtere  iiente  suchen.  Den  Beweis  dafür 
liefert  die  Bank  von  Bpanlen  mit  ihren  Ein- 
lagen nnd  Ittufenden  Becfannngen,  dUe  fort- 
während zunehmen  nnd  bereits  Millionen 
Pesetas  aufweisen.  Es  «riibe  keine  bessere 
Anlage  dafür,  als  die  Ausbeute  der  uner- 
schöpflichen Stein-  und  Braunkohlen-Gruben 
von  Astorlen,  Cordoba,  Sevilla  nnd  Temel. 
Bin  fernerer  an  erscbUessender  Reicbfhum 
wäre  der  Tabakbau  in  Spanien.  Die  Zucker- 
indnstrie  hat  sich  im  festländischen  Spanien 
derart  gehoben,  dtuss  es  nicht  mehr  lange 
wäliren  wird,  bis  das  Land  seinen  ganzen 
Bedarf  selbst  gewtainen  kann. 

l'rna«  Iii  11  und  Wil'kuugeu des  spaulsch- 
auivrikauisclieu  Krieges.  Unter  dieser 
Ueb€ffB(dufift  vOTsendet  die  Firma  Alexander 
Jahn  Co.  In  Hamborg,  deren  bihaber 
HeiT  G,  E.  May  weitesten  Kreisen  durch 
seine  vorzüglichen  Jahresberichte  iil)er  dio 
wirthschaftliche  Lage  Deutschlands  bekannt 
geworden  ist*),  einen  Bericht,  aus  dem  wir 
folgende  AnsfOhmngea  mittheUen  mOohten: 
Zuerst  wird  Ober  die  tiefe  GUmmg  be- 
richtet, die  sich  in  Spanien  des  Volkes 
gegen  die  Kriegsführung  des  Generals 
Weyler  bemächtigte,  während  im  Gegen- 
satz zu  diesem  Unwillen  des  Volkes  die 
äpauisehen  Fabrikant^  Weyler  bei  seiniar 
Rttdckehr  mit  Bnthnriasmns  begrOssten. 
Der  Bericht  fährt  dann  fort:  .Die  Er- 
bitterung des  Volkes  gegen  General  Weyler 
ist  auch  ausserhalb  Spaniens  leicht  ver- 
ständlich. Ausserhalb  Spaniens  düiften 
aber  nur  wenige  wissen,  warum  die  spa^ 
niaehen  Fabrikanten  entgegen  der  Volka- 
stimmung  sich  für  General  Woyler  be- 
geisterten nnd  für  Ihn  eintraten.  General 
Wey  1er  hatte  auf  Cnba  in  der  Hauptsache 
gekämpft  für  Aufrechterhalümg  der  Zolle 
auf  nicht  spanische  Fabrikate.  Er  hstta 
also  fnr  die  spanischen  Prodncenten  ge- 
kämpft, zu  deren  Wohlergehen  eine  Unzahl 
spanifoher  Consumonten  hat  freopfcrt  werden 
müssen.  Und  wie  die  spaniüchen  Soldaten 
auf  Cuba  ilu*  Leben  einsetzen  mussten  zum 
Wohle  der  spanischen  Prodnoenten,  die  sich 
mit  ebiem  geringen  Lösegeld  freUcanften 

*)  la  FrI«4«B«kNlMB  Mcb  dnrA  fdpe  Tortnff- 
Udw  Arbeit:  ,Dia  K&Bone  %U  lB4u««Tl*b«t«L* 
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von  der  Militärpflicht,  so  liessea  die  ameri- 
Jcanisehen  Prodneenteii  mt  Cuba  fOr  den 
freien  King'ang  ihrer  Prodticti'  kiiinpfcn, 
indem  sie  die  boriu'hti^on  Flil)usri('f-Kxi)C'- 
ditlonen  ausrüsteten.  AIj^  diese  I-A|>e(litionen 
aber  nicht  den  gewüuächten  Erfolg  imtten, 
fluid  man  es  doch  billiger  und  xweek- 
mfiseiger,  wenn  der  Kampf  aof  Staatskosten 
geführt  werde.  Nun  erschienen  in  der 
aniprikanischen  i*resse  Artikel  üher  Artikel. 
\H<'!rhe  die  T'nsicherhtMt  des  ttmerikanischen 
Kigi^uthuiuH  auf  Cuba  in  den  dU^ersten 
Farben  schilderten  nnd  den  Schuts  der 
Begtenmg  für  dasselbe  fordeten.  Das  In 
industriellen  üntemehroungen  auf  Cuba  an- 
peloffte  amerikanisphe  Papital  wird  auf  30 
bii«  50  Millionen  Dollars  geschätzt.  Der 
Betrag  des  Handelsaustausches  zwischen 
den  Vereinigten  Staaten  nnd  Cuba  wachs 
in  der  Zeit  von  1889  bis  1898  von  64  anf 
103  MiUionen  Dollars.  Die  materiellen 
Interessen  Amerikas  nuf  Cuba  sind  selbst 
vor  dem  Ivriege  unter  dem  spanischen 
Eingangszoll  schon  fast  so  gross  gewesen 
wie  diejenigen  Spaniens,  nnd  da  In  Geld« 
Sachen  1>diaoiitlich  die  Gemüthlichkeit  auf- 
hört, war  die  öffoutliohe  Meiininp  am 
leichtesten  zu  gewinnen,  wenn  "i-m  sie 
davon  überzeugte,  dass  das  amcrikaniäclie 
Bigenthnm  auf  Caba  gefährdet  sei.* 

• 

Die  Btewirkug  des  spanisch-amerika- 
nischen Kriege.?  anf  die  wirtlischaftllchen 

Terhältiiisse  Deutscblnnds.  Die  Aeu.sser 
ung*n  der  deutschen  Handelakauuneru 
constatiren  im  Allgemeinen  eine  empfind- 
liche Chdiidlgong  des  deutsehen  Geschftfts- 
betriebes»  oder  einselner  Zweige  desselben 
als  eine  Folge  des  Krieges,  im  einzelnen 
all^^rdlngs  können  sie  auch  von  einem  vor- 
tlu'i  lliaftenElnfliiss  des  ^edaeht^n  pnlitlsrhen 
Zuötandes  auf  Deutschlands  Gesdmfts- 
fhätigkeit  Uittheilang  machen,  so  fttr  den 
Handel  mit  Zncker. 

Anders  stellten  sich  die  Folgen  des 
Kri»>[res  ftir  den  Bezirk  der  Handels-  und 
Gewerbekammer  Flauen  i.  V.  dar,  in  dem 
die  Stoflfgewerbe  hervorragend  vertreten 
sbid.  Der  Bericht  dieser  Kammer  sagt 
auch,  dass  von  den  sich  lAnger  hinslefaenden 
"NVirron  auf  Cuba  dci'  Bezirk  fast  unberührt 
gebliehen  sei  und  dass  seine  Industrie  erat 


I  durch  den  .  1896  erfolgten  Ansbmch  des 
I  spanisch -amerikanischen  Krieges  nnd  die 

j  durch  ihn  verursachte  Stockung  in  dem 
Absatz  der  Er/.eujrni.^se  nach  den  Ver- 
einigten 8taaten  staik  in  Mitleidensclkaft 
gezogen  wui'de. 

Auch  ehie  wesIßlUsche  Handelskammer, 
nimlldi  dictjeiiige  von  Lttd«iseheid,  In  deren 
Bereich  hauptsächlich  Metallerzeugnisse  an- 
j-ofertigt  werden,  klagt  über  den  Krieg, 
indem  sie,  nach  Erwähniinu:  der  alltromein 
als  lür  die  Ausfuiir  nacli  Anienku  ausser- 
ordentlich nachtheüig  bezeichneten  jen- 
seitigen ZoUgesetsgebung  achrubt: 
I       ^.Dass    die   Kriegsunmhen  gleichfalls 
'  lähmend  auf  den  uns  verbliebenen  Rest 
;  des  Verkelirs  mit  den  Vereinigten  Staaten 
einwirken,  brauchen  wir  wohl  kaum  zu 
erwähnen. 

Unsere  Handdsbeslehvngen  sn  Spanien» 
die  —  wenigstens  in  verschiedenen  Ar- 
tikeln —  sich  seit  dem  vorigen  Jahre 
wieder  lebhafter  gestaltet  hatten,  liegen 
in  Folge  des  Ivrieges  vollständig  brach, 
nnd  werden  fttr  die  betrefrenden  hierigen 
Fabrikanten  empfindliche  Verluste  kaum 
abanwenden  s^n.' 

* 

i  Die  bis  JetictgetuaclltenKrie^»n«l^'llbell 
und  JHenscheurerloste.  Nach  der  ,i:;staiet;i' 
wurden  vom  4.  MAn  1895  bis  30.  imi  1898 
ausgegeben: 

„Die  aus  dem  Verkauf  von  322944  billetes 
de  Cuba  von  1H90  sich  ergebenden  1  1 J 1 1 274 
Pesetas,  jrloichfalls  der  Betrag  von  (jOOOO 
Noten  von  1«80  2«Ü344Ö4,  Anleihe  vom 
400  Millionen  unter  Garantie  der  Zollein- 
nahmen 872000000,  Gewinn  aus  den  Plnanz- 
ppschäften  in  Paris.  Sin)*'rankäufe  U.  S.  W. 
4331 Ö91,  Darlehn  der  Bank  von  Spanien 
unter  Gewähr  von  cubanisehen  Papieren 
252000000,  gleichfalls  auf  ZüUeinnahmen 
241000000,  gleiehfalls  auf  Steuereinnahmen 
160000000,  gleichfalls  auf  die  mit  4  Proeent 
verzinsliche  innere  Schuld  145000000, 
Philippinen  Anleihe  is' fKMMMKV  Zusammen 
iV^etas.  Hierin  sind  aber 
nicht  die  bedeutenden  Posten  füi"  Transport 
und  Material  (Angeschlossen,  ebenso  wenig 
die  Kosten  der  Gehliter,  Lebensmittel  nnd 
Material    für   Cuba.    Erstere    sind  noch 

I  unbekannt,    letztere  belaufen  sich  auf 
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320  Httlionen  Pesetw.  Soweit  sie  also  bis 
jetstt  bekannt  sind,  betragen  die  Ausgaben 
1874  Millionen.  Wir  wissen,  dass  man 
mg&r  das  Ergebnifs  der  Nationalsamnilnng 
bereits  in  Angriff  genommen  hat,  u!ul  zwar 
im  Betrage  von  23  Millionen.  Sind  diese 
Anagaben  sohon  betrübend»  ao  aind  ea  weit 
mehr  noch  die  Verlnate  an  Menaohenleben» 
die  in  einem  zweclcloscn  nnd  unnötliigen 
Kampfp  geopfert  wurden.  Von  März  1895 
bis  Marz  isy?  sandte  man  hinüber  180431 
Soldaten,  C222  Offlclere,  615  höheren  Grades 
und  10  Generale.  Da  anf  Cuba  bereits 
12000  Mann  standen,  machte  die  Geeammt- 
aahl  (los  Htcios  2(X)(KH)  Mann  aus.  Die 
eigentiic  licu  Ivi  io^^verluste  sind  nicht  gross: 
1  üencrai,  Uitlciere  und  1314  Soldaten 
Helen  anf  d«n  Schlachtfeld;  1  General, 
81  Ofdciere  und  704  Soldaten  starben  an 
ihren  Wunden;  463  OfOdere  und  8164 
Soidafcn,  die  verwundet  waren,  wui-den 
geheilt,  l'a^'circn  tiahcu  das  Sumpftleber. 
da»  gelbe  Fieber  und  andere  äcucbonai'tige 
Krankhdten  wahre  Verheerungen  ange- 
richtet. An  dem  gelben  Fieber  starben: 
313  Ofrieiere  und  13000  Mann;  127  Offl- 
ciorn  und  400(Xl  Mann  erlagen  anderon 
Kr:i'!khi^itf'n.  Aul  li^UU  Mann  Verlust  cnt- 
fuilt'n;  Ki  uut  dem  iSchlaehtfeld  N'erwundete 
oder  Gefallene  oder  nachher  den  Wunden 
Erlegene,  66  TodesflÜle  durch  gelbes  Fieber, 
201  durch  andere  Kianldieiten  und  143  ins 
Vatethmd  Zurüokero^andto.  Die  Zahl  dor 
Verwundeten  und  Kiaukt  n.  die  niilit  iieiin- 
gcsandt  worden,  belauft  sich  auf  etwa 
aOOOO.  Es  ei^ebt  sich  also,  daas  von 
1000  nach  Cuba  verscliiclct^  Mann  521, 
mehr  als  die  Hälfte,  am  1.  MUrz  ISO?  ver- 
loren waren.  Dt  ninach  dürften  die  Ver- 
luste auf  Cuba  minde.stcus  100000  Manu 
betragen.  Amtlich  schätzt  man  da»  gegen- 
wärtig auf  Cuba  befindliche  Heer  auf 
imm)  Mann,  darunter  70000  Freiwillige. 
Das  beweist  das  Zutreffen  obiger  Zalilni. 
^Venn  nun  jftzt  nach  eitniii  \prltist  von 
2iM>0  .Millionen  Pesetas  und  ühum)  Manu 
noch  jemand  Lust  zum  Kriege  verspürt 
und  glaubt,  noch  weitere  Verlnate  wagen 
zu  dürfen,  müssto  «-r  die  Erhöhung  aller 
Abgubon,  die  Kinstollung  aHn  Zahlungen 
und  die  Einbf»rufunir  aller  .Altei^sstufen  bis 
zum  4ö.  Lebensjahre  fordern.    Ein  älm- 


lichee  Unglttcli  hat  noch  kein  Volk  er- 
fahren." 

Selbst  wenn  die  Schuld  der  Kolonieon 
dem  Mutterlande  durch  den  Frieden  ^li'  ht 
,  aufgebürdet  wüide,  müsst«  Spanien  kuultig- 
hin  mit  einem  jährlichen  Dellcite  von  aller- 
mindestmis  200  Millionen  Pesetas  rechnen. 
Da  alle  Aussichten  anf  auswIrUge  AxdeUieii 
;  verschlossen  sind,  und  das  Land  selbst  aufs 
\  Aergsto  ausgesaugt  ist.  so  bedeutet  dieses 
i  Zukunftsbild  den  Ruin  des  Landes,  mehr 
noch  alfi  die  Erklärung  des  Bankrottes. 

• 

Die  Wirkungen  einer  spaniachen  €ta«» 

natc.  Den  von  v'mvr  Granate  au  gerichteten 
Schaden,  welche,  von  einer  spanischen 
Landbefestigung  bei  Santiago  de  Cuba  ver- 
feuert, daa  Schlaehtachür  •Texas"  traf,  be- 
schreibt ein  anf  der  »Texae*  anwesender 
Correspondent  des  Londonei-  „Telegraph" 
wie  folgt:  ,Dpr  Thell  des  Scliitles,  welcher 
^.--eti-on'eii  wurde,  war  die  f'eiitrnleitadelle 
oberlialb  des  öchutzdecks.  Die  W  ände  des 

]  Schiffea  bestehen  hier  ans  VisOlliges  Stalil- 
phitten.  Die  Granate  aersching  die  Wand, 
als  ob  sie  aus  Papier  sei,  traf  einen  in  der 
Mitte  des  Ixaurues  steheiuleii  Motallständer 
iiiui  t'Xplodirte  <'twa  sieben  l'uss  von 
dei  Beplattung  der  Steuerbordwand.  Die 
Wirkung  war  efaie  fUrehterüche.  Obwohl 
die  Granate  eine  kleine,  nur  seeha  ZW  Im 
Durchmesser  starke  war  nnd  nicht  mehr 

^  als  siebzisr  Pfntid  wiegen  konnte,  so  zor- 

■  trümmerte  sie  vollständig  Alles  in  dem 
grossen  lluume,  in  welchem  sie  crepirte, 
wAbrend  der  dnrdi  die  MunitionaaufKllge 
abwftrts  und  in  anderen  vmvfäxtb  gelegenen 
Abtheilungen  gepresste  Rauch  melirere 
Minuten  lang  die  dort  f;ieh  aufhaltenden 
Mannschaften  zu  ei-sticken  drohte.  Der 
Ständer  ward  in  einer  Ausdehnung  y<m 
zwei  Fuss  in  Atome  zermalmt,  und  die 
vorwärts  gegen  die  8tenwlM>rdwand  Iiiegen« 
den  Sprengstücke  der  crepirten  fii*anate 
!)auchten  die  starken  Ötahlplatteii  iiaeh 
auswärts  bis  zu  einer  Tiefe  von  drei  Zoll 
aus.  An  einer  dieser  Stellen  befand  sich 
eines  der  dicken  doppelkdpflgen  Winkel» 
ei.sen  des  Schiffsrumpfes.    Diese  starke 

j  Stahl rippe,  die  nahezti  doppelt  so  dick  und 
t-fhwt  r    wie    eine    iMsenbahnschiene  ist, 

I  ward  in  zwei  Stücke  zerschnitten,  als  wenn 
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sie  aus  Kä^e  bo^tändo.  und  fast  zwei  Fuss 
derselben  wurden  in  kleine  Stücke  zer- 
scbmettert  mit  fortgerlBsen.  Das  Boden» 
stttek  der  Granate  traf  wid  zerbrach  eine 
andere  Rippe  des  Schiffes  und  zerbrach 
hlerboi  selbst  wiodor  in  xwoi  Stücke,  die 
sich  in  eine  diclit  an  der  Steuerbordwand 
stehende  Taurolle,  die  um  einen  Eichen- 
block von  xwei  Fuss  Umfiuig  aufgeedioBeen 
war,  bobrten.  Ein  Hagel  yon  Stahlsplittem. 
dir  vnn  der  explodirten  Granate  selbst,  von 
dem  zerschmetterten  Stünder  und  dem 
Winkcleisen  berrUhrten,  fegte  an  der 
Stenerbordwand  etwa  dreissig  Fuss  weit 
entlang,  rtes  Bolzenktfpfe  ab,  xerbraeh 
iieschützzubehörstiicke  und  streifte  die 
Farbe  ab.  w'w  wonn  ein  Dutzend  Leute 
stundenlang  mit  «tahlnu  isspln  gearbeitet 
hätten.  Jeder  Manu  im  Ivanni  wurde  ver- 
wundet Ein  Kanonier  ward  von  nicht 
weniger  als  fOnfeebn  Stafalstückeii,  von 
den«  n  Jodes  etwa  von  Haselnnssgrösse, 
irffniften.  In  doni  Aiii?pnhlick.  wo  die 
tiranute  crcpirtc,  stand  ein  Mann  gerade  in 
ihrer  Bahn;  er  wurde  buchstäblich  in 
Atome  zerrissen.  Er  sprach  gerade  mit 
einem  Kameraden,  der  eigenthUmllcher 
"Weise  nur  durch  den  Luftdruck  zu  Boden 
geworfen  wnirde,  sonst  aber  unverletzt 
blieb.  Andere,  dreisniir  Fuss  von  der  Ex- 
plosionsstelle  entfernte  l^eutc  hatten  bis  zu 
2wOIf  Stücke  der  orepirten  Granate  In  ihren 
Körpern. 

>Vie  die  X5nche  auf  den  Philippinen 

Wunder  thun.  Von  einem  Oftlciei-  wird 
im  letzten  Heft  der  Broschüren-Sammlung 
«Spanien"  nachstehende  Episode  ver- 
zeichnet: .Ich  war  damals  jünger  und  be- 
fand mich  mit  meinem  DetM^^ent  einige 
lOt)  Meilen  vf)n  Manila  ontfemt.  Wie  Sie 
wissf'n.  tiabiMi  uii-(>r<>  Monoho  die  Philippinen 
vollkommen  civilisirt  und  den  Tagalen  Be- 
griffe von  Cnltnr  und  Moral  beigebracht. 
0ie  verstanden  es,  mit  den  Lenton  nm- 
sngelien  nnd  sie  in  Kespect  zu  halten,  nnd 
nie  wäre  es  zur  Rebellion  und  zu  diesem 
iinelückseligen  Kriegr«  srokonimcn ,  wenn 
man  die  Möndisorden  nicht  in  itirer  Auto- 
rität angegriflien  hätte,  (f)  Gerade  als  ich 
mit  metner  Trappe  ankam,  hatten  die 
Mttnche  eine  Gmppe  von  diesen  Wilden 


f  um  sich  versammelt  und  redeten  ihnen 
von  der  Gerechtigkeit  nnd  Weisheit  Oottes. 
Die  Bffsen  werden  bestraft  und  die  Guten 
belohnt,  sagten  sie.  „Ilir,  Jos6  nnd  Juan", 

redete  der  Padre  aufs  geradewohl  zwei 
dieser  gelben  Kerle  an,  „seht  Ihr,  hier 
sind  zwei  geladene  Büchsen,  wenn  ich  nun 

I  auf  Euch  schiessc,  so  kann  dem  Goten 
meine  Kugel  nldits  anhaben,  denn  San 
Francisco  schätzt  ihn.   Pass  auf,  Jos^!' 

j  Ein  Kiiai!  und  orn  Feuerstrahl,  aber  Jos6 

:  blieb  unversehrt  und  die  Monere  stand 
zitternd  und  bewundernd  da.  Und  nun 
zum  And^  —  wieder  erhob  sich  der 
Büchsenlauf  und  der  Kerl  lag  mit  zer- 

j  schmetteitem  Schädel  si«  h  in  seinem  Blute 
wälzend.  7m  nnsoron  Fiisson.  .Das  war 
ein  Schult",  meinte  der  Fadre  ruhig,  ein 
Wunder  unseres  Hen-n  ii&t  Um  getodtet!* 
Sie  glaubten  es  nnd  fürchteten  sieh  vor 
den  Mönchen.  Was  ging  es  auch  die 
Tagalen  an,  dass  eine  Flinte  blind,  die 
andere  scharf  geladen  war?' 

I 

Weise  Lehren.    Audi  andere  Blatter 
beeilen  sich  aus  dem  spanisch -amerika- 
nischen Blntbade  die  Lehren  zu  ziehen, 
•  die  bei  ähnlicher  Gelegenheit  zur  An- 
I  Wendung  kommen  sollen.    So  entnehmen 
I  wir  (irr  „Voss.  Zeitung*  vom  9.  August 

Foli-'t'iidcs! 

Der  nun  seinem  Ende  entgogungelH'ude 
spanisch -amerilcantsche  Krieg  bietet  eine 
Reihe  Lehren,  die  im  Kriegswesen 
mancherlei  Veränderungen  hervorbringen 
dürfton.  So  Avurdcu  z.  in  Norwegen, 
d  a  s  \  <  •  r  s  (  ■  h  i  e  d  i*  u  e  K  r  i  e  g  s  s  t  i  p  e  u  d  i  a  t  e  n 
auf  den  Kriegsschauplatz  sandte,  auf 
Grund  der  vorläufigen  Berichte  derselben 
die  Arbelten  an  den  Seebefeetigungen,  die 
■  gegenwärtig  stattfinden,  eingestellt,  um 
j  Näheres  abzu warfe  n,  da  versdiiedene  Aen- 
dciuügon  nöthig  hoiii  werden. 

Norwegen  ist  aber  wenigstens  einer 
jener  Staaten,  der  nicht  nur  Kriegsstipen- 
diäten  aussendet»  sondern  auch  Friedens- 
stipendiaten. So  AVf'idon  alljährlich  drei 
!  Mitglieder  dos  SfiortliiiiL-:  aut  ^Staatskosten 
zur  Interparlamentarischen  Friedens  -  Cou- 
ferenz  entsandt. 

Femer  bringt  die  «Keue  Freie  Presse* 
einen  Leitartikd,  der  sieh  bemüht,  die 
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Lebroi  zn  entwiekeln,  cUe  der  Nieder- 
lage Spaniens  entfiieesen.   »Es  tet  nieht 

allein  Aufg:abc  des  Fachmannes",  so  hoisst 
es  in  der  Einleitunf?,  sondern  auch  Pflicht 
eines  jeden  wahren  Patrioten,  rechtsseitig 
ans  den  kriegerischen  Erfahrungen  Anderer 
die  sieh  ergebenden  Nntsanwendtmgen  m 
ziehen.'  Aus  den  folgenden  vier  j^jialteB 
erjriobt  sUli  die  Moral,  dass  das  Rüsten  in 
letzter  Stunde  zu  nichts  Gutem  führt  und 
dasß  man  vor  jeder  lu'iegsgetaiir  bis  auf's 
AeuAerale  anegerttstet  sein  müsse.  Für 
die  lateressen  der  Schiltebaner  und  zur 
UnterBtUtznng  von  Flottenvermehrungs- 
plänon  ein  ganz  vorzÜKlidi  geschriebener 
Aufsatz.  ,Rs  ninss'to  über  die  Seestreit- 
kräfte h^puniens  das  Verhängniss  herein- 
brechen, ^welches  aieta  in  letzter  Linie 
darauf  zurflekzufithren  ist,  daes  man  in 
zwölfter  Stunde,  im  Donn^rgroUen  des 
konimenderi  Kri*  L'f's,  flas  in  lan^ron  Friedens-, 
das  heiR8t  Vorbert'itungsjatircn,  Vei-üHumto 
nicht  uielir  gut  machen  kaon«"  —  Weiter 
sagt  der  strateglsclie  Pnbltelat:  dasa  den 
gierreich  Unterlegenen  nidit  einmal  der 
«  Umstand  ein  Trost  sein  kann,  dass  das 
Blut  seiner  Seeleute  in  hf^i  oischem  Opfer- 
nnitho  geflossen  ist,  dcmi  „dem  Vaterland 
dieut  das  Blut  meiner  Söhne  nur  dann, 
wenn  es  nutzbringend,  d.  h.  erfolgreieh 
vergoesen  wird,  und  das  Vaterland  hat 
ein  Recht,  dies  zu  gewärtigen,  wenn  in 
Friedens7,eiten  die  materiellen  imd  mo- 
ralischen Vorbedingungen  kriegrerischer  Er- 
folge geschaffen  werden.  Bei  der  spanischen 
Kriegsmarine  war  dies  nicht  ha  ansreiehea* 
den  Masse  der  Fall«  nnd  die  Oonsequenzen 
davon  sind  wieder  ein  neuer  Beweis  für 
die  alte  Wahrheit.  dns«5  eine  zu  .'schwache 
Kriegsmarine  stets  am  theuersleu  zu  stehen 
kommt."  Diese  weisen  Lehren  brauclien 
nnr  allaeittg  berttcÜESichtigt  zu  werden 
(militftrischerseits  werden  sie  ja  auch  in 
ollen  Ijändem  vorfrehracht).  so  wird  ein 
künftiger  Seekrieg  zwischen  zwei,  oder 
auch  fünf  oder  seclis  Flotten,  das  für 
Jeden  guten  Patrieten"  erfreuliche  Re- 
sultat haben,  dass  das  fliessende  Blut  (be- 
gleitet von  zemssenen  und  verbrannten 
Leibern)  sämmtlicher  geopferter  Söhne 
überall  nützlich,  d.  h.  erfolfrrcich  ge- 
flossen  sein   wild,   und   nij'gends  melu* 


Niederlagen  einfreten  können,  und  alle  be- 
theiligten Sieger»  Je  mehr  sie  Oeld  aus- 
gegeben haben,  desto  mehr  erspart  haben 

I  werden.  —  Dies  ist  ja  doch  der  um  eine 
Masche  weiter  geknüpfte  Gedankenfaden 
des  angeführten  Au^tzes!  Und  grosse 
Blfttter,  die  die  schwere  Verantwortung 
haben,  auf  den  Geist  nnd  auf  ^e  Ge- 
schicke von  Millionen  Menschen  ein- 
zuwirken, bringen  solrho  BetrachtuntJrea 
über  die  Lehren  der  .modernon'*  Schlachten, 
olmc,  nm-  mit  einem  Worte  anzudeuten, 
daes  die  einzige  des  modernen  Denkens 
und  Fühlens  würdige  Lehre  die  ist,  dass 
in  Zukunft  .das  Blutfliessen"  nichts  mehr 
entscheiden,  nichts  mehr  nützen  kann,  das» 
es  höcliste  Zeit  ist,  mit  der  alten  Wildheit 
aufzuräumen.  Bin  sehr  werthvollea  Ge- 
stttndniss  hat  uns  «brigeos  ->  ganz  un- 
willkürlich der  Verfasser  gemacht,  indem 
er  die  Friedensjalire .  sich  verbessernd. 
„Vorbercitungsjahre"  nannte.  Ja,  was 
ringsum  Frieden  genannt  wird,  ist  nur 
UeieeBverbereitung.  das  wiaaen  wir  nur 

zu  gut.  B.  8« 

• 

Frederic  Fassy  richtete  unterm  27.  Juli 
d.  J.  folgendes  Schreiben  an  den  Gesandten 
der  Vef>dnigt«i  Staaten  hi  Paris: 

Herr  Oesandterl 
Sie  geruhten,  ebeoao  wie  Ihr  College» 

der  Gesandte  Spaniens,  vor  Eröffnung  der 
Feindseliifkeiten.  mit  einer  Liebenswürdig- 
keit, die  uns  so  ansserordentlich  berührte, 
eine  Denksehiift  entgegen  zu  nehmen,  die 
ich  Ihnen  tan  Kamen  der  fraazdeiaehen 
,Qeaellaehaft  für  Schiedsgeridite  zwischen 
den  Völkern"  mit  der  Bitte  die  Ehre  hatte 
'/II  libermitteln ,  diese  in  die  Hände  llirer 
respectiven  Regierungen  gelangen  zu  lassen. 

Diese  auf  vei-schiedene  Slmliche  Ereig- 
nisse zwischen  Spanien  und  Amerika  hin- 
weiswide  Denkschrift  hat  leider  nicht  die 
Wirkunp  ^rehabf,  die  wir  erwartet  hätten, 
j  Der  Krieg  brach  aus,  und  unter  solchen 
Umständen,  die  es  uns  nicht  erlaubten, 
innerhalb  ebies  bestimmten  Zeitraomea  neue 
Anstrengungen  zu  raaehen. 

Noch  yt  dieser  Krieg  niciit  beendet, 
aber  auf  dem  Pnnlifo,  wo  er  nnn  an- 
gelangt ist,  ist  es  nicht  schwer  den  Aus- 
gang vorauszusehen.   Es  w^t  sich  die 
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Fi'oge  von  »eibat  auf,  ob  qü  aothweudig 
ist,  um  Btt  einm  bald  uavemieidlieheii 
Frieden  sn  gelangen,  die  Bchavilgen  Opfer 
an  Gütern  und  meoecbliclien  Existenzen 

fortzusetzen. 

Die  Vpioini-rton  Sraatoii,  deren  Macht 
neue  Triumphe  nicht  iiothi^:  liat,  würde 
sich  selbst  ehi'en,  und  würde  siiii  und  der 
Welt  die  VerlKngenuig  dee  grausamen 
Beweises  ersparen,  wenn  sie  von  dem  Uliss- 
brauch  des  ffieges  smrUcki^chr^cken  und 
ihre  Forderungen  auf  das  hpHehränken 
■wörd<»n,  was  ihr  Gegner  elirenvoU  accep- 
tiic'U  konnte. 

Man  bedrängt  mich  auf  Grund  der  mir 
selbst  auferlegten  PfUeht  unter  den  ob- 
waltenden Umstünden  im  Namen  der  Qe- 

Seilschaft,  in  deren  Xanien  ich  micli  bereits 
an  Ihre  Regiening  gewandt  habo.  bi>  zum 
Präsidenten  Ihres  Landes  den  Ausdruck 
der  einstimmigen  Wünsche  der  civilisirten 
Welt  gelangen  zu  lassen.  Ich  masse  mir 
nicht  an  m  i^ben,  daas  meine  Intervention 
bei  dem  Haupte  der  grossen  nnlorikani^•chpn 
Republik  irgend  wpichpn  Kiiithiss  üben 
Jcönnte.  Aber  wenn  Eure  Excel  lenz  viel- 
leicht bei  der  Ueberweisnng  des  ehrfurchts- 
vollen Appels»  den  ich  mir  an  Sie  m  richten 
erlaubte»  die  VerBicherung  beifügen  wollten, 
das^!  ich  nur  der  interpret  rtnr  oPTontlichen 
Meinung  Kiuopiis  und  —  ich  weiss  es  — 
auch  eines  grossen  Theiies  von  Amerika 
bin»  tmtlbSßB»  ihm  dlesef  Schritt  weniger 
kühn  uAd  kOnnte  er  vielleicht  doch  dasn 
beitragen»  Um  hl  sctoen  weisen  und  der 
Versöhnung  zugeneigten  Gefühlen  zu  be- 
einflussen, n.  8.  w.  F.  Passy. 

meranf  ging  folgende  Antwort 

Paris  26.  Juli  1806. 

Geehrter  Heirl 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  den  Smpfang 
Ihres  Briefes  vom  25.  d.  M.  ansuselgen,  in 

welchem  Sie  mich  Namens  der  fi'anzösischen 
^Gcs'ollschaft  für  Schiedsimrichtf'  '/wischen 
den  Vulkcnr  bitten.  ni<'iin<r  Kot/icriiiiLr  die 
Wünsche  zu  üunstea  ciiu-H  baldigen  Friedens 
Sur  Kenntniss  gelangen  am  lassen. 

lob  zolle  den  erhabenen  Qefhhlen, 
die  ihren  Brief  geleitet  liaben,  meine  Bhr- 
ertrietnng  und  beeile  mich,  diesen  zur 


Kenntniss  meiner  Regierung  gelangen  zu 
lassen,  u.  s.  w. 

Der  Gesandte  der  Verehulgten  Staaten« 
• 

,  Internationaler  Sehttler-Briof Wechsel. 
Ueber  den  internationalen  Sciiülcr  Brief- 
wechsel, welcher  in  neuester  Zeit  im  tl.»ut- 
j  scheu,  wie  im  französischen,  und  ganz 
jüngst  auch  im  ent^is«ihen  Schulbetriebe 
hn  Interesse  ebies  intenstven  Verständ- 
nisses der  modernen  Spnichen  eingeführt 
worden  i?t,  liegen  Jetü^t  die  ersten  ge- 
I  sammelten  Erfahmnjj^pn  in  den  Schul - 
berichten  einiger  höherer  Lehranstalteu 
vor,  die  etaie  FttUe  Uiteressanten  Stoffes 
bieten.  Vorweg  sd  bemerkt,  dass  von 
allen  Seiten  nur  über  gunstige  Erfahrungen 
berichtet  wird,  und  dass  der  Werth  dos 
liriefweehscls  für  dio  Fördeining  fremd- 
,  sprachlicher  Keuutnisse,  sowie  dafür,  dass 
I  er  gana  trefflich  ins  practisdie  Leben  ein- 
leitet, anerkannt  wird.  In  der  Regel  ist 
I  die  Thellnahme  daran  bei  den  höheren 
;  Lehranstalten  auf  die  Stufe  der  i'riina  be- 
i  schränkt;  jeder  Schüler  darf  nur  mit  einem 
Ausländer  korrespondiren.  Alle  14  Tage 
wird  Je  ein  Brief  anagetausdit,  abwechselnd 
in  der  Muttersprache  des  Schreibenden  und 
in  der  fremden  Sprache:  die  frcnidsprach- 
ll(  hen  Uriefe  werden  bei  der  nächsten  Ge- 
legenheit verbessert  zurückgesandt.  Um 
jedem  etwa  möglichen  ünfng  vonrabengen, 
g^t  Briefwechsd  nicht  unter  der 
Adresse  der  Schüler,  sondern  durch  die 
Schule,  durch  die  Hi\nd  des  Fachlehrers 
und  Directors.  Ziemlich  lebhaft  sind  die 
Mädchenschulen  in  diese  Bewegung  ein- 
getreten, in  DeutmdilaBd  nehmen  bereits 
18  daran  theil.  Nach  dem  Berichte,  der 
die  CoiTcspondenz  überwachenden  I.elirer- 
innen  ist  jeder  aus  Frankreich  oder  Eng- 
land ankonuneiide  Brief  eine  l'rtMide  für 
dio  ganze  Klu-ssc,  und  es  wird  betont,  dass 
der  Briefwechsel  die  Mtidchen  von  der 
Lektitre  dummer  Geschichten  und  anderer 
Allotria  abhält.  Sehr  interessant  ist  das 
I  Urtheil  einer  Lehrerin  in  Maeon  in  Frank- 
I  reich,  welche  Schülerimien  bei  der 
Ceutralsteile  tur  den  internationalen  Brief- 
wechsel in  Leipzig  angemeldet  hat.  »Die 
Schttlerinnen  sehen  jetzt,  dass  die  deutsche 
Sprache,  die  sie  in  den  eingeführten  Lehr- 
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büchero  wenig  fesselt,  etwas  wirklich 
Lebendiges  ist  und  ansehende  Dinge  aus* 
drttelci  Fttr  viele  von  Ibnen  Ist  dies  eine 

wahre  Entdeckung.  Bei  jedem  neuen 
Briefe,  der  aus  Deutschland  ankommt, 
wohno  icli  f'iiioni  Schauspiele  dass  ich 
gar  nicht  gewagt  hätte,  zu  hoffen:  die 
Hüdehen  bemühen  sieh  eifrigst  um  das 
Verstibidfiiss  von  Sfttmn,  die  eigentlich 
über  die  Stufe  Ihrer  Kenntnisse  hinausgehen, 
und  sie  koramon  damit  wirklich  zu  Stande. 
Die  meisten  der  bis  jetisi  iiier  angelangten 
Briefe  sind  übrigens  reizend,  und  meine 
Sehillerinnen  sted  ganz  ^ttoklieh  darttliar.' 
Mit  welchem  Interesse  die  Schüler  an  dem 
Briefwechsel  theilnehmen  irolit  daraus  her- 
vor, dass  nicht  selten  aus  England  wie  aus 
Franki'eich  bewegliche  Klagen  von  Zög- 
lingen beiiterlei  GeschleclitB  m  die  Central- 
stolie  in  Leipsig  anlcommen,  die  darüber 
untröstlich  sind,  trotz  langen  Wartens  keinen 
Brief  aus  Deutschland  zu  erhalten,  während 
um  sie  herum  alles  in  Fhiss  pei.  Die 
Ceutralstello  bt  aber  bemüht,  ein  volles 
Oleichgewicht  zwischen  „Angebot  nnd 
Nadifiiige*  horznstellen.  Dass  die  Hoffhung 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sich  an  den 
internationalen  Scliüler  -  Briefwechsel  Be- 
ziehungen anliniipten,  die  spater  na<  li  dem 
Abgänge  von  der  Schule  nicht  ganz  ver- 
loren gehen  nnd  die  vielleicht  mandinial 
nützlich  sein  kdnnen,  darauf  dürfte  viel- 
leicht die  Thatsache  hinweisen,  dass  die 
Schüler  schon  jetzt  si(  h  iregonseitia'  Photo- 
graphien und  kleine  Eriuuerungsgegenstande 
zusenden. 

* 

Eine  neue  ErUndnng  Markonls^  des 

Brflnders  der  Telegraphie  ohne  Draht,  wird 

jetzt  in  italienischen  Blättern  angekündigt. 
Dieselbe  er.scheint  nll*«i  dinirs  in  ihren  Details 
so  sensationell,  dass  skeptische,  (ieniütlier 
geneigt  sein  düi"ftou,  sie  überhaupt  für  eine 
„Erfindung"  zn  halten.  Nach  den  italien- 
ischen Berichten  soll  Marken!  im  Stande 
sein,  mit  Hilfe  seiner  eleetrischen  Wellen 
ein  l'anzerschifl*  odor  Tm'piNloheot  aitf  r-ine 
Entfernung  von  ■/.wun/jy:  englischen  Meilen 
in  die  Luft  zn  sprengen,  ohne  Explosions- 
stoffe anzuwenden.  Voranssetzung  dabei 
ist,  dass  das  Schiff  eiserne  Wände  besitzt, 
lunter  denen  steh  Pulvermagazine  befinden. 


Je  dicker  diese  Wände  sind,  desto  erfolg- 
reicher gestaltet  sich  die  Operation.  Das 
Verfahren  liesteht  in  Folgendem:  Um  die 

:  eleetrischen  Wellen  auszusenden,  bedient 
Markoni  sich  nicht,  wie  bei  der  Funken- 
Telegraphie,  zweier  Kugeln,  sondern  zweier 
specrförmig  gestalteter  Kupferdrähte,  die 
er  an  der  Spttw  eines  Mastbanmes  oder 
eines  Thnnnes  oder  eines  sonstigen  hoch- 
gelegenen Punktes  derart  befestigt,  dass 
die  Spitzen  ge«ren  das  zn  zer^rörende  Schiff 
gerichtet  sind.  Als  Stromqueile  bedarf  er 
einer  Dynamomaschine,  die  unterhalb  der 
Drähte  auf  der  Erde  aufgestdlt  ist  So- 
bald nun  daa  fehidliehe  SchiiT  in  Sicht 
kommt,  setzt  er  seinen  Apparat  in  Be- 
wegung, und  die  eleetrischen  Wellen,  die 
von  den  kupferneu  Mast.spitzen  ausgehend, 
durch  die  Lnfk  schwingen,  prallen  mit  Ge- 
walt gegen  die  eisernen  Wände  des  Küir- 

I  zeuus.  Diese  sollen  nun  die  eleetrischen 
Wellen  (lermasson  in  sich  aufsammeln,  dass 
die  Electrici täten  des  negativen  und  des 
positiven  Pols  mit  einander  zusuuuuou- 
stossen  und  ungeAhr  die  Wirkung  ausüben 
wie  in  den  Wollten»  wo  die  ungleichen 
Electricitütfm  Üaea  Ausgleich  in  Blitz  nnd 

;  Donner  finden.  Es  entwickeln  sich  also 
auch  in  den  eisernen  Wänden  des  Schiffes 
entgegengesetzte  Electricitiitcn,  die  einen 
Pnnkenregen  im  Innern  des  Schiffes  e^ 
zeugen  und  das  Pulvennagaiin  zur  Explo- 
sion   bringen.    Die   Sache    klingt  sehr 

[  phantastisch,  sie  wird  aber     wie  italienische 
technische  Faehzeitseliriften  schreiben  ~ 
von  Sachverständigen  durchaus  nielit  für 
unausführbar  gehalten.  —  Das  wäre  dann 
aber  eine  Friedenserflndung  ersten  Ranges! 

• 

Neue  (wcwehre,  so  schreibt  ein  Öster- 
reichi.'^ches  Blatt,  sollen  un.sere  Soldaten 
bekommen,    l  nd    das  '\>it  auch  ganz  in 

,  Ordnung.  Die  sonst  ganz  voi*züglichen 
Mannlicher -Repetiergewehre  —  man  er- 

I  innere  sich  an  die  erschossenen  Bauern  in 
Galizien  und  Tugarn  —  sind  ja  (loch  schon 
üb«'r  1()  Jahre  alt.  h's  war  zwar  schon 
seit  3U  Jahren  kein  Krieg,  aber  man  muss 

l  doch  vorwärts  schreiten.  Die  Kosten  der 
neuen  Gewehre  sind  auch  nicht  bedeutend, 
wenn  wir  nicht  irren,  so  sind  bloss  zwei- 
ondzwanzig  Millionen  Oulden,  welche  die 
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Delegationon  bewillitrt  haben,  hierfür  bc- 
ftimniT.  Das  ist  doch  j^r  kein  (Jeld.  Und 
dann  werden  auch  die  neuen  Gewehre 
noch  Hdm^ler  sehiesaeii  il  s.  w.  Kurz, 
jeder  aastttndiee  StaatsbUiger  wird  diese 
Ausgaben  mir  mit  Frende  begrUseeiL  Prei- 
licli  ppht  e?  Lonte.  wolcho  an  allem  etwas 
zu  kritisiivM  luilx'ii  iimi  mkmiicii.  man  könnte 
die  Steuergeider  viel  besser  verwenden, 
Bei  es  mr  VemiindeniDg  der  Conamiisteoor 
oder  zur  Hilfe  für  die  sn  Grunde  ge- 
rieliteten  Bauern  etc.,  aber  das  sind  biise 
Menschen,  mii^^T  Socialdemokratcn ,  die 
haben  keinen  Begiifl"  von  d^r  Nützlichkeit 
neuer,  verbesserter  Gewehre.  Und  uoch 
etw«8  können  wir  vermthen.  Für  die  Oe- 
welirscfafifte  wollte  man  anfänglich  Buchen- 
holz nehmen,  jedoch  erweist  sich  Xussholz 
als  besser  verwendbar.  Also  sclunidcn 
wir  einige  Tausend  Nussbäume  um,  weil 
wir  einsehen,  dass  solche  als  Gewehi'schäfte 
nfttalieber  sind  denn  als  Froehtbäunie. 

Ana  antisemitischen  «WItz<«.]ntn«ni. 

Briefwechsel. 
Lieber  GundaccarJ 
Bitt'  Dich,  thu'  doch  etwas,  man  hört 
ja  gar  nichts  mehr  von  der  •Abwelir*  I 
Deine  besorgte  Bertha. 
* 

Theure  Bertha! 
Du  thust  ja  auch  nix!   Jetzt,  wo  die 
Antisemiten  oben  sind,  werd'  ich  mich  doch 


nicht  blamiren.  Dein  Friedensverein  nütst 
ja  auch  einen  Schm . . .  n ! 

Dein  Gundaccar. 

» 

Lieber  Gatte  t 
Es  muss  etwas  geech^en,  dass  wir 

wenigstens  in  die  Blätter  kommen.  I,ass' 
'  Deinen  Veroiuucassier  dorchbrenneu!  Ilm? 

ff  Bertha. 

Geliebte  Frau! 
Gesagt,  gethan!    Wirkte  vortrell'lich, 
doch  was  wirst  Dn  thnn?  Sehreib'  viel- 
leicht ein  neues  Bnch  . . .  Gnndaocar. 


Liel>er  Gnndil 
PicJtt  schon. 


Bertha. 
(KUcerüd.) 


Fricdcns-.Anssichten. 
,.i>>ie  Wafleu  nieder!"  also  ruft 
Bertha  v.  Suttner  unverdrossen; 
Und  immer  folgt  man  diesem  Ruf  — 
Nachdem  erst  Ströme  Blnt's  geflossen. 

(Hamtinrger  Premdenbhitt.) 

Und  Immer  wieder 
ErtOne  der  Choral: 
Die  Waffen  nieder!  — 
Schach  der  Qual! 

(Aas  einer  Ansichtskarte.) 


Presse  und 

Le  cruel  Vat^^nguerre.  Emile  Henrerat  | 
hat  jedentalls  einen  besonderen  Muth  be- 
wiesen, jetst  in  dem  Frankreich  bdien» 
sdienden  «Vive  l'armte*- Bummel  eine  so 
beiasende  SaQrre  auf  das  Haudegenthum 
zu  veröffentlichen,  wie  dieses  soeben  bei 
OUendorf  erschionone  Buch,  auf  dessen 
Titelblatt  ein  vom  Autor  selber  gezeichneter 
Kopf  prangt,  der  mit  den  liebiichen  Zttgoi 
Bsterhaiy's  einige  Aehnlidikeit  hat.  Vor 
einigen  Jahren  hatte  der  „Jour"  angefangen, 
diese  Arbeit  Korg-crats  mit  Illustrationen  ' 
von  Caran  d'Ach»'  im  Fciiillcfun  zu  bi'iii>ri'ii,  j 
doch  bald  wurde  die  Verun'eutlicJiuug  unter-  i 

brochen  und  dem  Autor  entstand  vielerlei  I 


Literatur. 

Feindschaft.  Ix.t  .-Ioui  "  ist  nun  bekiinnt- 
lich  ein  ganz  miiitarvergotterndes  Blatt, 
aneh  Gtean  d'Adie  tot  seit  der  Dreyfus^ 
Aflhhre  in  das  andere  Lager  Überg^angen; 

Bergerat  aber  ist  seinem  dem  Kriege  ge- 
weihten Abscheu  treu  jrchliohpn  und  nach 
wir  vor  kämpft  seine  geistsurulifiiiit'  i''t»der 
gegL'U  iiiit'  Erscheinungen  der  (-lewalt.  Das 
Buch  in  eine  andere  Sprache  xn  ttbersetsen 
wäre  wohl  el>enso  unmöglich  als  eine 
Uebertragnng  des  stettenheimer'schen 
Hiimors.  J'aÜban"*  (Bergerat's  fiilheres 
i's(MH]un> nii  nimmt  in  der  französischen 
l'ublieifitik  ein»'  ähnliche  Stellung  ein  wie 
Wippchen  in  der  deutschen.  Das  heitere 
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Spiel  mit  Worten  uiul  KcdfMis.H  ton  macht  \ 
])t'i(lcrS'rhrcibweisc  unübersetzljiir.  Aber  »'in  ; 
tiefer  etiiischcr  Ernst  (wie  ja  am  h  oft  bei  ' 
Stettenheim)  liegt  den  Callban'schon  Satyreu 
immer  211  Qnmde.  »Vaten^erre'  enthUt 
(SeiteSOl)  einft  Allegorie  von  hoher  Sebliiibeit 
und  von  ao  bedentun^^svolK m  Sinn.  fUr 
unsere  Rewpjninir.  dass  sie  in  allen  nnferon 
Propagandaschritteii     verbreitet  werden 
sollte.    Hier  ist  sie:  Ein  ErÜudcr  hat  ein« 
schreoMiche  KH^iBnuttehine  aofgeet^t  und 
zwar  hat  er  sie  vorläufig  in  eine  verlassene 
grosse  Schtiferoi  inmitten  krietfSver\vUst«tor 
Felder  nntoiirebracht  und  will  den  Mecha  ! 
nismut*  ansi)rol)ircn:      ^In  dem  Anpenl>lick 
als  Sturp  das  fürchterliche  Rädchen  in  Be- 
wegung setsen  wollte,  erschien  ein  phan- 
taatiaches  Wesen  auf  dem  Hingeboden. 
Bs    war  ein  prächtiger  Widder,  Typus 
der  candiotlschen  Rasso.  honannt  ,Strep-  j 
sicheros*,  der  man  lieute  noch  auf  der  | 
Insel  Creta  begegnet  und  deren  spiralförmigo 
hohe  Börner  Uber  den  mythologisdien 
Felsen  des  Berges  Ida  sichtbar  sind.  Dieser 
hier  hatte  ein  ganz  ungewöhnlich  hohe?;.  . 
stoppelzieherlormiges  (rohörn,  da?  ihm  nebst 
einem    spasshaft    schrecklichen   Knebel-  i 
bärtchen  ein  teuflisches  Aussehen  gab.  Bei 
diesem  seltsamen  Anblick  liess  Stmps  Hand 
das  Rädchen  los,  von  Entsetzen  gelähmt. 
Dann  schwane  er  sich  rinf  nm  vw  fluOien, 
aberda  tanchten  neueHtrepsieiierusse  auf,  die  I 
ihm  den  Weg  verlegten.    Sie  kamen  zur  i 
Stiege  herauf,  gedrängt  wie  in  einem 
Trichter,  mit  heulendem  Oemeclcer,  einander 
erdnickend,  erstickend,  um  dem  Leithammel 
zti  IVili^'-oti.  und  auf  einaii(b'i- klettonid,  nach 
ihrer  Kiucnait,  <i.  b.  nai-li  stu|iiib'r  Art. 
Im  Nu  bracii  die  i'reppc  zusammen  und 
tiefe  Risse   spalteten   die  Mauern  der 
Schäferei. 

Von  diesem  wolligen  Wurfgeschosse 

zurücktreschleudert,  sticss  Sturpein  jammer- 
volles ,Zn  Tlilfc'"  au.**  und  lie.'^s  sich  auf 
die  lebeujh-  Matrat/e  fallen,  die  ihm  zu  1 
ersticken  begann.   Es  gelang  iluu  nur,  sich  t 
einen  Augenblick  hinter  ßeinor  Kriegs-  | 
maschine  2U  verschansen.  Plötzlich  spaltete  | 
sich  iVw  Mauer  an  el)en  der  Stelle  wo  die 
Brause  eiiiLre^  fi;i!fct  war,  wr>lclio  die  tödt- 
liehen  (ia.se  über  die  Laiuischaft  ei'triessen 
sollte  und  durch  den  Spalt  erblickte  er 


diese  Landschaft  zum  letzten  mal.  Sie 
war  bedet  kt ,  überschwemmt  mit  Schafen, 
die  laut  meckernd  von  allen  vier  Welt- 
gegenden auf  die  Schäfereien  losstürmten. 

0  Heer  der  Sdiutalosen!  O  Invasion 
der  Schwach«! !  0  Einfall  derFrledsameo! 
0  Horde  der  Sanften,  0  Ihr  eivig  und  sym- 
bolisch gemordeten  nnn  endlich  zur 
Menge  g(  saninielte,  0  Ihr  Bild  der  Zu- 
kunft, vielleicht! 

Von  den  Wiesen,  den  Lichtungen ,  den 
bergigen  und  schneeigen  Weiden,  den  Thälem 
und  Triften,  von  allen  grasbewachsenen 
Winkeln  her,  wohin  sie  die  prrosfe  Schlacht 
vertrieben  hatte,  Schiit  er-  und  Hundelos. 
und  von  den  Schiflen  auch,  wo  man  sie  zu 
Tausenden  für  die  Schlachtbank  einschiffte, 
liefen  sie  folgsam  zur  Dämmeratonde  heim, 
bangend  nach  dem  Abendläuten. 

Sie  liefen  hinter  dem  Sänger,  der,  ein 
Lämmlein  im  Aitn.  in  grossen  Sätzen  voran 
sprang,  aus  ganzer  Seele  das  ,Mäh... 
mäh  ..."  des  guten  Hirten  ansstossmd. 
Sie  eilten  nach  ihrem  grossen  gemeinsamen 
Stalle  um  dort  zu  schlafen,  zu  trinken,  zu 
lieben,  zu  träumen  vielleicht,  unter  der 
einheitlichen  und  einfarbigen  Fahne  des 
Sonnenuntergangs. 

Es  war  Einer  ausgingen  sie  zu 
sammeln,  indem  er  meckerte  wie  sie,  in- 
dem er  sprach  wie  sie,  und  indem  er  sie 
in  Berg  und  Thälern  stichte.  wo  sie  ver- 
streut und  vergessen  waren.  Er  konnte 
nicht  begreifen  —  in  sdner  Einfalt  —  dass 
sie  so  aus  ihrem  Besitz  vertrieben  werden, 
denn  die  Schäferelen  gehören  den  Schafen 
und  nicht  anderen:  er  hatte  sie  kunterbimt 
vf^rsannnelt  und  fühlte  sie  nach  Haus  — 
weiter  nicht«!.  Das  war  seine  ganze  Diplo- 
matie. Giebt  es  eine  bessere? 

Der  Verräther  Storp  hatte  nicht  mehr 
Zeit,  die  Varietäten  diesei-  Fried enstmppen 
zu  zählen,  die  durch  die  alleinige  unwider- 
stehliche und  riclitende  Kraft  der  Ma-s-^e, 
und  einzig  durch  ihr  .^neinanderhaltcu 
seine  Höllenmaschine  vernichten  und  seine 
Ruchlosigkeit  bestrafen  sollten.' 

Eingelaofeiie  BticlMr  und  Scbriften. 

L'eber  die  (trciizeii  des  Natlon.nlhnms 
und    Interuatlonallsuiuii    von  Johuau«^ 
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Qflulke.  Berlin,  SeBsenbach  (InTaUdenstr.). 

189H.    Preis  50  Pf. 

Das  IXX.  and  XX.  Jahrhuudert  von 

L.  B.  Hellonbach.  (Aus  dptii  haiuisclirift- 
Uchen  Xaciüass.)  Leipzig,  Mutze,  l^Uä. 
136  8. 

Revue  des  BeTves.  (Paris,  Avenne  de 

I'Opera  12.)  Besonders  hervorgehoben  in 

den  Hoftpn  vom  1.  nnd  1.".  Atii'-'ist:  T^a 
derniere  gaerre.  Novelle  von  Harrj-  Perry 
Robinien. 

^ladsloae  es  W«r  «nd  Pesos«  Btne 
ZusaminensteUiuig  ven  Anssprilchen  des 


,gnuid  old  man",  lieransgegeben  von  der 
Peace-Society»  London,  New  Broad-Street. 

20  S. 

Maria-Elisa.  Roman  von  Emmy  v.  Egldy. 
E.  Piersons  Verlag. 

Bnporl  Dentsohe  Blftlter  für  nat&r- 
liohe  Lebensweise  nnd  höhere  Qesittnng. 

Monatsschrift.  Herausgeber  H.  Kammerer, 
Naumbnrtr  ri.  SV    f  ifu  i    *  Mk  441  Pf. 

Zeitschrift  für  Erziehung  und  Unter- 
richt. Herausg.  U.  Scluuidtbauer,  Ober- 
lehrer in  Schwahenstadt,  OberÖBtoreich. 
Jiihrl.  2  fl. 


Hntlta  JL,  Wtaiu  J».  Sit  tebwBaclit;  das  O&UAX 

.Weltjfeschichtp*  von  Arrin  Holz  in  nnsrrem  vorigen  Hefte 
Ist  ein  woDderbares  Htllclc  —  voll  grosser  Qcdankea. 

ObMnrtUMlraM«  DaMf^ana.  W«c«n  Uebeiw 
rai!)»  (Im  MatfriaL«  musstt»  Thr  AadfstHr  ot  altera  pMH 
für  ein  oächi»u>i>  Heft  itarück{i^elc^t  werdeo. 

Baroa  D—fT,  Salsbuf.  Our  Som  tbtr  dm  .Iitota 

Fr3."-Briof  der  JnfTPnd  bat  mir  w..'iifT..th^ri 

Dr.  4'«iira4.  Dauke  l'ür  ,T;iK'i'^^u  KuailäcUau.* 
0rossartig,  die  Vertheidi||;aii|r  de«  IMma  Kalibers 
ftgen  rtiij  Vcrl.'iumilinisr.  dnn*.  es  .human"  sei 

Otto  F.Ol— d  ,  Görlitz.   Kalender  «iiid  svhr  nOtv 
Udte   PropagiUKiamlttel.    Die   italieniscbo   Frieden»*  1 
Gesellschaft  in  Mailand  giobt  ihren  Kalendrr  „UiA  le 
armi*  in  über  50.000  Exemplaren  aua.  Freilich  kaufen  | 
reiche  Fabrikanten  grosse  Posten  oai  Ttttheilen  sie  | 
ttBter  ihren  Arbeitern.   Wir  haben  boo  auch  einen  i 
deutschen  Priedenskalender.  Verthellen  Sie  davon  in  I 
Ihren  Kreisen.  Umfrlds  , Friedensbote.'  Illuetrirt-rf'kh- 
MÜS.  kMtet  20  Pfg..  in  grösaerea  Pötten  ttocb  bilUger.  j 

hat   lOOO  Kxemplare  besogu  an  140  Mk.  (Verlag  ' 

Laaggatk  la  Aealinsen.)  I 

H*  K.  Der  angefitbrte  AnCsata  a«*  dem  .Vor-  ; 

wUrts"    der  .Zuckerkrieg"    sollte  nur  zcis."  n,  wie  die 

eodaUrttecbe  Partei  aUe»  aar  die  wlrtluotoftlicke  nnd  i 

Claamnfrag«  larilekflUirt,  ntdit  aber  innere  Ansicht  | 
ülicr  die  Motive  des  Ämerikani«th-«p.ani*chen  Kriopejs 
aoadrücken.  OewiM  babea  Zackerfabrlkaatea  0«winn 

dweh  den  Krleir  erstell,  andere  Indvebrlene  baben  aber  | 
daran  vt  rlun'ti .  und  die  FolRon  der  Kriege  sind  nicht 

gieictaeitlg  ihre  Untaeliea.  Aiuaerdeni  «lad  die  Ur-  i 

aaAen  naanlgflMih.  Hiui  kann  nfdit  wiaaen,  welohe  I 

den  Aii>--ihl»g'  gab.    '/.ur  Z^  it  iIit  Folterjuf.li/.  wind  ' 
ans  gor  votvchitidenea  GrOad«!!  gefoltert.  Darum  bat  , 
e*  naaen  Bewi>^nf;  nnr  mit  Abeehafftin^  de*  System*  | 
re  thiin    PatH  I  MiUt'  II  ilie  Bociali»tcn  uns  helfen. 

nobert  X.  Dank  fbr  die  Wltsblätter.  Was  ihnen 
aber  eateaafen  ist:  Die  WalTenflibTlIc  In  Steyr  bat  | 
h"_'i  n(i  cHii'  tinan^enelimi,'  .\hrcchnunjr  uehaht  -  Bilanz- 
intbOiucr  oder  deigi.t  i»  i'olge  dessea  die  Actien  aanken.  ; 
Daxanf  fl«i«n  altaimtllch»  Wien«  WItabWtter  »nf  die 
blUlgu  AnspletuBs:  «nie  Waffen  aiederl'  Bier  «ino 
Aaaleae :  | 


«Waapefe*,  IIS.  Ver  dar  BOrae.  Ha«  was  aacate 

>u  .Waffen?*  —  Nix  i^dacht  bHtt'  »nüen  wcrtlpn  d.is 
Buch  von  dar  Baronin  Saltner.  So  lang  hat  sie  ge- 
aoMclM:  .Dfa  WaOte  atodcrl.'  bk  .Waflba"  gar 

ala  mehr  niedriger  an  d^r  RBrs'  snln  k?5nnon 

.Bapbira  Wiener  WiUblKtter*,  21.&  Redactiona- 
peat.  Fr.  1.  Snttaer.  Wie  Sie  «eben,  itad  die  Ana- 

sicbti'ii  jn  (lot'h  nicht  mehr  so  schlecht,  wie  früher. 
Ueber'm  Oceaa  drüben  herraclit  wieder  Frieden,  und 
diettelta  des  Oeeaaa  eleben  <ete]nr>  .Waffea«  i« 

tief,  wie  nie  zuvor.    Nun  endliob  bat  dflCll  Ikr  Baf 

Geltung:  .Die  Waffen  nieder!" 

.Wiener  Ijeben",  2i.8.  Postalische  Indis» 
cretion.  Frau  Baronin  Büttner,  Gesellschaft  der 
Friedensfreunde,  hier.  Ich  bin  sonst  ka  Anb&nKor  von 
Ihnere  UrundsUtx'.  Kach  den  scnndulösen  Vorgängen 
in  der  Waffenfabriks-Actiengejsellschaft  Jedoch, 
ruf*  auch  icb  und  mit  mir  die  ganxe  Bers':  .Die 
Waffen  niederl'  David  NeHtenduft 

Me   Bodeaeredllaastalt   .glebt"   aelt  Itontea 

,\\'i\{Un'  (Ai-ti.n  iter  Witfrenfahrlk):  «U  g»"kher  Zelt 
erscheint  die  achtundswanilgste  Aeflage  des  Romanü 
.Dl«  Waffen  aieder,"  «ad  aiekea  fbatale]ill«A 
„Waffen*  um  siet. zli:  (Jnlden.  Wie  wir  bSren, 
beabsichtigt  der  Verwaltungsrath  cnutlicb,  Fnui  Baioaia 
Snttaer  aar  Veiaatwortwaf  an  slefeeal 

.Kikeriki-,  13  8. 

Waffen-Actlen. 

Waa  rennt  nnd  stürmt  ee  an  der  BSrs*, 

\V'.i.<  uihi  (■-.  ilutih  die  Hullen" 

Acb  waib  gcBchrie'n  —  mich  trifft  der  Schlagt 

Die  «Waffen*  sind  gefallenl 

Nnr  eint'in  Wci^i-n  keninit  ille  Ballte 

Qar  nicht  so  arg  zuwider: 

•  Badlieb,*  ao  mft  die  Bertb»  atoli, 

.lielsst  e«:  Die  Waffen  nieder!" 
Uebrigena  wurde  unser  ScAlagwort  aneh  von  po- 
litischen BlXttera  aallsdleh  de«  «panlaob-amerikaiüsdbea 

Fricdensschlusseg  h^ntlK  w  >  ndet.  Die  .Berliner 
SUaUbärger-Zeitnng"  vom  14.8.  übersebreibt  einen  Ab- 
sdmltt  der  Rubrik  .Auswilrtlge  Staaten«  mit  .D.W.N1* 

uud  i4;i>rt :  ,]>m  von  den  Fi  ieden*conjir<*.«sleru  so  oft 
an  der  faUcben  Stelle  gebrauchte  Wort  .D.  W.  Nt' 
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ist  Jetat  tt  flehliger  Stcllo  zur  Anwondun?  prokommen. 
Wie  bardti  Im  Abendblatt  gemeldet,  sind  die  Frieden»- 
pratoooUe  rtm  den  BeMflngtn  4tw  kcfegfOferaadMi 

MÄchtH  ontHrzeichnet  u.  g.  w."  Die  „LeipzlR'er  N'arh- 
riditea*  vom  IM,  beginnen  ihren  Leitartikel  mit  den 
Worlca:      wM  nklit  liag»  Amen  ui  Ale  Thribuk 

der  welcbberzip'n  Prnn  BcrdHI  T.  Bsttier  wr>n1pn  ^ 
trocknet  werden,  daa  Qebot  JD.W.HV  wird  seine  £r- 
nOamg  fndM  —  itoln  mt&m  dt«  Ctaurale  MUcs  vnd 
Plifftfr  ihren  Riasiig  in  Wsshinifton  halten  u.  «.  w* 
und  an  anderi-r  Stelle :  .Der  Frieden  ist  jctit  gesichert, 
B.  T.  8.  ksu  wieder  roUg  Mitafte;  der*  «pmImIm 
Mblbterrath  bat  die  6('<l!nirun<ren  Me.  Kinloy's  f?e- 
aflliBi^  u.  a.  w.  — '  —  l>ass  die  Menschen  uns  nicht 
bagnUlw  «olleal  AI*  ob  vir  ontar 


local  zu  Endo  geführtem  Krieg  ,Pri»'(lf'n'  verttibidwt 
Wir  können  noch  lange  nicht  anüdg  schlafen.' 

0*  Bh  Bftaa.  Sie  idinlbm:  »Wm«  mD  M  tw- 
eut  h>^n ,  den  Htrin  zu  beben?  Dm  llbentei^  meine 
Kraft  um  das  hundertfache.'  MeamiiidMnoilf  «ädere 
mMMnä  1km  KUhtuaaUm  «taM».  Wie  an,  trän 
alle  Hondert.  statt  ^pir  so  fteitcheidt  zu  Kein,  coge- 
grlffen  hXtten?    Der  Bteln  wXre  gehoben  —  ohne 


Tlelen  Frrnnden.  In  letzter  Stande  kommt 
mir  die  Knade  tob  dem  rerblüffemden,  begiaekeadeK 


iranser  Nto>is  von  frendifreo  Teleframmen.  Ilinen 
Allen  Dank  dafür !  Daa  nächate  Heft  wird  ginxllck 


SeUiM  der  Redaction:  81.  August. 


Alle  Mittheilungen,  Ausschnitte  etc.,  die  sich  auf  die  Redaction 
der  Rubriken  „Aus  den  Vereinen",  „Vermischtes",  „Aus  der  Presse"  be- 
ziehen, sind  zu  richten  an  Herrn  A.  II.  Fried,  Berlin  W.,  Goltzstr.  37. 

.Seit  einem  Jahrzehnt  erobert  sich  die  Natnrheilknnde  immer  weitere  Kreise, 
und  wiihri'ml  man  frühiT  über  diese  Lehre  spöttolto,  so  gehört  es  heute  zum  guten 
Ton,  sich  das  Wissenswertheste  über  diese  neue  Heil  weise  anzueignen.  Besonders  ge- 
fordert wurde  das  Vordringen  der  Nataiiieflkniide  dureh  das  gewiss  vielen  Lesern  be- 
kannte Werk  Biiz,  Das  neue  Naturheilverfahren  (erschienen  bei  Hilz'  Verlag, 
Leipzig).  Sicher  ist  dieses  Buch,  wie  solches  auch  viele  Aerzte  durch  Aussprüche 
kund  getfaan,  als  das  beste  und  empfehlenswertheste  Lehrtnich  dar  NaturlieiUnmde  zu 
bezeichnen.  Wie  das  Bilz'sche  Bueh  in  Hczuir  auf  Inhalt  und  Ausstattung  als  tadellos 
zu  bezeichueu  ist,  so  ist  auch  die  Naturheilaastalt  des  Herrn  Hilz  in  Dresden- 
ita debeul  eine  der  gröbsten  und  schönsten  In  Deutschland  und  allen  Helinngsuehenden 


aiii 


I  Grieder^s  Seidenstoffe 


mit  Garantieschein  sind  die  Besten,  im  Tragtii  unverwüstlich,  weil  solideste 
P'ärbung.  Reizende  Neuheiten  nur  direct  erhältlich  zu  wirklichen  FabrUÖ^reisen 
porCo-  und  zollflrei  in's  Haus.  Tausende  von  Anerkennungssehreibai.  Von  irdohen 
Fnbva  wünschen  Sie  Muster? 
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Die  Friedensactioü  des  Czai^en. 


In  i  ineni  Or^an  der  FriedenBbewegimg  muss  daa  obige  Titelwort 

zur  stehenden  Rubrik  werden. 

Für  andere  Blätter  \m\^  der  Gepienstand  schon  an  Aetualitiit  ver- 
loren haben  und  erst  wieder  aufgenommen  werden,  bis  die  einberufene 
Conferenz  zu  Stande  kommt;  für  uns  aber  bandelt  es  sich  da  nicht  um 
ein  Tagesereigiiiss,  sondern  um  den  —  bisher  —  wichtigsten  Mukstein 
unserer  Geschichte,  um  den  Ausgangspunkt  einer  neuen  Aera  in  der 
Entwickelung  und  —  hoffentlich  -  \'erwirkiichuns  des  Friedenspiincips. 
Alles,  was  nun  geschieht,  um  den  Plan  des  russischen  Kaisers  zu  unter- 
stützen, oder  zu  —  untergruben,  das  ist  für  uns  von  höchster  Wichtig- 
keit und  wird  hier  immer  getreulich  registrirt  werden.  Thatsachen  und 
Betrachtungen:  beides  soll  an  dieser  Stelle  Platz  finden. 

Eine  der  grössten  und  schwersten  Arbeitslasten  der  Friedensvereine: 
das  Bekanntmachen  ihrer  Ziele,  ist  mit  einem  Ruck  von  ihren  Schultern 
gehoben  worden,  denn  vcm  nun  ab  ist  die  Kenntniss  davon  nicht  allein 
in  die  Massen  gedrungen,  sondern  auch  der  Aufmerksamkeit  jedes  Fo- 
Mtikers  aufgezwungen  worden.  Letzteres  ist  eine  Aufgabe,  die,  daas 
muss  zugestanden  werden,  über  der  Fähigkeit  der  Friälensvereine  ge- 
legen wäre.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Arbeit  also  gegenwärtig  voll- 
bracht, jetzt  aber  tritt  die  noch  ernstere  und  schwieriaore  Aufgabe  her- 
Tor,  nach  Kräften  dazu  l)eizurra2:en,  dass  der  Erfolg  der  Conferenz,  filr 
deren  Zustandekommen  so  lange  gepredigt  und  votirt  worden,  und  die 
jetzt  verwirklicht  werden  soll,  auch  gesichert  werde.  Dazu  müssen  wir 
helfen.  Dies  ist  keine  Anmassung;  denn  die  nun  einmal  organisirte 
Friedensliga  ist  die  berufene  Stelle,  in  welcher  sich  die  uoch  zer- 
streuten Kräfte  der  Gleichgesinnten  concentriren  können. 

Es  haben  eich  jetzt  schon  von  allen  Seiten  Schwierigkeiten  und 
Zweifel  und  hämische  Insinuationen  erhoben.  „Wie  in  stillschweigender 
Verabredung  hat  sich  ein  grosser  Theil  der  Tagespresse  zur  Vernichtung 
ebnes  Planes  constituirt,  der  die  tlieuersten  Hoffnungen  der  Menschheit 
umfasst"  (Concord).  Die  grossen  Massen  stehen  dem  Rescript  des  rus- 
sischen Kaisers  gera(ie  so  rathlos  und  verständnisslos  gegenüber,  wie 
bisher  den  Bestrebungen  der  Friedensbewegung,  deren  ganzes  Programm 
ja  auch  condensirt  darin  enthalten  ist. 

Biues  vergisst  man  bei  den  Streit-  und  Zweifelfragen:  immer  soll 
darüber  Rechoischaft  gegeben  werden,  was  bei  der  Conferenz  unmittel- 
bar herauskommen  soll  —  und  die  wunderbare  Thatsache  verliert 
man  dabei  aus  dem  Auge,  dass  die  Einberufung  selber  —  von  solcher 
Stelle  und  mit  solcher  Motivirung,  an  sich  schon  ein  Triumph  der  Sache 
ist,  an  sich  schon  die  hundert  Einwände  umwirft,  die  stets  —  unter  Be- 
rufung auf  die  Unmöglichkeit,  dass  Autokraten  und  Kriegsherren  auf  die 
wachsenden  Rüstungen  je  verzichten  könnten  —  gegen  unsere  Bestreb- 
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ungen  erhoben  worden  sind.  Die  Aiifpflanzuug  des  Ziels  ist  schon  daa 
Grosse  und  Beglückende  an  dem  Ereigniss  —  die  Ei'wägung  der  Mittel 
und  \\  e^e  kann  man  getrost  den  aufHchtig  Zielbewussten  überlassen. 
Das  fühlen  unsere  Feinde,  darum  wollen  sie  wenigstens  das  „aufrichtig* 
in  Zweifel  setzen.  Als  ob  man  mit  solchen  Worten  lügen  könnte!  Von 
alten  Diplomnt«Mi  -  Krnmmflo?kolii  hat  das  l\'^r^<'!-i]»t  M;^hrlirli  nichts  an 
sich,  un(i  als  ol)  man  nicht  in  erster  Linie  t'twas  Gesagtes  erst  auf  das 
hin  prüfen  und  für  das  annehmen  sollte,  was  darin  gesagt  wird.  Das. 
Ist  das  erste  Recht  jeder  Enunciation  jedes  noch  nicht  der  Schufterei 
überführten  einfachsten  Menschen. 

Man  nennt  die  Kundgebung  überall  fälf^rhlieh  „Abrüstungsvorsclilag" 
und  ervvägt  ^11^Mltl1a^)en  dio  Schwipritrkoiten.  die  sich  nn  ein  Ue))erein- 
komnien  zur  Herabniinderung  der  Heere  knüpten  würden.  Als  ob  der 
C'zar  die  Mäclite  nur  eingeladen  hätte,  über  mUitär-technische  Fragen  zu 
berathen!  Als  ob  die  alte  Feindschaft  und  Kriegsbereitschaft  —  nnr 
anter  veränderten  Contingents Verhältnissen  —  fortbestehen  sollten!  Nein 

—  was  der  Cznr  RnfTte.  ist  dieses:  So  kann  e?  nicht  weiter  gehen,  denn 
es  führt  zu  Kuin  und  zw  Schrecken.  Der  bewattnete  Friede,  d.  h.  der 
nicht  losgegangene,  aus  Furcht  hintangehaltene  Krieg  muss  „wahrem* 
dauersicherem  Frieden  —  d.  h.  als  Versöhnung  und  Verbtindung  und  inter* 
nationalem  Rechte  —  Plats  machen. 

Nicht  Abrüstung  hat  Nicolaus  IL  in  Vorschlag  gebracht,  sondern 
vorläufig  Rii^tunjrHstillstand.  Und  zwar  im  Sinn  des  Waffenstill- 
standes voi  Fried ensschluss. 

Die  weisse  Parlamentärflagge  ist  geschwungen  worden. 
Zuerst  sollen  die  Waffen  ruhen,  die  Feindseliglceit^  eingestellt  werden 
und  dann  erst  stellt  man  die  Friedenspräliminari«i  auf. 

Wenn  zwischen  zw  ei  kriegführenden  Parteien  der  Wunsch  erwacht 
ist.  dem  Kampf  ein  Ende  zu  machen,  so  werden  auch  nicht  gleich  die 
Bedintiunjren  und  Modalitäten  lei^tgestellt,  sondern  es  vergehen  Monate 
mit  Verhandlungen,  ehe  der  Friedensvertrag  unterzeichnet  werden  kann. 
JetEt  handelt  es  sich  nicht  um  den  Krieg  zwischen  zwd  Staate  sondern 
um  den  Jahrtausende  alten  Kriegszustand  der  Welt,  der  bis  zur  Un- 
erti-äglichkeit  angewachsen  ist,  und  da  hat  einen  Theil  der  Menschheit 
endlich  der  Wunsch  orfasst.  dieser  mörderischen  Feindseligkeit  ein  Ende 
zu  machen.  Aber  wer  war  niäclitig  genug,  die  Parlamentsflagge  siciitbar 
flattern  zu  machen?  WerV  —  der  Gebieter  über  das  grösßte  bewaffnete 
Heer  der  Welt.  Und  er  hat  es  gethan. 

Wenn  a])e]  die  Beilegung  eines  Binzelkrieges  schon,  bei  vorher* 
gegangener  Waffenruhe,  Monate  braucht,  um  zum  Friedensschlur^s  zu 
gplaniron.  so  werden  woh!  viele  Jahre  verirohen  müssen,  bis  man  sich 
üiier  die  \''ertra«!,f*hedingunu.en  einigt,  die  den  seit  Urzeiten  währenden 
Kriegszuritantl  aller  Staaten  (denn  ob  huent  üiler  acut.  —  wir  leben  unter 
Kriegsregime)  durch  einen  Zustand  ersetzen,  in  welchem,  nach  dem  Texte 
des  Hescripts,  „der  grosse  (iedanke  des  Weltfriedens  über  alle  Elemente 
des  Unfriedens  und  der  Zw  ietracht  triumphiit". 

Die  Mittel  hierzu  werth^i  von  der  einhemfenen  Conferenz  unmöglich 
in  ihrer  er:*ien  Session  gefun*len  und  angcweutlct  werden  können,  sondern 
ihr  Ziel  kann  schon  als  erreicht  betrachtet  werden,  wenn  darin  der 
Waffenstillstand  erklärt  wird.  Verpflichten  sich  z.  B.  die  Mächte  durch 

—  sagen  wir  —  lo  oder  20  Jahre,  miteinander  keinen  Krieg  xa  fÜhreBi 
so  werden  die  im  Lauf  dieser  Zeit  fortgesetzten  Verhandlungen,  nnter«^ 
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stützt  von  der  p,ieiehzeitig  im  Sinne  der  Friedfertiguiig;  er- 
zogenen öffentlichen  Meinung,  jene  „Principien  des  Rechts  und  der 
Gerechtigkeit"  aufzustellen  vermögen^  „auf  denen  die  Sicherheit  der 
Staaten  und  die  Wohlfahrt  der  Völker  beruht*,  und  auf  deren  Basis  der 
definitive  Frieden  abgeschlossen  wei*den  kann. 

Es  li:thp!i  bis  heute  sciion  fast  alle  Reporiingen  zustimmend  auf 
die  Einladung  des  Czaren  geantwortet,  aber  leider,  den  aufrichtigen 
Ton  vermisst  man  in  deren  ganzen  Verhalten.  Ueberau  wird  gleichzeitig 
eine  Vermehrung  der  Rüstungen  in  Aussicht  gestellt  Der  Vorschlag 
des  Papstes  hingegen,  Einführung  eines  Schieds-Tnbunals,  athmet  ehrlich- 
gewollte  Friedenspolitik.  Sehr  heklagenswerth  ist  das  Auftreten  der 
deutschen  socialdemokratischen  Partei:  Nur  durch  sie  soll  der  Militarismus 
aus  der  Welt  gesehatft  werden.  Will  es  ein  anderer  thun,  Einer  der, 
notabeue,  die  Macht  dazu  besitzt,  der,  indem  er  es  thut,  die  gross- 
müthigste  Selbstlosigkeit  bekundet  und  nicht  fUr  seine  Classe,  sondern 
fUr  die  Menschheit  handeln  will,  so  nennt  das  der  sodalistische  Partei- 
mann Schwindel  und  Farce.  Zum  Glück  giebt  es  unter  den  Millionen 
Socialisten  gar  viel  solche,  die  nicht  nur  für  Partei -Interessen,  sondern 
fiir  (las  Menschheitsideal  erglühen;  die  werden  die  Rettung  vor  Tod  und 
Verderben,  von  wo  immer  sie  geboten  wird,  nicht  ablehnen  und  iunter- 
treiben,  sondern  freudig  dabei  mitthun^ 

Die  Zustinunungsantwort,  welche  die  italienische  Regierung  am 
15.  September  an  Graf  Murawjew  gelangen  liess,  enthält  folgende  sehr 
kluge  Stelle: 

Das  Problem,  welches  Kaiser  Nicolaus!  dorn  Urthoile  der  Mäcfitc  tni torbreitet, 
birgt  sicherlich  Schwierigkeiten  in  sich.  Nclx  ii  der  Abrüstungsfrago  koimun  andere 
Fragen  auftauchen,  bezüglich  welcher  die  voischiedwiCii  Ansichten  vielleicht  nicht  ge- 
nügend übereinstimmen  würden  und  die.  der  Berathung  zugeführt,  im  Schosse  der  in 
Aussicht  genommenen  Conferenz  selbst  eine  Meinungsverschiedenheit  heraufbeschwören 
könnten,  deren  allfällige  Folgen  uns  nicht  ohne  ßesorgniss  lassen  würden.  Diese 
Seil  \vieri|rk('iten  sind  jedoch  in  unseren  An<ren  nicht  unbesiegbar.  Es  genügt,  dass  man 
aus  dum  Frü^'ramni  der  Conforeuz  Alles  uus,s('heidet,  was  nicht  nothwendigerweise  mit 
dem  Friedenswerke,  da.^  Mdr  verfolgen,  ausammenhängt,  oder  was  den  Erfolg  gefährden 
könnte.  Es  genügt,  dass  man  von  den  violfarh  verwickelten  Frajren,  welehe  sich  nicht 
als  augenblickliche  Nothwendiirkcit  aufdriüigeü,  die  einfache  klare  Idee  loslöst,  von 
'Welcher  der  mächtige  Herrsciier  lieseelt  war,  und  bezüglich  welcher  eine  Uebereinstim» 
mung  nnter  den  ralilnetten  sicherlich  möglich  wäre,  sobald  sii'  ihre  Entscheidung  aus 
<l<^m  Bewiisstsein  iJirer  eigenen  Verantwortimg  schöpfen  würden.  Es  genügt  ein  W  oit 
in  dem  weise  abgefassten  und  klar  mnsohriebenen  Programm,  nm  die  I>ebatto  auf  dem 
Boden  der  Vorföhnliehkeit  nnd  de?  £re«rcnfeiti7cn  Entgegenkommens  zn  erhalten.  Es 
ist  natüi'lich  Sache  des  kaiserlielieu  Aut-wartigen  Amtes,  dieses  Programm  zu  lormuliren. 

Wenn  von  aUen  Seiten  in  diesem  Geiste  vorgegangen  wird,  ,  so  kann 
schon  die  erste  Conferenz  das  Friedenswerk  segensreich  >  einleiten  —  und 
die- Abfassung  (h^fi  Rescript»  vom  24.  August  Ulsst-  mit  Sicherheit  er- 
warten, dass  auch  die  Formularisirunfi:  des  Programms  die  Dehatte 
auf  den  Boden  der  Vei-söhiilichkelt  briugen  wird.  B.  IS. 


Zeitscliau. 

Wien,  Ende  September  1898. 

Kaiserin  Elisabeth  ermordet!  Ein'  verruchter  Dolchstoss  in^  ein 
stilles,  stolzes,  Aveltahgewaiidtee  und  —  schönes  Herz.  Wieder  waren 
4ie  Trauer  und  der  Schrecken  durch  die  ganze  Culturwelt  gedrungen  — • 
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mit  Biitzesaehiielle.  AVer  leugnet  noch,  daes  diese  CulturwelT  nur  eine 
Seele  Iwt?  Als  ein  strahleiideö  und  poetisches  Bild  wird  in  der  Ge- 
schichte das  Andenken  an  die  schmerzensreiche,  schönheitsbegeisterte 
Fürstin  fortieben.  Und  dass  sie  nicht  im  Bette  starb  an  Krankheit  oder 
Altersschwäche,  sondern  zusammenstürzte,  anter  dem  Todesstreich  eines 
fanatischen  Irren,  fiorade  n]^  ??io  (\en  Fuss  auf  die  Schiffsbrücke  setzte, 
zu  piner  iieiien  Fahrt  in  die  geliebte  Naturpracht  hinein  —  das  wird, 
so  erschütternd  trauiig  es  auch  ist,  so  hassensweith  auch  die  That  ist, 
die  es  Terschtddet,  das  wird  jenes  Bild  mit  einem  eigenen  tragischen 
Zauber  umwehen.  Vom  Grau  des  Alltags  hebst  Du  Dich  ab  fOr  alle 
Zeiten  —  eine  Gestalt  in  leuchtendem  8chwaj!as:  Elisabeth  von  Oedterreich! 


Der  die  Unthat  begangen,  hat  sich  , Anarchist"  genannt.  Damit 
ist  von  neuem  jene  Furcht  erwacht,  welche  nach  Gewaltmassregeln, 
nach  Hetzjagd  und  Ausrottung  aller  möiilitherweise  Böses  Pinnenden 
schreit.  Gewiss  i^r  .Teder,  der  niordf^n  will,  und  zu  Mordthateu  aut- 
fordert, verdammenswerth.  Gewiss  soll  man  sich  schützen,  und  wachen 
und  etwaige  Complotte  vereiteln.  Aber  vor  AUem  soll  man  aufhören, 
die  ganze  Gesellschaftsordnung  auf  das  Recht  —  vielmehr  auf  die  Pflicht 
des  Todtschlags  aufzubauen.  Den  Satz  muss  man  umstossen,  dass  irgend 
ein  5^weck  ein  unreines  Mittel  rechtfertigen  könne,  nnd  den  Satz  m«?s 
man  aufstellen:  Unverletzlich  ist  das  Menschenleben.  Wenn 
wir  von  Frieden  und  von  Wallenniederlegen  reden,  so  antwortet  mau 
uns:  „die  Herren  Anarchisten  sollen  anfangen."  Warum  sollen  denn  die 
Verkommenen,  die  Verzweifelten,  die  vom  Mend  Gehetzten  anfangen? 
Warum  nicht  die  Glücklichen  und  Hohen?  Man  vereuche  den  Vorschlag 
Nicolaus  11.  auszuführen  und  die  reichen  Mittel,  die  jetzt  zur  Vorbereitung 
des  grossen  Zukn?ifr-5Tnordens  vergeudet  werden,  zur  Entelendigung  der 
Massen  zu  verwenden,  und  es  wird  —  wohl  noch  immer  einzelne  Schurken 
und  Mörder  geben,  gegen  die  man  sich  schützen  muss  aber  keice 
Gruppe  von  Menschen  mehr,  die  die  GeseUschaft  zerstören  wollen. 

Auch  der  September  hat  seinen  Krieg  gehabt.  Die  Engländer  haben 
bei  Obdurman  über  die  Derwische  gesiegt  Vielleicht  ist  dies  ein  Ge- 
winn für  die  CSvilisation  gewesen,  denn  die  Herrschaft  des  Mahdi  war 
eine  grausame,  fanatische.  Wenn  nur  nicht  neue  Streit-  und  Neidfragen 
entstehen  zwischen  Engländer  nnd  Franzosen  ob  eines  Fetzen  Landes 
im  Süden!  —  Jeder  Krieg  säet  Knep;.  Oaruni  sein  unaufhörliches  Blühen 
seil  uiideuklichen  Zeiten.  Erst  seit  Kuizem  u  n  d  die  Friedeussaat  gestreut 
nnd  gepüegt  . . .  Audi  diese  muss  aufgehen  und  überwuchert  hoffentiieh 
die  andere.  Sie  hat  ja  tausendmal  mehr  Kraft  in  sich,  denn  sie  birgt 
das  Leben. 

• 

In  Holland  hat  man  gar  feierlich  einem  achtzehnjährigen  Mädchen 
oine  Köniir^^krone  auf  das  hübsche  Köpfchen  gesetzt.  Ein  Fest  mit 
niitrelalteriK'iieni  Prunk,  modemer  Eleganz,  loyalem  Jubel,  vermengt 
mit  lächelnder  Freude  an  der  Jugendanmuth  .  .  .  eine  011a  potrida  von 
Gefühlen  und  Schauspielen,  wie  sie  eben  in  unserer  mit  Altem  und  Neuem 
überfüllten  Zelt  sich  bei  solchen  öifentlichen  Anlässen  einstellt.  Immer 
so  eine  Art  von  Weltausstellung  mit  „Venedig  in  Wien*,  »Strasse  von 
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Kairo  in  Amsterdam*,  alte  KoetUme  und  Phonographen-Pavillon;  historische 
Aufzüge  und  Damencapelle. 

Kaiser  Wilhelm,  der  sich  nun  zu  einer  Palästina-Fahrt  rüstet,  hat, 
wenige  Tage  nach  dem  "Ei^seheinen  des  nissisphpii  Friedensrescripts,  vor 
der  Porta  Westphnliea  gesagt,  dass  der  beste  Schutz  des  Friedens  das 
scharfe  deutsche  IS  eh  wert  sei.  —  Die  einzige  für  uns  ti'östliche  Deutung 
bliebe  die:  Unter  jetzigen  Umsfönden  —  ohne  eingesetzte  Friedensjustiz,, 
ohne  vorhergegangene  Versöhnung  und  Verständigung,  ohne  Aufhebung 
der  allseitig  durch  Mordmaschinenaufhäufung  drohenden  Gefahr  —  mag 
jn  dnB  fiircht«2:pbiptende  dent^die  Schwort  die  anderen  Sclnverter  in  der 
Scheide  halten:  aber  iiacli  »ier  Coiifei-enz  kann  es  ja  ainiers  werden. 
Und  zu  der  Conferenz  hat  Kaiser  Wilhelm  seine  Zustimmung  gegeben. 
Also  warten  mr  es  ab. 

* 

In  China  Palastrevolution.  Der  Kaiser  der  Mitte  wollte  die  Zöpfe 
nhsclineiden  lassen.  Das  hat  er  bii^^en  müssen.  In  anderen  Ländern 
geht  es  ebenso.  Jetzt  regiert  die  Kaiserin -Mutter.  Ich  gestehe:  eine 
ehiue^icsehe  alte  Dame  an  der  Spitze  eines  Landes  von  11  Millionen 
Quadratmeilen  —  meine  Phantasie  reicht  nicht  so  weit. 


Der  Dreyfus-Kampf  wird  immer  titani^!che^.  Wer  wird  einmal  dieses 
Epos  sehreihen?  In  den  letzten  Wochen  hat  sieh  die  Sache  gewaltig 
entwickelt:  Esterhazy  nach  Loution  geflohen,  wo  er  seine  eigenen  und 
die  SUnden  des  Generalstabs  ausplaudert;  Piquart  ins  Getangniss  geworfen. 
Buchstäblich  geworfen,  denn  er  darf  niemand  sehen,  keinen  Brief  er- 
halten; soll,  wie  es  scheint,  zum  Wahnsinn  getrie])en  werden,  da  er  vor 
pfMTic-  A})fühi'nn<r  nach  dem  Militärgefängniss  sagte:  ..Wenn  man  hei  mir 
den  Stuck  Lt'inercier's  oder  das  RasiermesstM-  lienrv's  findet,  so  l)in  ich 
ermordet  worden.  Denn  ich  tödte  mich  nicht  —  ich  will  jedem  Richter 
Rede  stehen  — "  und  man  daher  nicht  anders  seine  Zeugenschaft  weg- 
räumen kann.  Die  Anti-Dreyfuspresse  beschwor  ihn,  er  möge  Henryks 
Beispiel  folgen,  dann  wäre  im-  ein  Held  ;iber  dazu  sei  er  zu  feige,  der 
Verräther!  rnd  di>cli.  Hotz  alhMi  WiihTsti-eViens.  die  Revision  win!  er- 
zwungen. ., IMe  Wahilu'it  ist  auf  dem  Wege!  —  A))ei'  welches  Zögern, 
weiches  Hinausschieben  —  —  und  dabei  schmachtet  jener  Unselige  auf 
seiner  Teufelsinsel  —  könnte  jede  Stunde  sterben,  sterben  noch  vor  der 
Befreiung.  Der  (Jedanke  ist  zu  Tode  ängstigend.  —  Und  nun  tritt  der 
Patrioten-Liga-Häuptling  Deroulede  wieder  auf  und  feuert  zum  Bürger- 
krieg an.  Kr  steiirt  :'\\rh  schon  mit  seinen  chanvinistisch-antisemitisclien 
Bande]!  in  die  Stia»«  liinab.  Aus  si  inci  Iv("(le  ein  hübsches  Wort: 
„Wenn  Dreyfus  zui  iickkojumt,  so  soll  man  nicht  nur  ihm,  sondern  allen 
seinen  Wächtern  die  Haut  abziehen/  Es  bereiten  sich  noch  entsetzliche 
Dinge  vor.  Eine  kleine  Hände  von  Hetzern:  Drumond,  Rochefort,  Millevoye, 
M'"  Hyp.  Deroulede,  Arthur  Meyer  etc.  halten  mit  Enthüünnir-drohungen 
und  anderen  terroristischon  Mitti^In  die  w(4testeu  Kreise  in  ihiem  Bann. 
Trotz  alledem  —  und  käme  es  zu  Srias^enkämpfen,  zu  Revolution,  zu 
Krieg:  Die  Wahrheit  wird  dem  Gcbrodel  entsteigen  und  der  nationalistisch- 
militaristische  Drache  wird  unter  ihrer  leuchtenden  Lanze  verenden. 
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Am  26.  September  wurde  in  Lissabon  im  Beisein  des  Königspaares 
der  V.  Internationale  Presscongress  eröffnet.   Immer  mehr  werden  diese 
Veraiistiiltungen  in  das  Fahrwasser  der  Friedensidee  gediiinjit.    Halb  noch 
unwillkürlich,  halb  vielleicht  widerwillig  —  denn  was  ist  lieuie  noch  das 
stärkste  Bollwerk  der  Kriegsvertheidigung,  der  Kriegsvorbereitung  und 
leider  auch  der  Kriegsscbtirung,  wenn  nicht  die  Presse?  Der  König 
von  Portugal  sprach:  ^Unlängst  habe  in  Lissabon  ein  anderer  Congress»  j 
auch  ein  Congress  des  Friedpus.  uctntit,  derjenige  der  Aeizte.    Zwischen  ! 
jenem  und  dem  heute  beginnenden  Congresse  bestehe  eine  «iewisse  Ver-  \ 
wandtseliatt:  jener  habe  die  Pflege  des  Körpers  bezweckt,  diesem  falle 
die  Pflege  des  Geistes  zu.   Die  l^resse  habe  die  schöne  Aufgabe,  alles,  ! 
was  edel  in  der  Menschheit  ist,  zu  fördern  und  der  Welt  mitzutheilen".  I 
Wie  die  heutige  Presse  diese  Aufgabe  erfüllt,  das  braucht  wohl  nicht 
erörtert  zu  werden:  aber  dass  dies  :in  solcher  Stelle  als  Aufgabe  er-  ; 
kannt  wird,  da^  liisst  auf  eine  Wandlung  horten.    Der  Vorsitzende  des  , 
Congiesses,  W.Singer,  sagte  zum  Schluss  seiner  Hede:  „...wir  sollen  ; 
uns  hier  erinnern,  dass  wir  Alle  im  Maasse  unseres  Talents  und  unserer 
Stellung  berufen  sind,  mit  den  gleichen  Mitteln  für  den  Fortschritt,  für 
die  Civilisation,  för  die  Gerechtigkeit  zu  arbeiten  .  .  .  Das  ist  sozusagen 
die  Seele  unseres  Körpers,  es  ist  die  Internationalisirung  des  festen, 
unerschütterlichen  Wollens.  Gutes  zu  thuii  und  vielleicht  einmal  die 
entschlossensten  Agenten  zu  werden  für  die  Herbeiführung  des 
Friedens  und  der  Bintracht  zwischen  den  Nation^/  Warum  «vieUeicht"? 
Warum  «einmal'?  Nein,  gewiss  und  augenblicklich  müsst  ihr  dies  thun 
—  und  könnt  es  um  so  leichter  und  erfolgreicher  rinn,  als  sich  nun  auch 
auf  dem  mächtigsten  Thron  der  Erde  ein  »entschlossener  Agenf"  .ge- 
meldet hat. 

Bertha  t.  Suttuer. 


Brief  aus  Turin, 

Turin,  Grand  Hotel  d'Europe,  28.  September.  | 

Heute  haben  die  Arbeiten  der  hier  veräuiuiuelten  Cuaiiuission  des  i 
Bemer  Internationalen  Friedensamtes  ihren  Abschluss  geflmden.  Das 
Manifest  des  russischen  Kaisers  hat  selbstverständlich  Grundlage  und 

Richtung  der  Veiliandlunf^en  abo:ep:ehen.    Es  wui-den  zwar  aucli  die 
Gefrenstiinde  ])erathen.  die  auf  der  schon  vor  einigen  Monaten  festgesetzten  ; 
Tagesordnung  des  kommenden  Friedenseoni;iesses  angesetzt  waren,  das 
Hauptgewicht  der  Verhandlungen  jedocii,  der  ganze  Geist  der  Versammlung 
war  durch  die  neue  Lage  bestimmt,  die  das  welthistorische  Ereigniss  des  I 
24.  August  die  allgemeine  Fried ensbew^ng  geschaffen  hat. 

Sonntag:,  den  25.  September,  nahmen  die  die.-^jährioen  Turiner 
„Friedensiaiie  "  iluen  Aiit'nng  durch  die  iiund(Mtiähri«:-e  Erinnerungsfeier 
an  den  piemontesischen  Staatsmann  Federigo  Sclopis.  In  der  grossen 
Aula  der  königlichen  Universität  hatte  sich  das  Festcomite  und  ein  zahl- 
reiches, —  den  Saal  bis  auf  das  letzte  Plätzchen  füllende  jE^blicum  ein- 
gefunden.  General  Thürr  geleitete  mich  in  die  vordere  Reihe  und  machte 
mich  mit  dem  Sindaco  von  Turin.  Baron  Ca  sann,  dem  Statthalter 
Mai  ehese  Guiccioli,  und  dem  Minister  (Iraf  l'pi  i  ai  is  ])ekannt  Wir 
Sassen  der  Kanzel  gegenüber.  Als  \'eranstalter  an  rler  Feier  waren  auf 
den  Einladungskarten  Yierundzwanzig  hervori-agende  Namen  angeführt, 
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darunter:  Biancheri.  Präsident  der  Kaniiiier.  Vigliani,  Minister,  ferner 
die  Präsidenten  des  nimischen  und  des  turinischen  ras-jntionsliofes,  der 
Reetor  der  Universität,  der  Vorsitzende  der  Academie  der  Wiaseu- 
schatten  etc.  etc. 

Als  Erster  bestieg  die  Kanzel  Rechtsanwalt  Luzzati  und  gab  einen 
Lebensabriss  des  Gefeierten.  Er  feierte  mit  beredten  Worten  dessen 
Verdienste,  darunter  als  glänzendstes  die  Rolle,  die  er  als  Vorsitzender 
des  berühniren  Alabamaschiedsgerichtes  gespielt.  Nach  Luzzati.  welcher 
die  Turiner  Friedensgesellschaft  gegründet  hat,  tritt  der  Präsident  der 
römischen  P'riedensgesellschaft,  zugleich  Vicepräsicient  des  römischen 
Senats,  Canonica,  auf  die  Kanzel  und  liielt  einen  lichtvoUen  Vortrag 
über  den  Weltfrieden,  von  der  En^Isbotsehaft  an  Christi  Wiege  an- 
gefangen, an  Sclopis  vorbei  bis  zum  MniiiCcst  des  ni?sisr]ien  Czaren. 
Als  Letzter  sprach  Frederic  Pnssv.  Mitglied  des  Institut  de  France  und 
"V'orsitzender  der  Pariser  ..>Societe  d  arbiträre  et  de  l*aix."  Fi-ederic 
Passy  ist  eine  der  ehrfurchtsgebietendsten  Gestalten  der  internationalen 
Friedensbewegung  und  seine  Beredsamkeit  ist  von  wahrhaft  jugendlichem 
Feuer  durchglüht  —  trotz  seiner  76  Jahre.  Er  war  mit  8clopis  befreundet 
gewesen  und  konnte  daher  viel  Neues  und  Interessantes  aus  dem  Leben 
des  Gefeielten  erzählen.  Natürlich  \viirde  auch  in  dieser  letzten  Rede 
—  die  ganze  V»'\*>v  war  ja  auf  den  Be^ritT  „Völkerfrieden"  und  ...Schieds- 
gericiit"  gestimiiii  -  -  seine  Verdienste  in  der  I\ichtung  der  Völkerver- 
Bbhnung  h(»rv()rgehoben. 

Um  1*2  Uhr  war  die  Feier  zu  Ende.  Der  übrige  vSonntag  gehörte 
geselli^xen  Beisammensein  und  der  .\usstellung.  »Schon  der  Eingang  in 
diese  bietet  ein  architectuial  imposantes  Bild.  Besueliern.  welche  Kunst- 
freunde sind,  werden  hier  nieiir  lieniisrie  geboten,  als  sonst  aut  diesen 
Weltmärkten  zu  finden  sind,  denn  reichluUtiger  als  übenül  sind  hier  die 
Gemälde-  und  Bculpturballen  gefüllt  und  in  einem  grossen  arenagleiehen 
Bau  führt  ein  Orchester  von  200  Künstlern  wundervolle  Concerte  aus. 
Dass  ich  im  Ue1iriq:en  von  der  Ausstellung  nicht  viel  zu  erzäiden  weiss, 
wer  wird  das  einem  (  ()niiiessmit>;liede  übel  nehmen?  Das  Zusammen- 
treffen mit  von  früheren  ('(•n<i,ressen  und  früheren  Correspondencen  her 
liebgewonnenen  Gesinnungsgenossen  benützt  man  zu  freudiger,  lebhafter 
Auaspraebe  und  so  lässt  man  im  Ausstellungspark  die  vielen  Pavillons 
liegen,  setzt  sieb  mit  den  Freunden  um  einen  Caffeehaustisch  und  bespricht 
die  Dinge,  die  man  auf  dem  Herzen  hat  -  damnter  aiu  li  (denn  wer  hatte 
dies  nicht  auf  dem  Herzen)  flie  Dreyfuss- Affäre.  Die  Colleüen.  die  aus 
Paiis  kommen,  wissen  ja  viel  davon  zu  erzählen  —  besomiers  wenn 
diese  selber  französiaebe  Artillerie-Ofßciere  waren  und  schon  seit  Anbeginn 
dea  Processes  hinter  die  Coulisaen  blicken  konnten,  schon  im  Jahre  1894 
einsahen,  daas  man  den  jü<li sehen  Ofßcier  im  Generalstab  nicht  dulden 
wollte.  Ein  eigenthiimliches  Dinc;  wurde  mir  erzählt:  Das  Petit  -lournal 
brachte  im  Sommer  is-ii  finen  Feuilleton-Honian,  worin  ein  Complott  zur 
Ausmerzung  eines  unliebsamen  Kameraden  ausgeheckt  und  ausgeführt 
wird:  die  Binscbmuggelung  eines  gefälecbten  Papiers  in  das  Auskunfta- 
bureau  und  ähnliche:  eine  ganze  Kette  von  Intriguen,  wie  sie  thatsäcblicb 
gefren  den  unglücklichen  Dreyfuss  ausgeführt  wurden,  als  hätten  die 
Paty,  Henry  ete.  sich  den  Piomnn  zum  Muster  genommen. 

Montasi'.  den  lm;.  Spptemlier,  versammelten  sich  die  Delegierten  des 
Berner  Bureaus  und  der  europäischen  Vereine  zu  ihrer  ersten  Sitzung  im 
Palaia  Carignan.  Man  kennt  die  Pracbt  der  italienischen  Füratenpaläste. 
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Der  Saal,  in  dem  wir  tagten,  ist  von  eitel  Gold.  Gülden  die  Tapeten, 
ganz  veto;(»ldet  die  Thüren  und  die  Fensterläden.  Nebenan  —  ebenso 
gold-?tior/e?id  da?  Zimmer  nebenan  —  das  historische  Zimmer,  in  welchem 
Viciui  iiimauuei  geboren  wurde. 

Da  der  Vorsitzende  des  Bureaus,  der  Däne  Fröderic  Bajer  sich 
nach  Brüssel  begeben  musste,  um  der  Sitzung  des  interparlamentarischen 
Amtes  beizuwohnen,  so  wurde  da.^  Prii.-^idium  unserer  Versammlungen 
dem  Rechtsanwalt  Luzzati  übergeben,  welcher  die  Festrede  der  Sclopis- 
feier  gehalten  hatte,  und  der  ja  in  seiner  Eigenschatt  als  Präsident  der 
Turiner  Friedensgesellschaft  unser  eigentlicher  Gastgeber  war.  Von  den 
eingelaufenen  BegrUssungsschreiben  sei  hier  nur  dasjenige  des  italienischen 
Ministerpräsidenten  erwähnt,  woiin  «>r  u.  A.  sagt: 

..Unser  Land,  auf  Grund  der  Prineipien.  die  des^sen  Wioder- 
erhe})iing  inspirirt  haben,  auf  Grund  seiner  Ideale  der  Ge.-jittuug, 
sowie  seiner  politischen  luteressen  —  unser  Land  muss  vvüüöcliea, 
dass  in  zwischenstaatlichen  Fragen,  die  juridische  Vernunft  tiber  den 
Apell  an  die  Gewalt  obsiegt.  —  E.  Visconti  Venosta.'' 
Vor  Beginn  der  Arbeiten  expedirte  die  Versammlung  eine  Huldigungs- 
depesche an  denKönis;  von  Italien,  worin  der  Hoffnunp:  .Ausdruck  fjegeben 
wurde,  daJ«  die  Zustiinnuing  Se.  Majestät  zum  Vorschlage  des  Kaisern 
von  l^usslaud  beitragen  werde,  die  Früchte  dieser  edelmütigen  Initiative 
hervorzubringen,  welche  die  VQlker  von  ihr  erwarten.  Eine  zweite 
Depesche  richtete  die  Versammlung  an  den  Czar. 

Der  erste  Verhaudlungsgegenstand  drückt  sich  deutlich  im  Texte 
der  folgenden  Kesnlntion  aus:  ..Die  Versammluni^  ist  der  Meinung,  dass 
die  Friedensvereine  in  der  ganzen  Ausdehn inifi  ihrer  Aetionssphäre  Kund- 
gebungen aller  Art  organisiren  sollen,  in  Form  von  Petitionen,  Vorträgen, 
Meetings  —  zu  Gunsten  des  Gelingens  des  Czarenvorschlages;  und  laudet 
die  Vereine  ein.  die  Ergebnisse  dieser  Kundgebungen  dem  internationalen 
Bureau  in  Bern  mitzur!  i!  n.  welches  denselben  die  grösstniögliehste 
Publicität  geben  wird."  In  die?er  Richtung  ift  pchon  viel  «;ese)ieheii, 
und  davon  konnten  die  AiigeoKhieten  der  verschiedenen  Länder  gleich 
Mittheilung  machen.  In  England  haben  zu  Gunsten  der  Conferenzziele 
bereits  zahlreiche  Manifestationen  stattgefunden.  Vorerst  eine  Reihe  von 
poHtischen  Führern  und  rarlamentsmitgliedern.  deren  Stimmen  vorliegen : 
Sir  William  Harcourt.  R.  Hon.  Mor!(\v.  Ma?(|iii>  of  Kipon.  Kail  of 
Crewe,  R.  Hon.  Bi yce,  R.  Hon.  Ii.  Gladstone.  Sir  .lohn  Subl)ock.  Sir 
John  Brunner.  Sir  Alfred  Lawson.  Dr.  Spence  Watson  etc.  etc.  Von 
den  englischen  Kirchentürsten  reihten  sich  die  nachstehenden  an:  die 
Bischöfe  von  Durham,  Hereford,  Bath,  Exeter  Ripon,  Gtoncester,  Rochester, 
Norwich,  Winchester,  und  die  drei  englischen  Cardinäle  Vanghan,  Logue 
und  Gililion-.  \"on  der  (Jesinnnnir  der  Arbeiteiw  elt  kann  folgende 
Reüolurion  /eugnis.s  geben,  die  um  unlängst  abüelialreiuMi  Congresse  (?'T 
Trades-ünion  einstimmig  und  begeistert  angenommen  wurde:  „Dieser 
Congress  der  oi'ganisirten  Arbeiter,  der  die  industrieUen  Classen  Gross- 
britaniens  und  Irlands  repräsentiil;.  begrUsst  mit  Genugthuung  die  Botschaft 
des  Czaren  zu  gunsten  internationaler  Abrüstung  und  ruft  die  Regierung 
an.  diese]l>p  miiRe  alle  h  aitimen  Mitfei  zu  deren  Erfolg  anwenden,  da 
der  Militarismus  ein  "mss.  r  l't  ind  der  Arbeit,  und  eine  grausame  Last 
für  <iie  sich  plagenden  Millionen  ist."  Diese  Haltung  der  engiischen 
Arbeiter,  dies  sei  zwischen  Klammem  bemerkt,  ist  doch  jedenfalls  förder 
lieber,  als  diejenige  der  Socialisten  anderer  Länder,  welche  die  Absichten 
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des  rnflsischeii  KaiseiB  —  weil  er  ein  Kaiser  ist  —  verdächtigeii,  imd 

die  sagen:  „Frieden  und  Abriistung  —  ja,  al)ei-  wir  wollen  es  machen, 
wir  ganz  allein  und  auf  unsere  Weise."  —  Cultiirtoi  tschritte  aber  werden 
von  Allen  gemacht;  was  der  Menscheit  frommen  soll,  das  kann  nicht 
das  Werk  einer  Classe  und  nicht  gegen  andere  Classen  gerichtet  sein. 
In  DeutscUaiid  haben  fast  sämmtliche  Friedensgruppen  —  es  gieht  deren 
über  60  —  öffentliche  Versammlungen  veranstaltet.  Dass  eine  solche  in 
Wien  noch  nicht  stattgefunden,  konnte  ich  mit  dem  Hinweis  auf  das 
erechütternde  Uni^lürk  eiklären.  das  durch  die  Krninrdinvj  unserer  Kaiserin 
das  Land  s^ti'often;  eine  Vertagung  war  po^iit  .üebotPü  und  <lie  öffentliche 
Kundgebung  über  die  Botschaft  des  Czaieti  wird  hier  am  18.  October 
stattfinden,  mit  Deutsehlands  grössten  Redner,  Oberstlieutenant  von  Egidy, 
als  \'ürtra^-enden. 

In  die  erste  Sitzung  fiel  auch  der  vom  Khrensecretär  des  Bureaus 
Flie  Duconinuin  verfasste  Bericht  über  die  Ereignisse  des  Jahres  — 
mit  Bezug  auf  Krie^  und  Frieden.  Es  wird  darin  zugestanden,  dass  die 
Geschehnisse  —  spauiscli-amerikanischer  Krieg  —  Wirren  auf  Kreta  u.  s.  w. 
dieses  Jahr  zu  einem  der  unglücklichsten  und  entmnthigendsten  für  die 
Friedensbewegung  stempeln  würden,  wenn  es  nicht  mit  dem  Vorschlaee 
des  riissiselu  ii  K  k  »ms:  rntersuthung  der  Mittel  zur  Herbeiführung  all- 
gemeiner l'rit'd;  ri:2;iiiig  abgeschlossen  hätte.  Ausserdem  kann  zu  der 
Action  daa  Uebeieinkommen  Frankreichs  mit  England  in  der  Niger-Frage 
gerechnet  werden,  sowie  diis  Schiedsgericht  zwischen  Frankreich  und 
Brasilien  und  schliesslich  der  Abschluss  eines  ständigen  Schieds- 
gerichts Vertrages  zwischen  Italien  und  der  Argentinischen  Republik. 

Anlässlieh  die=;(»j5  \'ertrac:ps  —  dei*  erste  seiner  Art  —  der  als 
zu  befoigendeb  Heispiel  von  giüssteni  Segen  werden  kann,  hat  die  Ver- 
sammlung eine  Glücicwunschadresse  an  die  italienische  Regierung  gericlitet. 

Dagegen  wurde  mit  Sorge  der  CJefahr  gedacht,  die  eben  jetzt  von 
Argentinien  her  droht,  welches  auf  dem  Ptti£te  steht,  mit  der  Republik 
Chili  Krieg  zu  führen.  Anknüpfend  an  die  hierüber  geführten  Debatten 
hat  sich  ein  interessanter  und  erfreidielier  Fall  ergeben.  Einer  der  Dele- 
girten  Graf  (Jurowski.  risteneit  liisch- imgarischer  Consul  in  Nizza  - 
erhob  sieh  und  selilug  vor,  man  möge  im  Namen  des  Friedeusbureaus 
eine  Vertrauensperson  nach  Argentinien  und  Chili  entsenden,  damit  die- 
selbe bei  den  beiden  Regierungen  für  die  Annahme  eines  Schiedsgerichtes 
in  dem  schwebenden  Streite  plaidire.  „Es  genügt  nicht.''  sagte  unser 
Landsmann,  „dass  das  Internationale  Frtedensamt  die  Kriofre.  (lie  sclion 
ausgebioclien  >ind.  beklagt,  es  inuss  vetsuchen.  die  ausbruclidi'olienden 
Kriege  zu  verliiiten,  es  muss  handeln.  \  ielleicht  wird  unserem  Ab- 
geordneten kein  Gehör  geschenkt,  möglicherweise  fällt  aber  ein  Wort, 
das  im  Namen  von  „mio  europäischen  und  amerikanischen  Vereinen  feierlich 
übermittelt  wird,  dennoch  in  die  Wnsrschale  der  Entschliessungon:  eben- 
falls wird  dnrcli  einen  soh^lien  Schi  Itt  eine  wichtiire  l'Üicht  erfüllt."  Dem 
Princip  stimmte  die  \  eisamnilung  vcdlstjindiii;  hei,  es  wurde  aher  erwidert, 
dass  das  Budget  des  Friedensamtes  (welches  sich  zu  den  Kriegsbutlgeta 
verhält  wie  1  zu  1000000),  derartige  Unternehmungen  nicht  gestatte. 
Hierauf  entgegnete  Graf  Gurowski :  „Das  sei  kein  Hinderniss;  ich  bin  ein 
reicher  Mann:  was  immer  die  Kosten  seien  ich  trage  sie."*  Das  sclirnie 
Woit  wurde  mit  gebUlueiidem  Danke  i|iiittiir.  Nur  bemerkt«^  ein  Hedner 
■!HbpDr.  Darb}'  aus  Lon<lün  —  der  Ausl)ruch  der  Feindseligkeiten  stehe 
seRbn  sehr  nahe;  der  Abgeordnete  würde  wohl  zu  spät  kommen,  es  würde 
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sich  die  Absenfliing  von  Depcsclien  empfehlen.  Dem  stimmte  Graf 
Gurnw^ki  l)ei.  indem  er  sich  anbot,  die  Kosten  eines  snfnrtio:pn  Tele- 
Oirnniiiips  zu  tragen,  und  dabei  den  Autrag  einer  später  abzugelieuden 
Deiiutatiou  aufrecht  hielt. 

Demzufolge  gingen  am  selben  Tage  im  Namen  der  Turmer  Ver- 
sammlung Telegramme  nach  Valparaiso  und  nach  Buenoe-Aires  ab,  worin 
den  ])eiden  Regierungen  ans  Herz  gelegt  wird,  im  Interesse  der  Humanität 
und  der  Cultur  den  drohondoti  Kripi:  zu  vermeiden,  ein  Krieg,  der  jrenide 
jetzt,  nnfipsichts  der  Fried f<>!riunngsab8ichten  des  Czai*8,  ein  beklagens- 
werthes  Hemmuiss  abgeben  wurde. 

Die  Kabelgramme  kosteten  nicht  weniger,  als  neun  Hundert  Lire. 
Verschwenderische  Friedensfreunde!  von  dieser  noch  gar  seltenen 
Si)ecie8  stellt  Graf  Qurowski  ein  schönes  Exemplar  dar.  Aber  auch  das 
kann  nicht  ausbleiben:  wenn  einmal  das  Feuer  dn- Rogeisterung  um  sich 
greift,  dann  lodeit  es  auch  in  den  Hi  i  zcu  der  Heieheii  auf. 

Ani  Abend  des  zweiten  Verhaudluugtitages  —  hier  kann  unmöglich 
Uber  alle  Beschlüsse  berichtet  werden  —  fanden  sich  die  Theilnehmer 
als  Gäste  des  Turiner  Friedensvereins  in  t  iiieni  glänzenden  Bankett  ver- 
eint. Das  Menu  war  international,  ebenso  die  Tischreden.  Am  riilir«  ndr^ton 
sprach  für  die  \'prbinflnn2:  der  Völker  oin  itnlienisclKM*  Oberj^r.  der  imrer 
Garibaldi  «^flochten.  Ks  sj)rachen  auch  «Mnige  l-^raiuMi  —  immer  mehr 
betheiligl  tsicii  ilie  ., schwächere'*  Hälfte  der  Menschheil  an  der  Gesammt- 
menschheit  Wohl  und  Wehe  —  doch  sei  hier  von  allen  den  beredten 
Worten  nur  einer  Stelle  aus  dem  Toast  Elie  Dueomun's  gedacht,  die 
mir  ganz  bpsnndors  aufgefallen,  weil  sie  so  drasris^h  das  Verhalten 

mancher  Leute  gegenüber  der  Czarenmanifestation  iUusnirt  Eine 

müde  Karawane  durchwandert  die  Wüste  —  dauert  diese  Hitze,  dieser 
Wassermangel  noch  eine  Strecke  fort,  so  müssen  Alle  zu  Grunde  gehen  . . 
das  sieht  Jeder  ein.  Plötzlich  ruft  Einer:  „Seht,  dort  ...  dort  ...  die 
Oase!"  Man  sollte  meinen,  Alle  stürzen  jubelnd  hin.  Aber  nein  —  ein 
paar  Superkluge  erh(^})en  ihre  Stimme:  „Allerdings,  dort  links  flieset  eine 
(Quelle,  abei-  wer  weiss,  ob  nicht  Vipern  und  anderes  giftijie  (iethier  drin 
sind  —  wer  weiss,  ob  nicht  Fallen  herumgelegt  sind?  Hüten  wir  uns, 
gehen  wir  nicht  nach  links,  sondern  gerade  weiter.*  —  Möglich,  dass 
diese  vorsichtigen  Herren  einen  geheimen  Wasserschlaucb  besitzen.  . 

Am  27.  fand  im  Circolo  filologico  ein  Vortragsabend  für  das  Turiner 
Publicum  ?tatt.  Der  grosse  Saal  war  dicht  gefüllt.  (Jcneral  Türr  — 
schon  die  niartialiselie  grosse  F.rseheimiiig  mit  dem  sin)ernen  Victor- 
Kmanuelbart  wirkt  imponirend  —  spracii  über  die  Entwickelung  des 
.  Friedensgedankens  und  citirte  Stellen  aus  einem  Aufhif  GhiribaIdi8,'deT 
die  MUchte  zu  einer  Friedensconferenz  bestimmen  wollte.  Ich  las  eine 
Novelle  —  von  dem  mailänder  Dichter  Fontana  ins  Italienische  übersetzt 
..Hei  ricordi~  vor.  der  Engländer  James  Tapper.  der  Franzose  Emile 
.Arnaud  und  der  Russe  J.  Xovikow  (\'erlässei'  beriilimtei-  soeiologiseher 
Wei'ke)  hielten  noch  iniprovisirte  Reden  und  das  l^ililicuui  war  in  so 
mitfühlende  Begeisterung  gerathen,  dass  ich  den  Muth  fand,  noch  einmal 
aufs  Podium  zu  steigen  und  an  die  Versammelten,  die  schon  fortgehen 
sollten,  eine  kleine  Ansprache  zu  richten,  worin  ich  sie  bat.  unsere  Worte 
nicht  mit  A|)plaus  zu  lohnen  —  wii-  seien  keine  beifallverdi^^ii«Miden  Künstler, 
wir  rteien  pchliehte  Käm[)ter  für  eine  heilige  Sache  —  >on(lern  durch  An- 
schluss  an  unseie  Arheil;  sie  mögen  heraufkommen  und  ihre  Namen  ein- 
zeichnen. 
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Dieser  Aufforderung  wurde  willfahrt,  und  durch  den  Vortragsabend 
im  Circolo  lilolosieo  luit  sieh  die  Mitgliederzahl  des  Turiner  Friedens- 
vereins  um  viele,  diinintei'  einflussieiclie  Xainen  \>»rniehrt.  Der  Verein 
hat  auch  in  der  Aussrellung  eine  Aijtheiluiiü.  Iiiteressiint  sind  die  Ein- 
schreibungen in  dem  dort  aufliegenden  Bucli.  Sogar  arabische  und 
chineaiBche  befinden  sich  darunter.  Auch  Zwiegespräche:  Je  n'y  crois 
pas  —  schreibt  Einer.  Und  der  Andere  dazu:  Je  vous  plains  de  tout 
mon  coeur.  Ein  Sohn  Tolstoi  s  schrieb  in  das  Register  in  italienischer 
Sprache:  Qual  e  lo  Rcopo  della  querraV  L'assassinio. 

Am  letzten  Verhandlungstag  wurde  u.  A.  der  Sitz  des  nächsten 
Congresses  festgesetzt,  der  von  der  Tui-iuer  Versammlung  aus  durch  die 
Presse  an  die  Völker  vermittelt  werden  soll.  Wenn  es  unseren  russischen 
Freunden  gelingt  —  und  unter  den  heutigen  Umständen  ist  Aussicht  dazu 
da  -  in  Kussland  einen  von  der  Regierung  patronirten  Verein  zu  gründen, 
so  wäre  es  sehr  möglich,  dass  der  IX.  WeMriedenscongress  in  Petersburg 
abgehalten  wird. 

Vom  Adjutanten  des  Königs  von  Italien  lief  au  die  Versammlung 
eine  Dankdepesche  ein^  worin  es  heisst,  dass  S.  M.  dem  Ergebnisse  der 
Arbeiten  mit  grossem  Interesse  entgegensehe. 

Noch  zwei  Festveranstaltungen  stehen  den  Congressisten  bevor: 
heute  Abend  ein  vom  Munici])ium  gebotenes  Rnnquet  uufl  morgen  den  29. 
ein  Ausflug  nach  Torre- Peilice,  auf  Einladung  der  dortigen  Friedeus- 
gesellschaft. 

Als  Extract  von  dem  Geiste  und  den  Gefühlen,  die  unsere  Turiner 
Tage  erfüllt  haben,  iiKimi  folgender  Schlu!i?j-5atz  «les  Aufrufs  dienen: 

„Regierungen  und  \'ülker  —  die  Stunde  ist  feierlich!  Wir  beschwören 
Euch,  rettet  die  gpfähnloto  Cnltiir,  n'ttot  Ruch  üflhft!  Die  Erde  ist  grus? 
und  fruchtbar,  die  Arbeit  i>t  mächtig  und  die  Wis^ensi-haft  eröffnet  ihre 
grenzenlose  Perspectiven.  Es  liegt  nur  an  uns,  unser  gemeinsames  Erb- 
Üteil  auszubeuten,  statt  uns,  wie  die  wilden  Thiere  um  blutige  Reste,  zu 
balgen.  Es  genügt,  es  zu  wollen.  Aber  man  muss  es  wollen.  K «innen 
wir  zögern.  Was:  jotzt  vor  uns  steht,  ist  eine  Frage  um  Leben  oder  Tod, 
und  diese  Fr;i<ie  kann  von  dfii  Regierungen  und  deren  Delegirten  an  der 
vom  Czar  einberulenen  (  ouferenz  gelöst  und  damit  der  Menscheufamilie 
die  unschätzbare  Woldthat  des  Fnedens  zugeführt  werden  —  von  den 
Völkern  mit  begeisterter  Dankbarkeit  begrusst."  — 

Bertha  v.  Suttner* 

In  dieser  Form  ist  ein  Feuilleton  für  die  Nt  uf  freie  l're.^ise  (s.  10.)  treschrieben 
worden.  P'ür  die  Le.ser  von  1>.  W.  N.  .sei  hinzugefiij^t.  da.«is  die  Texte  dv»  Aufrufs  sowie 
der  versoiiiedenen  Resolutionen  im  nächsten  Hefte  fol^ipn  werden.  Hier  noch  eini^'e  Notizen. 

Die  Neuwahl  des  Vorstandes  setzte  dieselben  Mitglieder  wieder  ein.  Da  einiire 
neue  Namen  vollgeschlagen  wurden,  «lie  .statutenmiissijre  Anzahl  aber  voll  ist.  wurde 
beschlossen,  dem  nächsten  Congresse  die  Erweiteruni?  der  Anzahl  auf  2.')  vorzuschla^ren. 

Aus  Enjrland  waren  zur  Versanimlunif  gekommen:  Dr.  Darby.  Miss  Uobiuson, 
Felix  Moscheies,  Mr.  Alexander,  Alderman  Siiape,  Thomas  Whright  und  James  Cappcr. 

Baronin  Suttner  vertrat,  ausser  der  ösferreichischon  Gesellsehaft,  die  Llffue  des 
femmes  pour  le  desarniement  international,  von  Paris  (l'räsidentin  Prim-esse  SVisniewska, 
7  rue  du  Debarcaderei  das  »Comitato'  delle  Signore  per  ia  pace  a  Palermo  und  den 
wiener  academischen  Verein. 

Professor  Stein  aus  Hern  wai  \<<n  sämnitlicheu  schweizerit^i  li'  ii  VoK  iin  n 
del^rt.  Dei-  Verfasser  der  schnell  in  üelehrtenkreiseu  beruJimt  gewordenen  »Phisolopiiio 
der  socialen  Frage'  hat  viel  und  wirtcsam  in  die  Verhandluogon  eingegrUTon. 
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Ein  Besuch  bei  Ten  Kate. 

Mein  Weg  fuhi-te  mich  nach  Holland.  Es  dürfte  nicht  nur  mir, 
sondern  anch  andern  Friedensfreunden  so  gehen,  dass,  wenn  sie  ins  Aus- 
land reisen,  ihnen  zunächst  all*  das  Völkerverbindende  und  Völker- 
versöhnende zuerst  in's  Auge  fällt,  und  sie  dadurch  auf  den  grossen 

Qedanken.  drm  sie  dienen,  von  selbst  hinge\vieseu  werden.  Ist  mnn  aber 
einmal  dann  niitton  darin  in  dieRen  schönen  Gedanken  über  die  völker- 
verbindende Zukunft,  so  denkt  man  sicherlich  der  Männer  und  Frauen, 
die  in  dem  fremden  Lande  ffir  dieselbe  Idee  erglühen,  die  gewissermaasen 
unsere  Verbündeten  an  der  grossen  Arbeit  der  Mensehheitsbegllidkung 
sind.  Nun  war  ich  in  Holland  und  ich  konnte  dieses  schöne  und  an 
zauberhaften  Eindrücken  so  reiche  Land  nicht  verlassen,  ohne  dem 
Mah  l  Ten  Kate,  dem  liolliindischen  Wereschngin,  der  durch  Wort  und 
Schrill,  wie  durch  den  Pinsel  begeistert  für  die  Friedensidee  eingetreten 
ist,  einen  Besuch  abzustatten.  In  Hamburg  am  Friedenscongress  habe 
icli  den  Hünen  kennen  gelernt  und  leider  nur  zu  kurze,  aber  schöne  und 
unvergessliche  Augenblieke  mit  ihm  verplaudert. 

Damals  erzählte  er  mir  von  seinem  grossen  OenLälde.  das  die  Pariser 
Ausstellung  von  19<h>  »ehmücken  soll.  „Die  letzte  Kanone**  war  der 
Titel  dieses  Bildes.  Nun  wollte  ich  inicb  mit  eigenen  Augen  überzeugen, 
wie  weit  dieses  Werk  schon  gediehen  sei. 

Also  auf  nach  ]\\)e.  Fpe?  wird  der  Leser  fraj^en.  Ja  dieser  kleine 
Ort  sti'ht  nur  auf  wenigen  Landkarten.  Kr  liciit  östlich  vom  Zuidersee 
an  der  Bahnstrecke  Appehiorn-Zwolle,  in  der  Provinz  (ieldeiland,  nicht 
weit  von  der  deutschen  Grenze.  Am  späten  Al)end  kam  ich  an.  Es 
war  mir  eigenthümlich  zu  Mut  he.  als  der  Wagen,  der  mich  vom  Bahnhof 
holte,  im  Dunkel  der  Nacht  dahinfuhr  und  dann  plötzlich  über  den 
weichen  Kies  des  Gartens  raschelte  ujid  in  hellem  Schimmer  das  Herren- 
haus de  Brinekfjreve,  so  hei.sst  der  Sitz  Ten  Kate's.  vor  mir  lag.  Wie 
es  zwischen  Ueistesverwandten  geht,  man  bli  il)t  nicht  hume  kühl  eiegen- 
einander.  Die  Floskeln  der  Couvenieuz  lässt  mau  fallen  und  im  Xu  ist 
man  drin  in  Medias  res.  An  der  Seite  des  Malerrecken,  der  alle  Menschen 
um  Haupteriänge  überragt,  traf  ich  seine  Frau.  Eine  stille,  fein  gebildete, 
sympathische  Sseheinung,  die  seit  15  ,Iahi  en  an  dem  Sinnen  und  Trachten 
des  (iatten  innigen  und  werktliiitiiieii  AiithtMl  nimmt.  F.s  war  Mitternacht 
vorüber,  als  ich  im  gastliclu  n  Hause  nach  langem  herzinnigen  Gedanken- 
austausch mein  Kuhelager  aufsuchte. 

Der  andere  Tag  war  der  Kunst  gewidmet  und  hierauf  dem  Ge- 
spräche über  die  Bewegung  und  deren  Ziele  ül)er  die  Mittel  zu  diesen 
Zielen,  die  angewandt  werden  müssen  und  über  das  Wollen  und  die 
Ptlicht  de^  Kinzelnen  in  diesem  h<M'rlie}ie]i  Kampfe. 

Im  Atelier  betrachtete  ich  die  (  artuns  zu  Ten  Kate's  grossem  im 
Dienste  der  Friedensidee  stehenden  Gemälde.  Aber  nicht  die  „Letzte 
Kanone"*  war  es,  die  ich  zu  sehen  bekam.  Wohl  sah  ich  auch  die  Skizzen, 
die  Ten  Kate  zu  diesem  Hilde  an«2,eferti«i1.  aber  wie  dies  bei  Künstlern 
gewöhnlich  so  ist,  mitten  in  der  Arbeit  erhielt  der  Maler  eine  andere 
Idee,  ward  von  dieser  pt  fn-st  und  ist  nun  daran,  die  letzten  technischen 
Ausarbeitungen  an  das  Weik  zu  ^etzen.  Ten  Kate"s  Bild  ist  eine  Apotheose 
der  Schlacht.  Aus  einem  rauchenden  imd  Üammendurchwühlten  Hinter- 
grund breitet  sich  vor  den  Augen  des  Beschauers  ein  grosses  Schlach^ 
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felü  auö.  Kämpfer  aller  Nationen  und  aller  Zeiten  belinden  sieh  mitten 
im  wildesten  Gefechte.  Blut  und  Mord  von  allen  Seiten,  lieber  das 
Ganze  schwebt,  alle  Figuren  an  Grösse  überragend,  der  Sensenmann  in 

rothem  Purpurmantel,  die  Brust  mit  Ordensstemen  besät  Aus  dem  Kampf- 
gewühle  ragt  ein  Weib  in  der  Kleidnnp:  einer  Samariterin  hervor  sie  hält 
das  Symbol  des  Friedens  in  den  Händen  und  streckt  e?  mit  Höhenden 
Armen  dem  Tod  entgegen,  gleichsam  um  ihn  zu  bannen.  Mit  diesem 
Symbol  des  Friedens  hat  Ten  Kate  endlich  die.  künstlerische  Darstellung 
unserer  Idee  geschaffen,  er  hat  an  diesem  einfachen  Werkzeug  den  Sinn 
der  ganzen  Bewegung  daigethan  und  den  Frieden  erfasst,  den  wir  meinen. 
Es  ist  kein  Palmenzweijz;.  den  die  Gesitalt,  di^  iüitinens  die  Züjro  der 
Baronin  von  Suttner  tragen  wird,  in  die  Höhe  halt,  keine  weisse  Fahne, 
es  ist  ein  zerbrochenes  Öcliwerl,  dessen  einzelne  Theile  zu  einem  Kreuze 
zusammengebunden  sind.  Das  ist  der  Friede,  den  wir  meinen,  der  Friede, 
der  aus  den  zertrümmerten  vernichteten  Waffen  die  Menschlichkeit,  das 
Evangelium  der  Liebe  bilden  wird. 

l>ns  Bild  ist  lünf  Meter  lang.  Ten  Kate  liolTt  es  noch  in  diesem 
Jahre  teitig  zu  stellen  und  e^«  dann  zum  Zwecke  der  Propaganda  aut 
Reisen  zu  schicken.  Den  Ertrag  der  Ausstellung  beabsichtigt  er  für  die 
Zwecke  der  Friedenspropaganda  zu  verwenden. 

Es  w  ird  unsere  Leser  interessiren.  über  den  Friedensmaler  in  Holland 
etwas  Näheres  zu  erfahren.  Ten  Kate  ist  IH.^n  als  Sohn  des  Diehtei*s 
Ten  Kate  zu  Amsterdam  fjehoren.  Bis  zum  n>.  .lahre  diente  er  l)eiüi 
Militär,  und  trat  alsdann  in  das  Atelier  des  Malers  Greiven  zu  Amsterdam 
ein,  um  seinem  Hange  zur  Kunst  gerecht  zu  werden.  Er  hat  also  eine 
ähnliche  Wandlung  wie  der  Russe  Wereschagin  durchgemacht,  der  auch 
den  Säbel  mit  der  Palette  vertauschte.  Nach  dreijährigem  Studium  ging 
er  in  das  Atelier  seines  Onkels,  des  bekannten  Historienmalers  F.  0.  Ten 
Kate  über.  Nach  weiteren  in  diesem  .Atelier  verbrachten  fünf  Jahren  ging 
er  ein  Jahr  zu  Piloty  nach  München.  Für  sein  Bild  „Heuerute  durch  Frauen 
auf  der  Insel  Marken  erhielt  er  den  Königs- Wilhelm-Preis  von  aooo  Mark. 
Eines  seiner  bedeutendsten  Werke  ist  die  Bilderserie  «Bin  verfolgtes 
Volk",  das  die  Greuel  der  Judenverfolgungen  in  Russland  zum  Vorwurf  hat. 

Leider  konnte  Ich  ausser  dem  Entwurf  des  Friedenebildes  und  der 
Skizze  zur  letzten  Kanone  in  Ten  Kate's  Atelier  keines  seiner  Bilder 
sehen.  Als  sehr  geschätzter  Künstler  sind  seine  sämmtiichen  Gemälde 
in  Privatbesitz  übergegangen,  bald  nachdem  sie  die  Staffelei  des  Malers 
verlassen  hatten. 

Reich  an  Eindrücken  verliess  ich  am  Abende  wieder  das  schöne 
de  Brinek  ji  eve,  in  dessen  idyllischer  Ruhe  der  Künstler  reiche  Müsse  zum 

Schattin  tindet. 

Aiä  nach  der  Zug  durch  die  holländische  Ebene  führte,  hatte  ich 
das  OefQhl  wie  ein  dienstthuender  Offfeier,  der  vor  der  Schlacht  die 
Posten  revidirt  und  Alles  in  Ordnung  gefunden  hatte.   Alles  in  Ordnung 

auf  unserem  Vorposten  in  Holland.  Und  wenn  der  Kampf  für  Friede  und 
Recht  vor  sich  geht,  wird  dort  der  Mann,  der  in  stiller  Weltabgeschieden- 
heit arbeitet,  seinen  Dienst  verrichten,  wie  nur  ein  ptlichtbewusater  iStreiter 
für  den  Frieden  und  das  \'ülkerglück. 

Alfred  H.  Fried. 
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Die  Grenzen  des  Sehiedsgerichtsgedankens. 

(Scbluss.) 

Sind  nicht  auch  ^sachliche  Beschränkun^ii  vorhanden?  Giebt  es 
nicht  internationale  Fragen,  bei  denon  e?  dem  Tribunul  fast  als  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  ersclieinen  niiisste.  ixpchr  zu  -^pieehen?  Giebt  es  nicht 
Fülle,  wo  pelbBt  das  geheimnissvolle  goldne  iSchluss  der  Selbstbestimmung 
aulbört.  richtig  zu  luugireuV  Denken  wir  an  den  verlotterten  Schlendrian 
voll  Moders  und  Aktenstaubs,  der  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahr* 
huiidcrts  die  deutsche  Kleinstaaterei  beherrschte!  Hätte  man  der  Bo- 
volkenmg  eines  jener  winzigen  Territorien  gefiaiit:  Was  wollt  ihr,  dass 
mit  inii  euch  geschehe.  S(  id  ihr  einverstanden  damit,  einem  Rheinbund 
unter  Frankreichs  Sciuitz  un(i  Oberherrschaft  beizutreten,  oder  wollt  ihr, 
dass  eure  geistlichen  und  weltliehen  Regierungen  erhalten  bleiben  oder 
dass  ein  einiges  Deutschland  mit  einem  Kaiser  an  der  Spitze  ins  Lehen 
gerufen  werde?  —  Wahrscheinlich  hätte  die  Mehrheit  sich  dafUr  ent- 
schieden, dass  alletJ  beim  alten  V)leil)e.  Musste  hier  nicht  ein  Sturm 
kommen,  um  auszufegen?  Musste  nielit  erst  durch  die  Noth  der  Zeit 
(die  allerdings  nicht  noth  wendig  eine  kriegerische  sein  musste)  ein  neues 
.Bewusstsein  in  den  Geistern  gebildet  werden?*)  Erinnern  wir  uns  an  den 
Slclavenkrieg  von  Nordamerika!  Wäre  damals  ein  Schiedsgericht  um 
seinen  Spruch  gebeten  worden  und  hätte  es  nach  dem  Grundsatz  des 
Selbstbostinmiungsrechts  gehandelt  und  hätte  die  Siidstaaten  gefragt: 
„was  wollt  ihr?"  sie  hätten  geantwortet:  „die  Sklaven  behalten*; 
und  die  Nordstaateu:  „was  wollt  ihr?"  —  sie  wären  dabei  geblieben: 
»die  Sklaven  befreien'.  Ein  Ausweg  hätte  sich  nur  dann  geboten,  wenn 
man  für  diesen  einen  Fall  die  Sklaven  selbst  als  Nation  betrachtet  und 
ihnen  die  Entscheidung  überlassen  hätte,  ob  sie  frei  zu  werden  w  Unschen 
oder  ihre  Fesseln  weiter  tragen  wollen.  —  Nehmen  wir  den  Krieg  vom 
«hihre  l«(>t>,  da  es  sieh  uni  Kriedigung  der  alten  Fratie  handelte:  ^Soll 
Preussen  oder  Oesterreicli  an  der  Spitze  Deutschlands  stehen,  was  kann 
geschehen,  um  den  unheilvollen  Dualismus  zu  beseitigen'*?  Hätte  man 
die  Völkei-schaften  an  die  Urne  treten  lassen,  die  meisten  hätten  sich  für 
Oesterreich  ausgesprochen  —  und  damit  wäre  die  Entwicklung  ohne 
Frage  aufgehnlten  woi'den,  Xiin  fielen  bekanntlich  die  Würfel  des  Kriegs- 
gliicks  zu  Gunsten  der  Preussen.  und  diunit  hat  ein  Fortschritt  ganz  un- 
streitig sich  ergeben,  ein  Furtpeliiitt  in  lier  Dichtung  des  Einheitsstaats, 
der  eher  zum  Organ  des  giossen  Menschheits- Ganzen  werden  kann^  als 
dies  unter  <ier  mit  der  Habsburgischcu  Hauspolitik  verbundenen  Zer- 
splitteninsi  uKiglich  gewe^:on  wäre.  —  Ein  instruktives  Beispiel  bietet  uns? 
der  Anfang  unseres  .Tahrluiuderts.  Als  der  Wiener  Conjiress  eine  neue 
Ordnung  auf  den  Triininiern  eines  Weltteils  aut/urieliten  suchte,  da 
wurden  keineswegs  die  einzelneu  Stäimue  um  ilue  Wünsche  gefragt. 
Es  war  Ja  überhaupt  so  recht  bezeichnend  fUr  die  klassische  Periode 
europäischer  Diplomatie,  -dass  man  den  Länder-  und  Völkerschacher  ohne 


•)  Eiue  Bt'öcitij^ung  clor  Kleinstaaterei  auf  friedücliem  Wege  ist  nur  so  zu  denken, 
da»i  di«  Pürsten  dnrph  dio  X^rachtimp,  die  ein  neueo  S^eitbewusstsein  auf  sie  geschttttel 
liatto,  sich  gonothifft  <r*>s'  lirn  li.'irfi  ii,  aliziülanki  ii.  I!>  wird  aller  keinm  Srliadcn  bring:en, 
weuu  wir  zugeben:  iu  ciiizelneii  Fülleu  der  \  ergungeuhcit  war,  wie  die  Sachen  lagen, 
der  Krieir  das  einsige  Auskunftsmittcl.  Er  wird  nicht  mehr  als  solches  angesehen 
Averdr  n  <nh:i\i\  die  Friedeusidee,  dieses  Prodnct  der  modernen  Zeit,  die  vreltbehernehende 
Idee  geworden  ist. 
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jede  Rücksicht  auf  das  Selbstbestimmungsreeht  der  Völker  trieb,  dass 
man  beiBpielsweise  dutzende  Male  Bayern  an  Oesterreich  bringen  vroUte, 
ohne  zu  fragen^  was  die  Bayern  dazu  sag;ten.   Nun  wurde  von  dem 

Völlc  M  Mreopa^,  der  in  d't  Sta(lt  des  Kaisers  Franz  zusammentrnt,  Belii;ien 
mit  Holland.  Ostfrie^ilaiul  mit  Hannover,  Ansbach  mit  Ba>  ern,  (ienua  mit 
Sardinien,  Überitalien  mit  Oesterreich,  die  l\lieiulan<le  und  ein  Theil  von 
Sachsen  mit  Preussen  verbunden.  Man  fragte  nicht  nach  den  Gedanken 
der  Völker.  Manche  der  Schöpfungen  des  Wiener  Congresses  waren 
durchaus  ephemerer  Natur;  das  Zusammengeleimte  ist  winder  aus  dem  • 
Leim  j::eo^anf!:en.  aber  manrhrs  hat  sich  auch  l)e\vährt.  H:itt<^  man  die 
Hiieiniänder  Uber  ihr  Schicksal  entscheiden  lassen,  sie  liätttMi  sich  gegen 
die  Verbindung  mit  Preussen  ausgesprochen;  nun  sind  sie  docli  mit  den 
altpreussischen  Provinzen  zu  einem  Staatsganzen  zusammengewachsen, 
und  niemand  will  mehr  daran  rütteln.  So  zeigt  sich  denn,  dass  der 
Schiedsgerichtsgedanke  gegenüber  chaotischen  ^'e^llältni88en  ungenügend 
ist;  hiiM-  stehen  wir  mit  unsrer  Tdee  an  einer  Grenze,  die  wir  nicht  über- 
schreiten können.  In  solchen  Zeiten  ptlcut  das  neue  Recht  sicli  eist 
bilden;  es  lässt  sich  nicht  nach  einem  anerkannten  Hechtskodex  bestimmen, 
was  rechtens  ist;  denn  darauf  kann  ein  Völkerrechtsgesetzbuch  keine 
Rücksicht  nehmen;  das  sind  die  Ueberraschungen  der  Weltgeschichte, 
die  neue  Rätselfragen  wie  die  Bhisen  aus  dem  Sumpf  entstellen  lassen 
miisseii  In  wichen  Zeiten  mögen  Congresse  helfen,  die  nicht  wie  der 
Wiener  Con^ress  nach  den  Gnmdsatz  handeln:  Api'es  nous  le  delu^c, 
sondern  die  von  den  edelsten  Männern  beschickt,  das  was  werden  will, 
ahnungsweise  erfassen  und  die  Gedanken  der  Menschlichkeit  in  neue 
Formen  bringen.  Hätten  dii^se  Gedanken  den  Wiener  Congress  beherrscht, 
er  hätte  haltbarere  Verhältnisse  geschatten.  keine  l^'remdherrschaft  mehr 
antgerichtet  und  den  Nationen  dadurch,  dass  es  ihnen  die  Freiheit 
schenkte,  viel  Blut  und  Thränen  ers[)art.  Wären  die  Gedanken  {les 
Jahres  18-19  stark  geimg  gewesen,  umweltbeherrschend  zu  werden:  Die 
Einigung  Deutschlands  wäre  ohne  Blutvergiessen  erfolgt  —*)  auf  Grund 
der  Beschltisse  eines  Congresses.  Was  dieser  festgesetzt  hätte,  würe 
dann  vom  Schiedsgericht  vertheidipct  worden:  auf  (irund  des  Solhst- 
bestnnmungsreehts  ist  allen  deutschen  Stiinmien  ihre  Kini^uni;  zu  einem 
Volke  zugestanden  worden.  Auch  Frankreich  hat  dagegen  nichts  zu 
sagen:  so  wäre  auch  der  Krieg  von  1870  uns  ei*sj)art  geblieben,  voraus- 
gesetzt, dass  jener  Abscheu  vor  der  Schlachtbank  schon  so  stark  gewesen 
wäre,  wie  wir  oben  angedeutet  haben. 

Wenn  wir  die  neueste  Geschichte  üVm  rhlit'ken .  so  diiin^t  sich  der 
Gedanke  auf:  nicht  alirs.  was  in  altei-  Zeit  uiul  Iiis  in  unsie  'i'age 
causa  belli  werden  könnte  und  noch  weiden  kann,  ist  eine  Lebensfrage 
in  dem  wahren  Sinn  des  Worts.  Dass  Spanien  Cuba  behalten  musste 
und  ohne  diese  Perle  der  AntiUen  nicht  mehr  leben  könnte,,  ist  ebenso 
unwahr,  wie  die  Behauptung,  dass  das  kleine  Gi-iechenland  erst  lebens- 
fähig sei,  wenn  es  das  Erbe  des  osmanischen  Kelches  angetreten  habe. 


*)  Man  vergl.  hienibor  die  Aousserunp  Bismarcks:  .In  don  Sturuijahron  184m  49 
lagen  die  Verhältnfs^o  eine  Zeit  laiiff  .sohr  erünstiff  für  die  Kinijrunjr  Dpntschlands  unter 
Prensi^en.  Die  kleim  ii  HciTon  waren  jrrösstontlK'ils  machtlos  und  ohne  HofVnunfr.  Die 
OestelTüichor  hatten  mit  Ungarn  und  Italien  zu  thun.  Der  Kaiser  Nicolaus  hatto  da- 
mais  noch  icplnen  Eln.<pnich  gethan.  Hütte  man  vor  dem  Mai  1840  2Ugc4?riften,  so  hätt« 
man  wohl  aneli  den  Süden  gehabt.  8o  aber  verlor  man  die  Zeit  mit  Zögern  lind  halben- 
Massregeln  und  so  ging  die  (Gelegenheit  in  die  Brüche. 
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Die  Völker  leben,  auch  wenn  ihre  Wünsche  keineswegs  in  vollem  Um- 
fang in  Erfüllung;  gehen.  80  viel  ich  sehe,  sind  nur  drei  Eventualitäten, 
die  zu  eigentlichen  Lebensfragen  werden  müssen.  1.  Wenn  ein  Volk  seine 
Selbststänrüfxkeit  verliert  und  einer  fremdon  Herrschaft  unterworfen  wird; 
2.  wenn  ein  Voik  an  Uebervölkerun^  leidet  und  .1.  wenn  seine  vvirth- 
schaftliche  Existenz  in  Frage  steht.  Die  erste  dieser  Fragen  ist  von 
unsem  Freunden  ssur  Genüge  behandelt  worden.  Der  Paragraph  des 
angestrebten  Völkerrechts,  der  unsere  Nationen  vor  der  Unterwertung 
Bt'liützpn  snll.  ist  längst  fixirt  und  lautet  so:  .es  ,a;i(^'l)t  kein  Hecht  der 
Eroberung",  und  der  andere  ist  ihm  an  Bedeutung  gleich:  ..jedes  Xolk 
hat  das  unveräusserliche  Recht  der  Selbstbestimmung**.  Die  beitieii 
anderen  Fragen  sind,  soweit  ich  sehe,  wenig  oder  nicht  ei'örtert  worden. 
Wenn  ein  Volk  wie  das  Deutsche  unter  Ueben'ölkemng  su  leiden  hat, 
wenn  man  in  jedem  einigermassen  lohnenden  Beruf  von  ..Ueberbesetsung" 
reden  mu?!s,  wenn  die  «Arlieitslosiiikeir''  allniälilich  geradezu  gemein- 
gefährlich wird,  dann  drängt  sich  doch  die  Krage  auf:  wohin  mit  all  den 
überflüssigen  Arbeitskräften?  Gewiss,  es  könnte  ja  noch  mancherlei  ge- 
Bcheheu,  um  den  Markt,  besonders  auch  den  inneren  Markt  nach  wohl> 
durchdachtem  Plane  zu  erweitem.  Wenn  die  niederen  Stände  durch 
bessere  Entlohnung  kaufkräftiger  würden,  so  wäre  der  Industi'ie  im  In- 
land selbst  ein  gro8sarti,2:es  .Xb^atzirehiet  nesehaffen,  und  damit  würde 
auch  ein  Theil  der  indusrtiellen  Heserveamiee  versorgt.  Aber  auf  die 
Länge  wird  auch  das  nicht  mehr  genügen.  Da  bleibt  kein  anderer  Aus- 
weg mehr  als  der  schon  öfters  angedeutete:  es  gilt,  die  überschüssige 
Bevölkerung  in  Kolonien  abzultthren.  Wir  brauch«!  ackerbau-  und 
gewerbetreibende  Kolonien.  Wie  sollen  wir  sie  ab^  bekommen  ohne 
Krieg?  Wir  werden  nicht  an  unsere  Waflfenrüstung  appelliren  müssen, 
wenn  die  Völker  reif  geworden  sind,  die  Lehre  Plancks  zu  fassen-  der- 
zufolge  der  Grund  und  Boden  dieser  Erde  als  die  unerachöpflich  grosse 
Unterlage  für  das  Leben  auch  der  nachgeborenen  Ctescblechter  anzusehen 
i?t.  in  der  Art,  dass  mit  jedem  Menschen  auch  sein  Recht  auf  einen 
Theil  des  Grundbesitzes  in  die  Welt  hereingeboren  wird.  Kein  „glück- 
licher Besitzer"  kann  ibn  dieses  Recht  auf  ewi^-  ?treiii!i  niaehpu  und 
kein  ^historisches  Besitzrecht"  kann  das  Grundgesetz  beseitigen,  nach 
welchem  auch  für  Nachgeborene  Raum  zu  schaffen  ist  Wird  diese 
Rechtsgrundlage  altes  menschlichen  Zusammenlebens  einmal  anerkannt, 
so  muss  man  auf  dem  Wege  de^  A'ertrags  den  Nationen,  welche  unter 
Uebeivülkerung  zu  leiden  haben,  Kolonien  schaffen,  wenn  sie  nicht  ge- 
nöthigt  sein  sollen,  mit  dem  Schwerte  in  der  Hartd  «ich  neue  Wohnsitze 
zu  suchen.  Und  endlieh:  es  ist  möglich,  dasa  ein  Volk  sieh  in  seiner 
wirthschaftlichen  Existenz  gefährdet  sieht,  dass  es  in  seinem  jetzigen 
Bestand  nicht  weiterleben  kann,  wenn  ihm  die  Mittel  seines  Lebens* 
unterhalt.^  geschmälert  werden.  Zum  Lebensunterhalt  gehört  nun  bei- 
ppieltJwei.se  für  das  deutsche  Volk  die  möglichst  ungestörte  Ausfuhr  peiner 
Waaren.  lu  Deutsehland  lebt  der  Bevölkerung  von  diet^er  Ausfuhr. 
Nur  dadurch,  dass  wir  Waren  produciren,  welche  in  den  Augen  fremder 
Völker  einen  eigenartigen  Werth  besitzen,  sind  wir  in  der  Lage,  auf 
dem  Weg  des  Tausches  zu  beschaffen,  was  wir  selbst  für  werthvoH 
halten.  Wenn  nun  z.  ß.  Nordamerika  unter  dem  friedliebenden  Präsident^ 
Mae  Kinley  Prohibitivzölle  von  100  Procent  erhebt,  wodurch  ein  grosser 
Theil  nicht  bloss  der  deutschen,  sondern  der  europäischen  Ausfuhr  gerade- 
zu tödtlich  getroöen  wird;  wenn  die  Mouroedoctria,  aut  deren  Gefahr 
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\V.  Uuseld  schon  in  diesen  Bliittei  n  iiingewiesen  hat,  von  den  Vereinigten 
Staaten  Amerikas  aus  auch  in  wirthschafUicher  Beziehung  durchgeführt 
wird,  wenn  uns  also  der  amerikanis^che  Markt  vermeid ossen  wird.  8o  ist 
damit  der  Ruin  eines  grossen  Tlieils  der  europäischen  Industrie  besiegelt. 
.England.  Frankreich.  Deutschland,  Helsipu  und  die  Schweiz."  sagen  die 
Hamburger  Nachrichten.  ..netzen  in  Amerika  mehr  als  2  Milliarden  Mark 
ab;  das  ist  die  Hälfte  der  Ausfuhr  auch  allen  Welttheilen,  welche  sich 
auf  etwa  A^ft  Milliarden  Mark  berechnet.  Was  fttr  diese  Staaten  auf  dem 
Spiele  steht,  ist  also  geradezu  die  wirthschaftliche  Leistungsfähigkeit.* 
Hier  stehen  wir  vor  einer  Lebensfiage  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts. 
Die  Lage  wird  noch  misslicher,  wenn  durch  die  Ueberschwemmung 
unseres  Marktes  mit  billigen  und  niinderwerthigen  Producten  aus  den 
fremden  Ländern  die  eigenen  Producte  so  im  Preis  gedrückt  zu  werden 
pflegen,  dass  sich  die  Kaufkraft  unsrer  Producenten  immer  mehr  ver- 
mindeni  muss.  Was  kann  gesehehn,  um  dem  Ruin  zu  wehren?  Wir 
Friedensfreunde  werden  jedem  Kricgsiredanken  unsre  Zustimmung  ver- 
stigen.  Die  meisten  unter  uns  begnügen  sich  mit  dem  (Jedaiiken.  dass 
die  Zölle  allgemein  beseitigt  werden  sollten,  und  dass  dann  die  Welt  mit 
vollen  Segehi  dem  Eldorado  des  Freihandels  zusteuern  würde.  Am 
genialsten  ist  dieser  Gedanke  von  Novioow  in  seinem  neuesten  Werk 
»l'avenir  de  la  race  blanche"  ausgeführt  worden.  Aber  ich  muss  bekennen: 
er  hat  mich  nicht  überzeugt:  so  w^nig  ich  ein  Schutzzöllner  bin,  so 
wenig  bin  ich  Freihändler;  ich  glaube,  dass  es  noch  ein  Drittes  giebt. 
Im  Buch  von  Novicow  ist  der  Gedanke  ausgesprochen:  „Wenn  beispiels- 
weise England  durch  die  ausländische  Coucurrenz  genöthigt  würde,  aus 
einem  Industriestaat  sich  in  einen  Hirtenstaat  asurttcksnverwandeln,  sintemal 
dereinst  die  industriellen  CMnesen  und  Neger  billiger  produciren  würden 
als  die  Engländer,  so  wäre  das  kein  Schaden  für  die  Cultur,  sofom  ja 
doch  auch  dann  dieselbe  Masse  der  Producte,  ja  eine  noch  bedeutend 
grössere  Quantität  auf  den  Markt  geworfen  würde."  Aber  wenn  ich  ein 
Engländer  wäre,  würde  ich  mich  für  diese  Aussicht  bedanken,  ich  würde 
sogar  sagen,  so  wenig  friedliebend  das  klingt:  dann  lieber  Krieg,  ehe  ich 
zugebe,  dass  mein  Volk,  das  schon  die  Mittagshöhe  der  Kultur  erklommen 
hat,  auf  das  Niveau  der  Hirtenstämme  herabgesetzt  werde.  Aber  ich 
glaul)e.  einen  andern  Ausweg  zu  sehen.  Es  handelt  sich  einfach  darum, 
dass  die  Völker  in  eine  durch  \'ertrag  geregelte  Austauschgemeinschaft 
init  einander  treten,  dass  der  Handel  durch  Bestimmungen  geregelt  wird, 
wonach  die  ein-  und  auszuführenden  Waaren  nach  Gehalt,  Menge  und 
Preisen  in  einer  für  beide  vertragschliessenden  Theile  befriedigenden 
Weise  festzusetzen  wären.*)  Es  würde  mich  zu  weit  führen,  auf  die 
Einzelheiten  einzugehen;  aber  welch  ungeheure  Bindekraft  in  diesen  an- 
zustrebenden Verträgen  läge  und  welch  ein  Kitt  das  wäre  für  den 
Staatenbund,  der  konajnen  soll,  darüber  glaube  ich  kein  Wort  weiter 
Terlieren  zu  müssen:  es  sollte  einleuchtend  sein.  Zunächst  scheint 
mir  die  Bahn  der  Weltgeschichte  vorgezeichnet:  das  alternde  Europa  wird 
sich  dem  neuaufstrebenden  Amerika  vielleicht  zum  Kampfe  entgegen- 
stellen. Gewiss  das  wüi  de  unserem  Ideale  keineswegs  entsprechen,  trotz 
Allem  wäre  es  ein  Fortöchritt  auf  dem  Weg  zu  unserem  Ziel:  wenn 
nur  einmal  Europa  sich  verbände  1 
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Ob  ^'ir  nun  einig  sind  in  der  Behandlung  dieser  Lebenafragen,  so 
viel  wird  mir  wohl  zugegeben  werden:  der  Schiedsgerichtagedanke  liat 
gewisse  Grenzen,  die  niclit  übersi^hen  werden  dUrfen.  Eine  zeitliche 
Gren/e.  welche  in  dein  Satze  aiiizprloutet  ist:  Erst  wenn  die  Nationen 
principiell  auf  Anweiiduni;  fiel  bluti|2;en  Gewalt  verzichten  aus 
Abscheu  vor  der  \Vürgel)ank  des  Krieges,  erst  dauu  schlagt 
unsere  Stunde  in  dem  Sinn,  dass  unser  Scbiedsgerichtsgedanke  auch 
auf  Lebensfragen  angewendet  werden  kann.  Und  eine  materielle 
Grenze:  Es  giebt  g;ewistJe  Füll»',  wo  das  Selhstbestimniuniisrocht 
der  Völker  noch  nicht  recht  tiiiiiiirr.  ?z::m;c  einfach  weil  sie  noch  nicht 
reif  geworden  sind,  ihr  eip;eneb  IJtt^tee  zu  erkennen,  und  wo  doch  die 
Verwicklung  schon  so  gross  geworden  ist,  dass  eine  Lösung  uiiaul- 
Bcbieblieh  ist,  und  dass  —  ein  neues  Recht  geboren  werden  muas.  Der 
Geburtshelfer  dieses  neuen  Hechtes  kann  nicht  ein  Schiedsgericht  — 
das  k:inn  nur  ein  Kongresi*  flei-  Kdehne!i?chen  sein.  Und  endlich:  unser 
Schiedsgerichtsgethmke  wäre  zu  «Miian/iMi  «liiirh  i;('\vis?!e  in  das  Völker- 
recht ei-st  eiuzuführeinle  schon  oben  klargelegte  Paragraphen ;  1.  ein 
Volk,  das  unter  Uebervölkerung  zu  leiden  hat,  muss  auf  dem 
Wege  des  Vertrags  mit  Kolonieen  ausgestattet  werden,  und 
2.  die  Han<lelsbeziehungen  der  Völker  sind  durch  Verträge  zu 
regeln,  welche  den  einzelnen  Knltiirnar'Mnfn  den  nöthigen  Absiitz 
sichein  und  sie  vor  der  uugesuudeu  Uebertiuthung  mit  fremden  Waaren 
behiileu. 

* 

Mein  Glauben  au  den  Sieg  der  I'riedensidee  ist  auch  durch  die 
neuen  schmerzlichen  Erfahrungen  (die  blutigen  Kämpfe  zwischen  Spanien 
und  Amerika)  so  wenig  als  zuvor  erschüttert  worden.  Iih  bin  der 
Ueberzeugung:  wenn  es  .laht  taiisende  lang  dem  bösen  Dämon  der  Mensch- 
heit erlaubt  gewesen  ist.  den  Wahnsinn  in  den  Köpfen  nuf?zubieiten; 
wenn  es  möglich  war,  dass  die  krassesten  Wahnideen  wie  teuflische 
Gespenster  Gesclüecht  um  Geschlecht  anstecken  duifteu:  —  warum  soll 
nicht  auch  einmal  die  Wahrheit  ansteckend  wirken?  Man  mag  das  eine 
Art  von  Suggestion  heissen;  nun  benutzen  wir  die  Macht,  die  uns  ge- 
geben ist;  \krbreiten  wir  den  Friedensgedanken,  sodass  er  nicht  mehr 
aus  den  Kopten  hinnus/?ubriiiLi»'n  ist.  Ol)  wir  den  Sieg  der  guten  Sache 
noch  erleben  werden,  weiss  ich  nicht.  Wir  haben  aber  nicht  vergeblich 
gearbeitet,  wenn  wir  die  Atmosphäre  geschaflüBn  haben  fttr  den  kommenden 
Mann.  Den  denke  ich  mir  als  eine  Art  von  Antitypus  des  korsischen 
Eroberers.  Was  Napoleon  im  Bösen  war.  muss  er  im  Guten  sein,  ein 
gottbegabter  sxenialer  Kopf;  die  Macht  wird  auf  seiner  Seite  sein,  aber 
auch  das  Ge\vi>s»Mi  der  Völker  und  der  ganze  Idealismus,  dessen  die-^e 
arme  Welt  uocii  liUiig  ist.  So  wird  der  Maim  zum  Siege  uuü  zum 
Frieden  schreiten,  und  was  uns  heut  schon  freuen  kann,  er  wird  dabei 
auf  unseren  Schultern  stehen.*) 

  0.  UmMd. 

h'iQ&c  Zeilen  sind  selbätverstänUlich  vor  Bekannt  werdcu  des  Czarea-Manifestea 
gesehrieb«!  worden. 


—    395  — 


Aeusserungen  hervorragender  Persönlielikeiten 

über  das  Czarenmanifest 

(Siehe  die  Amuerkimg  am  Schlass.) 

>f:iurus  Jokai, 
PriUldcnt  des  uugurlsuhcn  Kriödeiuvereiaa: 

"Wir  müssen  znerst  die  Tosslsche  Dfplomntio  hören,  wenn  -wir  nns  ralt  der  gross- 

artitron  Kiijulfrobung  des  Czami  ffiisrlicli  iK'fassfii  soll(>n.  Vurderhand  vo^Ila^'  iniili  ilio 
iSacbo  nicht  zu  begeistera.  Dotm  wir  wiis&eu  ja  ganz  gut»  wem  wir  es  zu  verdaukon 
haben,  dass  wir  hener  In  der  D^tefation  fßr  Heeroszwecice  um  36  Millfonen  mehr  zahlen 
niusstoii.  ()(>stf!ii'i(  h  riiirarn  \rrt'oL'-t  keine  aggrcssivon  Zwccko.  muss  aber  ein  grosses 
Heer  erhalteui  denn  i^t  noch  kaum  ein  Jaiir,  dat»  lüissiaud  au  die  gaüzische  Grenze 
ein  Tiertee  Anneecorps  ^'^eschlckt  hat.  Rnssland  kann  nicht  m  leicht  den  Berlhier  Kon- 
grcss  vti'iiresson,  wo  es,  trnf/(l<>in  (1<t  Kv'wj:  mit  doi'  Tiiikci  i^OfifK«)  Menschoii  und  'iiXKXKK) 
Rubei  kostete,  vom  Baikau  auäguächloääcu  wurde.  \V  ie  hoUcu  wir  au  eine  Abrüstung 
denken,  wo  doch  Frankreich  für  sein  Heer  jährlich  doppelt  so  viel  ansgioht  als  Oester- 
reich-Ünirai  n?  W'vun  es  der  Czar  mit  scition  Manifest  ernst  meint,  dann  m<>L'(>  er  mit 
der  Abrüstung  uufaugon.  Kuäslaud  kann  vcrs^ichort  sein,  dass  Oesterreich  -  Ungarn  ilmi 
sofort  folgen  werde  —  aber  erst  einen  Tag  nach  seiner  Abrilstnnn^.  Nicht  Worte,  sondern 
Thaten  beweisen.  Wenn  N'ikolaii.-'  II.  das  grös.ste  Irloal  der  Menschheit,  den  Weif  frieden, 
em»tiiüh  der  Verwirklichung  entgegcnfübrt,  dann  sinke  ich  vor  ihm  in  diu  Knie  und 
verehre  ihn  als  den  Messias. 

Ii.  Tolstoi. 

Schmerzlieh  und  Itrünkend  zugleich  i.st  das  Eintre.^täiidniss,  dass  eine  ganze  Anzahl 
von  Leuten  sich  zweifelhaft  zu  dem  hochherzi^^en  Vursiolilag  un.^er.s  Kaisers  verhalten. 

Es  thut  weh.  wenn  man  hören  mnss,  wie  diese  Leute  In  der  Friedenskundgebung 
nichts  weiter  sehen  als  eine  Utopie,  einen  unerfUUbaren  Traum,  der  ewig  ein  Traum 
bleiben  werde. 

Wir  können  den  Vorschlag  nicht  also  ansehen.  Natürlich  i.st  der  Gedanke  an 
eine  allgemeine  Abrüstimg  ein.stweilen  nur  ein  Traum,  aber  einer,  der  in  Erfüllung  gehen 
kann,  der  aufrichtig,  erhaben,  von  den  allerbesten  Bestrebungen  eingegeben  ist. 

Nidits  in  der  Welt  geschieht,  ohne  dass  man  vorher  da\<ni  tritumt,  es  überlegt; 
nur  durch  vorheriges  Ueberlegeu  und  Bodenken  wird  etwas  zur  That  erhobeu,  in  die 
Wirldjchkeit  versetzt.  Dieses  Ueberlegen  einer  Lage  bildet  den  Wnnsch.  das  Streben 
nach  einer  besseren  Zukunft,  und  in  ihm  liegt  selilic^slirli  dt  r  Anfang  alles  Heils. 

Die  Abschafl'ung  der  Sklaverei  war  auch  dereinst  niehtä  als  ein  Traum,  und  noch 
dam  ein  nnBuiniger.  der  nirgends  verwirldicht  werden  zn  können  schien,  weder  bei  uns 
noch  bei  anderen  Völkern:  Jetzt  aber  existirt  die  Sklaverei  nicht  mehr,  ond  was  VOr> 
den  ein  Tranm  war,  ist  längst  zur  Wirklichkeit  geworden. 

Den  Vorschlar  nnseres  Czaren  für  einen  nnmöglichen  Tranm  m  halten,  der  keine 
praktischen  Kesulf.iti'  liefern  könne,  ist  für  uns  ebenso  nnwiirdiir  und  iintnlcl.  wie  es  un- 
würdig war,  die  Pläne  Aiexaudere  ü.  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  liussland 
für  verfrüht  nnd  nnansfnhrbar  zu  halten. 

Dabei  bedeutet  die  l'<  tVfiung  der  Völker  von  der  Last  der  Waffen,  unter  denen 
0U1Z  Europa  stöimt  uud  zu  Grunde  geht,  nicht  einmal  eine  derartig  einschneidende 
Reform,  wie  es  die  Befreiung  unserer  Banem  von  der  Leibeigenschaft  vor  37  Jahren  war. 

Wir  können  daran  ism-  nieht  zweifeln.  Wir  intis.sen  sehen,  dass  di*'  Zeit  sri'knmnH'n 
ist,  dem  schrecklichen  uud  für  uns  Europäer  immer  drohenderen  Unheil  ein  Endo  zu 
machen.  Werden  doch  in  Europa  allein  jährlich  Milliarden  für  Kriegsswecke  veransgabi 

Ein  Drittel  der  Einkiin  fte  aller  Länder  wird  von  der  Unterlialtang  nnd  Verbesserang 
der  Bewaffnung  versehlungeu. 

üngemessene  Kraft  wird  so  vergendet;  alle  Wdt  Ist  sich  der  Widersinnigkeit  nnd 
Unhnltharkoit  solcher  Zustände  bewusst;  unheilvoll  drnnen  Hewltter  und  Zerstönincr  am 
Horizonte,  und  trotzdem  erscheinen  Menschen,  die  sich  erdioisten,  den  \'orschlag  des 
Czaren  eine  Utopie,  einen  nncrflillbaren  Traum  sm  nennen!  Staid  das  Ungläubige,  Knra- 
sichtige  und  Schwache  am  Geiste?  Wer  heisst  sie  zweifeln,  nnd  wer  hindert  sie  zn 
sehen,  was  sie  sehen  müssen? 

Die  Amerikaner  hindert  natürlich  ihr  unlängst  erfoehtener  Sieg  ttber  den  schwachen, 
jämraeriichen  fiPimor:  ein  Sie^',  der  ihren  Stolz  innniissiir  aufgebläht  zu  Imben  scheint, 
öle  brüsten  sich  mit  üu'cm  iiuiim  ohne  l'^ade  und  bedenken  gar  nicht,  dass  dieser  in 

2««         ^lyitized  by  Google 
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Europäci-n  mir  Widerwillen  und  Kkol  hervorgonif<'n  hat.  Wenigstens  lioir.scht  dieses 
GefüKl  in  Russlaud  vor:  dasselbe  Uefühl,  das  ein  wahrhaft  aufgeklärter«  humaner  Mensch 
vor  der  That  eines  Wilden  empflndef. 

Welch'  ein  Archaismus  weht  dech  aus  diosoiu  iranzoii  uiisfhiinen.  unzeif^'eniiissen 
und  dabei  grausamen  amenkaaischeu  Kriege!  Die  Amerikaner,  die  spanisches  Blut  ver- 
gossen haben,  sind  In  der  That  furchtbar,  wie  ein  Mörder,  der  zum  ersten  Mal  von  BInt 
gerötbet  ist  und  nun  nach  neuen  Opfern  lechzt. 

Gott  sei  mit  diesen  Menschen;  (iott  sei  mit  Allen,  die  da  zweifeln  und  nicht  ghiuben 
und  fliehen  vor  dem  Llehtj  das  unerwartet  hereinbricht,  weil  es  nieht  längw  ym>rgeii 
bloiln  n  kann.  Alles  Uebel  und  alle  Flnstemfss  wird  von  ihm  hed^  und  2«vgebt  vor 
^cinon  Strahlen. 

Dass  nnr  wir  an  dem  Erfolfr  des  ITntemehniens  nicht  zweifeln,  sondern  ee  snf 

alle  Welse  fördern,  und  vor  allen  Dlnireti  inhrünsfiü;.  mit  aller  Seelenkraft  glaulton.  dass 
das  Unternehmen  keine  Utopie,  sondern  seiner  Verwirklichung ,  durch  Den,  dor  es  be* 
gönnen,  so  nahe  ist.  wie  die  That  des  Czaren-Befraiers,  als  man  kaom  noch  an  sie  dachte 
nnd  von  ihr  träunito. 

Man  darf  gor  nicht  zweifeln,  man  darf  es  nicht,  weil  die  Zeit  gekommen  ist,  das 
nene  «"Ifisende  'Werk  m  besprechen  und  zn  verwirkliehen. 

Dir  Zeit  ist  gekommen.  Das  ist  der  Hauptgi-uhd,  weshalb  der  Traum  nicht  ein 
Traum  bleiben,  sondern  zur  That  werden  wird,  und  zwar  in  ailemächster  Zukunft. 

Rb  gab  eine  Zelt,  wo  die  Menschheit  der  ^Waffen  bedurfte  als  nnentliehlÜdieB  Ver- 
thoidijnin<rs  und  Kainpfesmittel  zum  Schutze  des  Tiebens,  b's  g-ab  eine  Zeit,  WO  die  Be> 
watt'nung  der  Völker  ihren  einfachen  rohen,  aber  vci'standlichcn  Sinn  hatte. 

Diese  Zelt  ist  vordber;  sie  Ist  für  uns  vergangen,  nnd  es  bleiben  nnr  noch  schwache 
Erinnerungen,  sehwache  Spuren  zum  k 

An  Steile  des  Kampfe  der  Meusichen  untereinander,  mit  den  Waffen  in  der  Hand, 
tritt  und  ist  bereits  getreten  ein  anderer  Kampf,  nicht  mehr  mit  den  Waffen,  sondern 
mit  dem  friedlichen  Werkzeug  der  Kultur  in  der  Hand       der  wlrtlischaftliehe  Kampf. 

Wir  haben  an  ihm  genug;  er  ersetzt  uns  den  blutigeu  Kampf  und  führt  die 
Menschheit  allmählich  zu  einem  noeh  würdigeren  und  erhabeneren  Kampf:  dem  Wett* 
streit  der  Sittlichkeit,  deren  Waffen  die  ewigen  Gesetze  des  rhristenthums  bilden. 

Das  ist  der  Weg  dei*  Zukunft.  Es  gibt  drei  geschichtliche  Entwicklungsstufen  der 
Menschheit;  die  des  Krieges,  des  Fortschrittes  und  der  christlichen  Liebe.  Gegenwärtig 
ist  die  Zeit  des  Teberganges  von  der  ersten  Stufe  zur  xwelten  hereingebroohan  und  von 
ilu'  kann  nian  bereits  die  dritte  Stufe  sehen. 

Der  Krie;^  hat  sieii  überlebt  und  seine  Bedentang  verloren.  Wenigstena  Ar  nun 
wohnt  ihm  kein  Sinn  mehr  inne. 

Deswegen  bildet  das  Jetzige  von  Waflicn  starrende  Europa  einen  rohen  und  hand- 
greiflichen Anachroniamns  ittr  jeden  naohdenkenden  Mensehen  nnd  Ar  jede  nachdoikende 
Regierung. 

Die  aufgeklärten,  friedlichen  Volker,  alle  weit  entfernt  von  dem  Gedanken,  unter- 
einander Krieg  führen  nnd  sich  gegenseitig  umbringen  zu  wollen,  fahren  dennoch  fort  hl 
ihren  gewaltiiren  Rüstungen  und  gehen  zu  Qmnde  über  der  Erfindung  und  Verbeaawnng 

schreck  1  i i  h er  Z e rstorungsmaschinen. 

Und  da  nimmt  unsere  feinfühlige  russische  Regierung  zuerst  das  fürchterliche, 
sinnlose  Tnheil  wahr  und  be<>:innt  es  aufzudecken,  und  mft  die  Völker  auf  zum  Nach- 
denken über  Mittel  und  Wege  zu  seiner  Vernichtung. 

Soll  man  da  nicht  von  diesem  Schritt  begeistert  sein,  ihn  nicht  von  ganzem  Henott 
begrOssen  und  der  felsonfosten  Ueborzeuffunp:  bleiben,  dass  der  Vorschlag  unseres  Kaisers 
keine  Utopie  und  kein  nichtiger  Traum,  suudern  der  Anfang  einer  grossen  internationalen 
Epocdie  der  Auf kUrong  iatf 

Otto  Emst, 

Ich  halte  eine  allgemeine  und  gänzliche  Abrüstung  für  durchaus  möglich,  eine 
blosse  Herabsetzung  der  Rüstungen,  resp.  ihre  Festlegung  auf  den  Status  quo  für  ebenso 
unmöglich. 

Schon  über  eine  gerechte  Vertheilung  der  Streitkräfte  wird  nach  meiner  Meinung 
nie  eine  Einigung  zu  erzielen  sein.  Werden  England,  Prankreich,  Russland  zugeben, 
dass  die  geographi.^che  Laire  Deutschlands  eine  relativ  stärkere  Anneo  erfordert?  Und 
selbst  wenn  sie  es  im  Prinzip  zugeben  würden  -  wäre  eine  Emigung  über  das  »Wie- 
viel* denkbar?  Nach  welchen  Kriegseventualitiitm  will  man  überhaupt  die  StBrke  der 
Rüstung  bemessen  y  Deutsdiland  braucht  gegen  Russland  eine  stärkero  Anncc  als  gegen 
Frankreich.  Und  wenn  es  gegen  Beide  ktimpfen  muss?  Dann  braucht  es  eine  noch  viel 
atiricere.  Oder  M^en  kOnffitr  nur  Kriege  awlsefaen  swei  Nationen  gdtm?  Soll  dam 
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die  Heeresstärke  DeatecJUands  nach  cineui  Kriege  mit  Russland  oder  nach  einem  soluhen 
mit  Prankreich  oder  nach  einem  solchen  mit  Dftneroarlc  bemessen  -werden?  Wenn  nnn 
ein  Land  im  Besitz  einer  wichtiircii  knci^ei'isclu'n  KrIIiidiiii;;  ist  —  soll  es  sie  niclit  aus- 
nutzen? Boll  es  mit  Zündnadelgewehren  gchiesseu,  wenn  es  mit  Chassepots  schiessen 
könnte?  Wenn  eine  Tnstitntlon  einmal  heeteht,  so  mnss  sie  steh  doch  aneh  entwickeln 
köniKMi;  sonst  würde  su>  schon  ihror  Komik  storbeii.  Wer  soll  dio  nioitiiniässi^^koit 
der  Küstongen  fortgesetzt  controliiren  und  wie  soU  die  Controilc  geführt  werden?  Ent- 
scheidet bei  etaier  Armee  die  Quantität  oder  nicht  vielmehr  tUe  Qualitttt  and  ist  nicht 
bti  ciiu'tn  Kriege  auch  die  Voran lassun!^  von  ffi'osscni  Kinttuss  auf  seinen  Verlauf? 
Kurz:  selbst  wenn  man  befriedigende  Prinzipien  fände,  nach  denen  die  Vertheilung  der 
Streitkrftfte  zn  regein  wäre  (was  ich  für  ans^eschlossen  halte):  es  würde  noch  nicht  der 
Sch.nttoii  einer  relativen  nipiclimlLssigktM't  erzielt  werden:  dif  rnL'leichheitrn  der  Krieg-s- 
mächto  würden  im  wotientllcheu  bestehen  bleiben,  und  cä  würde  auch  noch  uielit  ein 
«mziger  Krieg  Termied«!  werden,  üea  mm  unter  jetzigen  UmstSnden  führen  würde. 
Dio  Consequen>cen  eines  RflstiuigBetUlstandee  oder  einer  theUwcdsen  Ahrüstnng  sbid  mehies 
Brachtens  unsinnig. 

Ich  glaube  nicht,  di^ü.s  die  geplante  internationale  Conferonz  ihren  Zweck  erreichen 
"Wird-  Aber  sie  kann  uns  dem  ewigen  Frieden  um  ein  beträchtliches  Stück  näherfiihren. 
Pio  Initiative  des  (^zarcn  und  die  Arbeiten  joner  Conferenz  können  für  die  Friedensidee 
Vüu  ungeheurem  moralischen  Nutzen  sein.  Und  diese  Arbeiten,  wenn  sie  mit  redUchem 
W  illen  unternommen  werden,  können  insofern  auch  einen  eminenten  praktischen  Werth 
haben,  als  sie  eine  eingehende  Di8kus.>«ion  über  die  praktische  Seite  der  Friedensfrage 
bedeuten  würden.  Die  Herstellung  des  dauernden  Weltfriedens  ist  ein  Werk  von  00I08- 
saler  Schwierigkeit:  das  leugnet  kein  vernünftiger  Mensch.  Wir  scheuen  indessen  nicht 
die  Erörterung  der  entgegenstehenden  Schwierigkeiten;  im  Gegentheil:  wir  MTüuschen 
sie  dringend.  Unserer  Sache  kann  das  Licht  nicht  schaden,  sondern  nnr  nützen.  Eine 
engli.>*chc  Zeitiiiiii:  hat  dieser  Tage  mit  einer  treffenden  und  schönen  Wendun^r  \on  der 
•schaffenden  Ki-aft  der  Ideen"  gesprochen.  Ein  anderes  englisches  Wort  sagt:  Where's 
a  will,  there's  a  way.  Der  ehrliche  Wille  und  der  nngehemmte  Ideenaustausch  der 
Conferironden  kann  Wege  i)ahnen,  wo  ehemals  nndnrch drin irlich  scheinendem  Dickicht  war. 

Kiieidibar  i.^t  der  ewige  Friede  nur,  wenn  der  Bewegung  von  n!)«  n  eine  hin- 
reitiiead  starke  Bewegung  von  unten  entgegenkommt.  Nun  dürfte  zieiiilicli  sicher  .sein, 
dass  bei  einer  Volksahstimmung  imKrhnlb  <ier  einzelnen  Nationen  sich  die  Mehrheit  für 
die  Beseitigung  der  Kriege  ents»  luMdeii  wiirdc.  altiT  ;ni(l«  rer.<eits  darf  nicht  geleugnet 
werden,  dass  noch  immer  i>c'UailUliclif  Tlujik«  eiiie.s  Volkes  sieh  ohne  grosse  Mühe  für 
den  Krieg  fanatisieren  la.'^sen.  Der  Hinweis  auf  Frankreich  und  Nord -Amerika  genügt. 
Ist  aneh  die  Sfinune  der  Stiassciideraorisfration  iiiid  »ifr  I^iesse  nicht  nothwendig  die 
ätininie  dt'^  Volkes,  so  iät  doeli  nicht  zu  verkeiiueii,  dass  inaeriialb  der  Volksnui.^^en 
noch  bedenklich  viel  ZändstotT  zum  Kriege  vorhanden  ist.  Unablä.-<sige  Agitation  ist 
hier  noch  erforderlich,  imd  zwar  eine  \(:itati(m.  die  weiit<jer  die  üblichen  Deklamationen 
wiederholt  und  uielir  für  eine  Auf  klai  iiiiii  ulft  die  tliatsachlichen  politisehen  Verhält- 
nisse .sorgt.  Kine  Aufklärung  über  die  Thätigkeit  der  Diplomaten  wäre  z.  B.  sehr  werth- 
voll. Was  die  passiven  Kr  iiirsL'eirn(>r  liisher  verhinderte,  aktiv  zu  w<'rdcn,  das  war 
namentlich  die  la  wa^uuK:  -Hs  mii/A  ja  doeh  nichts."  Der  Erla.ss  des  Czaren  wird  er- 
muthlgend  wirken,  aueh  anf  soKlie.  ilie  die  Friedensbewegung  nicht  mitmachten,  weil 
sie  nicht  von  der  höchsten  Stelle  an.sging  und  ihnen  darum  .revolutionär"  deuchte.  Der 
ewige  Friede  wird  so  ziemlich  gesichert  sein,  wenn  die  Volker  sich  weigern,  für  vor^ 
breeherische  Speculonten  Tod  und  Verwundung,  Hanger  und  Seuchen  auf  sich  zu  nehmen. 

Ist  die  ühermächtige  Mehrlicit  der  Nationen  für  den  <Mvigen  Frieden,  .so  ktiniien 
und  düi-fen  widerstrebende  Völker  (resp.  Kegicrangen;  allenlings  zum  Krieden  gezwungen 
werden,  ndthigenfalhi  mit  Heeresgewalt.  I^ter  den  intei-nationalen  äehiedsgerichten 
denk'*  ii  h  mir  eine  von  den  Nati^inen  gemeinsam  unterhaltoTie.  starke  Fxecutionsanuee. 
Boweit  sind  wir  bekauutlieh  noeh  lange  nicht,  dass  das  Ke<ht  sich  durchsetzen  kaim 
ohne  Gewalt.  Auch  hinter  unseren  bestehenden  Gerichten  steht  die  vollziehemh»  (  Jewalt: 
sonst  würde  man  sie  verlachen.  Scfiwerlieh  wiirdn  (in  l.aiui  diu  iialsbrecherischeii 
Leichtsinn  besitzen,  jenes  Kxecutiousheer  gegen  sicli  herauizuhesciiwuren:  ai>er  dieses 
müste  für  alle  Fälle  cxistiren.  Natürlich  giebt  es  aneh  andere,  z.  B.  öconomische  Mittel» 
ein  Land,  das  sieh  gegen  die  internationalen  (Jesetze  auflehnt,  zur  Kaisen  yu  iuiiigen. 

Ständige  Beliiedsgerichte  entsetzen,  hiesse  in  die  Hand  von  Menschen  mehr  Gewalt 
legen,  als  sie  vertragen  können.  Es  'würden  sich  geheime  Cliquen,  Interessenverbände 
11.  s.  \v.  bilden:  das  diplomatische  Intriirnenspiel  würde  -'  Iih  11  INutLMiiLr  nnliinen.  Da- 
gegen könnte  für  jeden  Streitfall  em  Gericht  aas  Delegiiteu  der  streitenden  Nationen 
zmanonentireten;  ehier  gemeinsamen  Vertnnienspers«»!  aus  ehier  nicht  betheiligten  Nation 
^irtirde  Vorsitz  nnd  aasschlaggebendo  Stimme  zn  Theil  werden.  Berufung  müsste  nattti'lich 
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möglich  sein.  Ein  sor<rfiiltitr<'r  Ausbau  des  V'öUcerrechts  raüsgte  der  P(»riode  dor  Schieds- 
gttrichto  voraufm  lini. 

Man  sagt;  Auf  diesi«  Weise  lassou  sieh  wolil  untoigeorduetü  Fi'agen  lömu:  wenn 
aber  ein©  Nation  »Ich  in  ihron  wiehtifrston  lipbensintorpssen  bedroht  sieht,  bo  wird  sie 
ihr  Sc'liicksal  nidif  in  li'  iml«'  Haiido  ir^rcii.  iJarauf  ist  zu  crwidtTn :  Bei  (>inoni  inter- 
nationalen HcchtiäbUüUuit>ti  liiiun  ein  Interesse  eines  Staate«  auf  illegalem  W  ege  über- 
haupt nicht  genchSdiirt  werden:  überflügelt  aber  etwa  der  französisehe  Handel  den  eng- 
lischen mit  }i;f.sotzli('!; "II  Mtttohi,  f'o  ist  das  ein  L'ngliii  k  Kntrlands.  für  das  französische 
Bürger  alsdann  nicht  i^ü  büssen  haben.  Ein  Volk  iuag  iu  solcher  Lage  neae  Kraft  ge- 
winnen durch  eigene  Impnlse.  nicht  aber  durch  ehi  Bad  in  f!remdem  Blute  und  duidi 
einen  Haub  an  frem<1*'ni  Kigenthuni.  I^t  <  >  r(>if  zum  Untergftnge,  SO  wird  ein  Krieg  die 
Ivatastrophe  nicht  aufhalten»  eher  be^ehleuni^en. 

Wer  den  ewigen  i'lieden  för  ein  rnfritick  hält,  well  er  die  Menschen  verweieh* 
IIi  Ih  ri  iitul  entsittlii  licn  werde,  dei  Imt  u.  A.  von  der  Ansiiutiiiiinir  aller  menschlichen 
Kräfte  durch  den  Daseinskampf,  vuu  dem  EutwickelungHtriub  iu  der  Meut^ciilieit  und  von 
der  Zahl  der  Entwickolungsmoglichkeiten  so  grenzenios  naive  Vonstelhingeu,  daas  man 
nicht  ernsthaft  mit  ihm  streiten  kann. 


t  Theodor  Fontane. 

Man  kann  immer  «las  Kinr-  odrr  Andorn  thnn,  wnil  man  will  mli  r  weil  man  muss, 
aber  ein  ürtheil  abgeben,  ciucu  Spruch  fallen,  ein  Ja  oder  Nein  motiviren,  dus  will  nicht 
gelingen,  wenigstens  mk*  nieht. 

« 

(Jui^tav  Eborleln. 

1.  Ja,  ich  halte  die  Abrüstung  sogar  für  nothweudig,  da  die  culturelle  Entwickeiung 
der  Nationen,  welche  Icii  kenne,  wie  rahr  seheint,  vomehnüich  dureh  das  fibenuHsBifr  grosse 
stehende  Heer  gehindert  wird. 

Am  meisten  werden  die  Abrüstung  die  Volker  ersehnen,  welche  die  sciiwcrste 
Rüstung  infolge  gegenseitiger  Beziehungen  zu  tragen  gezwungen  sind. 

Die  I'artpir'ri.  wfh-he  d;is  (.'»^i^entheil  ans  r(rnisti.-"(hpn  Gründen  oder  verletzter 
Kitelkeit,  Hass  oder  dergl.  erstreben  und  ein  ki  kgeriscJiCi»  Feuer  anzufacheu  suchen, 
sind  klein  und  müssen  unterdrückt  werden. 

'2.  Kine  vollkomniem*  Hini-rkeit  der  drei  Hiinptnirirlitc  TvUssIand,  Enirlaud  und 
Deutschland  scheint  mir  voriainig  genügend.  Der  moralische  Druck,  welchen  dieses 
Factum  im  Sinne  der  Abrüstung  auf  die  andern  Regierungen  ansülran  würde,  mm»  die^ 
selben  bestimmen,  üiin-n  lir'I/iitrot»»n. 

Eine  inlciiiatiouule  '  ont' icnz  haitc  ich  nur  dann  für  wirksam,  wenn  sie  von 
obigen  Kegienmfren  austfeht. 

:3.  Der  KnisiT  \iin  K'n.-shmd  hat  als  Kiinl  einer  YMt,  welche  wirklich  Innerlich 
nnd  ausserlick  da.-  erlialnne  \\  ort  „liiebet  Euch  untereinander"  wahr  niacheu  will,  ge- 
handelt.   Ks  sind  dieselben  luimanistischen  Lehren,  welche  Kaiser  und  Volk  erziehen. 

4.  Die  (iednnki  n  iler  \  r-lker  sind  die  Uedanken  der  Fürsten.  Die  Macht  der 
Völker  ist  in  <Ue  Uaiulc  dci  Elasten  gegeben.  Der  Wille  der  Völker  spricht  aus  dem 
Friedenswunsch  des  russischen  Kaisens. 

ä.  Ja,  durch  die  fiiedliehe  Kinigunp  dei'  biMleutendsten  Machte 

Es  lies.se  sich  eine  .-olche  Norm  unter  Zugi'undelcgung  der  Bevölkerungszifler  der 
Staaten  finden. 

().  Die  Hei at:.<et/.iiiiLr  der  l?iistiiTi*?en  mnss  eben  dei'  re))erzengnng  hervor- 
gelien,  dass  der  Krieg  zwischen  eivilisiiten  Völkern  ein  ihr  unwürdiger  Zustand  ist. 

Wenn  diese  Ueberzeugung  durchdringt,  so  wird  die  Herabsetaung  der  BttStnugMl 
die  Krietrsf^efahr  sicher  nicht  vermindern,  sondern  sogar  aufheben. 

7.  Zunächt  würden  viele  Industrien  sehr  emptindiich  geschädigt. 

Die  ungeheure  Summe,  welche  jet/t  das  stehende  Heer  versclllingt,  könnte  für 
geistige  und  wirthschaftliclie  Hebung  des  iiundes  verausgabt  werden. 

Ein  unerreichtes  Hlühen  der  Wissenschaft,  der  Künste,  der  Landwirthschaft,  des 
Handels,  der  Industrie  und  der  Scbinfahrt  würde  sich  entfalten. 

Alle  kleineren  Stiidtt*  könnten  dureh  staatliche  Zuschüsse  gesundheitUeh  gehoben 
werden.    Der  Volksbildung  würden  neue  Stätten  geschaffen  werden. 

Die  vernachlässigten  Wasserwege  der  deutschen  Flflsse  würden  der  Schifffoiirt 
dienstbar  ^-enincht. 

Durch  gröKscren  Wolilstand  und  höhere  Lebensanschauung  würden  die  socialen 
Unterschiede  verwisi  ht.  Die  freiwerdenden  Existenaen  würden  sich  den  bftrgerliidMK 
Beschäftigungen  einfügen. 

Goc 
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Hunderttausende  mehr  der  intelligenten  Söhne  dee  Volkes  'wttrden  sich  eine  freie 
glttcfcIi«  ho  ].oI)rn,<st*'I!iinL:  durch  ei^eno  Kraft  schaffen  müssen. 

Durch  oiuo  idoaicro  Volkäbiidoug  würde  die  soziale  Frage  in  edlere  Form  ge- 
bracht werden. 

R  Internationale  strrtti;;k(>iten  könnten  nnr  dnrdi  aorgftltig  anisammengwetste 
buhiedägerichte  Keschlichtot  werden. 

Derartige  Gerichte  sind  gegenwärtig  schon  mehrfach  angemfen  nnd  ihren  Ans- 
spruchon       Folge  gogeJun  wonl«  ti. 

Deuti»chland  hat  gegcuwiirtig  als  iSIitgllod  des  Dreibundes,  dessen  Zwecke  rein 
fHedllehor  Katnr  sein  sollen,  einen  Schritt  auf  dem  Wege  zum  WeltModen  gethaa.  Bs 
kommt  darauf  nii  dnss  dir  Anregung,  die  TonKnadand  anegegangem  tfit,  ehrlich  gemeint 
und  ebemu)  aufgouonuuuu  wird. 

9.  nnd  10.  Es  seheint  dass  ein  sogenannter  ewiger  Friede  mdglidi  ist,  nnd  »war 
aus  folffondcti  (iriindon: 

Wenn  umn  den  Zustand  Deutschland»  im  16.  Jahrhundert  betrachtet,  so  sieht  man 
mit  Schrecken  einen  Krieg  Aller  gegen  Alle.  Allmählich  gmppirten  sich  die  Elemente 
nm  feste  Mittelpuiikt«\  Ks  bildotoii  .^ich  grössere  fe^'to^  organisirto  Vorbände.  Die 
Kämpfe  der  kleineu  Uewalten  verniiudortoii  sich  imd  windstillere  Zonen  entstanden,  in 
denen  der  Bewohner  ungestört  seinen  Qe.>:chäften  nachgeben  konnte. 

Nach  den  letzton  Kr.-<chiittoruiigen  iu  i\"v  Mirto  luid  zweiten  Hälfte  diesos  Jahr- 
hunderts haben  wir  also  in  unsonn  Lamlo,  w  t  iia  uucii  keiiKU  Weltfrieden,  so  doch  einen 
Frieden  der  deutschen  Welt.  Wenn  Vollvssraninio,  Go.sdüochter.  Familien  dnreh  Genossen- 
schaftüchkr  if  der  Intoro  .-on  daliin  gelangon.  sich  nii  In  im  hr  zu  bokiäegen,  so  müssten 
doch  aurh  \  t»lkorLnup{.t.'ii,  dio  sich  oinor  hohen  Civilisatiou  erfreuen,  dasselbe  Ziel  er- 
reichen koiiiicii.  Das  Uömerreicli  l)r.'u  liti-  durch  Unterwerfung  fast  allor  ('ulturvölker 
des  Altt'vfhmiis  inui  durch  .AusglcichtiiiLT  ilircr  <rci.-tiLri'ii  Krzr'ti^nii-*«'  eine  .\rt  Weltfrieden 
unter  Hadrian  zu  Stande,  der  dann  allerdings  tlurth  die  AsK-^titugungeu  der  Harbureu 
stark  gestftrt  wurde.  Aber  wo  sind  heute  noch  gefährliche  Barbaren,  wenn  die  Vdlker 
Enropas  zn?amnn'iilialten.    Der  Frh'dc  l-'urnpa?  ist  dor  Pricdo  der  Wi  lt. 

Durch  einen  ewigea  Frieden  würden  neue  Wege  dem  Meuschengeist  gebahnt, 
teem  Lfinder  erobert  nnd  unserer  CHvIlisation  angefügt  und  bevölkert  werden  müssen. 

Ungeahnte  Schwierigkeiten  in  Klima  nnd  BodenverhSltnlsse  wilrden  sa  über- 
winden .«ein. 

Eine  end^ltige  Bezwingung  der  Schwierigkeiton,  welche  sich  der  Luftschi  11  fahrt 
entgegenStollen,  wäre  zu  erwarten. 

KnrZ)  das  kommende  Jahrhundert  wUrde  das  glänzendste  der  neuen  Zelt  werden. 

Der  ewige  Friede  spricht: 

Schweigt.  Leidenschaften,  blut'ger  Voikerhass,  verkrieche  Dich, 
Und  glätte  Deine  sorgenvolle  Stirn,  Europa. 

Athme  auf,  ein  Licht  will  wh  entzünden. 
Und  in  der  milden  Flamme  will  ich  sclireiten. 
Nicht  mehr  soll  über  hingemtUite  Menschenleiber 

Und  durch  Ruinen  gottvcrlassner  IStädte 

Entmenschter  Kriegerschaaren  Siegruf  hallen. 

Nicht  sollen  mehr  mit  rothgeweinten  Angen 

Verlassnr-  Bräut«'  Iiänderirigend  wachen. 

Nicht  Wittwt'ii,  an  der  kraftlos  leeren  Brust  den  Säugling. 

Nach  dem  fern  gefallenen  Ernährer  schrein. 

Nicht  vor  dem  lionner  brUllendci-  rioschützo 

S«(ll  Tiulu'  das  unirMHchützte,  von  der  Arbeit  stumpfe  Volk 

im  furchterfUlltfii  iiiiicrstr'ii  erbebot. 

Und  nio  wiid  nifbr  die  IJIiitf  unsrer  Männw 

In  Tod  und  iSiogthum  önsairbares  leiden. 

Lass  mich,  o  Men.schheit.  zu  l)ir  niederknien 

Und  Deine  tiefen  nie  gesdiless'nen  Wunden 

.Mit  meines  Wesens  Himnieisbalsam  heilen. 

Sieh,  alle  Ketten,  die  In  Wahn  und  Hass 

Die  irrgeführten  Völkern  eisrni  banden, 

Sie  werden  vor  der  AUmaclit  meiner  Sendung 

Wie  Spinnenfäden  in  das  Nichts  entfliehen. 

Ein  glanzerfüllter  Morgen  steigt  herauf 

Im  heisserschuten  kommenden  Jahrhundert. 
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Emst  Tou  Wolzogen. 

Ich  fühle  mich  wcdor  bfitchtigt  noch  im  Stande,  auf  Ihre  bestimmt  formulirten 
Fragen  ebensolche  Antwort  zu  geben ;  wenn  Sie  aber  den  Ausehanungen  und  HoHaungea 
eines  Dichters  Werth  beimessen,  der  allcrdingB  mit  beldra  FttSBon  in  der  hellen  Wirk- 
lichkeit steht,  so  lassen  Sie  mich  Folp-ondos  sapen: 

Ich  glaube,  dass  der  junge  L'ziw  in  aulrichtiger,  edelster  Absicht  sein  Manifest 
erlassen  hat.  Ich  glaube  femer,  dass  es  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ver- 
nünftig und  bei  gutem  Willen  auch  ausführbar  wäre,  eine  allgemeine  Herabsetzung  der 
PrSsenzziffer  der  stehenden  Heere  vorzunehmen,  etwa  nach  dem  Grundsatz,  dass  jedes 
Land  nui-  eine  Armee  erhalten  dürfe,  deinen  Kopfzahl  zu  berechnen  wäre  durch  Multi- 
plicatiou  der  Länge  der  Landgrenze  mit  einem  gewissen  sehr  geringen  Prozentsatz  der 
Einwolmerzahl.  Für  die  Seegi-enzen  —  wobei  natürlich  auch  Colonien  in  Frage  kämen 
—  müsste  jede  Trupp^  iu  inheit  in  eine  Bchiflsgattung  umgerechnet  werden.  Auf  diese 
Weise  käme  man  wohl  um  die  schwebenden  internationalen  Streitfragen  herum,  denn 
es  Ist  selbstverständlicli,  dass  auch  mit  kleinen  Heeren  gros«©  Fragen  entfschfeden  werden 
können.  l'Iiie  Voiniinderung  der  Kriegsgefahr  würde  also  durch  die  Verklrineining  der 
Heere  nicht  eintreten,  sondern  eher  eine  Erhöhung.  Trotzdem  aber  diu-fto  man  diese 
Massnahme  einen  Portschritt  der  Civilisation  nennen  gegenüber  dem  frevelhaften  Wahn- 
sinn, sich  ireL-^ciiseitii:  durch  Ueberbietun^r  in  Kustungen,  die  den  Völkein  (kis  Mark  aus- 
saugen, in  Furcht  und  Schreclcen  zu  erhalten.  Ein  solches  Vorgehen  hätte  Jedoch  zur 
nnerlässtichen  Voraiueetzung  einen  —  zunächst  ^elleicht  nur  einropftlseheii  —  Staaten- 
bund, dessen  sämmtliehe  Armeen  zur  Exeention  gegen  nnfaotmäsaige  Mitglieder  verwendet 
werden  könnten. 

Ich  glaube  aber  nicht  dass  die  Zeit  m  einem  solchen  Staatenbund  schon  reif  ist; 

denn  noch  ^tutyj'U  ^i<■h  unsere  f lew allliabcr  incht  auf  dii'  ItitcIIiiri'uz  allein,  sondern  vor- 
wiegend auf  Füchte,  die  der  IntclUgcuz  direct  teiudlich  cntgegeuai'bciten.  Solange  zwei 
feindliche  Völiter  noch  mit  gleicher  Inbrunst  denselben  öott  anmfen,  ihr  Mordweric  m 
seLMirii.  i>t  auf  keinPTi  SicL--  der  Vernunft  /.w  rerhucul  Nur  \Vi>s('n  nuieht  frei,  nur  T.v- 
keuutnlss  gerecht,  und  nur  der  freie  und  gerechte  .Mensch  ist  befähigt,  sich  mit  seinen 
Feinden  anders  als  durch  rohe  Gewalt  auseinanderzusetzen.  Der  Weitfriede  wird  lang;- 
sam  aber  sieher  vorbrrt  itcr  durch  die  R(dVoiiing  der  Geit^ti  i'  imd  darum  ist  es  meine 
Meinung,  düna  der  Ivampf  tUr  die  Freilieit  der  Schule,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst, 
des  Handeis  und  Verkehrs  u.  s.  w.  uns  dem  hohen  Ziele  des  VölkerfHedens  sicherer 
niilierii  werde,  als  diplomatische  Conferenzen  und,  wenn  auch  nodi  so  wohlmeinend^ 
Maehttiprüche  von  üewalthabern.  . 

Vr.  Michael  Georg  Conrad. 

Unter  den  heutigen  Mirthsehaftliehon  und  socialpolitischen  Verhältnissen  in  Europa 
und  bei  dem  (teiste,  der  das  gi'osspieus.sjsehe  deutsche  Reich  beseelt,  halte  ich  weder 
eine  allu^emeine  Abrü.^tung  noeh  eine  wesentliche  Herabsetzung  der  Rüstungen  für 
möglich.  Trotz  der  mörderischen  ücfabren  fUr  unsere  Civilisation  bat  der  MiUtarismua 
seinen  vollen  Höhepunkt  noch  nicht  eireicht.  Eine  internationale  Diploraatenconferenz 
kann  daran  nichts  ändern.  Weder  die  hisToriseli  herrsehenden  Gi- walten  noch  die  hr- 
sitzenden  und  nach  erweiterter  Macht  gierigen  Classcn  haben  ein  Interesse  daran,  die 
Absichten  einer  solchen  Oonferenz.  soweit  sie  überhaupt  ernsthaft  sind,  zn  fBrdem.  Nur 
die  ausscrste  und  die  FahiL'kcit  doi'  N'i.lki  i-,  ilu-  Srliicksal  in  die  eigene  Hand  ZU 

netunon,  waren  im  Stande,  eiuo  llerubsetzung  der  Uüstungon  zu  erzwingen.  Es  ist  viel 
zu  weniir  Ehrlichkeit  und  Vertrauen  in  der  Welt,  als  dass  «ich  eine  wirksame  gerechte 
Norm  für  die  Höhe  dei'  fi  In  iideii  Il  -ere  In  den  riii:':'''iie;i  curopäiselien  Staaten  finden 
liesse.  Es  ist  fraglich,  ob  die  Herabsetzung  der  heutigen  Rüstungen  die  Kriegsgefahr 
vermindern  wiirde,  so  fange  die  innere  Pricdfertigung  der  Staaten  noch  nahezu  Allee 
zu  \\  iiiiM  lti'u  uh\  ]'j  Üis.-f.  |)i(>  Vermiiidri  ;:ng  der  Ixiistunjren  wiirde  in  so»  iaier  fleziidiuni? 
keinerlei  Iriediertigonde  Wirkung  liabcn,  so  lauge  die  bestehende  Wirthschafts-  und 
Eigenthuros-Ordnne^  den  Kampf  Aller  ^egcn  Alle  bedingt.  An  eine  Schilehtunir  der 
internationalen  Stri'itiirkeiten  auf  unblutigem  W  .r.  i>r  (  rst  zu  denken,  wenn  das  T^edits- 
gefUhl  der  Völker  durch  eine  grundlich  veruudcrte  ethische  und  historische  Bildung 
kraftvoll  und  ausschlaggebend  entwickelt  vdrA.  Daran  ist  aber  bei  dem  gegenwärtig 
steigenden  Kinfluss  des  rierikalisrruis  nieht  zu  deiik(>ri.  In  der  e!iiisfli(  ben  Welt,  die 
allen  W  erth  des  Lebens  iu  das  Jenseits  und  alle  endgiltigen  Knt.^eheidc  in  daä  „jüngste 
Gericht*'  verlegt,  bleibt  der  sogenannte  „ewige  Frieden'  auf  Erden  ein  Phantom.  Ttoti 
i'l'ei'  dieser  dieni  n  iiositiMri;  Widorstünde  bleibt  die  Fri'vifertigutig  der  Völker  das 
ersirebenswertlieste  Ideal  raenschheitlicher  Caltur  und  der  ru.ssischü  Kaiser,  der  sich  so 
schlicht  und  muthig  zu  ihm  bekannte,  die  meoschlich  ilebraswardigste  Erscheinung  unter 
den  gekrönten  Häuptern  Europas. 
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Cesare  Lombroso. 

1.  Bäne  yollBttndifre  Abiüstmig  nvire  dnrchans  möglich.  Bs  müBste  dann  ein. 
ßtaatonbimd  zur  Eiifstcluini:  ircliuigen,  In  weliÄeni  die  Beg^emng  in  Tollster  Harmonie 
mit  den  üegierU'ii  »ich  bclladot. 

2.  Allerdings.  Bs  würden  dann  manche  Regierangen,  die  jetat  dem  Milltarisrnns 
huldi).'«  ?i  und  nnr  an  kriegerlsohe  »Ololre*  dmiken,  selbst  anm  Stone  des  Militarismus 
beitragen. 

3.  Durch  fremeinsaroes  Vorgehen  der  an  der  Ahrttstung  am  meisten  intereasirten 

gtaatonsrnippon  (liirfte  das  Ziel  eher  erreicht  worden :  iioefi  ln'ssor  diirrh  Ztifreständnisse, 
die  die  Staaten  sich  gegenseitig  zu  machen  iiüttcn  bezüglich  itu'cs  Tcrritorialbesitzee  und 
ihrer  festeingewnnselten  nationalen  Bmpfladungen. 

4.  Mit  dem  KrioKo  den  Prindnn  erzwinpren  wollen,  erscheint  gerndo/u  pnmdox  und 
wii'kt  auch  auf  den  ersten  Biiclv  abstoäsend.  Ein  Erfolg  würde  vielleicht  erst  nach 
Jahren  eintreten,  wenn  andere  Wege  als  ungangbar  sidi  erwiesen  liaben. 

5.  Das  dürfte  ?chwirriü'  ?r>in. 

ö.  Zweifellos;  gerade  wie  dfis  Verbot  de»  Wattontragens  (in  Italien;  d.  lied.)  die 
▼orsfttzltchen  Körperverletzungen  vormindert  hat. 

7.  Wrnn  m:in  den  gercchtfortigten  Bestieliuniron  des  Vidkes  entgegenkommen 
würde,  so  wüni»'  auch  hier  gelten,  was  von  der  Wirkung  der  AbrüHiiing  auf  die  aus- 
wärtigen Verliältnis!<e  gesagt  ist.  Die  Arbeitszeit  mttsste  vermindert  werden,  die  Ver- 
»icJierunir  fiii  die  \\  ir(lisrli;itTrn  )i  Scliwachon  müsste  erweitert  werden,  insbe.-^rmdere  «rilt 
das  für  die  am  MlikH  hte.sten  bezaJiiten  landiichen  Arbeiter,  die  —  wenigstens  in  Itaiien 
—  deshalb  ihre  Scholle  verlaeson.  Den  Problemen,  wie  sie  sich  in  den  versehledenea 
lof^alen  Verhältnissen  bieten,  muss  •/wr-clanässiir  ivcclinuufr  «getragen  werden:  nur  so 
weiden  die  inx'uat'uden  Fragen  die  bestmögliche  Ldsimi:  liiKh-n. 

8.  Die  Beseitigung  de.«^  Militarismus  und  des  übt  tlm  nssi  n  Kinrtusse.s  des  militärischen 
Gloire-Gefülil>;  Iti/dmitet  ,-t!inn  einen  Schritt  znr  KiitkiMttuii.L'  der  Aggressivpolitik  der 
Voliver  uutereiiuvudfr  und  .«jomit  zur  Losung  der  grossen  internationalen  Streitfragen,  die 
nur  durch  den  Chauvinismus  oder  durch  die  Unterdrficknng  der  überwundenen  Volks» 
Stftmme  zur  Entsteliun?  eolaniron. 

9.  Wenn  man  bedtakt.  was  die  Vereinigten  Staaten,  die  in  keiner  Weise  znm 
Kriege  vorbereitet  waren  und  durchaus  kein  Militärstiuit  sind,  ausgerichtet  haben  in  in  n 
ein  niilitaris(  Ii  ltcsi  luilte.s  Volk.  g<'y«*n  die  gewaltifr«'  Ainiee  der  Spanier,  so  begreift 
man.  wie  duieli  eine  siandigt».  reg('lina.sf.ige  I^ecrutenausln  biuig,  wie  sie  in  Deuti«chland 
existiert,  die  hauptsächlichste  I^is  für  den  Sieg  im  Innert'ii  wie  g<'gen  äussere  l'VMude 
gegeben  ist.  Deutschland  ist  dasjenige  Land,  welches,  ohne  (Jetahrcn  sich  auszusetzen, 
die  Abiiistung  ins  Werk  setzen  kann;  es  müsste  dann  aber  auch  der  tiborraltsäigen 
Strenge  und  di  r  ausgeprägten  Herrschsucht  entsagen,  die  es  gegen  die  noch  nicht  voll- 
ständig deutsch  gewordenen  Volksstämme,  wie  beispielsweise  die  iälavent  ausübt. 

lü.  Der  ewige  Friede  erscheint  zwar  als  vager  Traum:  aber  viele  Träume  schon 
liat  man  in  ErfttUnng  gehen  sehen. 

I*etcr  Uosegirer. 
Meine  Meinung  in  der  hYlodensfrage. 
Sie  foi-dern  mich  auf!  Out  Ich  sage  es  kurz,  in  der  Kriegs-  und  Friedensfrage, 

sowie  immer  und  überall,  liegen  wir  so.  wie  wir  uns  betten. 

l)ic  Menschen  sehnen  sich  nach  Frieden,  aber  sie  glauben  ilin  nicht.  Sie  habc'U 
ihn,  sobald  sie  ihn  glauben.  Sie  müssen  zu  diesem  (Jlauben  orzos/< n  werden.  -  Dem 
aus  irgend  welchem  (Jrunde  gewaltsam  \ng»»grinVnen,  ol»  es  nun  ein  Volk  sei.  «»dt  i-  ein 
Wanderer  auf  der  Strasse,  mu.s*;  alle  Welt  zu  Hilfe  kommen.  Dieser  Hanptgi uiui.<atz 
des  Menschenthums,  des  Christen  t  hu  ms,  der  (  ivilisation  miiss  in  allen  Häusern,  Schulen 
und  Kirchen  in  der  Zeitung  und  im  Buche,  auf  der  r.iilüK«  und  auf  der  Strasse  immer 
und  inmier  \victik>r  gelehrt  werden,  anstatt  die  gro.s.<en  liiziauber  und  Menschenschluchter 
als  halbgottähnliche  Helden  hinzn.'Jtellen,  zum  Vorbilde  liir  Privatriiui)cr  und  Mörder. 
Wenn  das  verhängni.'<svollste  aller  V<n  nrtheile,  <las  von  der  Noth wendigkeit  ^ior  Kriege, 
gebrochen  ist,  wenn  <ler  (Haube  au  den  Frieden  in  unseren  Staaten  durch  Krziehiing 
geweckt  ward,  dann  wird  man  sicherlich  nicht  mehr  \\«'iter  rüsten,  dann  wird  die  Ab- 
rüstnng  sieh  im  S'inni'  des  hochherzigen  Nikolaus  selbst  vollziehen.  Bevor  in  den  Völkern 
der  Kriegslieklencültu.s  nicht  veinichtet  ist,  werden  die  Friedensconfen>nzeti  zwar  die 
Bedeutung  einer  Vorarl)eit  haben,  praktisch  aber  nicht  gar  viel  ausrichten. 

Die  Zukunft  der  Mächte  denke  ich  mir  so:  Jeder  Manu  müsste  dazu  verhalten 
sein,  einige  .seiner  besten  Jahre  dem  Stjwite  zu  weihen,  aber  nicht  allein  zur  Uebung  in 
den  Waffen,  vielmehr  noch  zur  Durchtiihrung  ötfentlicher  Arbeiten.  l?oden  von  Wild- 
nissen, Trockenlegung  von  seichten  Wassern  und  Sümpfen,  WUdwasserverbauuug.  Ver- 
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kehrssfrassenban,  Aufrehrnnir  von  öffenfHchen.  getneituitltKii^n  Gebäuden  aller  Art.  Diera 

Armoo  härte«  auch  für  die  li'ulir  in;  l.aiulc  zu  soi-Koii  und  im  Xuthfall©  gemeimiun  mit 
^'acl[ltbaru  deu  titsmt  vor  gowuittliiitigüu  StörentVieden  zu  scüüuen. 

Die  verMItnissmäst'iire  Abrttshintr  Deutschlands  und  Frankreichs  durfte  wobl  ent 
mi  h  der  .  IN  t.'-i'Umij'  der  Fra^fo  El.^a.s'^  l  '^rhrinifons  !<tattlimlcn.  Dem  Sf-lbstbos'timMiKnp!- 
rcditu  ilc-r  \  olker  gemäss  köuute  mau  ia  Eltiass-Liothriugeu  ubsCimmeu  lassen,  ob  lüo^ 
Länder  bei  Detitschiand  oder  bei  Prankreich,  oder  selbststandig  sein  wollen.  Der  deutseh- 
fran/nsi-clK-  Kiir<r  i^st  ja  t'iLM'iitlich  um  KIsa.-is-Ldthrinjron  iiiw  nicht  jrcführt  wdiii.'n. 
Bismarck  wulltu  die  Kiuheit  Deutschland,  im  L'ebrigeu  war  er  »selbst  tUr  den  Frieden. 
Aber  er  grfanbte  ihn  nicht  nnd  hatte  seine  besonderen  Oriinde  dazu.  Bismarok  wie 
Moltke  haben  allcnlinifs  den  Krieir  oininal  eine  (Quelle  vi  ii  Tii/f-nden  genannt.  Mein 
(iott,  was  solltcQ  s^'m  denn  audeni  thuu,  als  den  Ki'ieg,  den  sie  führen  mussten,  moralisch 
2U  beschönigen!  Bismarck  nieinte  wohl,  dass  die  Volker  wohl  zum  Krieg  erzogen  werden 
können,  uhi^v  nirlif  /iitti  I'riptlm  I)aniit  hat  er  die  'if  der  Hrziehunt;:  untel•schä^/^ 
Ferner  gab  es  zu  BisniarcLs  Zeiten  uoch  keine  FlU-«ten.  die  vor  ihresgleidieu  uud  vor 
den  Völkern  in  so  gewaltii^  Weise  den  Frieden  proclamierten.  als  es  nun  der  Czar 
gethan.    H-  ändrrn  >u-h  dip  '/citfn.    !):<■  ist  in  ein  neues,  utiLrcaliiites  Stadium 

getreten.  Aujj.si-r  den  Elementen,  die  am  Kriege  uud  deu  KU«tungeii  ilir  lntcres«ie  haben, 
tet  Alles  für  den  Frieden.  Gelini^  ee  uns,  ein  Jahrhundert  einstweilen  auch  nur  einen 
grossen  Krietr  zu  v(>r[iind<  ni.  liann  liaben  wir  mehr  für  die  Mensehheit  gethan,  als  alie 
geleierten  Kriegi;hel(leu  zusammen. 

(iSeneral  Tttrr. 

Geehrter  Hon  rfndaotour! 

Sie  waren  i*o  In  uiullii h.  iiiii  von  Ihrem  geseh.  Bhitte  einiL^;  Xnnmiern  zuzusenden, 
in  welchem  Sie  die  Resultate  Ihrer  rnifiage  über  d  i!  i  tii^sischen  Friedensvorschlag  niif- 
thiMlen.  Ihre  Autnierksanikeit  ist,  wie  ich  mir  denke,  eine  gelinde  Aufforderung,  mich 
über  Ihro  Fraüren  zu  äussern. 

Sie  werden  mich  entsehuhllgen,  weiui  ich  es  unterlasse,  mich  an  ein  bestimmtes 
Sehf'um  zu  halten.  Seit  einem  halben  Jahrhuiidi  1 1«'  -tohc  irh  niiftcn  im  Strudel  der 
Ereignisse  uud  wirke  in  Wort,  Schrift  und  That.  utn  Dei  di-n  {>ul!ti.s(  lien  und  i^oeialeu 
Wandlungen  unserer  Zeit  Handlangerdienste  zu  leisten:  seit  etwa  :to  rlahren  betreibe 
ich  meine  Propaiiranda  im  Interess«>  einer  friedlichen  Lösung  der  di ieiitfriL'p  und  einer 
besseren  Gestaltung  der  Naiiuiuiiitaten  Verhaltnis.se.  Da  liabe  i<  Ii  nun  iild  r  Ihre  Kragen 
meine  wohlgefiigten  Anschauungen. 

Vor  ^wnlf  dahren  erhielt  ich  von  f  inrni  der  hervoiTagendsten  Staatsmänjier  des 
zweiten  Kai.^ti  thums,  von  Herrn  Victor  Inuny.  ein  Schreil)en,  welchem  ich  Folgendes 
entnehme : 

».Mon  }r«''neral!  Ich  habe  die  Scliriften,  die  Sie  mir  freundlichst  mittheilten,  mit 
lebhaftem  Interesse  gelesen.  Dieselben  sind  würdig  eines  Mannes,  der  so  glänzend© 
Dienste  geleistet,  so  rulunvolle  Wunden  erhalten  hat.  Gestatten  Sie  mir  die  Bemerkung, 
dass  icli  mit  Ihnen  in  gar  manchen  Punkten  eines  Simies  bin.  Schon  im  Jahre  ItSÖO 
war  ich  für  die  (irundun^r  der  Vereinigten  Staaten  Ost-Enropas,  somit  für  Ihren  Födera- 
tions-Vorsi-hkifr.  Zur  selben  Zeit  maclite  man  aus  Bayern  den  Vorschlair.  wir  möchten 
die  Pfalz  ueluuen.  Ich  lehnte  ab  und  betonte  die  Politik  der  „Pufl'er";  ich  meinte,  man 
solle  zwischen  PranknMch  und  Deutschland,  von  der  Schweiz  bis  Belgien  eine  neutrale 
Zone  errichten  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

im  dänner  IQtiü  sctiricb  ich  für  mehrere  Budapester  Blätter  einen  Aufsatz,  in 
welchem  folgende  Stellen  vorkommen: 

»Herr  von  Bismarck  war  im  Rechte,  als  er  das  Nationalitäten  l'i  int  iji  aufgriff  und 
mit  de.s.'Jen  Hilfe  tlas  Iicntsche  Reich  ci  i  ichtete.  Er  hat  jnhtcli  dainil  cint'ii  \  tM  liiiuirniss- 
vollen  Irrthum  UeKaugen.  da.ss  er  jene  kiutt  geschaiV'  n.  die  zwischen  Deutseliland  und 
Frankreich  schier  unüberbrückbar  jrewordcn.  Kv  wird  dadurch  irerade  jenes  endelen, 
was  er  am  meisten  benir- fitcf»  :  (lit>  russisch-französisch  ■  Alltiinz." 

«Füst  V.  Bismarck  hegt  heute  seihst  die  Ueberzeuguug,  daäs  er  einen  Fehler  be- 
gangen, er  erklärte  jünirst  im  Keiehstage,  dass  er  sich  während  seiner  Verhandlungen 

mit  Thiers  iM  tüpu  musste.  da  er  die  N<'utr,ilen  fürchtete:  er  wäre  pregen  die  Annexion 
von  Metz  gewesen,  dock  hittte  ihm  Marschall  Moltke  bedeutet,  dass  Deutschland  um 
IWOOO  Mann  mehr  brauehen  werde,  wenn  Metz  bei  Prankreich  bleiben  sollte.  Wenn 

Fürst  l^isiiiairk  damals  im  Geiste  nrisf  rr-s  dahrhunderts  und  nicht  im  (loisto  des  Mittel- 
alters gehauUelt  hätte,  so  hätte  er  dem  Marsehall  Folgeudes  erwidern  können:  .Und 
wenn  ich  Ihnen  eine  Million  lUann  Hilfstmppen  bringe,  können  wir  auf  diese  Aune^on 

vnr/iohtnn:-'"  l'nd  w[tr<'  am  h  möglicli  L'-fWcM'ti.  dmn  il»  r  Kanzler  hätte  HeiTn 
Thiers  uur  Folgeudes  sagen  sollen:  Sclüiesscn  wir  tauen  Frieden,  bei  weichem  es  weder 
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13«'lni(li}ror  no*  h  Holoidiiftc.  wislor  Opl'oi-  uoch  Au.sbcutcr  gicbt.  kieieiva  wir  eine  iieu- 
tiiile  Zone  und  jiclilioiüJen  wir  ein  Sihiitz-  und  Tnitzbttnduis« :  lileil)en  wir  zwei  trrosso 
Xucliljfir!äii(!ri  ilii  sirli  irefrenseitifi  aeliten  und  schrit/r>n.  und  bemühen  wir  uns,  die 
Luj^e  Euruniii  aui  (iiujulliHr*'  der  Billigkeit  und  Gei ti liti,trkeit  zu  schlicliten." 

Wiire  das  el)en  im  Interesse  der  Grösse  Deufschlands  nielit  vortheil haftcr  go- 
woj^en.  ftl.s  dieser  seit  siel)Z(>hn  flahren  undauernde  Zustand  von  ewj^'rti  Riintunfren  und 
nusfstraui.'^c'hen  Befiirehtun^reii.  Hat  doeh  Deutsehland  seit  einem  riahrliundert  von  all 
unseren  Arbeiten  nur  Vortheile  >fehabt!  Wir  können  sajreii  da-s  wir  Alle,  von  Las-^ale 
bis  zum  Papst,  fiir  den  Könijr  von  Preussen  gearbeitet  haben.'  Nnn  werden  wir  aber 
scheu,  liir  wen  der  König  von  l'reusseu  arbeitet,  indem  er  ila.s  iiismareksehe  liecept 
befolgt.  i>u>  üuiss  jedoch  Jeder  denkende  Mensch  einsehen,  ihu^s  die  Völker  diese 
inmierwiilu'enden  litistungen  nieht  orttagen  werden:  diese  werden  Euiopa  zn  Gnmde 
riehton,  und  dies  zwar  um  so  eher,  als  sieh  im  Falle  eines  eurepaisehen  Krieges  an 
S  Millionen  Streiter  auf  einander  stflmn  milssten.  Kür  Europa  mag  es  gleichgiltig  sein, 
ob  die  Vorherrschaft  von  Preussen  oder  von  Rii>,-land  geübt  wird;  in  beiden  Fällen  eilt 
es  dem  Ivuin  entgegen.  Nur  die  Vereinii-'uni;  d  i  europäischen  Staaten  könnte  diesem 
Ruine  Kinhalt  gebieteji.  Dabei  könnte  Europa  in  den  barbarisehen  Gebieten  eine  or- 
sprieijsliehe  Colouial-  und  ("ultiirpolitik  betreiben  und  dabei  sich  gegen  die  von  jenseits 
de»  Oeeans  drohende  (Jefahr  wirk.«am  s(  hntzen.  Wenn  wir  jedoch  in  Zwietrnclit  bleiben 
und  fortfahren,  uns  gegenseitig  zu  zertteischen.  so  wird  die  Neue  Welt  mit  ihren  irapo- 
nirenden  Fortscbritton  und  Keietithiimern  das  alte  Euroi>a  Uberflügeln  und  erdrücken." 

"Was  ich  hier  vor  zehn  Jahren,  und  in  andern  Artikeln  vor  zwanzig  und  dreissig 
Jahren  geschrieben,  bewahi  heitet  sich,  denn  Nordamerika  ist  wirthsehaftlieh  übcnnäehtig 
geworden  und  sein  auswärtiger  Handel  beginnt  jenen  des  britischen  Ileieiies  zu  über- 
flügln. Fürst  Bismarck  ist  ausser  Dieust  gestellt  und  auch  dem  irdischen  JanuuerthaL 
entrückt  worden,  aber  die  von  ihm  gefOrchtete  rassiach-frBmsMscshe  Allian»  ist  ku  Stande 
gekommen. 

Mit  kluger  Binsicht  suchte  Fürst  Bismarck  den  Kriefr     meiden  -und  betonte,  dass 

bei  einem  jetzigen  Kriege  dem  liesiegten  eine  furchtbar''  Srlii'ipfung.  das  saigner  fi  hlane 
bevorstehe.  Aber  er  hat  ausser  Acht  gelassen,  dass  seiu  W  chi-system  von  Jahr  zu  Jabr 
stefirende  Auslage  ei-fordert,  und  -wir  sehen,  wie  die  Völker  damit  fortwährend  geschröpft 

wcnb'ii.  <()  da.'o  mit  ilfi- Kiicf^hereitschaft  fiiili>M'  ri,!i'i- sprittT  vinc  \ clkswirthschaftlicho 
£ii>ehlaft'uug  eiuueteu  muss.  Uud  vor  dieser  weiUen  uus  auch  die  üclmcidigstou  Armeen 
nicht  schützen. 

Es  füllt  Tinr  iiicliT  bei.  für  eine  totale  Abiiistung  einzutreten.  Trli  habe  o.<  in 
meinen  Friedensrcdeu  stets  betont,  dass  die  I*anigraphen  des  büi-gerlicheu  uud  des 
ßtrafge.setzbuchee  durchaus  nicht  genügend  sind,  um  die  Gesellschaft  zu  schirmen,  dass 
l'olizei  und  fJendarmerie  immer  nöthig  sein  werden.  Das  militärische  T.oben  bietet  der 
Jugend  eiuüu  sehr  erspriessiichen  Tuiumelplatz  zur  Uebuug  der  physischen  Kraft,  des 
Mnthes.  der  Diseiplin  und  sonstiger  Togenden,  aber  zu  diesen  Zwecken  bedarf  es  keiner 
Millionen  stehender  Armeen;  mit  der  Hälfte  des  hentiii-en  Stande-;  könnte  man  ehe-nsognt 
auslangen.  Die  Schweiz  hat  eine  bedeutende  Armee,  die  jedoch  relativ  nur  ein  Fuuftel 
von  dem  kostet,  was  in  Grossstaaten  verausgabt  wird. 

I)a.s  Wort  von  der  Vereiiiiunmir  der  (Mirepäischen  Staaten  ist  nun  auch  von  dem 
mächtigen  Czareu  aller  Keussen  ausgesprociien  worden.  Ks  ist  somit  keine  Utopie  mehr, 
dass  Europa,  welches  früher  so  viele  Staaten  silhtte  und  jetzt  zwei  t^^^r  bildet,  den 
Zwnibnnd  und  den  Dreibund,  nur  noch  einen  weiteren  Schritt  thun  könne,  um  die  Ver- 
einigung der  ouropäibcheu  Staaten  zu  bewerkstelligen.  Auch  sintl  die  zwei  Lager  nicht 
mehr  so  scharf  geschieden,  denn  die  Besiehungen  zwischen  Rut>i<land  einerseits,  Oester- 
reich-Ungarn und  Deutschland  anrlererfeitsf  «hnl  vartrefTlich.  zwischen  Italien  und  Frank- 
reich befriedigender  als  früher.  Die  Einigung  zwischen  den  zwei  grossen  (iruppcn  er- 
scheint tioniit  nicht  ansgeschlosü=ien.  und  da  der  Anachluss  dei'  Klehistaaten  vorauszusehen 
ist,  köntiten  die  noch  schwebenden  Streitfragen  au.sgegliehen  worden.  Ich  spreche 
nur  von  luai  U rossmächten,  denn  ich  betrachte  England  immer  als  out.^uler.  Von  seiner 
Be\olkerung  und  seinem  Gebiete  gehört  etwa  ein  Zehntel  zu  Euro|)a:  die  übrigen  neun 
Zohnttheile  gehören  nnd^ren  W'elttheilen  an.  Uebriireus  erthcilt  tnis  Kngland  eine  Lection, 
wie  man  mit  einer  kleinen  Landarmee  eine  Weltmacht  gründen  kann,  sofern  man  über 
eine  starke  Flotte  und  eine  günstige  Insularlage  verfügt.  Freilich  müsste  sich  auch 
England  anders  wafl'nen.  wenn  der  A'  rnu  l  Tiinal  nicht  breiter  wäre  als  der  Ivhein,  und 
selbst  der  engli-sche  Premier  Lord  Salisbui.v  bat  in  seiner  Rede  im  verllosiscnen  November- 
Bankett  des  Lor(i  Ma.\  ors  sich  geäussert,  diiss  nur  die  Einigung  der  enropüischen  Staaten 
einen  Frieden  und  \\  dilPtand  t  i/ieion  können. 

Wir  müssen  nun  alle  Hebel  ansetzen,  auf  dass  die  von  Kai.^er  Nikolaus  II.  an- 
geregte Conferenz  zusammentrete.  Die  Skepsis,  die  man  dem  Projecte  entgegenbringt, 
sebeint  mir  nicht  wohl  begründet   Es  sind  auf  internationalen  Conferenzen  überaus 
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verwickelte  Fm>fen  des  Handels  and  Verkehrs,  des  Postweneng,  ja  auch  der  Strafhans- 
arbfit  in  gedeihlicher  Weise  irclüst  worden.  Sollte  Europa  iiuch  so  ^'ro.-son  Emmgen- 
sebaften  der  VVigtfeDScUal't,  oach.  so  bitteren  Erfahiimgea  lUclit  im  Stande  sein,  seine 
allerwiehtiKsten  ^emeinsaram  Interessen  durch  intemationaie  Oeeetse  sra  scMtsent  Und 
wenn  nicht? 

Kon,  80  müssen  wir  einei'  Katastrophe  gewärtig  sein.  Dann  wii'd  das  Verbäugnisä 
berdnbrechen.  60  wie  einet  das  Tthnlsehe  'Weltreich,  so  wäre  nmi  Europa  d«n  Verfalle 
geweiht.  \ui'  wiiidc  man  denselben  nielit  irgendwelchen  Barbaren  aufs  Kerbholz 
schreiben  können.  Niemand  anders  l^unnte  denselben  verschuldet  haben,  als  uor  unsere 
eigene  fiU'eFsfiehtelei,  nnaer  ksrsatcbtiger  Egoismus,  unser  eigener  Barfoarismus. 

Ein  grosser  Theil  vorstehender  Autworten  sind  das  Ergebniss  einer  Um- 
frage, die  die  «Neue  Hamburger  Zeitung*  veranstaltete.  Die  Fragestellung 
hatte  folgenden  Wortlaut: 

I.  Halten  Bie  eine  allgeineino  Abni.vtun?  oder  wenigstens  eine  Herabeetsnng  deae 
überinä^.slgen  liüstungeu  in  Europa  für  möglieh:'' 

3.  Brseheint  Uuvm  eine  internationale  Conferenz  mr  HerbeifiUlmng  der  Atottstinsr 
als  wirksames  Mittel?  Erwarten  Sie  von  einer  solchen  Conferens  ein  positives  Ergebniw 

oder  nichti* 

3.  Sind  Sie  der  Meinung,  dass  dasselbe  Ziel  auf  einem  anderen  Wege  besser  und 
xweckmassiger  erreicht  werden  kann? 

4.  Glauben  Sie,  dass  es  möglieh  ist,  eine  Herabsetzung  der  übermässigen  iiüstnngen 
ZU  erzwingen,  ohne  selbst  wieder  m  kiiegerisclien  Mitteln  ym  greifen? 

r>.  Halten  Sie  os  für  möflifh.  eine  gerechte  Nonn  für  dio  Höhe  der  stehenden 
Heere  in  den  einzelnen  Staatim  zu  tlnden,  die  Aussielit  auf  \  erwirkliohung  hat? 

6.  Sind  Sie  der  Meinung,  dase  die  Herabsetzung  der  übermfisslgen  Bttstnngen  die 
Kriegsgefabr  vei-mindem  würfle 

7.  In  welchei'  Weise  würde  nach  ihrer  Meinung  diese  Verniincierung  der  Rüstungen 
auf  die  inneren  Verhältnisse  der  einseinen  Staaten  zurückwirken,  besonders  bi  socialer 
Beziehung? 

s.  In  welcher  Weise  denken  Sie  sirh  bei  einer  Aluustung  die  Schlichtung  vuü 
Internationalen  Streitigkeiten  ? 

!).  Wie  <letiken  Si(>  über  die  .Al)rUstung  in  Beziehung  auf  die  besondere  politische 
und  geographisiln»  Lage  Deutischlauds? 

lu.  Wie  denken  Sie  über  den  ewigen  Frieden? 

II.  Sonstige  Bemerkungen. 


Einige  Pressstiuimeii  über  den  Vorschlag  des 

Czaren. 

A.  H.  F.  in  der  « B  e  r  1  i  n  e  r  Zeitung'  vom  2.  September. 

Warum  .sollte  das.  wenn  der  gute  Wille  und  vor  allen  Dingen  das  eigene  Interesse 
gebieterisch  vorhanden  ist,  warum  sollte  an  dem  Zuätandekonimeu  einer  solchen  Ab* 
niachnng  gezweifelt  werden.  Ist  es  nicht  viel  schwerer  gewesen,  die  Peterslrarger 
Convention  des  .lahrt^s  KiU  oder  die  Center  ('onventi<ni  zu  Stande  zu  briniren.  Diese 
beiden  Vereinbarangeii  der  Weltmächte,  denen  uacii  und  uach  alle  Staaten  der  Krde 
beigetreten  sind,  haben  doch  ein  viel  schwierigeres  Ziel  vor  »ich  gehabt.  Sie  gingen 
aus,  die  entfesselte  Hestie  zu  bündigen.  l)le.<e  beiden  ("onventionen  zur  Huinanisiruiig 
des  Krieges  haben  mitten  in  das  wilde  Würfelspiel  die  Uosotzc  dex  Menschlichkeit 
liineingetrairen ,  haben  der  abgeschossenen  Kugel  eine  Baiin  vorgeschrieben,  haben  im 
Mord  enr(»paisirt.  haben  das  Hhitbad  durch  (Jel)ote  der  Menschlicbk«'it  einLn'diimmt.  Sullrn 
das,  was  dem  entfesselten  Kriege,  dem  volLeogenen  Ausbruch  der  Uewalt  gegenüber 
möglich  war,  im  Frieden  nicht  möglich  sein?  Sollte  es  nicht  leichtoi*  sein,  eine  Ueber* 
einkunft  zu  schatfen.  die  den  Krieilensznstand  erträglicher  niaelit,  wenn  es  nuiirlich  war. 
eine  Lebereinkunft  fertigzustellen ,  die  die  Schlacht,  die  den  Krieg  erträglich  macht. 
Sollte  die  Hnroanislmng  des  Friedens  nicht  zustande  kommen  können?  Man  hat  die 
Anhänger  der  Friedensbewegung  l'topisfen  nud  Si  liwünni  r  genannt,  und  jetzt  stellt  es 
sich  heraus,  dass  diese  Utopisten  und  Schwöimer  auf  der  Seite  der  (Jegner  dieser 
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Bewegue^;  standen.  Diese  erlauben  anf  efnmal  an  das  tausendjährige  Reich,  das  der 
Czar  vorboroiten  will,  an  den  (Juttcsfriodcn  auf  Krdfii.  an  ciin'  waflciildsc  und  kriegs- 
lose Zeit,  und  sorgen  sieb  schon  darum,  woü  doun  die  Ofiiciore  aafang&n  sollen,  wenn 
die  Armeen  heinige»;hickt  werden.  Davon  Ist  ja  noeh  Immer  keine  Rede!  Vorerst 
heisst  CS  nur.  die  Drehung  der  endlosen  hntiib»"  t  iiizust  hniiiken.  keint'  iumu  m  Offiz  iers- 
Stellen  zu  schaffen.  Dass  eine  Vereinbainmg,  wie  sie  der  voradiüigt,  möglicli  ist, 
erscheint  tms  Uber  allen  Zweifel  erhaben.  Den  hungiigen  Interessen  der  einzelnen 
Völker  bleibt  Spiekanm  genug  für  ihre  eluiK«izige&  und  blutigen  PUtne. 

* 

_R  e  o  b  a  c  h  t  e  r",  ;U.  August. 

Wir  set/.cii  df-^luili)  auch  iiocii  iiii»  euien  Zweifel  darein.  da.ss.  einmal  doch  auch  im 
internationalen  Verkehr  die  Maehtfrago  durch  die  Ke«"hts?frage  verdrängt  werde.  Wir 
sind  aber  nicht  <)iirimisti.sch  genug,  jetzt  von  der  Initiative  des  Czaren  eine  Uber  Nacht 
erfolgende  Ijösung  des  l*robletns  zu  erwarten.  Dagegen  wird  alles  einig  sein  darin, 
dasa  durch  die  Kundgebung  des  Kaisei-s  von  Russland  den  berechtigten  Be.'^trebungen 
der  Friedensfreunde  nicht  nur  mehr  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  geschenkt  werden 
Wird,  sondern  das»  auch  ihi-e  Position  an  Ivi-aft  gewinnt,  dass  die  Friedensidee  wieder 
um  verschiedene  Orade  ihrer  Verwirkiicbnng  näher  gerückt  ist 

• 

„fester  T;  I  n  y  d*  vom  30.  August. 

Aber  sie  kann  doch  einen  bedeutenden  Krfolg  bringen.  Die  KUstungeu  sind  eher 
Symptome  ebies  Leidens,  an  dem  die  Staaten  kranken,  als  das  Leiden  sellwt.  Die  Ab- 
rüstung kann  daher  auch  nicht  auf  die  Einladunir  hin,  und  sei  sie  novh  po  zutreffend 
und  einleuchtend  motivirt,  erfolgen,  sondern  nur  durch  die  Beseitiguuir  dos  Ltidens. 
Dann  ergiebt  sich  die  Abrüstung  ohne  vorhergehende  gefährliche  intcmationalo 
Diskussionen  gleichsam  von  selbst.  Das  Lc  idon  abt  r  liestelir  in  der  völligen  Unsicherheit, 
von  der  die  Beziehungen  der  Staaten  bchcrrsiht  sind,,  in  dein  .Mangel  einer  jeden 
wirksamen  Rechtsgrundlage.  Wo  Recht  fehlt,  da  entscheidet  Gewalt  und  darum  mussten 
sich  die  Staaten,  die  von  einnndr-r  jedcizcit  oincs  plötzlichen  Gewaltaktes  gewärtiir  sein 
können,  mit  mögliehst  viel  Gewaltmitt»  in  ausrujstt  a,  gilt  lur  Jeden  von  ihnen  das  toujours 
en  vedette!  Hört  diese  Unsicherheit  auf,  wird  eine  Recht.sgrundlage  geschaffen,  entsteht 
ein  allf^eniein  anerkannter  Codex  des  Völkerrechts,  wie  er  sohun  liinixst  von  der  t)ekannten, 
aus  Vülkerrechtslehrern  und  Politikern  zusammengesetzten  l'i  iedeii.sge.seU.schatt  an^-^esM  ebt 
wurde,  und  wfard  ein  richterliches  Fonim  zur  anerkannten  Interpretation  dieses  Ueehts 
als  ständig  organis?rt  —  dann  werden  die  Schwierigkeiten  einer  allgemeinen  und  relativ 
glcichmässigon  Abrüstung  von  selber  fallen,  dann  wird  auch  eine  ( ontiollc  nicht  sonderlich 
von  ndthen  sein.  , 

«Landcszoitung*  vom  30.  August. 

Was  nnn  ^e  praktlsohe  DurehfQfarbarkelt  des  rassischen  FHedeosvorscfalageB 

angeht,  po  glauben  wir  in  der  That,  das  auf  dem  Woge  internationaler  Abmadinngen 
eine  Herabsetzung  der  übermüssigcn  Rüstungen  zu  orreichen  ist. 

• 

Das  .Novoje  Vremja* 

findet,  der  Name  „ Abrüstungsconferenz*  würde  den  wirklichen  Aufgaben  diestu-  Zu- 
sammenkunft wenig  entsprechen.  ,Von  einer  Abrüstung'  —  sagt  das  Blatt  —  »kann 
Europa  nicht  einmal  träumen.  Eine  grosse  Wohlthat  wäre  für  sie  auch  nur  der  erste 
Schritt  zur  Hefreinnfr  von  dorn  Drucke  des  jetzigen  Militai'isnnis,  ein  Schritt,  der 
eine  Linderung  und  Beschränkung  seiner  Last  brächte.  Jedenfalls  wird  das  praktische 
Resultat  der  Conferenz  danach  sein,  wie  sich  Europa  und  mit  ihm  die  ganze  cdviHstrte 
Welt  bei  diesem  Examen  zeigen  wird,  von  Bedeutung  ist  aber  auch  schon  die  That- 
saohe,  dass  die  Frage  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  wurde.  Von  jetzt  ab  werden 
die  besten  Kopte  der  Welt  nicht  mehr  Im  Stande  sein,  sich  von  ihr  abzuwenden,  bis 
ate  schliesslich  gelöst  werden  wird  zum  Wohle  der  künftinjen  Cienerationen ,  welche 
l^ckiicher  sein  werden,  als  die  unsere,  in  der  Ueschichte  Europas  bleibt  aber 
trotatdem  das  denkwflrdige  Pactum  verzeldniet,  dass  knapp  am  Ende  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts und  nach  der  Tjösuntr  des  spanisch-amerikanischen  Krieges  die  Stimme  des 
russischen  Monarchen  ertönte  und  die  ganze  civllisirte  Welt  einlud,  über  die  Grundlagen 
eines  allgem^nen  Friedens  nachzudenken,  die  von  den  Staaten  und  Vdlkem  jene  sehwercn 
uni!  unerschwinglichen  Opfer  nicht  erfordern  würden,  welche  die  Erhaltung  der  jetzigen 
internationalen  Zustände  von  ihnen  erheischt" 
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Der  ,Sv«t"  » 

schreibt:  ,Cni<«'r  jrrosstT  rassischer  Moskaiioi-  l-'csttag  3S«r  Bhrunp  des  Andonkens  des 
Kaiser«  Alexanders  11.  kann  zn  einem  Festfahre  dei'  pranzen  irebildeten  Welt  werden, 
wenn  die  enropiiisehen  Mäelite  die  edle  AntTord«'rnnv'  unseres  Monarehen  zur  Abriistunf? 
beherzjffen  werden.  Nehmen  aUe  Miit  hte  den  rusi^isehen  Antrat?  so  aufrichtifr  und  ernst 
auf.  wie  er  <r<^mpint  ist.  so  kann  das  ajibreohende  zwanzigste  Jahrhnudei't  einen  Siegr 
der  Idoc  des  allgenieineu  Friedens  über  die  .Macht  der  Wirren  und  der  Zwictrutht  bringen!" 

Die  »Novosti* 

fiihron  ans:  .Es  ver-^teht  vnn  seihst,  dass  die  Abrüstnnü:sfrag:e  nicht  an  und  für 

sieh  i^elüät  werden  kann,  ohne  vorherige  Klai*steUuü|^  und  Beseitigung  jener  Griuidet 
welche  den  jetzigen  Rttstimgen  zu  Grunde  liegen  und  die  Cont'erenz  dor  Mächte  vird 
nolens  volens  ihre  {renrenseitijz-en  I'rätensionen  rf vidivf»!! .  jede  derselben  auf  einen 
bestiaimten  Nenner  bringen  und  die  Massregeln  und  .Mittel  beantnvgeu  müssen,  um 
denselben  auf  dem  Wege  triedlieher  Ueberetostinunung  (Jenüge  zu  thun!  "Wer  weiss? 
Vielleieht  winl  das  Kndi  d's  lahrhundeHes  die  endiuho  l.i'jtiidirung  der  jetzigen 
gefaiirvollen  internationalen  Politik  bringen  und  der  Menschheit  wird  es  gelingou,  in 
das  zwaiusigste  Jahrhundert  im  Vollbesitze  ihrer  moralischen  und  phyBisehea  Kiitfte 
zu  treten!*  * 

„  A  e  ir  y  p  t  i  s  (■  h  e  r  fiii-ier""  iT'airoi  ilon  September. 

Uebenrascbcnd,  vcrblUfTctid  iu  jeder  Beziehung!  Naciidem  noch  kaum  zwisehen 
Spanien  und  Amerika  der  blutige  Strauss  ansgefochten,  nachdem  noch  kaum  jene 
beunruhigenden  Gerüchte  iibt  i'  die  Lagf  im  form  ii  0.><ten,  wo  s<  hnn  t\cv  Krieg  zwischen 
Kusälaod  i>elb8t  und  England  als  unvermeidlich  durcli  eine  pessiniistit^clie  Pre^e 
bezeichnet  wurde,  wir  sagen  nachdem  jene  Gerüchte  noch  kaum  einer  ruhigeren  Auf- 
fassung (i'*r  Sachl;i^'(>  riafz  lt'-iikk  lit  balx'ii.  k'iinnit  uns  inif  oinom  .Male  eine  solche 
Friedeusbotöchalt!  Mit  welchem  Hochgefüiil  wird  Frau  Bertha  von  öuttaer  den  2ö.  August 
in  ihr  Tagebuch  eintragen,  sie,  die  beredte  Pttrsprecherin  der  Idee  des  ewigen  Friedens  1 
Sic  hat  T'or  ht,  wenn  sie  es  thut,  denn  nach  so  \  idrn  Verspottungen,  welche  die  Vertit  f»  r 
do&  Abrüstungsgedaukeu»  muüsteu  Uber  sich  ergehen  lassen,  habeu  sie  liier  mit  einem 
Male  einen  Erfolg  zu  verzeichnen,  der  selbst  ihre  vorläufigen  Erwartungen  übertrifft; 
Ist  es  doch  der  niäclitigste  Autokrat  der  civilisirton  Welt,  der  mir  i  x  ni  Vorschlage 
sich  gcwissermassen  üirer  Bewegung  antjchiiesst  und  sie  durch  ein  oiticieiies  Dokument 
sancUonhrtl  * 

»Münchner  Neueste  Nachrichten**,  30.  August 

Der  Ozar,  dessen  sind  wir  überzeugt,  meint  es  aufrichtig  gut  mit  seinem  Volke 

und  den  andern  Völkern  der  lirde,  denen  er  die  köstlichen  SegnniiLn'n  des  Friedens 
sichern  möchte.  Aber  sind  die  Elemente,  die  treibend  hinter  dem  wohlwollenden  jungen 
Monarchen  stehen,  ehies  gleichen  Vertrauens  würdig?  8ind  die  Wericzenge,  die  seine 
idealt'ii  Wünsche  auszuführen  fiortifen  sind,  über  den  Verdacht  erhaben,  dass  .-^io  unter 
dem  \ur\\ande  des  allgemeinen  Wohles  nur  speci(i.^<'h  rus.si.sehe  Zwecke  lordern  werden? 
Der  besonnene  Politiker  wird  nicht  ohne  Weiteres  die.se  l'Vage  verneinen  — ,  aber  er 
zieht  die  Lehren  der  (ieschichte  und  seine  Kenntniss  der  Mensclicn  und  Dinge  zu  I^the 
und,  so  wenig  ei*  geneigt  sein  wird,  ein  vorsehueUoi»  Nein  zu  antworten,  noch  weniger 
wird  er  sich  von  gedaiikenloBer  Bogeistemng  zu  einem  ilbereiltoi  Ja  hinreiBsen  lassen. 
Mit  Faust  ruft  er:  j,,,  ^^^^^j,^^,.^  .^.^ 

Allein  mir  fehlt  der  Cülaubei 

Die  „Times'-  vom  2d,  August. 

JPttr  England  deuten  die  Vorschläge  des'Czaren  einen  Zweck  an.  der,  wenn  er 

erroi.^ht  werden  könnte,  die  L'i  r.sstr-ti  nnsi  i  rr  internationalen  Interes-sen  ninlorn  und  die 
bleibendsten  unserer  nationalen  Hestrebungon  befriedigen  wüi'de.  in  der  cigcntiicbon 
auswärtigen  Politik  ist  England  eine  gründlich  conservative  Macht.  Wir  haben  langst 
jeden  continentalen  KIii  l?*  !/  aufin  ii^  bcn .  und  L^irht  keine  Maclit  in  der  Welt,  die 
durch  irgend  eine  Störung  de>  bestehenden  territorialen  »tatuä  i^uo  weniger  zu  gewinnen 
nhd'mehr  zu  verlieren  hat.  Die  Zelt  ist  längst  vorüber,  in  der»  wie  in  den  Tagen  des 
iilteren  Pitt,  der  bi-itisdie  Handi  I  in  einem  Kriege  nur  mittelst  eine?  «olchen  blüliend 
gemacht  werdeu  konnte.  Das  grösste  unserer  Interessen  ist  Frieden;  und  .«so  empündlich 
ist  unser  Welthandel,  dass  selbst  KricgBgerQchte  uns  mehr  Schaden  zufügen,  als  ein 
Krieir  «r-lhrr  t  ino  Matiht  schädigen  dürfte,  die  wrtiiuor  al-  I'uL'land  abhängig  von  einem 
fielen  Tauschhandel  mit  der  ganzen  Welt  ist.    NN  cuu  Kusslaud,  daö  ebenfalls  eine 
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grosse,  ftl)(»r  noch  unontwickcltc  ituiiistiiollp  Zukunft  vor  sich  hat,  obcnso  völlit?  rtavon 
iiborzoujft  ist.  als  wir  in  Kn^'laiul.  dass  si-inen  Hilfsqucllon  bfstior  durch  dio  wolilthatiyon 
Frifdoitskiinsto  als  durch  die  verheerenden  und  uuükonomiüchon  Kriojrskralto  tredli-ut 
ist,  können  Knjrlandor.  als  ein  im  Wesentlichen  friediiebende»  Volk,  dio  AnkUriilijrunt? 
des  Czaren  mit  der  izrosstcn  Hcr/.lit  hkcit  als  oino  troho  Kunde  ItPfrrüs.sen,  die.  wjus  au(  h 
ihr  thatsüchüdier  Ausgang  sein  niaj^,  dem  hochlicr/iKtMi  und  erbubeneii  üeist  der 
Humanität  dieses  Herrst  hei-s  dauernde  Khre  bringt.  Ks  kann  natürlich  nicht  In  Abrede 
gestellt  werden,  dass  in  der  l'raxis  viele  Sehwierijfkeiten  die  ErlUllun^r  der  Wünsche 
und  Vorschlüge  de»  Czoren  hemmen  werden.  Es  liegt  nicht  in  der  Mat^bt  eine«  HerrsehenH 
Bo  gross  er  auch  sein  mag,  die  Btröinonf?  nnttonaler  Gesinnnnir  sofort  in  nene  nnd 
uiH-i  |ii  olitr  f'iiiiiitc  /AI  leiten.  Die  ireplanto  Conf«  i  >'iiz  mag  niemals  zusamniciiti  «  tcii, 
oder  wenn  sie  zu^mmentritt,  dUrtte  es  nnr  sein,  um  zu  entdeciLen,  daajs  die  ihr  miter- 
breiteten  Zwecke  nnerreichbar  sind.  Aber  selbst  wenn  sie  niemals  znsamnientritt  oder 
wenn  sie  ;^usammentritt.  nur  um  zu  In  iti  rn.  w'mi  jedenfiills  «'t\\a>  Lii  uoinii  ii  st  in. 
Beätrebungen,  die  bi»hei-  nur  die  vuu  Trüuuiem  und  bchwärmcrn  gewx'^vu,  «ind  vou 
dem  HerTDcher  eines  grossen  Reiche«  in  einen  Vorsehlair  fOr  ernste  tmd  praktische 
internationale  [jürteiung  verkörpert  worden.  Selbst  W'  iiii  (iic  «"oiit'fi inx  i  iLM  lniisslos 
bleibt,  kauu  hiulurt  Nicolaus  11.  nicht»  die  Klire  mubeu,  i^'ncdcu  und  Abrüstung  in  die 
Sphäre  praktischer  Politik  gebracht  und  sie  ein  für  allemal  aus  der  Rumpelkammer 
blo.ssor  aeademisi  Iiri'  I'iorteningen  herausgeholt  zu  haben,  üutc  .Mrn^i  hen  aller  Zeit- 
alter haben  vou  i<'rieücu  und  VVohlwollen  geti-äumt.  Der  Czar,  ist  kein  blosser  Trüuiuor, 
sonder  der  Herrseher  einer  Prossen  Nation,  ein  Mann,  der  nicht  ku  Philosophen  nnd 
Schwiirmern.  sondt  in  zu  |uakti-rlicii  und  verantwortlichen  Staatsmiitmeni  -pricht.  \Vas 
auch  das  Ergcbniss  .seine«  Voi-:>chlai;:>  sein  mag,  diei^er  uium  hinfort  iu  einem  praktbcheu 
Geiste  von  den  praktischen  Staatsmännern  aller  civillsirten  Nationen  erörtert  werden, 
und  keiü  w.  i.-or  Mann  wird  b«'liaupten.  das<,  seihst  wonn  dies  Alles  ist.  der  Czar  nicht 
wenig  voUbruclit  hat.  En  bleibt  abzuwartcu,  wie  die  Vorschläge  des  Cüaren  von  den 
verschiedenen  Interessirten  Mächten  aufgenommen  werden  dürften." 

* 

,D  a  i  I  y  New  s.' 

«Ein  edlerer  Plan  w  urde  von  einem  Beherrsclior  von  Menschen  wohl  noch  nieoials 
zur  dtfentlichen  Kenntniss  gebracht.  L)a.-<s  unsere  Heffierung  es  sofort  annehmen  wird, 
darf  natürlich  als  au.sgemacht  gelten.  Wir  haben  neulich  ernste  Differenzen  mit  Uuss- 
land  gehabt,  und  i>eit  der  Vertagung  dei$  Parlamente  drohten  iüie  üogar  acut  zu  werden. 
Aber  sie  verschwinden  In  ein  unbedeutendes  Nichts  im  Venrlelche  mit  einem  Plane,  der 
alle  internationalen  Streitigkeiten  durch  diplomatische  Methoden  allein  gelöst  sehen  will. 
Fruikreich,  obwohl  stolz  auf  seine  Armee  und  entschloeseu,  seine  Marine  zu  reorgani- 
siren,  wird  sich  nicht  weigern,  der  Ktthmng  Russlands  zn  folgen.  Deutschland  dürfte 
mit  eifei sin  lifiL'em  .\uge  auf  den  Vm  -cblag  eines  fiivalen  und  eines  Nachbarn  blicken, 
wenn  es  nicht  bereit«,  wie  anzunelimen  i^t,  vorher  befragt  worden.  Aber  eine  Nation, 
die  sieb  von  einem  solchen  C'ongrcäse  fernhielte,  würde  Gefahr  laufen,  als  ein  gemehi- 
samer  Feind  betrachtet  zu  werden.*  • 

.Daily  C  h  ro  n  i  c  l  e". 
»Die  Ah>(h afTiinir  der  drohenden  Krieirsuefuiii  wiinle  eine  so  gewaUlge  und 
prächtige  Keforni  .<em.  da.-<s  alle  anderen  mögliv  iti  u  lic.-^ci  uni^cu  des  Looses  der  Mensch- 
heit auf  diesem  l'lancten  vergleichswei.se  unbedeutend  sind.  Zwei  Gro.s.^machte  w«Tden 
natürlicli  sofort  Antworten  ertheilen.  in  denen  sie  sich  verpflirhfeii .  zn  dunsten  de.s 
Friedens  StJaitte  zu  ergreifen,  die  sich  denen  anderer  Nationen  zum  .Mindesten  gleich- 
stellen. Dies  sind:  Groeshritannien  und  die  Vereinigten  Staaten.  Die  nächeten  paar 
Tage  werden  zeigen,  was  andere  Nationen  thun  werden." 

«  • 

..Hannoverischer  Kurier*  vom  31.  Angnst. 

Nach  un.«erem  Dafürhalten,  nach  den  Gesetzen  der  Logik,  nach  der  l^rkenntniss 
der  nothwendigen  Uebel  in  dieser  an  .^ normalem  überreichen  Welt  ist  die  ^Abrttstnngs- 
idee*  eben  blos,s  eine  Idee.  Solange  die  Menschen  die.><elben  bleiben  in  ihren  Wünschen, 
Neigungen.  Ideen,  Leidenschaften  und  Bosheiten,  solange  sind  l'rsachen  zum  Kriege  da. 
Bi  vis  pacem,  para  bcUom.  Der  Krieg  ist  weiter  nichts,  als  die  letzte  entscheidende 
Instanz  bei  rfnem  Iteohtsstrelte  zwischen  zwei  Völkern,  Solange  es  noch  eine  Ge.«ohiehte 

f:iebt,  wird  der  Krieg  voraussichtlich  die  Bahnen  derselben  bereiten;  denn  alle  grossen 
deen«  weiche  einen  Fortüthritt  in  der  Meuschheitsejitwickelung  bedeuten,  sind  niemals 
ohne  Kampf  zimi  Durchbnioh  gekonmien.  Ist  die  (leschichte  das  Weltgericht  —  und 
wer  mö(  hti-  dn.s  leugnen?  -  dann  ist  unter  Umständen  auch  ein  £xekutioni»verfahren 
nothwendig,  und  dies  wird  eben  vollzogen  durch  den  Krieg. 
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Difise  dura  neceaeitas  wird  uuch  Nioolans  II.  nicht  aus  der  Well  bringen.  Seine 
Friedensidee  ist  zwar  schdn,  aber  docli  bleibt  sie  eine  Utopie  1 

„SchleslBChe  Keitmi^"  vom  90.  Angust. 
Da»«  denkwiirdiL^c  Manifest  ilcs  CzaiiMi  Nieolaus,  das  das  russische  Amtsblatt 
gestern  veräfleotiicht  bat,  ist  hier  für  alle  Welt  eine  Uebeirascbung  gewesen.  Nicht 
als  ob  man  in  gut  unterrichteten  Kreisen  hier  Jemals  an  der  aufrichtigen  Priedenstiebe 
des  junjfcn  Kaisfi*s  f^ezweifolt  hatto!  Abor  von  dfr  ehrlii  lii'ii  und  tief  irrwmz«  It<  ii 
Uebenieugiuig,  dass  der  Friede  der  Welt  das  l(östüciiste  Gut  der  \  ulktu*  &ci,  bis  zu  der 
Aufforderang  an  alle  Mfichte,  auf  einer  Conferenx  in  St  Petersburg  gemeinsam  Mittet 
und  Wc^'o  /ij  borathf'ii.  dir  „den  ungclion.  i lidion  Rüstungen  ein  Ziel  setzen",  ist  doch 
ein  sehr  weiter  Schritt.  Kaiser  Nicolaus  hat  diesen  Schritt  gethanl  Und  die  Sprache, 
^e  sehie  Kundgebung  fährt,  ehrt  seine  ideale,  von  den  edelsten  Tugenden  erfüllte  Ge- 
sinnung in  iKM'h  liölicrnm  Masse  als  der  Entschluss,  mitten  in  d:i.<  watTciistaiiondc  Zoit- 
alter  al£  Bote  des  Friedens,  als  Herold  einer  neuen  Zeit  m  treteu.  ^Solchem  Unter- 
nehmen entspricht  auch  die  ungewohnte  Form  der  Verttfrentilehung.  Statt  sich  in  den 
alten  Trnditinnon  diplnmatisr  her  Bräuche  zw  vorlieren,  wciidr-t  sich  der  Czar  mit  seinem 
üiianifest  laut  und  offen  an  die  Staatsoberiiüupter  und  die  Volker  zugleich. 

* 

,.0  e  r  m  a  n  i  a"  (Sao  Paolo)  vom  4.  September. 
Kein  Zeitpunkt  aber  scheint  uns  geeigneter  wie  gerade  der  jetzig,  um  einem 
derartigen  erhabenen  Kulturfortsdiritt  zur  Verwiriclichung  zu  verhelfen.  Wir  nähern 
uns  immer  mehr  dor  Zeit,  wo  es  auf  der  Erde  kein  herrenloses  Land  mehr  geben  wird, 
wo  alier  Besitz  in  festen  Händen,  alle  Machtmittel  also  vertheilt  sein  werden.  Ein 
Hauptgrund  internationaler  Konflikte  würde  damit  aus  der  Welt  verschwinden.  Diffe- 
renzen handelspolitischer  und  sonstiger  Natur  zwischen  den  Völkern  wiMticn  tn  iliih, 
solange  unsere  Gesellschalt  von  der  Nothwendlgkeit  der  Grenzpfahle  und  des  Privat- 
eigenthums  überzeugt  blähen  wird,  fortbestehen,  nichtsdestoweniger  werden  £ese 
S(rcitit'-k«'it»>n  aber  ilie  bittere  Schinto  vcilicion,  die  ihnen  gegenwärtig,  wo  sie  frleich- 
bedeuteud  mit  Machtfi^en  sind,  ilir  abstossendes  Gepräge  geben.  Es  wird  mögiicli 
werden,  nnd  bereite  sprechen  Beispiele  für  diese  Mögliehkeit,  internationale  Streitfragen 
duich  Bchiodsgerichto,  und  wonn  nicht  anders,  durch  Machtsprüchc  zn  sdilichten.  Ein 
weiterer  Grund  aber,  der  um  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  als  besoudei-s  giinsttg  er- 
scheinen laset,  zum  AbrOsten  m  blasen,  ist  die  Thatsache,  das»  gwade  die  jüngste  Ver- 
gangenlieit  uns  die  Bc.-^tlo  Militarismus  in  ihi  (  r  absc  In  t'ckcnd.-^ton  fJostalt,  in  iliror  fürchtor- 
lichen  Grausamkeit  ei^chauen  lioss  und  uns  Gologculicit  bot  und  bietet  die  Folgen  ihres 
Wethens  an  lebendigen  Beispielen  >n  beobachten.  Wir  erinnern  an  den  soeben  beendeten 
spanisch  amerikanischen  Krii'tr.  Welche  Unsnmme  von  Mennchonkraft  und  Blut  ist  hier 
vergeudet  worden  und  was  hat  man  ensielt;''  ii^uchen  fürchterlichster  Art  decimiren 
die  Bevölkerung  eines  der  sohdnsten  Ijftnder  der  Erde.  Ranchende  Trttmmerfaaufen 
kennzeichnen  die  Stollen,  wo  einst  hliihon!*  Felder,  friedliche  An  Siedlungen  waren.  Und 
das  Alles  nur,  weil  die  Menschheit  sicii  uiciit  von  dem  Gedanken  zu  emanziplren  weiss, 
daaa  ea  noeh  andere  Mittel  giebt,  ala  rohe  Ghiwalt,  vm  idch  unter  etamnder  an  ver* 
atftndigen.  ^  Mdge  das  GEaren  Friedenaruf  nicht  ungehdrt  verhallenl 


Das  Zeitungswesen. 

Von  allen  Errungenschaften  der  Neuzeit  ist  uns  keine  unentbehr- 
licher, als  die  Zeitung.  Ohne  sie  würde  uns  das  Leben  stiU  zu  stehen 
scheinen.  Was  die  Eisenbahn  für  den  äusseren  Verkehr  ist,  das  ist  ilir 
den  geistigen  die  Zeitung.  Mit  märchenhafter  Schnelligkeit  häuft  der 
Telegraph  jeden  Tag  «*infMi  Rerg  von  Nachrichten  aus  der  Nähe  und 
FernM  vor  uns  auf.  Die  Neugier  treibt  uns,  die  Zeitung  in  die  Hand  zu 
nehmen,  unseren  Wissensdurst  daraus  zu  löschen.  Sie  erhält  uns  uui 
dem  Laufenden  über  Alles,  was  in  der  Welt  und  um  uns  her  yorgeht, 
sie  bietet  uns  das  Spiegelbild  der  Zeit,  in  der  wir  leben.  Aus  den  in 
den  Zeitungen  aufp:esammelten  Notizen  flief^st  der  Strom  der  Geschichte 
zusammen.  Kunst  und  Wis-«  ir^chnft  fördern  die  Goldbarren  zu  Tage, 
die  Zeitun^ieu  prägen  sie  zu  kursierender  Münze.  Die  Zeitungen  ver- 
drängen inimeviuehr  die  Buchliteratur,  tiir  Viele  siud  sie  die  einzige  geistige 
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Nahrung,  woraus  sie  ihr  Wieseu  schöpfen.  Die  Zeitungen  haben  eine  hohe 
bildende  erziehliche  Aufgabe.  Um  sie  zu  erfüllen,  müssten  sie  unabhängig, 
gelbaständig,  für  Alle  vorhanden  sein.  Sind  sie  es?  Hellwald  sagt:  .,\Vie 
die  Dinge  heute  liegen,  sind  dio  Zeitungen  auf  möglichst  hoheu  materiellen 
Gewinn  zielende  Geschälte,  bei  denen  der  Satss;  Der  Vortheil  treibt  das 
Hund  werk,  vollgilt.''  * 

Die  Presse  ist  frei,  die  Zensur  ist  abgeschafft,  aber  die  Zeitungen 
sind  nach  anderer  Seite  gebunden.  Das  Capital,  das  de  beanspruchen, 
ist  der  Grund,  dass  sie  zum  Eigenthum  dessen  werden,  der  es  aufbringt. 
.Di^^  Zpitnng;  ist  mein,  ich  habe  sie  ins  Leben  iiorufen.  ich  erhalte  sie  auf 
mein  ivisiko.  •  so  sagt  der  Inhaber.  Für  die  Plage,  die  ihm  die  Zeitung 
verui'sacht,  will  er  etwas  haben,  für  die  Kuizlebigkeit  seines  Productes 
entschädigt  er  sieh  durch  den  Gewinn.  Er  will  wissen,  welchen  Nutzen 
er  davon  hat,  wenn  er  zu  Gunsten  des  A.  oder  des  B.  schreibt.  Er 
sucht  den  Wünselien  (b^s  Publikums  auf  alle  Weise  entgegen  zu  kommen, 
seinen  Anschauungen  und  seinem  Geschmack  sich  anzupassen.  Wer  der 
üftentlichen  Meinung  sich  anbequemt,  der  wird  von  ihr  getragen. 

Der  Schriftsteller  hat  den  prophetischen  Beruf,  die  Walu'heit  zu 
erforschen,  frei  zu  sagen  aus  seinem  Innern,  was  er  als  wahr  und  gut 
erkannt  hat,  der  wechselnden  Meinung  Halt  zu  g,el)ieten,  im  Sturm  der 
durcheinander  brausenden  Leidenschaften  das  lösende  W'ort  erschallen 
zu  lassen.  Nicht  der  ist  ein  echter  Schrittsteller,  der  viel  oder  gescliickt 
schreibt,  sondern  der  so  schreibt,  wie  es  der  Gegenstand,  den  er  ge- 
wissenhaft erforscht  hat,  fordert 

Zu  diesem  Ideal  des  Schriftstellers  tritt  die  Wirklichkeit  in  schrolfen 
Contrast.  In  der  Zeitung  wird  das  Schriftstellern  aus  dem  Zweck  zum 
Mittel.  Der  Mitarbeiter  muss  schreiben,  was  der  Redacteur  il^ni  vor- 
schreibt. Da  heisst  es  sieh  lügen,  paiiei'en  aut's  Wort,  auf  i'ii;eue 
üeberzeuguug  verzichten.  So  wird  der  Scluiltsteller  zum  Hauaiauger, 
kommt  die  Mittelmässigkeit,  die  Oberflächlichkeit,  der  Zunftsinn  oben 
auf.  Schriftstellern  nicht  aus  innerem  Beruf,  sondern  auf  Bestellung, 
nach  Anweisung,  artet  in  Rhetorik  und  Sopbistik  aus. 

In  Deutschland  })etin(len  sieh  die  meisten  Zeitungsschriftsteller  in 
der  kläglichsten  Lage.  Wer  eine  feste  Stellung  mit  120  bis  150  Mark 
monatlich  hat,  ist  froh,  dass  er  sie  hat.  Wieviel  anders  ist  ihre  Stellung 
in  England.  Dort  können  tüchtige  Zeitungsschreiber  zu  den  höchsten 
Aemtern  gelangen.  Die  Times  behauptet  ihre  Objectivität  dadurch,  dass 
sie  Aufsätze,  die  auvsserhalb  des  Zeitungswescns  Stehende  einsenden,  wenn 
sie  überhaupt  gut  und  brauchbar  sind,  abdruckt  und  bezahlt.  In  Deutsch- 
land werden  Mauuscripte  von  Männern,  die  w  eder  vom  Zeituugsfach,  noch 
hohe  Beamte  sind,  gewöhnlich  nicht  angenommen  —  was  wollen  8ie, 
dafür  haben  wir  unseren  Specialisten,  so  heisst  es  —  oder  schonungslos 
verändert  und  zurechtgeschnitten,  bis  sie  so  sind,  dass  sie  nicht  als  die 
Arbeit  des  Einsenders,  sondern  als  die  der  Redaction  erscheinen.  Den 
Wiener  Redacteuren  wird  nachgesagt,  dass  sie  sich  schwer  entschliessen, 
von  einem  Nicht-Mitredacteur  Veriasstes  aufzunehmen,  ihren  Mitarbeitern, 
dass  sie  neue  Kräfte  nach  Möglichkeit  abwehren.  Eine  völlig  unabhängige 
Zeitung,  worin  alle  zum  Wort  kommen,  die  Sprechsaal  für  jede  Richtung 
ist,  existiert  in  Deutschland  zur  Zeit  nicht. 

Der  geplagteste  Mann  im  Zeitunffswesen  ist  der  verantwortliche 
Redacteur.  An  ihn  wenden  sich  Alle,  die  in  der  Zeitung  mit  Recht  oder 
Unrecht  Etwas  verschnupft  hat.    Er  soll  ausbadeu,  was  Andere  ver-  ^ 
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schuldet  haben.  Er  scheint  unabhängig  zu  sein,  aber  in  Walirheit  wird 
er  bearbeitet,  läest  er  Bich  bearbeiten.  Den  Rücken,  der  ihm  nach  oben 
krumm  geworden  ist,  beugt  er  eich  nach  unten  wieder  gerade.  Das 

Tanzen  auf  Eiern,  zwischen  Schwertern  von  tausend  Vor-  und  Rück- 
sichten ist  guDz  dazu  an^ethan,  den  in  Kurzem  aufzureiben,  der  es  emsfc 
nimmt.   Dagegen  liiltr  die  Auffassung  der  Redaction  als  Geschäft. 
Die  Zeitungen  werden  gehalten: 

1.  Von  den  Neugierigen,  die  gern  wissen  wollen,  was  in  der  Welt 
vorgeht.  Die  Zeitungen  begannen  mit  Nachrichten  von  Ereignissen,  später 
giiigpTi  sie  zu  Besprechungen  über.  Die  Nachrichten  liefern  den  Denk- 
ptoff.  die  Leitartikel  ziehen  die  Quintejssenz  oder  die  Lehre  daraus. 
Anlangs  nuissten  die  Zeitungsschreibei'  selbst  die  Nachrichten  sammeln. 
Seitdem  die  Speculation  dieses  Geschäftes  sich  bemächtigt  hat,  bedürfen 
sie  des  eigenen  Fleisses  nicht  weiter.  Die  Nachnchtenbureaux  sammdn 
die  Neuigkeiten  aus  allen  Himmelsgegenden,  stellen  sie  zusammen,  redi- 
gieren flio  Leitartikel,  liefern  sie  oder  auch  terrifi,e  I'l.irrf^i-  mit  leeren 
Seiten  füi-  die  Annoncen  und  Inserate  den  Redaetiouen  für  einen  geringeu 
Abonnementsi»reis.  Die  zusammengedtellteu  Notizen,  meist  politisclien 
Inhalts,  führen  den  Namen  „WasclizetteP  zur  Bezeichnung  ihrer  geschäft- 
lichen Bestimmung.  Die  Localblätter  bringen  Neues  nnd  Origin^es  nur 
unter  dem  Jiocalen''.  Alles  Andere  ist  Abdruck.  Hierher  gehören  auch 
die  Drahtnachrichten. 

2.  \'on  den  (ieschäftsleuten.  Diese  benutzen  die  Zeitungen  als  An- 
schlagsäulen von  Angebot  und  Nachfrage.  Der  Eine  speciüirt  an  der 
Börse,  der  Andere  macht  Geschäfte  in  Gesundheitsliqueur,  der  Dritte  ver- 
leiht Fahrstühle.  Die  Redacteure  bieten  die  Zeitungen  aus  als  Mittel  der 
Publicität.  Sie  sagen:  Die  Unternehmer  brauchen  uns  zum  Bekannt- 
wei-de?i  Ansehen  zu  «rewinnen.  Sie  könupn  uns  nicht  zumutli^^n  dass 
wir  ihnen  untrere  Blätter  umsonst  zur  Verfügung  stellen.  Die  Keclame 
muss  bezahlt  werden. 

Die  Börsenzeitungen,  welche  ursprünglich  zur  Bekanntmachung  und 
Empfehlung  von  Geldgeschäften  und  Actienunternehmen  bestimmt  waren 
und  die  IN)Iitik  nur  insoweit  berührten,  als  sie  den  Geldmarkt  beeinflusst 
oder  von  ihm  beeintlusst  wird,  haben  sich  zu  finanzpolitischen  Organen 
aufgeschwungen,  die  nicht  ohne  Gefahr  unbeachtet  gelassen  werden 
dürfen.  Das  Publikum  ahnt  nicht,  was  hinter  den  Coulissen  vorgeht 
Die  Emission  der  neuen  rumänischen  Anleihe  vorzubereiten,  deren  Vor- 
züge zu  schüdern.  Nachtheile  zu  verhüllen,  haben  sich  die  Redacteure 
:^00  bis  1500  Mark  je  nach  der  Grösjse  ilirer  Zeitungen  zahlen  laFsen. 
Der  Panamaskandal  liat  an  s  Licht  gebracht,  mit  welchen  ISummen  fran- 
zösische Blätter  liestochen  wurden. 

Die  meisten  grossen  Zeitungen  sind  ent^s'eder  selbst  Actienunter- 
nehmen oder  sie  arbeiten  im  Interesse  von  ActlengeseUschaften.  Das 
Capital  weiss,  was  es  an  ihnen  hat  und  durch  sie  envirbt.  Die  Inhaber 
mf'hrerf^r  renommierten  Zeifunirpn  nützen  deren  weite  VerbKMtunc:  zum 
Annoncen-  und  Keclamegeschäft  aus.  dn?  eintriifjlich  ist.  dass  es  die 
Jaulenden  Kosten  des  ganzen  Unteruelunens  deckt  und  das  Abonnement 
als  Ueberschuss  zur  Vertheilung  abwirft. 

3.  Die  Parteien.  Das  sind  die  politischen  Gemeinschaften,  zu  denen 
innerhalb  der  Staaten  die  verschiedenen  Volksklassen  sich  gruppieren, 
ihre  besonderen  Bedürfni?>f'  und  Ansprüche  geltend  zu  m:it'!i*Mi.  Alle 
i'arteieu  haben  eine  relative  Berechtigung,  aber  jede  wül  allein  Ijerechtigt 
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sein.  Alle  Parteien  haben  miteinander  gemein,  dass  sie  sich  bemühen, 
ihr  Ziel  des  Rechthabens  und  Niederweifens  des  Gegners  tun  jeden  Preis 
zu  erreichen,  dass  sie  in  der  Wahl  der  Mittel  gehen,  so  weit  sie  un- 
geßtnift  goliou  können  Bevormundung  und  Zwan?;:  nnf  dvv  »Mnen  Soito, 
Schwören  in  verba  magistri  ;uif  der  anderen,  an  sich  verwerflich,  im 
Parteitreiben  ist  es  im  allgemeinen  Gebrauch  — ,  dass  sie  einen  Grad 
von  Terrorismus  ausüben  —  wenn  Jemand  nicht  sich  scheut,  dem  Andern, 
um  ihn  auf  seine  Seite  su  bringen,  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so  leise 
Gewalt  anzuthun,  so  ist  das  Terrorismus.  —  Alle  Parteien  kennen  nur 
eine  Pflicht:  Die  Selbsterhaltung.  Unter  allen  Mitteln  der  Selbsterhnltung 
ist  das  Hetzen  da?  2:empinste.  Die  Piesse  j^oll  den  MeiniiiifisiausTaut^eh 
vermitteln  und  dadurch  die  Wahrheit  ans  Licht  bringen.  Hier/.u  m  noth- 
vrendig,  dass  der  Gegenstand  nach  allen  Seiten  beleuchtet,  der  Kritik  der 
weiteste  l^ielraum  gewährt  wird.  Allseitige  Discussion  ist  aber  in  den 
Parteiblättern  nicht  gestattet.  Von  der  einen  Seite  wird  vei-sichert,  wiis 
von  der  anderen  geleugnet  wird,  hier  Renitenz  p;onnnnt,  was  (lort  Ueber- 
zeugung,  hier  Kreinnith,  was  dort  Frechheit,  der  Gesinnungsgenosse  wird 
in  den  jflimmel  gehoben,  der  persönliche  Werth  des  Gegners  herabgesetzt. 
Die  Grenzen  der  Parteien  Bind  nicht  die  der  Wahrheit  Wir  wollen  das 
Gute  anerkennen,  wo  wir  es  finden,  das  Schlechte  und  Thörichte  straf  en, 
von  welcher  Seite  es  kommt,  wir  wollen  dazu  beitragen,  dass  die  ein- 
seitigen Partei^tandpnnkte  sich  erniedrigen  und  in  eine  höhere  Einheit 
sich  zusammenschliessen. 

4.  Die  Regierungen.  Diese  bedienen  sich  der  Zeitungen,  Stimmung 
zu  machen  für  das,  was  sie  vorhaben,  oder  es  so  darzustellen,  als  wäre 
es  aus  dem  Willen  des  \'olke8  hervorgegangen  halb  zog  sie  ihn,  halb 
Pank  er  hin.  Die  Regieninirfacte  sind  meist  iii's  Werk  «gesetzte  Leit- 
artikel —  oder  sie  strecken  (lui'cli  sie  die  Fühler  aus.  y.u  erforsehen.  ob 
lür  diesen  oder  jenen  Plan  Stimmung  vorlianden  oder  zu  machen  möglich 
ist:  Wie  wäre  es,  wenn  wir  so  vorgingen?  Die  Regierungen  wissen,  was 
die  Presse  zu  bedeuten  hat.  Nachdem  sie  ihre  Macht,  zumal  in  unserer 
Zeit,  innegeworden  sind  und  da  Verbote  gegen  sie  nichts  ausrichten, 
haben  sie  gedacht  wie  Konstantin  der  (^ro^se.  alf  er  sah.  dass  die  Christen 
ihm  widerstanden:  Warum  sie  verfolgen  und  dadurch  stäikeu.  warum 
nicht  vielmehr  sie  au  sich  ziehenV  Sie  haben  den  Spiess  umgekehrt,  sie 
öffentlich  oder  im  Geheimen  sich  dienstbar  gemacht. 

Die  officiellen  Zeitungen  tragen  den  amtlichen  Stempel  an  der  Stirn, 
sie  heissen  Staatsanzeigei'  u.  s.  w..  die  officiösen  scheinen  nnabhäniri^, 
aber  sie  wenlen  von  den  Rofiierimiierr  inspirirt  und  subventionirt.  Die 
ofhciellen  Zeitungen  werden  mit  \  oisicht,  um  nicht  zu  sagen,  mit  Miss- 
trauen gelesen.  Jeder  weiss  im  Voraus,  was  er  bekommt,  wenn  aber, 
wie  von  selbst  durch  mehrt^re  Bititter  dieselbe  Melodie,  wenn  auch  in 
verschiedenen  Tonarten  ab«;»  [  ,  it  wird  —  sogar  Meinungsverschieden- 
heit in  Xel)endingen  wird  geheuclielt  — .  wer  wird  gegen  solchen  Ansturm 
sich  auflehnen":* 

Die  Pressbureaux  sind  die  Abtheilungen  der  Ministerien  des  Innern, 
in  denen  die  Öffentliche  .Meinmig  gemlinzt,  für  jede  schwebende  Frage 
das  mot  d*ordre  ausgegeben,  jedem  Ereignisse  die  Etikette  aufgeklebt 
wird,  unter  der  es  durch  die  Welt  huifen  soll.    Die  von  ihnen  redigirten 

Correspoiidfiixen  werden  den  Amtslilättern  und  <len  Hegiemnssbehörden 
bis  y.u  (l*Mi  ( iiMiKMiideiinirei  n  iiiienti:elilieli  zugesendet.  Vt^ii  dem  Berliner 
Pressbuieau  werden  mindestens  fünfzig  grosse  und  über  hunderttüidzig  ^ 
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kleinere  Zeitungen  in  Deutschland  und  Oesterreich  mit  »Meinung'  versorgt. 
Das  sind  die  modernen  Aeolnssehlänelie.  Die  von  ihnen  ausgegebenen 
Nachrii  hton  und  Notizen  spielen  wie  Sclmeettoeken  durch  die  Luft,  bis 
sie  aut  die  Erde  lallen  und  eine  wanue  Decke  bilden,  unter  der  die 
öffentliche  Meinung  Wuisel  fassen  kann. 

Wenn  und  solange,  wie  es  sein  soll,  der  Staat  und  die  öffentliche 
Meinung  in  Einklang  stehen,  werden  beide  der  Presse  als  Mittels  sich 
bedienen,  zum  Heil  des  C^nnzen  znfnmnien  zu  wirken.  In  England  geht. 
Dank  seiner  altgewohnren  i)ail:unenTaiisehen  Verfassimtz.  in  der  Regel 
die  öffentliche  Meinung  voran  und  der  Staut  folgt  ihr  nach.  Auf  diese 
Weise  sind  oft  schwierige  Fragen  zu  allgemeiner  Zuftiedenheit  verab- 
schiedet worden.  Wenn  dagegen,  wie  in  Conflictzeiten,  das  Gleich- 
gewicht zwischen  dem  Staat  und  der  öffentlichen  Meinung  gestört  ist, 
dann  bekämpfen  Beide  einander.  Der  Staat  sollte  nbei*  vermeiden,  im 
\Videi*sj)ruch  zur  öllentliehen  Meiuun«]:  excentrische  Biilinen  einzuschlagen. 
Damit  erniediigt  er  sich  zur  i*artei  und  staut  die  Opposition,  die  er  zwar 
eine  Zeit  lang  zurüclchalten  kann,  der  er  aber,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
über  kurz  oder  lang  nachgeben  muss.  Die  Opposition  ist  ein  integrirendes 
Element  im  Staatslpben.  Sie  ist  die  nothw  endiüe  Form,  worin  jede 
Neuerung,  die  mit  den  bestehenden  Interessen  kollidirt,  auftritt  und  sich 
dujchsetzt.  So  wenig  der  Dampf  iu  einer  Maschine  festzuhalten  ist, 
ebenso  wenig  und  noch  viel  weniger  lassen  sich  die  neuen  Ideen, 
welche  einmal  in  die  Welt  eingedrungen  sind,  auf  die  Lange  zurück- 
halten. Sie  dringen  weiter,  bis  sie  entweder  erhört  werden  oder  mit 
Gewalt  durchbrechen.  Dann  aber  ist  ihre  Wirkanp:  in  eben  dem  (h-jd 
zerstörend,  als  sie  bei  weiser  Leitung  hätten  seilsam  werden  können. 
(Obstruction  wirkt  Eruption.)  Neue  Ideen  gehen  durch  verschlossene 
Thttren,  von  ihnen  werden  auch  die  mit  ergriffen,  die  am  energischsten 
gegen  sie  sich  wehren.  Wer  kann  sagen :  Ich  stehe  allein,  ohne  Einfluss 
aufzunehmen  und  zu  gewähren?  Jeder  Mensch  hat  ein  Verbal tniss  zu 
allen  Mensehen  und  zum  ganzen  Menschengeschlecht  und  zu  seiner  Zeit. 
Manches  w  ird  durch  die  That  bekannt  und  anerkannt,  wogegen  mau  sich 
mit  Woiten  und  iu  der  Rede  aufs  Aeusseiste  sträubt. 

Die  öffientliche  Meinung  und  die  Presse  stehen  im  verwandtschaft- 
lichen oder  eausalen  Verhältniss  zu  einander.  Die  Presse  ist  die  Tochter 
der  öffentlichen  Meinung  oder  der  Leib,  den  sie  sich  anerachaffen  hat. 
Der  Parlamentarismus  ist  ihr  Soim. 

Die  Zeitungen  üben  Kritik  über  Alles,  vornehmHch  im  liberalen 
Sinn,  sie  wollen  aber  selbst  nicht  kritisirt  sein.  Den  Zeitui^en  steht  der 
Einzelne  beinahe  wehrlos  gegenttber.  Sie  können  zwar  «zur  Berichtigung' 
gezwungen  werden.  Wenn  aber  auch  eine  Aussage  nachträglich  als  Lüge 
sich  erweist,  der  erste  Eindr-nek  lässt  sicli  schwer  verwischen.  Der  Wider? 
ruf  hinkt  nach,  kommt  meist  zu  spät.  Semper  aliquid  haeret.  Die 
Oeffenthchkeit  ist,  wie  alles  Hohe  in  der  Welt,  zum  Theü  nur  in  der 
Idee  vorhanden.  Auch  die  Oeffentlichkeit  der  Presse  ist  nur  eine  theol- 
weise,  meist  inappellable.  £in  Beriebt  kann  auBftthrlich  sein,  aber  die 
Hauptsache,  das,  worauf  es  ankommt,  ist  darin  übergangen.  Die  un- 
angenehme Wahrheit  wird  „wegen  Raummangels"  zurückgestellt.  ii)>er 
(la.i  MissUebige  wird  mit  Witzeleien  hinweggeschlüpft.  Das  Gleieligiitige 
wird  zum  Ausserordentlichen  aufgebauscht.  Der  Redeschmuck  muss  die 
Wahrheit,  das  Gemachte  die  Natur,  der  gewundene  Stil  die  Einfachheit 
ersetzen.  Zuletzt  ganz  unten,  wo*s  Niemand  vermutbet,  glüht  ein  Wdit^ 
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heitslLuikeiit'ii.  Die  Zeitungen  treiben  Scliüu-  und  Scbwarzfarberei,  sie 
zeigen  Alles  im  Hohlspiegel,  sie  reden  meist  im  Superlativ  (in  der  Welt 
bewegt  sich  Alles  im  Comparativ,  ist  Alles  relativ).  Verbrechen,  die  zu- 
gedeckt werden  sollten,  werden  zum  Unterhaltungsstoff  aufgeputzt,  je 

grausijrcr.  desto  besser.  Jeder  Sehein  (b'S  F'nnatismus.  Alles,  was  wie 
Inquisition  aussieht,  wird  mit  Wohlfiefaiien  breit  getreten.  Die  Berichte 
über  die  Gerichtöverbandlungen  klingen  wie  Parodien. 

Die  Zeitungen  setzen  in  Form  von  Gerüchten  oder  Widerlegungen 
Nachrichten  und  Urtheile  in  Umlauf,  welche  anders  nicht  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangen  könnten.  (Dadurch  werden  die  Zeitungen  interessant.) 
Der  sers'ilste  Zeitnngssehreiher  kann  nieht  (hifiir  stehen,  dass  ihn  nicht 
einmal  die  Neigung  anwandelt,  etwas  zu  verlautbaren,  was  der  von  ihm 
vertretenen  Richtung  widerspricht.  (Die  Parteiangehörigkeit  ist  ja  über- 
haupt nur  eine  theilweise,  punktuelle,  sie  g^t  nur  fOr  das  Ziel,  wofür 
die  Partei  sieh  gebildet  hat,  im  Uebrigen  ist  der  Einzelne  frei.)  Wenn 
er  es  auf  die  eigenen  Hömer  nähme,  bräche  es  ihm  den  Hals.  Was 
thut  er'^  Im*  schickt  es  als  .on  dit"  in  die  Welt.  Unter  dieser  Firma  kann 
AUeir  s  iimv^schmujrüelt  werden,  geht  es  unan^vforhren  durch  die  feind- 
lichen l  uvten.  Zwai'  der  Riegel  dahinter,  die  Eutrliötungstloskel;  „das  ist 
ja  abscheulich,  das  ist  eine  unverschämte  Lüge,  ein  himmelschreiendes 
Unrecht*  darf  nicht  fehlen,  aber  die  Sache  ist  in  die  Welt  gesetzt,  der 
Leser  kann  sich  daraus  nehmen,  was  er  will.  Einem  edlen  Mann  soll 
die  Krone  der  Popularität  vom  Haupt  fierissen  werden,  ein  Name,  womit 
man  ihn  vor  der  Welt  todtschlägt:  Rückschrittler,  Reichsfeind  oder  Com- 
munist,  Anarchist,  Nihilist  ist  leicht  gefunden,  aber  das  „Brutus  ist  ein 
ehrenwerther  Mann,"  muss  vorausgehen. 

Die  Zeitungen  lügen  nicht  vüUig.  Die  halbe  oder  Viertels-Wahrheit 
muss  der  Lüge  Vorspann  leisten.  Es  gehört  ein  scharfes  Auge  dazu,  das 
Gewebe  von  Wahrheit  und  Lüge  zu  entwiiieu,  den  Weizen  von  der 
Spreu  zu  sondern.  Alles  kann  gesagt  werden,  auf  das  Wie  konnnt  es 
an.  Die  Zeitungen  frühnen  der  Neuigkeits-  und  Scandalsucht.  Der 
ruhige  Emst,  das  ewige  Einerlei  behagt  dem  Leser  nieht.  Das  Publikum 
wiU  in  beständiger  Aufreuung  erhalten  sein.  Die  Zeitungsschreiber 
Innigem  am  Meere  der  Weitpolitik,  freuen  sich  jedes  Wölkchens  am 
Horizont,  (bis  sie  zum  drohenden  Unwetter  aufblasen.  Wenn  es  nach- 
trüglicb  als  leere  Rakete  zerplatzt,  der  Zweck  des  augenblickliclien  Auf- 
sehens war  erreicht. 

Die  Zeitungen,  zumal  die  hochofticiösen.  lieben  mit  dem  Kriegsfeuer 
zu  spielen.  Das  ist  ihnen  das  Mittel,  die  Menge  in  foriwährendem  Zittern 
zu  erhalten,  den  einförmifz;en  Gang  der  Kreignisse  zu  unterbiechen,  be- 
vorstehende Krisen  abzuwenden.  Man  athinet  aus  dei-  l)eklemmenden 
Windstille  auf.  Der  Streit  der  Parteien  verstummt.  Die  Opposition  wird 
bis  auf  Weiteres  vei  tagt.  Zu  den  KriegsgerOchten  nehmen  die  Zeitungs- 
schreiber eine  ähnliche  Stellung  ein.  wie  die  Waffen-  und  Kourage- 
lieferanten.  Wonn  der  Janustempel  aufir*'S(  hlossen  wird  und  solanixe  er 
orten  bleibt,  blüht  ihnen  der  Weizen  sowohl  von  Seiten  der  einander 
gegenüber  stehenden  Mächte,  welche  die  Zeitungen  benutzen,  die  Kriegs- 
und Siegesberichte  in  die  Welt  hinaus  zu  posaunen,  als  auch  von  Seiten 
der  Neugierigen,  die  sich  freuen,  wenn  im  Kaukasus  oder  in  Ostasien 
die  „Völker  die  Köpfe  einander  blutig  schlagen."* 

Paul  Kournier  schrieb  an  den  ..Figaro":  „Der  zornige  riiauvinismus 
spielte  in  ihren  politischen  Komödien  die  „Zwiecheumusik  *.   \\  enn  keine 
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Wiililen  waren,  Frankreich,  iiiiide  der  Aulregung  und  des  Lünnes,  sich 
auf  sich  selbst  besinnen  und  ruhig  leben  wollte,  waren  sofort  die  bomirten 

und  grossniiiuligen  Derouledes  bei  der  Hand,  eriunei  ten  das  Land  daran, 

dn?s  es  Zeit  sei.  Rache  zu  nehmen.  Niemals  hat  die  Presse  als  treuer 
Hund  feip,i'r  (hMU  Khtfteiz  gedient,  der  sich  hinter  der  Aussicht  auf  ein 
umgekehrtes  Sedan  verkroch.  Reden,  Enthüllungen,  Botschaften,  mili- 
tärische Ansprachen,  jeder  officielle  Satz  barg  in  irgend  einer  Falte  die 
Anspielung  auf  verwegene  Pläne.  Ganze  Parlamente  verdankten  ihr  An- 
sehen drei  oder  vier  drohenden  Worten,  die  im  geeigneten  Augenblick 
in  das  Ohr  des  Bauern  |2:e\vorfen  wunleu.  den  sie  mit  der  preut^sischen 
Invasion  Ijedrohten  oder  in  das  Ohr  des  Hentiei"».  dem  s'ie  die  Wohlthaten 
der  Revanche  ahnen  Hessen.  ISo  hat  die  Eitelkeit  der  Einen  und  die 
Gier  der  Anderen  sich  2&  Jahre  einen  Fussschemel  gemacht  aus  dem» 
%vas  wir  beide  Patriotismus  nennen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  mein 
Patriotism  i-  1  nin  besteht.  Frankreich  zu  dienen,  der  ihre  aber  Frank- 
reichs sich  bedienen  will."  Dieser  Freimntli  liat  zwar  im  „Fipiro"  eine 
Erwiderung  nicht  gefunden,  aber  Ferdinand  de  K'odays,  Directur  des 
„Figaro",  hat  Paul  Fournier  pei*8Önlich  Folgendes  gesagt:  „Sie  haben 
Recht,  Sie  sprechen  laut  aus,  was  Jeder  still  bei  sich  denkt.  Aber,  was 
wollen  Sie?  Wir  sind  die  Sdaven  unserer  Kundschaft  und  trotz  unseres 
guten  Willens  können  wir  unsere  Interessen  unmöglich  solchen  lieiklen 
Frajren  zum  Opfer  brinszen."  Das  ist  auch  Freimuth.  aber  beschämender. 
Dnss  Generäle.  Wartenlieferanteii ,  Kriegsav^'ntui-iers  in  der  Kiiegsfrage 
nicht  objective  Autoritäten  sind,  liegt  am  Taj^.  Schon  Lear  hat  davon 
Etwas  verrathen  in  seinem  „methodischen"  Wahnsinn:  Wenn  die  Bier- 
brauer Wasserheilkünstler.  die  Fleischer  Vegetarianer  geworden  sein 
werden,  dann  ist  (his  goldene  Zeitalter  im  Aufping. 

Gegen  die  Zeitungen  hilft  kein  Lamentiren.  Wir  dürfen  nicht  nur 
kritisirend  zu  ihnen  uns  verhalten.  Sie  sind  das  Abbild  der  Zeit,  die 
Zeit  sind  wir.  Sind  die  Zeitungen  schlecht,  so  sind  wir  Alle  mit  schuldig; 
durch  äussere  Mittel  ist  nicht  zu  helfen,  wir  müssen  besser  werden,  dann 
werden  auch  die  Zeitungen  besser  werden. 

Es  überrascht,  aber  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  gerade  die 
Zeitung  am  aufmerksamsten  lesen,  auf  die  wir  am  meisten  riisonniren. 
Je  mehr  wir  in  Woiten  gegen  die  Weisheit  auf  der  Gasse  uns  sträuben, 
desto  nachgiebiger  sind  wir  gegen  sie  in  der  That.  Zwei  Menschen 
streiten  sich  ia  uns,  der  Mensch,  der  Alles  richtet,  und  der  Mensch,  der 
Alles  gehen  lässt,  wie  es  geht.  Wir  dürfen  uns  nicht  Alles  bieten  lassen, 
nicht  dulden,  dass  etwas  an  die  OefTentlichkeit  gelangt,  was  das  \Ävht 
zu  scheuen  hat.  Auf  die  Decentialisation  der  öffentlichen  Meinung  ist 
hinzuarbeiten,  auf  die  Befreiung  der  Individuen,  auf  die  Selbstachtung, 
welche  in  den  Worten  enthalten  ist:  Ihr  seid  theuer  erkauft,  werdet  nicht 
der  Menschen  Knechte! 

Das  .4nsehen,  wozu  die  Zeitungen  sich  aufgeschwungen  liaben.  ist 
nur  zum  Tlieil  angeniasst.  zum  Theil  aueh  zuerkannt  und  aufgedrunuea. 
Nicht  .Jeder  kann  und  will  eine  selbstsrändiLie  Ueberzeugung  sich  bUdeu, 
die  öffentliche  Meinung,  wie  das  Gebäck,  an  jedem  Morgen  frisch  in*8 
Haus  sich  bringen  zu  lassen,  ist  bequem.  Täglich  dasselbe  Blatt  zu 
lesen,  worin  immer  dieselbe  Ansicht  voi^etragen,  in  einem  neuen  Licht 
ge/eiiit.  als  die  allriniichtige  angepriesen  wird,  ültt  eine  bestrickende 
Kratt  auf  uns  aus.  Wii-  sollen  nielit  von  fremdem  Urtheil  uns  locken 
Icissen,  wir  sollen  in  Aiiem  selbst  prüfen.   Der  blinde  Kespect  vor  dem 
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gedruckten  Wort  mnss  aufhören.  Gegen  die  Annahme,  sA»  wenn  die 
Presse  eine  höhere  Macht  wäre,  an  deren  Aussprüchen  Iceiii  Sterblicher 
rütteln  rlrirf,  mii^>  <las  mUudig  gewordene  Menschengeschlecht  mit  ge- 
rechtem Misßtraueii  sieh  wappnen. 

Wir  dürfen  von  der  Presse  nicht  selimoUend  uns  zurückziehen,  wir 
sollen,  soviel  an  uns  ist,  zur  Erhaltung  und  Verbreitung  guter  Blätter, 
durch  passive  und  active  Theilnahme  beitragen.  Ganz  aUein  durch  sich 
gelbst  besteht  nur  Gott,  alles  Andere,  waa  bestehen  soll,  muss  getragen 
werden  durch  den  Fleiss  nnd  Eifer  Derer,  die  sich  dafür  aufopfern. 
Hier  gilt  der  Vorwurf:  Die  Kinder  der  Welt  ^ind  klüirer,  betriebsamer, 
als  die  Kinder  des  Lichtes.  Hier  gilt  die  Mahnung:  Maclit  euch  Freunde 
mit  dem  ungerechten  Mammon,  in  dem  Sinn,  dass  zur  Fördenmg  des 
Guten  iUle  ]£ttel  und  Mächte  in  Bewegung  gesetzt  werden-  sollen.  Wenn 
wir  sehen,  welcher  Fleiss  angewendet,  wie  nichts  unversucht  gelassen, 
wieviel  f'rold  und  (^eist  verschwendet  wird,  um  aufrecht  zu  erhalten,  was 
der  l)ün(leii  (iewait  und  dem  zeitlichen  (ienu^.-^  dient  —  vieles  davon 
wäre  morgen  todt,  wenn  es  nicht  heute  noch  künstlich  conservirt  und 
gezüchtet  wUrde  — ,  wir  mUssen  uns  schämen,  dass  wir  so  nachlässig 
sind  in  dem.  was  der  Welt  zum  Heil  und  (lott  zur  Ehre  gereicht. 

Die  Zeitnn2;en  stehen  jetzt  im  Zenith  ihrer  Macht,  aber  sie  sind 
nicht  allmächtifr.  Was  wir  an  den  Zeituniren  tadeln,  das  sind  meirit  nur 
Missbräuche  und  Ausartungen,  an  sich  sind  sie  neutral,  d.  h.  sie  können 
zum  Segen  ebenso  wohl  als  zum  Fluch  gewendet  werden. 

Jedes  Unrecht  trägt  sein  Gericht  in  sich,  jedes  Laster  hat  seinen 
Erbfeind,  der  es  unschädlich  macht.  Das  Reich  des  Bösen  ist  in  sich 
unp!ii!s  Durch  die  Oeffentliehkeit  «ileichen  sieh  die  verpchiedeiien  Mein- 
ungen aus,  wie  die  elektrisciien  Striimunu-en  in  dei'  Atnu)si»hare.  Die 
Sonne  der  Wahrheit  steigt  immer  hülier,  sie  verscheucht  die  nächtlichen 
Schatten,  welche  das  Menschengeschlecht  umlagern.  Das  Gute  behält 

den  Sieg.  0.  Opitz, 

  Superintendent  a.  D. 


Der  Apostel 

(Fr^d^ric  Passy  gewidmet.) 
Binnen  acht  Tagen  waren  sie  verlobt. 

Jean8ur(z;eres  hatte  sich  inLuceDelcey  |)li)tzlieh  und  sterblicli  verliebt; 
und  da  sie  einer  Familie  von  Rechtsp;elehrten  und  Beamten  entstammte, 
jener  Gattung  bürgerlicliei-  Aristokratie,  die  sieh  selbst  den  Kang  geschaffen, 
einem  Adel,  der  vielleicht  noch  unnahbarer  ist,  mehr  Vorurtheile  und 
weniger  Ideale  besitzt  als  der  wirkliche  —  hatte  er  sie  geheiratet. 
Erstens  war  ja  dies  die  einzige  Möglichkeit  sie  zu  erringen,  sie  davon 
zu  tragen  M  ie  eine  grosse,  blonde  Pu])|)e.  rosic^  und  bebend,  ein  reizendes 
Spielzeug  aus  Fleisch  und  Blut;  überdies  hielt  er  das  Heirathen,  trotz 
seiner  eigenartigen  Ansichten  und  vorgeschrittenen  Ideen  über  Menschen 
und  Dinge,  noch  für  die  vernünftigste  Art,  zwei  Leben  zu  vereinen:  das 
war  doch  eine  Formalität,  die  verpflichtete,  ein  unentbehrliches  In-Scene- 
setzen,  denn  es  bedarf  —  das  gestand  er  sich  mit  Betrübniss  —  noch 
der  Zeugen  und  Docnmente.  da  die  Herzen  zu  feig,  die  Willen  zu  schwach 
sind,  um  ein  einfach  gegebenes  Wort  zu  halten. 

Luce  Delcey  hielt  ihr  Leben  für  das  einer  Feldblume,  die  man  sorg- 
fältig in  ein  Warmhaus  verpflanzt;  sie  willigte  in  diese  Verbindung  wie 
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in  eine  blOBse  Vergnügimgstour,  voll  Freiheit,  Dufl;  und  Sonnenschein. 
Jean  Surgferes  war  so  verführerisch,  sein  röthlicher  Bart,  sein  lockiges 
Haar  .G;ahen  ihm  das  Aussehen  eines  Chiistus  oder  Apostels.  Ein  Apostel 
warerauch  wirklicli.  unenuüdlieh  im  \'erkünden  seiner  Glauhenssatzunt^en, 
die  er  für  heilsam  iiielt,  die  Menschheit  zu  ))0t2;lücken.  Im  Besitze  eines 
bedeutenden  Vermögens,  das  sich  regelmässig  von  Vater  auf  Sohn  ver- 
erbt, hatte  er  keinen  eigentlichen  Beruf  gewählt  Er  hätte  sich  also, 
wie  80  viele  Andere,  die  von  kleinlichen  Alltagssorgen  nicht  bedrückt 
sind,  mit  T^itteratiir  oder  Malerei  beschäftigen  können;  doch  der  Zauber 
des  sprachlichen  Wohllautes  liess  ihn  kalt,  ebenso  wie  Linien  und  Farben; 
für  ihn  gab  es  bloss  die  Kunst  in  der  Natur,  keine  sonst.  Er  trieb  auch 
nicht  Musik;  das  Theater,  das  mit  seiner  Wiedergabe  dreist  die  Wü-klichkeit 
fälschte,  zur  BefHedigung  der  Massen  und  der  Gewinnsucht,  konnte  ihn 
nicht  fesseln.  Obgleich  er  die  Politik  verachtete,  hatte  er  doch  öfter  die 
Versnchnnfr  emijfunden.  eine  darin  zu  spielen.  Aber  es  wäre  dip^^ 
die  Rolle  eines  Kiehtenden  gewesen,  der  sich  dem  Hasse  preiagegeijen 
hatte,  oder  abeiinais  die  eines  Apostels,  den  nian  nicht  verstand.  Als 
freier  Mann  konnte  er  nach  Gutdünken  Apostel  sein,  konnte  Menschen- 
liebe und  Völkerverbrüderung  predigen,  gleichviel  wann  und  wo. 

Dieser  eigenartipce  Chai-akter,  der  den  der  andern  Männer  so 
wenig  glich,  hatte  Luce  gefallen,  die  das  Originelle  und  Unberechenbare 
anzog.  OV)ertlächlich  wie  sie  war,  konnte  sie  zwar  nielit  reelit  die  schönen 
Woite  fassen,  die  langsam,  überzeugungswarm  von  Jean's  Lippen  flössen; 
wohl  lauschte  sie  ihnen,  als  wären  es  neue  Lieder,  —  Lieder,  in  denen 
es  süssen,  ernsten  Wohlklanf^  <2:ab,  die  ihr  weltlich  gestimmtes  Seelchen 
gar  wunderbar  berührten,  l  ebrigens  hatte  sie  ein  unfehlbares  Mittel 
bereit,  wenn  sie  manchmal  schliesslich  das  Gähnen  nicht  länger  unter- 
drücken konnte:  mit  ihren  Annen  umöchhiug  sie  seinen  Hals,  bot  ihm 
ihre  Lippen  dar  und  er  hörte  zu  reden  auf  —  aber  der  Apostel  war  sich 
dabei  doch  klar,  dass  durch  Lucen's  Küsae  die  Angel^nheiten  der 
Menschheit  nicht  gefördert  würden..  .  . 

-bMn  hätte  sie  gar  zu  gern  ganz  für  seine  Bestrebunjren  ijewonnen, 
diese  blonde  Kleine,  die  für  ein  Band,  eine  I^lume  sehwiirinen  konnte, 
die  ihr  Herz  an  Geringfügigkeiten  hing,  von  einer  komischen  Oper 
träumte,  auf  jedes  Streifchen  Papier,  das  sie  fand,  ällerliehete  Sonette 
kritzelte,  in  denen  die  K't  <Ie  war  von  Liebkosungen,  buntem  Flitter  und 
Sternen.  Sie  war  berückend  hübsch  —  alles  übrige  musste  man  ver- 
gessen, alles  von  sich  a1)sclultteln,  waa  nicht  mit  ihr  zusammenhing, 
wenn  sie  in  ihren  bliiilieuweissen,  ausgeschnittenen  Kleidern  erschien, 
die  eine  unbestimmbare  Vornehmheit,  eine  gewisse  Harmonie  im  Schnitt 
zeigten,  ihre  ganze  jugendliche  Anmuth  hervorhebend  ~  einen  schneeigen 
Glanz  im  Schimmern  der  StolTe.  Zu  verlangen,  sie  möge  all*  diesem 
FrivolirätiMi  abgeneigt  sein,  die  so  innit;  mir  ihrem  Selbst  venvoben 
schienen?  Hiesse  das  nicht  eine  Rose  zerptliickenV  Kr  wagte  es  nicht, 
den  heissen  Wunsch  zu  äussern,  sie  für  seine  edle  Sache  zu  gewinnen, 
aber  er  wurde  nicht  müde  durch  kleine  Predigten  auf  sie  einzuwirken. 

Luce  lachte  belustigt  auf,  oder  sie  dachte  bei  sieh,  wie  seltsam  es 
sei,  dass  sie  durch  ihre  Verheirathung  zu  einer  Art  jungen  Grosspapa's 
gekommen  war.  der  sie  ermüdete  mit  Moral])red igten  aus  vergangenen 
Jahrhundeiten  —  oder  zukünftigen ...  sie  wusste  es  nicht  recht  p:enau. 

Eines  Tages  bat  er  sie,  ein  einfaches  Ivleid  anzuziehen,  einen  Hut 
ohne  Atlas  und  Federschmuck,  und  in  diesem  Nähermädchen-Gostume 
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enttührte  er  sie  aus  dem  Weichbilde  der  Stadt  mittelst  Kisenbahn.  ia 
einem  Wagen  dritter  Classe.  Luce  war  anfang^  daiüber  ei-staunt,  dann 
bewunderte  rie  entzückt  Jean's  Erfindungsgabe,  ihren  gehingw^ten  Nerven 
ein  Vergnügen  zu  verschaffen,  das  von  den  gewohnten  Zerstreuungen 
abwich.  Trotzdem  fand  sie  endlich  den  Scherz  zu  weit  ^^etrieben  und 
war  ein  wenig  entrüstet,  als  hiV»  JeuTi.  unter  flf^m  nichtin;?!!  X'orwand,  der 
Bitte  um  Feuer  für  ?eme  Cif^aierte,  mit  den  Aiheitern  (^]n  (Jpspräch  an- 
kauften ftah,  die  sieli  im  selben  Coupe  belanden,  um  iiirer  Tagesarbeit 
nachzugehen. 

Jean  scherzte  jedoch  keineswegs.  Jean  der  Apostel  suchte  unter 
den  Arl)eitern  Proselyten  zu  machen.  Mit  verstiindnissvoller  Berück- 
pichtip;ung-  ihre?  imgeschulten  Geiptei*  wies*  er  auf  die  unmittelbaren  Ur- 
sachen ihrer  Klagen,  ihrer  Forderungen  hin.  Als  unbewusste  Socialisten, 
die  nur  Worte  wiederholen,  ohne  den  rechten  Sinn  zu  verstehen,  griffen 
die  Leute  die  Regierung  an,  so  wie  ihre  Arbeitgeber,  von  denen  sie  sich 
ausgebeutet  glaubten. 

Jean  oikläite  zu  ihnen  die  Anforderungen,  die  niedrigen  Löhne, 
das  seien  die  l  olfien  der  unermesslichen  Abfände  in  denen  nnjjeheuere 
Summen  verschwinden.  Diese  Abgründe  sind  immer  offen  und  werden 
niemals  voll;  das  sind  die  unberechtigten  Lasten,  die  sich  hinter  dem 
heuchlerischen  Namen  von  indirecten  Steuern  verbergen;  —  vor  Allem 
das  ungeheuere  Heeresbudget.  Es  verschlingt  Unsummen,  welche,  wenn 
zweckmässig'  verwendet,  vif]  Tjeid  verhindern  und  All^n  das  Recht  zu 
leben  versehafl'en  würden.  Dieses  Geld  dient  zur  Anfernj;un^  von  Kanonen, 
Granaten  und  allen  möglichen  Todesmaschinen,  die  am  trefflichsten 
geeignet  sind,  Wittwen  und  Waisen  zu  machen.  Dieses  Geld  dient  dazu, 
Legionen  und  abermals  Legionen  von  Soldaten  zu  erhalten,  und  bildet 
eine  immerwährende  Versuchung  für  diejenigen,  welche  üVier  sie  zu 
bt^t'e]üen  haben.  Das  ist  das  Krie,£r?bud(ret.  Der  Schutz  de?  \  aterlandes 
8oil  bezahlt  werden!  Würdet  Ihr  Bezahlung  fordern,  wenn  es  gälte, 
gleichviel  zu  welcher  Zeit,  unter  welcher  Bedingung  Eure  Weiber  und 
Kinder  aus  der  Gefahr  2U  retten?  Das  Vaterland  ist  der  Fleck  Erde, 
auf  dem  wir  leben,  der  unsere  Neigungen,  unsere  Erinnerungen  birgt 
und  i(']i  biete  jede!-  r< 'j::ulären  Armee  Trotz,  wenn  sich  eine  Vereinigung 
braver  Leute  wie  liu  zusammen  thnt  zur  V'ertheidigung  des  Vaterlandes." 

Die  Arbeite!  richteten  sich  selbstbewusst  auf  mit  ieuciitenden 
Blicken.  Unwillkürlich  fassten  sie  ihr  Handwerkszeug,  Meissel  und  Hacke, 
fester  und  fragten  sich,  wer  denn  der  Mann  sein  kdnne,  der  so  gut 
sprach,  ohne  für  sich  selbst  etwas  zu  fordern,  ohne  zuletzt  als  Candidat 
aufzutreten,  tiir  irgend  ein  öffentliches  Amt. 

Jean  fuhr  fort:  —  „Wir  müssen  einander  lieben:  das  ist  das  i^anze 
Gelieimniss  irdischen  Glückes.  Ein  Mann,  <ien  man  Jesus  nannte,  hat 
einst  gesagt:  „Liebet  Euch  untereinander/  Schon  desshalb  ist  er  ver- 
ehrungswürdig, denn  diese  Worte  sind  die  eimsige  Lehre,  das  einzige 
Er^eiiniss  aller  socialen  Fragen.  Wir  nennen  es  jetzt  Altruismus, 
Gemein  liürfjschaft." 

Jemand  wail  die  Bemerkung  ein:  —  Sache  der  Reichen  ist's,  mit 
den  Armen  zu  iheilen.  Was  verlangen  Sie,  dass  wir  thun  sollen?  Unser 
Brod  hängt  vom  Arbeitgeber  abl* 

»Ihr  seid  die  Ueberzahl!  Es  ist  keine  Revolution  die  ich  Euch 
predigen  will;  ich  möchte  Euch  zeifjen,  wn^^  eine  vollkommene  Verständipcung 
herbeiführen  könnte,  jsuerst  zwischen  den  Nationen,  den  verschiedenen 
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Rassen,  dann  zwischen  Hoch  und  Niedrig.  Betrachtet  in  Euereu  Stadt- 
vierteln die  wohlthätigen  Erfolge  der  Genossenschaften,  wo  der  Antheil 

des  Einzelnen  zu  Gunsten  der  Gesammtheit  verwerthet  wird.  Das  gäbe 
ein  gutes  Beispiel  ab  für  kluge  Regierungen,  für  die  Herrsehenden,  die 
aus  den  Ei-findungen  der  Weisen  Nutzen  ziehen,  für  die  Verbesserung 
der  Lage  der  ganzen  Menschheit I  Erhebet  Euren  Geist,  begreifet  und 
bewundert,  die  Natur  bietet  sich  allen  ihren  Kindern  darl  Giebt  es 
irgend  ein  Gemälde  das  an  Werth  dieser  Ebene  gleichkäme,  die  doch 
der  Grossstadt  so  nahe  liegt,  diesen  Sträuehoi  n  von  Heckenrosen,  diesem 
Himmolsdom.  der  allen  Zaubor.  alle  SchöniuMt  in  pich  fchliesst!"  .  .  . 

Luue  hatte  aufgehört  in  den  Blättern  zu  lesen,  die  sie  sich  bei  der 
Abfahrt  gekauft,  zum  ersten  Male  hörte  die  ihieni  Gatten  wirklich  zu. 

Ermuthigt  dadurch  fUhrte  Jean  sie  am  folgenden  Tage  in  Strassen 
und  Saekgässchen,  wo  man  bei  jedem  Schritt  auf  das  Elend  stiess,  über 
die  Schwellen  schmutziger  Gelasse,  finsterer  Spelunken. 

f>ie  sträubte  sich  dagegen,  die  Egoistin!  Sie  grollte  Jean.  <hiss  er 
ihi  Ahstossendes  enthüllte,  dass  er  ihr  reizendes  Puppenlebeu  stdite. 
War  es  nöthig,  ihr  all*  das  Häseliche  und  Schmerzvolle  zu  zeigen,  au 
das  sie  ehedem  niemals  gedacht? 

Während  sie  noch  an  die  Beglückung  durch  Luxus  und  Berühmtheit 
ghud)te.  machte  er  sie  auf  das  moralische  Elend  einer  (ieseilschaft  auf- 
merksam, auf  die  ganze  Versumpfung  voll  Skandal  und  \  erkonimener  Grösse. 

Beim  Anblick  dieses  Verfalls  weinte  Luee  wie  einst  als  kleines  Kind, 
wenn  man  ihr  ein  liebes  Spielzeug  zerbrochen  hatte! 

Jean  wueste  nicht,  ob  ihn  diese  Thränen  betrüben  oder  erfreuen 
sollten.   Sie  half  ihm  über  die  Ungewissheit  hinweg. 

„Ich  glaube  Du  hast  mu.-h  eist  zum  wahren  Weibe  gemacht,  sagte 
sie  .  .  .  sprich  weiter  .  .  .  icli  bitte  dieh.* 

Sie  trocknete  sich  die  Augen  und  Jeau,  der  das  Kindliche  in  ihrem 
Wesen  liebte,  zog  sie  auf  seine  Knie  und  beruhigte  sie  sanft  mit  guten 
Worten.  Er  lehrte  sie  Nachsicht,  Milde  und  Güte,  schilderte  ihr  das 
Ziel  seiner  menschheitbeglückenden  Bestrebungen,  sein  Ankämpfen  gegen 
den  Krieg,  der  nur  Has«  gebiert  und  Verzweiflung. 

Luce  begriff  die  Nichtigkeit  von  ßäuderu,  Blumen,  Liebeleien  und 
weltlichen  Vergnügen,  die  Selbstsucht  und  den  falschen  Stolz. 

Das  Werk,  dem  Jean  sich  geweiht,  war  erhaben  und  glanzvoll,  es 

weitete  den  Bliek.  es  zog  empor  zur  Höhei  • 

Ü  Jean!  O  ihr  Apostel! 

Mit  veränderter  Miene,  voll  Emst  und  Trauer  glitt  sie  zu  seinen 
Füssen  nieder. 

«Vergieb!"  flüsterte  sie  —  »dass  ich  Dich  so  lange  nicht  verstanden 
habe.  Dank !  dass  Du  mich  haben  wolltest,  damit  ich  theilnehmen  kann 
an  deiner  Auftiahe!  Ja.  o?!  ist  gut  ihnen  zuzurufen :  dort  liegt  das  Uebel! 
Sieh  zu  erheben  aus  dem  Berauschenden  der  Feste  mit  dem  Aufschrei  nach 
^^  ahrlieit  und  W  eislieit!  Edel  ist's,  die  Eeliltritte  zu  verzeihen  und  den  Weg 
zu  weisen,  den  wir  gehen  aollen.  E&  ist  recht,  der  Welt  zu  verkünden,  dass 
der  Krieg  eine  wahnwitzige  Leichtfertigkeit,  eine  riesige  \'erirrung  ist . . . 

Jean  erbebte  staunend  vor  dieser  wunderbaren  Bekehrung. 

„Luce!  f.uce!  rief  er,  ausser  sich  vor  Freude,  wir  wollen  nun  zu 
zweien  , Apostel"  sein!  Ger — Oer. 

Uoborsetzt  vou  H.  Puttiug  (Revue  liberale). 
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Leyer  iind  Palme. 

Land! 

i  0  Viilkfrw  Iii'-,  lilati«-  ilic  Hf^^i': 

Da»  FriedeiusGliiff  bat  nun  einen 
lUpItlii  ...  Wir  lehni  Ub4! 
Bertha  vo»  Buttner. 

Auf  und  erwache!  Hnthlg  entfache 

All'  deine  Kräfte  zur  heiligen  Sache. 
Wille  der  Völker!  Wach  auf.  wach  auft 
Blähe  die  Segel  zu  eilendem  Lauf. 

Heil  deinem  Glücke!  Sieh,  auf  der  Brücke 
Steht  nun  ein  Kuisor  zu  ftilk-n  dif  Lücke. 
Lonke,  Du  MächtV^er.  ihis  l'ripth^n^schiflf 
Sidicr  durch  Brandung  und  Feisem'ifl". 

HimnUfeehe  Sterne  täuschen  so  gerne; 

Poch  unser  Ziel  ist  nicht  in  der  Koitie: 

Scliou  reichen  sich  Völker  und  Für-ste«  die  üaad. 

Heil  dü\  0  Menschheit,  wir  sehen  Land! 


Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  Stelle  bleibt  den  Verthcidigcrn  Ae^  Kriegt«gedankens  aiiseit  offen.) 

(Audiatur  et  altera  pars.) 

Ueber  den  Vorschlag  des  Czaren  äussern  sich  zahlreiche  Blätter  unter  Anjrahn 
der  so  oft  gehörten  Ciründe  im.  gegnerischen  Sinne.  Wir  lassen  hier  einige  dieser 
Press.stininiHri  folgen: 


Die  ^Staat  sbürger  Zeitnng^  vom  i».  Sept. : 
^Unsere  Oftlciösen  glaubten,  jene  Kund- 
gebung ohne  irgendwelche  BBGhlichePrflfimg 
mit  Pttttken  und  Tromipeten  hejubeln  zu 
mQssen,  und  zwar  lediglich  deshalb,  weil 
sie  den  mächtiir^n  Czaren  zn  ihrem  Urheber 
hat.  und  sie  setzten  dwae  Politik  des 
BuuchrutscJiens  vor  der  russischen  Diplo- 
matte  auch  noeh  fort,  als  kein  Zweifel 
mehr  dariher  bestehen  Itomite.  dass  der 
Urheber  des  Manifestes  nicht  dcrCzar.  son- 
dern jene  internationale  Frieden.ssch wärmer 
vom  Schlage  der  Suttner  und  (lonossen 
sind,  die  bisher  kein  Mensch  ernst  genonmion 
hat  Uoaer  Kaiser  hat  die  eimslg  riehtige 
Antwort  auf  jenen  untauglichen  Vorschlag 
des  Czaren  gofundon;  mnn  darf  erwarton, 
dass  seine  Antwort  au  der  Stelle,  im-  die 


sie  beätiiumt  ist,  auch  beherzigt  wird  und 
deas  der  utopistisehe  Gedanke  von  det 
internationalen  Ahrfkstonga-CSonferMiz,  die 
gar  keinen  Zweck  hat,  endlich  von  der 
Tagesordnang  verschwindet. 

* 

.^Heidelberiprer  Zeiluiiff-  vom  ;>U. August: 

.Der  Abru.stuugsvorschlag  des  Czaren 
geht  gegen  die  Natur  und  gegen  die  Cultnr. 
Damit  ist  ihm  dasUrthettgesprodien.  Frei« 

frau  V.  Suttner.  die  vor  einigen  Jahren  „Die 
Waflen  nieder!"  kommandirto  und  damit 
bei  allen  Männern  einen  Heiterkeitserfolg 
erzielte,  erlebt  zwar  den  grossen  Triumph, 
dasB  der  Czar  in  ihren  Ruf  einstimmt,  allein 
melir  wie  eine  Inirze  Freude  wii'd  für 
Frau  V.  Suttner  und  alle  gute  Seelen 
im  Unterrock  und  in  Uosen  dabei 
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nicht  herauskommen,  domi,  wie  gesagt, 
Alnüstnng  vüre  naturwidrig  und  kaltur- 
feindlieh. 

Das  militärfs'ohc  Vormö^pn  oinos  Volko.x 
Ist  die  aiiftenfallitro  I  »aistcllun.u:  sritu'f 
iimereu  Kraft.  Nur  eiu  Volk  von  starker 
innerer  Kraft  ist  militBrgewaltig  und  um- 
gekehrt: wenn  ein  Volk  seine  innere  I&aft 
behalten  will,  dann  rauss  rs  sein»'  mili- 
tärische Macht  ülu'ii  iiiui  ausbildcii.  Vor- 
fällt die?r.  dami  vcriällt  auch  jene.  Hat 
man  jeniuis  eine  grosso  Kulturnation  ge- 
sehen» die  nicht  müitärkräftig  vtaxf  Das 
assyrische,  das  babylonische,  das  persische 
Reich,  sie  sind  ni«'ht  durch  Frieden  und 
Abi  iiütimtr  in  die  Hftho  jjekommen,  sondern 
durcJi  Kunipl".  I>i<'  (iiiochcn  waren  ein 
kämpfendes  Volk  und  haijcu  in  ihrem  auf- 
rechten kampfesntnthigen  Shin  ^e  heir^ 
liehe  Kultur  geschaffen.  Die  Bfimer  haibm 
ihr  Weltr^ch  erobert,  und  sie  haben  es 
verloren,  al«!  sie  niilitärschpn  und  kampf- 
unlustig:  wurden.  Man  niuss  zu  den  Chinesen 
und  den  Indiern  gehen,  wenn  mau  t^ebeu 
will,  wie  weit  Völker  kommen,  die  nicht 
rüsten.  An  ihnen  wollen  wir  uns  doch 
aber  trowiss  kein  Beispiel  tielnncnf 

Wie  kann  mau  nur  im  Ivi  ti>t  verlangen, 
das«  eiu  Starkor,  weil  er  stärker  iät  wie 
andere,  sich  ebie  Hand  oder  ^r  beide 
binden  lässt!  Wie  kann  man  im  Emst 
verlangen,  dass  Einer,  der  einen  Zentner 
zw  heben  vornmor,  sich  mif  Ktieksiclit  auf 
mnlcro  vcrpttichtet,  fortan  nur  uoch  zehn 
Hund  zu  heben!"    U.  s.  w. 

jyllentBche  Zeitutg'*  (Berlin)  vom 
9.  September: 

,Die  nationale  Cultur"  —  so  heisst  es 
bei  Graf  Miirnwjpw  weiter  -  ..wird  durch 
vergebliche  uud  durch  plor;ili(  ii  als  zweck- 
los sich  herausstellende  Ausgaben  «gelähmt 
und  IrregefUhrt".  Ja,  wird  denn  nicht 
manchesStUckBrot  zuvielgegessen,  manches 
Glas  zuviel  getrunken,  mancher  Briefbogen 
zuviel  fjeM  liriphcn.  manehes  (rold  und 
Leben  unnuu  vcrthau  im  Dieii.-t  der  Wirth- 
Schaft,  des  individuellen  Veignügeus,  der 
Wissenschaft,  Kirche,  Kunst  und  allerlei 
Irrthüniei  und  N,irrheiten  vom  Tage?  Be- 
deutet (^enn  die  Ertlndtinc  eiie  r  liald  von 
ciuor  bcssereu  Leistung  überholten  Ki'iegs- 


maschino  ulcbt  ebenso  gut  einen  Erfolg 
des  Denkers,  eine  Schärfting  unseres  Ver^ 
Standes,  öne  Bereicherung  unseres  Wissens, 
wie  manches  andere  in  Wissenschaft  Tind 

i  Teclinik.  wovon  eine  praktische  Nutz- 
auwendung nicht  gemacht  werden  kann? 
Uud  bedeutet  bei  dem  heutigen  Stande  der 
geschlossenen  VolkswirttiBChaft  der  grossen 
Militärstaaten  der  grössere  Theil  derHeeres- 
ansir.iben  nicht  eine  Beförderung  und 
rapit;ill)efni(  htung  der  einheimischen  Volks- 

i  wirthschalt ? 

Die  »wirthsdiaflilchen  Krisen'',  von 
denen  der  Aufinf  spricht,  besteben  bisher 
hauptsächlich  in  den  liändern.  bei  denen 

j  die  Manchoster\vei;;heit  .rcborprodnktion" 
annahm.  Itii  k^miiteii  also  his  zum  (iegcn- 
beweis  der  L  uterkousumtion  die  stehenden 
Heere  nur  günstig  und  mildernd  wirken. 

Das  ganze  System  der  stehenden  Heere 
ist  überhaupt  aufzufassen  als  soziale  Aus- 
lese innerhalb  der  Vedkorgesellschaft.  Die 
Minderwerthigen.  Schwachen.  UnehrlieJicn 
uud  Feigen  geben  dabei  zu  Gnuide;  die 
Kernigen  setzen  sich  durch  und  kommen 
obenanf.  Dasselbe  Brgcbniss  wfirde  frei- 
lich   auch   bei   anderen  Fonnuntron  der 

I  politischen  Kraftwerthe  eintreten:  auf  jene 
Weise  ist  aber  melu*  Aussieht  auf  tie- 
rechtigkeit  gegenüber  dem  Zufall  gegeben. 

Das  ist  der  tiefe  Gedanke  der  Welt- 
gerechtigkeit, der  in  dem  vom  Fürsten 
Hismarek  in.itisj-ui'ierton  „hewa  fluteten 
Frieden>zeifaltei"    lüiropas    steckt,  dass 

;  man  nicht  die  zufallige  L  cbcriegenheit  bis 

;  zur  Vemichtnng  des  Gegners  ansmitst, 
sondern  daaa  man  die  Probe  auf  die  Echt- 

!  heit  der  eigenen  Daseinsansprüche  nrifer 
gleicher  Sonne  und  irieichom  Wind  durch 
ein  dauerndes  Balanciren  der  Kräfte  macht. 
Den  (.legner  sofort  vernichten  —  und  dem 
Gegnei  gegenüber  sofort  den  Wettbewerb 
aufgeben,  —  zwischen  diesen  beiden  B:k- 
tremen  steht  im  Glanz  des  Gerechtigkeits- 

'  gedankens  die  doatsche  KeiohspoUtik  seit 
dem  Jahre  1871." 

Der  9»Belc1i8bote<*  vom  28.  September: 

,1m  Grunde  sind  es  doch  nicht  die 

Heere,  welclie  die  Kriege  herauf  beschwören, 
!  sondern  das  sind  iran'/  andere  Faktoren, 
i  welche  daun,  wenu  die  Kri^  erklärt  sind, 
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die  Ml  der  Pelitik  unbetheiligteii  Heere 
mandiireii  lassen.    Wer  ist's  aber,  der 

diese  Krie^fe  macht?  Das  sind  nicht  diei^e 
odor  jene  Menschen,  etwa  di»'  l-'üi-sfc!!  '>'!<  r 
(iio  Minister,  sondern  dnzti  uifkcii  gai'  vifk- 
Elemente  mit,  die  j«ieh  in  der  Fresse,  den 
FarlameBten  und  im  ofltentUehen  Leben 
geltend  machen  nnd  Stimmungen  ersen^en, 
ans  (]  11'  1  dann  KlI^erkläninKen  wie  die 
elektiiftlien  Funken  horvoi*>priiiirpn.  Wer 
hat  den  amorikaoiüohen  Krieg  jreaiacht  ?  - 
Dctihaib  hat  man  auch  kGineswcgs  den 
Frieden  schon  gesiehertt  wenn  die  Anneen 
abgerüstet  sind;  liat  es  doch  in  der  Zeit, 
wo  es*  norh  kc^ine  jjrossen  stehenden  Iii  "  ro 
?rab.  vii'l  inchr  KiirL'-o  •reffeben,  als  jetzt. 
Viel  widitiger  ais  die  Abrüstung  wäre  die 
Sohaffhng  von  Schiedsgerichten;  aUdn  wer 
will  den  Execntor  s|»ielen  fUr  die  Ans- 
fUirung  der  Schiedi^rtchtsaussprOehe, 
namentlich  wenn  es  sich  um  Verletzungen 
der  nationalen  Ehre  handelt I  Abnr  immer- 
hin wäre  es  ein  grosser  Kulturi»Jt  tsdiritt, 
wenn  die  Streitfttlle  der  Völker  von  Schieds- 
gerillten,  statt  gleich  mit  der  Schärfe  des 
Schwertes  entschicilnn  würden.  Kriege 
würde  es  fthor  auch  dann  immer  noch 
geben.  So  lange  e«  Sünden  und  Leiden- 
schaften, Habsucht,  Mord  und  Ehi'sueht 
unter  den  Menschen  ^ebt,  so  lange  werden 
auch  die  Kriege  eine  Zuchtrnte  bleiben  in 
der  Hand  der  göttlichen  Vursohun^^  \Yer 
emstlich  den  Frieden  bauen  will,  der  helle 

christlich- sittliche  Grundsätze  verbreiten.' 

• 

,,H«Hlnu«erKaclurlchten'*Tom  18.Sept. : 
•Als  im  August  die  russische  Ahrflstungs- 

note  erschien,  war  eine  der  schlagendsten 
Kritik,  die  daran  geübt  wurde,  die:  ,Püi'st 
Bismarck  ist  fseit  28  Tagen  todt!"  Es 
solite  damit  gesagt  sein,  dass  man  bei  Leb- 
selten des  grossen  Stuatmoannes  es  ver- 
mieden habe,  einen  derartigen  Vorsehlag 
der  Disenssion  der  europäi.<jchen  Diplomatie 
zu  unterbreiten,  und  seinen  Tod  abgewartet 
hätte,  um  damit  hervorzutreten.  "Wir  unter- 
suchen diese  Auttaäsuug  uiciit  auf  itii'C 
Bichtigkei^  shtd  aber  der  Ansicht,  dass» 
weon  First  Blsmardc  die  Verdffentiidinng 
der  russisciien  Note  noch  erlebt  hätte,  er 
jedenfalls  seine  volle  Autorität  dafür  ein- 
gesetzt haben  würde,  dass  DeutsclUaad 


sieh  enthalte,  auf  einem  Congress  auch  nur 
den  aUei^eriogsten  Theil  selbes  Hechts  und 

seiner  Pflicht  preiszugeben,  seine  Rüstungen 
zu  Wasser  nnd  zu  Ijando  lediglich  nach 
eigenem  Ermessen  zu  bestimmen.   In  der 

I  That  wäre  zu  einem  derartigen  Verzicht 
jede  andere  Orossmacht  eher  In  der  Lage, 
als  gerade  das  deutsche  I^eieh,  das  durch 
seine  geographische  wie  politische  Sit\iation 
dHniiif  anfrewicsrn  ist.  stets  so  stark  zu 
sein,  um  jeden  Angrifi"  auf  seinen  Bestand 
und  s^e  Machtstellung  sofort  aus  eigenen 
Kräften  abwehren  stu  können.  Bei  Frank- 
reich, Italien  nnd  Oesterreich  rnirarn  liegt 
das  analoge  ^!^'(lül•f■tlis^;  nicht  in  doiu  Mas?e, 
vor:  En^'land  und  Ivus.slaiul  al)ef  werden, 

.  wenn  die  Zeit  dazu  gekommen  ist,  iliren 
Streit  in  Asien  ausfeehten.  Die  Sicherheit 
der  beiderseitigen  Territ(Mrfen  wird  dadurch 
kaum  bedroht. 

Die  Mächte  haben  dem  russisrhen  Vor- 
schlage gegenüber  bisher  wenig  i£utgegen- 
koQimeu  gezeigt.'* 

;,Grenxbotett''y  Nr.  37,  vom  16.Se|it: 
.Weltfriede. 

.VaitlMi  Mlf  0«tt  onA  lUtltet  «ucr  Pulver  trocken." 

Oliver  CromweU. 

I      Ein   seltsameres   Aktenstück   als  die 
I  Friedenskundgebung  des  Czaren,  sohl  Ruf 
,  nadi  •Abrhstnng*  und  sein  Vorschlag  ant 
j  dnem  allgemeinen  Congresso  hat  noch 
nionials  da.^  offioielle  und  nlchtofflciello 
Buropa  in  Erstaunen  gesetzt.    Man  fragt 
sich:  Ist  das  eine  ehrliche  Utopie,  oder 
steckt  daUnter  eine  tiefe  Berechnung  der 
msslsohen  Politik,  die  bekanntlich  an 
Schlauheit    von    der   Diplomatie  keines 
andern    Staats   üboitroffen    wirdV  Denn 
zunächst:  Eine  Utopie  ist  es  wirklich  trotz 
aller  europäischen  .Friedensfreunde"  und 
allem  sonstigen  GescihwfttB  von  Völkerver 
hrttderung.  Auch  wer  kein  Kriegswtttetich 
und  kein  junger  chi^eiziger  Offleier  ist, 
der  sich  nach  Auszeichnung  und  Rcfördcnrng 
sehnt  —  und  die  Mehrzahl  der  Menschen 
gehört  weder  zu  der  einen  noch  zu  der 
andein  Klasse      ja  selbst  der,  der  etwas 
von  den  Qreiraln  des  Krieges  mit  dgnen 
Augen  gesehen  hat,   wird,   falls  er  nur 
,  etwas  von  historischer  Entwicklung  und 
j  vom  politischen  L«eben  versteht,  rundweg 
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sagen:  Der  Krieg  ist  die  nothwendijre  Con- 
sfMiijonz  aus  flor  Souveränität  rtor  Stnaton, 
und  die  Souveränität,  d.  h.  die  i  eclitliche 
Unabhängiglieit  von  jeder  irdisciicn  Uewalt, 
li^  im  Wesen  des  wirklichen  Staats.  Bin 
Staat;  der  aof  aein  Waffenrecht  irerziditet, 
ist  kein  Staat  mehr  im  vollen  Sinne,  or 
entmannt  sich  selbst.  Er  kann  sich  in 
Fragen  von  geringerer  Bedeutung,  die  den 
Einsatz  eines  Krieges  nicht  lohnen,  frei- 
willig einem  Schiedagerichte  unterwofen. 
in  jeder  emsten  Lelicnsfrage  kann  er  es 
nicht  und  darf  er  es  nicht.  Dw  ForrschriTt 
in  der  Kntwioklung  der  Menschlu  it  licstdil 
zunäcttöt  darin,  da»s  die  Zahl  der  politisciien 
Gewalten,  die  das  Waffenrecht  austtben, 
immer  kleiner  geworden  ist  Im  Mittelalter 
liatto  es  jeder  Edelmann  und  Jede  Stadt, 
jetzt  haben  e!<  nur  die  Staaten,  und  im 
volbten  r  Ml  t  aut:»'  nur  die  (irossaiachte, 
denn  nur  »le  »iud  iieutc  Staaten  im  vollen 
Sinne  des  Wortes.  Er  besteht  weiter  darin, 
dass  die  Kriege  in  der  That  seltner  ge- 
wordt^n  sind,  weil  der  Einsatz  immer  gi-Össer 
und  damit  das  üefühl  der  Verantwortlich- 
keit bei  den  Staatslenkern  inuuer  stärker 
geworden  ist  Aber  ganz  verschwinden 
kann  der  Krieg  gar  nidit,  so  lange  es  eine 
Vielheit  lebendiger  Staaten  giebt,  and  Gk>tt 
bewahre  uns  davor,  dass  sie  jemals  einem 
Völkerbrei  Platz  mache!  Denn  nio  ist  für 
die  Au>ige»taltuug  der  Völkerpersoniich- 
kdten  ebenso  nnentbehrllcb.  wie  das  Neben- 
einander von  Binselperaönlichkeiten  für 
deren  Entfaltung,  nnd  danun  mnss  sie  im 
göttlichen  Weltplane  liegen.  1)ns  Aufhören 
eint'r  VipUu'if  vou  Staaten  windr  die 
Keuschheit  klaglicher  Verkümmerung  über- 
liefern, gerade  so,  wie  der  einaelne  Menseh, 
wenn  man  ihn  aaf  Lebensdauer  von  allem 
Verkehr  mit  sciuesfrleichen  afisehlicsscn 
wollte,  dorn  Stumpfsinn  vcrtalleu  würde. 
Kurz  und  gut:  Üer  Weltfricdc  ist  ein  Traum, 
nnd  nicht  einmal  ein  schöner  Trauiu,  und 
08  bleibt  aoeh  in  Znlainft  bei  Schillers 
Worte: 

her  Krici;  Ist  Kchn'cklicli,  wio  «Iok  Himmiila  Plfegm, 

Doch  er  ist  irut.  ist  ein  (ioscbick  wl^'  sie! 

Aber  wenn  dio  vi'  !  bo-pöftolten  (Jnind- 
siitze  von  Elilm  Buriirt  und  Bertha  v.  Suttner 
plötzlich  eine  so  mächtige  Vertretung  flnden, 
4lann  Ist  es  wohl  nicht  gani  ttberflttssig. 


unklare  oder  schwärmerischf  Köpfe  an  die 
harten,  unwidorlccrlii  hon  Thatsaehen  der 
politischen  Wii'küchkeit  zu  erinnern.* 

» 

Aeussemngen  von  Gegnern  der  Friedens- 
bewegong  auf  die  Eniinete  der  „Neuen 
Hamburger  Zeitang''.*) 

Kleine  Differenzen  können  nach  Art  der 

i  Carolinenfrage  durch  Schiedsgerichte  er^ 
i  Icdi-rt  worden:  grössfrc  DifTcrcnzon  wcrdon 
stets  zu  Machtproben  füliion.  .  .  .  Dor  cwiir*' 
Friede  ist  im  Hinunel.    Den  Himmel  auf 
Erden  glebt  es  nicht 

Pfarrer  a.  D.  Friedrich  N  an  mann. 
I  • 

I       Eine    vieltavsen^Jährige  Oeeclildite 

spricht  leider  dagegen,   dass  der  Krieg 

I  jemals  aiifliören  wird.  .  .  .  Jedonfalls  ijst 
1  der   russische  Abrilstungsvorschlag  einer 
der  geschicktesten  diplomatischen  Schach- 
Bilge  der  neueren  Zeit . . . 

B.  y.  Werner. 

« 

Das  sind  Knigcn  der  hotien  Politik,  tnit 
,  welcher  ich   micJi   ni<:ht  befasse.  Für 
!  unseren  Handel  sbid  m.  B.  alle  Interessen 
I  dem  einen  hauptsächlichen  untergeordnet, 
I  ilasf?  Dontschland  in  der  \Velt  geachtet 
i  und  LM'turchtet  ist,  möglichst  ohne  gehasst 
zn  werden.    Desshalb  hat  tier  Handelsstand 
ein  vitales  Interesse  dai-an,  dass  die  Sicher- 
heit des  Ruches  so  gewahrt  werde,  wie 
diejenigen  es  verstehen,  die  dafUr  ver< 
antwortlich  .>«ind. 

Ferdinand  Laeisz, 
Vorsitzender  d.  Hamburger  Handeiskammer. 

• 

Den  allgemeinen  Anschauungen,  schlag- 
fertige Armeen  seien  unproduktiv,  kann  ich 
mich  nicht  ansehlieesen.  Die  Armeen  sind 

Schutzmittel  der  Völker  gegen  Einbrüche. 
...  Der  Abrijst^nL^-!?edanke  ist  kein  glück- 
I  lieber.  Man  sollte  froh  soin.  dfiss  die 
schlottrige  üesellschatt  zu  einer  luunniit-hen 
Erziehung  herangebildet  wird. 

Bildhauer  Reinhold  Begas. 

j  Diese  edle  Schwärmerei  wird  ebenso 
I  scheitern,    wie  1890  die  Intoraationale 

I       *J  Blelie  Seite»  M>5— 40i  ateter  Nummer. 
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Arbeitervenammtung  nach  Kudser  Wilbeinus 
Gedanken.  Sin  mftditiger  Staat  wird  sieb 

einem  Urtheil,  das  seine  Kc«  hto  oder  auch 
nur  sfiiii'  wnsontlichnn  Wiinsi-hc  vt'iiotzt, 
nie  öhiio  Kampf  untcrworloii.  J'in  Hlifk 
auf  die  Karte  genügt:  Dem  immer  mög- 
lichen Doppelangriff  durch  Frenlcreleb  nnd 
Bnssland  Icann  daa  Reich  nur  durch  Auf- 
bietung aller  Kräfte  widerstehen.  —  Ich 
denke  nicht  über  l * topion.  Fnmkrpich  macht 
zur  Bedingung  irdi  i  Erörterung  die  Rück- 
gabe der  Relchslaride,  wir  machen  zur  Be- 
dingung den  AuBscblusa  jeder  Erörterung 
dieser  Fn^S^.  Idi  denlie,  daa  genügt  Die 
Reden  der  privaten  Friedensfreunde  sind 
nur  nichtisx,  daa  Friedon^woi  t  dos  Czaren 
ist  vielleicht  Anstoss  zum  Kjieg. 

Felix  Dahn ,  Gastein,  am  Sedan-Tage. 

Der  jetsige  Abriistattgsvorsehlag  des 
dariaehen  Busaland  i^t  Rriiwindel. 

W.Lieblinecht. 

Je  atiliker  die  Bflainngen»  desto  grösser 
die  Scheu  vor  der  Verantwortnog,  einen 
Kneg  zu  entfesseln.  Abrttstung  würde  die 
Kriejre  häutiger  maohon.  VermlndornnL' 
des*  Fräsenzstandes  würde  einen  Thoil  ilis 
Volkes  der  Schule  de«  Heeres  eutzieiien 


und  seine  Tüchtigkeit  im  allgemeinen  ver- 
ringern. . . .  Lebenafragen  der  ydUcw  werden 
j  immer  durch  Krieg  entschieden  werden. 

Deutschland  mnss  immer  an  Rüstungen  an 
der  Spitze  dei'  (iro.^smärhto  hloibon.  weil 
OS  die  einzige  ist,  die  drei  (irossmachte  zu 
Nachbani  hat  und  tanmer  wieder  in  die 
Lage  Icomm«!  kann,  einen  Krieg  mit  drei 
Fronten  zu  füliron.  Die  Kriege  werden 
mit  fortschreitender  Zusammenfassung  der 
Staaten  von  selbst  immer  soltonor.  Mehr 
zu  erwarten  ist  ein  Ti-aum  und  nicht  ein* 
mal  ^  schöner.  Denn  mit  der  BQrgschafI 
dea  ewigen  Friedens  wäre  die  Bntartnng 
der  MensdUieit  besiegelt. 

Dr.  Bduard  von  Hartmann. 

Die  Idugheitetriefendste  Antw<wt  von 
Allen  aber  hat  Herr  W.  Metager,  social* 

demokratischer  Reichstagsabgeordneter  des 
dritten HambiirLrischon  Wahlkroiso?  p-oirobcn. 
Er  schrieb  an  ilio  Rodaction,  er  „vei'spüro 
nicht  die  geiingsto  Neigung,  an  dem 
russischen  Diplomatenkniff  auch  nur 
ein  Viertelstandehen  an  versehwenden". 
Der  dritte  Wahlkreis  kann  also  ruhig  sein, 

'  soin  Vortrotor  r^part  poinc  Zeit  für  liöhoro 
liiTeressen  als  die,  welche  die  ganze  civili- 

,  sirte  Welt  bewegen. 


Correspondenz. 


(Aus  den  Hunderten  von  Briefen  und  Tek'gnijnnien,  die  uanüttelbar  uuih  der  Veröffent- 
liohimy  des  nissis<'hen  Manifestes  in  Hamiannsdorf  eingelaufen  sind.) 


Eine  russische  Stimiu«!  Uber  das 
Czarenmaaifest.  Fürst  Peter  DolgorukofT 


widniet.  welche  gegenwartig  eine  grosse 
iäumme  von  Arbeit  erfordern  und  immer 


richtete  an  die  Präsidentin  der  Oester-  [  mehr  und  mehr  die  intellectuellen  Krftfte 
reichischen  Friedensgeseiischaft  folgenden 

Brief:  .  ■  Ich  weiss  aus  einer  sehr  ver- 
trauensxnirdiirm  Quelle,  dass  dor  Kaiser 
dieses  Document  verfaöst  hat,  nu»  litlcin  er 
«Die  Waffen  nieder*  gelesen.  Folglich  ist 
dlesee  glttckliche  Ereignlss  einsig  Ihrem 
Einflüsse  auzuschreiiien.  Ich  habe  von  dem 
Erliuss,  der  aH«»»  Freundnn  des  Friedens 
eine  so  gro.«*s«»  Freude  bereitet  hat,  fianz 
unerwartet  diurh  die  Zeitungen  erfalu'en, 
da  ich  in  diesen  letzten  Jaliren  nur  wenig 
hl  Petersburg  mich  aufhielt  Ich  betheilige 
mich  nicht  an  den  politischen  Actionen,  da 
ich  mich  den  Interessen  des  »äomstro"  ge- 


des  Landes  in  Anspni.  h  nohmen.  Zwar 
habe  ich  vor  einigen  -l.ilu  t  n  den  Versuch 
gemacht,  eine  russische  Friedensgesellschaft 
zu  orgauisiien.  Dieser  Voräuch  scheiterte; 
sei  es,  dass  ein  günstiger  Boden  für  einen 
solchen  Verein  bei  uns  m  wenig  vorberdtet 
war;  sei  es,  dass  mir  selber  die  nöthigcn 
Filiiirlcciton  zur  Propaganda  t'.dilton  \'on 
(li<  srm  iiiifniohtbaren  Vei*suc'h  sind  mir  l  in 
paar  Dutzend  Exemplai'o  des  Staiutia- 
entwurfs  mit  begleitender  Brklämng  üi)rig 
geblieben.  Diese  beiden  Schriftstflcke  wur- 
den damals  unter  die  Mitfrlieder  der  ge- 
bildeten Kreise  und  der  Bureancratie  so- 
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vtohl  in  Petersburg  alB  In  Moskan  vM^elli 

Jeh  glaube  mich  zu  criniiorn,  Ilineii  ein 
Kxemplar  zugeschickt  zu  haben.  Seither 
beschrünktc  ich  mich  darauf,  mit  Interesse 
die  im  Ausland  ei-scheineDden  Werke  zn 
verfolgen,  die  von  der  Friedensfrage 
handeln,  so  'wie  auch  die  russii^che  Presse. 
Ausserdem  unterhalte  i(  h  mit  Personen 
regen  Briefwechsel,  die  für  die  l'i  ii  dens- 
idee  die  meiste  Sympatlüe  hegen.  Ich 
nehme  mir  die  Freiheit^  einen  der  besten 
Ver^etw  der  Idee  in  nnsorem  Lande  m 
empfVIiIcii  —  den  Professor  des  Inter- 
nationalen Rechts  an  der  Universität  von 
Moskau  —  Gnif  KomarownUy.  Er  ist  ein 
überzeugter  Apostel  des  Friedensgedankens 
nnd  da  er  in  Moskan  lehl^  so  wird  er  am 
besten  Bescheid  über  die  ölfentliche 
Meinung  von  Russland  wissen.  Wenn  Sie, 
gnädige  l'Yau,  mit  ilim  in  Rriefwechsel 
treten  wollen,  wiire  ich  glücklich,  ais 
Mittelsperson  zu  dienen.  Ich  stelle  mich 
ttbiigens  vollends  snr  Verfilgong,  falls  Sie 
nähere  Auskünfte  wünschen.  Was  die 
öffentliche  Meinung  in  der  Provinz  betrifft, 
80  kann  ich  aus  pei"8önlieher  Competenz 
versichern,  das»  der  vorgesdu'ittenste  Theil 
der  Gesellschaft  den  Phin  <to  Friedens- 
eonferenx  von  demselben  Standpunkt  be- 
trachtet wie  der  Leitartikel  des  beiliegen- 
den rfoii"TKil  I 'unstig  nnd  hoffnungsvoll). 
Wie  dies  immer  der  Fall  ist,  während  eine 
öffentliche  Meinung  sich  heranbildet,  spaltet 
sidi  diese  in  awel  extreme  I^ger:  Die 
Utoiiisten  und  Sceptiker  —  die  letztwen 
leider  in  der  CJeberzahl.  Ich  bin  trotzdem 
überzeugt,  dass  unser  junarer  Herrscher 
aus  dem  Schof?j«e  der  rnssisrhen  üesell- 
schatt  dieselben  Kiiiite  schöpfen  wird, 
die  vor  86  Jatoim  seinem  Orossvater, 
Alexander  IL,  geholfen  haben,  eine  andere 
feierliche  That  —  die  Befreiung  der  Bauern 
aus  der  Leibeigenschaft  —  zu  vollbrin?en, 
obgleich  auch  damals  sich  viele  sceptische 
und  sogar  der  Reform  feindlich  gesinnte 
Lente  fanden.  Die  Arbeit  nnd  die  Thätig- 
keit  in  der  Frage,  die  uns  interessirt,  fftUt 
in  der  gegenwärtigen  Stunde  sowohl  in 
Europa  a!?  in  Amerika  den  parlamon- 
tari.sp)ien  Kräften  zu,  deren  Pllicht  es 
jetzt  ist.  ihre  iicgierungen  zu  di'ängcn,  sich 
aulHchtig,  nnd  ohneHintergedankmi  gegtti- 


I  ttber  d^  von  Grafen  Hurawjew  vorge- 
schlagenen Conferenz  au.szusprechen. 

Durch  eine  seltsame  Ironie  des  i^chick- 
s4iU  erfuhr  ich  von  der  kaiserlichen  Kund- 
gebung, als  ich  mich  eben  in  meiner  Eigen- 
schaft als  Beserve-Offteier  bei  den  Manövern 
befand.  Die  Oftlciere  betrachten  die  Frage 
mit  Kuhe.  obschon  die  Besten  unter  ihnen 

I  nicht  andei-s  können,  als  die  Kichtijrkf^it 
der  \m  Kc^cript  entiiaitenen  Ideen  zugeben. 
Die  anderen  waren  der  Meinung,  dass  alle 
die  Friedensprojeete  sie  gar  wenig  angingen, 

'  und  dass  der  Militärdienst,  zu  welchem  sie 
auft^ezo^en  worden,  ihre  Existenz  noch 
lange  ausfüllen  wurde. 

Unsere  Gesellschaft  war  tief  bewegt 
nnd  erschüttert  durch  den  Tod  Ihrer 
Monarchitt.  Welch  tranriges  Unverständniss 
spricht  doch  aus  solchen  That«n  und  wie 
ist  die  Menschhrit  zu  bedauern,  wenn 
ausser  dem  Kampf  ?e(ren  den  Krieir  man 
auch  noch,  mitten  im  Frieden  an  die 
Friedfertigung  der  Klassen  denken  mnss. 
Empfangen  Sie  n.s.w. 

Fttnt  Peter  Bolgwukoff. 

München,  ;iO.  August. 

 Der  Czar  hat  etwas  grosa- 

artlges  gethan.   Was  auch  danuu  werde 

von  heute  ab  schwirrt  die  Luit  von 

j  Priedcnsgedn!ilf^n  —  selbst  da,  wo  sie 
gestern  nie  hinirekonmien  wären.  Das 
bringt  grosse,  unerwartete  Folgen.  Jetzt 
wird  der  eoglfsch-amerikanlsdie  Verbrag 
an  Stande  kommen  —  und  sobliessUch  alle 
Germanen  einigen,  —  in  einer  aolohen  Luft 
i  kann  alles  f^odeihen.  Sehen  Sie,  es  nützt 
]  zu  predigen,  zu  «'lauhen,  zu  verkünden 
—  nachdrücklich  und  unautiiurlichl 

BJörnstjeme  BJimsoiu 
• 

Wien,  30.  August. 
Aus  der  Tiefe  des  Herzens  Glückwunsch! 
.I^asse  Victoria  schiessen!"    Ob  sie  uns 
noch  immer  verhöhnen  werden,  die  grossen 
BealpoUtiker?  Baldnln  Gmtter. 

Rern,  29.  Anfm^t. 
Ein  internationaler  Congress  für  all- 
gemeine Abrüstung!  Initiative  des  Czarenl 
Das  ist  wirklich  ein  glänsender  Sieg  des 
Weltfirledensgedankens. 
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Very  heartfelt  oongratnlations  to  yon,  | 
Our  inspired  and  inspiring  chanipion.  | 

Sollte  nicht  Bern,  als  der  Sitz  der  rcn-  ' 
ti-alen  Friedensärater,  der  beste  Ort  lui- 
diese  historische  Conforenz  sein?  Ach,  wie  ; 
echade,  wie  vsaiiflspreelilieh  schade,  daes  | 
■wir  kein  täglich  erscheinendes  „Waflfen 
nieder!"  haben.    Wrhh'  rnächtiffe  Waffe 
würde  uns  dios  ftir  iinscrr'ii  Ki  tnizz^isr  jrohon. 
wie  liunnten  wir  da  Himniei  und  Hölle  be- 
wegen für  «He  humanen  IniwesB«!. 

Br*  Talerins  Mekon* 
» 

Soras  bei  Bpeiies,  30.  August 

Ein  Btnrm  des  SntEüokeoB  dnrehbraost 
die  Welt  angesiditB  des  gewaltigen  Noid- 
lichtfi,  da?  von  Petersburg  Inichtt  t.  Was 
der  Erfolg  auch  sei,  das  gewalti^ro  Woi-t 
eines  der  Gewaltigsten  kann  nicht  im- 
gesprochen  gemacht  werden. 

Der  HexT  segne  Dir  Wirlcen! 

Yiee-Admiral  Semsej. 

Innsbruck,  2.  Sept  (.Sedan'tag). 

Hochgeehrte  Frau  Baronin, 
mir  fehlen  noch  immer  die  rirhtitj!:on  Worte,  ] 
um  dem  üeberraasse  der  Freude  vollen 
Ausdruck  zu  geben,  der  nunmelir  ver- 
doppelten Fronde,  da  ja  aneh  der  Sieg  der 
guten  Sache  in  Paris  (Dreyfos)  keinem 
weiteren  Zweifel  unterliefren  kann. 

Und  Si(>  haben  das  grosso  Ereigniss  im 
Augustliett  von  ,D.  W.  N.!"  unbewusst  so 
schSn  eingeleitet  mit  dem  Batse:  „jetzt 
9dsr  nie  ist  der  Angenbliek  n.  s.  w.* 

Auch  die  Aenssernng  des  „deutschen 
Michel-  über  das  „auf  dem  Holzwege 
wandeln"  trilTt  sich  jetzt  gut,  hat  es  doch 
die  staunende  uud  verblüffte  Welt  endlich 
Ton  der  antCNritattvstni  Seite  erfahren, 
wer  bis  jetat  »anf  dem  Holzwege  ge- 
wandelt" ist. 

Von  welch'  grossartigem  Interesse  ist 
nicht  schon  die  Lectiiro  der  Zeitungs- 
stimmen! Zu  beobachten,  wie  gleich  im 
Begbine  der  neaem  Bewegung  die  wahren 
Tiiebfeden  des  Murtnngswahnsinns  heraus- 
traten, so  die  nun  unverhtiilt  ans  Licht 
Icoramondo  Thatsacho,  dass  Frankreich 
bloss  um  des  verhängnissvollen  Elsass 
willen  die  Allianz  geschlossen  hat  vnd  dies 

,Dio  Waffen  nieder!"  VII.  Jahrgang.  >» 


wieder  die  ürsache  der  gegenseitigen  Mehr* 
bewaffnungen  war.  Wie  interessant,  7.xi 
fphen,  dass  sich  eigentlich  die  Welt  dem 
Munifest  gegenüber  analog  verhält  wie 
gegenüber  der  Friedensbewegung:  nn- 
gl&ttbig,  skeptisoh,  pessbnlstlsch,  Hinter- 
gedanken suchend,  ja  direct  gegneriech, 
mit  allen  uns  wohlbekannten  Argumenten, 
wie  die  .Hamb.  Nachr.".  l'^reilich  stehen 
die  letzteren  einzig  da  und  es  kauu  dies 
als  «In  eelatanter  Beweis  gelten»  dass  es 
in  unseren  Tagen  keinen  grosseren  Friedens- 
feh) d  gab  als  Bismarclc. 

Aber  bei  allen  gegnerischen  und  ab- 
lehnenden Stimmen  wird  die  Frage  jetzt 
doch  in  den  breitesten  Bevölkeruugsschichten 
commentirt  und  deren  hohe  Bedeutung  ins 
Bewusstsein  jedes  Einzelnen  gebracht. 
Schon  das  allein  sowie  der  Umstand,  dass 
da-'  Pioblem,  einmal  in  die  hohe  Politik 
eingeliihrt,  niemals  mehr  aus  derselben 
verschwinden  kann,  maeht  den  Sehtitt 
Nieolaus  IL  zu  einem  riesengrossen,  selbst 
wenn  die  Conferenz  keinen  praktisehen 
Brfolg  haben  söllte. 

Ludwig  Graf  Samtheim. 

Porto  Kose  bei  i'irano,  31.  Aug. 

Meine  innigsten  Gluckwünsche!  da.ss 
Ilire  jahrelangen,  rastlosen  Bestiebungeu 
im  Literesse  des  WeltMedens  durch  ^ 
Wort  an  der  Newa  urpldtalich  eines  so 
überraschenden  und  glänzenden  Sieges  in 
beseligende  Aussicht  stellen. 
Mit  Herz  und  Hand 

Dr.  Kurl  t.  ScheneTi 
bevoUmSoht  Minister  a.  D. 
• 

Ischl,  29.  August. 

Hochgeehrte  gnftdlge  Franl 
Aus  gmrtthrtem  Herzen  Urnen  und  Ihrem 

Hochgeehrten  Herrn  Gemahl  warme  und  ver- 
ehrungsvoUste  (ilückwünsche!  Was  müssen 
Sie  empfinden,  welches  edelste  aller  (ilücks- 
geftthle. 

Dass  ich  diesen  Tag  erlebt  habe,  be- 
trachte ich  als  die  unbegreiflichste  und 

überraschendste  I' l  eude  meines  schmerzens- 
reichen imd  hoönungsarmen  l.>  bens. 

Dieses  merkwürdigste  ,Ex  Oriente  lux.* 
konnte  ich  im  Traum  nicht  ahnen,  als  ich  ^ 
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in  .Wenn  ich  Kaiser  oder  KöDig  yrüm* 

\Villi('lin  i.  den  Lorbeer  dieses  Tages  um 
dit>  Schliife  :äu  legen  voi-suchte.  oder  aln 
ich  im  „Strikc"  einen  weisen  Fürsten  den 
imreifra  Völkern  gegenttber  sein  Herz  ans- 
sdiUtten  liees.  Nun  ist  der  Traum  'Wahr- 
heit gewortlon.  und  möge  diese  endlich 
träumende  Völker  und  hliifritre  Gowisson 
mft  Posaunensehall  cmporrüttein!  Uoetho 
hats  getroffen: 

„Die  Geisterwelt  ist  uiclit  vorschlossen. 
Dein  Sinn  Ist  m,  Dein  Hen  ist  todt. 
Auf!  Bade,  Schüler,  unverdrossen. 
Die  ird'sche  Bmst  im  Moi^nroth." 

Ihre  Freude  thetlen  m,  dttrfeli,  schätzt 
sich  glücklich 

Ihr  vereluimgsvoUst  erg. 

Mortti  Adler» 

Budapest,  29.  August. 

Ist's  auch  möt^eh,  wahr?  Nun  hdsst 

es,  diesen  Siei?  richtig  ausnützen!  Etwas 
nmss  und  wird  geschehen.  Nun  ist's  ein 
Stolz  und  (.Jlück,  Friedensfreund  zu  sein! 

Gratuliere  uns  Allen,  in  erster  Reihe 
Ihnen. 

Das  ^d  Viele  anfrüttetaii 

Kcmeny, 

Secretär  der  ung.  Friedensgesellschaft. 

Velden,  80.  August 
Qlilek  auf  zur  Morirnnrrithe  im  Os-ten. 

Hedwig  Fötting. 

Whitte,  2.  September. 

Olttck  auf,  es  tairt: 

Alexander  Essenburg, 
EiJisiedler  aut  Hidnensee  hei  Rügen. 
* 

Bei  k  c II  hl) i  n,  12.  September. 
—  —  —  Was  ich  von  dem  MnnifeFte 
denke Tausend  Dinge.  Ich  war  am  Vier- 
Dvaldstatter  See.   Naeh  ehtem  köstlichen 
Spassiergang,  nahm  ich  Abends  nach  dem 
Diner  die  Jndependaiice"  zur  Hand.    Ich  i 
gestehe,  dass  ich  e^  fast  widerwillig  that 
.  .  .  die  Politik  ist  eine  üar  so  tinsnitlicic 
Küchel  .  .  .    Mau  wollte  darauf  Neigessen,  J 
vrenn  maa  sich  dem  Qenuss  der  schönen  | 


Natur  hingiebt,  wenn  man  sieh  Ton  den 
menschlichen  Miseren  in  der  ungetiübten 
Reinheit  der  hohen  nipfel  au^^niht.  l'nd 
stellen  Sie  tsicli  meine  Betroffenheit  vor: 
statt  der  dl^omatlschen  AUtSgliehkeiten 
das  Manifest  des  Kaisen  t  Das  hat  midi 
anfs  Heftigste  eischfitterti 

Aber  was  ich  davon  denke?  Erstens, 
dass  wir  Alle,  die  wir  mit  dem  Geiste  des 
Manifestes  eines  Sinnes  sind,  Xicolaus  II. 
mit  allnr  Kraft  untwsttttsen  soll«i;  nidit 
nur  gegen  setaie  Gegner,  sondern  gegen 
seine  eigene  Person.  Das  Unternehmen 
ist  von  prcsser  Schwieri^rkeit.  Er  könnte 
vor  den  Hindernissen  den  Muth  verlieren. 
Dann  wird  es  nöthig  sein,  dass  die  Ul>enle 
Meinung  Europas  und  besonders  dieFriedene« 
vereine  ihm  eine  nnermiidliche  nimmer- 
wankende  Mitarbeit  leisten. 

Zweitens :  selbst  wenn  das  Manifest  keine 
unmittelbare  Folge  hätte,  so  wird  es  zweifel- 
los mittelbare  haben,  von  riesiger  Trag- 
welte. Es  stellt  efaien  Wendepunkt  der 
Geschichte  Europas  dar.  Das  k.mn  nicht 
mehr  Yeriindert  wei'den.  Von  diesem  Tage 
ab  werden  die  Rüstungea  nicht  mehr  xu- 
nehmen. 

Kommen  Sie  nach  Tuifn?  Dort  wird 
es  sein,  wo  wir  einen  gimxen  Peldzogs- 

plan  entwerfen  können.  Was  mich  be- 
triflt,  so  werde  ich.  obwohl  ich  nicht  dem 
Bureau  nntrehore.  jedenfalls  hingehen. 
Wenn  ich  nicht  das  Glück  habe  Sie  in 
Turin  zu  sehen,  so  werde  ich  auf  m^<ff 
Rttdckehr  Ihnen  mmnen  Beeuoh  in  Har^ 
mannsdorf  abstatten. 

Genehmigen  Sie  u.  s.  w. 

J.  NoTte»w. 

Wiesbaden,  19.  Sept  9a 
Hochverehrte  Frau  Baronin! 
In  dem  Augustheft  „Die  Waffen  nieder!" 
werfen  8ic  S^ifc  'M'2  die  I'rage  auf:  ,0b 
er  wohl  schon  geboren  ist.  der  Staatsmann, 
der  fUr  den  Menschheltsgedanken  sein  wiid, 
was  Bismarck  fttr  den  deutschen  National» 
gedanken  war?"  Jawohl,  er  ist  schon  vor 
.'n  Jahren  irohoron.  der  Mann,  der  denselben 
festen  Willen,  dieselbe  Kraft,  denselben 
festen  Glauben  an  sich  selbst  hat,  wie 
Bisman^  hatte,  und  dw  auch  dieselbe 
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«teeme  Bnesi^e  und  diesotbe  Geduld  hat, 
dieeoi  setaten  festen  Gisnbot  an  die  Mög- 

lichkr-if  einer  T?o-^sernn'r  iint!  I^nifTPftaltung 
der  uii/uliingiieh  gewordene»  Hmrichtiingen 
im  Stiiatehausbalt  iu  die  Tbat  umzusetzen, 
es  kommt  nur  daraof  an,  ifan  an  den  rediten 
Plats  an  stellen,  T<m  wo  ans  er  welfhin 
gehört  wird. 

T">;i.ss  dies  geschehe,  dazu  müssen  wir 
Alle  helfen,  die  \s\v  einen  Moritz  v.  Kgidy 
kennen,  und  die  wir  wissen,  wie  treu  er 
es  mit  dem  Mcnsehheitsgedani^on  meint 
und  wie  rastlos  er  seine  nngehenre  Arbeits* 
loraft  diesem  einen  Gedanken  weiht. 

Sie,  gnädige  Frau,  rind  liesonders  dasn 
berufen,  mitzuhelfen,  dass  Egidy's  Name 
■weithin  schallt.  Ihre  Monatsschrift  „Die 
WalTen  nieder!"  mu.s8  laut  und  deutlich 
auf  Ihre  Frage  antworten.  Wollen  Sie 
dieeen  Brief  in  derselben  abdrucken  tind 
als  soldhen  gelten  lassen,  soll  es  mir  recht 
aein. 

In  der  Hoffmintr.  dass  Sie,  gnädige  Frau, 
dieses,  mein  Wort,  auch  als  die  Erfüllnnjr 
meiner  mir  deutlich  vorgeschriebenen  Ptlicht 
ansehen  nnd  gütig  berüekstohtigen,  bin  ich 
Ihr  gana 

ergebener 
Baron  W.  von  Korff. 


Helden,  21.  Sejitmibor. 

 ijasseu  Sie  mich  meine  Ulück- 

wttttsohe  ausspreehen  au  dem  grossen 
Schritt,  den  der  Gzar  anf  dem  Wege  ge- 
macht, dem  ihr  cifi  i^-^es  ApOStolat  geweiht 
ist.  Ks  Ist  dies  »'in  i-iesemrrosser  Schritt 
und  wa-?  immer  go.><cheho,  die  Welt  wird 
nicht  mehr  „  Utopie  I"  schreien.  Die  üering- 
«chätzong  nnserer  Ideen  ist  ihr  fortan 
untersagt;  und  wenn  die  Vervrb*kiichiuig 
auch  den  Congress,  der  sicher  stattfinden 
wird,  nicht  aiifrenblicküc-li  folL'-t.  so  ist  sie 
doch  jeden lulb  iu  (jung  gebracht.  Diese 
initiative  bleibt  auf  immer  als  I'riizcdenz- 
fall  bestehen. 

Der  Tod  der  Kaiserin  Elisabeth  bat 

mich  tief  betrftbt  ach,  wären 

nnsere  Ideen  sehn  Jahre  früher  verwirk- 


I  licht  worden,  so  gäbe  es  k^e  Anarchisten 
mehr!  Genehmigen  Sie  etc. 

Henri  Uiuuuit^ 
Gründer  des  Rothen  Kreuaes. 

m 

Paris,  Senat,  26.  Bept.  98. 
Geehrte  Fraul 

I      Ich  war  sehr  gerührt  Aber  Ihre  freond- 

I  liehe  Erinnenmg,  und  Ihre  Zeugenschaft  in 
'  der  ,Aff;iire",  die  mir,  seit  Monaten,  so 

viel  Sorgen  macht,  ist  mir  von  hohem 

Werth. 

Es  hätte  mich  sehr  gefreut,  Ihnen  per^ 
sSnlich  in  Turin  an  danken,  aber  ich  habe 

j  leider  nicht  die  Müsse,  mich  dahin  zu  be- 
geben. Die  I^sung,  die  Ich  verfolsre,  ist 
noch  im  Dunkel,  und  meine  Anwesenheit 

I  in  l'iaiikrelch  ist  jeden  Augenblick  nöthig. 

Was  soll  ich  Uber  das  Manifest  des 
lürisws  von  Rnsshmd  sagenf 

Wenn  es  sich  nur  um  die  moralische 

Tragweite  handelt,  so  kennen  Sie  ja  t::enng 
meine  (TCsinnunK,  als  dass  ich  da  Erldär- 
uugen  abzugeben  brauchte. 

I  Boll  man  aber  die  praktischea  Seiten 
des  Erfolges  beurtheilen,  so  ist  das  etwas 

1  anderea  und  ich  bin  nicht  ohne  HanL^  n. 

j  AVa.s  werden  Dentscliland  niui  lM:iiilirei''h 

'  saireny  Wird  niiht  vom  i<'rankturter  \'fr- 
trag  die  Kt-de  sein  —  wie  wird  dann  Frank- 
reich, ohne  sieh  in  sebier  Würde  zu  ver- 
geben, die  Waffen  niederlegen  f  Wird  es 
hingegen  gestattet  sein,  von  Elsjiss-Lo- 
tlirlngen  m  sprechen;  und  in  diesem  Fall, 

'  wird  Deutschland  die  Idee  der  nöthigen 

;  Zugeständnisse  annehmen?    Alles  hängt 

I  davon  ab. 

I      Ah!  Wenn  man  von  beiden  Seiten  dieses 

I  fürchterliche  Pi-oblem  im  Geiste  drr  VVei.s- 
[  heit  und  der  Humanität  lösen  wollte  — 
welchen  Dienst  hätte  da  der  Czar  der  Welt 
geleistet!  Ich  wünöche  es  lebhaft  —  aber 
,  ich  habe,  Idder,  wenig  Uoffhungl 

L.  Trarieux. 

I 

j  Ich  habe  thuilgenommen,  in  dieeen  letzten 
;  Wochen,  an  dem  grausamen  Schhtge,  der 
I  liir  Land  getrolten  hat.  Man  bleibt  gana 
j  verblüfft  vor  solchen  Verbrechen  1 
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Aus  Friedensvereinen  und  Versammlungen. 

Die  Kundgebung  des  Czaieu  hat,  wie  zu  erwarten  war,  die  Thätiglceit  der 
Friedrasgosellsehaftoii  besonden  angespoitit.  Bine  grosse  Ansahl  von  Venammltiiigeii 
fanden  im  Septembw  statt,  Iber  die  vir  Eum  Thelle  im  Nachstehenden  berichten.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist,  dass  die  meisten  dieser  Versammlungen  unter  ganz  besonders 
reger  Theilnahrao  des  PublUcums  stattfanden  und  dass  in  unmittolbarer  Folprc  zahlreich 
neue  Mitglieder  den  Vereinen  beitraten.  Auch  die  Presse  Imt  sich  mit  grösserem 
Interesse  den  Versammlungen  der  Friedenäge^elläcliaften  angenommen  und  oft  in  spalten- 
langen  Berichten  darttbor  Mitfheiliingen  gemacht 

Diese  neue  Pliase  in  der  Bntwickelung  der  Friedensideo  wird  vielleicht  fUr  manohe 
Ortsgnippe  der  Ansporn  7A\  omouter  rastloser  ThittiL'^koit  sein  und  wird  die  Friedens- 
freunde veranlassen  in  solchen  Orton,  in  welchen  es  noch  i^eine  Friedensgeeellsoliaft 
giebt,  die  Gründuntr  einer  solcfien  voizuhnveit-en. 


Da.s  internationale  Fricdensburcau  in 
Bern  hat  ibigeude  Dopesche  an  den  Czaren 
abgesandt; 

Die  Friedens-  nnd  Schieds- 
gerichts gesellschafto  n  II  ohni  en 
sich  ehrerbietigst  die  Freiheit, 
Eurer  Majestät  den  Aupdrink 
tiefster  Dankbarkeit  für  die  edle 
Initiative  au  Übermitteln,  die 
Eurer  Majestit  ein  nnverg&ng- 
liches  Andenken  und  die  Segens- 
wünsche der  Völker  sichern  wird. 
* 

Die  Oesterreichische  tiegellschaft  der 
Frledeiisfk«iDUla  hat  an  den  rassischen 
Minister  des  Aenssem,  Qrafen  Mnrawjew, 
fcdgendes  Tetegramm  abgesendet: 

,Im  Namen  dor  Ocs-ton-oichischcn 
Friedensfreunde  bitte  ich  Kuere  J'lxcellenz, 
Seiner  Majestät  den  unterthäuigsten  Dank 
nnd  die  Bawnndenmg  für  die  herrliche 
GroBsthat  sa  Fttssm  an  legen. 

Die  Präsidentin: 
Baronin  Bertha  Suttner." 

liackuADg  (Wüi'ttemberg).  Die  Orts- 
gruppe B.  der  Dentsehen  Fiiedensgesell* 
schalt  hat  sich  kflralich  eonstitnhrt  66  Mit- 
glieder sind  sofort  beigetreten.  Herr  R. 
Chris  tadler  ist  zum  Schriftführer  ernannt 
worden. 

Dresden.    Dio  Deutsche  Friedens* 

fro soll  Schaft  beab.sicbtigt  im  October  , 
Herrn  Assessor  Renter  ans  Naumburg  in  , 
Dresden  sprechen  zu  lassen  zum  Zwecke,  . 
eine  Ortsgruppe  für  Dresden  ins  | 


Leben  zu  rufen.  iiiiui)t>reirenstand  des 
Vortrag^  wird  die  Abrilstungsfrage  im 
Lichte  des  allgemeinen  Völkorwi^es  sein. 
Zn  dem  Oegmistand  schreibt  die  FHedens- 
gesellschaft  in  einem  Aufrufe:  »Die  <rc- 
snndo  nffentüelie  Meinung  aller  \'uikor, 
vor-tT!  Deutsehlands,  gilt  es  aufzuriitteln, 
zu  urgauisireu ,  zum  ki'äftigen  Handeln  za 
bringeui  Schon  eine  einigermassen  an- 
selmlidie  Minderheit  vrttrde  den  Fortgang 
des  grossen  Werkes  verbürgen.  Dio  oCfen- 
knndipe  und  imbestreitbarf  Wahrheit,  dass 
der  8ieg  dea  Friedeiisgedajikens  nicht  nur 
der  grösste,  sittliche  tmd  ideale  Fortschritt 
seit  der  Oebnrt  des  Christentirams,  ja  erst 
die  Einführung  des  wahren  Wesens  des 
ChristiTitliums  in  dem  Völkericben  ist, 
sondern  auch  im  stärksten,  unmittelbaren 
materiellen  Interesse  jedes  Einzelnen,  mit 
Ausnahme  gana  engbegrenzter  Kreise,  liegt, 
whfd  das  Uebrige  thun.  Die  gesunde  öffent- 
liche Meinung  organislren  nnd  znr  Thätig- 
keit  bringen,  das  ist  die  nriehste  hohe 
Auffrabe  der  Friedensbewegung'  nieder 
einzelne  Verein,  jedes  einzelne  Mitglied 
ist  zur  angestrengten  Mitwirkung  bemfett 
nnd  verbunden.  Die  Aufgabe  der  Friedens- 
bewegung ist  daher  durch  die  Willens- 
erklärung des  Czaron  nicht  gelöj«t  nnd  be- 
endet, ?ondf»m  auf  eine  höhere  Stufe  ge- 
hoben und  mit  einer  gewaltigen  Büi^chaft 
des  Brfolges  ansgerttstet  wwdai.  Sie  ist 
ihr  aber  audi  wesentUdi  wMchtert  wordoL 
Der  Haupteinwand  tmd  Vorwurf,  der  den 
Friedensfreunden  bLshcr  entgegengehalten 
wurde,  der  der  Utopie,  ist  mit  der  Willens- 
erklärung des  Czaren  ein  für  aUe  Mal  und 
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endgiltig  beseitij^t  Ein  Fürst,  welcher 
eine  solche  Verantwortlichkeit  triifft,  ver- 
pflichtet sich,  zuiuai  in  jetziger  Zeit,  nicht 
auf  oina  Utopie.  Die  Bereitwilligkeit»  mit 
welcher  die  deutsche  R^erong  und  der 
deutsche  Kaiser  persönlich  ihre  üebereln- 
stimnmnt?  orklärt  haben,  schliesst.  in- 
sonderheit liir  l)<nits(  )ilimd,  fürdorhin  die 
Möglichkeit  auä,  den  i'^iiedensgedanken  als 
Hlmgespinst  nnd  schSnen  Traum  an  be- 
hand^  Weim  die  Stimmen  der  Feinde 
der  grossen  Sache  demnächst  lei?or  w  orden, 
so  soll  die  der  Fi'iodonsbewegung  um  so 
volltönender  erschallen!  Sie  muss  unter 
der  Gunst  der  Umstände  zu  einer  Macht 
werden»  mit  der  Idinftig  geredmet  wird. 
Also:  Keine  Soiglosigkeit,  als  ob  das  Werk 
schon  getbfin  sei.  Zchnfac)]  aiit;osfrongto 
Arbeit  1  Triiinipliiicude  Zuversicht  und 
fester  Glaube  an  die  grosse  Sache,  welcher 
auch  bei  Anderen  Glaulien  eraengt  nnd 
enwUigt"  ^ 

Die  Ortsgruppe  Hamburg  der  Deutschen 
Friodcnsgesellschaft  hat  nm  1.  September 
folgendes  Tflosratum  abi/fsandt: 

An  So.  Hxcfllenz  den  Grafen 
Alurawjew, 

St.  i'etersjbuig. 

Die  Httinl)iirger  Ortsgruppe  der 
Deutschen  FrledensgeseUsdhaft  bittet» 
8r.  IfajestKt  dem  Czaren  den  Ausdruck 

aufrichtiger  Bewnnderung  und  ehrfurchts- 
vollen Dankes  für  die  herrliche  Initiative 
in  der  Friedensbewegunir  unterbreiten 
zu  wollen.  pur  den  Vorstand 

(gez.)  J.  Woiff. 

• 

Löweuberg  i.  Schi.  Z ust immun gs- 
Bekunduug.  An  den  Beherrseher  des 
russiBehen  Keiehea  richtete  die  liieelge 
Frledens-Ortsgruppf*  ein  Dankschreiben  für 
die  unverhoffte,  hochedle  Bekundung  der 
Nothwendigkcit  einer  allgemi^inon  Völkor- 
abriistung,  wodurch  die  Völker  der  Seg- 
nungen eines  dauernden  Friedens  tiiellhaftig 
worden  könnten,  was  durch  Einsetzung 
einer  internationalen  Friedens- Gbnferenz 
mit  am  erreichen  wiire. 


Berlin,  20.  August.  Herr  J.  rruttzoit 
sjnat  Ii  in  dr  r  „Magnetischen  Gesellschaft" 
über  Krieg  und  Frieden. 

« 

UlwenlMrg  L  ficüiL,  21.  Avgnst.  Die 

hiesige  Friedens -Ort^gnippo  veranstaltete 
eine  öffentliche  Versammlung  im  hiesigen 
Buchholzsaate,  welche  von  ca.  150  Zu- 
hdreiu  besucht  war.  In  einstund  iger  fliessen- 
der  nnd  begeisterter  Sede  sprach  Herr 
Rechtsanwalt  Hei  Iber  ij: -Breslau  üher  „den 
(JedankfMi  dos  all^ciiH'incn  Völker- 
I  fi  ii  dens  und  die  modorno  Friedens- 
bevv  ofTung." 

« 

Stuttgart,  31.  August.  Stadtpfarrer 
Umfrid  sprach  ,übpr  da?  CzaroTimanifesf*. 

j  Es  wurde  folgende  Resolution  gelasst; 
„Wir  begrüsaen  den  nutischen  Ab- 

I  rüstungsuorschlag  mit  Freuden;  wir 
sehen  in  demselben  den  ersten  Schritt 
zu  einer  aufrichtigen  Annäherung  der 
Nationen  und  zur  Yermindcrnnn  der 
drückenden  Militärlaslen.    Wir  hoßcn, 

'  da»  die  Bestrebungen  der  Friedens' 

I  yes('!ls(  haften  nun  in  der  ganzen  cioili- 
siiU'ii  Wi'll  ein  so  grosses  mnrali.^ches 
und  j)<)lilischcs  rcbcrf/eivicht  erlangen, 
ddss  die  Kriege  verhindert  und  allen- 
falls obwaltende  D^erenzen  auf  dem 
Weg  friedlicher  Verständigung  gelöst 
werden." 

Basel,  1.  September.  Die  Section  Basel 
des  Sdiwdxer  FÜedensvereUis  veranstaltete 
eine  Öffentliche  Versammlung,  in  der  Herr 

I  Elie  Decomman  Uber  „die Friedenskund- 
gebung des  Czaren"  ^rach. 

« 

Erfurt,  2.  September.  Unter  dem  Vor- 
sitze des  Rechtsanwalts  Anderseck  fand 
eine  Versammlung  der  Ortsgruppe  ErAirt 
statt. 

Hamburg,  3.  September.  In  der  Oeffent- 
lichen  Volksversammlung  der  Ortsgruppe 
Hamburg*  Altona  derDeutscheuFriedenS' 
gesellschaft  hielt  Herr  Uector  Koppsch 
ans  Hcrlin  finon  Vortiau  über  ,dic  I'i>- 
strebnngcii  der  F riedtMusgeso l Ischitt  t 
und  den  Erlass  des  Czaren".  Nach 
8ehlu88  des  Vortrags  wurde  folgende  Re< 
solation  einstinimig  angenommen: 
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,yDie  Hamburger  ()iis(/rn{>pe  der 
Datischen  Friedensgesellschujl  begrüsit 
den  AbräsiungstforKhkig  des  Czaren 
daiUcbar  und  freudig.  Da  aber  dieser 
Bvwcijimf]  vnn  oben  eine  gctiKilligc  lic- 
HH'ijuiHi  von  unten  entini/cnkommen 
niuss,  wenn  sie  zum  Ziele  fiihren  soll, 
SO  richten  wir  an  alte  Volker  den  Appell^ 
ihrem  entschiedenen  Witten  zum  dauer- 
haften Weltfrieden  übentll  und  fort- 
(fe.fffzt  machtvollen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen.'^ 

Budapest,  4.  September.  Der'üngar- 
isdie  FriedeiiBverein  hielt  gestern  seine 
erste  Sitzung'  nach  den  Ferien.  An  dev- 
8oIbcn  nahm  dir'  Mehrzahl  der  Mit^'^Iiodfr 
des  yrefrenwürtiK  Iiier  weileJidea  Vtieint*- 
uussehusses,  u.  Präsident  Moriz  J6kai, 
Dr.  Albert  Beraeviczy  und  O^za  Josipovich, 
theil. 

Nnrhdom  Priisidrnt  J6kai  die  Sitzung 
«•nillncf  hatti'.  wifs  Diroftor  Kemöiiy  auf 
die  welthii? torisehe  Bedeutung  des  jünjfsten 
Friedenamaiiifeatefi  Ciwrs  liiii  und 
zählte  die  im  Auslände  erfolgten  Kund» 
gebunden  auf;  er  erwähnte  feiner,  welche 
Schritte  d«M-  Uiiuaiisrlie  l"i-iei|i'iisverein  in 
dieser  Beziehung'  Ix  reits  veiuiilassre  und 
was  er  fernerhin  zu  thun  beub:»iditige. 
Nach  kurzer  Discnssion,  an  welcher  Moriz 
Jökai  und  Albert  Berzevicjqr  lebhaften  An- 
theil  nahmen,  wurde  vor  Allem  die  folgende 
Resolution  einstimmig  angenommen: 

„Der  Vnijarinrhe  I'riedensnerein  be- 
grüsst  mil  freudif/er  Ziwersiehl  den  Ab- 
riistungsvorschlag  Sr.  Majeslül  des  (.zars 
Nieolaus  IL;  er  betrachtet  diesen  ah 
bedeutungmillstes  Moment  der  atlr 
gemeinen  Friedenslteiveyung  und  als 
sicherstes  Pfand  des  endlichen  Gelinffcns 
ihrer  Bestrebungen.  In  diesem  ivell- 
geschichtlichen  Ereignisse,  ufelches  so- 
wohl in  moralischer,  als  in  politischer 
Beziehung  imn  unbereehenburer  Trag- 
nu'ite  ist,  i'ihUel:t  der  l'ngarische  Frie- 
deiisrcj  ci/i  die  Richtigkeit  der  biaheriffen 
Ik'strebunuen  der  Friedensgest  Usi  lm/ten, 
schöpft  neue  Kraß  zur  HethuUijuiui  .,einer 
Veberzeugung  und  betrachtet  ais  sicherstes 
Mittel  zur  Erhaltung  des  Weltfrie<lens 
und  der  Verwirklichung  der  InslHulion 


,  der  inlernalionalen  Sciuedsgerichte  die 

I  unentwegte  zäJie  Ausdauer  und  die  Ver- 
einigung aller  Friedentfreunde." 

I  Diese  Resolution  wird,  stuf  Vorschljig 
des  Präsidenfi'ii .  der  ungarischen  Hnippo 

'  der  interpailunientarischen  Conferenz  mit 
der  Bitte  mitgetheilt  werden,  ihren  vollen 
Binfluss  dahin  geltend  zu  maciiem.  das» 
der  vom  Czar  initiirte  Abrilstungsvorsclitag 
auch  von  Seite  der  ungarischen  Gesetz- 
fphuntr  wirksamst  unterstützt  werde  und 
von  positiven  Erfolgen  begleitet  sein  möge. 

• 

Berliu;  4.  September.    Herr  v.  Kgidj' 
I  sprach  im  Concerthaus  Uber  die  Botschaft 
des  Czaren.  Er  griff  einzelne  Sätze  heraus 

und  zeigte  an  ihnen  das  Wollen  des  ms- 
«isphon  HerrschMi-!ä.  Nicht  wie  bisher,  so 
j  tülirte  der  liedner  aus,  will  der  Czar  durch 
I  gesteigerte  Rüstungen  den  Frieden  auf- 
i  rocht  erhalten  nach  dem  beksmiten  Satze: 
si  vis  pacem,  para  bellum;  er  will  „allen 
Völkern  die  Wrihltliaten  wahren  und  daiinm- 
dcn  I'riedon.-^  siehern":  st  vi:^  pacem.  para 
pacem.  L  ud  wie  hat  man  dem  Czaren  auf 
diese  fh>he  Botschaft  geantwortet?  Nur 
I  wenige  Zeitungen  haben  ganz  rttckhaltslos 
ihrer  Freude  und  Zustimmung  Ausdrude 
gegeben.  Man  hat  die  lauteren  Absichten 
des  Tzaren  in  Zweifel  i:ez(igen,  das  ganze 
Manifest  für  einen  diplomatischen  Kniff 
erklärt  Man  fhnt  damit  ein  schweres  ün* 
recht  sowohl  dem  Czaren  gegenüber  wie 
der  Sache  selbst.  Einige  Zeitungen  und 
zwar  solche,  die  sich  besonders  mit  ihrer 
,christliclKir  Gesiimung  brüsten,  höhnen 
sogar  geradezu,  stellen  den  Krieg  als 
höchstes  Ideal  dar  und  dm  Frieden  als 
eine  läcberlidie  Phantatde.  Zur  Bekräftig- 
ung dieser  Ueberzeugung  rufen  sie  ver- 
storbene Helden  an,  besonders  Bismarck 
wird  oft  citirt.  Der  Caar  hat  sich  aber 
nicht  an  die  Todten  gewandt,  sondern  an 
die  Lebenden,  und  wenn  Bismarck  mit 
vollem  Recht  gesagt,  er  möchte  im  Sarge 
in  Ruhe  schlafen,  so  könnten  wir  mit  dem- 
selben Keelite  .«agen:  .Wir  mtiehten  mit 
Bismarck  iu  Ruhe  geluä^en  werden. **  Der 
Czar  könne  auch  nicht  den  Prisen  de* 
erctircn,  das  wisse  er  wohl;  der  Frieden 
kann  nur  das  Eigebniss  einer  üeberein- 
.  Stimmung  der  massgebenden  CultnrvöUcer 
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sein  und  im  Zusamraenhanpr  stehen  mit 
den  jreläuterten  Anschau unifen  auf  allen 
Gebieten.  Von  der  Conferenz  erwarte  er 
(Redner)  auch  nieht  atlm  viel,  da  wahr- 
Hcheintich  zünftljfe  Diplomaten,  die  nicht 
in  Pühlunir  mit  dvm  Volko  stphen,  ihre 
Retfierungen  vertreten  werden.  Das  darf 
vna  aber  nicht  irritiren;  der  Friedens- 
gedanke,  la  der  Reinheit  und  Schönheit 
von  so  hoher  Stelle  anegeeproeben,  wflrde 
eine  danernde  WirkUDfr  ausüben.  Das 
Volk,  die  liirentMcho  Macht,  müsse  den 
Czaren  untcristützt  n.  ihüsjjp  sich  zum  Träger 
des  Gedanken»  machen,  und  Jeder  au 
seiner  Stelle  dafür  wirken.  Die  sahireich 
hesnchte  Versammlno^  folgte  diesen  Ans- 
ftthmnifen  mit  lebhafter  Spannunir,  die  sich 
oft  in  lautem  Rpifal!  cntliid.  ftlückwuiiHch 
telegranune  von  auswärtigen  Freunden 
trafen  zum  Schluss  ein. 

Berlin,  6.  September.    Paul  Jahn 

sprach  vor  den  social  demokratischenWählern 
des  6.  Berliner  Keich8taj2:s- Wahlkreises  Uber 
,deu  Abiitstungävom'hlag  des  Czaren", 

Ofdfti,  8.  September.    Grosse  Ver^ 

Sammlung  der  Deutschen  Fiiodensgesell« 
scfiatt.  Vors.  Anitsgerichtsrath  Thümmel 
spiadi  über  den  Vorschlag  des  Czaren. 
Diakonus  Francke  spi-ach  hierauf  über 
,»dle  Stellungnahme  der  DenteehenFrledOM* 
gesellschaft  an  der  WiUensänssening  des 
russischen  Kais««.*  Ks  wnrde  folgende 
Resolution  angenommen: 

„Hiesige  Ortsgruppe  der  Deutschen 
Frietiensifesellschafl  ersucht  den  Berliner 
Cenlralüorstand  um  baldige  Verunstalt- 
ung einer  umfassenden  Kundgebung,  die 
in  der  Form  eines  durch  alle  Blätter 
gehenden  Aufrufs  dem  deutschen  Volk 
die  dringend  ernste  Bitte  ans  Herz  Ie(/!, 
der  uon  Sr.  Majestät  dem  russischen 
KaisO'  in  Flass  gebrachten  Abrüstungs- 
frage eine  des  grossen  Gegenstandes 
umrdige,  sgmpatldetfolle  Aufmerksamkeit 

zu  schenken. 

Besonders  wolle  sich  der  Aufruf  an 
alle  Kreise,  Classcn  und  Stünde  mit  der 
Mahnung  richten ,  in  dieser  Sache  altes 
kleinliche  Misstrauen  und  die  unselige 
ParteileidenKlmfl  schweigen  zu  fteissen. 


damit  die  Seitens  des  Czaren  angeregte 
Einigungsarbeit  nicht  wieder  durch 
I  Schuld  fanatischer  Voreingenommenheit 
I  oder  missg&mAiger  \erstimmung  über 
I  lang  gepflegte,  doch  ül>erholtc  Irrth&mer 
1  zum  Slillstand  komme. 

Es  wäre  der  AUgemeiidxeil  zu  be- 
denken zu  geben,  wie  sehr  die  Zweifler 
und  Gegner  der  Weltfriedensidee  sich 
selbst  im  Lichte  stundeut  wenn  sie  dieser 
ersten  und  einzigartigen  Gelegenheit,  die 
Möglichkeit  des  Pvoblcmi^  praktisch  zu 
erproben,  ausweichen  wolllcn .  wie  s<  hwer 
auf  sie  allein  dann  die  Verunlworlung 
I  fiele  ßr  atle  Greuel  nachmaliger  Kriege, 
,  weil  sie  der  ehrlichen  Absicht,  vor- 
zubeugen, der  edelsten  Begeisterung 
hochherziger  Menschenfreunde  ihren 
kalten,  engherzigen  Fatalismus  entgegen- 
gesetzt hätten. 

Dementsprechend  müsste  unserm  ge- 
sammten  Volke  aufs  Wärmste  empfohlen 
werden,  durch  einmuthige  Zustimmung 
'  zu  der  erhabenen  Kimdgehung  des  Czaren 
j  die  deutsche  lieiclisregierung  zu  wirk- 
samster Antheilnahme  an  der  geplanten 
Congressarbeit  zu  ermuthigen." 

• 

St.  Gallen,  9.  St  pfcmber.  Veivammlnn? 
I  dcf?  FriedfnHVorciiis.    Vnrtratr  des  Herrn 
R.  Feld  haus  über  da.s  Czarenmanifest, 
SSnm  B<diiuss  wurde  folgende  Besolntioa 
angenommmi: 

^ie  uom  Friedensoerein  ueran^aitefe 
öffentliche  Versammlung  hcgrüsst  mit 

Begeisterung    die   auf  Ahriisfnng  hin' 
I  zielende.  Kundgebung   des  Czaren:  sie 
ho/jl  auf  das  Zustandekonwwn  und  die 
erfolgreiche  Wirksamkeit  einer  inter- 
nationalen Conferenz  der  Mächte  und 
j  sie  ersucht  im  besonderen  die  Presse, 
dem  Friedensbedürfniss  der  Völker  Rech- 
I  nung  tragend,  ihren  Einlluss  zu  dunsten 
'  der  Friedcnsidec  mit  Ausdauer  und 
I  Consequenz  geltend  zu  machen, 

* 

'       Freiheit  i.  Kiesengeb.,  13.  September. 
,  Im  IJarlitiiinssaalo  fand  eine  gro.>*sc  öffent- 
'  liehe  Versammlung   statt,   an  der  über 
400  Pei-sonen  theilnahmen.  Bürgei-schul- 
lehrer  Robert  Hoinkes  sprach  Uber 

»Krieg  and  Frieden'*    Herr  Prosper  . 
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Vieth,  Vorstandmitglied  der  Oesterreich- 
iBohen  PriedensgeseUschaft  wohnte  der  Ver« 
eammlnng  bei. 

»Schorndorf,  I:;.  S(>ptcmber.  I'lanor 
Urafrid  sprach  üher  „Die  Friedenskund- 
gebnng  des  Czaren*. 

B^liiy  14.  September.  Im  BUrgenaale 

des  Rathhnuses  ^sse  Versammlung  der 
l>ent5iehen  FriedensKesollschaft.    Dr.  Max  : 
Hirsch    sprach    ühpr   den  rs^armorlass,  ! 
Dr.  Penzig  über  ^die  niidisten  Aufgaben 
der  Frled«i8fretinde.*  Bs  wurde  folgmde 
Reeolntion  angenommen: 

..Die  Dciilsche  FriedensgeseUschaft  j 
bctfinsst  freudig  die  Knndf/ebung  des  I 
russischen  Kai.'iers  vom  ?S.  August  und 
die  Zustimmung  zu  derselben  seilens 
der  deutschen  und  anderer  Regierungen 
a!s  einen  gewattigenSchrilt  zur  Erhaltung 
des  I'>iedens  und  zur  Verminderung  der 
am  M(uk  der  Völker  zeiirenden  Rüst- 
ungen. 

Indem  die  Deutsche  FriedensgeseU- 
schaft mit  Genugthuung  die  von  ihr  und 

den  Friedensge.seUschüflen  aller  Länder 
seit  lange  pcrhelenen  Grnrulsdlzr  und 
Bestrehitnfjt  ti  tuinmrhr  von  den  indrh- 
tigslen  Slaaltn  aiurkaunl  sieht,  findet 
sie  darin  einen  neuen  Sporn  zu  eifrigster 
Thätigkeil  ßr  die  Friedenasaehey  um  so 
mehr,  als  dir  cf  rossen  der  Verutirkliehung 
des  fieddiiL-eiis  novh  entficf/enstehenden 
SchuuerigkeiUn  nui  durch  das  nach- 
drückliche Eintreten  der  VöU<er  zu  über- 
winden sind. 

Der  Wahn,  dass  die  Friedenrfreunde 
einer  l  topie  mu  hjagen,  ist  zerstört;  jetzt 
gilt  es  ein  p/tiLti.schrs ,  für  dir  I.ebens- 
Interessen  aller  Xationen  nothun-ndiges 
Endziel  mit  aller  Kraft  zu  erreichen. 
Das  kann  nur  durch  umfassende  Ver- 
einigung geschehen:  darum  fordern  wir 
alte  Friedens-  und  Vaterland.sfreunde 
ohne  Frderse/dcd  der  Partei  auf.  unserer 
schon  in  allen  Gauen  Deutschlands  in'r- 
breiteten  Gesellschaß  sieh  baldigst  un- 
zuschliessen  und  allerarten  neue  Gruppen 
zu  bilden  unter  dem  beglückenden  Banner 
des  Völkerfriedens!" 


Breslau,  14.  i>eptember.  Grosse  Ver- 
eammlung  der  FriedensgeseUschaft  im  Musik- 
saale  der  Universiiät  Diakomie  Dr.  M eas el 
spraeh  ttber  »die  Friedensidee  in  der  Ver- 

pranironhoit".  Hioraiif  hielt  Herr  Rechts- 
anwalt Heiiberg  eine  lanprrr-  Kode  über 
.die  Friedeasidee  in  der  Zukuutt".  Zum 
Sehlnss  wnrde  folgende  Beeolntioa  an- 
genommen: 

vorsc/ifarj  des  rii,t.^/\r//(  m  A'ffisert  tjfs 
einen  er^isfrn  Srftritf  einer  aNf- 
ric/itigen  Annäherung  der  Nationen 
und  jner  Verminderung  der  drücken- 
den. Kriegsrüstungett.  Wir  erblicken 
rar  Allem  darin  eine  fnoralisr/ic  und 
pah'fisr/ir  SfürUnnff  unserer  ßes treff- 
ungen,  u'cie/te  äarttu/  abfiele ft ,  die 
Idee  der  /riedlichen  V^crständigung 
iwiseheti .  den  Staaten  und  immer 
weiteren  JCreisen  zur  (SeUung  zu 
bringen  und  auf  die.te  Weise  einen 
Dauerzustand  (/ncifhalinen,  in  dem 
h'riege  ^wiselten  eultivirten  Völkern 
ausgeschlossen  sind.** 

m 

Mannheim^  15.  September.  In  der 
Frif?densget>ells»chaft  hielt  Stadtijfaircr  Fni- 
frid  einen  Vortrag  über  den  „inus-^ischon 
.^brüstungsvorschlag".  Es  wurde  folgend© 
Reeolntion  angenommen: 

„/}ie  Acut  ige,  von  der  Ortsgruppe 
Mannheim  der  Deutsehen  Friedens- 
geseitseha/t  einfterufene  öffentliche 
l'>  rva/tfni/ung  ftegrü.sst  t/itf's  Freu- 
dif/.ste  den  van  dn^  A  'i/is  f  r  ro//  /^u.ss- 
land  einberu/cnen  Staaiencongress 
behufs  Vereinbarung  über  die  Ein- 
steih€nff  der  die  Völker  ersehöp/enäen 
Kriegsrüstitngen  und  die  Herbeiführ- 
ung gesieherter  Frledpnssustände. 
.  .SVV'  sprirht  die  //offuung  und  die 
l'cberccugung  aus,  dass  die  verbün- 
dete** Regierungen  des  deutschen 
/ieirhes  an  diesem  Congress  theii- 
j  nehmen  und  naeh  Aräften  zum  Ce- 
ti ua^^'  dr\  \  'or haben s  t/r /fragen  trerdrn. 
/erntr  gif-bt  sie  sich  der  Hoffnung 
hin,  eingedenk  der  Thotsachc,  dass 
das  Volk  tftatkrä/tig  mitwirken  musst 
wenn  etwas  Grosses  und  Gutes  ge- 
schaffen icerden  soll,  dass  unsere  Mit^ 
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bürger  m»  /ir  a/.s  hisJif  r  i/f m  /•  'n'pt/PHSi' 
verein  Oeif/cfc/i  und  seine  humanen 
Mesi9^bun</en  fördern  möchten,  Die 
verschiedenen  poiiiisehen  Parteien 
anifehörende»  T/ieilne/uner  der  Ver- 
sanimlunff  verp/lic/ifen  sich,  ihre 
ytime  Art///  für  die  Idee  des  Wiker- 
friedens  einzusetzen  und  Jeder  in 
seinem  Kreise  werdend  för  dieselbe 
tkäiiff  ^$  sein," 

• 

Scliwlb.-HaU,  10.  September.  Pfarrer 
Umfrid  Bpmch  in  der  Deutseben  Friedens- 
geeellMhafl;  fiber  »die  Piiedenskimdgebiiiig 

des  Czaren".  , 

Stattfart,  20.  Sopthi.  Pfarror  (?spI1- 
Zürich  sprach  in  dcf  Frit'dciisirest'llsi'lmft 
über, die  Bp.slivl>uiigeii(ic'iKriedenstreui»de'. 

MOBchcm,  23,  September.  Stadlpfarrer 
Umfrid  sprar  h  Uber  pden  ruBBisdien  Ab- 
rttstnngsvoi-sühiag". 

* 

riB,  25.  September,  Pfarrer  Gsell- 
Zürleh  spnu'h  in  der  FMedensgeeeltechaft 

über  ,die  FriedonsprotJol Isohaft on  und  die 
noiio^iff^n  EreiffnissC.  Xarhstchnndp  T?p- 
tfolatiuü  svurde  vou  der  Versuiuniiimg  ein- 
stimmig angenommen: 

„  Wir  ö^rössen  den  russischen  Ab- 
rüstunffsvorsehi  fff  >nif  Freuden;  wir 
»sehen  i/t  th  tnsr  fhr  /i  i/en  rrsfr/'  St  hritf 
zu  einer  (tufricittif/fn  Afn//7//f  r/fff// 
der  A'afionen  und  zur  Verniinderun// 
der  druckenden  AtitiMrtasten,  Wir 
hoff^,  dam  die  BesireöuMffen  der 
Friedensfreunde  nun  in  der  ffanzen 
eiri/t'sirfi  n  ]V>  ff  cfrf  so  f/rosses  ino' 
ruiisehcs  und poiifisrhes  l  'rfjerf/rwirh  f 
erlangen,  dafis  die  Kriege  verhindert 
und  allenfalls  obschteebende  Dijfer- 
engen  tfuf  dem  Weg  friedlicher  Ver- 
ständigttng  gelöst  werdefi,'* 


I  Hannover,  1.  Ootober.  Narh  fiiicm 
Vortrage  des  Dr.  Fraenkel  aus  Berlin  wurde 
hier  eine  Ortsgruppe  d^s  Dentsehen 
Friedensgeselisohaft  gegründet»  der 
sofort  200  Mitglieder  beitraten. 

Wtesy  18.  October.  M.  v.  Egidy  sprach 
snf  Binladnag  der  Oeetoreichiachen  Frie- 

densgesellsehaft  im  grossen  B^mpal  dea 
Etablissements  Ron nr- her  vor  einom  '/ahl- 
1  reiohon  Publikum  über  die  t  zai  eii botst  tiaft. 
1  da»  alleji  Uesellschaftdschichten  angehörte. 
I  Es  war  dies  die  erste  Öffentliche  Ver- 
!  aammlnng,  die  von  der  Wiener  Qesellschaft 
\  veranstaltet  wurde,  und  die  Leiter  konnten 
'  mit  dem  Erfolge  zufriedpn  sein.  Aber  auch 
zum  ersten  Male  hat  i^ith  an  der  Ver- 
sammlung der  Wiener  Friedensgeseilschaft 
der  Vertreter  der  Polizei  eingefunden»  der 
sogar  einmal  Gelegenheit  nahm  einan- 
schreiten,  naclulcni  der  bekannte  amorika- 
nische  Schiiltstelli  r  Mark  Twain  in  eng- 
lisclier  Sprache  sich  an  der  Discussion 
belheiligte:  ein  englischer  Redner  war 
nSmlidi  nicht  angemeldet  worden. 

Baronin  v.  Snttner  erOfftaete  als  Vor- 

sttzende  des  Vereines  mit  einer  kurzen  An- 
sprache die  Vorsanimlnnir.    Ku^idy  sprach 

'  hiemuf  über  f'in»'  srundf.  Srino  bekannte 
markige  Vortragsart  fesselte  auch  hier  alle 
Hörer,  die  den  Redner  wiederholt  mit 
schallendem  Beifall  ttberschtttteten.  An 

^  den  Vortrag  schloss  sich  eine  rege  üis- 
cussion,  an  der  sich  u.  A.  auch  der  be- 
kannte Maler  und  Naturmonsch  Diffen- 
bach  beteiligte. 

Nach  Schluss  vereinigten  sich  der  Vor- 
I  stand  der  Oesterrelchiscben  Friedensgesell- 
I  Schaft  nnd  dessen  Gttste  an  einem  intimen 
1  Souper,  \No  noch  mancher  Geistesblitz  die 
Anwesenden  entzückte. 


Vermischtes. 


Der  Tod  der  Kai»eriu  Lli.subeih. 
Das  ergreifendste  Wort,  das  angesiclits 
des  Jähen  Todes  der  Kaiserin  Elisabeth  ge- 
sprochen wurde,  ist  das  ans  dem  Mnnde 
des  eigenen  Gemahls:  »Es  ist  nicht  zu 


fa^sm.  vvio  f>!n  Mf»n<fli  H;niil  ;nilogen  konnte» 
an  diese  Frau,  die  in  ihrem  Leben  Nieman- 
dem etai  Leid  zogefUgt  and  nur  Gutes  ge- 
than  hat."  —  Eine  erschfittemde  Wahrheit 
11^  in  diesem  Gedanken;  damit  aber  auch 
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die  ernste  Autfordeiung,  diesen  Gedanken 
Wetter  sn  denken. 

Allee,  was  um  uns  her  yorgeht  und 

gesehieht,  steht  in  einem  durch  ein  heili>;ef» 
(rfi^ptz  geregelten  Zusaninpnhantr.  Dir  ohr- 
fürchtige  Zuversiclit  gegenüber  einem 
weisen  Walten  des  Weltgedankens  schliesst 
den  unhelligen  Glauben  an  einen  Zufall 
ans:  «Denen,  die  Gott  lieben,  müssen  alle 
Dinge  zum  Besten  dienen."  —  W<Mm  »  in 
Mächticror  der  Erde,  dor  Kaiser  von  Kuhs- 
laiul,  üui'ben  Worte  sprach,  die,  von  dieser 
Steile  ausgehend,  eine  Art  Off«ibanuig 
darstellen,  und  die  deshalb  Dir  ewige  Zeiten 
einer  der  alierbedeutsamsten  Marksteine 
in  dem  Entwickolimpsffanir  dor  Menschheit 
bleibon.  so  wird  Ji'drr  ernstgiäubige  Mensch 
alle  bedeutsamen  (iesehehnisse  der  nächsten 
Folgeseit  mit  diesem  Ereigniss,  mit  der 
Kundgebung  des  Csaren  in  Verbindung 
bringen. 

Vielleicht  musstf  dio  schuldlose  Frau 
so  jähen  Tod  sterberi,  damit  tiele.'i  W^h  die 
Besten  aller  Völker  erfasse,  damit  Alle  mit 
dem  verefaisamten  Gattm  und  Kaiser  Idagen : 
„Wir  Icönnen  es  nicht  fassen,  wie  ein  Mensch 
Hand  anlegen  konnte  an  diese  Frau,  die 
in  ihrem  Leben  Niemandem  ein  Leid  zu- 
gefügt und  nur  Qutes  gethan  hat";  damit 
vvli-  dann  aber  auch  den  Gedanken  weiter 
denken  und  begreifen,  wenn  der  tiefgebeugte 
Kaiser  in  demüthigem  Verstehen  dessen, 
was  eine  höht  ro  Mmlit  ihm  (lurch  das 
namenlose  Leid,  das  ihm  widerfuhr,  ein- 
geben will,  zu  der  Erkeuntniss  sicli  dui'ch- 
lingt: 

„Bs  sollen  fortan  überhaupt  nidit  mehr 
Menschen,  die  nie  vordem  einander  Ldd 

zufügten,  feindselig  der  Eine  dem  Anderen 
(Inn  töfondon  Stahl  in  das  Herz  sonkon. 
Ich  lasse  die  -M'  tischen,  deren  Leben  meiner 
übhui  uuvertritut  ist,  fortan  nicht  mehi' 
anf  Sddaehtfelder  sdehen;  ich  erziehe  die 
VSlker,  die  meinem  (Zepter  unterstehen, 
nicht  länger  mehr  zum  Kriege.  Die  Arbelt 
der  Jahre,  die  mir  von  der  Vorsoinmi?  noch 
zugedacht  sind,  geiiort  der  inneren  und 
äusseren  Vorbercitimg  auf  eine  kriegloso 
Zeit* 

M.  von  Egldy. 
(Oetoberlien  4«r  .VertObiinng*.) 


.      Interparianieutarisebe  Friedens- Con* 
ferens.  Bureausltsnng  für  1898. 

Brüssel,  80.  September.   Die  dles- 
jälirige  Interparlamentarische  Conferenz, 

die  in  Lissabon  tagen  sollte,  konnte  be- 
kanntlich  in  Fol'jTP  äusserer  Hindemisse 
nicht  statttinden.  An  ihrer  Stelle  trat  das 
I  aus  Delegirten  aller  nationalen  Ornppen 
!  bestehende  Bureau  gestern  Nachmittag  im 
Nationalpaiast  zu  einer  Sitzimg  zusammen, 
wolchn  naniPtitlich    durch  das  Friedens- 
{  maniie.st  «k.s  <  zai  cn  zu  einer  umtässenden 
und  wichtigen  wunle.  Es  waren  Vertretei- 
der  pariamentarischen  Gruppen  folgender 
Lftnder  erschienen:  Deutschland,  Oester- 
reich. Belgien,  Dänemark,  Fmnkrelch.  G  ros.s- 
hritannion.  N'ifMtcilandc.  N'orweiron.  Sdiwe- 
I  den,  Sclnvciz  niid  S|>ani*'n:  <ii<'  vcrhindt'i-ten 
I  Vertreter  \on  Ungarn,  Italien,  i^ortugal  und 
I  Rumftnien  hatten  ihre  Zustimmung  zu  den 
zu  fassenden  Beschlüssen  erklärt.  Den 
Vorsite  führte  der  Vertreter  der  belgischen 
Gruppe.  Senator  Houzean  de  Lehaye. 

Vor  Allem  galt  es,  Stellung  zu  dem 
Manifest  Kaiser  Nicolaus  IL  zu  nehmen. 
Es  wurde  einstimmig  die  Absendung  ^er 
von  einer  Fttnferooiumission  (Pranlcreicli, 
England,    Oesten-eich.    Deutschland  und 
Schweiz)  ausgearbeiteten  Adresse  Seitens 
des  Bureaus,  als  der  Vertretung  aller  parla- 
mentarischen Landesgruppen  Buropas,  an 
I  den  russischen  Minister  des  Answürtigen 
I  Grafen  Murawjew,  be.schlossen.  Der  Wort- 
'  lant  der  am  1.  Octohcr  beschlos.vencn  und 
txMcits  (bei  der  ru.^sischen  Gesandtschaft 
zu  Briissel)  eingereichten  Adresse,  betreffend 
die  Priedensbotachaft  des  Czaroi,  ist  fol- 
gender: «Seiner  ExoeUeni  dem  Herrn  Grafen 
Murawjew,  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten Seiner  Majes^tät  des  Kaisers 
von  Russland.    Herr  Minister  1  Die  Dele- 
I  girten  der  Gruppen  der  europäischen  Paria- 
l  mente,  die  das  Bnrean  der  Intenrnrla- 
I  mentarlMhen  Conferens  für  Schiedsgericht 
und  Frieden  bilden,  ergreifen  dio  Gelegen- 
heit ihrer  ersten  ZuHanimenkiuift,  um  Ener 
Excellenz  zu  bitten,  Seiner  Majestät  dem 
i  Kaiser  Nicohius  11.  den  Ausdruck  ihrer 
ehrfurchtsvollen  Glückwünsche  daaubrlngai 
bezüglich  der  am  '24.  August  d.  J.  an  alle 
beim  kaiserlichen  Hofe  zu  Petersburg  be- 
i  glaubigton  auswärtigen  Vertreter  gerichteten 
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Botocliaft.  Wir  werden  Euer  Excellenz 
dankbar  Bein,  wenn  Sie  Seiner  Majestät 

unsere  heissesten  Wünsche  für  den  Kr-fnlg 
der  C'onferenz,  die  nach  Ihren  beredten  | 
Worten  die  Aufgabe  haben  wird,  ,den 
grossen  Gedanken  des  Weltfriedens  triunv 
phiren  m  laeeeii  nnd  zngleich  das  Einver- 
nehmen  alier  Staaten  zu  festigen  dnrch 
eine  solitlnrisohe  Weihe  der  Grundsätze  der 
Billi<rki'it  und  des  Rechts,  auf  denen  die 
Sicherheit  der  Staaten  und  die  Wohlfahrt 
der  VöUter  berahen."  Niemand  ist  melir 
als  die  Mitglieder  nnserer  Vereinigung  be- 
rechtitrt,  <li*'ser  hochherzigen  Initiative  des 
Kaisers  Nieolaiis  II.  P.cirall  zu  zollen.  Es  | 
ist  jetzt  neun  Jahre  her.  (las.-<  un^^w  Hund.  < 
aus  Mitgliedern  der  Purianiente  aller  Na- 
tiooen  Europaa  —  Freiwilligen,  vereinigt 
dnrehlhreliingebnng  fOr  die  grosseFriedens- 
sadie  —  bestehend,  begründet  wurde  zu  i 
dem  Studium  der  Mltd  l.  um  das  Ideal  zu  ' 
verwirklichen,  auf  da.'^.  luu  h  der  Botschaft  ' 
Euer  Excellenss,  die  Bemühungen  aller  Ke-  i 
giemngen  gerichtetsein  mttssennnd  welchem 
dns  hiunaae  nnd  gro«müthlge  Streben 
Seiner  Majestät  dee  Kaisen  gänzlich  ge- 
widmet ist.  Zu  diesem  edlen  Zwecke  hnhon 
wii"  unter  den  wirksamsten  Mitteln,  nni 
allen  Völkern  die  Wohlthateu  wahren  und 
danemden  Friedens  xa  slehern  mid  am 
Urnen  andere  Bäigscbaften  der  Sicherheit 
und  Unabhängigkeit,  als  die  fortschreitende 
Entwickelung  der  Rüstuneon  zu  freben,  bei 
allen  Regierungen  auf  die  Aunahnio  von 
Sdiledagwiahlsvertriigen  gedrungen.  Wir 
haben  bubesondere  ihrer  Würdigung  einen 
Entwurf  unterbreitet  für  die  Organisation 
von  intovnnridnalen  Sehieds^'erichten,  deren 
Anwendiniir  .^tJiou  vielen  Conliicton  vor- 
gebeugt hat.  Wir  bitten  Euer  Excellenz 
die  Vendoherung  nnsorar  Gefühle  chi- 
erbtetiger  Hochachtung  zu  genehmigen.* 

Diese  Adresse  soll  anch  den  nationalen 

FHedensgruppen  zur  Kenntnissnahme  zu- 
gehen mit  dem  Ersuchen,  ihre  Parlamente, 
falls  die  Lage  es  ^'e.^tattet.  mit  diesem 
hochwichtigen  Gegenstände  behufs  Unter- 
stfltaning  der  jetact  von  mächtigen  Begier- 
nngen  übernommenen  Friedensplftne  sn  be- 
fassen. 

Neben  dieser  grofssen  AnirelcL'i'nlieit 
wurden  auch  die  Ideiuercii  offlciellon  Vor- 


tcominnisse  kdneswegs  vergeben.  So  he- 
Bohloss  das  Bnrean  ohie  Sesolntion,  worin 
über  den  soeben  zwischen  Italien  und  Ar- 
gentinien auf  10  Jahre  abgesrhlossenen 
allgemeinen  Schiedsgerlehtsvertrag,  welcher 
noch  erheblich  weiter  geht  als  der  zwischen 
Grossbritaanien  und  Nordamerika  verein- 
barte, volle  Oenngthnnng  beloindet  wfrd, 
lind  fernor  eine  Dankadresse  i\n  den  nor- 
wegischen Storthing,  der  ausser  den  Reise- 
kosten der  Delcgii'ten  zu  den  interparla- 
mentarisehen  Sitzungen  anch  einen  Jahrea- 
beitrag  von  SOO  Kronen  fdr  das  Interparlar 
mentarische  Bureau  in  Bern  bewilligt  hat 
In  den  Resolutionen  wird  die  Hoffnung  aus- 
a-esprorhen ,  da.ss  andere  Staaten  diesen 
löblichen  Beispielen  recht  bald  folgen  werden. 
Angesichts  solchen  Vorgehens  Norwegens 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  dringende 
Einladung  der  norwegischen  Gruppe,  die 
nrichste  interparlamentarische  C'onferenz 
gegen  Ende  Aiiiru.-^t  1S99  in  Christiauia 
abzuhalten,  mit  Freuden  begrüsst  und  ein- 
stimmig angenommen  wurde;  man  erwartet 
allgemein  etaie  starke  Betiieilignng  in  ctteser 
Conferenz  aus  ganz  Europa.  Für  die 
Tagesordnnnfr  derselben  wurde  eine  Reihe 
von  Yorscli  lagen  Seitens  verschiedener 
Landesgrappen,  darunter  auch  der  deutschen, 
gemacht;  gemüss  Vorschhig  des  Leiters  des 
Bureaus  Dr.  Ciobat-Bem  soll  u.  A.  auch  der 
Zweck  der  Interparlamentari.^ehen  Union 
(Conferenz)  erweitert  und  die  Organisation 
verbessert  werden.  Mit  Rücksieiit  nament- 
lich anf  die  bevorstehende  dlplomatlBche 
Friedenskwfereni  wurde  die  endgUtige 
Feststellung  Aer  Tagesordnung  auf  eine 
neue  Bureausitzung  vertagt,  welche  v(»r 
Pflngstim  nächsten  Jahres  wiederum  in 
Brüssel  stattfinden  wird. 

Dr.  Max  Hirsch. 

• 

Der  Papst  hat  die  italienische  Begiemng 
aufgefordert,  der  Abrflstnngsoonferena  einen 
Vorsclüag  Aber  die  Ehirichtung  eines 
ständigen  internationalen  Sehiedsgerichts- 
hofes  zu  machen.  Cardinal  RampoUa  hat 
sieh  mit  dem  russischen  Af  hiister  des  Aus- 
wärtigen zu  diesem  Zwecke  bereits  in  Ver- 
bindtmg  gesetzt. 
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DleVorK<'"»chi<lit»'  des  1  /ureiiiuanifei»tt*9. 
Unser  A.  H.  F.-Mitorbeitcr  hat  küi'zlich 
Oelefenheit  gehabt,  mit  einem  hohen  rassi- 
sehen  Btaatebeamten,  der  durdi  sein  Amt 

in  häiifltrr^  nnd  intirao  Beziehungen  zum 
Czarcn  tritt,  über  dns  brkannte  Manifest 
zu  spreehen.  Das  Krgebniss  der  Unter- 
redung geben  wir  hiermit  belcannt. 

Der  hohe  Kaatsbeamte  war  ftber  die 
Anftiahme»  die  dw  Erlaaa  In  der  evropft- 

ischon  Presse  gefunden  hat,  gut  unter- 
richtet. Er  erklärte  alle  rros>;f:timnion.  tlio 
in  (b*ni  Roncript  einen  Trie  der  russi- 
schen Diplomatie  erblicken  wollen,  für 
abgesehmadtt  und  den  Thatsadien  nieht 
enteprechend.  Der  dem  Brlaas  zn  Gmnde 
liegende  Gedankengang  ist  (rime  jede 
diplomatische  Beihilfe  beim  Tzaron  selbst 
entstanden.  Ledif^lich  die  trrossc  Bildung 
des  ru2$siächcn  Kaisers  uud  »ein  modernes 
Denken  haben  den  BntBchlnss  gezeitigt, 
der  in  dem  Handsdireiben  an  Mnrawiew 
ausgesprochen  ist. 

Zill  Rt'kiäfti^ung  dieser  Behauptungen 
erziihltr  mir  mein  Oewiihrsmann  eine 
Scene,  der  er  selbst  beigewohnt  hatte  und 
die  den  Schiuss  gestattet,  dasa  der  Czar 
bereits  vor  IVs  Jahren  diese  Ideen  hegte 
nnd  sieh  damit  beschäftigte.  Mein  Ge- 
wfihrsniann  war  ziiin  Vortrage  beim  Czaren. 
Mitten  in  licr  Arbeit  wurde  ein  General 
gemeldet,  der  dem  Kai^jer  einen  Rapport 
Uber  ein  ScbtttzenTegiment  überbradite. 
Im  Laufe  des  Rapportes  sagte  der  Czar 
zum  General: 

•Was  die  Gewehre  anbetrifft,  so 
hat  sie  mein  Vater  projectiert  und 
ich  habe  sie  nnn  eingeführt,  aber 
weiter  mache  ich  nichts  mehr,  unsere 
Flinten  sind  gut  genug.  Aendert 
man  sie,  kommt  wieder  Einer,  der 
etwas  9essere8  hat,  und  man  kann 
niemals  zn  Bnde  kommen.  Na  moi 
week  chwatitl  <FUr  mein  Jahrhundert 
ist's  goingt) 

Diese  Worte,  die  der  Czar  vor  em- 
otaihaib  Jahren  gebraucht  hat,  sind  nnn  in 
dem  Manifest  ihrem  Sinne  nach  genau 
wiedergekehrt 


Der  Czar  hat  bald  nach  seiner  Ver- 
'  beirathung  den  Wunsch  ausgedrückt,  von 
den  offlclelltti  Audienzen  befreit  zn  werden. 
Diese  Meldungen  und  Prftsentimngen,  die 
nur  dor  leeren  Form  halber  fre.-chahcn. 
waren  ihm  verhasst.    Unmitt('ll)ar  darauf 
wurden  auch  diese  Audienzen  ganz  ab- 
geschafft  Der  Cssar  tritt  nicht  mehr  mit 
Hnnderten  in  Verbindong,  sondern  nur  mit 
Wenigen.   Der  Verkehr  mit  diesen  wird 
!  aber  ein  inniger  und  erspriessliober.  So 
I  ist  es  nicht  ati presch lossen,  das*«  des  r'^ren 
I  Ideen  durch  den  geistigen  Verkehr  mit 
Mnrawiew  vertieft  wurden,  was  sohliesalich 
•  zu  dem  Abrüstungsvorschlage  fttiirte. 

• 

I      Der  Petersburger  Coirespondent  der 
.Tinu's"    will    über    den  Ursprung  des 
czarischen    Ahrtistunirs  -  Vorschlaures  Fol- 
j  gcndes  erfahi^'u  haben:   Vui  ;i  Monaten 
\  hatte  31.  B.  —  ein  wohlbekannter  ftüherer 
I  Bankier  und  MilUonlr  israelitificfaer  Ab- 
I  stammung  (es  ist  Herr  Blioch  gemeint 
über  dcssnn  Wi  rk  srotron  den  Krieg  und 
über  dit>  Audienz  beuu  Czaren  wir  in  No.  7 
.  dieses  Jalu'gangs  auf  Seite  286  bereits  be- 
richtet haben)  den  Bchlossband  eines  mn> 
fassenden  Werkes  über  den  Krieg  der  Zu- 
kunft vollendet,  konnt«^  aber  das  Buch  nicht 
zur  Verdflentlivhung  l)i  inir('n.   Der  Minister 
dts  Inneren  Gorcmkin  fand  einige  Schwie- 
rigkeiten, die  Brlaubntes  zum  Dmeke  zu 
ertheilmL  Herr  B.  hatte  Jedoch  Besiehnngen 
zum  I'iii  mzrainister  und  war  auch  schon 
.  als  Verfasser  von  Schriften  über  russische 
}  Finanzfragen  bekannt    Kr  erhielt  daher 
die  üntei-stützung  des  Herrn  Witte,  als  ihm 
der  Czar  eine  Audienz  gewährte.  Das 
I  Brgebniss  derselben  war  ein  Überraschendes. 
Der  Zweck  der  Audienz    war  überdies, 
dem  Czaron  oinon  Rnirrifl' von  dr'i- srhreck- 
lichcii  1  UL'"'  (i<'i-  .liiiliMi  in  Polon  zu  i:eben. 
Herr  Ii.  zeigte  iiem  Czaren  ein  Diagramm, 
das  die  Armntb  der  Juden  darstdlte,  aber 
es  gab  keinen  Anlass  zu  Bemerkungen. 
I  Eine  ganz  andere  Wirkunj;  erzielte  er  mit 
spinfT  Itai st.lluiiir  d<r  wirthschaftlichen 
:  Ver.-*vh\veiidung  und  iW'V  nationalen  Lasten,  ^ 
welche  duivh  die  Rüstungen  verursacht 
werden,  wie  sie  in  seüiem  Werke  gesohUdert 
sind.  Der  Kaiser  stellte  eine  ganze  Anzahl 

i  Fragen  und  die  Audienz  dauerte  ttber  eine 
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Stunde.  DiMe  Unterhaltang  ^rd  als  Ur- 
sprung der  Idee  bezeichnet,  die  der  Czar 
in  dem  Ründschreiben  des  Grafen  Murawipw 
hat  entwickeln  lassen.  Nicht  einnml  die 
grossen  Werke  des  Urafea  Tolstoi  haben 
eine  so  änderbare  Wirkniig  geliabt 
Natürltch  haben  noch  andere  Grflnde  mit- 
gewirkt, so  vor  allem  die  stets  wachsenden 
Forderungen  für  da»  Militär. 

« 

Die  Antwort  der  italienischen  Kegier» 
«ng  amt  die  IQiiladang  des  Czaren.  Der 
itslienisehe  Minister  des  Answttrtigen  ttbmr- 

inittr  lt«'  folgende  Note  ans  Petersbnrjf :  ,Die 
Kciricnm^r  des  Königs  hat  dio  Note  'les 
Grafen  Miirawiew  zTiin  (icgenstaud  eines 
aufmerksamen  iStudiimiä  gemacht.  Noch 
bev<Mr  -wir  uns  damit  twfassteOt  luiben  wir 
uns  gleich  im  ersten  Angenblictc  ver- 
pflichtet gefühlt,  die  aoMdltigsten  Wünsche 
für  das  Gelingen  des  {^rosisartiiien  Werkes 
auszudrücken,  weh  lios  dt  r  Kaiser  unter 
seinen  Schutz  geüouimen  hat,  ebenso  wie 
die  GefaUe  ehrerbietigw  Sympathie,  mit 
wddiai  wir  seinen  Schritt  begrüsst  habot. 
Jetzt  ist  unsere  Prüfung  zum  Abschluss 
g:ekommen.  Das  Problem,  welche«  der 
Kaiser  dem  Areopag  der  Mächte  unter- 
breitet, ist  sicherlich  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten. Abgesehen  von  der  Frage  der 
Rüstungen,  taum  man  sich  noch  mehr 
polcluM-  Fragen  vorstcllon,  über  ueldu.'  die 
vpr.>^ciiiodenen  Auffassungen  nicht  genügend 
zusammenfallen  würden  und  die,  zur  Er- 
örterung gestellt,  im  Sehoeae  der  vor- 
geaehlageoen  Conferens  selbst  einen  Mei- 
nimgsstreit  schBrfer  zum  Aii.'-'drack  bringen 
könntf^n,  dessen  mögliche  Folgen  uns  nicht 
ohne  beständige  Sorge  lassen  würden. 
Aber  diese  Schwierigkeiten  Iiabcn  in 
unseren  Augen  dnrdians  nichts  nnentwiir- 
bares;  ee  genügt,  dass  man  ans  dem  Plan 
der  Zusammenkunft  alles  das  eliminirt,  was 
nicht  nothwendig  zu  dem  Friedenswerk 
gehört,  dius  wir  verfolgen,  oder  was  den 
Erfolg  desselben  beeinträchtigen  könnte,  es 
genllg^  dass  man  ans  den  vielfachen  ver- 
wickelten Prägen,  welche  sich  nicht  als 
Erfordemiss  des  Augenblicks  aufdrängen, 
die  einfache  klare  Idee  hernnsnehme,  für 
welche  der  mächtige  Herrscher  sich  be- 
geisterte nnd  hinsichtlich  deren  zwischen 


den  Gabinetten  üebereinstinunnng  sicherlich 

im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  sobald 
diese  ihre  Entscheidung  aus  dem  Bowusst- 
sein  ihrer  Venintwortiiehkeit  selbst  schöpfen. 
Es  genügt  mit  einem  Worte,  dass  ein  Pro- 
gramm, einsichtsvoll  entworfen,  Idar  ab* 
j  gefaxt»  die  ErÖrientngen  auf  dem  Gebiete 
j  der  Vei-söhnung  und  wechselseitigen  Be- 
'  schwichtigune  erhalte.    Rj«  gebührt  natür- 
lich der  Kaiserlichen  Kanzlei,  ditsej^  Pro- 
gramm zn  formulieren.  Wir  haben  schon 
jetzt  das  volle  Vertrauen,  dass  es  ein 
;  solches  sein  wird,  wie  wir  es  wünschen, 
und  wir  haben  nicht  nnthig,  es  ab/uwarten, 
I  um  gegenüber  dem  Vor^cliiage,  mit  dem 
•  wir  befasst  sind,  einen  formellen  Beschluss 
j  zn  fassen.  Ich  bitte  Sie  deshalb  heute, 
;  dem  Grafen  Mnrawfew  mitzuteilen,  dass 
die  Regierung  des  Königs  ee  annimmt,  an 
I  der  Konferenz  teilzunehmen,  zu  wclclu  r 
!  uns  die  Kcgieruiig  des  Kaisers  einladet, 
und  wir  sind  bereit,  mit  allen  unseren 
Kräften  zn  einem  glfloklidken  Ende  des 
Unternehmens  beizutragen.*  —  Die  Note 
ist  von  dem  Minister  des  Aeusseren  Cane- 
varo  unterzeichnet,  vom  l'>.  d.  M.  datirt 
und  an  den  italienischen  Botschafter  in 
Petersburg  gerichtet. 

« 

Interpellation  Im  «ngarbehen  Abge- 

ordnetenhanse.  Sitzung  von  7.  SepÖ)r.  1898. 
Sorna  Visontai  verwei^it  auf  den  Vor- 
:  schlag    des    ru.«sischen    ("zars.  Dieser 
Vorschlag  beschäftigt  die  gesammt©  öflent- 
ttdie  M^ung,  demi  er  bezweckt  nichts 
Geringeres,   als  den  min<ieen  Heeres- 
'  rüstungen  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  inter- 
I  nationalen  Verwicklungen  durch  friedliche 
j  Verhandlungen   beizulegen.    Dieser  Vor- 
schlag entspricht  einer  tiuigefühlten  Sehn- 
sucht der  dvilisirten  Menschheit  und  dient 
nicht  nur  den  allgemdn  ethischen  Zielen, 
sondern  ist  in  seinem  praktischen  Thell 
von    tiefgehender   politischer  Be<l<nitung. 
Es   ist   ein   weltgefehiehtliehes  Kreiiriiiss, 
wenn  ein  mächtiger  Herrscher  von  der 
Htthe  seines  Thrones  herab  das  Heil  nnd 
dleWohUUirtderYaikerverkandet.  Wenn 
die  ganze  Menschheit  durch  dieses  Manifest 
von  Begeisterung  erfüllt  ist.  so  muss  auch 
i  Ungarn  dem  Czur  Dank  dafür  wissen,  dass 
I  er  die  Erleichterung  der  Lasten  der  Völker 
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und  die  friedlieho  Cultnnirtieit  verkündet. 
Eine  Regierang,  cUe  wirtdioh  den  Frieden 

will,  wird  die  edle  Initiative  des  Cziii-s  zum 
Heil  dor  Monarchie  und  des  Landes  zu  ver- 
wertlien  bemüht  sein. 

Er  richtet  foldcaie  Intci-pellution  an 
den  Minister-Prisideüten: 

1.  Hat  der  geehrte  Herr  Minfster- 

Prfisident  Kenntniss  von  jenem  Vorsehlag,  j 
welchen  di  r  nissische  Ministor  des  Aeusfcrn 
MurawictV  am  12.  Aiicttst  im  Auftrage  Sr. 
Majestät  des  russischen  l  zars  Nicolauü  II. 
aämmüiehen  am  Petersburger  Hofe  accre-  i 
ditirtot  Vertrete  der  auswärtigen  Staaten  | 
notiftcirte  und  welcher  den  Zwedc  hat.  für  I 
die  EiioiohunK:  des  allfrf^mpinen  Friedens  ' 
und  l'üi'  (Iii' W-nnindenint:  dtT  ül)('rmitssifren  j 
Kütttujigeu  im  \\\%i>  iuternatioimler  Vcr- 
handlnngen  Mittel  xn  finden;  weshalb  die 
Abhaltung  einer  Conferenz  propmiirt  wird,  | 
die  sich  mit  diesem  ernsten  Problem  zu  ! 
belassen  hätte,  und  welche  als  glänzender  j 
Bügiau  des  XX.  Jahrhiinderts  der  grossen  i 
Idee  des  allgcmciuen  Friedens  zum  Sieg 
verhelfen  soll.  j 

2.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  dieser  ; 
A'or.-chlatr  dfs  i-ussisdifii  Tzars  \icol;\us  II.  j 
die  ijiiiiiic  Holiiisiit  lit  der  civilisirtr'ii  Mcii^'eh-  j 
Ju'it  Kum  Ausdruck  bringt  und  wiiiut'nd  er 
nut  seinem  ethischen  Gehalt  der  allgemeinen 
sittlichen  Idee  dient,  mit  sdner  praictischen 
Proposition  bezüglich  der  Einstellung  der  i 
weiteren  Krlsfnnypn  und  der  Herbeiführung 
dos-  allgemeinen  Friedens  im  Wege  einer 
internationalen  Coufer»'iiz  auch  das  geistige 
nnd  materielle  Wohl  der  Nationen  an 
fördern  bemfen  ist;  | 

mit  Küoksicht  darauf,  dass  dieser  hoch- 
bedeutsame Vorschlag  des  russi^  hcn  Czars 
auch  dem  am  Petei-sburger  Hof  accreditirten  j 
Botschafter  Oesterreich-Ungarns  mitgethoilt  ■ 
wurde  und  seither  auch  unsere  auswttrtige  | 
Begiening  in  dei*  Lage  war,  sich  mit  der  | 
von  russischer  S'ifn  nnforetiten  Idee  zu 
befassen  und  den  Standpunkt  festzustellen, 
welchen  sie  der  in  Vui-schlag  gebrachten 
Conferenz  gegenttlier  einnehmen  wird; 

mit  Rücksicht  darauf,  dass  Jene  fried- 
liche Richtung,  welche  unsere  auswärtige 
RegfevTüi'.'  '\t-f}f'r/j'\f  IjntnTit  iitid  welche 
auch  den  ffruudlegenden  « 'harakter  und  den 
Jiervortretendcu  Charakter  des  Dreibundes 


bUdet,  durch  die  Vennlrklfchung  des  Vor- 
schlages des  russischen  Czars  an  Wirlcsam- 

keit  nnd  an  internationalem  Gewicht  nar 
gewinnen  würde,  und  anderers^eits  an  Stelle 
des  durch  gesteigerte  RUätUQgen  beschützen 
nnd  so  um  den  Preis  von  auf  den  SdraltMii 
der  Völkern  lastenden  nnertriglichen  mill- 
tärischen  und  kriegerischen  Ausgaben  er- 
kauften bewafl'neten  Friedens  und  die 
Segnungen  des  wirklicheu  Friedas  sichern 
würde ; 

mit  Kficksicht  daranf,  dass  beaonders 
üngam  mit  militärischen  und  Kriegelaeten 

schwer  belastet  ist  und  so  kaum  mehr 
seinen  cultitrellen  und  öfrentlt<'hen  Aufgaben 
zu  entsprechen  voiinag,  sowie  auch  darauf, 
dass  die  öflTeutlichen  l^asteu  ungeahnte 
Dimensionen  angenommen  haben,  und  die 
für  das  materielle  Wohl  des  Volkes  dienen- 
den, die  allgemeine  Civillsation  und  den 
Volksunterricht  föitlernden  Mittel  nur  mit 
der  äussersten  Kraltanwenduug  in  Anspruch 
genommen  werden  können; 

mit  Rttcksicht  daranf,  dass  die  defensive 
Friedenspolitik  die  historische  Mission 
rngnrn!«  und  seine  durch  die  internationiile 
Lage  des  Landes  zur  Keife  trelanirte  Tradition 
bildet,  weil  es  seiner  im  i^aufe  seiner 
tausendjährigen  Geschichte  entstandwen 
Mission,  an  den  Thoren  des  Orients  eine 
Bastei  der  Civillsation,  der  Freiheit  und 
der  Meiis-chenrerhte  zu  bilden,  neben  den 
Segnungen  des  Friedens  am  besten  nach- 
kommen kann  und  deshalb  gegen  die 
aggressive  ond  Brobeningspolitik  jedcnett 
protestirt  nnd  gegen  sie  Stellung  genommen 
hat,  wie dlesanoh seitdem  Wicderrrwiu  hen 
des  verfassnngsmfislgen  Lebens  im  Paila- 
menr  unzählige  Male  erklärt  wurde:  frage  ich: 

Ist  der  Minister-Präsident  irenei^rt.  uns 
darüber  Aufklaiung  zu  bieten ,  welche 
Stellung  unser  Answttrtiges  Amt  gegenüber 
dem  Friedensvorscfalage  des  Czars  ran- 

ninmit:  ferner  ist  der  Minister-Präsident 
geneigt,  in  sej,^p|i,  durch  die  Verfassung 
gewährleisteten  Wirkungskreise  dahin  zu 
wirken  und  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Rinfluss  geltend  zu  machen,  damit  der  so- 
wohl aus  dem  Ciesichtspnnkte  der  Monarchie 
wie  speciell  der  Interessen  Unganis  sehr 
wichtige  V  orschlag  des  Czars  durch  unser 
Auswäi'tiges  Amt  der  frcuudächaftlichen 
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Untenttttzung  tli«Uhaft  irerde,  das  Zn- 
Btandekomnten  der  Conforenz  zur  Geltend- 

?Tiachnn^  dt's  im  russischen  Vorschlage 
•'ntiialtcncii  Uedankcns  in  jeder  Weise  ge- 
fui'dert  werde. 

Ministerpräsident  Baron  Banffy  beant- 
wortete die  Interpellation  VisontaiB  wie 
folgt;  Der  gemeinsame  Minister  des  Ads- 
wartijren  habe  diese  so  bochbedcutsame 
und  fdlr»  Initiative  drs  Khissp!^  von  Riiss- 
ianil  mit  Befriedigung  und  mit  wiinuäter 
Sympatliie  entgegengenommen  und  dem- 
entsprechend die  russisctie  Begiemng  ver- 
ständigt, da8s  die  ö^terreichisch-oiigarlflchc 
Regierung  dfii  auf .\l)haltnn<r  einer  Friedens- 
conferenz  gericlitetfu  VoischiM«?  freudig 
aufgenommen  habe  und  nach  Möglichkeit 
nnterstfltBe;  dass  sie  ferner  dieser  Con- 
ferens  gewiss  Ic^erlei  Sciiwierig^elten  in 
den  Weg  legen  werde.  Br  Banffy,  glanV« 
ef  soi  wohl  Uberfliisr^i!!'.  zn  erklären,  dass 
er  dirsc  Bostrebung  seiuereeits  billige  und 
die  hit-raut  gerichteten  Bestrebungen  der 
gemeinsamen  Beglerong,  liexielnuigsw^se 
des  Ministers  des  AvswSrtigeii,  auf  das 
energischste  zu  unterstützen  bereit  sei, 
sowie  dasa  er  selbst  wünsche,  es  mögo 
diese  zur  Zeit  noch  im  Aniangästadium 
bcllndliche  Action  zum  Erfojge  fuhren. 
(Lebhafte  Zustimmung.)  Er  halte  es  für 
sotiiwendig.  zu  bemerken  —  was  übrigens 
allgemein  bekannt  sei  —  dass  der  russische 
Voi-schlag  bei  sämmtlichen  Regierungen 
sehr  sympathischer  Aufnahme  begegnet 
sei;  andererseltB  schätae  er  aller  auch  die 
Schwierigkeiten  nicht  gering,  welche  der 
praktischen  Verwirklichung  dieser  grossen 
Idee  im  stlindon.    Visontai  erklärte, 

er  ualiint;  d'w  Antwort  iU  >  .Ministorpra.«!- 
dcnten  mit  Freuden  ziu  Kenntniss;  das 
Hans  besohloss  in  gieidiem  Sinne.  Hierauf 
wurde  die  8itanmg  gesclilossen. 

m 

Eine  Verherrlichnnsr  do*  Krieg-es  :\n^ 
Anlass  des  Manifestes  i\vi<  Lzan-n  (lnd*'ii 
wii"  in  der  »Leipziger  Zeitung",  dem  Organ 
der  sächsischen  Regiemng.  Der  Klang  der 
Fiiedensschabnel  des  Czaren,  so  b^sst  es 
in  diesem  Artikel,  sei  in  die  Sodansfreude 
als  ein  -stfnonder  Ton"  gefallen;  da>; 
, ganze  patriotische  Kmptlnden"  habe  st«  ii 
^egen  den  AhrQstnngsplan  „aufgelehnt", 


I  es  sei  einfach  nicht  wahr,  dass  der  Krieg 
I  ein  Mördw  der  Cnltur;  manchem  Geschlecht 

gpreiebo  es  snim  Segen,  wenn  ihm  das 
j  Schicksal  einen  grossen  uml  gerechten  Krieg 
I  sende,  nnd  dann  wird  aus  der  Bibel  bis 
auf  Heinrich  Treitschke  in  sahlretehen 
Citaten  der  Nachweis  versucht,  eine  wie 
herrliche  Einrichtung  doch  ein  Kiinir  ist; 
so  gebe  es  keinen  sicheren  und  zu- 
verlässigeren Fülirer  zum  demUthigen  Uott- 
Tortranen,  zu  völliger  Hingabe  In  des 
Hdchsten  Willen»  als  den  Krieg. 

Der  -Vorwärts"  äusserst  hierau:  -Gilt 
daf  auch  für  dir  Kriege,  die  man  verliert? 
(iilt  P.S  anrfl  liir  dii'  I\aubzüge  l-udwig«  XIV., 
I  für  die  Verbrennung  des  Heidelberger 
Schlosses,  für  ^e  Schlachten  bei  Jena  nnd 
Auerstedt.  fUr  die  Siege,  die  Sachsen  nnd 
I  die  Rheinbundstaaten  imOefolge Napoleons!, 
gpgen  deutsche  Heere  erfochten  haben? 
(irüS5.ere  Blasphemien  haben  wir  von  dem 
rohcsten  Atlielsten  noch  nicht  gehört,  wie 
diese  Aeusaerang  der  »Leipalger  Zeitung*.* 

« 

Das  Friedensmanlfeat  des  Caaren  nnd 

die  Börse.    Die  Wiener  ,X.  Fr.  Pr."  be- 
richtet in  dem  Hrir«nntheil  vom  *Jit.  August 
folgendes:  Alle  Märkte  standen  heute  unter 
,  dem  Ehidrucke,   welchen  das  epochale 
I  Manifest  des  Caars  Nilcolans  Ober  den 
Weltfrieden  übte.  Es  ist  zum  ei-sten  Male 
in  der  Weltgeschichte,  dass  der  Beherrscher 
eines  so  gewaltiirt-n  Keii  hes,  welches  selbst 
die  grösste  Heeresraacht  dor  Erde  besitzt, 
sein  Wort  für  die  Erhaltung  des  Welt- 
friedens erhebt  und  die  taitematlonale  Ab- 
rüstimg als  nächstes  Ziel  der  europäischen 
Politik  bezeichnrt.    Auf  allen  Börsen  übte 
das  überraschende  Manifest  des  russischen 
Czars  eine  günstige  Wirkung,  doch  gesellte 
sich  bald  eine  skeptische  AufAissung  Ober 
I  die  Chancen  der  ehigeleiteten  Action  hhuu, 
'  welche  in  den  theils  zweifelnden,  theils 
direct  ablehnenden  Stimmen  dor  ons?!r«chon 
und'  französischen  Presse  ihre  Bekraltigung 
fand.    Specicli  in  Wien  vermochte  die 
'  Botschaft  nur  vorttbergehend  den  schweren 
I  Bann  der  GeechAftslosIgkeit^  welcher  auf 
dem  Markte  lastet,  zu  durchbrechen.  \n 
der  Vorbörse  schritt  die  Conti-eniine  zu  um- 
fassenden Deckungen  in  Creditactien,  welche 
i  dem  Cours  zu  einer  gi'össeren  Steigerung 
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vcrhiilfen  und  auch  die  übrigen  Gebiete 
des  Marktos  günstifr  bceinflussten.  Im 
späteren  Veiiaufo  srliwiiihfp  sich  jedoch 
die  Tendouz  ab,  da  dujs  Publikum  sich 
iileht  bewogen  fand,  aus  seiner  Keeerve 
bervoTsntreten.  Der  Beriin^r  irad  der 
Londontr  Platz  verkehrten  in  fester 
Hultinif:.  (loch  war  auch  hier  dr'r  Gei-chäfts- 
nnilang  keiueswegs  wesentlich  gesteigert. 
Einer  matteren  Richtung  verfielen 
die  Actien  der  Oesterrelchisolien 
Waffenfabrik,  sowie  an  den  fremden 
Börsen  die  Actien  der  anderen  Gp- 
Seilschaften  f ür  D  e  k  u  n  tr  v  o  ii  Militär- 
bedarfs-Artikeln,  Nur  in  London  blieben 
auch  diese  Werte  fest,  w^  die  Sfimmen 
der  inspirierten  Blätter  «rtcennen  Uesseo, 
dass  England  seine  maritimen  KUstungen 
trotz  der  Friedensconferenz  des  Czars 
Nikoiaui»  fortztuietzeu  gedenke. 

• 

FUrst  Bismarck  ^a>gcn  Nikolaus  U. 
Auf  Onmd  von  Gesprächen,  die  der  Yer- 
trelier  der  ^Hamburger  Nachnditen*  in  den 

letzten  Jahren  mit  dem  I'ürßtcn  Bismarck 
über  die  Abrüstungsfrage  geführt  hat, 
glaubt  das  genannte  Blatt,  daj>s  der  heim- 
gegangene  grosse  Staatsmann,  wenn  er 
den  msslsdi«!  Voiscblag  nodi  «riebt 
hätte,  etwa  in  folgender  Weise  Siellnng 
genommen  haben  würde: 

.Zweifellos  hfttte  er  der  menschen-  und 
völkerfreundüchen  Absicht,  die  den  Kaiser 
Nikolaus  ti^  seänem  Vorgehen  goldtet  bat, 
seine  änftarohtsvoUe  Anerkennwig  sieht 
versagt  Ebenso  sUhor  sind  wir  aber  aaeb, 
dass  er  an  die  Möglichkeit,  ri'i*  dorn  vor- 
geschlagenen Wejre  einem  Ergebnis^ 
za  gelangen,  das  die  Urheber  der  Idee  bc- 
iMedigt,  gleiehseitlg  aber  aneh  den  Lebens* 
intereesen  der  einseinen  Btaaten  genfigende 
ßiebnboit  gewährt  hätte,  nii-ht  geglaubt 
haben  nnd  am  allerwenigsten  der  Moininiü: 
gewesen  sein  wurde,  dass  die  Lage,  iu  der 
sich  Deutschland  befinde,  gestatte,  auf  das 
bisherige  Maass  von  Bttstongen  sn  ver* 

Alle  Vorschläge  zur  Verminderung  der 
gegenwärtigen  Kriegsberoitsohaft,  wie  sie 
das  logische  Ergcbniss  der  politischen 
Situation  Europas  bildet,  wären  nur  dann 
ohne  Gefahr  fär  die  einzelnen  Staaten  aos- 


führbar,  wenn  absolute  Sicherheit  dafür 
I  herpos teilt    worden    könnte,    dass  alle 
'  Staaten  den  tlbernommenen  Ahriistungs- 
Verpliichtungen  wirklich  ehrlicli  und  ohne 
Ottterhalt  entsprächen.  Diese  Sieherheit 
hielt  Fürst  Bismarck  fttr  nicht  hersteUbar, 
mid  jeder  Versuch  zu  einer  Herabminder- 
nns-  oder  Beseitigung  der  jetzigen  Heeres- 
ia^^ten  würde   nach   seiner  Ansicht  das 
heri"scheudo  Misstrauen  der  Staaten  nicht 
vermindert,  sondern  erhfiht  haben,  während 
!  die  gegenseitige  ControUe  und  die  militä- 
'  rischo  Spionage  einen  Umfanir  angenommen 
haben  würden,  der  die  (Jetalir  von  i'uu- 
flicten  ernstlicher  Art  we.-^entlich  gesteigert 
hätte.    Zur  Sicherung  gegen  mögliche 
Uebeirumpetungen  wäre  unter  dem  Dmcke 
der  Abrüstungs-Verti'ägo    nichts  anderes 
1  übrig  geblieben,  als  dio  heimliclie  Krio?!^- 
;  bereitschatt  an  Stelle  der  jetzigen  ölTeat- 
'  liehen  zu  etablieren. 

Nach  Ansicht  des  Fürston  Bismarck 
würde  die  Venmtwortnng,  welche  mit  der 
Znstfanmung  an  einer  enropälsehen  Ali- 
;  rüstung  namentlioh  fBr  Deutschland  ver- 
'  knüpft  wäre,  so  gross  sein,  dass  kein  ein- 
8ichti2:er  und  gewissenhafter  Staat.«5inann 
sie  zu  Übernehmen  im  Stande  wäre.  Eine 
AbrOstung  spi  so  hmge  nndenkboTj  als  nicht 
alle  Btaaten  genau  dieselben  bitereasen 
hätten  und  dadurch  vor  der  Möglichkeit 
bewahrt  wären,  Ihre  abweichenden  vitalen 
Interessen  nötigenfalls  mit  dorn  Schwerte 
hl  der  Hand  zu  vertheidlgen.  Fürst  Bis- 
marck hielt  aneh,  ähnlich  wie  Holtke,  den 
Krieg  fttr  ein  Glied  der  göttlichen  Welt- 
onlnunf?.  ohne  welches  Stagnation  eintreten 
würde.  Dio  Ansicht,  dass  eine  Zeit  ohne 
Krieg  anbrechen  könne,  habe  die  Ertahrung 
der  gesammten,  jahrtansendjährigen  Ge- 
schichte g^sen  sieh.  So  lange  es  HeoadLen 
und  Staaten  gebe,  so  lange  werde  der 
Kampf  nicht  aufhören;  das  sei  auch  nicht 
einmal  wünschenf^werth.  Der  (rodanke 
I  eiues  internationalen  Schiodsgcrichts  sei  in 
fhesi  ganz  schön,  was  solle  aller  werden, 
wenn  der  betr.  Staat,  gegen  den  die  Ent- 
scheidung erginge,  sich  weigere,  sie  zu 
acceptiron.  und  sich  zu  unterworfen? 
Dann  bliebe  doch  wieder  nichts  übrig  als 
abermals  der  Zwang  durch  Waffengewalt, 
also  der  Krieg. 
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Es  Ml  aueh  im  Interease  der  Bnergi« 

und  der  ThatkrafI,  der  physi^chon  and 
moralisH'hcn  Enfwirkohinfr  dor  Nation  kjuim 
wünschonsworth,  dass  dk»  jft'Ln'nw iiititry 
militärische  Erziehung,  wie  sie  in  Deutt^eh- 
land  nadi  preiiSBiacliem  Mnater  als  Brgeb- 
Sias  der  MÜit&r-Verfassimg,  der  aUgemelnen 
Wehr^oht  etc.  bestehe,  durch  die  Aus- 
fühnmg  von  AbrUstunpj'vori'ohlSgrsn  bc- 
peitifft  oder  vermindert  werde  Was  abnr 
die  angebliche  ünerträglichkeit  der  Militiir- 
laaten  betreff^  die  durch  die  gegenwftrtlgen 
Rüstungen  eneogt  würden,  sa  verde  dem 
Umstand  zu  wenig  Gewicht  beigelegt,  dass 
die  Hummon,  welche  für  Wchrawecke  zu 
Wasser  und  zu  Lande  ausgegeben  würden, 
IianptsäcMicb  im  Lande  blieben  und  In 
eehr  h4^em  Masse  sur  Butwidcelung  unserer 
Industrie  auf  ihren  gegenwärtigen  Höhe- 
punkt hoitr^^trairrn  Iiiitfcn.  Das  sicherste 
Mittel  zur  Krhiiltuiig  des  Friedens  liege 
immer  noch  in  dem  Satae:  Si  vis  pacem, 
para  belhun. 

Wir  meinem  audi,  dass  die  Laucimng 
des  russlBdien  Vorschlages  weniger  in  dun 
Glauben  erfolgt  ist,  dass  or  zu  verwirk- 
lichen jsoi,  als  in  d'-r  Af-'rht.  Ach  später 
darauf  berufen  zu  küuucn,  wcmi  kriegerische 
Verwickelungen  sich  dennoch  als  unab- 
wendbar erweisen  sollten.  Wir  k(fimctt 
uns  wenigstens  nicht  denicen,  dass  es  im 
Wesen  der  russischen  Politik  lioe:t,  die 
Ziele,  die  sie  zähe,  geschickt  und  conse- 
qnent  in  Asien  und  im  ürieut  Jahrzetmte 
long  verfolgt  hat,  plötzlich  an  Gunatun  von 
Brwflgungen  preiszugeben,  die  man  bisher 
mehr  ans  den  Verhandlungen  des  C<m- 
gressos  der  Fricdonsfr«'uri(lt'  und  ans  den 
Snttnor  tichen  Verüffentlichungen 
als  aus  diplomatischen  Acteustückcn  kannte. 
Die  AbrOstnng  käme  fOr  Kussiand  dem 
Veidchte  auf  die  DurdifOhmug  seUier 
asiatischen  Pläne  gleich,  wenigstens  wenn 
sie  ehrlich  iremcint  wäre.  Mit  TJütksicht 
darauf  ist  der  Niichdnick  in  dem  Com- 
munic^uä  des  Gräften  Murawiew  auch  nicht 
aowohlanf  «Abrüatnng*  wie  auf  »möglichste" 
Herabsetzung  der  gegenwärtigen  ,ttber- 
iTJil?i?igen  Rüstungen"  und  auf  „dauernde 
Siihorun!;ii«'sFnodr»n?«'  trHegt.  Was  daninter 
XU  verstcht  n  ist,  dürfte  sich  auf  der  Con- 
fereaz,  diu  vorgeschlagen  ist,  sehr  bald  in 


den  divergirendsten  Ansichten  «eigen. 
Einstweilen  gehört  viel  Optimismus  dazu, 
sich  von  dem  russisdu  n  Vorschla,:o  ein 
Ergebnis«  zu  versprechen,  das  dem  Auf- 
sehen, das  er  en-egt  bat,  gleichkäme." 

Wir  können  dem  nur  iiinaufOgen:  Lasat 
ruhen,  lasst  ruhen  die  Todtenl 

Kaiser  M'Uhelui  II.  Qber  den  Frieden. 

Der  deutf^cho  Kaiser  hat  am  s.  Soptomber 
in  Porta  bei  ih  m  Festmahle  dos  west- 
fälischen Pi*oviiiziallandttiges  seine  jVntwort 
auf  den  Vorschlag  des  Caaren  erthellt;  er 
sagte: 

Der  Friede  wird  nie  besser  gewähr- 
leistet sein,  als  durch  ein  schla<rfprtiges, 
kampfbereites  deutsches  Heer,  wie  wir  es 
jetat  in  einzelnen  Theilen  zu  bewundem 
und  uns  dtuitber  zu  freuen  die  Gdegenheit 
haben. 

(i(Aw  unn  Hof  f.  dass  ps  uns  immer 
juotrlirJi  sei,  mit  dioscr  stets  sehnridigen 
und  gut  erhaltenen  Waüe  für  den  Frieden 
der  Wdt  zu  sorgen!  Dann  möge  tich 
audi  der  westfftlische  Bauer  ruhig  schlafen 
legen. 

Ibseu  und  der  Well  frieden.  Ein  Mit- 
arbeiter des  Christi^a  »Verdens  Gang' 
sprach  jttngst  nüt  Ibsen  ttbw  das  Manifest 
desCzaren.  »Mit  einem  solchen  Vorschlage 

muss  man  Ja  durchaus  sympathisiren",  sagte 
der  Dichter.  „Der  Gedanke  ist  schön  und 
gut;  aber  die  Sacite  hat  ja  so  vieie  iSciten. 
Wenn  der  Krieg  abgeschafft  wUrde,  mUstite 
eine  andere  Form  des  Sebröpfens  erfanden 
werden.' 

„Dos  Schrtijifcns  ?' 

,Jii,  Schröpfen,  ich  glaube,  dass  die 
Menschen  auf  ihrei^  jetzigen  Stufe  etwas 
derartiges  brauchra,  sonst  würden  sie  zu 
diekbltttig  werden." 

„Glauben  Sie  denn  nicht,  dass  das 
Militärwesen  die  Entwickt  lnnp  hemmt?" 

,Das  ist  pino  zweifelhafte  Sache.  Sollte 
jetzt  der  .Militärdienst  aufhören,  würde  es 
vielleicht  eher  einen  EUdcschrittdOTmenaeh- 
Uehen  Elntwickelung  bedeuten.  Ghiuben 
Sie  mir,  dl^e  Soldatenkasemcn  bedeuten 
eine  au?p:ozeichnete  Schule.  Ich  habe  Leute 
durch  das  Kasemenleben  aus  Thieren  in 
Menschen  verwandelt  gesehen.  Ich  erinnere 
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mich  oiniger  Webor  aus  Sachsen  {?):  S^ic  ' 
raaehcii  sich  kaum  eine  Vorstellung  von 
ihrem  Aussehen  und  Benehmen  vor  dem  , 
Militärdienste,  aber  nach  ein  paar  Jaluen 
Kaaemenleben,  wie  waren  sie  dann  anders  ! 
geworden,  —  wohlerzogene,  lieolce,  lielnAhe  ! 
stilTOlIe  Menschen.* 

■ 

Zaiilenl  Der  .Kegierungsbote'',  das 
Amtsblatt  der  russischen  Regiernng, 
bringtinteressantoDaten  über  die  ni  ili  tii  ri  sehe 
Spannnntr  dnr  onropäischon  Länder.  Nach 
der  (J^rü^s^*e  der  bestehenden  Armee  steht 
Rutisland  an  der  Spitze  der  europäischen 
Staaten.  In  Ptiedenszeiten  aKhlt  Rassland 
über  eine  Million  Boldaten.  Jährlich  würden 
2s'00()n  Mann  zur  Wehrpflicht  einberufen. 
Im  Mobilisirungsfallo  vermus?  Russland  8 
Millionen  Mann  aufzustclh'ii .  wozu  noch 
6947000  Mann  aus  der  lieserve  und  der 
Landwehr  fainziuafUgen  sind.  Bomlt  Inmn 
Rnssland  im  Nothfalle  mehr  als  9  Millionen 
Mann  auf  dsu^  Schlachtfeld  bringen.  Die 
zweite  Stelle  nimmt  Frankreich  mit  einer 
beständigen  Armee  von  rjS'Jüoo  Mann  ein, 
welche  im  Mobilisa tionsfalle  bis  2500000 
vermehrt  werden  bann.  Mit  der  Reserve 
zusammen  beträgt  die  Grösse  der  franzd- 
sischen  Armee  im  Falle  eines  Kiiocro? 
4;rnrMM)  Mann;  alijühtlich  wird  diese  Zitier 
um  10000  vermehrt.  Deutschland  verfügt 
in  Fliedenszeit  Uber  eine  Armee  von  585000 
Mann;  In  zehn  Tagen  kann  diese  Armee 
mobilisirt  werden,  wobei  ihre  Grosso  bis  j 
2230(M)«)  Mann  tresteigert  werden  kann; 
mit  Hinzu tugung  der  Reserve  kann  der 
Bestand  der  deutschen  Armee  bis  auf 
4800000  Mann  gebracht  werden.  Die  be- 
ständige Armee  Oesterreich-Ungarns  zählt 
3f).'»iH.K>  Mann:  im  Kriegsfalle  steigt  sie  bis 
auf  2r»<MHMH)  Mann  uufl  mif  Einberufung  | 
der  Reserve  4(HKmiihi.  Italien  musste,  in- 
folge  der  häutigen  Fiuanzkrisen,  aciiie 
Armee  vermindern,  so  dass  jetzt  ihre  ßiärice 
nicht  174000  übertrifft.  Im  Kriegsfalle  ver- 
in;iLr  nwh  Italien  seine  Armee  bis  auf 
1  17  i  Hi  ll  I  Mann  zu  bringen,  ausserdem  noch 
7J7(HH»  aus  der  Reserve,  zusanuuen  2200000 
Mann.  Ueber  die  ideinste  Armee  in  Europa 
verfügt  Groesbritannien,  welches  nur  220000 
Mann  im  Kriegsfalle  aufstellen  kann:  Iiei  ■ 
HinznfUgung  der  Reserve,  der  Uiiin  und  | 


der  Volontäre  betiii^'t  die  britische  Armee 
nicht  über  72»)«mm>  Mann.  Auf  der  iranzen 
Erde  betluden  sich  5250000  Mann  im  Müi- 
tSrdlenste,  tan  Falle  elnea  Welticrieges 
können  44250000  Mann  auf  das  Schlacht- 
feld gebracht  werden.  Hätte  diese  unge- 
heure Armee  den  Auftrag  erhalten,  die 
ganze  Bevölkerung  der  Erde  zu  vernichten, 
so  entfielen  auf  jeden  Soldaten  82  Haan. 
Nach  einigen  blutigen  ScUaehtai  könnte 
das  ganze  Menschengeschlecht  vemldltet 
werden.  Die  Erhaltiiiiirskosten  die-»er 
Armeen  sind  in  jedem  Staate  der  Starke 
proportional  So  mu&s  Russland  772500000 
Franks  jährlich  veransgabeii,  Deutschland 
ft75HiU.,  Frankreich  050  MilL,  Oesterreich 
432500000,  Italien  267250000,  Grossbritan- 
nien 450000;  alle  seclis  rrossmächte  zu- 
sammen 4  Milliarden  230  Millionen  Franca. 
Die  rm^isciieu  Militäi>ausgabeu  HteUen  sich 
verhältnissmäasig  am  billigsten:  jeder  ms- 
sisehe  Soldat  kostet  jährlich  772.50  France, 
der  deutsche  Soldat  beansprucht  eine  jähr- 
liche AlI^•L'abe  von  1162.50  Vrcs.,  der  öj^ter- 
reichi.sche  1175  Frcs.,  der  italienis^che  lö.:{ö 
Francs,  der  A'anzösifiche  lG3a,  der  englisciie 
8045  Fros.  Anf  jeden  Einwohner  Bnsslands 
entfallen  6Frc8.  Kriegsausgaben,  in  Deutsch- 
land  hetra^rt  dio?c  Ziff'iT  i:>  Frc?.,  in  Oester- 
reicli  10.  in  Iralieu  ü,  in  Frankreich  18.25 
Franca,  in  England  12  Frcs.  Die  übrigen 
enropäischen  Länder  sfaid  weniger  mit 
Militäransgaben  belastet  So  betragen  die 
Anneeko.'iten  in  der  Türk(>i  1725(HMJOO  Fr. 
Da.-*  Ki'ieg-^budget  Dänemark.^  beträgt  zwar 
nur  57.jOOO<>  Frcs.,  aber  auch  diese  Summe 
musä  als  eine  ungeheuix)  Last  für  das  kleine 
Land  lietraeiitet  werden.  Die  kl^neren 
europäischen  Staaten  verbrauchen  fOr  die 
Erhaltung  ihrer  Armeen  «14500000  Pres. 
Fügt  man  diese  Ziffer  zu  den  Ausgaben 
der  oben  erwähnten  eurupiiit^rhen  Machte 
hinzu,  so  ergiebt  sich  die  ungeheure  Summe 
von  ca.  5  Milliarden  Francs.  Das  sbid  die 
jälirlichen  Aasgaben  Europas  für  die  Anf- 
rechterhaltung  des  Friedens  'ohne  die  Ma 
rine-Ausgaben).  Jede  Secunde  verbräm  ht 
Europa  für  das  Kriegswesen  137.50  Frc«. 
Das  russische  Ivcgierungsblatt  glaubt  auf 
Grund  dieser  Daten  die  nnerträgUdie  Last 
sowie  die  völlige  Dnproductivität  die^^er 
Anstrengungen  bewiesen  xa  haben  nnd 
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setzt  die  besten  Hoffnungen  auf  die  Ergeb- 
nisse der  vom  Minister  Murawjevr  einbe- 
mfen^Friedensoonferenz.  Diestelienden 

Armnon  worden  IniTtegierungsorgane 
als  eine  Erbschait  der  barbarischen 
Zeiten  bezeicUnet.  £lino  Abrüstung  sei 
nothwendig.  Die  besten  Mensehengeister 
iiaben  es  seiion  Iftngst  anerkannt  Statt 
der  gransaniei)  Madif  (lf>r  Bajonette  und 
Kanonen  empfiehlt  dus  HIatt  die  Er- 
richtuHfr  piiics  Sdi  iod.sgeri  ciits  zur 
l^ntst'heidung  über  die  vorkommen- 
den Streitfragen  swisciiett  den  ein« 
xelnen  Ländern.  Die  Tlieovie  des  Krieges 
sei  eine  falsche  und  beklugcnswortho 
Thoorio.  wolchp  die  Civilisation  mit  den  vcr- 
vollkoiumüftstGn  Verfahren  der  Meniscben- 
verniehtung  indentiticirt. 

Das  Wichtigste  nnd  Interessanteste  an 
diesen  Mittlieilongen  ist  jedenfalls,  dasssie 
in  einem  Regiemngsblatte,  nnd  zwar  im 
•Begierongsboten*,  dem  Organe  des  offt 
cieiien  Rnssliuid  endüenen  sind. 

« 

Anatole  de  PeloYtoelT,  Dlrector  des 

Hflu«archivs  des  Czar<m,  mit  welchem  A. 
H.  Fried  bei  den  Kriiniings^foiprlitdikrifon 
in  Holland  zusammentraf,  wusste  den 
FHedeni^eeburangen  seines  kaiseriichen 
Herren  zu  erzählen.  Er  selber,  P.,  ist  ganz 
Einer  von  den  Unseren  und  toastirte  beim 
Schlusshjitikot  in  Rotterdam  auf  „La  Paix 
universelle — 


Bas  Erwachen  des  KUItarismos  In  den 

Vereinigten  Staaten.  Aus  Xew-York  wird 

der  .Köln.  Ztir  -  geschrieben: 

.Noeli  vor  dem  spanisch-anierikanischon 
Kriege  hätte  man  nicht  nur  in  der  alten 
"Welt,  sondern  im  nenen  EMtheiic  selbst 
den  Kopf  geschüttelt,  wenn  Jemand  be- 
hauptet hätte,  die  heutigen  Amerikaner 
neigten  zum  .Milifiu isrnn?-.  Heute  Jedoch 
tritt  die  impenali.«>(ij«t'lie  K'icliftiiiu-  als  ein 
bedeutsamer  l«actor  der  kuuttigen  äussern 
PoUtik  der  Vereinigten  Staaten  bereits 
scharf  hl  den  Vordergrmid.  Die  bisherigen 
Grundsätze  der  Enthaltnngspolitik  inter- 
nationalen Verwicklungen  u-esrenübi  r  sim 
in  das  gi-ade  üegentheü  umgeschlagen 


Das  amerikanische  Volk  ist  sich  seiner 
füTAft,  die  hauptsMehlleh  in  seinen  fast  nn- 
ersdiOpf liehen  Machtmitteln  besteht,  be- 
wiest geworden  und  trii^f  iiif(di?cdo??en 
das  Verlnn<ren.  im  I\athe  der  Völker  eine 
entsprechende  8teilueg  einzuneluueu.  Isun 
wird  zwar  oft  eingeworfen,  daas  das  an 
ein  hdheree  Maass  von  persSnlieher  Freiheit 
gewöhnte  amerikanische  Volk  der  Ver- 
breitunc  des  Reichsgedank*  nf  -^erfidezu 
feiiuiliili  f(Oi;enüberstehe;  dieser  Einwurf 
wird  jedoch  sofort  entkräftet,  wenn  wir 
den  ttbersehwängliehen  Nationalstoix  der 
heutigen  Amerilmner  In  Betraeht  sieben. 
Im  Intei-esse  seiner  nationalen  Grösse  unter- 
zieht 8iih  der  Amerikaner  den  weito:«t- 
gehendcu  Anforderungen,  ja  er  würde  zur 
Noth  selbst  seine  persönliche  Ereiheit  dem 
Gemeinwesen  opfern. 

Etat  Hauptmerkmal  des  amerikanischen 
Voikscharacters  ist  der  Qrfissenwahn  ge- 
worden. Der  Amerikaner  betrachtet  den 
I  Einwanderer  als  einen  ungebetenen  Gast, 
als  einen  Bettler,  den  die  Noth  von  der 
heiniathllchen  Seholle  vertrieben,  und  der 
an  den  Fleischtöpfen  des  gelobten  Landes 
seinen  Hunger  stillen  möchte.  Bei  jeder 
Gelegenheit  kein  t  er  .-eine  Geringschätzung 
alles  Europälsi  li«ia  licraus.  Die  Siege  über 
einen  macht-  und  kraftlosen  Gegner,  der 
in  Besag  auf  Vertheidigung  zu  Lande  und 
namentlich  zur  See  weit  hinter  den  mo- 
dernen Anforderungen  zurückgeblieben  war, 
verbürgen  für  _f>nke!  Sani"  dieselben  Kr- 
gebnis.se  in  einem  etwaigen  t'onlliett  mit 
ehier  anderen  Nation.  Selbst  in  tacii- 
männischen  Krisen,  von  denen  doch  ein 
nüchternes,  anbefangenes  Urtheil  erwartet 
werden  dürfte,  scheint  man  oft  geneigt  zu 
sein,  die  Grossmächte  auf  die  el(>i(die  Stufe 
mit  der  Staatenruine  auf  *le]  iberisdien 
Halbinsel  stclleu  zu  wollen.  Den  Beweis 
hierfilr  liefern  tie  elsenfreeserischen  Reden, 
die  gelegentlich  im  Congress  erschallen. 
Nicht  einmal  der  verstorbene  (Jeneral 
Sherldnn  konnte  den  amerikanischen  Eigen- 
dunkel überwinden;  stellte  er  doch  mit 
einer  verblaffenden  Uebenseugungstrene  in 
seinen  DoikwUrdigkelten  aus  dem  deutsch- 
französischen  Krii  irc  die  BehaiiiitiniL'*  auf, 


il     da.-is  die  amerikanis»  he  Sfi-  ire«/!..  w  eiler  in 

.  dem  irauzösischeu  noch  in  dem  deutschen  ^ 
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Generalstabd  einen   Lehrmeister  finden 

könne. 

Solche   Anschauunsren    t^ind  natiirlioh 
danach    ansr^than.    dein   (iedankoii  liner 
Weltmacütxteliuüg  odei'  gar  der  übeihorr- 
Bohaft  XU  Wasser  nnd  su  Lande  relohiieh 
Nahrung  su  geben/  Um  aber  diese  na* 
tionalen  Ideale  zu  verwirklichen,  mü.ssen 
die  Vereinisfton  Staaten  nothwendigerwctsp 
die  Bahn  des  (.'onservatismus  verlassen  und 
eine  thütigc  Ausbrcituiigspolitik  als  die 
Omndhftge  ihrer  nationalen  Entwtckelang 
und  ihrer  Machtentfaltung  nach  aussen  hin 
anerkennen.    In  di'^^'m  Sinne  war  auch 
der  Krieg  mit  Spanien  von  Anfari?  an  ein 
Eroberungskrieg,  üört  nun  auch  in  Folge 
dessen  die  rein  defensive  Theorie  der  so- 
genannten Monroelehre  auf,  so  vird  letztere 
deshalb  dennoch  nicht  zu  den  Acten  gelegt, 
sin  wird  violniohr  nach  wie  vor  zur  Wahnin<r 
der  I  nan tastbarkeit   des  amerikaiiisc)u>ii 
Welttheilü  aufrecht  erhalten,  dazu  aber 
niMst  steh  Amerika  selbst  als  neueste 
Cultnrermngenschaft  das  Recht  an,  auch 
in  der  alten  Welt  seinen  Besitz  zu  er- 
weiteiTi  und  an  sich  zu  reissen,  was  ihm 
etwa  begeh i  cnswerth  erscheint.  Seine  Be- 
theiligung  an  der  allmählich  vor  sich  gehen- 
den Zerstückelung  Oünas  hat  es  bereits 
vor  dem  spanischen  Kriege  angekündigt. 
Mit  überschäumender  Gereiztheit  aber  fällt 
CS  sofort  über  die  Nation  her,  die  sich  die 
Andeutung  herausnimmt,   dnss  sie  doch 
auch  gewisse  Interessen,  die  durch  sein 
offensiTes  Vorgehen  geschädigt  werden 
könnten,  zu  wahren  hat.    Da  wird  in  der 
^»gelben  Fresse"  jedem  in  bombastischen 
Phrasen  gleich  mit  , Vernichtung'*  gedroht, 
selbst  wenn  die  Aeusserungen  der  be- 
treffenden Bfigiermig  dnrchai»  friedlicher 
Natur  sind,  wie  dies  gegenwärtig  in  Bezug 
auf  Deutschland  der  Fall  ist. 

Bruder  .Jonathan  fühlt  sich  an.scheinend 
allen  Möglichkeiten  gewachsen:  daher  duldet 
er  keine  „Einmischnng  in  seine  Angelegen- 
heiten", obsühon  er  mit  grosser  Unverfroren- 
heit sich  in  die  Gesohftfte  Anderer  hinein- 
drängt. Auf  diese  Weise  führt  sich  der 
,neue  Kiese  unter  den  Nationen",  gestützt 
auf  seine  übrigens  t^ehr  jimge  old  j?!ory, 
in  den  Rath  der  Volker  du.  Im  übrigen 
pfeift  er  auf  das  europäische  Concert.  Dass 


[  sich  ein  Volk  yon  angeblich  demokratischen 
Grandslitzen  durch  eine  gewaltthätige  Er- 

oberunfffpolitik  einen  moralisclien  Faust- 
I  schlag  ins  Gesicht  versetzt,  das  verureacht 
jedoch  dem  praktischen  Yankee  keine  Be- 
denken. Behie  Armee  ist  sein  Abgott. 
Beine  blauen  Jungen  sind  in  seinen  Augen 
samrat  und  sonders  unvergleichliche  Heroen. 
Wn  immer  ein  Tnilifärische.s  Schauspiel,  eine 
i'arade,  ein  Durchmarsch  stattfindet,  bricht 
die  auf  den  Strassen  und  Plätzen,  an  den 
Fenstern  und  auf  den  flachen  Dttchem  der 
Häuser  dichtgedrängte  Menge  in  aufgeregte 
j  Beifallsbezeugungen  ans.  T^iot^  mag  sich 
I  zum  Thoil  dadurch  erklären,  das*«  militär- 
ische Autzüge  bisher  tmmorliin  zu  den 
Seltenheiten  gehörten.  Nach  neuerdings 
ai^esteUten  Beobachtongen  ist  aber  kaum 
anzunehmen,  dass  sich  die  Begeisteiiing 
alikühlen  wird,  wenn  erst  die  Vereinifton 
Staaten  sieh  zu  einer  Militärmacht  vnt- 
wickelt  haben.  Heute  schon  hält  der 
Amertluner  seineArmee  fttrunttberwindlieh, 
wie  er  ja  auch  nach  seinem  Dafürhalten 
in  Allem  der  alten  Welt  ,über''  ist.  Was 
eben  die  Marke  ü.  S.  (United  States)  triiirt, 
macht  Anspruch  aut  daj^Prädicat  ^excelsior*. 
Der  Amerikaner  ist  überzeugt,  dass  er  im 
•flraiesten*  Lande  unter  der  Sonne  leb^ 
dass  er  die  musttf  gUtigste  Regienmg  hat, 
die  beste  Gesetzgebung,  die  feinste  Polizei, 
die  hervorragendsten  Sportkreise  und  die 
tüchtigsten  —  Kloptttnliter  hat. 

Die  heutigen  Amerikaner  sind  in  ihrer 
grossen  Mehi'zahl  Jingoes.  Der  bescheidene 
Patriotismus  der  ersten  Preiheitsldlmpfer 
hat  »Ml  in  einen  sinnlosen  Fanatismus  yot- 
wandelt.  Die  Erfolge  diese.«'  Krlofres  haben 
den  letzten  Rest  von  iiüihterner  T^eber- 
legung  unter  einer  Stumiüuth  kopfloser 
BegeistOTung  hinweggeschwOTimt  Die  Zahl 
der  Nationalhelden  ist  bis  ins  Fabelhafte 
angeschwollen.  Dewey,  Sampeon,  Hobson, 
das  glänzende  Drcigestini.  werden  perartozn 
veri^nttei  f.  An  allen  Sehaiifenstorn.  in  jeder 
Wuiinung  sieht  mau  sie  abgebildet.  Ihr 
€!onterfei  ist  selbst  auf  Busennadein  md 
Maosehettenicnöpfen  angebracht,  von  den 
zahllosen  Büsten  in  Gips,  Bronce  und  Nickel 
gar  nicht  zu  reden.  Dewey  dient  als  Ke- 
dame  für  eine  Uumasse  von  Artikeln, 
Hobson  wird  von  dem  schönen  ücöcükHht 
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j^cradczti  bestünnt  imd  hat  K^K^^nwÜrtig 
kaum  zu  etwas  anderes  Zeit,  nia  die  vielen 
Vorefaroriiiiieii  mit  aelnor  Handschrift  za 
Iwgiacken.  Mftnnleiii  und  Weibtein  prangen 
wie  auch  die  Gebäude  im  Schmucke  der 
NatioiKiltarijPTi.  Hutbänder,  Cravfitfpn,  Ta- 
schentücher, i'antolTeln.  Radfaiiremiützen, 
Zimmcrtapeten  u.  s.  w.  tragen  die  St«rne 
and  Btreifeo.  Oeschoase  von  der  GrOsse 
einer  kleinen  Revolverpa^ne  dienen 
Berlocken.  Jeder  Amerikaner  träjrt  seine 
.('olorjj*  noch  besond*»^^  im  Knopfloch  .  .  . 
Die  Damen  ütolziren  mit  Hüten  einher,  an 
denen  über  gekreuzten  messingenen  Waffen- 
zelcfaMi  eine  Regimentennrnmer  angebracht 
ist.  Die  Hatnadeln  »ind  mit  einem  Uniform- 
knöpfe  vcT-srhoTi.  Vinle  tragen  auch  solche 
Knüpfe  an  dfii  Blousen.  Die  7.o\Um',rfn 
luliren  da»  amcrikaulächc  Wappen  als  'l'itel 
\ignette  ufld  bringen  thglleb  roartlalieche 
Scblachtberichte."  —  Ganz  wie  bei  nnsl 

• 

Des  Kriegers  Heimkehr.  .Aus  Madrid 
schreibt  man  nntcrm  31.  August:  Heuto 
j«ind  die  ei'sten  vum  Kriegsschauplatze  heim- 
gekehrten Soldaten  hier  eingetroffen,  und 
ihr  Anblick  hat  allgemeines  Entsetzen  er- 
regt. Dem  einen  fehlt  ein  Ange,  dem 
andern  beide  Ohren,  wieder  einem  andern 
Theile  der  Gliedma.s.><en;  allo  «ind  sio  nbor 
vom  Fieber,  Hunger  oder  Ruhr  /u  waiiren 
Skel^ra  al^emagert,  die  sich  nur  rnnheam 
fortbewegen  kttnnen.  Die  Bcenen,  denen 
ich  beiwohnte,  lassen  mich  fürchten,  dass 
OS  eine  politisch  nicht  stdn  \v<  i>o  Mass- 
reLTcl  LH-wnson  is-t.  die.vo  rnirlucklichcn  nun 
üu  Vielen  lausenden  über  das  ganze  Land 
zu  v^reit^,  denn  was  keine  Zeitungs 
lectflre  vermochte,  das  werden  diese  leben- 
den Leichen,  diese  Zeugen  grober  \'<»r- 
nachlässigung  und  nmni?eH)aftor  l.fitiinf 
zu  Stande  bringen,  niimUch  einen  Stinin 
der  Entrüstung,  der  der  Regierung  gefähr- 
lich werden  hann.  Neben  mir  rief  ein  ehr- 
barer Handwerker  die  bezeichnenden  Worte 
aus:  „.\nch  ich  habe  einen  Sohn  auf  Cnba. 
Eher  ^viin^■•('hto  ioh.  ihn  tndt  und  Ix-L-raben 
zu  wissen,  als  ihn  in  solchem  Zustande 
wiedennfieh^  lAngt  er  eines  Tages  so 
wie  diese  hier  an,  dann  gebe  ich  hin  und 
ersclliesse  Sagasta."  Uobrlgens  kann  sein 
Wunsch  leicht  in  Erfttllnng  gehen,  denn  in 


i  den  Hafenplätzen  sterben  die  Ankommenden 
täglich  zu  Dutzenden.  Von  dem  ersten 
Dampfer  liegen  dort  noch  illier  500,  die 
alle  bereits  so  gnt  wie  aufgegeben  sind. 
Was  wird  das  erst  ein  Wehklagen  werden, 
wenn  die  nächsten  Dampfer  folgen,  die 

I  viele  Schwerkranke  an  Bord  haben.  Augen- 
blickUch  sind  ihrer  riehen  unterwegs.  — 
Ja,  ja,  der  Krieg  ist  ein  Element  der  gött- 
lichen Weltordnung. 

« 

Des  Krieges  Khu  li!  Ein  Bericht  schil- 
dert die  l"ol;;i'n  des  Krieges  in  Amei'iica 
folgoudenüa{s>5en : 

Wenn  Amerika  noch  im  Kriege  mit 
Spanien  stände,  so  kdnnton  die  täglichen 

Kämpft-    auf   den   Schlachtfeldern  kaum 
mehr  Leutr  hirnveirraffen.  als  jetzt  hier  in 
I  ilen  Lagern  und  Ijazarethen  Kranke  den 
Seuchen  zum  Opfer  fallen.   Es  ist,  als  ob 
die  Post  mit  den  armen  Soldaten  in  jedes 
neue  Lager  einzöge  nnd  die  Mannschaften 
abwürgte.    Der  beständige  Wecli;^f  I  der 
Stätten  bringt  wenitr  Nutzen.    Kin  Platz 
nach  dem  andern  wird  aufgegeben,  die 
I  Soldaten  ziehen  fort,  die  Seuchen  mit  ihnen. 
{  Was  znrttckbleibt  sind  die  Todten,  die 
I  T.cirhensteine.  So  ist  jetzt  von  dem  grossen 
Fehllager  in  .Montauk  Pnint  wohin  Shafters 
sjonreiche   Armee  von  Satitia'/<i  ijobt'acht 
worden  war,  uichtti  melir  iibrig.  als  ein 
Kirchhof,  in  dem  sich,  wie  einst  Zelt  an 
Zelt,  jetzt  Grab  an  Grab  reiht.  Hier  liegen 
die  Todten.  die  für  ihr  .Vaterland  s^tarben. 
unter    prunklri<ieu    Kreuzen:    kein  Name 
schmückt  ihi  ''  Irtzten  Unh^stiitten.  Wandre 
von  Gruft  zu  (jruft.  du  wii-st  keine  andere 
I  Bezeichnung  finden  als  das  Wort  «Un- 
>  bekannt  I'  Und  doch  haben  die  hier  Be- 
I  grabenen  Heimath,  Verwandte  und  Freunde, 
die  «rovn  ihre  Todten  zu  liebevellfr  He- 
enliguug  eitigeiordert  hätten.    Aber  bei 
der   grenzenlosen   Unordnung   und  Ver- 
I  wirmng.  die  auf  allen  Gebieten  der  Militär- 
verwaltung gleichmassig  herrschte,  war 
eine  Erkennung  und  Sichtung  der  Todten 
unmöglich.    Cnbas  todtbringenden  Fluren 
entrissen,  waren  in  hoftnungsloser  Duix-h- 
i  einanderwUifeliug  aller  Regimenter  nnd 
I  WafTengattungen  Kameind  von  Kamerad 
goti-ennt  worden,  in  Hunderten  von  Trans- 
i  portschiffen  zusammengepfercht  nnd  nach 
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Norden  eefttbrt,  wnrdm  FidieriEnnkeii 
und  Verwundeten  in  die  LiuBarethe  gestopft 

und  starben,  ohne  ein  Wort  über  ihre  Zu- 
jrtiinriirkpit  irniiiis.-ort  liabon.  J^o  wan- 
ilcrtnn  die  Loii'licn  (l»'r  l'iibckaimteii  auf 
den  Kii'ohliui  Imiau.s  und  in  die  Erde  unter 
einen  namenlosen  Grabstein.  Unter  Hun- 
derten von  Hügeln  scblnnunem  hier  die 
unbekannten  Soldaten.  Ebenso  klanjflos 
wie  jetzt  ihr  Nachruf  ist  auch  vorher  ihre 
Einscharrunf;  ffewesen.  Man  niiipstc  der 
Nähe  der  Hospitäler  wegen  auf  inilititiischo 
Ebnmg  der  Todten  Tendchten.  Die  Salven 
nnd  das  letzte  «Lichter  aus"  der  Hornisten, 
über  die  Grube  wejf  gehlai^en,  hätten  kein 
Ende  genommen,  die  Kmnkon  hätten  vor 
dem  Lüim  keine  Hube  gefunden,  die  trost- 
lose unanterbrouheneCeremonie  da  draiisscn 
wttrde  ihnen  den  lotsten  LebensnniÜi  ge- 
knickt haben. 

ATif  der  dritten  ff eneral Versammlung 
des  Buodeg  deutscher  Frauen  vereine 
wurde  auf  Antreiben  des  Berliner 
Hausfrauen  Vereins  der  Antrag  ein- 
gebracht: Der  Bund  wolle  be- 
schliessen,  die  Friedensbestreb- 
unfjen  in  seine  Arbeitsgebiete 
auizuncl)  men. 

Den  Yerhandlun^jeii  über  diesen  An- 
trag eDtnehmen  wir  folgende  Dis- 
cussion: 

Die  Referentin  Frau  Lina  Morgen- 
stern führt  dazu  Fo1t,'cn(les  aus:  nislier 
gehörten  dieFriedensbc'strebungen  noch 
nicht  £U  dem  Wirkungsfclde  des  Bundes. 
Derselbe  aber  sollte  ein  so  eminent 
wich tiges  G ebiet  nicht  unbeachtet  lassen 
und  (las  Streben,  den  Xatlonalitätenhass 
zu  beseitigen  und  die  Friedcnsgesell- 
schaft  zu  unterstützen,  theüen.  Die 
Rednerin  verliest  einen  Aufhif  deut- 
scher Frauen  2U  Gunsten  des  Priedens- 
congresses,  um  dessen  Unterschrift  sie 
bittet,  ganz  unabhnnf»ig  davon,  ob  ihr 
hcut!^^e^  Antrag  angenommen  werde 
oder  nicht 

Frau  Professor  Selenka- München: 
Der  Bund  kann  sich  keinesfalls  der 
Nothwendigheit  entziehen,  lieute  bei 
<lem  \    li(  Vorschlafe  <les  rus- 

si:*chcn  Kaisers  Stellung  zu  der  Sache 


zu  nehmen.  Die  Frauen  dürfen  sich 
davon  nicht  zurückhalten  lassen.  Die 

Bezeichnung  dieser  Bestrebungen  mit 
'  Utopien  darf  nicht  schrecken,  denn 
I  Utopien  sind  dieWie^»en  der  künftigen 
\Virkiichkeilen.    Mögen  besonders  die 
deutschen  Frauen  nicht  zurückstehen 
in  dem  Wettkampfe»  der  in  der  ge- 
1  samniten  Frauenwelt  entstehen  wird, 
I  das  Friedenswerk  zu  fördern.  Rednerin 
,  mochte  desshaib  unabhängig  von  tleui 
vorliegenden  Antrage  eine  Hesoluliou 
empfehlen,  denn  Wortlaut  sie  verliesst 

Frl.  Lange:  Es  sei  wohl  Niemand 

zugegen,  der  nicht  warm  eineSympathie- 
kundgebung  in  dem  eben  vorf^etraßcncn 
Sinne  unterstützen  werde.  Anders  liegt 
aber  die  Frage,  ob  der  Bund  eintreten 
soll  in  eine  Bewegung,  die  schon  von 
einem  Verdne  energisch  vertreten  wird. 
Rednerin  beantragt  eine  warme  Sjin- 
pathicktindL'ebung  ohne  die  Friedens- 
bestrLlui  [  l:  !i  in  das  Gebiet  des  Bundes 
aufxuneiimen. 

Frau  Lina  Moi^genstem:  Ohne  Auf- 
nahme der  FHedensbestrebungen  in 
das  Arbeitsgebiet  des  Bundes  lässt  sich 
in  der  Frage  hier  nichts  thun. 

FrL  Mellien:  Von  einer  Arbeil  auf 

I  diesem  Gebiete  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Man  soll  sich  nicht  mit  festen 

I  Programmen  belasten.  Wenn  65  Vereine 
deutscher  Frauen  sicli  für  die  Friedens- 
bestrebungen aussprechen, so  istdaseine 
imposante  Kundgebung,  bei  der  man  es 
belassen  soll  Wenn  man  sagt,  die 
Ftauen  seien  nicht  national,  so  ist  das 
falsch.  Zuerst  das  Vaterland,  dann  das 

;  Ausland,  vor  Allem  aber  die  ^Tr^[schhcit 
Frl.  Ottilie  flotlniann  wünscht  die 
Friedensbestrebungen  in  das  I^rograram 
des  Bundes  aufgenommen  zu  sehen, 
glaubt  jedoch,  dass  man  nur  selten  dazu 
kommen  wird,  die  Frage  zu  behandeln. 

T-'r!.  IJschncwska  ist  gegen  die  Auf- 
nahme dei'  Friedenslrnge  in  das  iiundes- 
progranmi.  Sic  sei  zu  nüchtern,  um 
sich  irgend  welchen  Illusionen  in  dieser 
Beziehung  hinzugeben.  Die  deutschen 
Frauen  .sind  gegen  einen  unnötigen 
Krie«,'  (Rmvot,  nher  sie  sind  tur  einen 

.  gerechten  Krieg  OVidei-spruch).  Wie 
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war  es  denn  im  Jahre  1N13,  als  von 
der  Königin  bis  zur  Aennsten  Frauen 
ihr  Haar  und  iliren  Schmuck  im  Dienste 
desVateriandesopferteo?  Fk^uen haben 
sich  damals  nicht  zn  schlecht  ouchtet, 
das  Schwert  zu  ziehen;  man  braucht 
nur  an  Eleonore  Prohaska  zu  erinnern. 
Und  1870  habe  Hedncrin  den  Krieg  ge- 
wollt fiir  die  lihre  des  Vaterhindes. 
(Beifall  und  Widerspruch.)  DasFVanen- 
stimmrecht  werden  die  Fhiuen  nicht 
bekommen,  wenn  sie  solchen  Dingen 
nacligehen  und  <las  ist  doch  viel 
wiclitiger.  Man  könne  sich  ja  für  die 
Friedensbestrebungen  erklären.  Red- 
nerin aber  halte  die  deutsche  Armee 
für  das  sicherste  Bollwerk  des  euro- 
päischen Friedens.  (Bravo  und  Wider- 
spruch.) 

Es  wird  Schluss  der  Debatte  ange- 
nommm» 

Flrau  Morgenstern  nimmt  noch  das 

Wort  als  Antragstellerin  und  zeigt  durch 
ihr  Verdienstkreuz,  dass  sie  70  voU- 
stöndi;^  ihre  IMlicht  gethan  im  Dieasle 
des  Vaterlandes,  Wenn  das  Vaterland 
XU  vertheidigen  ist,  Icann  keine  deutsche 
Frau  KUrüclLStehen.  Aber  wie  kann  man 
von  einer  Volksschullehrerin  hören, 
dass  sie  nicht  für  die  Friedensbestreb- 
ungen ist  (Grosse  Bewegung  und  leb- 
hafte Unterbrechungen.  Eine  Dame 
bittet,  nicht  alle  Volicsschullelirerinnen 
darunter  zu  verstehen).  Frau  Morgen- 
stern fährt  fort:  Wir  können  nur  ein- 
treten für  den  Frieden,  wenn  wir  unsere 
Jugend  dazu  crzieben  und  ihr  nicht 
Bücher  in  die  Hand  geben,  worin  vom 
Erbfeind  gesprochen  wird. 

Rednerin  verlange  keine  Arbeit, 
sondern  nur  Zustimmung.  Rednerin 
ändert  ihren  .Antrag  dahin,  dass  gesagt 
wird  statt  „in  seine  Arbeitsgebiete  in 
sein  Programm  aufzunehmen.  Dieser 
Antrag  wird  mit  grosser  Mehr- 
heit angenommen.  Auch  .soll  eine 
Sympathiekundgebung  im  Sinne  der 
Resolution  Selenka  erfolgen. 

« 

Am  Parteitag  der  Siddentsehen  Yelks- 
paiteiy  der  Ende  September  in  Stuttgart 
tagte»  sprach  BeidustagBabgeordneter  Prof. 


'  RofFmann  zur  Ahrü.-^tmiirsfrairL';  Pio  cnt- 
hiüt  niehtK  Ix'^ondoiö  Neues,  wir  Huden 
die  Forderung  der  Abinistung  schon  iu 
unserem  PrognumiL  Aber  sie  liat  eine 
afente  Bedentung  erlangt  durch  d^  Schritt 
Busslands.  Der  Redner  erinnert  an  frUhera 
ähnliche  BorftrcbimjTon,  vor  Allem  an  die 
liciliir«'  Allianz,  dio  allerdings  im  Interesse 
der  Regierungen  gemacht  war,  dann  an 
die  FriedenavofBeitlftge  der  drelssiger  Jahre. 
Die  seit  geraumer  Zeit  wirkenden 

■  Friedenagesellschafteu    haben  den 

;  Boden  fiir  die  AbrUstungsidce  vor- 

I 

:  bereitet.  Auch  der  Brief  des  Abgeord- 
neten Bühlcr  an  Bismarek  und  de&  Letzteren 
belcannte  Antwort  gebOren  hieilier.  Was 
nun  die  russische  Friedenskundgebung 
selbst  botrifTt,  so  ist  das  Wnk  vor  lansrer 
Hand  vorhereitet.  aber  so  lange  frchi'ira 
gehalten  worden,  bis  die  russische  Kegier- 
ung  den  richtigen  Zeitpunkt  für  gekommen 
wfthnte.  Man  hat  über  die  Herkonft  dw 
Idee  mancherlei  Voi-muthungen  angestellt, 
es  isf  aber  klar,  dass  die  KundL^cbung 
einen  wohlvorbereiteten  diplonKiti>(hon 
Schiitt  bedeutet.  Redner  zergliedert  hiei  aui 
das  Friedensmanifeet  und  bespricht  den 
Eindruck,  d&i  es  maehte.  Zuerst  hielt  man 
das  Ganze  für  eine  Zeitungsente,  es  herschte 
allgemeine  UobeiTasehnnir.  Anscheinend 
war  die  Freude  gross,  aber  vielfach  zeigte 
sich  eine  zweif^de  Auftaahme,  betiouders 
in  Frankreich.  Die  kletaien  Staaten  ver- 
hielten sich  sehr  freundlich.  In  Deutsch- 
land zeigte  ^)ch  vielfadi  Mir^strauen  und 
Verstimmung.  Er  nehme  die  Sache  als 
einen  hochpolitischen,  durchdachten  Akt. 
Der  jungo  Czar  kennte  nieht  grossartiger 
etaigeftthrt  wwden,  als  auf  diese  Welse. 
Für  Russlands  innere  und  äussere  Politik 
ist  der  Schritt  bedeutungsvoll.  Die  Zu- 
stände, wie  wir  sie  in  unserem  Programm 
erätreben,  einzuführen,  dazu  reicht  der 
rassische  V<Mnehlag  nidit  aus.  DerVaiker- 
Iriede  und  die  Freiheit  sfaid  üinig  ver- 
flochten ;  so  lange  noch  das  mssl^che  Volk 
nicht  einmal  ein  Parlament  hat.  ha?)<^n 
andere  Volker  I  r.^ache,  vorsiehtip:  zu  ^ein. 
Die  Kundgebung  gleicht  einem  Meteor, 
nidit  einer  Sonne,  in  deren  Sehein  der 
Frieden  erwächst.  Das  geschieht  nur  auf 
dem  Boden  d«r  Frdheit  und  der  Gleich- 
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berachtiguDg  Aller.  —  Der  Parteitag  nahm 
folgende  Resolution  einstimmig  an: 

Im  letzten  Programm  der  deutschen  Volks- 
partoi  vom  '21.  September  1895  treten  wir 
7!ur  VermeidunfT  pwisrer  8toij»pmng  der 
Lasten  des  bewatliieteu  Fiiedeus,  zur  Er- 
ttbrigung  von  Mitteln  für  die  Knltitranf gaben, 
smr  Befestignng  der  FMed^isImpalse,  zur 
Ueberwindung  der  Kriegsbarbarei  ein  für  i 
di('  Forderung  der  Abrüstuiiir.  die  dadurch 
an  ihrer  inneren  Boreclitiguug  nichts  ver- 
loren hat,  sich  vielmehr  in  ihrer  Ki^ft 
manifestirt,  dass  die  Vernnnftwidrigkeitdes 
gegenwärtigen  Systems  selbst  an  einer 
von  militäiisc!u'iiAiisrhaininironausgel<!"iri'>!i 
Stellt'  zur  Ant'ikt'iinuiit:  gelangt  ist.  l*i'r 
Parteitag  fordert,  da«s  die  Roichsregiei-uug 
an  einer  Konferou  znr  Berathung  einer 
internationalen  Abrüstung  sich  beteilige 
und  an  der  Lösung  ohrlieh  und  thatki'äftig 
mitarbeite.  Xiii-  l  inr  solrhc  Haltting  wird 
Deutsehlnnfl  dii'  inoralisrlii'  und  diploma- 
tisohe  Ber-eclitigung  geben,  im  Falle  eines 
Erfolges  der  Konferenz  das  VMdlenst  der 
Mitarbeit  an  ^er  Kultorthat  in  Anspruch 
zu  nehmen,  im  Falle  der  Ergebnisslosigkeit 
die  piirene  Friedensliebe  und  dio  Schuld 
der  Friederisgegner  nicht  nur  vor  der  russi- 
schen Regierung,  sondern  vor  der  ganzen 
Welt  klargestellt  zu  haben. 

* 

Zum  Xoberschen  Erl)s<  lian«.slrrit, 
Stockholm.  '21.  Septt'iul)rr.  Der  No- 
bel  sche  Erbschaftöstreit,  der  die  skandina- 
vischen Gerichte  nun  schon  so  lange  be- 
schäftigt hat,  ist  jetzt  endlich  auf  Grund 
eiin  r  \  t<m  Justizkanzleramte  befürworteten 
iHui  (iuii  li  Sr.  "Majestät  Koniir  Oskar  be- 
sriitiütcu  l■;!U^-^'Jleidung  endgiltig  beigelegt 
worden.  Wie  erinnerlich,  liatte  der  im 
Jahre  1896  verstorbene  Ingenieur  und 
Dynamitconstructeur  Dr.  Alfrod  Nobel  den 
grössten  Theil  seines  nach  Millionen  zählen- 
den Vennögens  zur  Ki  i k  htiinir  dt  s  so- 
genannten Friedonslegats  l)»'s.tinunt,  d«'ssen 
ßenteneitruge  zur  »Beförderung  der  auf  die 
internationale  Friedonsidee  gerichteten  Be- 
strebungen verwendet  werden  sollten, 
während  den  privaten  Leib»'sorben  dt's 
Veivtfii'if'nen  nur  ein  höchst  bescheidenes 
Pfliclittlic'il  ausgesi'tzt  wuide.  Die  hier- 
gegen geltend  gemachten  I'rutcste  von  erb- 


bereditigter  Seite  ftthrten  snir  Anrnfung 
verschiedener  Gerichtshöfe,  die  indessetn 

sämmtlich  nach  einander  ablehnten,  sich 
mit   der  J^rhlichtting  dieses  eigenartigen 
und    (Idicaten    Sti'citfalles    zu  befassen. 
Scliliesslich  kam  ein  Vergleichsvorschlag 
an  Stande,  demzufolge  die  BevollmilGhtigten 
der  Noberschen  t^ivaterben,  nimlldi  die 
Ingenieure   Hjalmar   und  Ludwig  Nobel, 
Graf  C.  von  Frischen-Ridderstolpe,  Wittwe 
Paulinc   Nobel   und   Professor  Hjalmar- 
Sjögrcn,    sich   bereit   erklärten,  gegen 
Zahlung  einer  ehunaUgen  AbUndungsetunme 
ihre  weiteren  Anspriidie  an  die  Hinter- 
laasensehaft  des  Erblassers  aufzugeben  und 
die   bestrittene   Errichtung   des  grossen 
I  MilUoneniegatä  zu  Gunsten  der  internatio- 
nalen Friedenspropaganda  vorbebaltioa  aa- 
zuarkennen.   Nach  ehigehenden  Verhand- 
lungen zwischen  den  Vertretern  der  sehwe- 
disehen  Acadcmic  der  Wissenschaften,  dem 
Carolinis'  li'-n  Institute  in  Stockholm  und 
dem  ad  hoc  eingesetzten  Ausschuss  des 
norwegischen  Storfhings  als  Bxeeoforen 
des  Noberscben  Fciedenestipeadinma  wurde 
der  wesentliche  Inhalt  jenes  Vergleichs- 
I  Vorschlages  snitjreheisspn  und  vom  Könige 
I  endgiltig  bestiitigt.   Die  Tendenz  des  ab- 
geschlossenen Uebercinkommens  geht  darauf 
Unaus,  dass  den  Erben  zunftchat  ein  Baar- 
betrag  von  1200000  Kronen  ansgemhlt 
wird,  welche  Summe  dem  ungefähren  Er 
trage   einer   einmaligen  Jahresrente  des 
Nobel'scheu  üesammterbes  entspricht.  Neben 
dieser  Aoszahlnng  ist  dem  Prof eesor  S  j  ögren 
die  Befognias  augesprocheo  worden,  für 
sich  aus  dem  Nobel'schen  Erbe  eine  AnaaU 
von  Indusfriepapieron  anzukauff^n,  und  zwar 
Z11    I  inrni    hodoiitnnd   niedrigeron  Nenn- 
beträge, als  iiin  der  Com'swerth  an  der 
Börse  reprBscntlri  Die  hiermit  gewährten 
Vortheile  wurden  auf  rond  406000  föonen 
flxlrt  Der  Ingenieur  Hjalmar  Nobel  hat 
'  dageq-on  für  sich  die  Verininstigung  eireicht. 

dass  eine  Keiiie  anderer  Börsenpapiere  von 
,  dem  Nobel  sehen  Erbschafts-Curatoriuiu  über 
'  dem  ofQciell  aotirten  Courswerfh  aogeJeanft 
wird.  Dem  genannten  lilrben  fftlit  damit 
ein  Vortheil  von  ITniiDO  Kronen  zu.  Zur 
rnt<M-<riitzuiiL'  hilfsbedürftiger  Erben  ist 
bchliessüch  ein  besonderer  Fonds  in  Höhe 
von  100000  Krmien  abgezweigt  worden, 


der  in  kleineren  Posten  an  die  Ix'ti'cflpiuli'ii 
lntf»rcf5seiitoii  vertheilt  werden  »oil.  Alles 
üi  aüeiu  liHt  sich  die  Verwaltung  des  No- 
bersefaen  Erbes  verpflichtot,  nmd  zvrel 
BßQionen  Kronen  »naiRikQlireii»  wohingegen 
—  wie  bemerkt  ~  die  Erben  sich  jedes 
weiteren  Einspruches  in  die  Versvendung 
und  Administration  des  Erbes  enthalten 
werden.  Betreffs  des  sogenannten  Fciedens- 
legatea  ist  von  den  Brben  Robert  NobeVs 
auf  (icta  die  Bedingung  stipulirt  worden, 
dass  der  Friedenspreis  spiiteston?:  jedes 
fünfte  -lalir  zur  Auszahlung  gehm^'t;  die 
in  solchem  Falle  verfügbaren  Kenten- 
erträgnisse dürfen  niemals  auf  mehr  denn 
drei  Stipendienempfänger  vertheilt  wwden,* 
auch  dürfen  dieselben  nicht  hinter  <!0  Pro- 
ceiit  \  <in  dem  disponiblen  Theile  der -lahi'es- 
reiite  zuriirl<!)leibeu.  Zur  l'ortdaucruüen 
Wahniehtuung  dieser  Bestimmung  besitzen 
die  Erben  das  Recht,  einen  besonderen 
Delegvten  als  VerlTeter  der  Noberscben 
Familie  bei  Aufstellung  der  besonderen 
Statuten  des  Friedenflefrats  7.n  dcsigniren. 
Vorätebende  Bedingungen  ^ind  ohne  Zweifel 
in  hohem  Grade  geeignet,  in  die  an  neh 
^nigermassen  unldaren  nnd  dehnbaren  Be- 
stimmungen des  Friedenslegats  einiges  auf- 
klärende Licht  zu  brin«ren.  Wenn  man 
bedenkt,  da?s  die  Verwaltung  des  grossen 
Friedenspreises  an  eine  Anzahl  durchaus 
heterogener  Instanzen  übertragen  «erden 
ist,  so  kann  es  den  Nobel'schen  Privat- 
erben nur  zur  Ehre  gereichen,  dass  sie 
wonifrstons  hetrnfTs  dnr  prineipiellon  Punkte 
des  Millioneulegats  aut  l'estieLMniir  liindendor 
Grundbestimniungen  gedrunj^eu  haben. 

ilit  dem  Fortfall  der  privaten  Ei"b- 
ansprUcbe  ist  im  Uebrigen  eins  der  wesent- 
ticitsten  nnd  schwieligsten  Hindernisse  be- 
seitigt worden,  welches  einer  übersicht- 
lichen Ordnnntr  der  Nobel'schen  Stiftiinc 
bisher  im  Wege  .stuiul.  Die  im  Norden 
wie  im  Auishuide  anhängig  gemachten  Pi-o- 
teste  nnd  Sequestermassregeln  werden 
binnen  kurzem  airttolEgezogen  w  erden  mid 
die  verschiedenon  wissensdiiiftlichen  und 
pollti.'schcn  Institutionen,  denen  die  Ver- 
waltung de»  Erbci»  obliegt,  köiiucu  sich 
mit  grosserer  Müsse  ansehiclEen,  die  all- 
geroeinen  Vorlcehrnngen  snr  AnsfiUimng 
derhoelisinDigen  Fdedensdotation  zn  treffen. 


I  Bis  zur  gänzlichen  Ordnung  des  riesigen 
Millionen-Erbes  dürfte  allerdings  noch  ge- 
raume Zeit  verstreichen.  Noch  harren  im 
Aogenbliclc  weitangelegte  nnd  wichtige 
Transactionen  ihrer  definitiven  Erledigung, 
manche  Werthe  müssen,  nm  dem  hohen 
Endzwecke  der  Stiftung  angepasst  worden 
zn  können,  Uberhaupt  erst  realisirt  werden, 
ehe  man  zu  der  Sehlussanfgabe  —  die  erst- 
malige Vertheilnng  der  MUlioneninramie  — 
schreiten  Itann. 

Schlessübuugen  der  Schweizer  Mllitär- 

i  ärzte.  T>cr  .Penple  Iverdon'  bringt  fol- 
genden auch  in  andere  Schweizer  Blätter 
ttbergegangenen  Bericht: 

»Dreissig  Meter  vor  den  ärxtlichen  Offt- 
cieren    waren    an  Schnüren  aufgehängt 

!  Loher.  Herzen,  Arme  von  Menschen,  dann 
wurde  eine  grosse  rotlie  Kiste  geöffnet, 
welche  mau  vom  Spital  hergebracht  hatte. 
Diese  Kiste  enthielt  vier  menschliche 
Leichen.  Die  eine  dei-selben  wurde  in 
einem  Sarge  festgebunden  und  stehend 
anfsrostellt;  die  drei  andenni.  welche  keine 
Beine  mehr  hatten,  wurden  autgehäugt, 
und  nnn  begann  eine  Sdiiesserei  nach  atlm 
Regeln.  Verschiedene  Kngeimodelle  wurden 
versucht  und  bei  jedem  Schusse  nahm  man 
einen  Geruch  nach  vorbranntem  Fleische 
wahr.  Eine  sclilei  ht  gezielte  Kugel  schnitt 
das  Seil  entzwei,  an  dessen  Ende  die  Leiche 
einesgrossen  Mannes  hin  und  herschwanlcte, 
dessM  lieide  Beine  amputirt  worden  waren. 
Die  Leiehe  fiel  auf  den  Hoden,  die  Arme 
aus.sitreckend.  wie  um  Gnade  zu  ertlehen; 
man  hätte  sie  für  lebendig  halten  können. 

I  Nachdem  diese  Metzgerei  beendigt  war, 

'  wurden  die  Arme,  die  Torso,  die  Lober, 

I  die  Herzen  und  die  .sonstigen  Reste  jener 
armen    Teufel,    alles    kuut'  iHunt  durch- 

'  einandor.  in  die  crosse  rotlic  Kiste  wieder 
hineingelegt  und  dieselbe  wurde  wieder 

I  nach  dem  Spital  befördert." 

I  Das  bnndespräsidentliche  lieibblatt  fügt 
hinzu:  .Die  Darstellung  ist  richtig  mit 
Ausnahme  der  Provenienz  der  Leii  hen. 
Sie  werden  nicht  vom  Kantt*u.^>pitjil, 
soudern  vom  Amphithcatre  der  Anatomie 
geliefert,  wo  sie  bereits  den  Medichi- 
stndbwnden  .nun  Studium  gedient  hatten. 

[  Es  sind  Kürper  von  Selbstm<ärdem,  von 
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Uetaiigenen,  von  Unbekannten,  welche  von 
keinem  Verwandten  oder  Fk^nnde  rekla- 
niirt  werden.' 

Mögen  die  Leichen  von  wem  imiiirr  hor- 
stammen.  sind  doch  nionschlicho  Loiclu-u. 
Der  Riislcr  ..Vorwärts*  sagt  zu  dieser  Pro- 
cedur  ganz  rieiitig:  „Es  ist  ein  Hohn  auf 
den  Artikel  unserer  Bundesverfassung, 
welcher  eine  anst&ndige  Beerdigung  der 
Todten  ohue  Unterscliied  vorschreibt.  Es 
ist  eine  Profanation  der  Lolchen,  welche 
<Ue  Strafgesetzbücher  aller  civilLssirtcD  Länder 
ahnden. 

Der  letzte  Cheaiiker-Conp-ess  in  Wien 

rndoto  wie  alle  Congrfsse  mit  oineni 
Banker.  Das  Banket  gipfelte  —  wie  alle 
Banketo  in  Pestreden.  Das  ht  gar  alter 
Brauch.  Was  aber  neu  ist,  das  ist  der 

jetzt  bei  allen  so IchenOelegcnheiton  wieder- 
kehrende Hinweis  nnt'  intornationnlo  Kini?- 
keit.  Ita.-^  allci-iicucste  alxT  ist  scIkmi,  (las.*? 
unser  Motto  .sich  in  die  olliciellej»  Reden 

der  Mitglieder  des  KriegsminiBtexiums  ver- 
irrt. Dem  Zeitnngsberielit  (Neues  Wiener 

Tagbl.,  1.  August)  über  den  Verlauf  des 
Bankets  entnehmen  wir  die  beiden  folgenden 

Stellen : 

Moissan  (Paris)  spmch  über  die  engen 
Beziehungen  der  wissenschaftlichen  Chemie 
zur  Industrie  und  ttber  den  httemationalen 
Character  der  Wissenschaft,  die  gleich  wie 

die  Kunst  Gemeingut  aller  Menschen  sei 
und  ein  ver.'^öhnendes  Band  um  die 
Nationen  schlinge. 

Oberst  Hess  als  Vertreter  des 
BeichBkriegsm.inisteriums  führte  aus, 
dass  die  chemlsch^teehnlsehen  Leistungen 

auf  militärlsi  hcm  (iebiete  auch  auf  die 
industrielle  Tnhnik  befruchtend  powirkt 
haben.  Die  K\plo>jivstofto,  die  inspriinirUoh 
nur  militärischen  Zwecken  dienen  sollten, 
finden  jetst  im  Bergbau  und  bei  Tunnel- 
anlagen  an^[;edebnte  Verwendung;  die  mo- 
derne P^ahrradindustrio  wäre  unmöglich, 
ohne  die  Veredeln nir  de>  Stofles  in  Bi'xug 
auf  Leichtigkeit  und  Widerstandsfähigkeit, 
zu  der  die  Waffenfabrikation  den  ersten 
und  micbtigsten  bnpuls  gcgeb^  habe.  So 
lange  —  schloss  Oberst  Hess  —  der  all- 
gemeine Friede  eine  Realisirung  nicht  findet 
und  der  Ruf:  »Die  Waffen  niederr  durdi 


das  .Si  vis  paccm,  para  bellum"  sceuudirt 
wird,  werden  wir  Soldaten  der  angewandten 
Chemie  fOr  ihre  Hithilfe  dankbar  bleiben 

und  uns  mit  den  bürgerlichen  Vertretern 
In  dem  Rufe  vereinteren:  rubere  T.ehr- 
meisterin,  die  kriegstechnische  l'.^'eria  nnd 
die  Minerva  unserer  Watlenschmiede.  die 
angewandte  Chemie  und  ihre  Vertreter 
leben  hoch! 

Vom  .'».  bis  9.  August  tagte  in  Graz 
der  Thierschutz-Coutfress.  Die  Verwandt- 
sdiaft  aller  Bestrebungen,  die  daranf  hinaus- 
gehen, die  Welt  von  Qual  und  Elend  zu 

'  befreien,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  gleichen  Stimmen  doF  Spotte?  und  des 
;  Zweifels,  dieselbe  Gleichgihigheit  den  ver- 
schiedenen Kundgebungen  nachl'olgen.  Der 
Congrees  in  Gras  ist  giSnsend  abgelanfen; 
besonders  hinreissend  sprach  die  gi'osse 
Kiinsfleiiii  Lili  Lehmann  und  mehrere  Ac- 
j  tionen  wurden  beschlossen .  die  der  edlen 
j  Sache  praktische  Förderung  sicheni  werden. 
I  Ein  Feuilleton  der  .Neuen  Freien  Presse' 
I  «nachte  sich  jedoch  Uber  die  ganze  Ver- 
anstaltung wohlwollend  lustig.  Von  Frenn- 
j  deshand  pinpen  uns  über  diese  Rosprechnmr 
'  folgende .^eusserungen  zu.  die  wir  v<»ll  uuter- 
schi'eibeu:  , Geärgert  habe  ich  mich!  Zu- 
erst all  diese  billigen  Witae  und  Wortspiele, 
die  geistvoll  sein  wollen,  nnd  zu  sagen: 
.Das  Mitleid  für  die  Thiere  kommt  zu 
früh,  so  lange  es  keinen  Menschenschntz 
giebt"  —  und;  „Mitleid  kann  es  nie  zu 
viel  geben.*   Soll  also  das  2ditleid  für  die 
Thiere  inawischen  kalt  gestellt  werden? 
Kann  nicht  beides  zugleich  geübt  werdm? 
j  Und  der  erste  Mcnschenschntzvorein .  dio 
Friedensgesellschaften,  werden  \on  dieser 
Gattung  Kiitiker  nicht  ernst  genomiuen 
und  mit  herablassenden,  gutmUthigon  Witzen 
at^reUian,  Auch  die  Friedensidee  kommt 
.zu  früh".  Ja,  nm  alles  in  dw  Welt,  wann 
soll  denn  angefantren  werden,  ethischer 
zu  .»Jeiu?    Die  Hethati^'-unLren  sind  iainiej- 
verfrüht,  nur  in  der  Theorie,  da  ist  man 
edel,  einsichtsvoll,  mitleidig.  .  . 

« 

Der  Friede  durch  Walltai  gesehfttzty 

so  benennt  der  Bildhauer  Lndwlg  Manztl 

in  Berlin  seine  Colossalgruppe,  die  vom 
Staate  angekauft  und  die  im  October  in 
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QiiofHini)ui  tr  zur  Auf?tellun}{  gelangen  soll. 
Die  Gruppe  stellt  die  (ieätalt  eines  energischen 
Jünglings  dar,  denea  Redite  kampfbereit 
einen  Speer  nmfasst,  w&hrend  die  lönke 
den  Schild  über  die  einen  Palnionzwelg 
tra<rtnulo  Mädchong-os-talt  breitet,  die,  ver- 
trauensvoll (j(>ii  Schlitz  des  Staikeii  suchend, 
sich  an  des  Jüuglings  c?eite  »chuiiegt.  Wir 
k(»iinen  uns  fttr  diese  AnffueuDg  nicht 
begeistern»  da  sie  eine  Irrige  tot.  Der 
Friede,  der  durch  Wallen  geschützt  ist,  ist 
kein  Friede,  sondern  ein  Waffenstillstand. 
Die-ses  schwächliche  Ding,  das  sich  da  an 
den  rohen  kUhnen  Recken  wie  eine  furcht- 
same dmnine  Gans  anschmiegt,  ist  nicht 
das  Sinnbild  des  Prledena  Wenigstens 
nicht  des  Friedens,  den  wir  ineinen,  der 
ein  Träger  der  Cultur  ist.  Man  wird 
einuiul  auf  dem  Marktplatze  zu  Quedlin- 
burg Gelegenheit  haben  Aber  diese  bim- 
verdrehte  Aufbssmig  unserer  Zeit  zu  IScheln 
nnd  den  Bildhauer  bedauern,  der  dieser 
Zeit  sclavisch  in  ihrer  Dummheit  folgte, 
statt  ihr  bahnbrechend  voranzncrohen.  Wann 
wird  der  Bildhauer  erstehen,  der  den  kiiliuen 
hochsttmtgen  nnd  feniigbüekenden  Jüngling 
darstellen  wird,  der  mit  den  Pttssen  anf 
das  Waffen^rümpel  tritt  und  in  der  Rechten 
hoeh  die  Fackel  der  Erlouchtiincr  schwingt. 
Ein  Maler  m  diesem  Sinne  ist  uns  Ijereits 
in  dem  Holländer  Ten  Kate  (siehe  den 
Artikel  über  ihn  in  dieser  Nnmmer)  er- 
standen. Allerdings  ob  es  fBr  soldie  Dar- 
stellungen des  Friedens  goldene  Medaillen 
giebt,  wie  sie  Manzel  für  seinen  Frieden 
erhalten,  wollen  wir  bezweifeln.  Vielleicht 
aber  giebt  es  für  Künstler  dieser  Auf- 
lösung in  dem  »barbarischen*  Bnssland 
Anaseictannngeii  nnd  Verstttndniss. 

A.  H.  F. 

• 

Spenden.  Anlä.sslich  des  Czarenmani- 
festes  erhielt  das  Sehatzanit  der  österreichi- 
schen Gesellschaft  der  Friedcuäfrettude  fol- 
gende Spt'nden: 

Baron  Leitenbei-ger  2üU  Ü. 

Baronin  Hammer  100  fl. 

Augnst  LndoTid  (f.  Bemer  Bnrean)  SOO  Fr. 
Dmelhe  für  die  österr.  Geseilsch.  lOO  M. 
Vtan  Natalie  Eichmann  ....    30  fl. 


H  u  lu  o  r  i  s  (  i  s  c  h  e  8 
zum  Manifeste  des  Czareu. 

Die  Zeitung  -Die  l^usf  leistet  sieli  eine 
schershafte  Enquete  Ober  das  Abrfistnngs- 
manifest  des  Czaren,  die  wir  ld«r  folgen 

lassen: 

Kine  Enquete.  Das  i«t  doch  klar!  Ueber 
diesen  \\eltersehütterüden  edelmuthigen 
Vorschlag  des  Czareu,  der  nichts  weniger 
besweckt,  als  eine  allgemeine  AbrOstong, 
musste  eine  Enquete  veranstaltet  werden, 
i  Nielit  l)ei  solchen  Leuten  ;i  la  Herflia  Snttner, 
1  die  nun  in  JalirUiyinnen  ausbreclien  werden. 
Nein,  bei  solclien  Geistern,  die  uns  bisher 
Im  Zweifel  gelassen,  ob  sie  fUr  oder  gegen 
das  MilitKr  sind.  Leider  ebid  die  meisten 
dafür.  Doch  lassen  wir  die  eingelaufenen 
Antworten  folgen  in  bnnter  Feihe. 

.Natürlich  abrüsten.  Bin  uur  neugierig, 
ob  man  den  Czai'en  jetzt  nicht  verdächtigt. 
Im  Solde  des  Dreyfte-Syndicates  xa  stehm. 

Bmite  Zola." 

, Abrüsten?  Das  Militär  abschaffen?  Sie 
,  süid  wohl  nicht  klug.   Damit  ist  mir  ja 
mein  bester  Oppositionsstoff  entsogen. 

Eugen  Richter." 

i  .Noe,  Männeken!  Jetzt,  nachdem  ich 
'  weiss,  wie  Krieg  gespielt  wird,  IsLäso  ich 
I  mir  meine  Soldätchen  nicht  mehr  nehmen. 

Uncle  Sam.* 

.Nur  balditrst  den  Vorsehlag  in  die  That 
I  umsetzen.  Dann  soll  ich  den  Barbai-en 
;  astlioh  dee  Rheins  endücfa  leigen,  dass  wir, 
^e  Fianzosen,  doch  die  Herren  der  Welt 
sind.  So  kann  ich  es  nicht.  Denn  gingo 
ich  nun  nach  !>eutschland.  i^o  witre  das 
gleich  einer  Versündiytm^f  L'-eiren  mein  X'olk. 

Sarah  Bernhar»lt." 

»Ach  wie  schade.  Die  Militärs  waren 
immer  so  nett        Lona  Harris on." 

I  .Solange  ein  Krieg  nicht  mit  Feder  und 
Ttoite  ansgefochten  werden  kann,  ist  die 
Welt  nicht  civllisirt.  Friede  den  Menschen. 
Doch  gebt  mir  erst  mein  ßeich  wieder. 

Ein  Vaticanist.' 

irWie  viele  Menschen  werden  auf  dem  y 
Schlachtfelde  noch  ihr  Leben  elnbüssen, 

i^ujuL-uu  Ly  Google 


—    452  — 


bis  der  Voi^ohlair  zur  iToituiifr  gebracht 
wird.  Deshalb  lasset»  man  es  lieber  beim 
Alten.  Henrik  Ibsen.* 

.Ich  klaube,  in  mein  rus.-<iscJiesj  \'er- 
imltni.ss  liat  sich  ein  Unberufener  ein- 
gedrängelt Wenn  das  nnr  gut  gebt 

La  Franee.* 

«Nur  zu.  Ich  habe  mir  schon  den  An- 
fang machen  lassen. 

Die  stolze  Hlspania.' 

,  Je  eher,  am  so  besser.  Dann  brattoihe 
ich  wenigstens  mein  Elnjahrig^Preiwllligen- 

Exanien  nicht  zu  madien. 
Fritz  Htthnerbein,  Unterseenndaner." 

„Was  abgerüstet  soll  nnn  werden 

Und  ab^eschatTt  das  Militär? 

Nein,  hisst  djis  bleiben.  Denn  wo  nähmen 

Wir  soii.sten.s  uns're  Sehittzo  her? 

Das  bunte  Tuch  so  ^nt  uii.^  kleidet, 

8oldatenliebe  ist  zu  schön. 

Und  wer  soll  Abends  auf  denn  essen. 

Was  von  dem  Mittagsmahl  blieb  stehn? 

K<ichm  Käthe.* 

,Bin  damit  einverstanden.  Bringe  dann 
als  neueste  Attraction:  Der  letzte  Soldat. 

Kastan." 

.Nein,  jetzt  nicht  mehr.  Das  hätte  man 

trüber  thun  sollnn  T>ann  hätten  wir,  um 
die  F.hvi'  \nni  c  zu  rotton,  wenigstens 
nicht  zu  >chwindelti  };ebraueht. 

Die  yerschloierte  Dame.* 

Nicht  minder  sohenshaft  Ist  das  Be- 
streben der  Korren  Ldwenthal  und  Klingel- 

liöfor,  sirh  als  die  Urheber  des  Czaren- 
mani festes  aufzu.spiolen. 

Die  Kllii^elliüfrr  und  die  Löwenthar» 
hätten  sicher  auch  die  Krschafl'ung  der 
Welt  fär  sidi  in  Anspruch  genommen,  wenn 
sie  zufällig  etwas  früher  Breberen  worden 
wären.  Hrrr  Dr.  Kduard  Löwonthal  in 
Berlin  Iwit  an  die  Zeitunirsn'dapfinnen 
folgendes  Sdu'eiben  gesandt;  „Nachdem 
der  Kaiser  von  Russland  das  seit  1860  von 
mir  in  zahlreichen,  auch  in  fremde 
Sprach'  II  ii)H  rsrtztcn  Schriften,  sowie  in 
Journalen  alh'r  Lärulfr  mid  iliiich  OrüTuInnu' 
des  Europäisehou  UiUonävereins  (lii>G7),  so- 


wie (Ii,-;   , Deutschen  Veieias  für  inter- 
mitionak'  Fricdensproimganda''  (1874)geltend 
gemachte  Programm  einer  Völkerrechts* 
form,  nicht  im  Shme  des  Si^edsgeriehts- 
princips,  sondern  durch  Errichtung  einer 
I  obUgatorischen    internationalen  Fi'iedf»n?- 
jusHz.O^'o  hat  derCzarje  davon  jresprocheu? 
{  Die  Red.)  d.  h.  einer  definitiven  Organisation, 
j  zu  dem  seinigen  gemacht  hat,  wfard  man 
es  wohl  begreiflich  finden,  (?)  wenn  ich  mich 
fredrungen  fühle,  meiner  Genugthuunir  f?i  dar 
1  über  Ausdruck  zu  verleihen.   r)nb('i  iiKichte 
ich  auf  ein  Voricommniss  hinweisen,  das 
1  unter  den  obwaltenden  Umständen  ein  er- 
•  höhtes  Interesse  bietet.  Am  4.  Decbr.  1896 
ertheilte  der  Deutsche  Reichstag  einer  vom 
-DciitM  licn  Verein  für  obÜL'.-i^nri -'  he  inter- 
Tuitioiialf   l'i-ipdfTisjiistiz"  iiK'iiii'iu  Antrajr 
^  gemäss  eingereichten  Petition  seine  Zu- 
I  Stimmung»  worin  die  deutsche  Reichs- 
regierang  ersucht  wurde,  sich  denjenigen 
'  Regierungen  anzuschliessen,  die  sich  ge- 
neigt   zeigen,    in    Unterhandlungen  zum 
Zwecke  der  Errichtung  einer  obligatorischen 
internationalen  I'riodensjustiz  einzutreten. 
Hätte  die  deutsche  Regierung  darauf  hin 
eine  Conferenz  der  Mächte  einberufen,  .so 
wiire  ihr  der  Ruhm  der  Initiative  in  dieser 
die  franze  Menschheit  erregenden  Uetorm- 
I  trjige  zugeiallen,  ein  Ruhm,  der  jetzt  dem 
hochherzigen  Kaiser  von  Bussland  zu  Thell 
wird,  Ohl  Ruhm,  der  den  aller  lüriegshelden 
der  Vergangenheit  weit  überragt.  Uebrigens 
hat  Kaiser  Xicolans  II.  den  jotzt  gethanen 
Schrif  t  M  h<tn  vor  einem  Jahre  geplant.  Zu 
diesen»  iMide  wurden  von  demselben  die 
neueren  völkerrechtlichen  Schriften,  dar- 
unter auch  meine  1872  erechienenen  «Orond- 
Züge   zur  Reform   und  Coditlcation  des 
Vülkerrerhts"  einL'-ofordert.    Jedenfalls  ist 
es  jetzt  Sache  der  Völker,  hinter  den 
Fürsten  oder  den  Regierujigen  nicht  zuinlck 
zu  bleiben  und  sich  entschieden  unter  dem 
Banner  des  .Deutschen  Vereins  für  obliga- 
torische internationale  Friedensjustiz"  zn- 
sanmienzuschaaren,  um  die  Menschheit  aus 
I  dem  Stadium  der  Bart)arei  der  Kriegspolitik 
!  endlich  in  die  Aera  des  bleibenden  Friedens 
I  und  wahrer  Cultnr  einsnfiUirea.  Beriin, 
:{().  Augu.^t.    Dr.  Eduard  Löwenthal,  Vor- 
sitzender des  ,  Deutschen  Vereins  für  obliga» 
.  torische  iuteniationale  Friedensjustiz." 
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Wir  rnttasen  hinzafögen,  das«  dieser 

wf'ltum8tüi'2t'nde  Vorein  des  Herrn  I.ö\vrn 
thal  nach  jronauen  RtMicliten  koino  lüii! 
Mitglieder  zählt,  und  der  Herr  Doctor- 
Prüaldent  mit  aeiow  Privatfriedensgesell- 
sehaft  und  seiner  urwttchei^  Idee  mit 
dem  langen  Namen  eine  \ri  '  oncurrenz- 
ffesrhäft  gejjen  (Ii"  amifien  i''riedens>resell- 
schatrcn  _ctablirt"  hat.  Die  Pacho  mit 
dem  Grunduiigsjahre  1874  der  langnaniigeu 
FanftDttnnergeeellachaft  ist  SchwindeL  Der 
LöweDtluil'scbe  Verein  ^rde  allerdings  im 
Jahre  1874  gegründet,  schlief  aber  im  selben 
Jahre  wieder  ein  iiiui  sehlief  einen  Davior- 
schlaf  von  nicht  weniger  als  -Jl  Jaluen. 
denn  im  Jahre  li>ü5  wui'de  er  erst  zu 
nenem  Leben  erweckt,  und  seit  dieser  Zeit 
-  -  —  träimit  or. 

Ueber  Herrn  Klingelhöfcr  wird  naoli- 
stehende  Zeitungsnotiz  orientiren: 

,Aiilä88lich  des  jüngsten  Friedensvor- 
sehlages  des  Czaren  weist  der  Kanf- 
mann  mid  BcliritlBtelier  Herr  Willielm 
Klingelhüf er- Neuland  in  einer  an  ims  ge- 
richteten Ziisrfiiift  !Uif  «seine  bczw. 
1H95  etijdiirniiu'ti  Schriften;  „l>er  t>fiirz 
der  Socialdemoia'atic  oder  da«  Ei  des 
Colirnkbus*  und  »Eine  Anfgabe  für  die 
enropKiscIie  Presse*  liin.  Er  entwlcJcelt 
darin  die  Idee,  Europa  nach  dem  Vorbilde 
der  Verfassung  des  deutschen  Reiches  auf 
Medlichem  Wege  zu  vereinigen,  Vomhläge 


j  ZOT  Abrästnng  nnd  zur  Abhaltung  einer 

europäisch  on  Staatenconforenz  y.v  Knde 
dieses  Jahihiuidort?  hi'hufs  Hciathung  Ilijer 
seine  Vorschläge  und  über  Hchutzmassregeln 

I  mr  Abwehr  kOnftiger  Kriege.  Der  Ver- 

j  fasser  sandte  seine  Schriften,  welche  bei 
Bd.  Rentzel  in  Berlin  erschienen  sind,  schon 
im  Janiinr  isül  bezw.  ini  Juli  1S!)7  an 
Kaiser  Williclni  uiui  erhielt  vom  Reichs- 
Icanzleramt  Bestätigungsschreiben.  Die  An-^ 
nähme»  dass  dem  Vorschlag  des  Czsren 

,  ein  H^vemehmen  mit  Kaiser  Wilhelm  »n 

'  Qrunde  liegt,  gewinnt,  w  io  uns  Herr  Klingel- 
höfer  schreibt,  f!)  daiuuh  an  Wahrschein- 
lichkeit. (KÜDgelhöter  muss  das  ja  wissen! 

1  A.  H.  F.)  Im  Interesse  der  Erhaltung  des 
Oldchgewicbts  nnd   des  Ansehens  des 

I  deutschen  Volkes  sei,  so  bemerkt  Herr 
Klingelhöfer  weiter,  ein  Hinweis  darauf 
angebracht,  dass  jedenfalls  mit  jenem  neuen 

I  Fricdeusvorsehlage  eines  Deutschen  der 
8t^  in*B  BoUen  gekommen  sei  und  weiter 

I  kommen  werde.  Das  Vorgeben  des  Csaren 

!  sei  zwar  um  de.«  Frieden.^Wi  1 1  cn  anerkennens- 
Werth;  da  der  UrhehiT  dos  Von-^chlaires 
jedoch  ein  Deutscher  Ul.  h.  Herr  Küngel- 
höfer  —  Red.)  sei,  so  habe  Deutschland 
keinen  Qmnd,  sich  in  fihersehwängUcben 
Lobeserhebungen  nach  russischer  Seite  hin 
zu  ergehen.  (?  ?  ?) 

Der  Czar  woias  gar  nicht,  wieviel  Ahnen 

I  er  hat  A.  H.  F. 


Presse  und  Literatur. 


Petersburger  >Viedomo8ti  (19.  Septbr.) 
veröffentlichen  den  Aufruf  an  die  Volker 
der  Ostens,  welcher  voriges  Jahr  vom 

Hamburger  Friedenscongress  ausging,  ge- 
zeichnet Henri  Dtinant,  Bertha  t.  Suttner 
und  Adolf  Richter. 

• 

Die  Revue  y^La,  paix  par  le  drolt'^ 
hat  ilir  September -October- Heft,  da.'^  dem 
Czarenmanifost  ifcwidraet  ist,  in  sechs 
Luxus-Exemplaren  an  folgende  Stellen  ver- 
sandt: Nioolans  II.»  Felix  Fanre,  Graf 
Mnrawjstw,  Delcassd,  Minister  des  Aeussem; 
Fürst  Urusow,  russischer  Gesandter  in 
Paris  und  M.  de  Montebelio,  französischer 
Geamidter  in  Petersburg. 


Das  Neue  Jahrhundert.  HerlinerWocheu- 
schi'ift  von  Hans  Land.  Nr.  1.  EnlMlt 
unter  anderem  ehien  Artikel  von  A.  G.  von 
Suttaiertiber  .Intematfonale  Gerechtl^eit'. 

• 

Der  FHedensbote.  Dent^^chcr  Volks- 
kalender. Herausgegeben  von  Stadtpfarrer 
O.  Umfrld.  Verlacr  von  Langguth  In  Ens- 
lingen.   Preis  20  Ff.   gr.  4". 

Dieser  Kalender  ist  in  erster  Linie  daam 
bestimmt,  in  Jene  Kreise  zu  dringen,  wo 
man  dw  Friedensbewegung  noch  fremd 
gegenüber  steht.  Er  ist  zu  dies(>m  Zwecke 
in  erster  Linie  so  zusammengestellt,  dass 
er  allen  Anforderungen,  die  der  einfache 
Mann  an  etaien  Kalender  richtet,  entspricht. 
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"Et  enthUt       voUstSndlfeB  Kidendartum» 

das  VerzGichni>ss  der  .Messen  und  Märkte 
in  Deutschland  und  nur  in  dmi  Er/ähluncen 
und  in  einem  Theile  der  Bilder,  die  zierniich 
zahlreich  vorhanden  sind,  wie  in  den  Ge- 
dichtoi,  »hetzt'  der  bekannte  Agitator  »im 
Frieden.  « 

Das  Schnlblatt  4er  ProTtni  tSaeteoL 

37.  Jahrgang.   Knthölt  in  der  Nr.  36  vom 

7.  September  einen  5  Quarti«eiten  langen 
Artikel  über  ,diemoderne  Friedensbewegrung 
und  die  Jugenderziehung",  als  detiäeu  Ver- 
fasser wir  den  Oberlehrer  H,  Mey«*  In 
Magdeburg,  den  Voreitsenden  der  M.— er 
I-'riedensgesellschaft  veimuthen.  Interessant 
ist  dir»  P'ussnote,  die  die  Tvodaotion  dt-m 
Artikel  Itt'i^-osetzt  hat.  Diese  lnutct:  „Nach- 
folgender .Artikel,  der  sciiou  lungere  Zeit 
auf  Abdruck  harrte,  aber  fanmer  wieder 
anrückgestellt  werden  musste,  dttrfte  gerade 
jetzt,  da  ©in  mächtiger  Herrselier  ein  ge- 
wiehtiges  Wort  zu  Gunsten  der  Friedens- 
bewegung gesprochen,  das  besondere  Inter- 
esse unserer  Leser  erregen."  Ahal! 

• 

Eine  Frledenspostkartc  vei-üfl'entllcht 
der  Kunatrerlag  von  Lierseh  &  Co.  in 
Berlin.  Das  Portrait  des  Czarcn  Nicolaus  IL, 

mit  einem  Facsimile  der  Baronin  von 
Snttner  foltrenden  Inhalts:  ,0  Xölker- 
wille  blähe  die  Segel!  Das  I'>iedens- 
aitMÜ  hat  nun  cinni  C^intän.  Wir  sehen 
Landl  Bertha  von  Snttner."  DioKute  ist 
für  Friedensgesellschaften  zn  billigem  Preise 
erhältlich.  Man  wendf'  sich  ohne  nähere 
Adresse  an  obige  Firma. 

Die  Wad't'u  nieder  J  Welt-I'riedens- 
marseh  mit  Text  von  Cail  Born.  Op.  120. 
W.  Petering  m  Bremen.  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  Musik  beginnt  es  Sieh  also  im 
Dienste  unserer  Sache  zu  regen. 

» 

Das  2öOJährig«  .lubiliium  de<*  Went- 
fälischen  IMedens  wird  bekanntlich  am 
24.  October  d.  J.  sein.  Zur  Bearbeitung 
eines  Qedenkbnches  an  den  Friedcnsscliluss 

und  dessen  Jubiliium  haben  sich  dir  Henen 
Archivrath  Dr. Philipp!,  Professor  Df.  FMeper, 
ProfeÄs.or  Dr.  Spauuagel  in  .Münster  und 
Oymnasialeberl^ireT  F.  Bnngo  in  Osnabrttck 


susanunengethan.  Das  Werte,  zu  dessen 

Kosten  die  Stiidte  Münster  und  Osnabiüek, 
sowie  dio  historische  Comniission  für  West- 
fälische Geschichte  uaui hafte  Beiträge  bei- 
gesteuert haben,  erscheint  iiu  Verlage  der 
H^pensbei^schen  Buchhandlung  nnd  wird 
aufs  Reldiste  ausgestattet  werden. 


EingelaufeDe  Bfleher  und  Sehriften. 

The  Peace  niaker  and  Court  of 
Arbitration.  (31.  Jalu'g.  Nr.  2.)  Heransgeh. 
UnIversat  Peace-Union.  Philadelphia. 

Vita  internazlonalc.  Räy5St'gn:i  (juiiidl- 
ciriale.  Milano.  Nr.  16,  lö,  17.  Reich- 
haltig wie  ininu'i. 

Coutre-Adwirai  Ueveillere.  CroLx  et 
Ctoissani  Paris,  Bugcr-Levrout.  1897. 

La  Jenme  Alle.  Paris»  Llbrahle  Catbo- 
liquo  de  Perisse.  Nr.  2:i  (10.  Aug.)  Ent« 
hält  einen  laiif-'eii  Aufsatz  von  Max  Tory 
Uber  die  ,IJigue  des  femmes  pour  le  desarme- 
ment". 

Swenska  Freda-  och  Sklljedonisfore- 
ningens  Arsbok,  If^.  Utgiven  af  Central- 

styrelsen.  Stockholm. 

DasLelirerhefm.  Wochenblatt  für  Lehrer 
und  Lehrerfreunde.  Nr.  ;il  bis  U4  (.August 
lf?ü?<.)  Entliält  unter  dem  Titel  .Werbe- 
trommel"  eine  Studie  von  Pfarrer  Umfrid, 
in  welcher,  an  der  Hand  eines  kriegs- 
vertheidigenden  Aufsatzes  der  .Reirhspo!=r*. 
alle  hindüinflgen  Ai'gumente  gegen  die 
Friedensbewegung  klai'  und  erschöpfend 
widerlegt  werden. 

'   Leo  Tolstoi.  Reife  Aehren.  Uebevsetift 

von  W.  Henckel.  Mit  l'ortrait  und  Lebeus- 
skizxe.    Zürich.  K.  Henkell,  18!>.S. 

Der  Vöiliermord  von  E.  Jakobi.  4.  i)is 
0.  Tausend,  ön  S.  Dresden,  C.  O.  Leiimaiiii. 

FSrster  Frltx.  Erzählung  von  Heinrich 
Swdboda.  B.  Pierson's  Verlag,  1899. 

Fantasien  auf  einer  ReisodurchGegenden 
di's  l'i  ied«  IIS  von  E.  P.  von  B,  Heraus- 
gegeiRii  von  Kwald.  Hannover,  Verlag 
der  Helwing'schen  HofbuchJiandluug,  17{»9. 
(Seltenes  Exemplar.) 

Christian  Wagner,  der  Banw  nnd 
Dichter  zu  Warmbronu.  Eine  ästhetisch- 
kritische  und  soziali'thische  Studie  von 
Richiu'd  Welti'ich.  Mit  Bildniss.  Stuttgai't, 
Strcclcer  und  Moser,  1898.  (497  S.) 
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Briefkasten. 


A.  H.  F.  Der  fcrobe  Bripf  des  .deotsebeD  Michel' 
in  der  Müncbi'ner  Jafrend  an  ,die  Kricdensbertha"  wurde 
tack  In  der  «Callfornltehea  StMtsieltiuig*  «bgo- 
(1&  ft) 

N«lMt  sndflm  Uebcn  FnvndsB  wHnt 

Da  in  Turin  auch  folifcndfri  hng-ornet:  N'n\icnw,  Rnston 
Hoch,  Buyast;iu  (der  brillant  Qber  das  Tbem»  ,Conc«il 
ooMOtetloft«  KftolrtliMii^  TMlaiC  Pwitein,  tnator 
Pntcrnocter  mit  Krau,  Felix  Mosrh»*!«"?.  Rlir  n  Robinson. 
Dt.  Uarby.  Uencral  Türr  otc.  Und  vom  liebonswilrdlKcn 
Tutaer  Ooaütf  bittest  Da  neoe  PnwUto  k«on«i 
Icrnt.  Ewig  schade.  d(i»i«  f>ii  nirht  da  warst.  Eine 
Priodensvcrsamnilung  ohne  Olga  Wisini^er  vmtOsst 
gegen  die  Tradltkwt  Afleh  Pirquet  wurde  schwer 
vermisst,  doch  dieser  war  bei  der  Versaiiimlug  4m 
Interparlamentarischen  Amtes  in  Brüssel. 

D.  S.  Von  einer  befreundeten  Offlcierafrau  er- 
hielt eine  unserer  .Vnhitngerinnen  folgenden  Henena- 
Mbr«i:  Wir  haben  bei  der  Nachriolit  (vom  Üsar)  so  ge- 
Ijudlt  ttnd  gleich  an  Dich  gedaekt  Bs  wire  ja  wohl 
gans  schüo,  ich  würde  mich  schon  meines  Hohnes  wegen 
freuen,  aber  das  Ti«le  QebU  was  la  all  die  RiUtungen 
gcstedkt  wurde,  das  wSids  ja  alles  verloren  seial  Was 
geschähe  mit  all  den  VorrXthen?  Es  ist  undenkbar, 
kaan  nicht  dorobgebeo.*  Jlaa  weiss  alekt,  was  nun  an 
dtaaer  Dame  mehr  bewnutem  soll ;  die  gOtlUdi«  Beftw- 
kclt.  tiiii  ilri  ^;e  und  die  Ihren  das  Rescrlpt  des  Czareu 
erf&llt  hat,  oder  ihr  sparsamer  Sinn,  velcber  «ick  gegen 
die  Vnmihweniliing  striubt,  dl«  dsrla  llgo,  mit  den 
voiti:inilrii,  ii  Vcrnii  btungvmaschinen  die  davon  be- 
drohten :iUUioaca  Me&scben  mid  Güter  nicbt  in  Ter- 
Blobtea. 

Graf  Bothmer,  tbre  sehr  daskeiMWerlhiin  Oloaaea 
lu  .Preusalscbe  Jabrblleker*  koauaeo  msplt  für  diese 

I^ummer. 

Dr*  H.  B.    Ja,  dM  Ckplte)  .Frobbotsebafl«  In 

lirlucli  iJi  r  Qunl  liohandelt  den  Vt-rlmif  «mdit  vfiti  <  ini'in 
^actttbuber  cinbcrufeaen  Friedfcrtigungs  -  Confercna. 
Die  »KSIaieebe  Mton^  reseasirt  melB  Back  abrigens 
wie  folgt-  .T»i'  Ant:<  iin  intendenz.  die  Frau  v.  8.  ver- 
folg iitt,  wenn  sie  auch  in  einzelnen  Besiebongen  ua- 
kaltkar  M,  gewiss  aller  Rkren  wertb;  uraotlscb  wird 
wird  das  vorliegende  tutcJi  nhcr  knnm  <  iii<  ti  nif"!^ 
baben.  da  e«  nur  ein  unendlich  in  die  Länge  gesogener, 
mit  Allgemeinplltien  darobsetster  «ad  bIh»  iiemUtib 
InnsTwi-ilister  l.fit.irtiU'  l  -sr.  T»tf>  romnnharten  Bln- 
rofi«chungen  nind  nj^li:  iir^  L-  .M'ns  wi-rth."  ■ 

Baron  Ii— a,  Oraa.  Bchrfllum  8le  mir  dorh  wieder 
ebuBal.  tbr  Mltnuea  imd  MltdcnfecB  tot  nlr  von  Werth. 

D.  B.  VersokaSba  Sie  sieh  den  «Frledeosboten*- 

K.ilender  für  Vcrtnv  Lan^^inith  in  BssUlgeik 

Preis  -M  l'L   Illustriert  nn<ä  r.  irhhnltl?! 


B— et.  Ihr  Gedicht  imm  Manifest  des  Csami  Ist 

sehr  schCn  -  aber  es  wurden  unztthllgo  Qedidite  du- 
gesandt,  onmOgUcb,  sie  alle  »  bringen. 

H.  D.  tJni  den  wabiHdk  nl«bt  gar  gloirelcben 

Triumph  su  haben,  falls  ein  grosse.*«.  Unternehmen 
missliage,  dies  vorbeigesagt  sn  babea,  sind  die  beute 
mit  Ibren  Zwelfeltworten  gleleb  mr  Band.  Dass  dsma 

dieser  gewaltige  Btimmenchor  mit  enthalten  sein  wird, 
in  dem  Coniplex  der  Ulsslingensanacben.  das  vergessen 
sie.  Bitten  sie  diese  Ihre  etinmo  statt  mr  Aniwelf- 

lung.  «ur  Unterstützung  de»  Planes  t-rtn  tu  ti.  -io  \v;!ri? 
derselbe  gewaltige  C'bor  in  den  Ursachen  dos  Uclin;;ens 
entkaltea  ««wesen. 

K.  I».  I,h  hatte  mf'h  wrtt.cnil  ;in  .  iin-ii  Dichter 
gewandt  und  erhielt  folgende  Antwort:  .Wie  soUt«  icb 
nickt  das  rBbrend-»cb8ne.  nensebeafrenndllelie ,  Ideal- 
angehauchte  Wcik  'i.i'im 'II.  fh'iu  >'u-  Ulf  Leben  treweiht 
und  das  schon  viele  grosse  auserlesene  Ueister  in 
seinen  Bandkreis  log?  Aber  eben  well  tek  es  kenne 
und  die  aufrichtigsito  Pi  wuinV  i  unt  ("fir  Ihren  Genius 
hege,  muss  ich  auch  den  Muth  Anden,  Ihnen  gans  ehrliota 
ond  «Bea  ra  engen,  dats  lek  keknn  Pvledenavereln 
beizutreten  vermag!  Ganz  abgesehen  rlnvon.  <l;is.;  I^*h 
ein  |»aa«>onirt«r  Soldat  gewesen  und  es  im  Herzen  noch 
iouner  bin.  ▼ernuiir  ndek  keine  Dickterkraft  sn  Über- 
zeugen: dass  (lic  Krbi-iin'Ii"  üii^iriTOftct  nni  in  Kolsre 
dessen  die  Best  ie  im  Meni«cben  Jemals  getödtet  werden 
kAnnle.  Und  m>  Innge  dss  nicbt  der  Fall  Int,  werden 
sieb  die  Mensn-hen  Immer  zerfleischen,  sei  es  mit  dem 
i>arfamirlen  Geifer  im  Salon,  oder  mit  Feuer  und 
Bokwert  Mif  dem  Boklaebtrelde.  Bs  wRre  daher  gans 
und  gar  gegen  meine  l'eberzeugunir.  würde  ich  den 
BlrenklUngeu  Ihrer  idealen  Sendung,  gleichviel  ob  aus 
Bi^wlehe  oder  ans  Bitcikelt  Behdr  sdieaken,  denn 
seiner  l'elierzeiiEriHitr  mus.s  ra.in  treu  bleiben,  coüte  (juo 
coOte."  Ich  uifichte  nun  wissen,  warum  machen  Gesetz- 
geber Ctosetae,  warum  predigen  Priester  Tuirvnd.  w.arum 
schreiben  Dichtpr  (Sfiüt  Jitiv  wenn  die  l'naujiroitbarkeit 
der  aerflcischungsgi' Up  ■!)  Bestie  al»  Uoherzeuyruni; 
boek  gekalten  werden  »oll .  der  man  um  jeden  Prei.s 
treu  »ein  mu.sti?  —  Nein,  die  monlliü^tiK''  Be.sli;«litUt 
isit  ea  IJingft  nicht  mehr  auch  bei  den  .|):i.*piiontrten 
Soldaten*  nicht,  denn  der  edle  8tild.it  hat  andere 
Motive  ~  die  der  KrfülUing  naserer  „rährendsehönea* 
(wie  mitleidig  ülierlecen  diese«  Wort  klingt!)  Be- 
stn-bungen  In  Wege  »tehen.  i^onderudieGieichiriltiskeit, 
der  HatkmHBgel  der  Massen,  die  es  nickt  wagen,  dss 
Altbergebraohta  anzorübren  oder  stick  n«T  aaiu- 
zweifoln.  Einem  Friedensverein  nii  Ut  boiintrsten, 
dazu  sollte  m:iu  er^l  den  .Nhi'ü"  finden":'! 

Ach,  es  gehtirl  ein  lUe.<eumiith  dazu, 
Mit  MlllkiBeB  llberelosastlmnwn 

Und  nir.rcbeuer  k,ilti.'s  Blut  d.izu, 

.Stet»  tapfer  mit  dem  gnM.->eu  titrom  zu  >fh\*  iininen. 


.Siliiuüi^  der  Ut'daction:  30.  !!»«i)t«iuli«r* 


BfB.  Alle  Mittheilungen,  Ausschnitte  etc.,  die  sich  auf  die  Redaction 
der  Rubriken  ,,Aus  den  Vereinen'*,  „Vermischtes",  „Aus  der  Presse"  be- 
ziehen, sind  zu  richten  an  Herrn      H.  Fried.  Berlin  W.,  Goltzstr.  37. 
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Wegen  Ueberfülluiig  an  Material  musste  ans  dieser  Nammer  eia 
Doppelheft  g^emaclit  werden.  Das  Ciarenmaaifest  hat  die  öffentliche 
Meinung  in  so  hohem  Grade  besehSftigt,  dass  sieh  der  Stoff  für  diese 

Revue  der  Friedensbewepfiiiip:  ung^eheuer  vermehrte.  Die  Rediictioii  hat 
Werth  daruuf  gelegt,  duss  iu  diesem  Doppelhefte  ein  Itild  der  Stimmung 
und  der  Ansichten,  wie  sie  sich  unter  dem  nnmittelbaren  Eindruclc  der 
Kundgebung  des  Csaren  gebildet»  gegeben  werde»  das  auch  in  neusten 
Zeiten  als  Cuiturdocnment  dienen  kann.  Man  möge  uns  daher  yeneihen, 
wenn  wir  dadurch  geswungen,  das  Doppelheft  auch  mit  der  Datum« 
bezeichnung  MOctober-November"  versehen,  ohne  auf  die  October-Ereiguisise 
uui'h  gebührende  Rücksicht  genommen  zu  haben. 

Die  Eedaction. 


Der  houti<rcn  Niininior  iinsores  Blattes  licirt  oin  Prospoct  des  bekannten  Bank- 
hauses Philipp  Kürst,  Haniburj;  bei,  aut  weklios  wir  unsere  Le.ser  besonders  auf- 
merksam machen.  Die  genannte  Firma  offerirt  Loose  der  neu  gegründeten  Lübecker 
StMte-Lotterie»  zam  Preise  von  Mk.  S,—  per  Vi  I'Oob,  Mk.  4»—  per  Vs  l^ooe,  Mk.  S»— 
per  V4  I'Ooe,  hidiiglve  des  deotsdien  Beiehsstempels. 

Der  heuti^'en  Auflage  liegt  ein  rru.^pect  des  bekannten  Spociaiisten  Theodor 
KonetJük:^'  in  Stein  (Aargau,  Sehweiz)  bei. 

.Seit  einem  Jaiirzelint  erobert  sich  die  Naturheilkunde  immer  weitere  Kreise» 
und  während  man  früher  über  diese  Lehre  spöttelte,  so  jrehört  es  heute  zun:  {zuten 
Ton,  sich  doä  Wissens  wertheäte  über  diese  neue  Heil  weise  anzueignen.  Besonders  ge- 
fordert wurde  das  Vordringen  der  NatnrheBkiuule  dnreb  das  gewiss  "vielm  Lesern  be* 
kannte  Werk  Bilz,  Das  nene  Naturheilverfahren  (ersdiienen  bei  Bils'  Verlag, 
Leipzig).  Sicher  ist  dieses  Ruch,  wie  solches  auch  viele  Aerzte  durch  Aussprüche 
kund  frethan .  als  das  Ix'ste  und  empfelilenswertheste  Lehrbuch  der  Naturlioilkunde  zn 
bezeiclineii.  Wie  das  Bilz'silic  Hucii  in  Bczu^  auf  Inhalt  und  Ausst;ittinii;  als  tadellos 
zu  bezeiclmeu  ist,  so  ist  auch  die  Naturheilanstalt  des  Herrn  Biiz  in  Dresden- 
Badebenl  ^e  der  grOssten  und  sehQnatsn  in  Deutschiand  und  allen  HeUnngsnohenden 
angelegentlldi  sn  empfehlen.  Keine  Anstalt  dflrfte  so  nuuuiigfiMdie  Vonilge  bieten.* 
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E.  Pier8on*8  Verlag,  Dresdea. 
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Zeitschau. 

Wien.  Kiifle  Nox oml)»'!'  isr»8. 

Die  Friedc'iisat'lion  des  C/ai  eii.  Mit  dem  Jicriciil  aiil diesein 
Gebiele  lud  natürlich  unseie  (llnoiiik  zu  beginnen.  Es  verlautetL', 
dass  die  (lonfercnz  in  Pclershiii  jf  und  /Avar  sciion  im  Januar  lagen 
sollte,  später  hiess  es,  dass  sie  auf  den  März  verschoben  worden  sei. 
Als  eine  Vorbereitung  zu  derselben  lässt  sic  h  die  Reise  des  Grafen 
>fnra\vjew  anfTasseii.  Ks  war  wohl  die  Mission  des  russischen 
Kan/.leis,  die  (iesiiiiiiin^  der  verschiedenen  He<4ieinn^H'n  mit  He/.u^^ 
Ulli  die  vorliegenden  Fragen  kennen  zu  lernen,  und  das  von  russischen 
Zeitungen  nunmehr  in  Aussicht  gestellte  Programm  der  (Konferenz 
und  Beschränkung  der  Vorschläge  auf  Stillstand  in  den  Rüstungen 
und  Ausschluss  aller  politischen  Streitfragen  —  ist  als  Ergebniss 
jener  lidorinalionsreise  anzusehen.  Wie  seiir  aher  der  (!zar  und 
sein  Kanzler  die  Friedenssache  ernsl  nehmen,  erhell!  aus  der  Hichtung, 
welche  der  russischen  dipioniatischen  Interveidion  luiiunehr  gegeiieu 
wird:  hier  eine  Zeitung^-Correspondenz  aus  London  vom  25.  October 
über  die  französsisch-englischc  DüTerenz: 

„Die  bestimmte Enivai  l II n^,  dass  es  nicht  zu  einem  kriegerischen 
(.onlliete  kommen  wenk',  slüt/1  sich  darauf  (folf^eii  einige  Con- 
jeeluren  über  die  etwaigen  (Kompensationen  am  Xil  u.  s.  w.). 
Noch  niehi"  aber  fällt  ins  Gewicht,  dass  die  russische  Diplomatie 
besänftigend  auf  die  Stimmung  in  Paris  eingewirkt  liat.  Es 
kann  als  feststehend  gelten,  dass  sich  Murawjew  bei  seiner 
letzten  Anwesenheit  in  Paris  in  diesem  Sinne  geäussert  bat. 

« 

Und  nun  die  Fashoda-Angelegenheit  selbei*.  Es  ist  entsetzlich 
wie  nahe  am  Abgrund  man  da  wieder  gestanden  hat.  Um  eines 
Fiehernestes  in  Af  rika  willen  ein  Ki  ie^' zwisclien  deti  zwei  em'opäischeii 
Westmächten  Verluste  von  Millionen  an  (uld  an  (iidefn.  von 
zehntausendeu  au  Menscheuleben,  Aufiiaulun^  von  Ilass  und  Uache- 
Saal!  Es  wäre  ein  Wahnsinn,  ein  Frevel,  ein  Verbrechen  gewesen. 
Unter  den  Friedensfreunden  herrschte  Bestürzung  und  Angst  —  aber 
auch  thätiges  Kingreifen.  Ich  erhielt  u.  A.  von  Frederic  Passy  einen 
herzzeireisseiulen  Hrief  über  die  drohende  (lefahr  —  zugleich  aber 
schickte  er  an  den  „  Temps"  und  andere  Bhitler  bejcdte,  zum  l^riedcn 
mahnende  Aulsätze:  vor  ein  Schiedsgericht  mit  der  unbedeutenden 
Frage!  Auch  aus  den  russischen  Blättern  ertönte  einstimmig  diescllie 
Mahnung.  Die  englische  Jingopresse  und  namentlich  die  französischen 
Xatioiudistenblätlei-  voran  das  Petit  Journal  heizten  nnanfhöilich 
zum  Kriege.  Die  unbelheiligten  Zeitungen  in  Dentseliland  und 
Oeslerreich,  statt  zur  Venuniii  zu  mahnen,  wussteu  auch  von  der 

.Die  Waffen  niederi*  VII.  Jahrgang.  Xr.  12.  88 
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„DcmiillHi'nni''*  l'iaiikiciclis  zu  leitarlikcin  und  aus  dem  Hiisliiuj^s- 
geiassil  iu  den  l»i'idi'rsciligeii  Häfen  die  „enislesten"*  Wahrzeichen 
zu  melden.  Vor  zehn,  zwanzig  Jahren  wäre  dieses  angesammelte 
(lewiller  sicherlich  niedergegangen.  Heule  verfängt  die  alte  Hetze 
nicht  nielir.  Der  laul^ew ordenc  Friedensgedanke  wirkt  dagegen  und 
(Ins  Manifest  des  Cziirs  lial  eine  Atmosphäre  gesrliallVn,  in  der  der 
iiustun«^slärm  niclit  me  hr  fureliterre^i  iid  /ai  kliiriMi  vei  iiui<».  Ja  wir 
hahen  jüngst  mieli  zwei  Ivriege  aushreelien  sehen;  um  (>rela  inul 
um  (3u1>a.  Da  sieht  man:  nur  mehr  die  Schlagworte,  Humanität 
und  liefreiung  vermögen  noch  die  sli  rlx  nde  Ivriegsfuric  (wir  glauben 
an  diese  Agonie >  zu  entfesseln.  Um  (lehietsfraj*en  un<l  Prestigefragen 
lässl  sich  das  Xolk  und  lassen  sich  die  (!ahine(le  nicht  mehr  liin- 
reissen.  I>a.>s  es  falscli  isl.  lur  Humanität  uiul  l'jciheil  tlas  inhumane 
und  knechtende  Mittel  des  Krie^^es  anzuwenden,  wird  nuui  bald 
einsehen  lernen,  und  das  wird  dann  das  Kndc  sein. 

Wie  sehr  Krieg  und  alles  Humane  und  Selbstlose,  in  dessen 
Namen  man  ihn  noch  zu  fidiren  sucht,  miteinander  in  Widerspruch 
sind,  das  zeigen  die  Innigen  des  Krieges.  Die  Sieger  denken  nicht 
mein*  an  die  anfäni;lit  lien  I >et!ienei-nnL;en  —  die  Logik  des  (iewalt- 
systenis  niaelil  sieii  ^eileiul.  die  iiahn  Hi  llen  Hegun,i*en  des  Krie'»s- 
geistes  konnmai  auf  die  OluTiläciie  und  -  die  Amerikaner,  welche 
uus;4iiu,eu,  C.uba  zu  befreien,  wollen  jetzt  die  ganzen  Philippinen  in 
Hesit/.  neiHnen.  l  ud  daraus  —  falls  auch  der  alte  wannsinnige 
Ik'sil/. neid  der  andern  Mächte  er\\acht  —  können  wieder  Kriege 
eiitslrhen.  I's  is!  <  iuc  Satanssaat.  Heil  dem  russischen  Kaiser,  der 
jetzt  eine  Himmels-Saat  ausgestreut  hat  .  .  . 

« 

Wenn  ich  vorhin  sagte  _die  Amerikaner",  so  verfiel  ich  in  den- 
sellu  Ii  1  ehler,  (k  r  hn  politischen  Stile  immer  das  ganze  Volk  für 
die  Pläne  und  Mntscheidungen  der  (labinelte,  für  die  inspirirlcn 
oder  gewohnheitsmassig  schroffen  I^itartikel  der  Blätter  verantwort- 
lich mach!  rcherall  gieh!  es  schon  Friedensparteien,  die  da  nicht 
initihnn,  die  lehhafl  proh  sliren.  Die  grossartigen  Kun(l<4ehnni»en  in 
England  zu  (iunslen  des  O.arennianifests  mitten  im  Fashoda-dontlict, 
die  Proteste  tier  dortigen  Friedensgesellschalteii  gegen  die  (ireuel 
von  Obdurman  mitten  im  Kitchnerjuhel,  der  Brief  Hod^n  Pratts 
im  -Kcho"  tiir  den  Verzicht  auf  tlas  cgyptische  Protectorat,  die 
tausentt  Mahnungen  der  amerikani.schen  Intelligenz  gegen  die  he- 
ginnende  ICroherungspolilik,  das  alles  deutet  darauf,  dass  man  den 
falschen  Ajisdrnck  nicht  mein-  iiehraiiihen  darf  „die  .\nierikaner. 
dii"  lai^lander  wulleii  »lies  uitd  jenes.  „Das  «^anze  Volk  sieht  hinter 
uns"*,  (las  war  eine  sehr  beliebte  Suggei  ier-Phrase,  sobald  irgend  ein 
Sla  liMuann  oder  ein  Zeitungsherausgehei-  drohend  holTärtige  nationale 
i'onlerungen  hinansricf:  aher  das  isl  nicht  mehr  wahr  Auch 
den  französischen  Militäi  par  teicn  hat  es  nichts  mehr  genutzt  zu  ver- 
künden; Jeder  gute  IVanzosc  ist  gegen  Dreyfus. 

« 

luidlich  ist  der  Drt  yfiis-Ali)  von  l'nrop;rs  di  vs  isv(>n  tfewälztl 
Der  Cassulionshof  hat  die  Kevisiun  iu  Angrilf  geaouimen  und  der 
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nrme  Duhler  auf  (It  r  TeiifVlsinsi*!  ist  tele^rapliiscli  verslandi^l  worden, 
dass  ihm  (ierctliUgkcil  werden  soll,  l'nd  wenn  man  denkt,  dass 
CS  Leute  gab,  die  leul  liseli  gemi^  waren,  sich  zu  w  idej  selzen  (iass 
die  Nachricht  geschickt  werde  . . .  Ware  der  Unglückliche  gestorben, 
ohne  zu  erfahren,  was  für  ihn  gescheiten,  wie  für  ihn  gestritten 
worden  —  wie  hätte  das  die  Willwe  ertragen?  Welch  bittern 
Sc  lmuMV.  hatten  über  solelie  Tragik  taiisende  von  fühlenden  Menschen 
enij)riinde!r.*  ^\c'lclle  dra u sa ni keit  im  nalionaien  und  chauvi- 
nistischen imtl  pielislisciien  Fanatismus  liegt,  das  hat  die  Dreyfus- 
AfTairc  ebenso  deutlich  gezeigt  wie  nur  immer  eine  Bartholomaus- 
Nacht  ...  « 

Ein  Kreigiiiss,  das  dmch  einige  Tage  die  Allgemeinheit,  aber 
besonders  die  Wiener  in  Schrecken  vei*selzt  hat,  war  das  Auftreten 
einiger  PesH'älle.  Diese  Aiii^sl.  diese  AulVegunj^  diese  Massnahmen, 
diese  InlerpclUdionen I  Wie  doch  die  Menschen  1  od  und  Seticlicn 
ITirelifen!  .  .  .  Wie  sie  die  ^^'!ssenscha^l  r)i"eisen,  wemi  es  ihr  gelingt, 
dem  Würgeengel  ein  fusshieil  (iebiet  zu  enl/ielien.  Diejenigen  aber, 
die  ihm  ganze  Meilen  entziehen  wollen  —  die  preist  man  nicht! 
Und  vor  der  hundertfach  ärgeren  Gefahr  des  Krieges,  von  dem 
Seuchen  nur  eine  sichere  Nebenerscheinung  sind,  soll  man  sich  nicht 
fürchten,  soll  keine  VorkehruTii^eii  Ireiren.  sie  nhziiweiideii.  !m 
dement lieil.  es  wirf!  vorgekehrt,  sie  hei  l)i-i/.ii!ühren.  (iegen  die  ßaciilen- 
culluren  wullle  man  sicii  mm  slraui)en  in  Wien.  Ks  mag  ja  sein, 
dass  sie  nichts  nützt  und  dass  diese  Serum^Gewinnungen  keine 
Heihmg  verbürgen  .  .  .  diese  I'rage  gehört  nicht  hierher.  Das  aber 
können  \\\v  'ragen:  Wozu  die  Cultur  jener  Stahchen-Hacillen  — 
nämlich  die  Millionen  Gewehre  —  die  die  Kriegspest  in  sich  tragen*/ 


Khre  sei  dem  heldenhaften  (iebahren  des  Arztes  Dr.  Müller, 
der  der  fiirchlbaren  Krniiklieit  zum  0))rer    fiel     Fast   alle  IMätter 

lioben  in  ihren  Xachnileii  hervor.  <la.ss         obwohl  er  nicht  anl  dem 

Schlachtfelde  tiel  —  ihm  dei  gleiche  lUdnn  gelndne.  Der  gleiche'.' 
Mit  nichten  —  ein  viel  grosserer.  Der  Soldat  schlägt  sein  lA»ben 
nicht  freiwillig  in  die  Schanzen  und  nicht,  um  zu  retten,  sondern 
um  /u  vernielden  thut  er  es.  Damit  sei  i'inem  tapferen  Ki  iei^^  i".  der 
gelallen.  nichts  vf)n  seir.ei'  l'hre  ab^^esprochen.  Der  Grössenmas.s- 
stab  des  Kidmies  isl  nur  sUtem  Wechsel  unterzogen.  Wir  sind 
schon  an  der  Schwelle  einer  Zeit,  in  der  der  Kriegsruhm  verblasst. 
Zwar  werden  die  Sieger  noch  bejubelt,  dotirt  — wie  die  amerikanischen 
Generale,  wie  der  Sirdar  Lord  Kitchner  von  Cliarloum  ii)er  ein- 
mütig ist  der  .lubel  nicht  mehr  \'iele  werdi  n  lief  verlel/l  riavon 
Man  lese  die  Friedensblälter  Knglands  und  Amerikas.  Mit  dem 
gro.sslen  Frennuth  geben  sie  ihrem  Abseilen  gegen  die  Dinge  Aus- 
druck, denen  jenes  Trium])hgeheul  gilt.  Ks  sind  alle  diesem  Freuden- 


auch  gestallen  mögen,  doch  nur  die  lei>eriel>scl  des  Skalptanzes. 


Das  deutsche  Kaiserpaar  hat  eine  Pilgerreise  —  keine  gar  ent- 
behrungsvolle Pilgerreise  —  nach  Jerusalem  geniachl.  IVm  Slückclu>n 
orientalische  Romantik.  Von  der  Ansprache,  die  Kaiser  Wilhelm  II. 


« 


ergüsse 


* 


33' 


Ly  Google 


—    460  — 


anlasslich  der  I^iiiwoilning  der  Erlöserkirche  verlas,  seien  liier 
die  tbl«»en(ien  Worte  festj^eliallen :  Was  die  t^ernianiselien  Völker 
»geworden,  seien  sie  geworden  unter  dein  Pnnitr  des  Kreuzes,  des 
Zeichens  dei  selhslaulöprernden  Xachstenlirhe  Wie  voj-  fast  /.wei 
Jahrlausenden  soll  auch  heule  aus  Jerusalem  dei  Alier  sehiisuchls- 
volles  Hoffen  in  sich  her«»eude  Ruf  erschallen:  „Friede  sei  auf  Erden.** 
Wohlan,  so  folge  die  That.  Di  im  nicht  wieder  sollen  zwei 
Jahrlausende  verj^ehen,  ohne  dass  dci  Hui  sii  h  erlülle.  Vom  Kreml 
aus,  am  21.  Au<^usl,  hat  Nicohuiü  11.  ilui  auch  verkündet  -  -  und  dazu- 
getügt:  ^Legen  wir  Hand  an."  Bertha  vou  8uttuer. 


Beim  Grafen  Murawjew. 

Die  «Neue  freie  l^iessi'  vom  2.").  October  —  und,  theils  am 
selben  Tage,  theils  tags  darauf,  die  ganze  europäische  Presse  —  ent- 
hielt nachstehende  Zeilen: 

Gestern  Voi"milta(?s  fand  eine  einslündige  Unterredung  zwischeri 
der  Pi'äsidentin  der  (iesellschaft  der  l'^riedensfreunde,  liaronin  Hertha 
von  Suttner,  und  dem  russischen  Minister  des  Aeussern,  (irafen 
Mm  awjew,  statt.  Die  Unterredung,  welche  in  französischer  Spraclie 
geführt  wurde,  bot  mancherlei  interessante  Momente,  über  welche 
l'^rau  Haronin  Suttner  so  freundlich  war,  einem  unserer  Mitarbeiter 
folgende  Mittheilnngen  zu  mnclieii: 

Graf  \!ura\\  jew  erklärte,  es  freute  ihn.  eine  eifi  ige  Verfechterin 
jener  Ideen  kennen  zu  lernen,  zu  deren  Aposteln  der  Czar  und  seine 
Regierung  sich  jetzt  gemacht  haben,  eine  Idee,  von  der  er  zuver- 
sichtlich hoffe,  dass  sie  allmählich  die  Welt  erobern  werde.  Die 
Schwierigkeiten  des  Werkes  verhehle  er  sich  durchaus  nicht,  und 
es  ist  nicht  zu  liolfeii,  dass  das  Ziel  in  kurzer  Zeit  eiTeichl  sein 
werde;  man  brauche  nur  an  die  (ienfer  Convention  zu  denken,  aucli  da 
hat  es  Jahre  gebraucht,  bis  es  zu  der  jetzt  umfassenden  Organi.satiou 
gekommen  ist.  Es  muss  auf  einmal  nur  immer  Ein  Schritt  gemacht 
werden.  Vorläulig  ist  der  Stillstand  in  den  Rüstungen,  ein  Inne- 
halten der  Kriindungen  die  erste  Ktapj)e  —  es  sei  nicht  zu  hoffen, 
dass  die  Staaten  in  fijän/liclio  .Mirüstiin«;  oder  auch  nur  in  Ver- 
niinderuni^  des  (A>!ilin^eiits  willii*len,  aber  wenn  man  zum  verein- 
barten Innehalten  in  dem  „W'cttlaufe  /.um  iiuine"  gelangte,  so 
wäre  das  schon  ein  gimstiges  erstes  K!  <*ebniss.  Ueberhaupt  —  ohne 
nach  den  möglichen  Resultaten  zu  li  !-t>n  —  sei  ja  schon  die  That- 
Sache,  dass  vom  Kaiser  von  lUi.ssland  aus  diesi-  Initiative  ergrill'en 
woiden.  an  sieh  als  ein  i^lückliches  Krgehniss  zu  betrachten.  Das 
\erslunden  die  Völkei'  nicht  —  wie  man  ja  auch  das  vielverspottcte 
europiüsche  Concert  nicht  verstanden  habe.  Wenn  es  auch  nicht  so 
functionirte,  wie  man  hätle  wünschen  können  —  es  war  doch  das 
erstemal  in  der  Geschichte,  dass  seclis  Mächte  sich  geeint  hatten, 
um  einen  W"lt krieg  zu  hindern,  und  in  der  That,  der  Weltbrand 
ist  auch  verhindert  worden. 

Was  die  rhäligkeit  der  Friedeiisvereine  anbelangt,  so  messe  er 
denselben  und  den  damit  verbundenen  Versammlungen,  Kund- 
gebungen, Propagandaschriflen  u.  s.  w.  grosse  Bedeutung  und  Wichtig 
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kelt  bei,  weil  dadurch  der  Volkswille  zum  Ausdruck  kommt,  weil 
die  öffentliche  Meinung  in  der  Richtung  genommen  werde,  die  in 

der  Enlwicklung  zur  Friedensidee  liegt.  Ciraf  Murawjew  ist  auch 
über  flcn  I- orlifniiiT  der  He\ve«^'nn^  selir  unlerrielilet :  in  scifier  JiiLfciid, 
als  diese  liew i'^hiil;  noch  ii)  iliren  Anlangen  war,  hn\iv  er  seihsl  - 
er  war  damals  Alluehe  in  Sloekliolm  —  .sieii  als  Milylied  der  i.iga 
eingeschrieben.  Anf  mein  Anerbieten,  über  den  ferneren  Verlauf 
gelegenllieh  Heriehle  einzusenden,  erwiderte  (iraf  Murawjew,  dass 
er  dafür  sehr  dankbar  sein  werde;  je  mehr  Verbreilung  das  Frieden.s- 
ideal  in  allen  ('.lassen  der  Bevölkerungen  finde,  deslo  leichler  wird 
es  den  MaehJhabern.  dasselbe  allmählieh  zn  verwirkliehen.  IJe- 
sonders  nuisste  die  Presse  in  diesein  Sinne  thälig  sein  — 
und  das  würde  sie  auch,  wenn  sich  die  öffentliche  Meinung  in  dieser 
Hiehlnng  lielesligl,  denn  sie  ist  ja  ein  Spiegel  der  öflentliehen  Meinung. 
Fre  ilich  isl  sie  aiieh  eine  Lenkerin  dersellieii.  und  es  ist  bedauci lieh, 
(lass  Sie  -  wie  es  die  L^elhe  l^resse  in  .Amerika  gethnn  so  iKiulig 
tleii  schürenden  Ton  ansehlagl  tulei  doeh  die  erwaehenden  llolinungcn 
/.u  dampreii  versucht.  Ein  ständiger  Schiedsgeriehtsverti'ag  zwischen 
England  und  Amerika  war  schon  seiner  Verwirklichung  ganz  nahe, 
seheiterle  aber  daran,  dass  er  in  der  Presse  keine  l  nterslülzung 
fand  Xoeh  werden  die  Völker  gar  zn  leicht  zu  Feindseligkeilen 
hingerissen  damit  niiissen  aueii  die  StaaU-nleiiker  reehnen  —  und 
dannn  müssen  die  Diplomaten  so  vorsichtig  und  so  etappenweise 
vorgehen.  Im  Ganzen  zeigte  sich  Graf  Murawjew  Über  den  Fort- 
gang der  begonnenen  Friede nsaction  sehr  zuversichtlich:  auch  von 
der  französischen  Regierung  habe  er  entgegenkommende  Versicher- 
ungen mitgebracht. 

Als  iih  zum  Schlus.se  dem  (iralen  meine  l'reiide  darüber  aus- 
drückte, dass  ich  die  Hand  djüekeu  diüile,  die  jene,  eine  neue 
Epoche  einleitenden  leuchtenden  Worte  geschrieben,  erwiderte  er: 
.fe  n'y  suis  pour  rien;  ihr  einziger  S^eifasser  ist  mein  erhabener 
Souverän. 

Den  Lesern  von  „Die  Waffen  nieder"   hin  ich  eine  Ki'gnnzung 
dieses  summaiisehen  fieriehles  sehiiiiiig.   Ich  habe  einen  sehr  Helen  * 
Eindruck  von  jener  Stunde  mitgenommen,  und  finde,  dass,  abgesehen 
von  den  Dingen,  die  da  gesprochen  wurden,  schon  eine  für  unsere 
Sache  —  ich  meine  die  .Sache  der  organisii  It  n  I-'riedensbewegung 

—  wichtige  Iji'deutnng  darin  liegt,  dass  der  Li  ilei-  dis  auswärligen 
russischen  Amtes  es  der  Mühe  werth  geluiulen  hat.  sich  üi)er  das 
gro.sse  polili.sche  Freigniss  ~  die  vom  Czareu  einberulene  (üonlei  enz 

—  mit  mir,  in  meiner  Eigenschaft  als  Präsidentin  der  Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft,  eingehend  zu  unterhalten.  Deutlicher  als  durch 
diesen  Empfang  konnte  der  mächtige  Staatsmann  nicht  daiihun, 
dass  er  —  wie  ja  seine  Woiie  ;nicl)  l)Lst;iligen  der  I  hätigkeit 
unserer  Vereine  Aneikennimg  und  Vertiauen  entgegenbringt. 

Fs  wai  am  21.  Oetoher  um  11^2  I  hr  Vmimüags,  ilass  uns  — 
meinen!  Gatten  und  mir  —  die  Ehre  zu  theil  wurde,  vom  Grafen 
Murawjew  im  Palais  der  rnssisdien  (icsandscball  em|)taiigen  zn 
werden.  Wie  alle  ru.ssischen  (irands  seignenrs,  so  besitzt  andi  (iraf 
Mnrawjew  die  liehenswürdigslen  rmgaiigsformen  und  spricht  ein 
tadelloses  l^ranzösi.seii;  bei  ihm  isl  nical  limnal  jener  leise  .\ccent, 
jener  etwas  singende  Tonfall  zu  gewahren,  der  sonst  seine  noch  so 
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corrcct  liau/.ösiseh  sprocheiRlcii  Laiulsleulc  kenntlich  macht;  man 
glaubt,  wenn  man  ihn  reden  hört,  einen  Vortragenden  der  Academie 
P>an^aise  vor  sich  /u  haben.    Mittelgross,  mit  grauem  Schnurrhart, 

freundlichem,  rundlichem  (lesichl;  im  ^f;nr/en  eine  el)(  iisd  elejfante 
als  —  trotz  rini^rr  Kiill«'  und  (iemessenheil  —  sympaliiiselK'  l*!r- 
scheiuun^.  lksontieie  Mci  k/.eit lien :  eine  dicke  goldene  Annlmml- 
kette,  wolil  ein  hehes  Angedenken,  fällt  üher  seine  linke  Hand  herab. 

Es  war  mir  ein  eigenthömliches  Gefühl^  Ober  Krieg  und  Frieden 
reden  zu  hören,  wie  in  unseren  Versaninilungen  geredet  zu  werden 
pflegt  und  mich  d:inm  zu  erinnern,  dass  es  kein  Mitglied  unserer 
Vereine,  sondern  der  Kanzler  des  mächti«^ston  Militärstaates  \vai\  der 
da  in  halljorticieiler  W  eise  —  denn  icli  war  ja  nicht  als  Weltdame, 
sondern  als  eine  Vertreterin  der  Bewegung  da  —  auseinandersetzte, 
mit  warmer  Beredsamkeit  und  scharfer  Logik  auseinandersetzte, 
dass  fortan  dahingearbeitet  werden  müsse,  den  Wellfrieden  auf 
sichere  Hnsis  zu  hringen,  da  ein  Zukunftskrieg  ein  Din^  des  Schreckens 
und  des  Huins  und  eigentlich  ein  DiiUJ  der  Unmöglichkeit  wäre  .  .  . 
„Die  gegenwärtigen  Heeresmassen  im  Felde  zu  veipllegeu,  wäre  un- 
ausführbar —  das  erste  Ergebniss  eines  zwischen  den  Grossmächten 
geführten  Krieges  wäre  die  Hungersnoth/ 

Von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  ging  der  Minister  auf 
das  Thema  i]vr  eoncreten  pracfischen  Schritte  über  -  auf  die  he- 
vorstehende  (Konferenz.  Wie  aus  der  ol)en  an^e führten  Mitteilung 
hei  vorgeht,  scheint  das  Programm  der  Verhandlungen  auf  eine  sehr 
bescheidene  practische  Forderung  beschränkt  worden  zu  sein:  Inne- 
halten der  Hüstungen.  Das  hleiht  wohl  hinter  der  im  kaiserlichen 
Rescript  in  Aussicht  gestf  IHrn  Wohlthat  ..gesicherten  und  danernden 
Frie<lens"  weit  zurück.  Denn  hei  dem  l)lossen  Stillstand  der  gegen- 
wärtigen (.ontingente  und  des  vorhandenen  Verriiclilungsmalerials, 
ist  der  Möglichkeit  einer  kommenden  Katastrophe,  „deren  Schrecken 
jeden  Menschen  schon  beim  blossen  Gedanken  erschauern  machen**, 
durchaus  kein  Riegel  vorgeschoben.  Was  also  Ciraf  Muravsjew  nun 
sagte,  war  demnach  auch  kein  Auslluss  des  Geistes,  der  die  Ab- 
fassung des  .Manifestes  beseelte,  sondern  der  Ausfluss  der  positiven 
Erlälu  ungen,  die  er  auf  seiner  Heise  durch  Europa  gesammelt.  Offen- 
bar ist  ihm  nach  der  Rücksprache  mit  den  verachiedenen  Macht- 
hahern  und  Staatsmännern  klar  geworden,  dass  vorläufig  keine 
Neigung  besteht,  in  Herabsetzung  (1er  Heere  oder  gar  in  |)rincipielle 
Abschaffung  von  Ki  ieg  und  Kriegsmacht  zu  willigen  —  und  angesichts 
dieser  Schwierigkeit  niusste  ein  Boch'n  gefunden  werden,  auf  dem 
man  gemeinsam  zu  einem  ersten  Schritt  gelangen  könnte.  ^Man 
bann  nicht  hoffen'*  meinte  Graf  Murawjew  ^dass  schon  bei  dieser 
ersten  C.onfiic  nz  das  grosse  Endziel  erreicht  werde  ..." 

„ICs  winde  genügen",  warf  ich  ein,  „wenn  sicli  die  Mächte 
einigten,  in  den  n  trhstcii  /wanzig  —  oder  doch  zehn  Jalireu  — 
keinen  Krieg  zu  fulneü.** 

«Zwanzig  Jahre  —  zehn  Jahre!  Vous  allez  trop  vite,  Madame. 
Man  könnte  schon  zufrieden  sein,  wenn  eine  solche  Vereinbarung 
für  drei  Jalire  geschlossen  würde.  Aber  ich  glaube,  nicht  einmal 
das  wird  verlangt  wenlen  Vor  allem  soll  man  sieh  verpflichten, 
kehle  Steigeruni;  di  r  (.ontingonte,  keine  XenanschalVungen  von  Ver- 
nichtimgswerlvzeugen  voizunehmen  .  .  .   Die  ewigen  Melu'fordcrungen 
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ixdcutrii  ja  stets  cMiieii  Kampf  zwischen  den  Kriegsnünistern  und 
Finauziuinisterii  

„Friedensministerien  sollte  man  einsetzen''  unterbrach  ich. 

«Friedensministerien?**  vriederholte  der  Graf  nachdenklich.  «Nim 
ja  —  Schiedsf»erichte  —  Völlcertribunale  .  .  Und  mit  j^rosser 
Sachkeniitniss  si  tzic  er  niispinniider.  welche  Fragen  honte  noch,  ehe 
ein  |Hinci])iLlIei-  Fricdcnsbiinti  geschlossen  worden,  nicht  vor  das 
Forum  eines  Scliiedsrichtcrs  geljracht  werden  kchmten.  Dann  kam 
er  auf  die  Erörterung  des  erwähnten  Programmpunktes,  das  Inne- 
halten der  Rüstungen,  zurück  —  auf  diesen  sogenannten  ersten 
Schritt.  Im  Innern  stieg  mir  die  Frage  auf,  oh  —  zugegeben,  dass 
man  nur  langsam  und  schrittweise  vorgehen  dürfe  ol)  dieser- 
Schritt  auch  in  der  gewollten  I^ichtiing  licgtV  L'nd  vr  ül)er- 
liaupt  ausführbar  sei  ?  Die  sieh  üi)erl)iek'nden  Bewaflnungc  ii  sind 
der  Ausdruck  des  gegenseitigen  Mjsstrauens,  sie  sind  das  Organ  dei* 
latenten  Feindseligkeit  in  Hinblick  auf  akute  .Feindseligkeiten". 
Soll  nun  Misstrauen  und  I^eindseliaft  und  Feindseligkeitsi)ereitsehart 
besteijen  l)leihen  —  und  nur  den  Krlindern  auf  \\  anentecimisehen 
(lebiete  ein  Halt  geboten  werdend  Das  wäre  eine  gar  magere  Er- 
füllung der  Verheissung:  „dass  die  Coaferenz  ein  günstiges  Vorzeichen 
des  kommenden  Jahrhunderts  sein  möge  und  in  einem  mächtigen 
Bündel  die  Staaten  vereine,  um  den  grossen  Gedanken  desWelt- 
friedeiis  trinmphiren  zu  lassen,  um  solidarisch  die-  Principicn  des 
Reelits  und  de]- (leicehtigkc il  zu  weihen."  Die  Heeie.  ob  klein  oder 
gross,  üb  in  rastloser  L  eberi)ielung  oder  vereinbartem  Stillstand,  ver- 
treten die  Prineipien  der  Gewalt.  Und  ist  solcher  Stillstand  aus- 
fuhrbar? Man  kann  doch  einem  Organisnnis  nicht  .sagen,  dass  er 
aufhöre,  sich  zu  entwickeln  und  dabei  fortbestehen  solle'? 

Doch  darin  eben  liegt  ja  ein  —  etwas  diplomatisch  verhülltes  — 
aber  dennoch  sicheres  Mittel,  /u  dem  gew  üusciiteii  Zweck  y.u  gelangen. 
Kommt  man  überein,  die  iiuslungen  aulzuiialten,  so  ist  dem  im 
Wachsen  gewaltsam  aufgehaltenen  System  zugleich  dessen  Rückgang 
decic'tirt;  —  was  sich  nicht  mehr  entwickeln  darf,  muss  absten)en. 
Will  man  also  diesen  einzigen  Pacl  aufrecht  erhalten,  so  müssen  die 
Gründe  des  Misstrauens  und  der  h'eindseligkeilen  weggeramnt  werden 
—  und  man  gelangt  zum  Hundniss;  da  auf  diese  Weise  für  den 
Fall  eines  eintretenden  Streites  der  Appell  an  die  Waffen  aus- 
geschlossen ist,  wird  man  zur  Schaffung  eines  andern  Schlichtung^- 
m Ittels  gedrängt  und  gelangt  so  zum  Schiedsgerichtsvertrag  oder 
Völkertribunal  Nicht  immer  soll  man  sagen,  es  müsse  in  der 
Kette  einander  bedingender  Ursachen  —  bei  diesem  oder  jenem 
Kettengiiede  angefangen  werden  — ;  nein,  es  ist  gleicligillig,  wo  man 
anfängt,  denn  die  Rette  liegt  kreisförmig  da.  An  welcher  Stelle 
immer  angesetzt  wird  —  es  handelt  sich  nur  darum,  die  zugänglichste 
zu  finden  —  es  wird  schliesslich  doch  die  ganze  Kette  durchlaufen. 

Als  die  Reihe  des  Sprechens  an  mich  kam,  berichtete  ich  über 
den  Stand  und  den  f'^orlunng  unserer  1  Bewegung  Vichts  rhivon  war 
dem  Minister  schon  i>ekainit.  Die  Namen  der  liervuriagcnden  Vei- 
treter  unserer  Sache,  die  ich  erwähnte,  sind  ihm  geläufig  —  vom 
Oberstlieutenant  von  Egidy  sprach  er  zuersl.  Ich  überreiche*  ihm 
die  Hrochure  Hou/eau-Descamps  (..Die  Organisation  des  Internntio- 
nalcn  Schiedsgerichts"  in  der  deutschen  Lebei-sctzung  von  Alfred 
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H.  Fried),  einige  Aufrufe  und  eine  Ansichtskarte  mit  dem  Bildniss 
des  Czurs;  auch  letztere  war  ihm  nicht  neu. 

Xocli  viel  Iiitcn'ssaiik's  Iinhen  wir  aus  dem  Pfunde  des  nissisrlien 
K;m/.lors  vernoiiiiiKn  —  und  diircli  jodos  Tlu  nin,  das  tr  iRiülirlc: 
1  ashodii-Frage,  eui  ü|)äisclics  (iouccrt,  Irauzösisclic  ik'gicrung  u.  s.  w. 
ging  wie  ein  rother  Faden  durch  der  eine  Zweck:  die  Fried&rtiguiig 
der  Well. 

Va'  hal  es  uns  uiclil  gcsnifl,  aber  vieles  liisst  darauf  schliessen» 
ilass  seine  Anvvcst'iilioit  und  luterveulion  in  Paris  zur  I'olge  liaUe, 
dass  dem  I^'ashcxhi-C^onllicl  tlie  Sj)ilze  al)gel)rochen  worden.  Ob  der 
Eulsciikiss  des  irauzösiseken  Ministerratkes,  den  Dreyfusprozess  der 
Revision  zuzuführen,  nicht  auch  einer  Suggerirung'des  russischen 
Staatsmannes  zu  danken  war  —  wer  weissV  .  .  .  Wenn  einmal  die 
Pokfik  dc'i-  >kic]illKd)ci'  in  der  l^iclUnnif  des  I-^ricdens  und  des  Ri-ckls 


Im  Lauf  des  Gespräches  trug  mein  Mann,  ob  es  tlmnlich  wäre, 
in  Russland  eine  Friedensgescllschaft  zu  gründen  und  dort  einen 
Congress  abzuhalten,  (iraf  Murawjew  erwiderte,  dass  man  da  rist 
den  Kaiser  fragen  müsste,  doek  l'i'v^iv  er  liinzu,  dass  dies  seiner  Aii- 
sickt  naek  nicht  wünselienswertli  und  —  uiekt  nillkig  \\;tii'.  Nicht 
wüiKsckcnswci  Ik,  weil  in  einem  Lande  mit  so  junger  Cullur,  mit 
einer  so  warmblütigen  und  leicht  erregbaren  Revölkerung,  sich  da 
vielleicht  gar  viele  unreife  und  lieftige  Kiemente  einmiselicn  könnten, 
wek'lie  der  Saelie  gefährlich  würden.  Ick  wni  f  ein,  dass  gerade  in 
den  Ländern,  die  im  Stadium  jun«4nii'  !>lrdiend(  i  (hdtursicli  befinden, 
und  (k'rcn  tiewokner  fonipcrauR  iilN oll  snid.  sieli  diese  am  geeignetsten 
zeigen,  neue  und  grossniulliige  Ideen  l)cgeislcrl  aufzuneliniea  —  und 
wies  auf  Ungarn,  wo  den  Congressisten  und  den  Interparlamentariern 
von  Volk  und  Regiei  img  ein  l'mpfang  bereitet  woiden,  wie  sonst 
nirgends  —  wo  fd)erliaupt  die  I'i  iccU  iisiflee  am  sclmcllsti  n  <;i'/iin(k'l. 

..Ks  ist  wakr"  l)eslätigte  (ii  ar  .Murawjew.  ..die  un^ari.schc  I'^ricdcns- 
geseilselialt  war  auek  die  erste,  von  dei*  ick  naeli  dem  Uescripte  eine 


Warum  aber  unsere  Vereine  und  Congi*esse  in  Russland  nicht 
nöthig  wären  dafür  gab  der  Graf  einen  gar  ermutliigenden  Grund 
an:  An  <ler  Spitze  der  Bewegung  stehen  jetzt  dort  der  Czar  und  die 
Regierung  .seil)er  .  ,  . 

Ks  ist  ja  waiu':  Ijrauciil  man  in  einem  Huuni,  der  von  Sonnen- 
licht überfluthet  wird,  noch  ein  IJimpchen  anzuzflndeu? 


Dub  A'eiMltiiiss  der  deulsehen  Sociuidcmokratie 

zu  Krieg  und  Rüstung. 


Die  Taktik  der  im  Sack  f::eballten  Faust  hat  i^olreii  einer  politischen 
Partei  linken  gekraeht,  uud  ijleibt  gar  die  Fau«t  ein  lialbes  Jalirhundert 
geballt  iu  der  Tascke,  so  mögen  die  Mienen  noch  so  ti'utzig  den  Gegner 
herauBfordem,  die  Caligula  sagen  dann  doch  in  allen  Zungen:  .Mi$gen  de 


Bertha  Ton  Suttner. 


«Odci'ini  ilv.ui  -m  tnaut". 
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hassen,  wenu  sie  nur  den  Respect  bewahren  und  puriren. '  Der  IVanzösische 
Caligula  —  ich  spreche  bier  nicht  blos  von  den  gekrönten,  eondem  von 

den  Caligulanatuivn  überhaupt  —  Ragt:  „Qu'on  nie  Latte  quand  je  ny  - 
suis  pas",  und  meint  vom  ohnmächtigen,  innerlich  knirschenden  Ge!i:npr: 
„Le  ridicule  tue",  und  der  czechische  Caligula  hat  das  Wort  gemünzt: 
„Jen  ti  mluv  kdyz  ja  jsem  zdruv."  Friedrich  der  üro^se  lässt  PasquiUe 
unter  den  Linden  niedriger  hängen.  Und  Wehe  der  Pmlei,  die  unter 
einem  Schutze  wie  der  des  Crösten  aus  Wallensteins  Lager  ihre  Capnziner- 
predigt  ableiert,  ihr  Sprttchlein  sagt  und  es  nns  mittheilt.  Vom  römischen 
Prätor  hci.-st  es:  „Interna  non  iudicat  praetor";  ihn  kümmert  die  Tbat, 
die  Prüfung  von  Herz  und  Nieren  überlässt  er  2;etrosit  den  Göttern. 

Kurz,  Grundbedingung  des  Erfolges  einer  jeden  politischen  Partei 
ist  vor  Allem  die  kräftige  DifTerenzirung  vom  Widerpart.  Diese  113r 
jeden  Denkenden  und  ganz  besonders  nir  die  Massen  einleuchtende 
DifTerenzirung  ist  dann  die  raison  d'^tre,  das  Rückgrat  der  Partei.  Sie 
ist  aber  auch  die  Würde  der  Partei,  die  Büiü;s('haft  für  Klarheit  und 
Wuiirheit  unter  Ausscliluss  jeder  Hintorhülti^keit  und  Zweideutigkeit, 
der  Missverötändüisse,  Ueberiülpluugen  und  geheimen  Kompromisse. 
Clara  pacta  boni  amici.  In  England  giebt  es  bekanntlich  eine  aller- 
getreueste  Opposition  Ihrer  Majestät:  der  schönste  Titel  für  eine  Oppo- 
sition, wenn  sie  sich  nach  ernster  Selbstprüfnng  zu  dessen  Führung  für 
berechtigt  halten  darf,  d.  h.  wenn  sie  sich  bewusst  ist,  das  Gute  zu. 
wollen,  und  das,  was  sie  tür  das  bcldechte  hält,  im  Ministerium  ver- 
körpert glaubt  Eine  solche  Opposition  weiss  zweierlei,  sie  weiss,  was 
sie  will,  und  was  sie  wollen  soll,  und  dass  sie  vor  Allem  um  keinen 
Preis  das  wollen  darf,  was  die  von  ihr  bekämpfte  Regierung  will.  Ihr 
Wort  ist,  wie  das  Evangelium  vorschreibt,  ja.  ja,  nein,  nein. 

Ks  giebt  n])er  auch  eine,  wenn  unehrlich,  niederträclui<z;e,  wenn 
ehrlich,  bedauernswerthe,  allertreueste  Opposition,  eine  decorative,  eine 
bestellte,  und  auch  eine  wie  bestellte  allergetreueste  Opposition.  Blit 
der  letzteren,  der  unfreiwillig  komischen  und  allerschädlichsten 
habe  ich  mich  hier  zu  beschänigen,  indem  ich  den  angeblichen  Kampf 
der  Soeialdemoki-atie  p:pfi:en  den  Militarismus  zn  beleuchten  verbuche. 

In  der  ältesten  <  lesellichte  Athens  begegnen  wir  der  Heroengestalt  des 
Theseus  als  Personihcation  der  echten,  allergetreuesten  Opposition  j^egen 
seinen  König  und  Vater  Aegeus.  Den  Namen  des  damaligen  Minister- 
präsidenten habe  ich  in  den  Quellen  nicht  gefunden.  Die  Athener  hatten 
sieli  daran  gewöhnt,  alle  neun  Jahre  für  die  Küche  des  stiernackigeu 
i'rinzen  Minotauros  auf  Kreta  sieben  Knal)en  unfl  sieben  Mädchen  ab- 
zuliefern. Eine  unechte,  allergetreueste  0|jpO!sitiüu  hätte  sich  o;e\vis?i  nicht 
klar  von  der  Regierung  diflferenzirt,  sie  hätte  vielleicht  z.  B.  im  Inteiesse 
des  Gutangeschriebenseins  Athens  beim  Minotauros  vierzehn  Knaben  und 
dreizelin  Miidchen  voruesehlagen.  Vielleicht  aber  hätte  sie  herrisch  und 
ungeberdig  sich  aufs  Feilsehen  verlejit,  und  justament  nur  seelis  Knaben 
und  fünf  Mädchen  bewüligt.  Aber  Theseus,  der  echte,  allergetreueste 
Opposition  maciien  wollte,  dachte:  Nein,  nicht  ein  Knabe  und  nicht  ein 
Mfidehenl  Und  da  er  ein  Held  und  eui  kluger  Mann  war,  erlegte  er 
sogar  den  Minotauros  selbst,  nachdem  er  sich  zuerst  den 
Ariadnefaden  versorgt  hatte,  um  sieh  in  dem  Labyrinth  zurecht  zu 
finden.  Heute  dreht  es  sieh  in  Dentschland  jetzt  7..  B.  um  ?o  und  so 
viele  PanzerschitTe  und  Torpedos  für  das  neue  Fiotten-Heptennat.  und  der 
Minotauros  heisst  Klotten-  und  Koioninlsport.    Die  echte,  allergetreueste  ^ 

Digitized  by  Google 


—    466  — 


Opposition  würde  Bich  grfindKcli  von  den  Plänen  und  Idealen  der 
Regierung  differenziren,  anstatt  zu  feilsehen.  Kein  einziges  neues  Schiff 
mehr  und  keine  Kolonialexpaiision  in  Afrika  und  Ostasien  wäre  die 
richtige  Oppositionspolitik  li  la  Theseus  gewesen.  Und  damit  hätte  mau 
dem  Lande  und  dem  Monarchen  den  grössten  und  wahreten  Dienst 
erwiesen.  Denn  zumal  bei  dem  ostasiatischen  Abenteuer  kann  man  sich 
nicht  erwehren,  an  den  Delphischen  Orakelspmch  zn  denken,  ^ass  CrSsuSf 
wenn  er  über  den  Ilalys  setze,  ein  grosses  Reich  zerstören  werde.  In 
Friedenszeiten  bedarf  der  deutselie  Handel  offenbar  keines  so  ausser- 
ordentlichen Schutzes,  im  Kriegsfalle  aber  dürfte  die  deutaehe  Panzer- 
flotte, stets  trotz  der  ungeheui-en  Opfer  sich  vor  rauhen  Berührungen  mit 
den  Flotten  der  wahren  Seemächte  zu  hüten,  Ursache  haben.  Man  will 
aber  die  Panzer  nicht  wegen  der  Kolonien,  sondern  man  macht 
Kolonialpolitik,  um  Panzersport  zn  treiben. 

Die  Soctaldemokratie  kämpft  den  guten  Kampf  gegen  eine  vei-altele 
Politik,  gegen  unnütze  Kriege  und  absurde  Rüstungen  mit  vollkommen 
stumpfen  WnftVn;  es  sind  eben  dieselben,  die  ihr  die  zahlreichen  Fiaseos, 
den  (Te^;nern  eben  so  zahlreiche  Triumphe  liereitet  hal)en.  iSchoii  der 
Umstand,  duss  Machthaber  uud  Regierungen  im  Grossen  und  üaiizen  stets 
hereit  waren,  die  sogenannten  liberalen  und  demokratischen  Programme 
zu  den  ihrigen  zu  machen,  hätte  gie  bedenklich  machen  müssen.  Die 
alljremeinc  \Veliri)flicht  z.  H.  ist  seit  fünfzig  Jahren  so  recht  das 
Schibolet  der  hberaleu  Parteien  gewesen,  ein  Paradies  auf  Erden,  Auf- 
hören der  Kriege,  ungehenre  Ersparungen,  volksthümliche  Politik  hatte 
man  sich  in  aUer  Welt  von  ihr  mit  Sicherheit  versprochen.  Die  Macht- 
haber Hessen  sich  ttberall  mit  verdächtiger  Leichtigkeit  für  sie  gewinnen. 
Sie  siegte  auch  auf  der  ganzen  Linie,  und  droht  heute  bereits  selbst  dem 
englischen  Inselvolke,  dem  man  eben  in  unseren  Ta.^en  das  Nessushcmd 
recht  behutsam  über  den  Kopf  zu  werfen  sich  anschielet.  Aber  wo  sind 
die  Segnungen  geblieben,  auf  die  man  mit  ßolclier  Zuversicht  Zukunfa- 
wechsel  ausgestellt  hatte?  Die  ewige  Fata  Morgana,  nur  hiess  sie  einst 
allgemeine  Wehrpflicht,  und  heute  MUizsystem. 

Das  führt  zu  dreifacher  Schädigung  des  wahren  Fortschritts.  Der 
reactionären  Politik  der  Kabinette  wird  in  die  Hände  gearbeitet,  indem  ihr 
immer  wachsendes  Menschen-  und  Finanzmaterial  zur  Verfügung  gestellt 
wird,  die  Bourgeoisie  wird  gleiehzeitig  erschreckt,  und  dazu  geführt,  in 
den  Regierungen,  wie  sie  es  auch  immer  treiben  mögen,  die  einzigen 
Schutzdämme  gegen  die  drohende  Bintfluth  zu  erblicken,  und  das 
Proletariat  muss  endlich  an  einer  Führung  irre  werden,  die  sich  und  ihm 
Erfolge  vorlügt,  die  es  am  eigenen  Leibe  nie  zu  spüren  bekommt. 

Wenn  man,  wie  ich  soeben,  sich  durch  die  öde  Protokollsteppe  des 
zu  Hamburg  im  Oktober  1R97  a))fielialtenen  Parteitages  der  sozinldemo- 
kratischen  Partei  Deutschlands  durcligearbeitet  hat.  so  fasst  emen  Staunen 
und  Zorn  über  den  Gang  und  Charakter  einer  Diskussion,  die  im  öchosse 
der  angeblich  oppositionellen  Partei  sich  überall  auf  das  vom  "Gegner 
gewählte  Terrain  locken  läest,  und  eich  fhichtlos  den  Kopf  des  Gegners 
um  der  Durchfühning  seiner  Forflerungen  willen  zerbricht.  Die  Aus- 
nahme bestätigt  bekanntlich  die  He^el,  und  so  will  ich  mich  an  diese 
einzige,  hochelnenweithe  Ausnahrae,  oder  vielmehr  an  diesen  Ansatz 
zu  einer  Ausnahme  halten,  und  zeigen,  wie  ihr  in  und  von  der  Kegel 
mitgespielt  wird. 
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Diese  Ausnahme,  dieser  Differenzirimgsembryo  ist  in  den  auf 
B.  186  abgedntckten  Worten  des  Genossen  Pens  zu  finden,  der  offenbar 

als  Einziger  ahnt,  wo  eigentlich  der  Schuh  drückt,  wenn  er  aiieh  keine 
Klarheit  darüber  besitzt,  wie  dem  Quälizoist  beizukommoii  wäre.  Aber 
auch  schon  das  Er?tore  miips  stren<re  «ieahndet  werden,  uiui  es  ist  ebcnt^o 
tiiiurig  als  belehrend,  zu  sehen,  wie  dieser  vorlauten  Rita  von  den  Ehreu- 
Cavalieren  des  nackten  Königs  Militarismus.  Schippel,  Bebel  nnd  andern 
Grössen,  heimgeleuchtet  wird. 

Mittag-Halle  und  Peus-Dessau  polemisiren  gegen  Schippela  nach- 
giebige Haltung  gegenüber  von  rogiornno:s3eitig  angesprochenen  Rüstungs- 
krediten.  Schon  Mittajr-Halle  liatte  «gesagt:  „Wo  untrere  Parole  ist: 
diesem  System  keinen  Manu  und  keinen  Groschen,  da  war  der  Genoase 
Schippel  sogar  fttr  Kanonen  211  haben!"  Und  Pens  sagt  schon  ganz  im 
Geiste  des  richtigen  Princips:  ,Wir  wollen  den  Tollen  nnd  ganzen 
Frieden:  .  .  .  Deslmlb  haben  wir  nicht  dafür  zu  Porf];en,  die 
Soldaten  mit  Kanonen  zu  ver.sorjz;eii.  damit  sie  nicht  so  ge- 
fährdet sind,  sondern  wir  liaVjen  dafür  zu  sorgen,  dass  sie 
Uberhaupt  nicht  mehr  dieser  Gefahr  ausgesetzt  sind."  — 

Das  nenne  ich  eben  wissen,  wo  der  Schuh  drückt.  Allein  das  ist 
blosse  Negation,  hinter  der  aber  das  verständnissvolle  Petit  und  die  Angabe 
des  Wie  des  Bessermachens  fehlt.  Denn  das  ewige  Spielen  und  Tändeln 
mit  Revolutionsandroluiniren  schreckt  wolil  und  mit  Recht  den  Beatus 
possideuH,  nicht  aber  Machthaber  und  Regierungen,  die  die  Rathlosigkeit 
des  Gegners  ganz  genau  kennen,  ausbeuten,  und  die  zu  ihrem,  wenn 
richtig  verstanden,  eigenen  Schaden  thun  dürfen,  was  sie  wollen,  nicht 
was  sie  sollen.  — 

Was  antwortet  nun  Schippel  dem  Mittag  und  Peus?  Was  ist  der 
Weisheit  letzter  Schluss,  ob  sie  nun  aus  dem  Munde  Schij)per9,  Bebel  s, 
Auer's,  Liebknecht's,  Singer'a  kommt?  Schippel  sagt  (S.  137):  , Gewiss, 
Genosse  Peus  mag  Recht  haben,  die  heutige  Regierung  lebt  vom  Kriege, 
wir  müssen  immer  mit  der  Möglichkeit  eines  Krieges  rechnen.  Ist  man 
in  einer  solchen  Lage,  kann  man  die  Kriege  nicht  verhindern, 
da  kann  man  doch  nicht  unsern  Soldaten  schlechte  Flinten, 
schlechte  Kanonen  geben.* 

Auer  weist  auf  den  drohenden  Krieg  mit  Russland  hin  und  meint 
(B.  189):  „Wollen  Sie  denn,  dass  dieser  Krieg  ev.  geführt  werden  soll 
mit  Kanonen,  die  von  allen  übrigen  Staaten»  Russland  mit  eingeschlossen, 
längst  überholt  sind?"  Glaubt  man  nicht  den  KriegrsminiPter  peroiiren 
zu  hören?  Es  ist  aber  Auer.  Er  fährt  fort:  „Jawohl,  Parteigenossen, 
auch  wir  verlangen  Waffen.  Wird  das  Milizsystem  eingeführt,  so 
müssen  wir  doch  auch  Waffen  haben."  —  Pmcht volles  Argument  das! 
Die  Regierung  schreibt  Bichls  natürlich  hinteres  Ohr,  dass  auch  wir,  die 
Socialdemok raten,  Waffen  verlangen.  Das  „weil,  wenn  das  Milizsystem 
eingeführt  wird  (welches  aber  nicht  eingeführt  wird),  wir  Waffen  brauchen", 
wii'd  die  Nachtruhe  des  Kriegsministers  kaum  stören. 

Katzenstein  ahnt  einen  Theil  der  Wahrheit:  ,Die  Auffassung 
Auer's  führt  in  ihrer  Konsequenz  nicht  dazu,  dass  wir  ablehnen, 
sondern  dass  wir  bewilligen.  .  .  .  Der  Krieg,  ob  er  gegen  Frank- 
reich, ob  er  gegen  Russland  geführt  wird,  er  richtet  sich  in  letzter 
Linie  gegen  das  arbeitende  Volk,  und  dem  müssen  wir  entfjen;cn 
treten.  .  .  .  Wer  die  Aeti()iisfäiii[z;keit  der  Anneen  stärkt,  stärkt  den 
Kampf  gegen  das  Proietuiiat,   und  das  müssen  wir  ablehnen."  — 
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Ja  aber,  so  Bonnenklar  es  ist,  daas  Kiie«:;  und  KMlstung  immer  aufinahmslos 

in  letzter  Auflösung  gegen  das  eigene  Volk  gehiMi.  so  sicher  ist  es  auch, 
dups  der  Staat  sich  wehren  wird  üad  muös,  wenn  Andere  ihn  angreifen 

Oller  bedroiieiL 

Liebknecht  (S.  143, 144)  weiss  der  allgenieiueu  Küstuugswuth  eine  hoff- 
nungsvolle Seite  abzugewinnen    eine  Auffassung,  um  dieieh  ihn  nichtbeneide 

und  durch  die  sich  augenscheinlich  die  Regierungen  im  fröhlichen  Rüstungs- 
sport keinen  Augenblick  stören  lassen.  „Vom  Standpunkt  des  Mili- 
taiismus  iniissen  fortwährend  ^^  altenverbesserungen  und  beständige  Ver- 
mehrungen ötatthnden  und  gerade  die  wirksamste  Wafte,  die  die  Social- 
demokratic  gegen  den  Militarismus  und  die  Militärforderungen  hat,  ist, 
dasB  air  diese  Forderungen  immer  weitere  Forderungen  nach  sich  ziehen. 
Es  ist  die  Sclmiube  ohne  Ende.'*  Ei,  ei,  wie  kindlich  doch  diese  Be^r- 
ungen  sind,  die  den  gehassten  Soeialdemokraten  derart  das  Wasser  nuf 
ihr  Mühlrad  treil)on!  So  ciriir  auch  Auer  auf  S.  136  als  vUnsremein 
interessant"  die  Erkliiiuag  Liebkuecht's  auf  dem  Nürnberger  Arbeitertag 
von  1868  pcto.  allgemeine  Entwaflhung.  „Sie  kann  erst  eintreten,  wenn 
alle  (I)  Feinde  der  Völker  unschädlich  gemacht  sind.  Und  das 
wird  noch  lange  dauern  ...  es  bleibt  uns  auch  eine  blutige  Arbeit  zu 
verrichten  und  eine  heilige  Ptlic-hr  zu  erfüllen:  die  Zertrümmerung 
Russlands,  die  Wiederherstellung  Polens."  —  Ohne  besonderen 
Phautiisieaufwaud  stelle  ich  mir  recht  lebhaft  vor,  wie  der  Ki  iegsminister 
bei  Lesung  dieser  schwungvollen  ad  graecas  Kalendas^Fanfare  sich  in 
Faußtpositur  wirft  und  munter  vor  sich  in  den  Bart  In  uinmt:  „Das  (hüben 
kann  mich  wen!«;  kümmern,  schlägst  du  erst  diese  \\  elt  zu  Trümmern, 
die  andre  mag  danach  entstehn  .  .  .  dann  mag,  was  will  und  kann 
geschehn.* 

Bebel  (8.  125)  empfiehlt  rulliges,  gesetzmässiges  Vorgehen,  , gerade 
diese  unsere  ruhige,  gesetzmässige  Thätigkeit  ist  es,  die  bei  unseren 

Gegnern  Grauen  erregt.  Wir  können  ihnen  keinen  grösseren  Gefallen 
thnn.  als  auf  dem  Wege  der  Gewalt  vorzii'^elKMi."  Ich  denke  dabei 
Credat  Judaeus  Apella.  und  ulanbe  im  Gegentheil.  obschon  mit  der 
braven  Gesetzlichkeit  vuUlvommen  eiuvei'stunden,  dass  ein  inihiges, 
gesetzmässiges  Verhalten  der  Socialdemokratie  im  Grossen  und  Gamsen 
nur  einen  Lieblingswunsch  welcher  Regierung  immer  erfüllen  heisst.  Die 
Regierungen  sind  im  allgemeinen  gewiss  froh,  ihre  Zirkel  nicht  gestört 
zu  s-ehen.  nnd  Regierungen  mit  Aiient  provocatenr-Gelüsten  «regenüber 
grossen.  L^rlürehlcren  !*arteien  (liirtn-n  /u  den  Rariiäteu  gehören.  — 

Dem  uulineiksameu  Leser  dieser  kuizen,  mit  grösster  Unparteilichkeit 
ausgewählten  Citatologie  sollte  nach  meinem  Wunsche  eine  doppelte 
Klarheit  erschlossen  werden. 

Erstens,  dass  die  soeialflemn](i'arisi-]te  Partei  wohl  schimpft,  aber 
kauft,  d.  Ii.  der  Regierung  für  Iviieii;  und  Rüstung  unt^r  allen  mög- 
lichen \'orwiinden  und  Selbsttäusclumgen  die  allerschätiseusweithesteu 
Dienste  leistet.    Eine  Oppo-sition  —  wie  bestellt! 

Zweitens,  dass  das  auch  gar  nicht  anders  sein  kann,  weil  diese 
Partei  eines  klaren,  practischer  Durch! iihrl)arkeit  verbürgenden  Programms 
mit  festnm«('hneh(^nen.  einlenehtenden  Postidaten  und  streng  an  die  Sache 
sich  hahr'uder  KanipiuK  tliode.  vr»!lip:  ermangelt.  Ein  Knkettiren  mit 
Revolution,  mit  Ruhe  und  Gesetzlichkeit,  mit  einem  für  europäische 
GroBsstaaten  unter  den  heutigen  Verhältnissen  ganz  utopischen  Milii- 
System,  welches  aus  Schlimm  nur  Schlimmer  machen  könnte,  so  wie  die 
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Absimlität  der  lieutigen  Millioiienheere  und  Miiiiai<lenrustunst^n  die  ehe- 
maligen Söldnerheere  als  unschuldiges  Idyll  ei*seheinen  liisst.  Dafür 
ein  Vorübergehen  an  den  Forderungen  der  Logik,  an  den  Erfahmngen 
der  Geschichte,  an  den  Mahnungen  des  Zeitj^ewissens,  an  dem  Drange 
des  Volkes  nach  Lebensgenuss  \md  Kultur.  Wie  himmt^hv(>it  veiFehiodon 
müsste  der  llrlolg  der  Partei  mit  dem  Moment  werden,  wo  sie  Uber  die 
Grundbedingung,  Ziel  und  Metliode  ihrer  Action  zur  Klarheit  und  Ueber- 
einstimmung  gelangen  würde.  Meine  Gedanken  wären: 

A.  Die  wohlmeinendsten,  die  genialsten  Speculationen  und  Bestreb- 
ungen für  Hebung  des  V olksgedeihens,  für  Emporbringung  und  Assimilation 
des  Proletariats  müssen  so  lnnp:e  Schlüge  ins  Wasser  sein,  als  Krief^  und 
liüstuni;-  nicht  dehnitiv  aus  der  Welt  geschafft  sind.  Die  beiden 
Institutionen  repräsentiren  eine  über  die  ganze  Welt  gehende  fehlerhafte 
Vertheilung.  Verwendung  und  Vergeudung  des  Volksvermögens,  die  jeden 
Sanirungsversuch  als  aussichtslos  erscheinen  lässt.  —  Erstes  Postulat 
also  principieile  Abschaffung  von  Krieg  und  Rüstung,  welchem 
alles  Andere  untergeordnet  zu  werden  hat. 

B.  Rekruten  und  Steuern  sind  im  Rahmen  der  Erfordernisse  der 
im  Gange  befindlichen  practischen  Politik  den  Regierungen  zu  bewilligen, 
jedoch  unter  einer  einzigen,  aber  nnbengsameii  Bedingung:  Die  Regierung 
hat  der  \'ollc8vertretung,  welche  ihr  die  Leitung  der  practischen  äussern 
Politik  in  bisheriger  Weise  überlässt.  floii  nnf  da?  Sehärfste  m  controlirenden 
Nachweis  zu  liefern,  dass  si»'  MÜt  allem  Nachdrucke  und  mit  dem 
Aufgebot  aller  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  sich  für  die 
Etablirung  eines  richterlichen  Staatentribuuals  eingesetzt  hat 

C.  Für  die  Ueberwachung  und  Durchführung  der  erforder- 
lichen Massregeln  wird  ad  hoc  eine  der  Volksvertretung, 
speciell  verantwortliche  Behörde  creirt,  die  den  Titel  führt: 
Ministerium  des  Friedens.  Ich  denke  hier  an  die  Durchsetzung  des 
Tribunats  seitens  der  römischen  Plebs  zur  ('ouiroie  von  Patriciat,  Senat 
und  Consulat.  — 

Diese  Postulate  sind,  wie  wohl  Niemand  in  Abrede  stellen  wird,, 
klar  und  einleuchtend  für  Hoch  und  Nieder.  Sie  sind  nicht  revolutionär, 
sondern  cvolntionär.  nnd  sind  doch  echt,  —  nicht  bestellt  oder  wie  bestellt- 
oppositionell.  Sie  wüi'den  dem  wahren  Fortschritt,  dem  \'olke,  und  <ranz 
besonders  den  Müliseligeii  und  Beladeneu  frommen,  sie  würden  der  Er- 
haltung des  Erhaltungswürdigen  im  besten  Sinne  dienen  und  die 
ßtabilitiit  der  Throne,  Staaten  und  Verfiissungen  festigen.  Das  Morgen- 
roth einer  nenen  Weltordnunii;  (hn*  Gerechtii^keit.  des  Friedens,  der  Ver- 
söhnung würd(  II  si(^  1)1  deuten,  und  würden  die  Menschheit  emporfiihrea 
zur  Veredlung  und  Vergöttlichung. 

Wien.  Moritz  Adler. 


Die  Priedensbestrebungen  und  die  Frau*) 

Er  mag  vielleicht  Manchem  sonderbar  erscheinen,  dass  oinc  so  gewaltige,  tief  in 
das  Leben  der  Völker  eindrincirende  Bewegung  wie  die  Aufhebung  de^^  Krieges,  durch 
eine  Frau  veranlasst  wurde,  und  doch  ist  dies  in  der  menschlichen  sowohl,  als  auch  in 
der  weiblichen  Natur,  tief  begründet. 


*)  Wir  geben  mit  Vergnfigsn  diese  Btimme  einer  Fr«n  lüer  iriedcr,  dio  ms  nar  nononimgs  bewelsk,- 
weich'  gman  Bude^cnoMttnMdi*ft  die  Pri«dcatbewefattg  von  neiten  4er  Fnraen  zu  «■nvnrtoa  «md  sn. 
eiteirea  liat.  Die  RedncUoB, 
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Jedes  menBchlicho  ^Ycscn  hat  in  seiner  Naturveranlagung,  bewusst  und  nnbewnsst 
<1as  Sehnen,  das  Verlangen  nach  Glück.  Glücklich  zu  sein  ist  die  letzte  Bestimmung  der 
Creatur,  das  Ziel,  auf  das  Alles  hinausgeht.  Mcht  will  ich  mich  hier  darüber  ausbreiteu, 
inwiefern  die  Mennehen  heutigen  Tages  noch  so  weit  ab  von  einem  gltickUchen  Leben  sind, 
umi  wie  der  Eiiizchic  iiif  glücklich  sein  kann,  so  lange  er  nicht  das  Glück  der  rjcsammt 
iieit  mit  begründen  hilft,  sondern  Ich  will  mich  auäächUcsslich  aa  meia  Thema  halten. 

Die  Prau  föhlt  eben  als  Mensch  dieses  Sehnen  nach  Glück  in  steh,  und.  \hrvr 
ganzen  ViTanlairnn^;'  (Mitsiucrhciul .  erstroi)!  sie  ilrn  IN'ruf  als  Weib,  al.-  Mutter.  In 
diesem  Beruf  aber  ist  gie  abhängig  vom  Mann,  iiüngt  ilir  ganzes  (iiiicJk  von  ihm  und 
dem  Znsammenteben  mit  ihm  ab.  Der  ICrieg.  das  Kriejesleben  stehen  in  schroffem 
GciTcnsatz  zu  der  Natur  der  I'r:.!i.  Mit  wenigen  Al:^naI^nl  n  wird  der  Klieg  DMbtheiUg 
auf  daä  GeraUthsleben,  das  xMtQ  Empiinden  des  2blanneä  wirJ^en. 

Heftigkeit,  Herrschsneht,  Bohheit,  Rücksichtslosigkeit  in  Wort  nnd  That,  diese 
Eigenschntt ruft  das  Kri  ■::>l('!»en  hervor,  entwickelt  sio  im  Mann,  wo  sie  vielleicht 
nur  alä  Keim  vorhanden  waren.  Es  ist  eine  violgebrauchte  Bezeichnung:  «Ein  rauher 
Krieger."  Man  kann  es  sich  nicht  verhetüen,  der  Krieg  yr\tkt  entschieden  demoralislrend. 
Der  Mann  verliert  den  iSinn  ftir  rlif  zarten  Kegimgen,  für  die  Natur  des  \V0ihn5. 

Kä  liegt  etwas  vom  Kinde  in  der  Prauenuatur,  etwas  das  verstanden  werden 
M-lli  vom  ^anne,  das  sich  an  ihm  aufrichten  tmd  m  gleicher  Zeit  ihn  erheben  Icann. 
Dies  tief  in  der  Frai:  ruhcaile  Bedürtniss  kann  sich  nicht  auslebe  n .  nicht  zur  Geltung 
kommen«  i»obald  bei  dem  Manne  kein  Verätändniäs  dafür  vorhanden  ist.  Goethe»  der 
scharfblickende  Menschen-  nnd  Franenkenner,  sagt  mit  Recht  von  den  Frauen:  „Doch 
wo  die  Fr(>chlieit  heir-'dit,  da  sind  sie  niclits."  tet  das  Kriegsleben  nnn  nicht  aber  so 
revht  dafür  geeignet.  Frechlicit  zu  erzeugen? 

,\Vo  mit  man  nmgehet.  das  hängt  einem  an*,  saisrt  ein  altes  Sprichwort,  nnd  es 
ist  ganx  unmöglich,  du.ss  die  bösen  Gewcjhnlieiten,  die  das  Krioc-^Iehon  rtv.t  sich  bringt, 
ohuo  na  hthoiüge  Folgen  auf  das  Gemütliüleben  des  Mannes,  auf  sein  Denken  und  Em- 
piinden bleiben. 

I>i''  Prau  sucht  nun  nicht  nur  allein  Liebe,  zartes  Verstiindnisa,  Rücksicht  auf 
ihre  Hilliosigkeit,  für  sicii  selbst  beim  Mann,  sie  ersehnt  und  erhoft't  es  auch  von  dem 
Vater  ihrer  lünder  fUr  diese.  Wo  Geduld,  Zartheit  des  Geraüths,  heraliches  Mitleid 
verloren  jrr^L'angen,  da  is-t  solbstverstiin  Uieh  auch  kein  Vcrständniss  für  eino  Kiiuic-^scele 
vorhandta,  und  Unduldsamkeit.  Zorn,  liiuulität  zerütureu  nur  zu  häutig  im  lüudesaiter 
die  besten  Anlagen. 

So  wird  die  Frau  nicht  nur  durch  die  ihr  innowohnenden  Eigenschaften  des 
Mitleids,  der  Barmherzigkeit,  des  Abscheus  vor  Kampf  und  Blutvergiessen ,  nein  sie 
wird  durch  ihr  Sehneu  nach  Glück,  durch  ihre  Natarveranlagung  als  Gattin  und  Mutter 
fla/n  getrieben,  den  Krieg  bcsritigen  zu  wollen  und  den  dauernden  Friodea  herbei- 
zufülu-en.    Es  ist  dies  natüiiii  Ii  nnd  deshalb  auch  schön  und  gut. 

Wahrlich  eine  hohe,  edli'  Antrabe  bleibt  e.s  tnr  die  I<>auen,  mit  allen  Kräften 
an  diesem  gro.«isen  Werke  fördernd  n  itzuhflf» n.  In  dem  glücklichen  Familie  nleben 
liegt  der  Ursprung  eines  gesegneten  Volkeilebens.  Möchte  Gottes  Segen  auf  dieser 
väkm  Bestrebung  rohen.  Er  sucht  sich  gerade  so  oft  schwache  Werkzeuge,  um  Her^ 
liches  und  Qrossea  Unanazuftthren.  Bose  Stelle. 


Ihr  habt  nicht  gew  ollt!*) 

Das  ist  ein  Wort  von  verhängni.ssvoller  Entscheidung.  Es  klingt  wie  der  Donner- 
hall, womit  die  Pforten  des  Hinnuelreiches  zugeworfen  werden.  Es  lässt  den,  der  es 
hört»  nicht  wieder  los.  es  wird  für  ihn  zum  Gericht. 

Für  die  Menschen  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  kommen  Zeiten  der  Ueimsuchimg 
nicht  nur  im  trüben  Sinn  der  l'rufuug  durch  Leiden,  sonden  auch  in  dem  erfrenltcben 
Sinn.  da.^s  ihn*  n  Heilsgütcr  angeboten  werden,  deren  Annahme  oder  Verwerftmg  Qbw 
ihre  Zukunft  entscheidet. 

Auf  den  Willen  kommt  es  an.  Der  Jlensch  hat  das  verantwortungsvolle  Vor* 
recht,  der  Gnade  Gottes  zu  widerstehen.  Die  Engel  Gottes  wenden  sich  von  denen, 
die  ihre  Gaben  verschmähen,  und  vertrauen  sie  denen,  die  Urnen  Früchte  der  Dank- 
barkeit verheissra. 

An  Syrien,  Kleinasicn .  Griech*  ::!;in(l  crLiiiiL'  drr  Kuf  zuerst:  Kommt,  Alles  ist 
bereit,  sie  verschlossen  ilu-  Herz  der  hcilsamea  Eiuladuug,  das  Reich  Qottcs  ist  von 
ihnen  genommen. 

*}  Von  Klr«b«Al)lfttt«nk  »bgeletiat. 
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Das  dcutecliQ  V'olk  ist  der  CliriätopUoruä,  bestimmt,  das  Uoii  der  Welt  durch  die 
Finthen  der  Zelt  zu  tragen.  Bleibt  es  diesem  Beruf  treu,  wie  eine  SBnle  wird  ee 

sU'hen,  um  ix  hüttcrt  iiu  Stumi  der  Elemonto,  der  f-^  iiiiiV)i  iiii.<t.  Schiinit  ( s  ^ich  aber, 
das  üottcskiiid  zu  tnigön*  daiia  wird  auch  sein  Leuchter  vom  Altar  gcstoBüun  werden. 

Das  Heil  Ist  nicht  nnr  einmal  zn  nns  gekommon.  es  bietet  sieh  den  Völkern 
iniiiit  r  von  Ni'iu'iii  und  in  Ix  sondcrrn  Gaben  an,  ob  wir  ihrer  wtirtlifr  und  dankbar  uns 
erweisen  wollen.  Eine  solciic  Hcilszcit  ist  über  uns  aufgegangen  mit  der  Friedens- 
botschaft, welche  Kaiser  Kioolans  IL  von  Rnssland  an  die  Culturrölker  Euro]»»  gerichtet 
hat.  Wehe  dcnon.  die  .=irh  Iiff-ilen.  in  diesen  Frirdon-hochor  dns  flift  dn.s  Misstranons 
zu  schütten  und  ihn  damit  denen,  die  ihn  sehntjüchtig  an  ihre  Lippen  setzen,  vergiillcn. 
Sollten  Die.  die  nicht  im  Btande  sind,  diese  Kundgebung  in  einem  feinen  und  guten  Hersen 
dahinzunntuntMi  den  J^ifjr  davon  (raücn  und  die  (lefiihle  des  fmidiLn^n  Eutgegenkonunens 
in  unserm  Volke  ersticken  V  Die  romistlie  Kai^er^eit  liefert  uns  froben,  dass,  die  es 
verschmihten ,  dem  Christengott  die  Ehre  zu  geben,  vor  ihren  Tyrannen  in  den  Stanb 
sich  warfen.  Sind  wir  der  rciifjiösion  Idee  so  weit  entfremdet,  (hss  \Yir  in  einmi  über 
das  wesentliche  Maass  hinaus  gosteigoiten  Nationaütats!)ewusstseln  Ki-satz  dafür  suchen 
und  fhr  die  Verstärkung  der  Prledcnsbezlehungen  zu  den  anderen  Völkern  uns  nicht 
erwärmen  können:^  Wir  wollen  aus  dem  !,n\•ll^•  und  (uiiiis-  da*  Ati'^enbUckes  uns 
uufraiVen  und  bedenken,  was  zu  uuöerm  Frieden  dient,  daaui  uitbt  durf  Wort  an  ans 
sich  erfüllt:  Die  Hochzeit  ist  bereit,  aber  die  Oeladonen  waren  es  nicht  werth. 

H.  0«y  Superintendent  a.  D. 


Würdigung. 

Des  Czaron  Wort  ist  Tliat.    Was  ntts  der  Stille 
Der  Denkerstuben  nach  Entfaltung  .siielite 
Und  ahuung.svollo  Uei^ter  hüfluiuigircich  umschwebte, 
Krschlen  bisher  als  aassichtalose  Grille. 
Geliichtor  übertönte  oft  das  schrillo 
Begehren,  das  in  grossem  Herzen  lebte, 
P.h^  T^nssland  rief,  da«'^  nllo  Welt  erbebte: 
l>er  D(?nker  Wünsclien  iüt  des  Leukers  Wille! 

Der  r/;ir  ist  es  allein,  als  erst«  r  Tiii  st.  der  »Ifen 
'Und  einerlei  aus  welchem  'ImiKi.  (hm  fldfT.-'n 
Der  Völker  Ausdruck  srab.    Ki  liiln  i  nach  langer 
Zoi-splilierung  die  Machtigen  ziisnimmcu, 
Die  sich  an  seines  Wortes  Glut  entflammen  — 
Und  stellt  die  StörenfMede  an  den  Pranger. 

Stnmsst  Frankfurt  a.  31. 

Zum  18.  October  1898.*) 

Im  Wirthshaus  war^s  —  vor  kaum  sechs 

Wochen, 

Da  Rass  ein  Kri(  L'sireund,    -  in  Civil  — 
Das  Piihrr  liat  « r  nie  irf^rochen. 
Doch  .sprach  vom  Krieg  er  geru  und  viel. 
Er  focht  herum  mit  beiden  ^nden 
Als  hieb*  er  in  die  Massen  ein: 
«Mit  niiit  muss  man  den  Streit  beenden, 
,Die  Nation  soll  krieg'risch  sein, 
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«Von  Jeher  hat  es  Krieg  gegeben, 

.Arn  Schlachtfeld  wächst  der  Mannesmuth, 

„Nur  Hunde  wollen  ewi^  lelien. 
«Pro  patria  mori  ist  süss  und  gut." 


*)  OImm  ImbIip»  Oedidit  ward«  vom  VerfM^r 

K<rU'iri'nllich  ein«'-'  tlt^m  Obei -iK' m'  n  .n'  v.l'triily  in 
I  Elirea  von  der  i^kTreldiiwihcn  Frl<-(l<'n»i;eiieti»cbaft  in 
.  W1«a  An  16. 08tob«r  18fiS  venmrtaUeten  Bnkeits  ittm 
'  Vortn«  gebracht  Die  Red. 
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So  rief  er  laut  hf>]  v^tllor  Kanno, 
Aus  seinen  Augvi)  tiprüht  es  wild. 
Da  uaht"  ich  sehüchtcrn  mich  di-iii  Manne 
Und  sprach  zu  ihm  gaius  sanft  und  mild: 
«Ist's  besser  nlclit  wenn  man  im  Frieden 
-Im  Wlrthshaus  ruhig  trinkt  und  isst  — 
.Am  End'  «ind  Si»^  gar  unzufrieden, 
»Datjs  nicht  ein  i'eind  Ihr  Ulut  vcrgicsvst? 
i,Um  Sie  znm  Frieden  zu  bekehren, 
»Tagt  hier  bekanntlich  ein  Verein, 
»Da  Icönnen  Sie  Egidy  hören 
„Baronin  Büttner  lädt  Sie  ein.' 

Da  lacht  er  anf  mit  höhn'schem  BUclce 

Und  ruft:  „Wohlan  ich  trete  ein, 

..T)o(h".  fÜL'-t  er  bei  in  nvtrov  Tücke,  — 
„Hi'st  muss  der  Czar  Uu-  Mitglied  sein!" 

Nun  dacht'  ich :     had'  um  weit're  Plage, 
Mit  diesem  M«>nschcn  ist  es  T?psf. 
Doch  was  geschielit?  Am  nächsten  Tage 
Erschien  des  Czarcu  Manifest. 


Der  Friedensfronrnio  frohe  Schaaren, 
Sie  julu'lten  voil  Seli);keit. 
Hat  doch  das  Wort  des  iiiaeiii  gen  (.'zarL-u 
Die  Menscliheit  Vrie  vom  Bann  befteit 

i 

t  Am  Abend  fand  ich  nioinen  Krieger. 

Beherzt  wie  smxx,  ijeim  Kruge  Wein. 

,EiI"  rief  ich,  »nun  bin  ich  der  Sieger, 
I  ,Und  Sie  gehören  dem  Verein." 

I 

I  -ledocJi  sein  Trotz  war  unirobrocheu,  — 
!  pO  nein,"  sprach  er,  .man  siefit    ja  hell, 
;  »Die  8uttner  bat  den  Czar  bestochen 
I  «Mit  ihrer  Erbschaft  vom  Nobelll" 


j  Auf  denn  sur  Arbeit,  Sch'westem.  Brfidor, 

Kriegswahn  umfängt  die  Völker  noch. 

i  D:iss  sio  oinst  rufen:  „Waffen  nieder I** 
I  Schwingt  Eures  (ieistes  WafTt  ;)  Iioch! 

I  Dr.  kiuiwold. 


Gegen  die  Friedensbewegung. 

(Diese  Stelle  bleibt  den  Vertheidigem  des  Kriegsgedankens  allzeit  offen.) 

(Audiatur  et  altera  pars.) 

Eduard  von  Hartmau  Iher  die  Ab*  ;      -    Das  ist  sehr  einfach.  AbrU.sten  hdast 

rttstong*  die  Armoo  nbschaft'on,  und  die  Armee  ab- 

Grosslichterfelde,  :il .  ( h  tuhpr.  schatten   heisst  natürlich  die  ailLn  meinc 

Leber   die   täo   venschiedeuaitig  com-  Dienstpflicht  beseitigen,  wa.s  meines  Er- 

mentiTtoFrage  einer  «uropttiscbeD  Abrüstung  i  achtens  vom  oatioitalen  Gesiehtapit&kt  dnes 

hat  ein  Mitarbeiter  der  Ind^p.  Beige  eine  [  jeden  Landes  ans,  das  traurigste  Brrignlss 

Iftngere  rnterhaitmig  mit  Eduard  von  Hart-  der  Welt  wäre.    Der  Militärdienst  ist  eine 

mnnn.  dem  berühmten  Verfasser  der  „Philo  pliysischo  und  moralische  Schule  und  nur 

Kophie  des  Unbowussten",  gehabt.     !)•  r  die,  die  ihn  nicht  kennen,  können  dies  be- 

Intorviewer  erwähnt,  dass,  obwohl  in  fast  ^  streiten.  Er  ilosst  den  Menschen  Ordnungs- 

allen  Punkten  mit  dem  bekannten  Philo-  |  shin  ein,  entwickelt  den  Opfermntii  nnd 

soptaen  im  Gegensätze  befindlich,  er  dennoch  '  ganz  besonders  den  Charaeter,  Dinge,  ohne 

glaubte  dessen  Ansichten,  die  im  deutschen  die  nichts  Grosse  s  für  die  Dauer  erreicht 

Publikum  noch  immer  Anhänger  haben,  j  werden  kann.  -Ii  d(>  Nation  darf  sich  ferner 

luittüeilen  zu  sollen:  nur  auf  ihre  eigenen  Kräfte  verlassen,  wenn 

—  Glauben  Sie  an  die  gegenwärtige  Mög-  sie  bestehen,  sich  entwickeln  und  gedeihen 
üchkeit  einer  allgemeinen  Abrüstung  in  [  will,  sie  mnss  in  sich  selbet  die  Mittel  ihrer 
Europa?  ;  Vertheidigung  linden,  und  in  dem  Momente, 
Ich  glaube  nicht  nur  nicht  unter  den  wo  sie  nicht  mehr  die  Karapfrähigkeif  in 
gegpnw.IrtiL'on  Zuständen  In  Europa  an  oine  firh  fühlt,  nriherf  sie  sich  ihrem  Unter- 
Abrüstung,  ich  hielte  selbst  eine  mögliche  gange.  Eine  gros.»>.artig  organisirto  Welir- 
Abrüstung  für  durchaus  nicht  wünschens-  •  la^ft  aliein  garantirt  jedem  Volke  seinen 
Werth.  nationalen  Bestand.    Wenn  die  vorge- 

~  Warum  das?  I  sehlagene  AbrOstung  steh  nngllleklicher- 


Google 


—    473  — 


weise  verwirklichen  würde,  würde  sich 
Europa  in  einen  Znstand  der  Erschiaflung. 
der  Verwirning  und  des  unvermeidliithen 
üntcnrantres  stürzen,  ähnlich  demjenigen, 
in  welchem  sich  die  griechischen  Völker 
nach  dem  peloponnosischen  Kriege  befanden. 

—  In  diesem  Falle  wäre  doch  die  anne 
Menschheit  auf  alle  Fülle  zum  Unglück 
verdammt;  sie  geht  zu  Grunde,  wenn  sie 
die  ungeheuren  Rüstungen  fortsetzt  und 
sie  verfällt  in  einen  trostlosen  Marasmus, 
wenn  sie  ,sle  einstellt. 

—  Erlauben  Sie  mir.  dass  ich  mich  gegen 
die  Meinung  wende,  die  man  sich  anstrengt 
allerorten  zu  befestigen,  dass  die  Rüstungen 
die  Nationen  brandschatzen.  Das  ist  ein 
Vorurtheil  oder  vielmehr  ein  thatsächlicher 
Irrthum.  In  der  Thnt  sind  die  Rüstungen 
von  den  verschiedenen  Staaten  niemals 
stärker  betrieben  worden  als  gegenwärtig, 
aber  niemals  war  auch  der  allgemeine 
Reichthum  beträchtlicher  als  zur  Zeit,  der 
Wohlstand  der  Völker  war  niemals  grösser 
und  nie  so  weit  vcrbi*eltet,  als  eben  jetzt. 
Wenn  jedoch  die  allgemeine  Dienstpflicht 
streng  aufrecht  zu  erhalten  ist.  gäbe  es 
vielleicht  Mittel  die  allgemeine  Lage  in 
einem  gewissen  Masse  zu  verbessern,  indem 
man  durch  ein  internationales  Arrangement 
die  Dienstpflicht  herabsetzt.  Im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  ist  der  Militärdienst 
von  12  und  2Q  Jahren  auf  2  und  ä  Jahren 
angelangt,  und  er  wird  wahrscheinlich  auf 
1  und  1^  Jahre  reducirt  werden.  Aber 
anf  eine  allgemeine  Abrüstung  hoffen, 
hiesse  einer  Chimäre  nachrennen. 

—  Das  will  besagen,  dass  Sie  also  von 
der  projectirten  Conferenz  nichts  erwarten, 
vielleicht  auch  nicht  einmal  glauben,  dass 
sie  stattfinden  werde? 

—  Oh,  was  das  Stattfinden  anbetrifft, 
glaube  ich  wohl,  dass  es  zu  der  Conferenz 
kommen  wird;  man  wird  die  Vorschläge 
prüfen,  man  wird  sie  discntlren,  langathraige 
Reden  halten,  aber  man  wird  zn  keinem  Ende 
kommen.  Die  Diplomaten  sind  in  der  Knnst 
des  Formulirens  geübt  und  werden  schon 
eine  Formel  finden,  die  ihnen  gestatten 
wird,  dem  Nichts  ihrer  Berathungen  einen 
adäquaten  Ausdruck  zu  verleihen,  der  viel- 
leicht einen  Moment  lang  eine  Ulusion  er- 
wecken dürfte;  und  das  wird  Alles  sein. 

»Die  Waffen  nieder!"  VII.  Jahrgang. 


—  Worauf  stützen  Sie  sich,  wenn  Sie 
schon  im  Voraus  die  Vergeblichkeit  dieser 

'  Conferenz  proclamlren? 

—  Auf  zwei  Dingo:  Nämlich.  da.ss  England 
sich  sicherlich  einer  diplomatischen  Com- 
bination  widersetzen  wird,  die  ihm  un- 
angenehm werden  könnte,  und  dass  Frank- 

'  reich  ihr  nur  formal  zustimmen  dürfte. 

—  Warum  sollte  England  den  von  Russ- 
land gemachten  Abrüstungsvorschlage  seine 
Zustimmung  verweigern? 

W^eil  JederraaHn  weiss,  dass  Russland 
nur  deshalb  vorschlägt,  zu  Lande  abzurüsten, 
um  umso  besser  zur  See  sich  rüsten  zu 
können.  Mit  dem  Ersparnisse,  das  es  bei 
der  Reduction  seiner  Landarmee  auf  die 
Hälfte  oder  auf  zwei  Drittel  erreicht, 
würde  es  mehr  oder  weniger  geheim  eine 
mächtige  Flotte  erbauen,  die  dazu  bestimmt 
wäre,  gegen  die  Flotte  Englands  anzu- 
kämpfen. Da  ist  es  doch  ganz  natürlich, 
dass  diese  letztere  Macht  von  einer  Ab- 
rüstung nichts  wLssen  will.  Was  Frank- 
reich betrifft,  sagte  ich.  dass  es  sich  nur 
formal   den   russischen  Vorschlägen  an- 

j  schliessen  werde,  es  kann  nicht  anders 
handeln,  weil  es  der  Verbündete  Russlands 
i.st.    In  Wirklichkeit  wird  es  nicht  ab- 

;  rüst«n.  was  übrigens  gar  nicht  wundern 
darf.  Die  russisch -französische  AUiance 
beruht  von  Anfang  an  auf  Zweideutigkeit, 

I  Frankreich  schloss  sie  in  Hinblick  auf 
Deutschland,  während  Russland  nur  an 
Enfrland  dabei  dachte.  Lange  Zeit  glaubte 
Rut^slund,  dass  es  angebracht  sei,  einen 
goheimnissvoUen  Zweifel  an  seinen  wirk- 
lichen Intentionen  obw  alten  zu  lassen,  heute 
aber  hält  es  den  Moment  für  gekommen, 
alle  Illusionen  verschwinden  zu  lassen. 
Frankreich  kann  darüber  nicht  mehr  im 

;  Unklaren  sein  und  kann  daher  eine  Ab- 

I  rüstung,  .die  ihm  sehr  wider  den  Strich 

I  ginge",  nicht  emstlich  wünschen. 

[  —  Seit  einiger  Zeit  erheben  sich  in 
Deutschland  und  in  andern  Ländern  Stimmen 
zu  Gunsten  eines  deutsch -französi.sch- rus- 
sischen Einverständnisses,  ähnlich  jener 
Entente,  die  kürzlich  wirksam  in  Ostasien 
fnnctionirtc.  Glauben  Sie  an  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Combination? 

—  Soweit  sie  durch  momentane  Erforder- 
nisse hervorgerufen  wird,  glaube  Ich  daran, 
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aber  als  die  Grundlage  einer  Politik  vod 
Iftngerer  Dauer  erscheint  sie  mir  unwafar- 

sohoinlich,  denn  Fi-ankrelcb  rtlvd  nicht  ' 

aufhören  dir»  Gcblrf:^  rniriü-kznvorlaiij^en, 
die  es  uns  kralt  oims  wi  lilpanagraphiiten 
Vertraf^cs  überlassen  ii;itit . 

—  Es  wäre  viclleklit  ein  IriMindiiehalt  . 
liebeB  und  endgiltiges  Arrangement  zwischen  ! 
Frankreich  und  Deutschland  möglich  ge- 
wesen, wenn  Sie  Ihren  westliehen  Nachbarn 
Coneossionen  trenmeht  hätten,  die  deren 
nationale  Eiiulkeit  btiriedifrt  hiitton.  Sie 
haben  sieh  aber  immer  als  uiizufriUiglichcr  , 
und  nicht  2U  Vertrügen  geneigter  Si^er  ; 
gezeigt. 

~~  Wir  haben  keine  fouces-sionen  zu 
machen,  iinrl  dann  wäre  jede  Ponce.'^.'^ioD, 
die  wir  Frankreich  in  betroff  der  anncctirten 
Provinsten  gemacht  hätten»  nieht  als  ein  ' 
Act  der  Orossmuth  '  aufgefasst  worden,  ' 
gondern  als  ein  Zeichen  der  Schwache 
nnd  hätte  es  nur  zu  neuen  Fordeningen 
gegen  mi«  nufL''f'Jta*'he!t.  Zwj^rhen  Denfpi-h- 
land  und  Frankreirh  besteiit  ein  lunniiciior 
Vertrag,  den  wir  respectirt  sehen  woUcn, 
nnd  das  genfigt  Woliln  kämen  wir  Übrigens,  { 
wenn  die  Vertrage  Diejenigen,  die  sie  unter- 
zeichnet haben,  nitlit  binden  würden,  und 
wenn  sie  bei  jeder  Gelegenheit  in  Frage  | 
gestellt  werden  können.  ; 

—  Verträge  sind  ihrer  Natur  nach  immer 
revisionsnUiIg.    Soweit  man  in  der  Ge-  ' 
schichte  zurückgeht,  macht  man  die  Be- 
obachtung, dass  die  Staaten  ihre  Zeit  da- 
mit verbracht  haben,  Veiträge  zu  scliiicssen  j 
nnd  wieder  anfeuh^n.  Wenn  wir  uns 
alle  Verträge  ansehen  würden,  die  In  ^ 
2000  Jahren  ge.schlosM'n  wurden,  würden 
wir  zweifellos  zu  dem  I'.r^icbnisse  kommen, 
dass   keiner   durchschnittlich  lang»  r  als 
50  Jahre  gedauert  hat.   Ist  es  niciit  die 
natttrilchste  Sache  der  Welt,  dass  die  i 
Franzosen  anf  der  einen  odw  anderen  ' 
Welse  zur  Revision  jenes  Vertrages  ge- 
langen wollt  II ,  den  ihnen  ihre  Niederlage 
von  1871  auferlegt  hat  '' 

—  Bei  der  Discnssion  dieser  Frage  dürften 
wir  mit  unseriHtt  Latein  nicht  weit  kommen,  j 
Zur  Stunde  und  für  lange  Zeit  noch  ist 
die  ön'entliche  Meinung  in  Deutschland 
solchen  ('on<'e;;<ionen,  die  nach  ihrer  An- 
sicht durch  niciits  zu  rcolitfertigea  sind. 


vollständig  abgeneigt.  Doch  kann  man  nie 
wissen,  was  tie  Zukunft  bringt  Es  wird 
eine  Zeit  kommen,  wo  si(  h  viellsicht  so 
schwerw  ic^M-nile  Kreigni.sse  vorbereiten 
werden.  (Imen  gegenüber  die  Stit  itigkeiten, 
die  heute  die  Völker  Eui-opas  trennen, 
ordentlich  Undlseh  erscheinen  werden. 
Und  wer  weiss,  ob  nicht  zu  Qnnstan  der 
neuen  Er.scheinung  die  alten  ProblMUe  ohne 
Schwierigkeit  ihre  I.ösunii  Üiiden  worden. 
Qui  vivra  verral  Heute  beliiiden  wir  uns 
indessen  einer  genügend  festgestellten  Un- 
möglichkeit g^nUber.  Ich  sehe  flbrigens 
nicht  nur  von  Seiten  Fi-aukreichs  Hinder- 
nisse, ich  sehe  tolche  auch  von  Seiton 
Russlands.  Die.-:e  >fat'fit  verschüesst  sich 
immer  mehr  unserem  Handel  und  unserer 
Industrie,  sie  strebt  danach,  sich  immer 
mehr  selbst  zu  genügen  und  um  dies  unter 
allen  Umständen  zu  en^eieben,  erriebtet 
sie  längs  ihrer  (?renz<'n  eine  chinesische 
Mauer,  die  alle  Tage  hoher  und  schwieriger 
zu  überschi-eiteu  wird.  Da«  ist  gewiss, 
dass  ein  dauerndes  Einverständnis»  iwisehen 
Deutschland,  Bussland  und  Franlcreiefa*  nach 
dem  ersten  .Anblick,  verführerisch  erscheinen 
könnte,  doch  wenn  dieser  Plan  jemals  aus 
den  theoretischen  Erwägungen  heraustreten 
sollte,  werden  wir  ihn,  als  praktische  Leute, 
die  wir  nun  einmal  sind,  sehr  genau  prttfoi, 
ehe  wir  mts  ragagiren  können :  und  zwischen 
einem  Russland,  das  uns  von  seinen  Märkten 
ausschliesst  nnd  einem  Frankreich,  das  uns 
dauernd  mit  Hintergedanken  entgegentritt 
anf  der  einen  Seite  und  auf  der  andern 
Seite  ebi  England,  das  uns  die  Häfni  sebtes 
unendlichen  Colonlakeidies  bereitwilligst 
dffnet.  wf'fden  wir  nur  wählen  können, 
na<  luieni  wir  ttuser  Interesse  geprüft  haben 
werden. 

—  Qnt  Sobald  aber  England,  das  sich 
keiner  ttbermässigen  Grossmnth  rühmen 
kann,  bemerkt,  dass  Sie  eine  G  fahr  für 
den  englischen  Tlandrl  mul  die  englische 
Industrie  werden,  wird  es  Ihnen  seine 
Häfen  mit  eüier  noch  viel  grösseren  Schnel- 
ligkeit wieder  schliessen,  als  sie  ea  Ihnen 
gedffhet  hat 

—  Nun,  dann  werden  wir  vielleicht  an 
einer  Combination  unsere  Zuflucht  nehmen, 

an  die  schon  seit  langem  viele  trrnsse 
üeister  deuken  und  die  nicht  zu  verwirlc- 
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liehen  ist,  solange  Frankreich  Bloh  ayste- 

—  ~  Wclrlic  ('ombination  ist  das? 

—  Ein  europäischer  Zollverein.  — 
Gegenüber  einem  nns  durch  die  Ungefaener- 
Uchkoit  seiner  Prodaetien  bedrohendoi 

Amerika,  einem  Rnssland,  das  inderWelt  eine 
Welt  filr  ?\rh  bildot,  einem  Enfrland,  das 
mit  seinen  Colouieen  bald  zwei  Orittoi  der 
Welt  ausmacht,  werden  wir,  die  Nationen 
dos  westlichen  Europas,  die  gebieterisehe 
Plücht  haben  nns  zu  verthetdig(»l.  Zu 
diesem  Zwocke  werden  wir  uns  zu  einem 
europäischen  Zollverein  \ er»  iiii^'^cn  müssen, 
der  üWh  selbstverständlich  auch  auf  unsere 
Coloniectt  erstrecken  wird.  Dieser  Zoll- 
verein ist  leicht  zu  verwlrkliebra,  wenn 
Frankreich  be^-eifen  wollte, das^^  es  dabei  eine 
ehren-  und  ruhmvollere  Kolle  spielen  köimte, 
als  grollend  beiseite  zu  stehen  nnd  den 
Blick  nach  eiuciu  Greiizpiahl  m  riehieii, 
der  nicht  ganz  nach  seinem  Wunsche 
placirt  ist 

—  Dieser  Qrenzpfalil  ist  ein  Symbol,  über 
das  Slip  sieh  in  Deutschland  vielleicht  nicht 
genug  Rechenschaft  f<egcben  haben!  Ein 
grosses  Land  wie  Fraukicich,  lebt  auch 
nicht  vom  Brot  aUeln.  —  Aber  was  er^ 
wart<>n  Sie  vom  ZollTereln»  den  Sie  tot- 
gesclilageü  haben? 

—  Ich  erwarte  davon  das.  was  ich  von 
der  Abrüstung  2U  erwarten  für  uumögUch 
halte:  Znnlcdisl  ein«i  effectlveii  Sehuts  d«r 

'  spedfisdi  europäischen  Prodnction,  dann 
einen  Frieden,  der  nicht  den  Anspruch  er- 
hebt ewifr  zii  sein  'ewig  ist  nichts  hienieden), 
der  ni(  htsdestnwt  niger  von  lanper  Dauer 
sein  wird,  weil  er  auf  bcdeutendeu  Inter- 
essen und  auf  einer  ständigen  Ordnung 
begründet  ist 

Audiatur  et  altera  pars.  Im  Juni-Hefte 
dieser  Znitsehrift  ist  ein  von  mir  fn  dor 
„Neuen  Armee-Zeitung*  über  den  spanisili- 
araerikauiscUeu  Krieg  veröffentlichter  Auf- 
satz unter  dem  Motto:  »Audiatur  et  altera 
pars"  zum  Abdruck  gebmcht.  So  ist  es 
Recht.  Indem  die  Zoitsrhiift  auch  die 
üegenpartei  hf'irt,  nimmt  sie  L'owip?  den 
richtigen  ^^tandpuukt  ein.  Di.sputaudo  dis- 
cimos.  Durch  Rede  und  Oegenrede,  durch 
Streit,  wurde  die  Wissenschaft  stets  geför- 


'  dert.  wurden  Ideen  hervorgebraohl^  welehe 
der  Menschheit  zum  Wohle  und  Segen  ge- 
reichen. 

im  Folgenden  wollen  wir  den  Stand- 
irankt,  den  wir  znr  Frage  des  ewigen 
Friedens  einnehmen»  inKttrzo  kennzeichnen. 

Von  vielen  wurde  die  Idee  von  ewigem 

Frieden  mit  Achselzucken  behandelt,  80 
von  Friedri(  Ii  tlom  Grossen  in  seinen  Briefen 
an  Voltaire  über  das  Buch  von  St.  Pierre, 
—  von  dem  Philosophen  Leibnitz  u.  s.  w.  — 
Jedoeh  mit  Unrecht.  Edle  und  grosse 
Geister  haben  sich  für  diese  Idee  erwärmt. 
l';'mi'  Idci\  für  wcU'Iic  Kant  in  dif  ."^rliranken 
trat,  kann  nicht  mit  (Jeringschatziuifr  be- 
handelt werden.  Kant  war  es,  welcher  die 

I 

PbUosopble  von  dem  Dogmatismus  befreite 
f  und  durch  Einführung  des  Krlticismus  der 

Philosophie  neue  Bahnen  wies.  Die  Um- 
fTf^taltuns?  der  Piin(*s<i[>hie  dnr<"h  Kant  liatto 

j  den  segenreiciistcii  Hiiiiluss  niif  alle  anderen 
Wissenschaften,  namentlich  auf  die  Rochtä- 
wlssensehafi  Kant,  welehen  Heine  den 
„alles  Zermalmer"  nannte,  da  er  eüie  völlige 
Umgestaltung  auf  geistigem  Gebiete  herbei- 
führte, verband  die  !doo  de<!  ewigen  Friedens 

I  mit  seinem  unsterblichen  Namen. 

In  der  That  waren  die  bisherigen  Be- 
strebungen der  Friedensftounde  nicht  ver^ 

I  geblich.    Durch  ihre  Bestrebungen  wird 

j  die  i'^riedcnsidee  immer  allgemeiner  ver- 
breitet.   Ideen  aber  \v(dint  oit  «  ine  gros.^e 

I  Kraft  inno.  Oft  schon  haben  idoen  um- 
gestaltend auf  das  Geistesleben  und  dadurch 

I  auf  die  Weltgeschichte  eingewirkt  Wir 

,  erinnern  nur  an  die  durch  das  Christentbum 
befrriintlrte  rd*'c  dnr  Nächstonliobn. 

Kriege  sind  seltejicr  tjrwiji  dt  n  als  t  i  iiher. 
Während  im  AJtcrthum  der  Krieg  den  rcgei- 
mässlgen  Zustand  der  Völker,  und  der  Friede 
den'  Ausnahmszustand  bildete,  ist  es  jetzt 
umgekehrt.  Während  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert Kriege  häufig  und  jahrelang  geführt 
wurden,  erfreut  sich  Kuropa  in  unserer 
Zeit  eines  langen  Friedens,  welcher  nur 
durch  kurz  dauernde,  allerdings  blutige 
Kriege  unterbrochen  wird. 

Poi  (li  tt  Friedensl)estrobungen  darf  je- 

:  doch  niclit  den  Armeen  der  Krieg  erklärt 
werden,  es  darf  nicht  Iii  dem  SU'eben  naeli 

I  einem  Ideal  der  Boden  der  Whrkllchkeit 

,  verlassen  werden. 
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Kei  ht  kiiun  olitie  BeimLsi  hunp  von  Macht 
nicht  bestehen.  Wenn  dem  Rechte  nicht 
die  Macht  zur  Seite  steht»  flieht  es  in  den 
Himmel,  wie  dies  bei  Hcsiod  jjfeschieht. 
Die  Rechtsordnung  im  Staate  wird  durch 
Strafgesetze  aufrecht  erli.i'roti.  Schopen- 
hauer vergleicht  in  seiner  ivraftigen  Aus- 
drucksweJse  das  Strafgesetz  mit  einem 
Maulkörbe,  yrelcber  den  sro  üebelthaten 
geneigten  Mensehen  nmgehanf?t  ist.  Die 
in  den  Strafgesetzen  enthaltrnnn  Straf- 
drohnn^'iMi  müssen,  wenn  di*«  Iviulitsver- 
letzung  eingetreten  ist,  In  Vollzug  gesetzt 
wwden,  da  sie  sonst  keine  absehreckende 
Wlricnng  iialieii.  Hieran  gehört  aber  Macht. 
Wenn  der  Staat  machtlos  ist,  sind  Fehde- 
recht, Faustrecht.  Rlutrachf  und  onrlürh 
Revolutionen,  die  noch  schrecklicher  als 
der  Krieg  sind,  die  traurige  Folge,  Die 
Armee  ist  es  aber  auch,  welche  den  Frieden 
gegen  äussere  Feinde  sichert.  Bs  giebt 
kein  Tribunal,  weh  hcs  Streitigkeiten  der 
Staaten  unter  einander  mit  oxoaitivcr 
Wirkung  cntächcidot.  Allerdings  werden 
viele  Streitigkelten  der  Staaten,  welche 
ehedem  znm  Kriege  gefiihrt  hätten,  gegen- 
-wartig  dnroh  Sdiiedageriehte  entschieden. 


Das  Schiedsgericht  ist  jedoch  nicht  für  alle 
Fälle  ein  geeignetes  Mittel,  Wenn  vitale 
Interessen  der  Staaten  fan  Gegensatze 
kommen,  dann  ist  es  der  Krieg,  welcher 
entscheidet.  Moltkc  liatt*>  ihilicr  Rtn'ht.  als 
er  pacrte:  „Nur  das  Schwert  hält  die 
Schwertor  in  dnr  Scheide/ 

Monteenooolt  ptu  gte  an  sagen,  dass  zur 
Kriegführung  Qeld,  Qeld  und  Geld  gehöre. 
Aber  auch  zur  Erhaltung  des  Friedens  ge- 
hört, wii^  die  Budgets  der  europäischr-n 
Staaten  lehren.  ( Jeld.  Dieses  Geld  ist  aber 
gut  verwendet,  denn  der  Kiit-g  ist  schreck- 
lich nnd  kostet  mehr  als  Geld.  Wir  sind 
Frennde  des  Friedens,  mfea  aber  deBlialb 
aus:  „Hoch  die  Armee,  die  den  Frieden 
erhult!- 

Ein  schöner  Zweck  der  Friedensverciue 
wäre,  bei  Fortsetzung  der  Friedcnsbestreb- 
nngen,  dalün  zu  wirken .  dass  das  Kriegs- 
reeht  (namentlich  das  Seekriegsrecht)  hu- 
maner trnst.iltrt  wordo,  und  dass  rroitiirmiisso 
Reformen  der  Militar-CTesctzgel»im<r  hrrhei- 
gcführt  werden.  Festina  lente  war  schon 
Klüser  Augusttts  Devise. 

Dr.  Daagelmatery  OberstL-Andit. 


Wiesbaden,  im  October  1606. 
Selir  geehrte  Baronini   Die  Bltttter 

bringen  Folgendes: 

Berlin,  29.  Sept.  (Eine  prefchlcht- 
liche  Erinnening.)  Eine  werthvollo  Kr- 
inucrung,  hervorgerufen  durch  den  russi- 
schen Abrflatnngaantragi  finden  wfar  im 
Octoberheft  der  •Prensslscheti  Jahr- 
bücher". Es  war  am  1.  Febrnnr  1S70, 
al«  der  französische  Minister  üraf  Daru 
durch  Vermittelung  von  Clarendon  dem 
Grafen  Bismarek  denVoraehlag  gemein- 
samer Abrttstong  machte,  nm  die  Lasten 
der  Völker  au  erleichtern.  Au  doni.'^elben 
Tage  war  Rrj^herzofr  Albrcclit  als  hann- 
loser l.N'isciulfr  in  Paris  eingetrollon,  um 
mit  Napoleon  den  Kriogsplan  gegen 
Prenssen  festznstellea.  Bei  Nürnberg, 
so  schlug  er  vor,  sollten  Franzosen  nnd 
Oesterreicher,  durch  die  Italiener  ver- 
stärkt, sich  treffen,  nm  über  Leipzig  auf 


Correspondenz. 

Berlin  vorzurücken.  Graf  Bismarck  lehnte 

den  Abrüstnngsvorschlag  ab,  aber  Edel- 
sinn und  Friedensliebe  der  Franzosea 
Hessen  sich  selbst  dadurch  nicht  zurück- 
schrecken. Am  30.  Juni  1870  beschloss 
d«r  Gesetzgebende  Körper  in  Paris,  das 
Bekmtenkontingent  für  das  nSohste  Jahr 
um  10000  Mann  herabzusetzen.  Noch 
nicht  drei  Wochen  spater  war  der  Krieg 
da!  War  die  Napoleun'sche  Abrüstungs- 
actlon  kein  Msteterstück,  so  verdient  da- 
für vielleicht  die  jetsige  mssisehe  Taktik 
diese  Bezeichnung  eher.  Auch  die  „Preusai- 
8cb<'n  Jahrlniclier"  zweifeln  nicht  daran, 
dass  es  dor  L'zaroiipolitik  nur  darauf  an- 
kommt, Zeit  zu  Rüstungen  gegen  Eng- 
land ZU  gewinnen. 

Dass  es  Napole<m  ID.  nicht  gelang  ntit 
seiner  Abrflstimgsaetion  dnrdundrli^n, 

kann  man  jedenfalls  als  ein  Unglück  be- 
zeichnen, nicht  aber  als  seine  Selwld.  Ein 
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MeistentQefc  hfttte  es  ein  Jeder  genannt,  { 

"vettB  8!o  geluugon  wäre;  weil  dies  aber 
nicht  der  I-'all  war,  glaubt  alle  \Vo!t  über 
jene  Actiou  die  Achsel  zucken  zu  können. 

Tief  bedauerlich   muä»   es  »cbeinen, 
wenn  gebildete  Mtoner,  welchen  der  Be-  I 
griff  der  Ehre  nicht  fremd  sein  sollte,  sich  | 
(\t\7Ai  vorstrifTt-n,  (Ins  Wort      das  Ehren- 
wort des  Cziircn       xu  h<-/;\v(>il<'lii.  Man 
weiss  doch  recht  gut,  dass  er.  als  Autokrat, 
fOredneHandlungen  allein  verantwort- 
lieh  iei  An  einem  Kaiserwort  eell  man  j 
nicht  drehen  und  deuteln.  Und  doch  wagt 
nnn  PS  7.n  behaupten,  da??  dir  Vor.-^chläge  ' 
Sriiirr  .M;ijt'j;tät  des  C'zaiTii  nur  dazu  dienen 
sollen,  um  besser  g(^en  Kiigland  zu  rüsten. 
Uebcrlegen  sich  wohl  die  Schreiber  der- 
artiger Ansiehten,  dasa  sie  danüt  einen  dw 
grössten  Hen-schiM'  dn-  Wdt  auf  das  Niveau 
oino!«  ohrenloseu  Wiclite»  herabzadrttckw 
suchen  ? 

Wenn  da:?  ,Trau  schau  wem",  für  die 
Massen  ein  sehr  Idnger  Spmch  erschelA^ 


Aus  Friedensvereinen 

Kundgeiiuug  in  London.    Die  gross- 
artigste Vensanmünngj  welche  bisher  vom  | 
Prtedensvereinen  anläestieh  des  Csaren-  < 

manifestes  veran.'^taltet  wurde,  ist  das  von 
der  Arbitiatiuii  Alliarx'c  und  Pnaco-Sncipty 
orgauisirto  Meetinjr  in  Exetor  Huli  um 
26.  October  7  Uhr  Abends,  wobei  der 
Bischof  von  London  präsidirte.  Dem  ' 
Vorsitzenden  aur  Seite  standen:  der  | 
i^ischof  vou  Hereford,  die  Rev. 
Dr.  Royers.  ( Ut  dstone,  Lidyr  lt.  Dr.  Darby  etc. 
Letzterer  verlas  Zustininiungsschreiben  vom 
Lord  Major  von  John  Morlcy,  Sir  Lawson, 
dem  Bischof  von  Stepney,  dem  Archdeacon  | 
von  London  nnd  vielen  anderen.  Der 
Bischof  von  London  leitete  seine  Rede  mit 
folgenden  Worten  ein:  Wir  habou  uns  ver- 
sammelt, um  einen  Vorschlag  zu  feiern, 
der  srokünftig  als  der  werthvollstu  Beitrag  j 
zum  mensehtichen  Wohle  betrachtet  werden 
wird,  der  in  dieser  Generation  geleistet 
wurde.  (Cheers.)  Im  Lauf  seines  sehr 
beredten  \  orti'a<jrs  kam  der  Bischof  auch 
auf  die  Fashoda-Frago  zu  sprtH^heu  und 
mahnte  zur  Rohe  und  Versöhntiehkeit.  Un*  j 


so  kann  man  sieh  darttber  Iiaum  wandern. 

Hat  doch  die  hoho  Politik  vor  keinen 
Mitteln  zuriickiroschrerkt  um  zum  ge- 
wünschten Ziele  zu  gelanguu.  Die  .Massen 
glauben  also,  dass  Lug  und  Trog  unter  den 
Staaten  gang  und  gebe  bleiben  mlissen. 

Aber  von  den  wirklieh  Gebildeten  unserer 
Zeit  muss  und  wird  ein  anderer  Glaube 

vnlansrt  werden.  Xidit  rückwärt;^  haben 
wir  zu  schauen,  um  in  allen  Fallen  zu 
wissen,  was  wir  zu  thun  haben.  Die  Gegen- 
wart gebiert  immerfort  neue  ADBohauungeo. 
IMsebe  Gesichtskreise. 

Bidge  es  Jenen  aber,  welche  heute  nocih 

befürworten,  dass  weitor  gerüstet  werde, 
gegönnt  sein  in  (dm-in  künftigen  Kriege 
im  ersten  TtvlVeu  zu  stehen  und  zu  fallen. 
Damit  würden  sie  ihre  Ansichten  gut  be- 
siegelt iutben. 

Mit  freundliehem  Gruss 

Ihr  sehr  ergebener 
Botluner* 

und  Versammlungen. 

bändigen  Gemütern  mögen  die  .Meiiioden 
der  Di^omstle  langsam  erscheinen,  aber 
jedeMethode  muss  langsam  sein,  die  damaöh 

zielt.  Weisheit  zu  erlangen  und  Gerechtig- 
keit zu  üben.  Keine  Zeit  darf  als  verlnren 
bfTr.iehtf»t  werdeti.  die  maa  mit  dem  Ver- 
suche ausfüllt,  dass  eine  Streitfrage  durch 
Worte  statt  durch  Schläge  entschieden 
werde.  —  Aus  der  Rede  Qledstoncs  ist 
Folgendes  hervorzuheben:  Es  giebt  kein 
schöneres  Bild  als  dieser  junge  Kaiser,  der 
da  ans  dem  llelliglhum  seines  friedlichen 
und  glücklichen  liemis  Jicraustritt,  um  zu 
trachten,  dass  alle  Heimstfttten  gleich  fried- 
lich und  glücklich  seien.  John  Bright 
pflegte  zu  sagen,  dass  der  Freihandel 
tausenden  von  Arbeitern  Glück  und  Be- 
haglichkeit bringe.  Wenn  jedoch  doni  Czar 
sein  Unternehmen  gelänge,  duuu  würde  es 
Über  hunderttausende  von  Familien  solchen 
Segen  bringen.  Die  christlichen  Kirchen 
haben  sich  in  der  Sache  gercirt  und  werden 
sich  weiter  regen.  Das  beste,  was  dio 
Christen  London  s  thuu  könnten,  wäre,  sich 
in  St  Pauls  CathednUe  m  versammeln  und 
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dort  Gottes  Spj^pn  auf  das  grosae  Werk 
des  jimgen  Kiüsers  herabzaltehen. 

• 

rforzheüu,  11.  Üctobcr.  In  der  Frei- 
religiösen Gemeinde  sprach  Prediger 
8 ch D e id er  ftlier  das  Bibelwort:  Matth,  ö.  9. 

, Solig,  die  den  Frieden  schaffen.". 
Dem  liocliinteressaiiton  Vortrage  entnehmen 
wir  folgende  Stelle: 

,So  oft  bisher  in  der  Oeft'entliehkeit  von 
d^  Bestrebungen  der  Friedensgescll- 
scbaft  die  Rede  war,  da  fand  es  die  so 

genannte  gute  Presse,  welche  Vaterlands- 
üi'bi'  uinl  Patriutlsiiius  in  Erbpacht  fr>'- 
nomraen  zu  habeu  scheinf.  für  «ruf,  mit 
Spott  und  Holm  solche  Forderungen  weit 
Ton  sich  zu  weisen.  Dieselbe  Presse  aber 
sei  voll  des  UborsehwengUehsten  Loltes 
ge^vc»en,  als  der  romantisch  angelegte 
rn.^sist  hl  Ht  rrschcr  sein  bekanntos  Friodons- 
nianitcst  ciiiofjs.  Für  dip  freie  ( ifiiifinile 
kann  einzig  nur  die  sittiieiie  und  reiigioi^e 
Bedeutung  des  Manifestes  in  Betracht 
kommen  und  die  Frage»  ob  diese  Kund- 
gebung hii'rnach  zu  billigen  sei  oder  nicht. 
Jesu  Wort  in  der  Bergpredigt  laute:  „Selig, 
die  da  Frieden  schaffen",  und  nicht  wie 
Luther  übci-setzt  habe  »Selig  sind  die  Fried- 
fertigen*. Zwischen  der  passiven  Fried- 
fertigkeit und  dem  Bestreben,  den  Frieden 
zu  geben,  da  herbeizuführen,  wo  er  fehle, 
sei  ein  ganz  iro\v:i!tiger  Untei-schied.  Die 
Friedensliebe  sei  nickt  nui*  vom  kirchlich- 
religiösen,  sondern  auch  vom  mensclillch' 
sittlichen  Standpunkt  ans  2U  rechtfertigen. 
Man  sollte  glauben,  da.ss  ej^  ein  Akt  der 
von  riirisftus  auferlegten  Pflicht  sei.  wenn 
vor  allem  ^-'ich  die  Thiirer  der  Peli^ricHi  dop 
Friedens  und  der  allgemeinen  Men.schen- 
Uebe»  die  Qeistliehkeit,  sich  warm  om  die 
Verwirklichung  der  grossen  Idee  annähmen 
und  die  Bewegung  nach  Kräften  zu  fördern 
suchten.  Aber  dif  fäL-liche  ErfahnüiL'  Irlno 
das  direkte  (ie^xiithi'il.  Orthoduxu  und 
streng  liberale  Geistliche  (sogar  der  grosse 
Bchleiermaeher  suchte  den  Krieg  zu  be- 
scheinigen) seien  erklärte  Freunde  des 
Krieges,  nirgends  linde  sieb  ein  Geistlicher 
ein,  w  o  die  ernste  Frage  des  Volkerfricdens 
verhandelt  werde.  Man  stütze  sich  dabei 
auf  die  Bibel,  aber  nicht  auf  das  unserem 
Christenthum  zur  Richtschnur  dienende 


'  neue  Testament,  das  uns  lehrt :  Liebe  deinen 
1  Nächsten,  sei  er  Freund  oder  Feind:  ver- 
gebet denen,  die  eut  h  h;\ssen;  wer  das 
Schwert  zieht,  wird  diirL-l»  das  Schwert 
I  umkommen  u.  s.  w.,  sondern  man  verweist, 
;  weil  es  so  praktischer  sei,  auf  den  blut- 
dürstigen, kriegsfreundlichen  Jehova  des 
alten  Testament?,  der  die  V»)!ker  förmlich 
zum  Kriege  zwingt  mit  der  Drohung:  .Ver- 
(luelit  sei,  wer  aein  Schwert  zurückliält" 
Damit  beweise  man  die  Nothwendlgkeit  des 
Krieges,  wie  Uberhaupt  an  der  Hand  der 
Bibel  jede  ScheuF.-ru  hkeit  und  jeder  Tnsiun 
a!^  etwas  (ierechttertigtes  !jc\vi«sen  werden 
können.   Nach  ihr  ist  also  der  ivrieg  ein 
göttliches  Werk.  Was  das  neue  Testament 
I  über  die  Pflicht,  den  Feinden  su  geben, 
I  sagt  iLiiioriro  man  und  übei-sehe  gelli.ssent- 
lieh.  da.ss  na(  h    ihm  Gott    ein  gütiger. 
I  liebender  Vatir  i.-^t.  der  nicht  hassen,  son- 
dern lielicn  und  vergeben  lehre,  der  die 
Sonne  aufgehen  lasse  über  Qereehte  nnd 
Ungerechte.    Wer  sich  diese  Lehre  zur 
.  Richtschnur  nehme,  dem  gette  der  Krieg 
'  als  da.«  entsetzlichste  und  vorabscheuungs- 
würdig.><te  Verbrechen  am  Gesetze  Gottes. 
Allenthalben  im  Leben  begegnen  wir  dem 
Widerspruch    zwischen    reiii^iiser  nnd 
menschlicher  Moral  und  dw  Vergleich  falle 
I  Uiat  immer  zu  Ungunsten  ei-sterer  aus. 
Diesmal  verhalte  es  sich  umgekehrt  und 
beschämend  sei  es,  dass  die  aus  nicht- 
I  kirchlichen  Kleinen  kommende  Bewegung 
I  eine  so  entschiedene  Oegnovchaft  gerade 
I  in  der  Geistlichkeit  flnde,  die  sich  von  jenen 
erst  an  ihre  Christenpflicht  erinnern  lassen 
müs.«Je.    Eine  Blasphemie  sei  e^  ferner,  die 
Hilfe  Gottes  im  Kiiego  anzurufen,  nach 
blutigem  Siege  dem  Gott,  der  die  Liebe 
ist,  Dankesfesto  zu  feiern. 

Magdobug'y  13.  October.  Versammlung 
der  Ort  u'^ntj^pe.  Vortrag  de.^  Herrn  Oelzo 
über  „dto  ['ri'Ml  'nsbcwogung  und  dii'>  eürojni- 
,  isdicn  Parlamente".  Die  Versammlung 
fasste  hierauf  folgende  bemerkcnswerthe 
Resohitton; 

I         ,Die  Versammlung  spricht  die  Bitte 

aus,  da^JS  die  hiesi-j-e  ric^^-o  nudir 
bisher  ihre  Leser  in  uuparieiiscliei  Wci.sy 
,     über  die  Fricdousbewcgang  unterrichtet, 
um  so  m^,  als  in  nädister  Zeit  tio 
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vom  Czaren  einberufene  internationale 
PriedenaconfOT^  in  Aussicht  stellt" 
In  den  Vorstand  wurden  gewählt  die 

Hnrron  Prof.  Dr.  ÜuchAteau,  Lehrer  Kllini?. 
Frediger  Ur.  Kianior,  Grosskaufniann  Laue, 
Überlehrer  Äleyer  und  Ober-Telogi-aphen- 
«Bslstent  Weiss.  « 

Kise  Zutmmaikuft  der  Thttringer 
Friedensfreunde  fknd  am  10.  Octolier 
in  Jena  stett.  • 

Dresden,  20.  Octoher.  Nach  einem  Vor- 
trage des  Herrn  Assessor  Reuter  aus 
Naiinihuri?  wurde  hier  »^In»»  Orti'ffnipi)»'  be- 
gründet, der  sofort  ^«»  Mitglieder  beitraten. 
Herr  Banqnier  Ambold»  Waisenliansstr.  16y 
liat  zunächst  die  VorstandsgeschSfte  ttber^ 
nommen.  » 

F>ie  Londoner  Peace  Society  hält  ira 
Ifanzen  Lande  eine  Serie  von  Voi  trä-ri  n 
über  dos  Czaren  Frlodeusmanlfest  ab.  Bei 
dem  am  22.  October  in  Bath  abgehaltcneu 
Vortrag  waren  alle  tdrohlichen  und  po- 
litischen Persönliehkeiten  der  Stadt  ver- 
treten. Dor  Risi  hof  von  Bath  schrieb 
an  die  VersainmltiHL'::  „Ich  hege  die  wärmste 
Sympathie  für  diesen  Vorsclüag,  es  ist  eine 
hochedle  Bache,  die  der  Csar  Uefmlt 
inangnrlrte.* 


'  Ulm,  1.  November.  Jahi'es Versammlung 
I  der  Ortsgruppe.  Ans  dem  erstatteten  Qe- 
'  schftftsberiehto  ist  zu  entnehmen,  dass  die 

(Inrppo  7ur  Zeit  :>^fi  MItirlirdnr  zählt.  Ver- 
anstaltet wurden  zwei  olTentlirlie  Voi'triij^e: 
I  üofschauspleler  Feldhaus-Bascl  sprach  über 
'  das  Thema:  ,Zwock  nndZielo  der  Friedens- 
I  gesellschaften*  und  Pfarrer  Gsell- Zürich 
I  Uber:  ,Die  Friedensgesellsc-haften  und  die 
'  neuesten  Kroiirnisse."    Atis-;erdem  fanden 
j  noch    5  Monatsvei'saramlimi.n'n  und  eine 
!  Aussehusssitzuug  statt.  Auf  dem  in  Frank- 
furt a.  M.  atattgeftmdenra  Delegirtentog 
der  Deutschen  FriedensgeseUscliaft  war  die 
Gruppe  durch  ein  Vorstandsmitglied  ver- 
treten.   Die  monatlich  orschfinende  ,Frie- 
denscorrcspondenz"*,  Organ  der  Deutschen 
Friedensgesellschaft  wird  den  Mitgliedern 
gratis  geliefert.  Ferner  circuUren  imm^  in 
einem  engeren  Leserkroiso  die  Monatszeit- 
pchrlft:  „Die  Waffen  nieder*  und  die  Halb- 
raonatschrlft:  ,Üer  Friede".    Die  pe?!<'h;ift- 
j  liehe  Leitung  wurde  in  der  Hauptsache 
I  wieder  den  seitherigen  Händen  anvertraut 

* 

Lübeck,  -2   November.    liehrer  Maalc 

sprach  über  die  KriiHieii.-howejrung.  Die 
(iründung  einer  Ortsgruppe  steht  unmlttei- 
j  bar  bevor. 


Zur  Friedeu-scouferenz.     Graf  L.  A. 
Kamarowslii  veröffentlicht  In  der  «Russk. 
Myssl."  einen  Artikel  zar  bevorstehenden  I 
Friedensconferens,  ihre  Aufgaben  und  Ihre  ' 
Aussichten,  den  wir  hier  reprodudren  | 
Avollen: 

.Die  Zeltungen  melden,  dass  die  meisten 
Staaten  bereites  ihre  Betheiligung  an  der 
Oonforenz  sugesagt  haben.  Diese  Conforeuz 
kann  nur  in  Petersburg  stattflndon.  Zur 
liethoiligung  miissten  alle  europäischen 
Staaten  mit  A«f=Tiahmn  der  Türkei  auf- 
jrefordert  werden.  Die  Türkei  ist  nicht 
Werth  der  Ehre,  an  den  \  eriiandlungen 
theilzunehmen,  denn  sie  ist  kaum  noch  ein 
Staat  im  strengen  Sinne  des  Wortes  zu 
nennen:  Ist  sie  doch  nicht  mehr  im  Stande, 
mit  ihren  fortwrihr«^nden  inneren  ^Vi]ren 
und  Unruhen  fertig  zu  werden  und  schleppt 


sie  doeh  heute  ihr  ktimmorliches  Da.sein 
nur  dank  der  Unterstützung  einiger  Mächte 
dabin. 

Die  Ckmferenz  muss  auch  dann  su 
Stande  kommen,  wenn  einige  Staaten  Uire 
Zustimmung  versagen  oder  dieselbe  nur 
unt^r  besjtimnitcü  Vnrhohalten  ertheiion. 
Als  Vertreter  der  einzelnen  Stauten  mUssteu 
nicht  nur  Diplomaten,  sondern  auch  hervor- 
ragende Juristen,  so  namentlich  Spedalisten 
auf  dem  Gebiete  des  Völkerrechte,  funfrieren  ; 
das  Wesen  dor  Sache  orheisoht  e.s.  Ja  wir 
würden  sop-nr  so  weit  irehen.  tlen  Diplo- 
raatcu  weder  einen  entscheidenden,  noch 
einen  vorwaltenden  Einfinss  einzuräumen. 
Denn  eine  solche  Konferenz  hätte  doch 
vielmehr  kulturelle,  allg^emein  menschliche, 
al.^  pnlitische,  eng  nationale  7Aele  au  ver- 
folgen. 
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Wie  dem  auch  sein  mag,  so  niut<s  diese 
Conferenz,  obglefcb  de  eine  officielle  Ist, 
doch  nur  einen  voibereitenden  Charactor 
tragen.  Indem  sie  Niemand  verpflichtet, 
soll  sie  den  Bodon  reinigen  und  das 
Material  für  eine  künftige  Vereinbanmar 
zwisuhun  den  Mächten  vorbereiten.  In 
vielen  intematlonalen  Fragen  sind  solche 
vorbereitende  Conferenzen  ttblicfa  geworden 
und  man  kann  sie  nur  put  heissen  (Schutz 
für  kranke  und  verwundete  Krieger,  Trans- 
port vi>n  Frachten  auf  den  Eisenbahnen 
n.  8.  w.);  dagegen  hatten  die  Conferenzen 
von  Brüssel  (1874)  Über  die  Codifloatlon 
der  Kriegsge.setze  und  ri<  \vohnheiten  und 
in  Berlin  (1H«)0)  über  die  Verbesserung  dfi' 
Lage  der  Xrhcir^T.  da  sie  keine  Fort- 
tfietzungen  landen,  zur  Folge,  dass  die  auf 
ihnen  ansgearbeiteten  Projeete  eben  Pro- 
joote  bleiben.  Diese  Materien  sind  aber  so 
wichtig,  dass  rv^  dringend  Noth  thut,  zu 
ihnen  j^iirih  kzukehren.  Ebenso  wichtig, 
aber  auch  eben.so  komplicirt  ist  die  uns 
heute  beschäftigende  Frage  der  Rüstungi  ii. 
Sie  muss  in  Angehendster  Weise  nnd  nach 
atlen  Richtungen  hin  studirt  werden,  damit 
die  internationale  Vereinbarung,  die  diese 
Frage  zu  lösen  hätte,  fruchtbringend  und 
dauerhaft  i^ei. 

Das  Programm  unserer  Conferenz  wtid 
von  der  mssischen  Re^ening  aufgeetelit 
werden,  es  ist  aber  schon  im  Vorau.*«  dwch 
das  Ziel  i)cstinnn(.  welciics  diese  Vcrsamni- 
lunf"  v(»rfolf;t.  Einerseits  darf  aiM-h  nicht 
einmal  die  Ivcde  sein  von  einer  Schwuchung 
der  Kricgstühigkeit  der  einzelnen  Staaten, 
die  sdion  durch  die  Pördemng  der  inneren 
Sicliorlioit noth wendiggeraacht  wird ;  andrer- 
seits iiandi  !f  fs  sich  um  dit.«  Kräftiirmifj: 
des  «rejK'ii.-^viEigen  Vertrauens  und  Wohl- 
wollens, wie  auch  darum,  dass  die  ver- 
einigten Kräfte  Europas  von  dem  ewigen 
Bmderkriege  abgelenlit  und  avsscronro* 
päisrhen  Aufgaben  und  damit  der  Wclt- 
politik  T^nirowandt  würden.  Das  ist  die 
w  ahre  i  i  iebfeder  der  lunusanicn.  aber  un- 
unterbrochen fortschreiteudenAuisgestaltuug 
dieser  grossen  üefomi. 

Zunächst  wird  es  Aufgabe  der  Delegirten 
sein,  den  Charactor  und  den  Umfang  der 

Streitkraft«'  festzustellen,  die  für  joden 
einzelnen  europäischen  Staat  nothwendig 


sind.  Diese  Normen  müssen  nicht  auf  den 
I  Erkllmngen  und  Betbeuwungen  der  einzel- 
:  nen  Staaten,  sondern  auf  Datrai  beamhen» 

die  sich  aus  der  Lage  des  einzelnen  Staates, 
soinrr  (Irösse  und  seiner  Bevölkerung, 
seinem  Wuiilstandes,  dem  Masse  der  Sicher- 
I  heit  im  Innern  des  Landes,  der  Zahl  und 
'  dam  Charaeter  seiner  Kolonien  imd  ausser^ 
;  europäischen  Besitzungen  u.  s.  w.  ergeben. 
Daraus  ist  ersichtlieh,  dass,  sofern  ni;ui  der 
Reform  nur  einheitliche  Principien  zu  (inmdc 
legt,  sehr  woiil  nicht  nur  in  quantitativer, 
sondern  wfih  in  qualitativer  Blnslebt  Uater- 
sehiede  im  Bestände  der  Streiticräfte  der 
einzelnr  n  Staaten  zulässig  sind,  da  ja  alle.s 
das  durch  ihrf  vitalen  Bedürfnisse  bedingt 
wird  und  keineswegs  den  Weltfrieden  be- 
druht  n  soll. 

Danach  hatte  sicii  die  in  Aussieht  stehende 
internationale  Vereinbarung  zu  gleicher 
Zeit  auf  die  Land-  nnd  Seetmppen  der 

]  einzelnen  Staaten,  auf  ihre  Colonialarmeen, 
auf  ihre  Festimgen,  nansentlich  die  an  der 
Grenze  belegenen,  auf  die  Di.>location  der 
Truppen,  die  Manöver  und  die  Krie^werlt- 
zeuge  anszudetmen.  Doch  altes  das,  wir 
wiederholen  es,  ist  nur  bei  stafenweisem 

i  Vorgehen  möglich.  Die  nächste  Conferenz 
dürfte  diese  Fragen  noch  nicht  lö.sen  kdiuu-n, 

I  ja  sie  wird  sie  wohl  Uberhaupt  noch  nicht 

!  steilen  dürfen.   Die  erste  Massregel,  die 

,  sie  in  Vorschlag  bringen  wird,  dürfte  wohl 
darin  bestehen,  dass  sich  die  Kontrahenten 
auf  ♦•ino  b''stininite  Ivoihe  von  Jahren  ver- 
plHchtrii,  ihn>  Rüstungen  nicht  weiter  fort- 

,  zusetzen  oder  aber  ein  bestimmtes  Maxüuum 
nicht  zu  überschreiten.    Dieser  Verein- 

{  barung  könnten  sich  später  auch  die  Übrigen 
europäischen  Mächte  anschliesj<eu.  Die 
(iiltij:keitsdaucr  des  Vertrages  dürfte  nicht 
zu  kurz,  aber  aueh  nicht  zu  laug  bemessen 
sein:  etwa  fünf  bis  zehn  Jahre.  NachAb- 

,  lauf  dieses  Termins  kann  der  Vertrag  still* 

I  schweigend  bis  auf  Welteros  verlängert 
werden,  bis  er  einer  Revision  uiiterwnrfon 
oder  aber  aufgehoben  wird.    Zur  Authehnnir 

I  bedarf  es  der  Einwilligung  der  Mehrzahl 
der  Thoilnehmer,  die  ehi  Jahr  vor  Ablanf 
des  Tennhis  zur  Anzeige  gebracht  aeLn 

j  muss.  Durdi  diesen  vorbereitenden  Schritt 
soll  das  gegenseitige  Vertrauen  unter  den 

I  Staaten  befestigt  und  damit,  wenn  auch 
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»ttf  knnte  Zeit,  die  Brhaltimg  des  Friedens 
gesichert  werden. 

Von  diesem  nosiihtspiinkt  rqs  mOsste 
In  den  Vortrag  die  Bestimmung''  aiiftre- 
nomnu  ii  werden,  üa^^  alle  Streitigkeiten 
zwiscbeii  den  Kontraiienten  auf  diplo- 
mattschem  Wege  und  zwar  womfigUch  dnrdi 
internationale  Seldedsgeriebte  beigelegt  wer- 
den Süllen.  Eine  Ausnahme  bilden  innere 
Unruhen  und  Kriefro  «retrt'n  fiUHsoroürnpäiseho 
Mächte.  Die  tt-rrit<»rialen  Be/.ieiiung<n 
zwischen  deu  europäischen  Völkern  haben 
mit  zwei  Ansnalinien,  Qber  die  wir  nodi 
Jiandeln  werden,  in  unseren  Tagen  einen 
soklien  rhara<ter  angenommen,  djuss  sie 
keine  Veranln^>^^^lr  zu  Kroberungskriegen 
zu  geben  brauchten,  lerritprialo  Streitig- 
keiten, <Ue  trotvdm  entstehen  köontcu, 
mUssten  In  Zukunft  nadi  den  Princi|rien 
des  internationalen  Kechts  und  nach  den 
Kord  e  nm  tro  n  d  erG  erec  h  t  i  gke  i  t  dl  1  n-  !i  S  r  h  i .  mI  s 
gericlite,  europiiiyclie  Kougi'esso  und  richtig 
organisirte  Plebiscite  entschieden  werden. 
Das  Intemationaie  Sdiiedsgericlit  muss 
ein  allginneines  und  danemdes  Institut 
werden. 

Dif  spr  von  um  behandelte  intemationnlo 
Vertiiig  würde  grö.sseren  Nutzen  bringen, 
wenn  sich  die  einzelnen  Regierungen  ver- 
lier Aber  diejenigen  Fragen  einigen  wUrden, 
w  eiche  gegoiwärtig  ilire  gegenseitigen  Be- 
ziehungen trüben  undaufdiejie  Wei^e  den 
Frieden  getahrdrn.  Alle  diej=p  Frairen  L-'ind 
uuäerer  üeber/.fugung  nach  auf  dem  Woge 
der  Verhandlungen  und  der  Komprüniisso 
zu  Kfsen,  wenn  nur  die  Regierungen  von 
dem  aufrichtigen  WunBcbe  be.^eelt  sind, 
da^^*  d.  r  l'^riod.-  erhalten  werde;  eine  Aus- 
nahm'' biiilrii  nui*  die  Klsa.s.s-Lofhringeu.scho 
und  die  ürlentl'r«^;e.  Aber  hier  wild  es 
einem  geeinigten  Europa  ein  Leicbtes  sein, 
auf  die  streitenden  Parteien  einen  moraii- 
sehen  und  nifissigcnden  Dmek  auszQben. 

In  jedem  Fall  abi>r  werden  slcli  die 
Kf'eterimjron  fntschllessrn  inii.ssen,  auf  der 
bevor-stcheiiden  Friedeuskoiiicrenz  keinerlei 
Streitfragen  zui*  Spmchc  zu  bringen,  die 
noch  nicht  gelOat  sind.  Das  würde  in 
keinem  Falle  einem  Versieht  auf  noch  so 
gelechte  Pratensionen  gleichkommen,  son- 
dern nur  auf  den  Wunsch  der  betreffenden 
Kegicnuigen  hinweiäon,  diese  PrüteusioDeo 


i  nicht  Im  gegebenen  Zeitpunkt  und  nicht 
,  durch  WafTen  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Im  Interesse  des  allgemeinen  I'rit  dons  wäre 
es  auch  wünschensiwerth,  dass  diu  Zahl  dor 
neutraU.sirton  M;ii  lito  durch  solche  .St<uiten 

,  wie  Dänemark.  Norwegen,  Holland  u.  s.  w. 

I  vergrösseri  werde. 

Auf  den  ersten  Scliritt,  das  Verbot  der 
Vermehrung  der  StreitkrÜftc  in  einem  ge- 
wisson  Zeitraum,  mus-«  notli-.vendigerwei.se 
«  in  /.weiter,  wichtigerer  Sciiritt  folgen,  die 
gleichzeitige  und  stufenweise  Verrmgerung 

I  der  Streitkr&fte.  Auch  hier  thut  Behut- 
samkeit noth:  es  muss  nach  im  Voraus 
festgestellten  Principicn  und  stets  im  Ein- 
klang mit  der  indivirlTn'IIpn  Lage  nnd  den 
üedltrfnis^u  der  einzelnen  Staaten  ge- 

'  handelt  werden.  Das  ist  keineswegs  eine 

,.  Utopie,  wenn  einmal  die  ersten  Schritte  in 
dieser  Richtung  gethan  sind  und  der  Boden 
für  weitern  Vfrrdnhnniniren  und  Kompro- 
m!«'^e  voriirreitet  ist.  Haben  einmal  dip 
Volker  nach  der  schon  so  lange  wahrenden 
Herrschaft  des  Militarismus  aufgeathmet, 
so  werden  sie  fhigioe  nicht  nur  die  Auf- 

!  re(  htrrhaltung,  sondern  auch  die  wdtere 
Au.-hildnng  dieser  Friodensvereinbarungen 
wunscaen.  .Aus  dem  Wafl'enstillstand  wird 
dann  ein  dauernder,  in  juristische  Formen 

I  gekleideter  Friede.    Mit  der  Befestigung 

'  des  gegenseitigen  Vertrauens  ^'ird  Hand  in 
Hand  auch  eine  internationale  Organisation 
gehen.  I^ei  einer  plaiimiisj^igen  Vereinigung 
ihrer  Krüfte  werden  die  Kegierungen  die 
MöglicblEeit  ^lialteD,  mit  geringeren  Kosten 

I  und  Anstrengungen  grössere  Resultate  auf 
dem  Gebiete  des  Weltfriedens  zn  (>rlangen 
als  bisher.  I>;inn  wird  das  gro.s.se  \''  i dii  !i.<<t 
unseres  Herrn  und  Kaisers  in  noch  glänzen- 
derem Lichte  erscheinen." 

I 

I  Der  Czar  und  der  AbrttslungS'Congrras. 

Sewastopol ,  ^iß.  Octobor.  Zehn  Jahre 

sind  versfrichipn,  seitdem  ich  zum  letzten 
.Male  in  Rtis.^land  war.  und  es  lag  mir  »latur- 
irimäss  viel  daran.  Verglfiche  zwischen 
(luiuiils  und  jetzt  anzustellen,  insbcsüiulcre 
{  was  die  porsönliehen  Eindrucke  betrifft,  die 
ich  von  dem  verstorbenen  Czaren  und  seinem 
Sohn  uml  Naclifolger  gewonnen  habe.  Ale- 
I  .\auder  III.  war  in  dieser  Hinsicht  das  i^eradc 
,  üegeatheii  von  Micolaus  iL  Der  Eine  gross,  ^ 
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niai<i.si^  und  musciilös,  der  Andere  zart, 
sehnmchtip,  fa<t  nntor  MittolCTii-sr.  Iml'.-i'Ii 
äusserlichen  IJiiterst'hiederi  entspricht  auch 
ein  geistiger  üogcnsatz  und  oino  Verschie- 
denheit des  Temperaments.  Der  veistorbene 
Czor  we  etwas  langsam  nnd  zögernd  in 
seinem  Crtheil,  voi-sichtifj?  nnd  reservirt, 
ein  Mann,  dessen  Haviptcharactor/ntr  nine 
gewisse  Gründlichkeit  und  hwei  tallii^keit 
bUdeteo.  Bei  Nicolaus  II.  sind  aber  gerade 
nmgekelirt  grosse  Lebhaftigkeit  und  Rasch- 
heit des  Gedanlcen»  und  der  Bewegung  die 
hervorstechendsten  Züge.  Der  junge  Czar 
ist  <'iii  Mann  von  schneller  Auffns>nnirs- 
liralt,  groäshorzigon  Impulsen  und  hohen 
IdealeiL  Merkwürdig  genug  ist  a1>er  trotz 
dieser  so  starken  innem  und  äussorn  Gegen- 
sätze beider  Herrscher  keine  Aenderung  in 
den  Hauptrichtungen  ilirer  Politik  wahr- 
zunehmen —  wenigstens  bis  jotzt  noch 
nicht  —  weder  iii  der  inneren  Politik  noch 
im  VerhältnisB  Russlands  au  den  andern 
Mächten.  Die  answttrtige  Politik  Rnsslaads 
iiit  eben  zu  stabil  und  ZU  s^ehr  festgelegt, 
als  dass  sie  von  ihrem  seit  oineiii  .T;ihr- 
hundeit  verfolgten  <  urs  diach  personliciie 
Sj-mpathieen  oder  Autipathicen  des  je- 
wenigen  Monardien  wesentlidi  abgelenkt 
'Werden  kdnato.  Beide  Czaren  haben  aber 
j'twas  gemein  —  beide  sind  wahre  Freunde 
des  I'Yiedons.  Nicolaus  II.  ist  joo-licher 
kriegerischen  Abonteuorpolitik  nicht  weniger 
abgeneigt,  ais  es  sein  Vater  war. 

In  Tielen  politischen  lü^iscn  wiid  der 
bekannte  Friedenserlass  des  Csaren  als  eine 

niclit  ernsthaft  zu  behandelnde  Angelegen- 
In  it  betrachtet.  !\r;ui  i>t  i^oneigt,  darin 
mein*  oder  weiiif.na'  mir  iWu  \usdnirk  der 
frommen  Wünsi  he  eines  jugendlichen  idcu- 
iisten  zu  sehen»  der  weder  den  Willen  noch 
die  Kraft  hat,  seine  Ansichten  wirklich  zur 
tioltung  zu  bringen.  Diejenigen,  die  das 
glauben,  werden  bald  cin-rViPn.  wie  sr-hr 
sie  sich  getiiu.scht  liaben.  < imiidsätze, 
die  in  dem  Erlass  dcü  Czaren  au.sgospiochen 
wurden,  sind  vorher  reiflich  erwogen  wor- 
den nnd  bilden  die  Basis  einer  Politik,  hu 
deren  eifriger  Unterstützung  sich  seine  ein- 
Üu.osreichsten  Ivathgeber  zusammenfinden. 
Wenn  der  Krlass  gar  keinen  anderen  Kr 
foig  haben  sollte  —  in  Russland  selbst  gilt 
er  als  die  feierlichste  und  blndendsto  Kund- 


La  bung  des  C'zaren  gegen  jedwede  aggi-es- 
sivf  Pdütik  in  irgend  cinoin  Thfili^  der 
Weit  und  gegen  jede  noiu"  Vinmehrnng 
der  Ausgaben  für  Heeres-  und  Marinezwecke 
*  seitens  Russlands. 

I      Der  Erlaas  des  Clären  wird  aber  noch 

andere  Resultate  zeltigen.  Die  Conferenz 
soll  nicht  vor  dem  niich^ten  Frülijahr  zu- 
sammentreten, aber  dann  werden  die  Dele- 

,  girtcn  sehen,  dass  sie  nicht  eingeladen 
worden  shid,  um  schöne  Redensarten  nnd 

I  Gemeinplätze  auszutauschen.  Dem  Czaren 
ist  es  sehr  ernst  mit  dieser  Sache  und 
ebenso  seinen  Ministern.  Morkwürdig  ge- 
nug soll  keiner  der  Kathgel)t;r  des  Czaren 
Ton  dessen  EMass  mehr  begeistert  sein  als 
der  Kriegsminister  General  Kuropatkin. 
Dc'uss  Finansminister  Witte  die  Idee  seines 
kaiserlichen  Horm  warm  unter>^tützt.  ist 
eigentlich  nur  natürlich,  aber  iuissorhaib 
Kusslands  kann  man  sieh  kaum  eine  Vor- 
stellnng  davon  machen,  weldie  weitgehen- 
den Vollmachten  der  Erlass  des  Csaren 
dem  russischen  Sctiatzamt  für  die  Zurück- 
weisung weiterer  Ansprüclir  des  Kri^;s- 
und  Marineniinisterinms  «  itht'ilt  hat. 

Was  die  Auffraben  des  bevui*stehenden 
1  Congres.ses  betritTt,  so  dcuiicn  selbstver- 
:  Btftndiich  weder  der  Czar  noch  irgend  einer 
s^ner  Itf inister  an  eine  AbrQstung  im  eigent» 
liehen  Sinne  des  Wortes.  Eine  solfhe  ?oll 
auch  gar  nicht  vorgeschlagen  werden.  Das 
practische  Ziel  des  Congresses  soll  dahin 
gehen,  einen  ßtillstand  in  den  sonst  fort- 
während wachsenden  Forderungen  für  mili- 
tärische Zwecke  herlieizu führen.  Es  SOU 
eine  Iluhepause  in  den  Kriegsvorbereitinigen 
eintreten  und  dadurch  die  Kriegsirefahr 
selbst  mehr  und  mehr  in  eine  ferne  Zu- 
kunft genickt  werden. 

Mögiiohorweise  wird  anoh  Tersnoht  wer- 
den, den  seiner  Zeit  der  Initiative  des 
f'zaron  .\lexander  II.  entsprungenen  Vor- 
schlriT  auf  eine  internationale  Einschrän- 
kung im  (Jebrauch  von  Explosivgoschoasen 
in  irgend  einer  Weise  anf  die  Idehicalibrlgen 
I  Waffen  anszudehnon. 

Ferner  soll  auch  auf  dem  Coni^Te^•s  die 
Frage  erwogen  werden,  ob  es  nicht  möglich 
sei,  jiihe  und  überstürzte  Kriegserklärungen 
zu  verhüten,  und  sei  es  nur  in  der  Rich- 
I  tung,  dass  man  versucht,  einen  Aufechub 
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zu  gowionen,  um  die  neutralen  Mfichte  in 

die  Lage  zu  versi-tzen,  ihren  vormittolnden 
Elnrtuss  zur  üeltunjr  bringen  können. 

Ob  (Inr  ("ontrress  darüber  zu  einem  Ein- 
vert^tandniss  (golangeu  wii"d  —  wer  vermag 
das  voiuneaiBftgeii?  Bet  Gedanke  ist  zu 
schön,  um  nlcJit  Befürchtongen  für  seine 
proktiseho  DtiK  iirühi  ung  aufkommen  zu 
lassen.  Dci-  KiMnlir  dt's  f 'onsrrrffop  häntrt 
v(i;i  der  l'.inniutliiuk^'ir  der  .Mächte  ab.  von 
ihrem  Bestreben,  lur  die  Yerwirkiichuug 
der  Priedensidee  ^ksame  Garantieen  zu 
schaffen.  Hier  findet  natttrlich  auch  die 
Macht  des  Czaren  ihix'  Grenzen.  Aber  das 
Eine  darf  i<'h  boliavijiti'ii,  flas";^  seitens  Russ- 
land.s  alles  geChaii  werden  wird,  dou  Erfolg 
dea  Congressed  zu  sichern. 

Als  Tagungsort  des  Congressee  wird 
vielfach  Brüssel  gouumt,  vas  ich  sehr  be- 
dauern  würde.  Keine  Stadt  wäre  d:\für 
mehr  geeitrnnt  IVtoi-sbnra',  wo  der  Coii- 
giess  unter  dem  unmitt<}lbaren  Kintlut^s  des 
hochherzigen  Monarchen  stunde,  von  dem 
die  Anregung  znr  Elnbemfüng  ansge- 
ganuen  ist. 

Die  be,-:(  h'  iil-  ne  Art,  mit  der  sich  der 
junge  Monarch  wahrend  der  ersten  Zeit 
tseiuer  liegieruüg  im  Hintergrund  hielt, 
wurde  fOr  Schwäche  gehalten.  Dleee  An- 
nahme erweist  sich  als  eine  völlig  irrige. 
Entschlossen,  selbst  zu  regleren,  war  der 
junge  Czar  khitr  '/onntr,  dnrcli  Keobaehtnncr 
erst  Erfahrungen  zu  .sainineln.  um  dann  um 
HO  sicherer  und  energischer  auftreten  zu 
können. 

Auch  die  Gerüchte  Uber  den  geschwäch- 
ten Gesundheitfzustand  des  Czaren  sind, 
wie  ich  versichern  kann,  frän;:iich  unbe- 
gründet, und  nach  Ansicht  derer,  die  e.s 
unbedingt  wissen  mUsJsen,  Ist  seine  Coa- 
Btitntlon  kräftiger  als  die  seines  Vaters, 
der  zwar  gross  und  stark,  aber  nicht  selir 
wlderstand.>*fiihig  war. 

Schliesslich  nnl^'«  ich  auch  der  Ansicht 
entgegentreten,  dass  der  Czar  nielir  als 
Privatmann  in  Rnhe  und  Frieden  leben 
wolle  und  kehten  Ehrgeiz  in  der  ErfUltnng 
von  Herrscherpfllchton  suche.  Nichts  Ist 
Tinrichtiirer  al.s  das.  Wx-v  irliicküi  herwei.se 
für  Kuropa  \w<\  IJu.><sland  sucht  Czar  Nicolaus 
die  Befriedigung  diej^es»  Ehrgoizes  in  der 
Erhaltung  des  Friodens.  Das  ist  das  Haupt- 


^  und  Endziel  sebier  Politik.  Man  sagt,  der 

I  Czar  sei  von  einer  Willensschwäche,  die 
seine  bebten  Afistchten  paralysire.  Die  das 
behaupten,  kennen  ihn  eben  nicht;  er  ist 
'  mehr  als  ein  blosser  Namensvetter  Nico- 
I  laus'  I.  Gerade  wie  Alezander  II.  bei  der 
grössten  Tliat  s(  iiie>  Lebens,  der  Aufbebung 
der  I,eibeik'-«'iur!iat't,  eine  gi*o.sse  Energie 
un*l  Zaliiirkeit  l)i'kinulet«'.  :-o  hat  man  GInirhe.s 
von  Niculaus  II.  zu  erwarten,  wenn  es  ein- 
mal gelten  wird,  seine  Entschlüsse  zur  Tbat 
werden  zu  lassen. 

Um  zu  resumiren :  der  Gesammteindruck, 
den  loh  gewonnen  habe,  lüsst  sich  in  den 

Satz  zu «ammen fassen :  Icli  ticL'-e  die  fe«te 
Ueberzcugiiii;r.  da.ss,  wenn  dem  Czaren  ein 
langes  Leben  beschiedeu  sein  sollto,  er 
Grosses  vollbringen  wird  zum  Wohle  sehiee 
Reiches  und  der  Welt 

William  T.  Stead. 

Die  Turiner  Frledensversammlung  hat 
bekanntlich    bei   ihrer   Endo  September 
I  dieses  Jahres  stattgehabten  Tagung  be- 
I  schlössen,  zur  Beilegung  der  zwischen  Chile 
I  und  Argentinien  entstandenen  Differenzen 
einen  Delegirten  des  Internationalen  Frio- 
;  densbnreaus  nach  Argentinien  zu  .senden, 
der  :>eiae  Thiitigkeit  einsetzen  solle,  um  die 
I  beiden  lAnder  zu  bewegen,  ihre  Btreitlg- 
keiten  einem  Scbledsg<»1cht  zu  unterbreiten. 
Geiieial  Türr,mitder  Aufgabe  betraut,  diese 
Mission  dem  zur  Zeit  in  Paris  weilenden 
,  ni!-'eiitinisrhen  (ieiieral  Lucio  von  Mancilla 
.  anzubieten,  hat  sicli  seiner  Aufgabe  folgen- 
I  der  Weise  entledigt.  Der  General  schrieb 
I  von  Turin  aus  unterm  30.  September  nach- 
,  stehenden  Brief  an  General  Maneliia. 

Hein  verehrter  Generali 

I      Gestern  erhielt  ich  von  der  Generai- 

I  Versammlung  der  Delegirten  der  Friedens- 
q"e>'f  II, (  haften,  die  nach  ihrem  Auseinander- 
gelicu  durch  das  permanente  Internationale 
I-'ricdensbureuu  zu  Bern  ropräsontirt  wird, 
den  Auftrag,  ein  Ersuchen  an  Sie  zu  richten. 

'  Ich  erfülle  diesen  Auftn^  umso  lieber,  als 

I  ich  sicfier  bin.  dass  Sie  unser  Verlangen 
gut  aufnehmen  werden. 

Folgendn  r>ep«'-^elie.  die  soeben  an  die 
Prüäideuten  der  liepubiikou  von  Argeutiiiieu 

'  und  Chile  abgesandt  wurde,  und  die  auch 


zur  Kenntniss  der  la  RtHB  acereditirten 

beiden  Rosidentoii  der  beiden  I?epubliken 
gel>ruc  ht  wurde,  hat  die  Vorsammlung  be- 
schlossen: 

„Die  Delegirtenversammlimg  der 
FriedensgeBellschaften  der  ganscen  Welt, 
die  eben  zu  Tuiin  vereinijrt  ist,  appellirt, 
du  1-1  h  (lio  runflictsgcrüchte  zwischen  Chile 
und  ATt^entinien  vciaiilasst,  ehrfurchts- 
voll an  Ihr  ileuschiichkeitsgefühl,  damit 
der  Krieg  vermieden  und  der  Streit 
einem  Schieds-^ericht  unterbreitet  werden 
möge,  das  eme  friedliche  und  endgUtige 
Lösunjf  tfehen  wird. 

Die  Vei-saniniiung  ist  überzeufrt,  dass 
die  beiden  S<'lJweyterrepubIikon  der  Welt 
nicht  das  garstige  Schuitispiel  eines 
Bmdericrieges  bieten  werden,  und  daes 
i^io  sieh  des  I'riodens^efühles  inspiiiren 
möchteu,  dah  dci-  V/.nr  vhrm  durch  seine 
initiative  bei  allen  Völkern  hervorgerufen 
habe.' 

DerTurincr  Cougress  hat  gleichzeitig  der 
italienuBchen  und  der  argentbiisehen  Re- 
gierung seine  lebhaftesten  Glädcwttnsche 

kiirul^n'^jroijen  für  das  grosse  Beispiel.  diOy 
sie  thiMi  drr  civili?<irten  Welt  dadurch 
gegeben  haben,  indem  sie  ihre  rospectiven 
Länder  durch  einen  pennanenten  SdiiodB- 
gerichsvertrag  verbanden.  Die  Veraamm- 
iung  empfahl  diu  Ti  \t  dieses  Vertrages 
aLs  (HD  von  den  andern  Staaten  nachzu- 
ahmendes Model!. 

Man  sagt  nun  in  l^uropa,  dii«  Chile  be- 
reit wäre,  den  Streitpunkt  einem  Sehieds- 
geridit  zu  unterwerfen,  dass  jedoeh  die 
ar^'^entinische  I?opublik  sich  des.-icn  weigert. 
J)er  Coti'.'Tc-Js  friaubt  ji  (i.i  -h  daran  nicht. 

Kr  is(  vichnehr  der  Meinung,  dass  die 
Streitigkeiten  wohl  diu'ch  ein  Schied:>ge- 
lic'ht  aus  der  Welt  geschafft  werden 
Jcömicn  und  um  Alles  su  thun,  was  in 
."^cinrn  Kräften  liegt,  nni  dies  zu  ennö;:- 
liclii'ii.  bittet  er  Sie.  bei  llirer  Retrierung 
des  <  oiii^res.^cs  ausserordentlicher  (i<'- 
sandtor  zu  sein,  ein  Priodeusgesandter. 
Das  Berner  internationale  Friedensbureau. 
sowohl,  wie  alle  Pciisöntichheiten  der 
Friedensbewegun<r.  stellen  sich  zu  Ihrer 
Verfiijinng.  um  Ihnen  hoi  dieser  Aufgabe 
behilflich  zu  sein.  Wenn  die  Abseudung 
einer  Spet^aldclcgation  von  Europa  nach 


I  den  beiden  Staaten  noHLwendig  sein  sollte, 

wären   die  Friedensfreunde  bereit  eine 

solche  zn  bezeichnen. 

Wir  hegen  die  Holfaung,  üeln-  geehrter 
;  Herr  Ueneral,  dass  Sie  wohl  diese  groi?se 
I  nnd  schöne  Mission»  die  eine  internationale 
Vorsanunlung  Ihnen  anzuvertrauen  wünscht, 
accoptiren   werden,   und  wir  he^en  die 
Ueber/.eugung.  dass  diese  Mission  bei  Ihrem 
guten  Wiileu  und  Ihrem  gro&jeu  Anschea 
auch  von  Brfolg  gelcrönt  sein  m&ne. 
Empfangen  Sie  u.  s.  w.,  u.  8.  w. 
I  E.  Türr. 

n!f>  liicrauf  eingegangene  Antwort  hat 
folgottden  Wortlaut: 

Paris,  Im.  Oktob.i-  189^>. 
Herrn  General  Tilrr,  l'aris. 
Mein  G^eral! 
ich  betrachte  Ihre  Mittbeilung  als  eine 
sehr  grosse  Khre,  und  bitte  Sie,  sttnächst 
dt  III    Internationalen   Frir•dpnr:^nroau  fiir 
di*  SH  Auszeichnung  meinen  Dank  auszu- 
drucken. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Besefalnsse 
der  Deiegirten  der  Friedensgesellscbaften, 

beschlossen  die  I'ogierunfren  von 
Chile  und  Argentinien  die  (irenz- 
frage  einem  Schiedsgerichte  der 
Königin  von  England  zn  unter- 
breiten. Dies  ist  immer  die  fried- 
lichste Lösung  zwischen  zwei  blutsvor« 
wandten  Völkern,  die  vom  sdhcTi  Tr- 
sprnnge,  von  derselben  Race  sind,  die 
beide  eine  grosse  Zukunft  haben  und  die 
zusammen  heldenhaft  für  Ihre  Unabhän^- 
Iceit  gelcämpft  haben. 

Nach  dem  .Aufrufe  d06  Czaren  zur  Ein- 
tracht der  Vnlki't',  dio  sich  durch  dio  tm 
geheuren  Kiistuiigeu  der  Erschopiung  uuhe 
bringen,  trotz  der  seit  Jahrhiuiderteu 
angehäuften  ReichthUmer,  würde  eüi  Krieg 
.  zwischen  zwei  wenig  lievölkerten  Ländern 
etwas  thörichtes,  oder  um  mich  Hires 
(>t_'<  ncn  Woitos  zu  bedienen,  etwas  ver- 
brccherisclics  sein. 

Die  bedeutendsten  Männer  Argentiniens 
.  und  Chiles  haben  so  gedacht  nnd  desJiklb 
•  haben  sie  darauf  hingearbeitet,  um  das  ZUT 
friedlichen  Lösung  zu  bringen,  was  niir 
durch  den  Krieg  lösbar  erschien. 

Daü  Ueticlilek  hat  es  gewollt,  dass  mein 
Land  eines  der  ansgedehntesten  auf  der 
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Eniv.  ffr()ssor  ist  als  Chilo;  »btr  ffo- 
rado  deshalb  müsäcn  wir  fricdUcli  sein, 
w«U  wir  eine  elvlllsatoiiflche  Mission  zu 
erfttllen  iiabon.  Chile  selbst  hat  bei  der 

Entwiokcliinjf  Arfrentlnions  nur  zu  (re- 
Winnen:  Die  Nationen  sind  eben,  was  man 
auch  dagegen  sagen  wolle,  solidarisch  ver- 
knttpft. 

Obwohl  leb  die  Uebwzeugnng  habe, 
dass  In  Zvtlronft  zwischen  meinem  Lande 

und  riiile  Eintracht  herrv^-hon  werde. 
a<  rc[)tiic  ich  die  schöne  AulVralx'.  die  das 
inieumtionaie  Bureau  mir  zugewiesen  hat. 
leb  bitte  Sie,  mein  Qeneral,  m  empfani^en 
ILS.  w.,  Q.  s.  w. 

L.  von  Mancilla. 

• 

.Schiedüigerii'ht  Kngland-Venezuela.  Im 
Frühling  des  künftigen  Jahres  eröffnet  das 
internationale  Sehledsgericht  In  Sachen  des 
englisch-venezolanischen  Sfrettfidlee  sdno 
Sitzungen  in  Paris  unter  dem  Präsidium 
de?  ^fpheinlrr\tll^'  Martens  zur  Vernehmung 
der  mündiicheu  Dispateder  Vertreter  beider 
streitenden  Mächte  nnd  zur  Abgabe  seines 
UrthellB,  das  unbedingte  obligatorisehe 
Kraft  besitien  wird. 

Im  f)S5terrelcli1i4(  hen  .\hgeordiietenhanse 
erkitiit«'  M iaisterprut; i dent  (irat  Thun 
in  Beantwortung  einer  Interpellation  über 
die  Stellung,  welche  das  Auswärtige  Amt 
zu  der  vom  Kiüser  Nloolaus  yorgesdilagen«i 
Friedensconferenz  einnehme:  Unser  Aus- 
wärtige» Amt.  welches  diesem  hochhcrzi^rcn, 
eminent  hunmnituren  Gedanken  syuiputhisch 
gegenübersteht,  hat  das  Petersburger  Ca- 
binet  verstttndlgt,  dass  ffie  (toteTreiehisch- 
nngariache  Regionmg,  weit  entfernt,  einem 
solchen  Plan  irgendwelche  Hindernisse  in 
den  Weg  zu  legen,  gern  bereit  ist,  den- 
selben nach  Thunlichkoit  zu  fördern.  Wie 
idi  wohl  kaum  hervorzoheben  branoho,  be- 
steht swisdien  unserem  Auswärtigen  Amte 
und  mir  vollste  Uebereinstimmung  hinsicht- 
lich die?er  Aiiftussunn.  Die  russische  Re- 
gierung hat  .'^icli  iihri^'ciis.  wie  dic-ses  avich 
aus  den  Tagesb  lattern  bekannt  ist,  bei  allen 
Regierungen  mit  ihrem  Vorsohlage  einer 
i^pathisehen  Aafkiahmo  zu  erfinuen  ge- 
habt; und  wenn  ich  auch  die  Schwierig* 
kelt»n  nicht  verkenne^  die  sich  der  Ver- 


wii  klicliuiig  dieser  grossen  Idee  eutitegen- 
stellcu,  so  möchte  ich  doch  meine  Aus- 

'  fuhrungen  mit  wärmsten  Wttnschon  ffir 

I  deren  Qellng«i  sohllessen. 

Prof.  Dr.  Fr.  W.  Förster  ans  Zürich 
hat  kürzlich  in  der  Gesell ^.cliaft  tiir  ethische 
I  Kultur  in  Breslau  sowie  in  einer  öffent- 
lichen V^isammlung  in  Berlhi  ehim  Vor- 
,  trag  ttber  .MachtpoUtifc  und  inter- 
'  nationale  Ethik"  gehalten.   Br  fhhrte 
ungefähr  Folgendes  aus: 

Derjenige,  welcher  an  dem  (rlatihen 
fcstliiiit,  dass  die  Moral  untrennbar  mit 
I  religldeen  Vorstellongen  nnd  Symbolen  ver- 
;  knttpft  sei,  mttaae  der  gegeowirtigen  Ent- 
wicklung mit  dem  tiefsten  Pessimismus 
gegenüberstehen,    für   diesen  müsse  die 
letztere,  welcho  unverkennbar  auf  eine 
.  Loslösaug  vom  Dogma  hinsteuere,  den 
!  moralischen  Verfall  der  Menachbeit  be- 
I  deuten.  Aber  dieselben  grossen  Entwick- 
lungsmiichte.  welche  thätig  gewesen  seion. 
die  alten  Synih(ilc  aufzulösen,  enthielten 
zugleich  neu  wirkende  schöpf erische  Knifte. 
[  welche  auf  die  MoisdiMiverlnlldeniDg  hin- 
I  sielen.  Der  Kampf  um  die  Hebung  der 
socialen  Lage  der  breiten  Volksmassen, 
habe  nicht  in  den  etfiischen  Gnind.^atzen 
der  politischen  Religionen  seine  Stütze  ge- 
funden, sondern  habe  erst  durch  die  Qe* 
WBlt  der  in  ihm  wohnenden  Kräfte  die 
Klrehe  zwingen  mflsscD,  sociale  Ideen  in 
sieh  aufzunehmen.   Die  Idee  der  Frauen- 
emancipation .  deren  Verwirklichung  erst 
I  die  voUu  sittliche  Entwicklung  garantire, 
habe  im  vöUigou  Gegensätze  zur  Kirche 
sich  bis  zu  ihrem  gegenwärtigen  Stande 
durchringen  müssen.    Auch  in  der  Welt- 
wirthschaft    und    im   Handel    ninde  der 
sittliche  Gedanke  der  interna tionalcu  Ver- 
brüderung immer  raeiir  Anhänger.  Ueberau 
ktfnne  man  beobaditon,  dass  ein  PortsehTltt 
der  ethiaohen  Idee  unter  den  Völkern  vor* 
banden  sei,  nnabhängig  davon,  ob  diese 
'  sich  zum  Glauben  an  reli^'iöso  Vorstellungen 
und  Smhole  bekennen.    Aufgabe  der  ethi- 
schen Bewegung  sei  es  nun,  diese  sittlichen 
iüräfte  zn  prüfen,  za  sammeln  nnd  in  üeber- 
elnstimmung  za  bilngea,  ohne  in  felndllohon 
Gegensatz  zur  Kirche  zn  treten,  die  man 
I  nur  ergänzen  und  vertiefen  wolle.  Redner 
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geht  hierauf  zu  den  internationalen  Be- 
aiehungen  der  Völker  sn  einander  Uber. 
Eine  Grundlage  der  internatiooalen  Ethik 

sei  vor  allen  Dingen  die  internationale 
Priedpnsidee,  durch  welche  der  maeehin- 
viilistischen  Kaub  und  Maehtpolltik  dyr 
Staaten  ein  Ende  get<et2t  werden  solle. 
Femer  sei  von  hoher  Bedentnn?  das  Princlp 
der  internationalen  Arbeitstheilung.  Durch 
dieselbe  wordn  das  einzelne  Volk  auf  die 
Production  jener  Gütor  hinpr-wirson ,  zn 
deren  Erzeugung  es  durch  die  kiiniatischen 
Verhältnisse  des  Landes,  durch  seine  für 
den  betreffenden  Prodnctionszweig  beson- 
dere Begabunp  und  auch  luti]!  die  ge- 
schichtlli  hc  'Hntwii  khuifr  hin}?e\\  i«  .-.cn  sex. 
Reilii'  r  tiilirt  uli^  Beispiel  liierfiii'  d'w  Knt- 
wiciciiiiif;  der  englischen  Bauniwoilenindu- 
«trie  an,  dte  besonders  in  der  Grafb<diaft 
Lancashire  nnd  auch  hier  vrieder  in  einzelnen 
Thalireifonden  besonders:  blühe,  welche  durch 
die  klimatischen  Verhältnisse  eine  gewisse 
Feuchtifrkeit  in  der  Luft,  allen  anderen 
Gegenden  voranstehen.  Diesen  Vorspning 
haben  die  ConcurrenzlKnder  auch  mi^  allen 
Anstrengungen  nicht  einh^rien  kitamen»  trotz- 
dem ■/..  F..  D*  ut>4!iland  die  Luft  in  den 
Fabiikrii  kuii.stlieh  aiifinniitotn.  daher  neh- 
men jetzt  noch  England  auf  dem  Gebiete 
jder  Baumwollspinnerei  den  ersten  Platz 
«in.  Dagegen  habe  Deutsehland  auf  dem 
Gebiete  der  Baum  Wollweberei  England  den 
T^nnir  abgelaufen  und  zwar  liaii[its;iihlich 
in  der  ijuxusindustrie;  dieHcu  Erfolg  habe 
es  im  NVcscntlichen  seinen  Fachschulen, 
seiner  vorgeschrittenen  vissenachaftliehen 
Arbeitsmethode  nnd  der  Individnellen  Be- 
.gabung  seines  Volkes  zu  danken.  Auf 
agrarischem  Gebiete  hätte  laiifzo  Moni 
gegolten,  dass  jedes  Volk  sich  sehieii  Be- 
darf an  Bodenerzeugnissen  selbst  produ- 
eire.  Das  könne  jetzt  nicht  mehr  gelton. 
Die  Arbeitstheilung  bringe  es  mit  eicil,  dass 
sich  die  Volker  dort,  wo  der  Boden  theuer 
s»^i  mit  intensiver  Tultur  beschäftigen, 
wahrend  bei  grossen  billigen  Bodenrtüchen 
die  extensive  Cuitur  iu  Frage  käme.  Eng- 
land baue  fast  gar  kefai  Getreide  mehr  an» 
produclre  dagegen  die  feinste  Art  von 
Schafwolle  nnd  Oomüscsorten .  während 
Kussland,  Indien  etc.  voniehmlich  Getreido- 
ban  zeigtou.    Aus  ullodem  folge  für  die 


wirthschaftliche  Entwickclung,  dass  jedes 
Land  In  grosse  Abhängigkeit  von  anderen 
Ländern  gerathe,  dass  daher  die  wirüi- 

I  sehaftliche  Moral  eine  andere  werden  und 
die  internationale  Ethik  sieh  dieser  Vor- 
änderung anpjissen  mUsiifo;  die  Weltwiiili- 
Bchaft       die  Grundlage  der  Humanität 
und  dar  internationalen  Ethilc  Blne  ganz 
fals<  hl-  ^^tellung  würde  auch  von  unseren 
Nationa'  I     '  Fl  (  ingenoniTTif^n,  wHchc  Ti:K'h 
aussen  hin  das  l'rincip  der  \\  cltitiacht|H.liTik 
des  deutseben  Reiches,  uacli  innen  das  der 
i  Humanität  vertreten  vroilten.  Die  deutsche 
',  Politik  der  letzten  Jahrzehnte  liefere  den 
j  Beweis  dafür,  dass  ein  s(dclier  Standpunkt 
j  unmöglich  sei.  Die  Machtpolifik  nach  auson 
'  -  -  er  verweise  dabei  auf  ilii'  .si<7n*eichen 
Kriege      wii*kc  auch  nach  innen  auf  das 
ganze  nationale  Leben  verrohend  ein. 
;  Ueberau  habe  noch  »Blut  und  Elsen*  die 
feinere   Gesittung  der   Nation  vergiftet, 
alles  würde  iintor  (!as  Z''ichf»n  der  mili- 
I  tärischen  Diseiplin  gestellt  und  (iowalt  und 
Schncidigkeit  durehdi-iugc  alle  Verhältnisse. 
Hauptaufgabe  aller  Derjenigen,  welche  die 
Grundbedingungen  der  ethisehen  Cuitur  er- 
I  fasst  haben,  t^n  es  domtrcfroniiber,  überall 
:  für  die  Anschruiuiiir  l'ropairanda  zu  machen. 
.  dass  die  Machtpolitik  iiaer  rüeklautigen 
Stufe  der  Entwiokelung  zuzuweisen  sei, 
nnd  in  diesem  Sinne  an  der  Erziehung  der 
Völker  niitzuwirk*  ii    U.  A.  wendet  sieh 
der  Redner  an  die  Frauen  und  orhittot 
ihre  Mithilfe  bei  dieser  Arbeit,  die  des 
Schweisses  der  Edelsten  wcrth  sei,  und 
sohliesst  mit  der  Erklärung,  dass  die  Ideal- 
politik überall  nnd  in  allen  Verhältnissen 
;  die  eigentliche  Realpolitik  sei. 

• 

Ein  Vicrtcljahrtausend  ist  jetzt  ver- 
gangen, seit  dtnu  der  Wcstphälischo  Friede 
dem  dreissigjährigen  Kriege  das  Ende  ge« 
I  nmdit  hat  Dieses  Ereignisses  wurde  von 

der  Presse  vielfach  gedacht,    lieber  die 
Stimmunj?  nnd  tlif  Zustande  nach  jenem 
denkwürdigen  Friedensschluss  zieht  Otto 
]  Tschirch  in  einem  Artikel  der  .Voss, 
I  Ztg.*  folgendes  interessantes  Bild: 

Wie  so  das  offizielle  Deutschland  den 
Frieden  prunkend  bodng,  so  erktanir  im 
ganzr^n  Vntnrland  bis  in  die  letzte  iJaufin- 
I  bütto  hundertfältiger  Jubel  über  das  heiss 
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orn»'hnto  Ktifio  dos  tiuvlitbaiLU  Moldens, 
das  eüi  Mouschenaltor  gewährt  hatte.  Das 
Geschleclit,  das  schon  am  Leben  ver* 
zweifeln  wollte,  atbniet  wie  erlöst  anf  and 
globt  seinom  Gcfülile  den  übers*  !i\%iin<r 
lichstfn  Aiisdnick.  Aus  dorn  K'^'zierten 
Phraseiit*chwall  jener  Zeit  klingt  wie  ein 
ergreifender  Natarlaat  das  tief  empftwdene 
Lied  Paul  OerJiardts  hervor,  der  dtesen 
Ge."<ang  wohl  in  Berlin.s  Maueni  «chiif,  als 
alternder  Kanditat  in  einem  bürgerlichen 
Hause  lelicnd : 

Gott  Lob,  nun  ist  erächoUon 

Das  edle  Fried-  nnd  Prendenwort, 

Dass  nunmehr  ruhen  sollen 

Die  S|iie8s'  und  SehWM>ter  und  Ihr  Hord. 

Wohlauf  tini!  nimm  nun  wieder 

Dein  Saiii'iH-pii'l  h<  rvor 

Und  singe  Freudenliedcr 

Im  hohen  vollen  Chor! 

Erhebe  deui  GemUthe 

Zu  deinem  Gott  und  .spricdi: 

Herr.  Doinp  (Jna'K  iinil  Güt« 

Bleibt  ili'iiiioi'li  sii'iKMlicli. 

In  jeder  euUulkei  teu  Stadt,  iu  jedem 
halbzcnitbrten  Dorfe  rüstete  das  VoUt  eine 
Festfeier,  um  den  Frieden  su  begrttasen. 
Im  gothaisehen  Dorfe  Ddiistcdt  ^og  unter 
Glo(krnir<-];uifi^  die  ganze  Gemeinde  vor 
(las  'Dior,  die  Woiber  um  die  Gestalt  dos 
Friedens  mit  grimer  I^alme,  die  Männer 
um  die  der  Oerechtigkett  mit  goldener 
Waage  gescbaart,  die  Jflngliage  unter 
Waffen  vom  wilden  Mars  geführt.  Dann 
wurde  drm  Kriegsgotte  ilic  Waffe  ge- 
nommen und  ihm  Fcssoln  aii^n  l» v^r,  Frif'de 
und  Gerechtigkeit  kUi>t>t('n  .sich,  und  nun 
aog  die  ganro  Gemeinde,  mit  Kränzen  und 
StriUBsen  geschmttckt,  ontw  Lobgesftngen 
in  das  Thor  hinein  zur  Dorfkirche. 

So  hafrnnnc.-^voll  schauten  die  Deutsehnn. 
die  aus  der  Vernichtung  der  Schrecktns 
zeit  übrig  gcbliobcn  waren,  in  die  Zukunit, 
wie  wenn  ihnen  ein  neues  Leben  winkte. 
Die  Mtxok  schauten  durch  lUi  den  Jammer 
der  Kricg^snoth  und  der  tägliehen  Lebens- 
gefahr zurück  in  die  Tage  ihrer  Jugend, 
da  öie  in  sicherer  iiuhe  den  Gottessegen 
von  den  Feldern  eingebracht  hatten,  da 
ihre  Ortschaft  dichtbevölkert»  ihre  Hftnser 
ganz  und  schmuck,  ihre  Ställe,  Scheuem 
und  Kelter  geOUlt  gewesen  waren,  da  sie 


die  Jugendgi'liebte  am  Sonntag  lustiir  unt«>r 
I  der  nun  umgehauenen  Dorf  linde  ge.scbwenkt 
'  hatten.  Und  den  Jungen  schien  c»,  als 
,  wenn  sie  nun  am  Eingange  in  «-in  himm- 
I  lisches  Miin-henland  ständm:   Ni<  !it  wit» 
sonst  HOÜton  sif  al^^  Fiüchtlinirf  in  unh<'im- 
,  lieber  Waldesnacht  imgstüch  auf  jedes  ver- 
dfichtige  Geräusch  und  das  Geheul  der 
I  hungrigen  Wdlfe  horchen:  nicht  mehr 
:  branehten  sIq  den  Nachzüglern  mit  Heu* 
frabf^In  nnd  verrost*»n  Musk^^teii  aaflaut-rn, 
um  lür  di<>  rnthar<'ii  d.'r  .•-oldati'ahor.lon 
1  Kaciie  zu  iiebtuen.    Mciit  nudir  sullteu  sie 
I  schntslos  »iMheii,  wie  die  Kirchen  zor- 
I  stSrt,  die  heiligen  GerSthc  geraubt,  die 
Altare  geschändet  wurden,  wii-  dir-  fcind- 
,  liehen  Soldaten  ihre  Si-Iiwestorn  »itid  Bräute 
mit  roiitn  Liebkosungen  an  sich  rissen, 
j  nicht  mehi*  gezwungen  einen  verluissteu 
•  Glauben  bekennen.  NeinI  nun  sollte  Ja  ein 
I  goldenes  Zeitalter  anbredien,  die  Felder 
'  voll  von  goldenen  Aehren,  die  Ställe  ge- 
füllt mit  brüllenden  Kilhnn,  in  der  von 
I  neuem   Schmuck   prangenden  Dorfkircho 
eine  Braut  in  jungfräulichem  Kranze  and 
'  abends  ftühlieher  Tans  unter  dem  jungen 

Lindenbaum. 
;       Diese  Träume  erfüllten  sich  nicht  so- 
gleich.    Mochte   man   sich  der  wieder- 
gewonnenen Sicherheit  erfroncn.  so  war 
j  damit  die  furchtbaie  Noth  nidit  gewendet, 
die  der  Krieg  aber  unser  unglückliches 
I  Vaterland  gebracht  hatte.    Länder,  wie 
Höhm(>n,  das  die  Kriegsfnrie  und  den 
1  Sclirecken  gowaltsamer  rnt^rwfM'ttstif?  in 
;  vollem  Masse  erfahren  hatti>,  und  Wmttuiu- 
berg  waren  in  ihrer  Bevölkerung  auf  den 
fünften  Thell  surttckgegangcn.  Für  ganz 
Deutschland  darf  man  annehmen,  dass  die 
Bevölkerung  durch  die  Kriegsnoth  und  ihre 
entsetzliche  Geiio.^sin.   die  Test,  die  den 
Heeren   wie   ein  üespen.-^t  nachzog,  auf 
zwei  Drittel  herabgesunken  ist.    Und  in 
'  welch  ftarchtbaren  Verfall  war  die  Landes- 
kultur in  dm  Jahren  gerathen,  in  denen 
die  Kriegsbanden  halb  Europa:^  das  un- 
<?lüfkli(*he    Land    zertreten   !i*!ftt>ii.  Seit 
meiir  als  dreissig  Genoratioiifu  hatte  das 
'  deutsche  Volk  auf  ererbter  SeboUe  nuttlos 
gerodet,  gepflügt,  gesSt  und  gocnitet,  viel 
hundert  St&dte  gegründet  und  ummauert, 
I  viel  tausend  Dörfer  angelegt.  Jetzt  war 
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in  dreisslg  Jahren  diese  tausendj&brige 

KiTinir  80  vcr\vü.stet,  daüs  überall  leero 
Kaunu'  ctitstniidnn.  in  doncn  die  wildo 
Natur  wieder  die  alten  l'eiiide  der  Völker 
tm  dem  Boden  eiaeugte,  wuclierndes  Qe- 
BtrQpp  und  wilde  Thiere.  Oanze  Dörfer 
vQsto  Marken,  in  den  Städten  öde  Plätze 
und  verlassene  Rulnpn.  nii  dvn  FlüFfjpn  die 
Dämme  verfallen,  die  Tliuler  versumpft, 
die  Ströme  versandet,  in  deu  Wäldern  wie 
in  der  Vorselt  Wölfe  nnd  ^ren  in  nn- 
heimliclier  Menge.  Und  in  d^  so  ver- 
wlldcrtoo  Lande  ein  verrohtes  Geschlecht, 
das  die  friedliche  Arbeit  verlernt  hat  utul 
vielfach,  vom  Boden  losprelöst,  iKmiadt  uhaft 
umherzieht,  so  dass  faulleiizende  Land- 
Streicher  nnd  Bftnberbonden  nach  dem 
Kriege  allenthalben  gefunden  weiden.  Die 
Misshandlungen  haben  die  Bedrückten  ein- 
geschüchtert, so  da?s  all?  der  mannhaften 
Kation  LuTliors  ei«  bedieatenhaltes,  un- 
selbatÄndiges,  fremder  Bildung  nachäffen- 
des Volk  geworden  ist;  das  so  mftchtig 
erblühte  Kunstgewerbe  geht  unter,  die 
Handwerk8gehoininis?5e  der  Zünfte  sind 
vergossen.  Orr  Handel  ist  pelähuit  und 
in  die  entötandyue«  Lücken  drängt  sicii 
der  HoUftnder  nnd  Engländer  ein.  Die 
Dentsehen,  die  im  Mittelalter  das  mich- 
tigste  Volk  Europas  gewoscn  waren, 
juussten,  um  zwei  Jahrhunderte  zurück- 
geschleudert, f>\oh  von  neuem  aus  den 
Anfangen  meusehlicher  Gesittung  einpur- 
arbelten  und  sieh  wiedemm  ans  eigener 
Kraft  eine  Stelle  unter  den  groeaen  enro- 
paisohen  Nationen  erobern. 

Das  Frledensfrtlhstflck.  Bevor  dio  in 
Paris  veruiiiigtuu  Deiegirtcn  Spaniens  und 
Amerikas  an  ihre  Arbeit  gingen,  die  darin 
bestand,  dieendglltigen  Frledensbedingnngen 
arwischen  den  beiden  Reichen  fertig  zu 
stellen  und  zur  Unterzeichnung  zu  bringen, 
vereinigten  sie  sich,  wie  dies  diplomatischer 
Brauch  sein  soll,  zu  einem  solennen  Finih- 
Stück  im  Paiis^  lUnlst^nm  des  Aus- 
wärtigen. Das  Moiu,  das  die  Zeitungen 
publioirfcn,  soll  ein  auserles^tncs  irewesen 
sein,  und  die  Diplomaten  beider  Länder 
soliiMi  iiim  alle  Khrc  (rwiesen  haben. 
Emanuel  Arßne  widmet  dieser  kleinen 
Episode  im  L^Bdalr  einige  Worte,  die  wir 


j  hier  anführen  wollen:  »War  es  aber  notb- 

wendig.  mit  derTödtimn  so  vieler  Menschen 
zu  ho<ymnnn,  und  hatte  man  nicht  vor 
Cavite  und  San  J<u?o  frühstücken  können, 
ehe  noch  die  Flotte  Corvcras  zerstört,  ehe 
noch  soviel  Blut  geflossen  nnd  soviel  Rainen 

I  hergestellt  wurden?  Man  begreift  wohl, 
wenn  ein  Duell  mit  einom  Frühstück  endigt, 
ja  so«rar.  das?  man  sich  nui-  (ifshaih  dnolHrt. 

,  um  hernach  das  Vergnügen  eines  opulenten 
FrUiatticks  an  haben.  In  einem  Stücke 
Labiches  scheint  ehi  Biedermannt  der» 
als  man  ihm  anbietet.  hv\  einem  Ehren- 
handel Zmiffo  zu  sein,  seine  Theilnahrne 
mit  der  ergötzlichen  Motivinmg  ablehnt, 

,  dass  er  sich  das  letzte  Mal.  als  er  als 
Dnellzeuge  ftmgirte,  den  Magen  verdorben 
habe.  Abcor  die  Duelle  awisdien  zwei 
Völkern  sind  viel  ernster  und  dasjenige 
Spaniens  mit  Amorika  war  besonders  emst. 
Wer  hätte  deu  Soldaten,  den  Matrosen 

I  beider  Völker,  allen  den  braven  Leuten, 
die  auf  beiden  Seiten  so  tapfer  starben, 
wer  hätte  ihnen  gesagt,  dass  dies  Alles 
mit  Austern,  RebhUlmem  nnd  iBisbomben 
noch  endigen  werde  V  —  — 

j  Wer  es  ihnen  gesagt  hätte?  Aber  doch 
alle  Welti  Die  Diplomaten  haben  in  dieser 
Beadehnng  nichts  Irenes  eingeführt,  ea  Ist 
alter  Braneh»  dass  jede  Conferena  durch 
ein  Frühstück  begonnen  wird  und  zum 
Beweise  der  Einigkeit  ist  es  nöthig,  dass 

I  man  zusammen  Salz  und  Brot  isst.  Warum 
thut  man  nur  diese  kleine  Ccremonie  nicht 
zu  Anfang  statt  am  Ende  eines  Krieges 
vornehmen?  Und  warum  sagt  man  aldi 
nicht  gnm  einfach  in  dem  Momente,  wo 
man  daran  geht,  sich  gegenseitig  zu  zor- 
schiessen,  dass  dieses  Alles  eines  Tages 

j  mit  OabelsCiohen  endigen  wird? 

Das  wfirde  entachiedoi  oft  die  letzten 

,  Consequenzen  verhindern.  Ich  hörte  ein- 
mal in  Venedig  von  einem  Bäcker  erzählen, 
der  utischuldig  zum  Tode  verurthcilt  und 
hingerichtet  wurde.   Seit  dieser  Zeit  hat 

I  sich  ehi  Gebninoh  eingebfirgert,  der  einer 
gewissen  Tragik  nicht  enibehrt.  Jedesmal, 

,  ehe  die  Qeecfawoffflnen  ein  Todesurtheil 
beschliessen  sollen,  erscheint  ein  ganz 
in  Schwarz  gekleideter  Functionar  des 
Justizdepartements  in  ihrem  Berathungs- 
aimmer  und  mit  Ihnen  mit  fetorücher 
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Ftinmie  zu:  ,Meiiie  Ucrreo,  gedenket  des 
Biickersl" 

Diese  Ennahnnng  veRUilasst  die  6e> 
echworen«!  zur  reifllchsteii  Ueborleigang 

und  bpoinflusst  sie  bei  ihrer  EntscJieidung. 
nur  ii:u  h  Gewissen  und  nur  imch  puton 
ürüiulea  zu  urtheilen.  Ich  wollte,  doi^s 
immer,  wenn  ein  Krieg  im  Entstehen  be- 
griffen Ist,  iif  end  ein  Diplomat,  der  sicli 
mit  dieser  bescheidenen  aber  sehr  nütai- 
liehen  Rollo  zufrirrlpn  geben  könnte,  be- 
auftragt werden  möchte,  den  KarapflustiEron 
zuzurufen:  Meine  Heraenl  Denkt  an  duö 
Schlnssfrtthstüok  f  loli  habe  so  eine  Ahnung, 
das  dies  eine  lieilsame  AblcQhlung  für  den 
Enthusiasmus  d^  Völker  venmaehen 
würde/ 

Die  Kaserne  aln  Schule  üen  Volkes, 
für  die  ven  den  Gegnern  der  Friedens- 
bewegung immer  geediwftrmt  wird,  hat  in 

don  kürzlich  in  Genf  stattgehabten  Processe 
gegen  don  Mörder  Lucchen i  eine  eigen- 
thiinilithe  Beleuchtung  erfahren.  Wir 
lübieu  eine  Stelle  des  Verhöres  hier  an: 

 Präsident:  ,\Vusstcn  Sic,  dass 

Bie  sich  in  der  Felie  einer  gefllhrlichen 
Waffe  bedienen?*  —  ljucchenl:  „Gewiss 
wupste  ich  es."  —  Präsidoiit:  .Wie  kam 
es,  dass  Sie  den  Stoss  so  j^kiior  fülu  tvn 
—  Luccheni:  Ich  war  bei  der  Cavallerie, 
da  l«rnt  man  mit  Stichwaffen  um- 
geben. Ich  war  gletoh  entschlossen,  in's 
Herz  zu  treffen  und  ich  habe  Alles  gethan, 
damit  das  Attentat  nicht  fehlschlägt.  Ich 
wusste,  dass  sie  sterben  muss." 

Wir  möchten  dem  Dichter  Honrlk 
Jbsen,  dessen  Aeusseiung  über  die  er- 
ziehende Wirkung  des  BiUitarlsnmB  wir  in 
der  vorigen  Nummer  wiedergaben,  auf  den 
dtirten  Vorzug  im  Lucchoniprocess  hin- 
weisen. Ob  er  bei  seiner  Ansicht  bleiben 
wird,  die  da  lautete:  , Glauben  Sie  mir, 
diese  Soldatenkasernen  sind  eine  aus- 
geielohnete  Bdinle.  Ich  habe  Leute 
durch  das  Kasernenleben  ans 
Thiercn  in  Menschen  verwandelt 
gesehen." 

Nun,  hier  ist  ein  Mensch,  den  die  Kaserne 
wenigstens  nicht  verhindert  tiat,  ein  Un^ 
mensoh  xa  werden. 


1       «Alles  sclu>i»  d:ig»'»M'seu.~  Die  rui^si-sche 
Kundgebung  hat  all  sich  jcaum  m(?hr  Auf- 
I  sehen  gemai'fat.  als  violmohr  Aer  Umstand 
j  Verwnnderongeriv^'tr.  dass  sie  froradc  vom 
Czaren  au.«lrin^^    l  iul  dot  li  ist  Kaist«i'  Ni- 
colaus II.  nirlit  d<'r  erste  russisihe  Mneht- 
haber,  der  uaizweidculig  seine  friediiche 
j  Qesinnung  bekundet  und  der  ernstlich  dar- 
I  Aber  nachgedacht  hat,  ob  strittige  Fi-agen 
zwischen  den  Nationen  statt  durch  mdr- 
'  derische  Kri(are  nicht  auf  friedliche  Weise 
I  gelöst  worden  konnt«'n.   In  der  ,Deutsi  lien 
:  Rimdschau'  issii.  Band  47,  Seite  04.  iu 
I  einem  Artikel  »Aua  dem  Restanrations- 
I  seltalter",  erzählt  der  Quäker  Grillet,  dasa 
'  bei  seinem  Besuche   in    Petersl)iir^'  am 
I  LS.  März  IHl/^  I\;iis('r  Alexander  1.  ihm  er- 
'  zählte,  wie  ti*  !  .seine  Seele  von  dem  Ver- 
I  langen  erfüllt  sei,  Krieg  und  Blutvergicssen 
I  ffbr  immer  von  der  Erde  verdrängt  zu  sehm. 
i  Viele  Nächte  habe  er  schlaflos  in  Oedanken 
darüber  zugebracht,  wie  dieser  Wunsch 
!  seines  Herzens  in  Krfiilhni'j-  L'ebnicht  und 
I  den  Greueln  gesteuert  werden  könnte,  die 
!  der  Krieg  im  Ciefolge  habe.  Damals  sei 
in  ihm  der  Gedanke  an  einen  heiligen 
Bund  aufjretaucht.    vor   dessen  Forum 
künfti'fT    auftauchendr    Zfrwiirtni.sso  cnt 
'  schieden  werden  .sollten,  statt  durcli 
Waflon  ausgetragen  zu  werden.  Dieser 
Gedanke  habe  ihn  so  lebhaft  ergriffen,  dasa 
er  einmal  nachts  vom  Bette  aufgestanden 
;  sei  lind  seine  auf  die  Sache  bezüglichen 
;  Wünsche  und  Absichten  nioderireschrieben 
•  habe.    Von  dit  seni  ( icdanken  Alexanders  I. 
i  bis  zu  der  Friedeitskunügelmng  Nicolaus  11. 
!  Ist  nur  ein  Scliritt,  aber  es  hat  Unge  ge- 
dauert, bis  er  gethan  wurde.  Welches  wird 
nun  der  BÜchste  tfaat.sächliclie  Schritt  sein 
und  wann  wird  er  gethan  werden? 

Professor  Rokltauski  über  Dr.  MUller. 
I  Aus  einem  Nachruf,   den  der  berühmte 
Professor  der  Wiener  Universität  dem  in 
seinem  Beruf  erlegenen  Dr.  Müller  widmete, 
heben  wir  folgenden  Satz  hervor:  ^Er  war 
I  ein  Held,    der  nicht  im  Zerstören  von 
I  Menschenlebeu.  wohl  aber  im  Erhalten  und 
I  Beschtttzen  derselben  seinen  Ruhm  suchte. 
Bein  Andenkon  wird  fortleboa  und  wenn 
künftige,  hoffentlich  humanere  Ge- 
schlechter als  das  jetzige,  welches 
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leider  unrmgeffenseitigemBefeliden 

und  Zer  fleischenBefri  cd  igiing  findet, 
von  Holdon  und  Heldenthum  erzählen  wer- 
den, so  werden  sie  Müllers  Namca  unter 
den  ersten  nennen. 

• 

Placate*  Ein  Freund  unsoror  Sache 
rüth  don  Vereinen,  in  den  (iemoindon 
Plaeate  anzubrin^n,  worin  zum  Beitritt 
aufgefordert  wird,  wobei  man  sicii  aber 
nicht  nnr  an  die  MSnner,  sondern  anch 
besonders  an  die  Frauen  wenden  .'^olltc  mit 
Hinweis  darauf,  da-^s  bei  ausbrecheiKiom 
Kriege  nicht  nur  ihre  Söhne,  sondei  n  auch 
ihre  Männer  Haus  und  Hof  verlassen 
mlleeten,  nm  Kriegsdienste  zu  leisten. 


Jm  Borean  der  Ostemicitlaohen  Oesell- 
schaft der  Friedensfreunde  wurden  für 
die  Präsidentin  folgende  drei  Karten  ab- 
gegeben : 

A.  de  Koudriavtzow.  Chambellan  de 
S.  M.  l'Empereur  de  lout^as  les  Buasiee 
Consnl  Göneral  ä  Vienne. 

Comtc  Pierre  Kapnist.  Ambassadeur 
d©  Rnssie. 

GrafMurawjew.  Muiister  innostrannix 

djel. 

T.  Egidj  sprach  am  4.  Novonber  in 
Danzig. 


Presse  und  Literatur. 


„Was  in  der  Luft  Hegt"  von  Leopold 
Kat.scher.  (Leipzig.  Freund  &  Wittig  1899. 
Pr.  i  Mark.)  Katscher  ist  ein  tiefer  Kenner 
socialer  Problrane  und  sehr  Idunreich  nnd 
anregend  wirken  daher  seine  ErOrterangen 
über  die  versdiiedenen  probntenen  T;ö?nntren 
der  soeia!on  Frafro,  die  in  der  Luft  mit- 
unter noch  in  den  Wolken  —  liegen.  In 
der  «sten  Abl&eUnBff  des  Buches  irardea 
in  diesem  Sinne  die  sehr  Interessanten  Pttne 
Bellaniy's,  Hertzka's,  Owen's  etc.  beleoehtet 
Praktisclies  biet»ni  die  Auseinandersetzungen 
über  JJetlieiligung  der  Arbeit  am  Unter- 
nehmergewinn, Berechtigung  der  Gewinn- 
theilnng  und  deren  AnwNkdniig  in  Deutsch- 
land'. DasB  je  ^  Kapitel  der  VVied«»- 
l>ewegnng  und  der  Vemrtheilnng  Unschul- 
diger gewidmet  -ind,  versteht  sich  bei 
Katscher,  der  diese  beiden  Apostolate  mit 
Feuer  betreibt,  eigentlich  von  selbst  Die 
dritte  Abtheilung:  »Moderne  Knltnrbilder* 
behandelt  die  Entwickinng  des  Postwesens, 
den  Fremdenhass  in  China  und  den  denk- 
würdigen Nachweis,  da«?  drr  or^^te  National- 
üconom  ein  Deutscher  gewesen,  der  im 
^ahro  1723  ein  Lehibuch  der  politischen 
Oeeonomie  verSffentlldit  hat  Das  Bach 
sollte  ohne  Vorrede  erscheinen.  Als  aber 
dii'  li  tztcn  Bogen  gCdrur'Kt  Avnrden.  flo? 
da.s  Manifest  Nicolaus  If  in  die  Welt;  das 
zwang  den  Autor  doch,  auf  diese  grosse 
•aus  der  Luft*  —  aus  Himmelshöhe  nttm* 


lieh  ~  herabgeflogene  Botschaft  hinzu- 
weisen. »Wenn  man  die  geplante  Con- 
fereuz  im  richtigen  Geiste  anffasst",  sagt 
Katscher,  .d.  h.  die  Politik  ans  dem  Spiele 
Ifisst  und  nnr  die  Schliessung  von  Verträgen 
erstrebt,  die  das  Kriegführon  der  Staaten 
untereinander  verhindern  sollen  —  so  bietet 
die  Sache  keine  Schwierigkeiten  und  der 
sdion  von  Hdnrieli  IV.  geplante  Staatan- 

hnnd  kommt  zu  Stande. 

• 

Hohe  Politik^  kritische  Tvandbemerknn- 
geu  zum  internationalen  Leben  der  (ie</pn 
wart  von  B.  0.  T.  Schaftor  ^iies  Botechalurj. 
61  Seiten.  Vertog  von  H.  Waltber.  Bet- 
lln.  1898.  Es  ist  nlefat  gans  deutlich«  ob 
mit  dem  Pseudonym  der  Anspruch  auf  eine 
Gesandtenstelle  ausgedrückt  werden  soll, 
oder  ob  der  Verfasser  sich  den  Anschein 
geben  will,  als  bringe  er  der  Menschheit 
^e  nene  Botochafi  üm  so  dentlieher  ist 
es,  dass  dch  hinter  dem  Pseudonym  nie- 
mand anders  verbirfrt,  als  Dr.  Fuhren  f^ehlief : 
wenigstens  finden  wir  in  der  hohen  Politik 
ganz  denselben  markigen,  in  langen  Perioden 
sich  entwickehiden  Stil  wie  in  »Friede  in 
Europa''.  —  Das  Bflehleln  ist  in  streng 
wissenschaftlichem  Geist  geschrieben;  man 
spürt  den  zünfti;reii  Juri.^ten  auf  jeder  Seite. 
Um  so  wohlthuender  hiitte  es  berührt,  wenn 
der  HeiT  Verfasser  auch  uns,  die  wir  lücUt 
vom  Handwerk  sinl,  ein  gntes  Wort  ge- 
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gönnt  liätto.  Wir  "Werden  aber  sehr  vom 
hoben  Pferd  hertmtpr  ah^n  kan/cclt.  Nach 
seiner  Darstellung  haben  dirjpnij^nn,  wrk  hf 
eich  bisher  mit  den  einschlägigen  Fragen 
sa  befwBon  beliebten ,  nSnllch  die  pFiie- 
densapoetel*,  «Ine  afaeohreGlEeiide  Wirkimg 
gcfibt.  Wir  hatten  zwar  nach  Herrn  B.  0. 
T.  S(hafter  ein  instinctives  Gefühl  für 
die  Haltlosigkeit  dor  hpstohoiulon  Vorhfilt- 
nisse;  ontbohiion  aber  der  Fulugkeit  zu 
yfiUlger  Einsieht  In  das  iiniktlsolie.  rein 
technisclie  Wesen  der  Seoh«  zu  gelangen. 
Wir  bewährten  nach  der  Meinung  unsres 
Kritikers  „nach  bekannter  Dilettantenart 
eine  so  phänomenale  Unklarheit  der  Be- 
griffe, eine  so  gewaltige  Naivctät  der  An- 
sdiannogen  nnd  dne  eoielie  BmpfftngUoh» 
keit  für  völlig  inhaltslose,  utopistisebe 
Phantasieen,  dass  die  öffontlirho  Meinung 
gerade  im  Hinblick  auf  nrnrc  salbnni^voUen 
Deklamationeii  jeden,  der  unscrn  Zielen  zu- 
atimmt»  fSr  einen  Icanni  emat  au  nelunenden 
Idealisten  lialten  masste."  Idi  werde  mir 
Tersagen.  die  andern  LiebenswQrd]gl»iten 
aufzuzählen,  die  uns  in  der  pon^t  fo  a-eist- 
reiehen  Schrift  an  den  Kopf  gf  ^voifen 
werden.  Sehr  auffallend  aber  war  mir,  als 
ich  das  Bandehen  etndierte,  dass  der  Herr 
Verfasser  doeh  so  manchen  Gfedanicen  aus 
dem  Repertoire  der  verachteten  „Friedens- 
apostel" sich  angeeignet  hat.  Wenn  er 
davon  redet,  dass  man  diejenigen  .Mittel, 
welche  jetzt  noch  dem  Moloch  Militarismus 
geopfwt  werden,  aur  Beseitignng  der  so- 
cialen Missstände  verfl^ar  machen  sollte; 
wenn  er  behauptet,  dass  auf  dem  Gebiete 
des  intomatiouak'n  Löbens  noch  eine  völlige 
Anarchie  herrsche,  Mcnn  er  gegen  zu  ein- 
seitigen Nationalionua  eifert,  wenn  er  ver- 
langt, dass  Meinmigsversohiedenheitra  zwi- 
schen den  Staaten  zur  Statuirung  eines 
Staatengerichtshofs  und  m  «  in^r  Staaten- 
propppRordnung  führen  müssen,  wenn  er 
uhev  die  Angst  der  Völker  witzelt,  die  in 
einer  Art  von  Verfolgungswahnsinn  jeden 
Angenblidc  fOrchten,  dass  der  Nachbar  ül>er 
sie  herzufallen  im  Bogritf  steht;  wenn  er 
der  Erkenntniss  Ausdruck  <ri<>br.  da-J!*  die 
Existenz  eines  Staates  Jiiiuiig  genug  von 
einem  Opfer  an  Macht  abhänge,  welchem 
sich  an  versagen  niehts  anderes  liedente, 
als  alles  aufe  Spiel  an  setzen;  wenn  er 


wünscht,  dass  die  Menschheit  einmal  aus 
der  ontHf'tzIichcü  rnsicherheit  befreit  werde, 
welche  jetzt  der  un^rchindcrten  Entfaltung 
der  wirthschaftücheu  Kräfte  die  gewaltig- 
sten Hindernisse  entgegenstelle;  wenn  er 
liofft,  dass  es  den  Reglemngen  nnd  Vdikeni 

[  einst  chcnso  politisch  kluix  crscln'iiicn  werde, 
si.li  mit  einer  nio^'liohsf  ^^erlnjron  Militär- 
macht zu  belielft  n,  wie  jetzt  dan  Gegen- 
teil der  l'aU  sei;  weuu  er  glaubt,  dass  sich 
die  Mächte  einmal  grandsStaltch  mit  ein- 
aader  Uber  die  TbeUnng*  der  nicht  veir>' 
gebenen  (■oloni.satloiistahi^''en  Erde  vor?tan- 
dip'en  werden  -    so  betindet  er  sich  mit  all 
dem  iu  vollem  Eiiiklung  mit  den  vers|>otteteii 
j  FriedenascbwSnnern.  Um  so  schwerer  wil( 
I  es  einem  einlenchten,  wie  ein  Mann,  der 
j  nnsrer  I-ViedciisbeweLain:;  oiTenbar  ^^eiir  viel 
■/M  verdaiii^eii  hat.  dann  davon  reden  kann, 
das.-j  die   l'rie(]ons^ese!Is>  haft.   welche  in 
j  ihrer  „btüjeUgeudca  Ahnungslosigkeit'"  über 
I  die  grösston  Schwierlgicelten  zur  Tages 
I  ordnnng  übergeht,  durch  die  «emineill 
nüchterne  Ivundireljuiiü:  des  Czaron"  ao:^ 
die  Anklafj;(>hank  jj:esotzt  worden  sei  u.  a.  m. 
Wir  kniinen  uns  diese  ablc^litiende  Stellung 
nur  aiiideui  Cestrcbeu  crkiäreii,  der  züjuftigeji_ 
'  Diplomatie,  welcher  die  Priedensfrenade 
I  bis  jetzt  kehie  Zustimmung  abge^^nnea 
Iconnten,  mit  YorschUigen  zu  imponiren! 
welche  in  der  juristischen  Terminologie,  in  • 
,  die   sie   sich   kleiden,   den  Kindruck  der 
Wiaaenschaftlichiceit  machen.   Uns  gefällt 
der  Gedanke,  dass  man  mit  »dem  AbsoUnal 
eines  Staatengprmuh  ortrages  mit  der  Auf- 
rieb tuni?   eines  StaateniLesell.schaftf^rochts, 
I  mit  der  Konstituirunir  eine^  Staatensystems 
j  aul'  eine  gewi^e  Zeit'  begiimeu  kuuuto; 

aber  ob  die  Diplomatie,  so  wie  sie  einmal 
I  ist,  eher  geneigt  sein  wird,  auf  diese  Vor* 

'  s(^hl;i^M'  ein/;iiireheu  als  auf  diejeintren  dcf 
'  anderen   rried(Mis[)redi<.rer .  das  ist  immer 
I  noch   frairlich.     Warum   at)i'r  sollten  die 
huclnvisücutt'haitlichea  .Juristen  uiclit  die 
Mitwirkung  der  armen  Dilettanten  dankbar 
annehmen?  Wenn  es  uns  gelingt,  den 
ethlsclion  Abschen  vor  dorn  Kricir  in  die 
'  Be\ oikernntren  zn  werten  und  auf  die  Ke- 
^Meruni^en  zu  iihi'rtr.i^^eu,  tu  habon  wir 
!  auch  uickt  vergeblich  gearbeitet. 

0.  Umfrid. 
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Gasten  Xoch  veröffentlicht  in  der  ,Revue 
Blandie"  (1.  Octobor)  eii)<-)i  In  sten  und 
liolitvollsten  Aufsätzo  nhor  das  Czaron- 
manitest  —  das  er  eine  Encyclika  nennt, 
denn  «le  an  nrbi  et  orbl  gerichtet  — . 
welche  tther  dieses  Thema  geaebiieben 
worden.  , 

Alfred  Lill  v.  Lilieubach  (Meran)  ist 
ein  Name,  dem  man  seit  neuerer  Zeit  öfters 
in  der  l'resse  Ijegeffnet,  unter  ganz  vor- 
zügUciien  warmgefüliltcn  und  dabei  doeu- 
mentirten  Fried^neartUcebi. 

Die  Nation  fir>.  (htober).  Professor 
I;.  V.  Bar  ((iötrinffen)  nmeht  nnfor  dem 
Titel  .Die  Friedensnote  des  (  zaren  und 
die  Möglichkeit  ehier  ne«ien  Institution  snr 
Siebemng  des  Friedens*  den  Vorsolüag, 
dass  .eine  voUkonum  ii  unabhängige,  nicht 
nrnnittolhar  au«  lii-i-  Initiati\(>  der  T?ej2:ier- 
ungen  hervorgegangene  in tei  nationale 
Acadomie  ajigesjctzt  werde,  gebildet  aus 
erfahl  enenStaatsmftnnem  und  Völkerrechts- 
Inmdigea,  welche  durch  Abgabe  von  Gut- 
achten der  Erlmltung  des  Friedens  nicht 
unorhcbUche  Dienste  leisten  könnte*. 

• 

Harden'»  Zukunft  (10.  October).  Kaut 
und  der  Czar  von  Professor  Ludwig 


Stein  (Bern).  Eine  gliniend  geschriebene 
Studie.  , 

L*Al9ace  -  Lorraine.  Paris,  Librairie 
;  Charles.  SmeMonsieur-le-Frince.  50cent. 

Eingelaufene  Bücher  and  Schriften. 

The  Angrlo-Russian.  Edited  by  JakofT, 
Prelokor.  No.  4.  Octobcr.  ^Das  Heft  einen 
Penny.)   London,  Pat<»ruüstersquure  21. 

The  liberal  Faith.  Kditet  by  Georg 
W^ters,  Minister  of  the  Hyde  Park  ehureh 
Sydney.  St.  S.W. 

News  of  the  Doukhobortsi.  Edited  by 
TcherkkolT.    Purleigh.  K.«<sex. 

Ycrsölinnug*  Octoberbeft.  Enthält  den 
Berieht  aber  4  Frieiensvorträgc  des  Her- 
ausgebers (Egydi)  in  Berlui. 

La  Revue  blanche.  ir>.  ^(  {itembcr.  Ent- 
hält: ,Les  precurseurs  de  la  Paix"  von 
Jules  Bois.  Hij«tori«<'her  Kückblick  auf 
die  Vorkünipter  der  jetzt  von  Nicolaus  11. 
80  hochherzig  aufgenommenen  Idee. 

Leifiiiger  Dlustrirte  Zeitung«  6.  Oo- 
tober.  Artikel  von  unserm  Gesinnungs- 
genosHon  Tvichard  Reuter.  „Die  internatio- 
nale Friedensbewegung  und  der  .\i»nistimgs- 
erlass  de^  Czarcu'.  Dazu  das  Bild  Berflia'e 
v.  Snttner. 


firklä 


An  die  in  Wien  erscheinende  iilustrirte 
Wochenschrift  »Wiener Bilder',  die  in  Nr. 40 

mein  Portrait  mit  einem  unserer  Sache 
sehr  sympathisolien  Artikel  enthielt.  ?i:ihe 
i<h  mit  der  lütte  um  Verön'i'iitiiiliung. 
folgendes,  in  Nr.  47  ei-sclUeneues  Schreiben 
gerichtet: 

Im  Artikel  3'eltfricdcn'  (Nr.  46  der 

»Wiener  Bilder")  heisst  es: 

_l)i'.s  Czars  Minister  d«'s  Aeu.^sorcu, 
Gruf  .Murawjew,  weilte  vor  Kur;:<Mn  in 
Wien  und  nahm  auch  Gelegenlieit,  mit 
Bertha  von  Suttner  isu  conferlren,  der  er 
die  Eröffnung  raaehto.  dass  die  Loctärc 
ihr<'s  NVcikcs  .l)i('  Waffrii  nieder!'  dem 
C'zaren  die  Anre^'ung  zu  seinem  Maniff  4e 
gegeben  habe.  Damit  wai'  dem  l'^riolge 
dieser  Frau  die  Krone  aufgesetzt,  imd  der 
Friedens-Congress  des  Czaren  ist  ein  hi- 


directer  Erfolg  unserer  Bertha  von  Snttner, 
deren  Name  n.s.  w.* 

Der  Wahrheit  zum  Zoll  muss  ich  be- 
rielHiiren,  das?  (U-.\f  Murawjew  mir 
nichts  dergleichen  sagte.  Die  Ver- 
wechslung beruht  wohl  auf  der  (durch 
»D.  W.  N.')  fiffentlich  bekannt  gewor- 
denen ]klittheilung  des  Fürsten  Peter 
Dolgorukoff,  der  in  der  That  in  einem 
Brit'fe  an  mieli  schrieb:  ,er  wi>po  ans 
sicherer  Quelle,  duss  der  Czar,  nachdem 
er  ^Die  Waflen  nieder!"  gelesen,  sein 
Rescript  verfasste:  das  glOekllche  Eretgntes 
sei  daher  u.  s.  w." 

IN  war  mir  jedenfalls  eine  höh*'  (lonns:- 
thuung,  zu  erfahren,  dass  Kat>cr  .NiLolaus 
vor  Abfassung  des  denkwürdigen  Do- 
cumentes  mein  Buch  gelesen  habe.  Poet 
hoc  ist  aber  nicht  jn^pter  hoc  —  nnd  so 
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sehr  ich  auch  durch  d-^n  Ocdankon  be- 
glftefet  bin,  dass  meino  Arbeit  vielleicht, 
Ais  Ideiaer  Brnchtheil,  in  den  ElnQttaseii 
pnthalU'n  war,  die  Jone  Kand>;Gbunir  Pi- 
wU'kt  haben,  so  wird  doch  jeder  denlvoüdp 
Mensch  sich  sagen,  dass  so  jrrosse  Ent- 
schlüsse und  so  weltumwälzende  Ansrimu- 
imgen  nur  das  Ergebniss  von  ianggorelfter, 
ans  hundert  verschiedenen  Quellen  flieaaen- 
der  Erkenntniss  sein  können,  nicht  aber 
clif  plötzliche  l'ol^o  oinev  einzitren  Lectüre, 
noch  daau  die  eiiu's  einfachen  Romanes. 
Das  grosse  Werk  z.  B.  des  Moskauer  Oeko- 


j  nomisten  B  Ii  och,  das  in  sechs  doeumeu- 
tirten  Kndeii  die  materielle  UnuKiglicbkeit 
I  nachweist,  künftig  Krieg  zu  ftUiren,  ohne 

allp<'!ni  '1  i;  l'uili  heraufzubeschwören  - 
ein  Werk,  das  der  C'zar  srp'es'Mi.  und  über 
dessen  Inhalt  or  sich  mit  (h  in  Vei"fasser 
I  persönlich  unierliaKen  hat  -  das  hatsicher- 
i  lieh  in  höherem  Masse  auf  Ansichten 
i  und  Pläne  des  jungen  Herrschers  ein- 
gewirkt, als  (wenn  er  sie  überhaupt  ge- 
lost n       Fürst  Dolgorukoff  s  Gcwährsnumn 
kanii  sich  ja  irren  — )  meine  erdichtete 


Erzählung. 


Bertha  von  Snttner. 


Das  Iiihaltsver/cicliiiish  luid  clf»r  Titel  flu-  den  VÜ.  .lahii;aiig  ninl 
der  ^'r.  i  iii^s  uücli^icii  Jaliri^aiiucs  beigelegt  wenieu. 


■aiili-I.Qb<>ck.    Die  Socijilistyo,  du-  HU-  \ri'\:''u  iMi' 
AnrempclunL'   der  ,bfii:gerUclien'  Preiwc   in  Schutz 
Bftlim^^n.  .sa^en  jt>4loch:  Wir  wollen  vorweg  erlrUrcn.  ; 
«l.iss    wir   mit  dvm   RiiIikt  nirht  OlK'n'iiist)tnm''n- 
Wottl  veifolsea  wir  da«  gleiche  Ziel,  «bor  auf  udemi 
Wetren.   I>as  Streben  der  Friednuift-eniide  mag  ein 
U'aiiz  löblirli!'^  solii  (sehr  t'ütiu'!   «'k  in.T.r  Uil>!ich  sein 
daa  (rr^*te  UokIücIc  >u  belcttmpfvD),  abi>r  uafmclitbsr  ^ 
hl  ei  anf  alle  PKlIe.  (Hat  M«1ier  dodi  Mhoa  manctie 
Frucht  ei'2''ltii.'t  1)  ,TH>r  Krli-s,'.  lit-r  t;>'-^k''«'i*"li  t'rlaiilUf 
Maavenmord,  wird  ei8t  schwinden  mit  dem  Kiassea-  i 
fltaat,  in   dessen  Lebensbedln^uneea  er  «ebifri.*  | 
(iti.'lil  r|j,'-ii'r  H;itx  nicht  zu,  was  wir  jimii.  :  1  .  Ii  :  i;  ! ■  u :  ' 
Der  Kla«»eu«itaat  werde  ieicliu>r  «ciiwladm,  wi  un  i-ine  < 
seiner  „Ijeben«1iedJninini[:ea*  aof^hoben  istf  Darum  | 
«.(ii.ri    -ii  h   ji»    di<'  Sociiilistf-n  f  1- :  n  rt u'' .'<"U  dl<»  ; 
frit'dciLsht'wog^ung.   Ks  ist  recbt  ungesthickt  vwii  dcu  j 
Soelftliaten,  das«  »le  Ihren  Uei^nem  dabei  behiirilch  1 
.«ind.  dit>  Kri<-irrtlM-kUm|>fiini:>-n  mit  d>-ni  i-w  i?CB  apodltc-  j 
tisctii'u  .K«  iat  Hnfracbtbar*  Libmiuiff^ea. 

Sebwoader*  IDr.  i  der  OeiUeble  hat  mir  aehr 
iri'fall''n.     r-'f  Th:>-i;it   *>-hi'   ich   in  Iliiirii  cini'n  be- 
Kfi«teri«-n  »md  kundij^cu  V«tr«»ter  uastrvr  Sache. 

H.  L»,  Lalf^alf.  Verschaffen  Sie  sieh  die  Keria 
von  Artikidn,  dii-  Htt-iid  \'<iii  stiini-r  Missioii.«r<'i«i"  iius  i 
au  „L)aily  New»*  (ctiri&liU-t  bat.    Iü>  i<<i  das  wi-rtli-  | 
vollste  und  verheisaBBi^voIlflte,  was  In  letaler  Zelt  , 
Qlicr  die   Aii-riiclitcn    im-i-nT  Bowi'^iinsr  sr('i'<"hri  -''rTt 
wiirdi'ii.    Stcjid  wird  übriift'Uti  dl«  »jintnilllcbtu  Artiki-I 
in  Bucbrurm  herauagvlmi.  l>«Htseho.  nncMiaebe  vmi  ] 

nali'Mii.schi'  All!".r:ll.i-n  d-s  BimIiOb.   MrilrlivS   ddi  TJti'l 
„VprvlnltfU'  Slaati'H   von  Kino]i;i'  rfihr>^n  wirti .  sind 
schon  KSBlcherU  Da»  Buch  BU»chV   .f)i>'  Ziikuurt  de«  I 
Kri<x<  s*.  diuu:  d.is  w<  ri|i:a  twi'i  St,iiid;»nl-WiTk''  von  ' 
uubi'n'fluutmrcm  WiTlhc-  .<t  ln.     Vm  Ii   llliocli  s  liiu-h 
wird  -clion  d<-iit.-(  li  frcdriu-kt. 

0.  O.   Mf'rkwürdi'.: ;   Iinru'T  wiodt-r  dif^i-r  Zw  -ifcl. 
oh  »chi<'d<?v'<'ric'ln«'  in  iiH''ra:itt<inalcm  Htr«'il<-  mi>i:licli 
ccirn  —  <d>  m;in  sWU  dfin  Vi'rdicln    l'üs;cn   wiird»-'/  ' 
^laA  Sie  denn  tanb  fOr  die  Tbaisacbcn?  Wissen  1 


Sl.-  di-nu  nicht,  wif  sich  in  li-tzt-r  Zi-it  dic>f  Art  der 
SeblichlttBir  wiederholt  haln-u?  int  Uiucn  in  den 
BIXitem  fblgende  Notia  entfranpon: 

l'c  t  (•  rii  Ii  u  ri: ,  6.  NovfnitoT.  Zu  di'ni  liivna- 
«treitc  zwi^bcn  England  und  Veucauela,  für  welchen 
Gehelmrath  Marten«  tnm  obersten  Schiedsrichter 
wHIiI'  wiinl»'.  nicldcf  il''r  ..R' iritMiiii^-li-itf"  :  .Im  Mo- 
nate December  aollen  die  streiteudeu  MHchte  dem 
(telieimiwllie  Martens  und  den  Mlttrlledem  d(>s  Inter- 

Ii  iti' ill;ll<-n  Si'hil-ds;;<.  richti'»  ;^l>.*^'hli^•s^•■nd^■  Fi-  >  uni.  nl  > 

cialiJiudigeu,  womit  das  vorlüufl^e  CnTieht^vc  rralircu 
beendet  wird.  Im  Prflhjnbr  180»  wird  das  Inter-  ■ 

n:iti»ti:ilt<  Schicd-ycricht  unter  d'-ni  Viu-'itzi-  Miirtt'nt*' 
«»ioc  tiitauugeo  iu  Paiiü  orttffucu.  um  die  mündlivbea 
AnseinandenetBunjre«  der  Vertreter  der  streitenden 
Miii  titr  .i:i,'iiij:ir.  II  IUI '  <\a'  rrihi-il  Zufälle»,  welches 
uut>edin;;t  bindrndi-  Knitl  hiiUoa  wird.' 
Wahtitebeinlleh  wissen  Bi«  auch  uieht.  wer  Pro- 
lVs>or  M:irt<'ns  h.'iv    Kr  i-t  einer  der  li('rvurt;ik'end.<tt'n 
Kidt'lu'tän  Verlrutt^r  dt'«  VüLkorrechtis  und  <<cine  Werku 
K^nlessen  hohes  Ans4>hen. 

M  andsam,  XUrIch.  In  Ihrer  Si:i<lt  b-bt  eine  be- 
Keitilerle  junge  Aubängeriii  UDi^erer  S.tchu.  Hräukiii 
Bslher  Odenmtt.  (Dnronratr.  dt.|  Dieselbe  sdiriab 
mir  iinlUni:;'!  ftdireuden,  xwAr  nicht  tiir  die  OMflentüch- 
kcit  besiimmtc'U  bricf,  alu-r  icli  coi|i(iude  e?  uicht,  als 
Tndlscrction.  dl»  Qenossen  desselben  Kampfiteles  untiV- 
I  in;wider  t<'-l;-'!mt  zu  machen.  Ktftiilein  »i.  -.•hiribt: 
,Vor  i-ineni  .lahre  eollt«;  ich  in  «1er  iichule,  lu  der  ich 
mich  auf  die  llatnrMItaprtrmtir  rorbereltete ,  einen 
Vortra?  hniteu.  Mein  P,i(iu  lieth  ittii'  .il-  Tber»;»  die 
Kriedensbeweirntii'  und  ich  iii.vlite  nucli,  wenn  'uich 
etwas  miiMtraiiisch,  dnran.  Mntcrial  au  satnineln  und 
dii^^elbe  (^riindlich  zu  simllren.  Nun  h;itie  ich  wohl 
^■)i»n  \i>n  einer  ;:re^.*en  Frl«dcB«br»wci:nn;,'  und  \on 
ihren  Hau|»tVHrtr«*tt'ro  rohHrt.  aluT  mich  nie  eitiiLer 
dr'init  bpschrtfli^l.  W  ie  erstaunt  •  ich  nun,  als  ich 
Ihre  Schriften  und  die  Ihrer  Mii;iri>.-iter  ta«!  Mir 
war.  eine  neue  Weif  eriilTne  sich  vor  meinen  .-(.lunen- 
den  Aufcen.   Ich  »ab  ein  Werk  vor  mir  ^ich  anf- 

L-'iyuii-i-ü  L' 


tUnm ,  «tt  den  m  uMtai  m  w»U  «hwer  md  '  Uber  Jtreytmuthti  und  DeutadlaiMl*,  in  der  letstea 

mCili«voll,  »ber  besellgCBd,  herrlich  sein  mof^te.  und  .RthUchcn  Cuttiir*  lli.4st  .sich  nU-hi  d<'nken. 

fn  Rpwnndr'ninir  blickte  ich  auf  zu  den  r^dlf^n  M'>nscliuu.  Dr.  W.    .lu,  auf  üclncr  DurchrcLv  von  Uviutiik 

di.-   -i>  <iru«*t'8  unUTuehiiiPn.    N.\i  hilrrn  i!  :   V  urtra»:  in>  !i  n-mi  tiat  \V.  .1.  8icad  •■in-n  Abend  mit   mir  m 

jihsolvitt    war    und    die   nii'lKteu    im  rn-r    kisssen-  Wn-ii   ^ujrr-bracbt.    Wnn  or  mir  erzKblto,  »ar  ver- 

{fcnossinnen    sich   Jubelnd   mcinur  Bej:«      ruM«?  an-  hcis.iunirsvoü.    Da»  Janunrheft  wird  darüber  berichten. 

ge«ehlomea  IwtteB,  tstereuirte  iob  mich  woU  iminer  :        M.»  MmUaad.  Leider  moMtMi  wir  Tarta  aoWa 

RWb  für  dl«  IMhr«  Buch»,  aber  netn  nabandf«  Kuni«ii  *  am  2**.  Ootober  verlauea.  babea  also  d«a  In  »Haer 

drlllU!:to  für  eine  Zt'it  ü«  »lemlich  Ailf!«  in  il.  fi  Hinter-  Art   rinsiifi-u  AnHflUff  nach  Torre- Pellicf  nicht  mit- 

mund.    Jetjt.  d»  ich  an  der  ruiversitXt  Ztirirfi  meine  maclii-ii  k'fiiin(*n.  D«a  erstemal  in  d«»  Priedenaannalen, 

Htudien  für  Deut^^id    l  iii  r:aur  und  (Sc»,  hi,  (lUj  be-  Ans»  ili  i   L'anze  Ort  (»  in  kl-Mtn  t  mi.  ^ber  immerhin, 

goanen  habe,  sieht  eü  uiich  wieder  hin  lu  di-m  Werke.  .seine  ganic  BevblkorunKj  un»cre  CongTfssatsten  fgv- 

d«B  t^ie  Ihr  L«bpn  gewidnet  haben,    l'nd  da  drilngt  feiert  bat  Der  Pritoldeat  d««  dort  gegrOndetea  Vtrefaa, 

e>  mlob,  Omea  voa  ffaaim  Heraea  aittok  aa  wfliiaebeit.  <  U  Ir e tti ,  kat  da  wakrlkh  bewaaderaiwerthat  geteialet. 

snm  traten  Atufanir  der  DInte,  die  alch  dJes  Jahr  wo  |  F— r.,  Hett.  aeUoken  Sie,  bitte,  daii  aaseUBdlete 

verheixÄUueKvoll  vorlierelten.-      Bitte,  «uchen  fie  die  Manu!ieri;<t       \   H  Fii(  <l 

Hchreiberin  diesen  Briefe«  auf,  brlnjren  Hie  Ihr  meinen  Dr.  fcolbon,  Wien.  Dik«»  tiie  vom  aocUlpolltiflchcn 

dankbaren  Om*a,  und  arbeiten  Sie  mit  Ihr  Kemeintiam  Verein  auf^efoitlert  worden  »ind.  einen  Vortraj;  au 

aar  WIederbi'lebung  einer  academl:<chen  Kriedensgmppe  taaltea.  ist  erfteolich.    Aaeta  der  Wieaer  Üewerbe- 

anf  der  Vnlversittt  Zfirich.  Von  Ihrer  Schwester  —  a«e  |  Vereia  irOl  4ber  das  gletob»  Tbeaia  apneben  laiiaa. 

Hnoeari  —  erbielt  ieb  aaeb  eia  liebes,  warmea  Schrelbea.  I  la  dar  «Bame  das  Bevaea*,  vom  lt>.  Decembar«  wird 


Cid  wean  Sie  Dr.  Pr.  W.  PVrster  ber<>rnea,  sai^B  Sie  !  ein  Aaftata  tlier  dea  Staad  der  Bewe^nDg  ei 
Ihm:  berriieberes  md  lichtvolle re:«  .iis  xeioen  AafiMta  '  aas  der  Keder  mueres  Altmelaten  MdMe  Paiaj. 

ScUiM  der  Redactioii:  80.  Navenber* 

Mit  dem  (jvijenwärligcn  Hefte  sciüiesst  der  siet)ente  Jahnjanfj 
dieser  Kdinpfsduifi.  Ja:  Kampf  —  denn  so  off  d  s  Wort  Frieden 
auch  in  unseren  uläUent  nnederliehri ,  loas  wit  jähren,  ist  ja  doch 
Krieg  —  (jet/en  den  Krieg.  An  die  Mitkämpfer  richten  wir  daher, 
wie  alljährlich,  so  auch  diesmal  wieder  einen  Summelruf:  lasset  uns 
tapfer  und  freu  weilerarbeiten.  Es  hat  allen  Anschein:  iims  hiider 
uns  lierjl .  waren  die  sieben  nuujeren  J(d\ve.  L  'nd  uuis  Jcf-f  konunrn 
wird,  es  tässl  sicli  yünstiy  deuten  denn  tausendmal  vei  heissnnys- 
ifoller  als  ein  Pharaonentraum  ist  das  Wort,  das  der  wachende  junge 
Czar  in  die  Welt  aerufen  hat.  Xur  heisst  es,  allerorten  dem  Worte 
WiederhaU  zu  sichern.  Und  darum  müssen  alle  Friedenskämpfer 
auf  Posten  biet  Iren!  Das  kommende  Jahr  k(mn  für  unsere  Sache 
entscheidend  uwrden.  Jedenfalls  erscheint  sie  in  den  Vordertfrund 
der  höchsten  polilisclien  Intere.'isen  (jeri'iekt  und  unser  bescheidenes 
Fachorgan  wird  so  zu  einem  Organ  der  bewegendsten  Frage  der 
Zeit.  Und  zum  Schlüsse  alten  Abonnenten  von  1S98  —  die  uns  als 
Ai>onnenten  uon  1H99  wohl  zur  Seite  bleiben  ^  Dank  und  Gruss, 

Die  Herausgeberin, 

Das  Uoraanahen  des  Weihnachtsfestc^  viTanlaast  ans,  unsere  Leser  darauf 
]ilnzuw«)|8en ,  dm»  vrohl  kanm  schönere  Weihnarhtsge8ch«nke  exlstiren,  als  sie  in  den 

vcri-TliioiiriiPii ,  mit  oinoni  Musikwerk  verbundoiiiii .  <  lohrauchsgoirenstaiidon  jjoboton 
werdoQ.  Es?  ^iiul  dieses  PbotofiP^phie-Albmiis,  Mh-  und  Uuiidschuti-Kiistcbeo.  Cigarren> 
behälter,  Bierpläner,  rhristbanmhalter  und  derfrl.  mehr,  die  alle,  sobald  sf«  in  Gebrauch 
fr«'iintiimon  werden,  iluicli  da.^  in  ihnen  anurebraelitf  Mi!.';ik\\<'rk  liciiliclii  V\  i  isiMi  er- 
klingen iasi^en.  Zu  beziehen  sind  diese  Artikel  von  der  Firma  HUlieUn  UerwlK 
in  Marknevkirchen  i.  Sa.  —  Preislisten  anf  Verlanfren  umsonst  nnd  portoft«). 

Von  der  seit  1S.">|  bestehenilcn  liiU  i  nationalen  Krziehunjrs  .\ ii.staflt  und 
Handelsschule  zu  Uetcrseu  bei  Hamburg,  welclie  nntei*  der  bewährten  Leitung  dee 
Herrn  Direetor  A.  Moj  er- Wellentrup  .^teht.  liefrt  ein  I'rospect  in  deutscher  und  eng- 

lis^rher  Sprache  bei.  auf  wek'hen  wii-  noch  besonders  verweisen. 


.Vil.  Alle  Mittheilungen,  Ausschnitte  etc.,  die  sich  auf  die  Redaction 
der  Revue  „Die  Waffen  nieder!"  beziehen,  sind  von  jet^t  ab  nur  an 
Herrn      H.  f!rlefl,  Berlin  W.,  Goltzstrasse  37,  zu  richten. k^ul-^u  Ly  Googl 


